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VORWORT. 

In  den,,  Grundlagen  der  Landschaftskunde"  Bd.  I  bisIII,Friederichsen,  Hamburg 
1919 — 20  —  besser  gesagt  „Grundlagen  für  eine  vergleichende  Landschaftskunde", 
wurde  der  Versuch  gemacht,  neben  allgemeinen,  grundlegenden  Fragen  auch 
eine  landschaftskundliche  Betrachtung  der  Kräfte  und  Vorgänge  in  den  ver- 
schiedenen Klima-  und  Pflanzenvereinsgürteln  durchzuführen.  Eine  solche  land- 
schaftskundliche Betrachtungsweise  bildet  wohl  die  Grundlagen  für  eine  Ver- 
gleichende Landschaftskunde. 

Die  Vergleichende  Landschaftskunde  ist  in  ihrem  Kern  die  Lehre  von  den  Land- 
schaftstypen. Landschaftstypen  festzustellen  ist  die  Hauptaufgabe  dieses  Buches. 
Nur  in  kurzen  Abrissen  wird  die  Anordnung  der  Landschaftstypen  über  die  Erd- 
oberfläche und  ihre  Vereinigung  zu  Landschaften  und  Landschaftsgebieten  be- 
handelt. Der  Mensch  und  seine  Beziehungen  zur  Landschaft  nehmen  einen  breiten 
Raum  ein.  Die  Wichtigkeit  der  Landschaftskunde  für  die  Menschenerdkunde 
(==  Anthropogeographie)  dürfte  in  diesen  Abschnitten  deutlich  zutage  treten, 
desgleichen  ihre  Bedeutung  für  Volkswirtschaftslehre ,  Staatenkunde  und  Geschichte. 

Auf  Abbildungen  wurde  mit  Rücksicht  auf  die  Kosten  ganz  verzichtet.  Der  Leser 
sei  auf  Abbildungen  aus  zitierten  Schriften  verwiesen.  Lediglich  eine  Anzahl 
unentbehrlicher  Karten  wird  den  Text  erläutern. 

Das  Buch  erscheint  in  Lieferungen  und  zwar  aus  folgendem  Grunde.  Einmal  ist 
die  Anschaffung  eines  in  Lieferungen  erscheinenden  Werkes  leichter,  sodann  aber 
sind  in  Hamburg  mehrere  landschaftskundliche  Doktorarbeiten  im  Gange,  und 
es  erschien  notwendig  zu  sein,  sobald  als  möglich  an  der  Hand  einiger  Beispiele 
Vorbilder  für  derartige  Untersuchungen  zu  schaffen. 

Das  Buch  trägt  den  Stempel  der  Resignation. 

Der  wissenschaftliche  Wert  vorliegender  Arbeit  ist  nämlich  durchaus  ein  be- 
schränkter. Dem  ungeheueren  Stoff  entsprechend  war  es  einfach  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit, auch  nur  annähernd  die  wichtigste  Literatur  zu  verarbeiten,  wenn  man 
einen  Überblick  über  die  Landschaftsgürtel  der  Erde  geben  wollte.  Entweder 
mußte  man  sich  auf  eine  Darstellung  einzelner  Gebiete  beschränken  oder  mit  vollem 
Bewußtsein  sich  mit  einer  sehr  beschränkten  Literatur  begnügen,  damit  ein  erster 
allgemeiner  Überblick  über  die  Erde  zustande  kam.  Letzteres  schien  mir  aber  die 
wichtigste  Aufgabe  zu  sein. 

Entsprechend  solchem  Entschluß  kann  das  Buch  keinen  bleibenden  Wert  haben. 
Es  muß  notgedrungen  eine  Fülle  von  Lücken  und  Fehlern  aufweisen.     Jede  nicht 
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benutzte  Arbeit  hätte  ja  neue  wichtige  Gesichtspunkte  bringen  können.  So  bin  ich 
auf  zahlreiche  und  recht  schmerzliche  Verbesserungen  und  Tadel  gefaßt.  Die  Haupt- 
sache ist  aber  doch  wohl,  daß  nach  einem  ersten  allgemeinen  Überblick  die  Arbeiten 
vieler  Forscher  und  namentlich  persönlicher  Kenner  der  verschiedenen  Länder  ein- 
setzen und  wirklich  brauchbare  örtliche  Landschaftskunden  entstehen.  Damit 
würde  dann  auch  die  Grundlage  für  eine  bessere  Vergleichende  Landschaftskunde 
geschaffen,  als  sie  z.  Z.  von  dem  Verfasser  geboten  werden  kann.  Wenn  in  Zukunft 
von  diesem  ersten  Versuch,  landschaftskundliche  Probleme  zu  fassen  und  zu  lösen, 
auch  nichts  übrig  bleiben  sollte,  so  wäre  die  aufgewandte  Mühe  doch  nicht  verloren, 
falls  sie  bessere  Sonderarbeiten  veranlassen  sollte. 

Als  Anregung  lediglich  bitte  ich  den  nachsichtigen  Leser  die  nachfolgende  Dar- 
stellung auffassen  zu  wollen,  als  einen  Ausdruck  des  Wunsches,  daß  bald  Berufenere 
die  Führung  übernehmen  mögen.  Dementsprechend  bitte  ich  die  Kritik  um  freund- 
liche Nachsicht. 

Das  Buch  ist  dem  Andenken  meines  gar  zu  früh  verstorbenen  Freundes  Ernst 
Vohsen  gewidmet. 

Vohsen  war  praktischer  Kolonialpolitiker  und  hatte  für  wirtschaftserdkundliche 
Fragen  ein  ganz  besonderes  Interesse  und  Verständnis.  Es  war  seinem  Blick  nicht 
entgangen,  daß  für  eine  wissenschaftlich  fundierte  Wirtschaftserdkunde  die  Grund- 
lagen noch  nicht  geschaffen  seien.  Gesprächsweise  hat  er  mir  einmal  seine  Gedanken 
entwickelt,  wie  man  auf  Spezialkarten  die  Erzeugungsgebiete  festlegen  und  dann  die 
Handelswege  nach  den  Hauptmärkten  eintragen  solle.  Die  Richtigkeit  und  der  Wert 
des  Gedankens  leuchtete  ohne  weiteres  ein.  Allein  es  mangelte  noch  an  der  geeigneten 
Grundlage.  Ein  rohes  Bild  hätte  man  natürlich  entwerfen  können,  die  Einzelheiten 
und  die  genaue  Festlegung  der  Landschaften,  Teillandschaften  und  Landschaftsteile, 
in  denen  die  Erzeugnisse  gewonnen  wurden,  und  damit  die  wissenschaftliche  Dar- 
stellung ließen  sich  aber  ohne  die  landschaftskundliche  Grundlage  nicht  gewinnen. 
Demgemäß  sei  der  Erinnerung  an  meinen  Freund  und  seine  weitschauenden  Ge- 
danken   diese  Vergleichende   Landschaftskunde    gewidmet. 

Hamburg  im  März  192 1. 
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VORWORT  ZU  HEF1  IL 

Im  ersten  Heft  wmde  ein  kurzer  "Überblick  über  die  Aufgaben  und  Methoden  der 
Landschaftskunde  gegeben.  Es  wurde  zunächst  einmal  reiu  theoretisch  gezeigt,  daß 
die  Vergleichende  Landschaftskunde  im  Mittelpunkt  des  Systms  der  gesamten  Erd- 
kunde steht.  Sie  baut  sich  auf  der  landschaftskundlichen  Betrachtung  der  physischen 
Erdkunde  nebst  der  Standoitslehre  der  Pflanzen  auf ;  sie  umfaßt  noch  die  landschafts- 
kundlichen Zweige  der  Tiererdkunde  und  Menschenerdkunde  und  bildet  in  ihrer  Ge- 
samtheit den  Sockel,  auf  dem  Völkerkunde,  Volkswirtschaftslehre,  Staatenkunde  und 
Vergleichende  Geschichtswissenschaft  —  ein  durchaus  neuer  Zweig  der  Geschichte  — 
stehn. 

Außerdem  muß  aber  jede  räumlich  begrenzte  Landeskunde  von  der  Vergleichenden 
Landschaftskunde  ausgehen. 

Rein  theoretisch  waren  die  Ausführungen  im  Heft  I ;  nunmehr  ist  die  Aufgabe  die, 
mit  der  landschaftskundlichen  Darstellung  der  großen  Klimagürtel  zu  beginnen  und 
zu  zeigen,  wie  in  der  Praxis  die  landschaftskundlichen  Untersuchungen  vorzugehen 
haben  und  welche  Vorzüge  etwa  gegenüber  den  früheren  Darstellungen  daraus  er- 
wachsen. 

Mit  den  Kältewüsten  und  Kältesteppen  sei  begonnen.  Sie  weisen  die  einfachsten 
Verhältnisse  auf.  In  den  Polarwüsten  spielt  der  Mensch  gar  keine  Rolle,  die  Ab- 
hängigkeit seiner  Kultur  von  der  Landschaft  ist  in  den  Kältesteppen  aber  ganz  be- 
sonders leicht  zu  erkennen.  Für  einen  ersten  Versuch  landschaftskundlicher  Dar- 
stellung eignen  sie  sich  also  ganz  besonders  gut.  * 

Die  Hauptaufgabe  der  Vergleichenden  Landschaftskunde  ist  die  Aufstellung 
von  Landschaftstypen.  Der  größte  Teil  ist  demnach  auch  dieser  Aufgabe  ge- 
widmet. Außerdem  wird  aber  ein  kurzer  Abriß  der  großen  Landschaftsgebiete 
der  Erde  gegeben,  damit  der  Leser  wenigstens  einen  Begriff  von  der  landschaftskund- 
lichen Gliederung  der  Erdoberfläche  in  großen  Zügen  erhält. 

Außer  der  Fußstufe  der  Kältewüsten  und  -steppen  werden  auch  die  Höhenstufen 
behandelt  und  deren  Landschaftstypen  aufgestellt.  Da  nun  aber  die  Höhenstufe  der 
Kältewüsten  und  -steppen  sich  mit  anderen  Höhen-  und  Fußstufen  zu  Landschafts- 
gebieten  vereinigen,  können  die  Landschaftsgebiete,  denen  die  Höhenwüsten  und 
Kalten  Höhensteppen  angehören,  nur  im  Zusammenhang  mit  ihren  Fußstufen  auf- 
gestellt werden.  Sie  werden  demnach  nicht  in  diesem  Heft  behandelt  werden.  Wenn 
z.  B.  in  unseren  Alpen  Eis-  und  Felswüsten  und  die  Mattenstufe  über  sommer- 
grünen Waldlandschaften  im  Norden  und  über  gemäßigt-subtropischen  Waldland- 
schaften auf  der  Südseite  liegen,  so  werden  in  diesem  Heft  wohl  die  Landschafts- 
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typen  der  Matten-,  Fels-  und  Eisstufen  behandelt ;  die  Landschaftsgebiete,  zu  denen 
sie  gehören  —  in  dem  Beispiel  der  Alpen  also  die  Waldländer  der  Mittelgürtel  — 
kommen  dagegen  erst  im  Heft  III  zur  Besprechnung 

Dem  Menschen  wird  ein  breiter  Raum  zugestanden,  und  vielleicht  läßt  sich  die  Be- 
deutung der  Landschaftskunde  für  die  Erdkunde  nirgends  so  gut  erkennen,  wie  hin- 
sichtlich ihrer  Einwirkung  auf  die  Menschen« dkunde  und  Völkerkunde.  Eine  Reihe 
wichtiger  Fragen  kann  vom  landschaftskundlichen  Standpunkt  aus  vielleicht  wirk- 
samer erörtert  werden,  als  es  von  rein  völkerkundlichen  Gesichtspunkten  aus  möglich 
ist. 

Die  Kenntnis  des  Heftes  I  ist  hier,  wie  bei  allen  folgenden  Lieferungen,  notwendig. 
Auch  sei  betont,  daß  die  vorliegende  Schrift,  obwohl  sie  in  Abschnitten  erscheint,  die 
für  sich  abgeschlossen  sind,  trotzdem  ein  geschlossenes  Ganze  ist.  Es  handelt  sich 
um  ein  einheitliches  Gebäude,  nicht  um  eine  Aneinanderreihung  von  Bauwerken. 
Jedes  Heft  stellt  gleichsam  ein  Stockwerk  vor,  das  letzte  bildet  das  alles  über- 
schattende Dach. 

Hamburg,  August  1921.  PASSARGE. 


/IV/ 


V 

iiiiiiiiiiiiimiiiiiiiii  immun    im  in  in  ii        ii  n  ni  i  i  ii  i    i    in  in  ii  immun 


INHAL  T. 

Die  Kältewüsten i 

Einleitung i 

A.  Die  Polarwüsten : i 

I.  Begriff  und  Verbreitung i 

II.  Allgemeine  Wesenszüge    2 

1 .  Das  Klima 2 

2.  Bewässerung 4 

3.  Oberflächenformen 5 

.4.  Pflanzenwelt 8 

5.  Die  Lebensvorgänge  in  den  Kältewüsten 8 

a)  Arbeitsformen    8 

b)  Ausgleichs-  und  Ruheformen 11 

c)  Fremdlingsformen   11 

d)  Vorzeitformen    : 11 

III.  Das  System  der  Landschaftstypen 12 

Ordnung       I  Eis-Flachländer 12 

II  Vereiste  Berg-  und  Gebirgsländer 13 

,,         III  Schwimmende  Eislandschaften 15 

Der  Mensch  in  den  Polarwüsten 16 

B.  Die  Höhenwüsten    16 

I.  Verbreitung 16 

II.  Die  Kältewüste  als  Fels-  und  Eishöhenwüste  in  den  Polarkappen  18 

1 .  Verbreitung 18 

2.  Allgemeine  Wesenszüge  .  .  . 18 

3.  Das   System  der  Landschaftstypen  in  der  Höhenstufe   der  nördlichen 
Polarkappen    20 

III.  Die  Höhenwüsten  von  den  Mittelgürteln  bis  zu  den  Tropen 20 

1 .  Verbreitung 20 

2.  Allgemeine  Wesenszüge 21 

a)  Das  Klima 21 

b)  Bewässerung,  Eis  und  Schnee 24 

c)  Pflanzendecke    25 

d)  Verwitterung  und  Bodenbildung 26 

e)  Oberflächengestaltung    26 

f)  Die  Lebensvorgänge  der  Landschaften  der  Höhenwüsten 31  ( 

3.  Landschaftstypen  der  Höhenwüsten 31  ( 

a)  Felshöhlenwüsten    31  ( 

b)  Geologisch-morphologische  und  Gesteins-Landschaftstypen 35  ( 

c)  Eis-Höhenwüsten 36  ( 

IV.  Das  System  der  Landschaftstypen  in  Höhenwüsten    37  ( 

V.  Der  Mensch  in  den  Höhenwüsten 38  ( 


m 


VI 

lllllllllllllllllllllllllllllllll Illlllllllllllllllllllll Illlllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll I IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIMIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII 

C.  Die  Landschaftsgebiete  der  Antarktis    40  (112) 

I.  Zerstreute  Landschaften    40  (112) 

II.  Zusammenhängende  Landschaftsgebiete 40  (112) 

1.  Das  Landschaftsgebiet  des  alpinen  Inlandeistafellandes 41  (113) 

2.  Das  Landschaftsgebiet  des  Wilkeslandes    41  (113) 

3.  Das  Landschaftsgebiet  des  Viktorialandes 41  (113) 

4.  Das  Landschaftsgebiet  des  Roßschelfeises    42  (114) 

5.  Das  Landschaftsgebiet  des  Grahams-Landes 42  (114) 

III.  Die  vereinzelten  Inseln 43  (115) 


Die  Kältesteppen 44  (1 16) 

Einleitung  44(116) 

A.  Polarsteppen 44(116) 

I.    Begriff  und  Verbreitung * 44  (116) 

II.    Allgemeine  Wesenszüge    45  (117) 

1.  Das  Klima 45  (117) 

2.  Die  Bewässerung 48  (120) 

3.  Die  Pflanzendecke : 51  (123) 

a)  Klimatische  Bedingungen 51  (123) 

b)  Lebensformen 52  (124) 

c)  Pflanzenvereine 53  (125) 

d)  Die  Tundren    • 56  (128) 

e)  Die  subpolaren  Wiesen  und  Gebüsche * 58  (130) 

4.  Bodenbildung    59  (131) 

5.  Abtragung  und  Ablagerung  in  Polarsteppen 61  (133) 

a)  Die  Kräfte 61  (133) 

b)  Abtragung  und  Aufschüttung 61  (133) 

c)  Die  Formen 62  (134) 

6.  Die  Küsten  der  Polarsteppen 64  (136) 

III.  Die  Landschaftstypen  der  Tundren : 65  (137) 

Allgemeine  Gesichtspunkte 65  (137) 

A.  Landschaftstypen  der  glazial  ausgeräumten  Tundrenländer    66  (138) 

1 .  Tundrenflachländer    66  (138) 

2.  Tundrenbergländer 67  (139) 

3.  Tundrengebirge 67  (139) 

B.  Landschaftstypen  der  glazial  aufgeschütteten  Tundrenflachländer  ...  67  (139) 

1.  Tundren-Moränenflachländer 67  (139) 

2.  Tundren- Sandrflachländer 68  (140) 

C.  Landschaftstypen  der  nicht  vereist  gewesenen  Tundrenländer 68  (140) 

1 .  Tundrenflachländer    69  (141) 

2.  Tundrenbergländer 69  (141) 

IV.  Die  Landschaftstypen  der  Tundrenküsten    69  (141) 

A.  Gebirgsküsten 70  (142) 

1.  Typus  der  Tmidrengebirgsküsten  nicht  vereist  gewesener  Gebiete  70  (142 

1.   Glazial  ausgeräumte  Tmidrengebirgsküsten 70  (142) 

B.  Flachlandküsten 71  (143) 

i .    Glazial  ausgeräumte  Tundrenflachlandküsten 71  (143) 

/VI/ 


VII 
tuiti  i  unti  itiiiiiiifl'iitiiiiiiiiiiiiiiiinniifiiii  ihii  ■iii»iii>tfitiiiHiiiiiiiiiffiia«inifiimiifiiiiii  ■■imuuhii  HiiiiiiiiiitiiiiiiiiiiiiitiiiiniiiiiiiuiiiufiiiiiiitiiiiiiiiuiintHimiiitiiiiiiitfiii  »um  111  ■■  n  ■  iihi  iti  nits  1  JtufHttfHHm  tuitn 

2.  Glazial  aufgeschüttete  Tundrenflachlandküsten 71  (1421 

3.  Nicht  vereist  gewesene  Tundrenflachlandküsten 71  (142) 

V.   Der  Mensch  in  den  Tundren * 72  (144) 

A.  Einfluß  der  Binnentundren  auf  den  Menschen 73  (145) 

1.  Allgemeine  Wesenszüge  der  Tundren  in  ihrer  Bedeutung  für  den 
Menschen 73  (145) 

2.  Der  Einfluß   der   Tundren   auf  Heimatskulturen   und   angepaßte 
Fremdlingskulturen 73  (145) 

a)  Die  Einwirkung  auf  Wirtschaft 74  (146) 

b)  Die  Einwirkung  auf  die  Siedlung 75  (147) 

c)  Die  Einwirkung  auf  den  Verkehr 76  (148) 

d)  Die  Einwirkung  auf  die  Lebensweise,  die  sozialen  und  staatlichen 
Verhältnisse,  sowie  auf  die  körperlichen  und  geistigen  Eigen- 
schaften des  Menschen    77  (149) 

3.  Der  Einfluß  der  Kümmertundra 79  (151) 

4.  Die  Tundra  als  Charakterlandschaft 79  (151) 

5.  Die  Beeinflußung  der  Tundra  durch  den  Menschen   80  (152) 

6.  Die  Einwirkung  der  Fremdlingskulturen  auf  die  Heimatskulturen  81  (153) 

B.  Der  Einfluß  der  Tundrenküsten  auf  Heimatskulturen 81  (153) 

1.  Völkerkundlich  wichtige  Landschaftstypen    81  (153) 

2.  Allgemeine  Wesenszüge  der  Tundrenküstenländer  und  -Inseln...  .82  (154) 

3.  Die  Bewohnbarkeit 83  (155) 

4.  Die  Wirtschaft    84  (156) 

5.  Die  Besiedlung 90  (162) 

6.  Der  Verkehr 92  (164) 

7.  Hausgerät  und  Kleidung    93  (165) 

8.  Soziale  und  wirtschaftliche  Verhältnisse 94  (166) 

9.  Körperliche  Entwicklung  und  Gesundheit   96  (168) 

10.  Geistige  Entwicklung 98  (170) 

11.  Die  Herkunft  der  Eskimokultur 103  (175) 

C.  Die  Fremdkultur  der  Europäer  in  den  Tundrenlandschaften 104  (176) 

1.  Die  Anpassung  der  Fremdkultur 104  (176) 

2.  Die  Einwirkung  der  Fremdkultur  auf  die  Heimatskulturen 105  (177) 

D.  Die  Tundrenküsten  als  Charakterlandschaft 106  (178) 

VI.    Die  Landschaftstypen  der  Subpolaren  Wiesenländer  und  Gebüsche 107  (179) 

1.  Glazial  beeinflußte  Subpolare  Wiesenländer 107  (179) 

2.  Glazial  nicht  beeinflußte  Sub polare  Wiesenländer 109  (181) 

VII.    Der  Mensch  in  den  Subpolaren  Wiesenländern 109  (181) 

A.  Allgemeine  Wesenszüge  hinsichtlich  der  Einwirkung  auf  den  Menschen  109  (181) 

B.  Die  Heimatskulturen 1 1 1  (183) 

1.  Einwirkung  auf  die  Wirtschaft 1 11  (183) 

2.  Der  Einfluß  auf  die  Siedlungen 112  (184) 

3.  Der  Einfluß  auf  den  Verkehr 113  (185) 

4.  Der  Einfluß  auf  den  Kulturbesitz 113  (185) 

5.  Der   Einfluß    auf  die  sozialen  Verhältnisse,  Sitten  und  Gebräuche  114  (186) 

6.  Der  Einfluß  auf  die  staatlichen  Verhältnisse    115  (187) 

7.  Der  Einfluß  auf  die  körperliche  Entwicklung 115  (187) 

/VII/ 


VIII 

8.  Der  Einfluß  auf  den  Charakter    115  (187) 

9.  Nochmals  die  Herkunft  der  Eskimokultur 117  (189) 

C.  Angepaßte  Fremdkulturen  .  ; 118  (190) 

1.  Die  Einwirkung  auf  die  Wirtschaft 119  (191) 

2.  Die  Einwirkung  auf  die  Siedlung 121  (193^ 

3.  Die  Einwirkung  auf  den  Verkehr    122  (194) 

4.  Die  Einwirkung  auf  die  soziale  und  staatliche,  körperliche  und 
geistige  Entwicklung  122  (194) 

D.  Fremdkulturen  ohne  Anpassung 123  (195) 

E.  Die  Wirkung  der  europäischen  Fremdkultur  auf  die  Heimatskulturen  124  (196; 

F.  Die  Subpolaren  Wiesenländer  als  Charakterlandschaft 124  (196) 

VIII.    Die    Landschaftsgebiete    im    Bereich    der    Kältesteppen 125  (197) 

Allgemeine  Gesichtspunkte 125  (197) 

Die  Kältesteppen  der  nördlichen  Halbkugel 125  (197) 

Die  Kältesteppen  der  südlichen  Halbkugel 131  (203) 

B.  Die  kalten  Höhensteppen    132  (204) 

I.  Allgemeine  Wesenszüge    132  (21)4) 

t  .  Das  Klima 132  (204) 

2 .  Bewässerung 134  (206) 

3.  Pflanzendecke - 135  (207) 

4.  Verwitterung  und  Bodenbildung 137  {209) 

5.  Abtragung  und  Ablagerung 137  (209) 

6.  Das  Leben  der  Landschaft  im  Bereich  der  Kalten  Höhensteppen 138  (210) 

II.  Die  Landschaftstypen  der  Kalten  Höhensteppen 139  (211) 

1.  Sübpolare  Höhensteppen 139  (211) 

2.  Gemäßigte  Höhensteppen 142  (214) 

3.  Subtropische  Kalte  Höhensteppen 143  (215) 

4.  Tropische  Kalte  Höhensteppen    145   (217) 

III.  Die  Einwirkung  der  Kälten  Höhensteppen  auf  den  Menschen 145  (217) 

1.  Allgemeine  Wesenszüge  der  Kalten  Höhensteppen  hinsichtlich  der  Ein- 
wirkung auf  den  Menschen 145  (217) 

2.  Gliederung  der  Kalten  Höhensteppen 1 46  (218) 

a)  Gebirgshöhensteppen 146  (218) 

b)  Flachlandhöhensteppen 149  (221) 

IV.  Die  Kalten  Höhensteppen  als  Char akter landschaft 155  (227) 

C.  Das  System  der  Kältesteppen 156  (228) 


/VIII/ 


VERGLEICHENDE 

LANDSCHAFTSKUNDE 


VON 
SIEGFRIED  PASSARGE 


HEFT  3 

DIE  MITTELGÜRTEL 


: 

Vi 

BERLIN   i  922 
DIETRICH  REIMER /ERNST  VOHSEN/A.-G. 


ALLE  RECHTE  VORBEHALTEN 


DRUCK  VON  J.  J.  AUGUSTIN  IN  GLÜCKSTADT  UND  HAMBURG 


III 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiin 


VORWORT. 

Das  dritte  Heft  der  vergleichenden  Landschaftskunde  versucht  in  erster  Linie 
eine  Aufstellung  von  Landschaftstypen  und  eine  Gliederung  in  Landschaftsgürtel 
und  Landschaftsgebiete,  beides  im  Bereich  der  Mittelgürtel.  Die  gewaltige  Steigerung 
der  Druckkosten  hat  zur  Folge  gehabt,  daß  das  Buch  nicht  in  der  ursprünglich  von 
mir  geplanten  Form  erscheinen  kann.  Dieser  ursprüngliche  Plan  war  der,  im  Anschluß 
an  die  Landschaftstypen  die  Kulturentwicklung  des  Menschen  in  ihrer  Abhängig- 
keit von  der  Landschaft  zu  schildern.  Die  Not  der  Zeit  zwingt  zu  einer  Ein- 
schränkung, deshalb  mußte  ich  auf  die  ausführliche  Behandlung  des  Menschen 
verzichten  und  mich  damit  begnügen,  die  Bedeutung  der  Landschaftsgebiete 
für  Wirtschaft,  Siedlung  und  Verkehr  kurz  zu  berühren.  Eine  ausführliche  Dar- 
stellung des  Menschen  soll  in  anderem  Zusammenhang  versucht  werden. 

Die  Klimatabellen  sind  dem  Lehrbuch  von  Hann  entnommen,  wie  auch  die 
in  Heft  II  dieser  Landschaftskunde.  Einige  Stationen  verdanke  ich  der  gütigen 
Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Bruno  Schulz  von  der  Deutschen  Seewarte,  dem  ich 
hiermit  meinen  Dank  ausspreche. 

Hamburg,  im  Februar  1922. 

PASSARGE 
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VORWORT. 

Zwei  Jahre  sind  seit  dem  Erscheinen  des  dritten  Heftes  verflossen,  das  die  Land- 
schaften der  Mittelgürtel  behandelt.  Damals  verbot  die  Ungunst  der  äußeren  Ver- 
hältnisse, auch  den  Menschen  und  seine  Kultur  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Land- 
schaft zu  behandeln.  Es  mußte  diese  Aufgabe  in  einer  besonderen  Veröffentlichung 
erfolgen,  nämlich  in  der  Schrift:  „Landschaft  und  Kulturentwicklung  in  unseren 
Klimabreiten."     (Hamburg,  Friederichsen  &  Co.  1922.) 

Wenn  es  auch  nur  möglich  war,  einen  ganz  kleinen  Teil  der  Literatur  zu  ver- 
werten, so  war  selbst  bei  größter  Einschränkung  der  zu  bewältigende  Stoff  doch 
umfangreich  genug.  Umfaßt  doch  dieser  Gürtel  wohl  2/3  der  gesamten  Erdoberfläche. 
So  kann  man  wohl  verstehen,  daß  sich  das  Erscheinen  so  lange  herausgeschoben  hat. 

Die  bisher  erschienenen  Hefte  der  Vergleichenden  Landschaftskunde  sind  inzwischen 
in  manchen  Fachschriften  besprochen  worden  und  zwar  z.  T.  in  einer  wenig  emp- 
fehlenden Form.  Die  Einwendungen  sind  z.  T.  zutreffend,  z.  T.  ist  ihre  Berechtigung 
aber  wohl  anzuzweifeln. 

So  ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  daß  Alexander  v.  Humboldt  zu  denjenigen  gehört, 
die  bereits  vergleichend  landschaftskundlich  gedacht  und  geschrieben  haben.  Sein 
Aufsatz  über,,  Steppen  und  Wüsten"  in  den  „Ansichten  der  Natur"  beweist  es.  Das- 
selbe gilt  für  die  Arbeiten  von  Nehring  und  Gradmann  über  Steppen  und  Tundren 
bzw.  Wüsten.  In  meinen  Vorlesungen  habe  ich  stets  auf  Humboldt  und  die  anderen 
Autoren  hingewiesen.  Wenn  das  in  dem  ersten  Heft  dieser  Schrift  unterlassen  worden  ist, 
so  geschah  es,  weil  hauptsächlich  solche  Arbeiten  zitiert  worden  sind,  die  die  ganze 
Erde  zu  betrachten  strebten.  Eine  Ausnahme  bilden  meine  eigenen  Arbeiten,  weil 
auf  S.  2—3  meine  persönliche  Entwicklung  bezüglich  der  landschaftskundlichen 
Vorstellungen  kurz  dargestellt  wird,  und  ferner  die  Turkestanarbeit  von  A.  Schultz, 
die  zu  grundsätzlichen  Betrachtungen  Veranlassung  gab. 

Die  Wichtigkeit  und  das  Verdienstliche  der  Arbeiten  von  Nehring  und  Gradmann 
sind  so  anerkannt,  daß  man  sie  nicht  erst  besonders  zu  betonen  braucht. 

Wichtiger  ist  der  Einwand,  daß  die  Vergleichende  Landschaftskunde  kein  neuer 
Zweig  der  Erdkunde  sei;  sie  sei  nichts  anderes  als  das,  was  man  bisher  „Länder- 
kunde" genannt  habe. 

Ich  weiß  nicht,  worauf  sich  solche  Ansichten  stützen.  Unter  „Landeskunde"  hat 
man  doch  wohl  immer  die  Darstellung  eines  bestimmten  Gebietes  verstanden,  z.  B. 
die  eines  politischen  Raumes,  eines  Gebirgslandes,  einer  Halbinsel  u.  a.  m.  und  zwar 
nach  allen  Richtungen  hin,  Tierwelt  und  Mensch  mit  seinen  Staaten,  Siedlungen, 
Verkehrswegen,  seiner  Wirtschaft  und  selbst  seinem  geistigen  Leben  waren  ein- 
geschlossen. Ritters  „dingliche  Erfüllung  der  Räume"  deckt  sich  durchaus  mit  dem 
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Begriff  „Landeskunde",  da  er  alle  Gegenstände  berücksichtigt,  die  Siedlungen, 
Straßen,  Erscheinungen  der  Wirtschaft,  Staaten  usw.  Von  Vergleichender  Land- 
schaftskunde innerhalb  bestimmter  klimatisch-pflanzlicher  Gürtel  ist  aber  in 
Landeskunden  keine  Rede. 

Viel  weniger  klar  umrissen  war  m.  E.  der  Begriff  „Länderkunde".  Ich  persönlich 
habe  diesen  Begriff  stets  als  eine  Erweiterung  der  örtlich  umgrenzten  Landeskunde 
aufgefaßt.  Landeskunde  von  Schlesien  oder  auch  von  Deutschland,  aber  jedenfalls 
Länderkunde  von  Europa,  von  Afrika  usw.  Dagegen  habe  ich  nie  von  einer  „Länder- 
kunde der  Erde"  gelesen.  Oder  sollte  ich  mich  so  geirrt  haben  ?  Statt  an  theoretisch- 
philosophische Betrachtungen  wollen  wir  uns  einmal  an  Taten  halten,  d.  h.  an 
tatsächlich  geschriebene  Landes-  bezw.  Länderkunden.  Hettner  vor  allem  ist  der 
Ansicht,  Vergleichende  Landschaftskunde  sei  nichts  anderes  als  Länderkunde. 
Gerade  Hettner  hat  aber  niemals  vergleichend-landschaftskundlich  gedacht  und 
geschrieben.  Weder  sein  Buch  über  Rußland  noch  die  Länderkunde  von  Europa 
sind  landschaftskundliche  Bücher,  sondern  Muster  der  alten  Auffassung,  die  sich 
wohl  theoretisch  mit  der  Herausarbeitung  von  Landschaften  viel  und  eingehend  be- 
schäftigte, aber  niemals  wirklich  Landschaftskunde  trieb.  Vielmehr  steht  die 
Morphologie  als  Rocher  de  bronce  im  Mittelpunkt,  alles  andere  richtet  sich  nach  ihr, 
nicht  aber  nach  den  Landschaftsgürteln,  nach  Salzsteppen,  Steppen,  Waldsteppen, 
gemäßigten  und  subpolaren  Waldländern,  Tundren  usw.  Wenn  Hettner  vergleichend 
landschaftskundlich  denken  und  fühlen  würde,  hätte  er  seine  Landeskunde  von 
Rußland  und  seine  Länderkunde  von  Europa  nicht  in  der  Form  abfassen  können, 
wie  er  es  getan  hat. 

Auch  sein  Aufsatz  über  die  „Einteilung  der  Erdoberfläche"  ist  alles  andere  als 
vergleichend-landschaftskundlich.  Auf  der  Grundlage  von  Morphologie( !)  und 
Klima  sucht  er  einzelne  Landschaften  aufzustellen,  in  jedem  Erdteil  für  sich  — 
von  vergleichender  Betrachtungsweise  keine  Spur.  Es  ist  ein  recht  primitiver 
Versuch  zu  einer  rein  räumlichen  Landschaftskunde,  genau  so  wie  des  Verfassers 
primitiver  Versuch,  Afrika  zu  gliedern,  der  aus  dem  gleichen  Jahre  (1908)  stammt, 
Wenn  nun  das,  was  Hettner  unter  dem  Namen  „Länderkunde"  geschrieben  hat, 
mit  Vergleichender  Landschaftskunde  nichts  zu  tun  hat,  dann  kann  er  auch  nicht 
ernstlich  behaupten,  daß  beide  identisch  seien. 

Landeskunde  und  Länderkunde  umfassen  beide  Land  und  Leute  mit  Staat,  Wirt- 
schaft, Siedlungen,  Verkehr  und  mancherlei  Kulturerscb einungen.  Je  nach  den 
Kenntnissen  pflegt  der  Verfasser  mehr  oder  weniger  von  der  Geschichte,  der  Völker- 
kunde, Staatenkunde,  sogar  von  dem  Geistesleben  zu  bringen. 

Ganz  andere  Aufgaben  hat  schon  die  Räumliche  Landschaftskunde.  Sie 
beabsichtigt,  die  Landschaften  des  zu  behandelnden  Gebietes  festzustellen  und  damit 
die  Grundlagen  für  eine  Landeskunde  zu  schaffen.  Es  wird  ferner  gezeigt, 
wie  das  Leben  der  Tierwelt  und  des  Menschen  von  den  Landschaften  abhängt,  wie 
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der  Mensch  die  Kulturlandschaft  geschaffen  hat,  wie  seine  Kultur  diese  oder  jene 
Entwicklungsmöglichkeiten  besitzt.  Nachdem  die  Räumliche  Landschaftskunde 
diese  Aufgabe  erfüllt  und  das  Fundament  geschaffen  hat,  vollendet  die  Landes- 
kunde den  Bau,  indem  sie  die  tatsächlichen  Verhältnisse,  Staaten,  Städte,  Verkehrs- 
wege, das  Wirtschaftsleben,  den  Kulturbesitz  u.  a.  m.  schildert. 

Die  Vergleichende  Landschaftskunde  muß  die  ganze  Erdoberfläche  gleichzeitig 
umfassen,  und  alle  Gebiete  mit  ähnlichen  natürlichen  Verhältnissen  vergleichend 
betrachten,  Übereinstimmendes  und  Charakteristisches  herausheben.  Außerdem 
darf  man  wohl  die  Darstellung  der  Abhängigkeit  des  Menschen  und  seiner  Kultur 
von  der  Landschaft  auch  als  Aufgabe  der  Vergleichenden  Landschaftskunde  be- 
trachten =  landschaftskundlicher  Zweig  der  Vergleichenden  Menschenerdkunde. 
(Heft  I,  S.  67.) 

Doch  nehmen  wir  selbst  an,  es  hätte  bereits  eine  ,, Vergleichende  Länderkunde" 
gegeben,  es  wäre  also  das  Wort  „Länderkunde"  wirklich  dem  Wort  Landschaftskunde 
gleichzusetzen,  wäre  das  eine  Verbesserung  des  Namens? 

Das,  was  man  sieht,  ist  doch  die  Landschaft.  Natürliche  Landschaften  soll 
man  herausarbeiten,  von  der  Landschaft  hängt  der  Mensch  ab.  Landschaften 
sind  nach  Klima,  Oberfläche  usw.  einheitliche  Gebiete — das  liegt  alles  im  Namen  Land- 
schaft. Dagegen  ist  das  Wort  ,,Land",  „Länder"  ganz  unbestimmt,  weil  zu  viel- 
deutig. Ein  Land  ist  alles  —  ein  Erdteil,  eine  Insel,  ein  Staat,  ein  Völker-  oder 
Stammesgebiet,  ein  Gau  (Land  Hadeln,  Burgenland)  ein  Pflanzengebiet  (Waldland, 
Steppenland),  eine  Oberflächenform  (Oberland,  Unterland),  kurz  es  ist  alles  mögliche, 
nur  nicht  das,  was  der  Begriff  „Landschaft"  enthält.  Auf  die  Landschaft  kommt 
es  aber  doch  ganz  allein  an,  die  Landschaften  sind  es,  die  einander  ähnlich  sind, 
die  miteinander  verglichen  werden,  nicht  aber  werden  die  Länder  miteinander  ver- 
glichen. Der  Ausdruck  „Vergleichende  Länderkunde"  wäre  also  ganz  irreführend, 
ist  einfach  falsch.  Er  könnte  höchstens  bedeuten,  daß  man  verschiedene  Länder  — 
also  z.  B.  England,  Deutschland,  Frankreich  oder  Gebirgsländer  oder  Tiefländer 
oder  Völkergebiete  usw.  —  miteinander  vergleichen  soll.  Das  ist  aber  auch  nach 
Hettner  nicht  die  Aufgabe  der  Länderkunde. 

Selbst  dann,  wenn  der  Ausdruck  „Vergleichende  Länderkunde"  in  dem  Sinne  der 
Vergleichenden  Landschaftskunde  eingebürgert  wäre,  müßte  man  ihn  fallen  lassen. 
Tatsächlich  versteht  man  aber  unter  Länderkunde  etwas  durchaus  anderes.  Das 
beweisen  glatt  die  länderkundlichen  Arbeiten  Hettners,  die  mit  Vergleichender 
Landschaftskunde  gar   nichts  zu  tun  haben. 

Wie  wenig  bis  jetzt  noch  landschaftskundliche  Gesichtspunkte  bei  den  heutigen 
Geographen  Eingang  gefunden  haben,  zeigen  nicht  nur  Hettners  länderkundliche 
Arbeiten,  sondern  auch  Sappers  neuestes  Buch:  Die  Tropen.  Die  ganzen,  so  un- 
gemein verschiedenen  Landschaftsgürtel  der  Tropen  werden  genau  so,  wie  es  bisher 
zu  geschehen  pflegte,  einheitlich  zusammengefaßt  und  Klima,  Pflanzendecke  usw. 
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der  ganzen  Tropen  hintereinander  betrachtet.  Von  landschaftskundlicher 
Gliederung  der  Tropen  und  gesonderter  Betrachtung  der  einzelnen  Landschafts- 
gürtel  ist  keine  Rede.     Demgemäß  bleibt  der  Satz  bestehen: 

Die  Vergleichende  Landschaftskunde  ist  ein  neuer  Zweig  der  Brd- 
kunde. Sie  ist  eine  Unterabteilung  der  Vergleichenden  Brdkunde  und 
bildet  das  Bindeglied  zwischen  den  Natur-  und  Kulturwissenschaften. 

Die  Räumliche  Landschaftskunde  ist  eine  Unterabteilung  der  Landeskunde 
bezw.  der  Länderkunde,  wenn  es  sich  um  größere  Räume  .aus  mehreren  Ländern 
handelt.  Sie  schafft  die  natürlichen  Landschaften  des  zu  behandelnden  Gebietes 
und  damit  auch  die  Grundlage  für  das  Verständnis  des  Tierlebens  und  des  Kultur- 
lebens in  dem  betreffenden  Lande.  Dadurch,  daß  auf  Grund  der  Natürlichen  Land- 
schaften der  Mensch  und  seine  Kultur  in  einem  bestimmten  Gebiet  geschildert 
werden,  wird  die  Landeskunde  zum  Abschluß  gebracht.  Die  Räumliche  Land- 
schaftskunde ist  gleichsam  das  Grundgerüst  des  Hauses;  die  Landeskunde  aber 
die  Inneneinrichtung  mit  Räumen. 

Die  im  Heft  I  aufgestellten  Begriffe  wie  Landschaftsteile,  Teillandschaften,  Land- 
schaften, Landschaftsgebiete  sind  vor  allem  für  die  Räumliche  Landschaftskunde 
bestimmter  Länder  notwendige  Begriffe.  Die  Vergleichende  Landschaftskunde  da- 
gegen strebt  Landschaftstypen  verschiedener  Größenordnung  aufzustellen.  Zwecks 
Gewinnung  einer  klaren  Übersicht  sind  diese  Landschaftstypen  in  ein  Muster  nach 
Klassen,  Ordnungen  usw.  eingeteilt.  Diesem  Muster  sei  noch  ein  kurzes  Wort 
gewidmet,  weil  die  Kritik  keineswegs  selten  gerade  an  dieser  Systematik  Anstoß 
genommen  hat.  Der  Zweck  der  Muster  ist  wiederholt  klar  und  deutlich  betont 
worden:  Ordnen  des  überreichlichen  Stoffes.  Nur  das,  sonst  nichts.  Wer 
sich  einmal  die  Mühe  gegeben  hat,  ein  solches  System  aufzustellen,  wird  sehr  bald 
die  Brf ahrung  machen,  daß  er  gezwungen  ist,  den  ganzen  Stoff  recht  genau  durchzu- 
arbeiten und  sich  über  die  verschiedenen,  zu  beobachtenden  Landschaftstypen  klar 
zu  werden.  Nun  sind  aber  diese  Typen  nichts  Festgeformtes,  vielmehr  gleiten  sie 
ineinander  über.  Demgemäß  darf  man  überall  Übergänge  erwarten,  und  wo  sie 
fehlen,  muß  man  nach  ihnen  suchen.  Damit  ist  aber  ein  sehr  großer  Ansporn  ge- 
geben, eine  vollständige  Übersicht  über  die  verschiedenen  Landschaftstypen  zu  ge- 
winnen. Die  intensive  Beschäftigung  mit  den  beobachteten  Landschaftstypen, 
ferner  das  Streben,  die  Lücken  auszufüllen,  bedingen  die  Möglichkeit,  tiefer  in  den 
Stoff  einzudringen  und  eine  klare  Übersicht  über  ein  lückenloses  System  von  Land- 
schaftstypen zu  erhalten. 

Diese  Aufstellung  von  Landschaftstypen  unter  festgefügten,  zusammengesetzten 
Namen  hat  nun  noch  eine  andere,  gerade  für  Unterrichtszwecke  ungemein  wichtige 
Bedeutung.  Jeder  dieser  —  manchmal  schwerfälligen  und  langen  —  Namen 
von  Landschaftstypen  enthält  eine  erdkundliche  Aufgabe,  ein 
Problem,  ein  Aufsatzthema. 
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,, Tropisches  Regenwaldkettengebirge" —  „Kultur-Beckenflachlandebene  im  Hart- 
laubgürtel, umrandet  von  Kalkstein-Felsensteppenbergen  bis  zur  Alpenmatten- 
stufe". 

Wer  landschaftskundliche  Kenntnisse  besitzt,  kann  einen  interessanten  Aufsatz 
über  die  Wesenszüge  der  Landschaften  schreiben,  die  man  unter  den  aufgestellten 
Begriffen  zu  erwarten  hat.  Kenntnisse  muß  man  allerdings  haben ;  auch  darin  liegt 
ein  sehr  großer  Vorteil.  Nichtgeographen  können  einen  erdkundlichen  Unterricht 
auf  landschaftskundlicher  Grundlage  niemals  geben.  Daß  es  selbst  den  heutigen 
Fachgenossen  nicht  immer  leicht  wird,  sich  in  landschaftskundliches  Denken  hinein- 
zufinden, das  ja  ohne  Zweifel  recht  umfangreiche  Kenntnisse  voraussetzt,  beweist 
eine  Äußerung,  die  einmal  gefallen  ist:  Passarges  Methode  bringt  uns  die  Land- 
schaften nicht  näher.  Allerdings  hat  es  die  Beschränkung  des  Raumes  verboten, 
die  einzelnen  Landschaftstypen  auch  noch  anschaulich  zu  schildern  —  d.  h.  dem 
Leser  „näher  zu  bringen".  Nein  mit  der  Aufstellung  der  Namen  und  Begriffe  der 
Landschaf tstypen  war  lediglich  ein  bestimmtes  Problem,  ein  Aufsatzthema  gestellt. 
Nach  den  vorausgehenden  Darstellungen  und  namentlich  auf  Grund  eigener  weiterer 
Studien  kann  man  dann  den  geographischen  Aufsatz  schreiben,  und  so  sich  selbst 
die  Landschaften  näherbringen. 

Die  hier  geleistete  Arbeit  gleicht  vielleicht  einem  Durchschlag  durch  einen  Urwald? 
Außer  dem  einen  Pfad  ist  nur  noch  der  Versuch  gemacht  worden,  wenigstens  Weg- 
richtungen anzugeben.  Das  System  der  Landschaftstypen  und  die  Aufstellung  be- 
stimmter Begriffe  von  Landschaften  stellt  solche  Wegweiser  vor.  Diese  Arbeits- 
leistung, die  sich  im  Rahmen  der  Zeit  und  Arbeitsfähigkeit  eines  einzelnen  in  großen 
Zügen  zur  Not  ausführen  ließ,  genügt  aber  anscheinend  manchen  Kritikern  nicht. 
Sie  wollen  gleich  in  einem  hübschen  Park  mit  Promenadenwegen  lustwandeln,  d.  h. 
populäre  Schilderungen  genießen. 

Will  man  die  Frage  prüfen,  ob  die  Vergleichende  Landschaftskunde  ein  neuer 
Zweig  der  Brdkunde  ist,  so  sollte  man  in  erster  Linie  untersuchen,  ob  sie  ein 
eigenes  Forschungsgebiet  besitzt,  nach  eigenen  Methoden  arbeitet 
und    auf    die    Nachbarwissenschaften    befruchtend    wirkt. 

In  der  Räumlichen  Landschaftskunde  lassen  sich  die  Aufgaben  und  die  an- 
zuwendenden Methoden  am  leichtesten  kennzeichnen.  Sie  bestehen  darin, 
daß  man  eine  möglichst  genaue  und  anschauliche  Schilderung  der  Landschaften, 
ihrer  Landschaftsteile  und  Teillandschaften  entwirft.  Man  muß  also  statt  zer- 
gliedernd, zusammenfassend  beobachten.  Man  muß  feststellen,  welche  Einzelräume 
zu  einheitlichen  Landschaftsteilen  zusammentreten.  Damit  eine  solche  anschauliche 
Landschaftsgliederung  unter  Darstellung  der  Landschaftsteile  usw.  zustande  kommt, 
ist  eine  besondereNamengebung  notwendig.  Diese  zu  schaffen,  ist  eine  Haupt- 
aufgabe der  Landschaftskunde. 

Nach  Feststellung  der  Landschaftsteile  kommt  die  Aufgabe,  die  Vereinigung  der 
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Einzelräume  zu  Landschaftsräumen  zu  erklären.  Das  freilich  ist  eine  sehr  schwie- 
rige Aufgabe,  die  wohl  nur  durch  Zusammenarbeit  der  verschiedenen  Disziplinen 
bewältigt  werden  kann.  Gerade  dadurch,  daß  die  verschiedensten  Zweige  der 
Wissenschaft  auf  dem  Felde  der  Landschaftskunde  zusammentreffen,  muß  aber 
eine  gegenseitige  Anregung  und  Befruchtung  unter  der  Ägide  der  Landschaftskunde 
erfolgen.  Damit  kommen  wir  zu  der  Frage,  ob  die  Landschaftskunde  auf  die  Nach- 
barwissenschaften anregend  wirkt.  Wir  wollen  nunmehr  einige  der  Nachbarwissen- 
schaften bezüglich  ihres  Verhältnisses  zur  Landschaftskunde  näher  ins  Auge  fassen. 

Klimatologie  und  Landschaftskunde.  Die  Landschaftskunde  wird  m.  E. 
in  Zukunft  die  Klimalehre  sehr  stark  befruchten,  indem  sie  gebieterisch  eine  ein- 
gehende und  ausdrucksvolle  Klimabeschreibung  verlangen  muß.  Eine  be- 
zeichnende Darstellung  der  Witterung  im  Laufe  eines  Jahres  —  namentlich  wenn 
Ablesungen  von  Instrumenten  ergänzend  zur  Seite  treten  —  ist  ungemein  geeignet, 
die  Einwirkung  des  Klimas  auf  das  Landschaftsbild  ins  rechte  Licht  zu  setzen. 
In  guten  Beschreibungen  klimatischer  Vorgänge  stecken  aber  auch  stets  Problem- 
stellungen. Warum  sind  die  Erscheinungen  so  und  so,  wird  man  sich  dauernd 
fragen  müssen. 

Mit  den  üblichen  Zahlen  von  Temperatur,  Luftdruck,  Niederschlagsmengen  und 
Luftfeuchtigkeit  kommt  man  nicht  ans  Ziel.  Wie  eindrucksvoll  ist  z.  B.  die  Klima- 
beschreibung Middendorffs  vom  inneren  Ostsibirien  und  von  dem  Ochotsker  Küsten- 
land. Da  sieht  man  sofort,  daß  zwei  ganz  verschiedene  Klimagebiete. vorliegen.  Hält 
man  sich  nur  an  die  Instrumentablesungen,  so  verschwindet  der  große  Gegensatz  ganz. 
Mittelwerte  können  sogar  ganz  irreführen.  Je  länger  die  Jahresreihe  ist,  um  so  mehr 
werden  die  extremen  Vorgänge  ausgeschaltet,  um  so  abgerundeter,  ausgeglichener 
erscheint  der  Wetterverlauf.  Damit  erhält  man  aber  schließlich  ein  ganz  falsches 
Bild.     Hier  zwei  Beispiele. 

Odessa  und  Moskau  haben  ziemlich  genau  die  gleichen  Mittel  von  Temperaturen 
und  Niederschlägen.  Aus  den  Mittelwerten  würde  niemand  auf  einen  Gegensatz 
zwischen  Wald-  und  Steppenklima  schließen.  Würde  man  den  Gegensatz  zwischen 
regenreichen  und  regenarmen  Jahren  im  Sommer  bringen,  so  erhielte  man  ein  klareres 
Bild.  Noch  besser  wäre  die  Übersicht  über  die  jährlichen  Monatsmittel  Jahr  für 
Jahr  in  einem  längeren  Zeitabschnitt. 

Auf  das  ganz  falsche  Bild  von  der  Regenverteilung  im  Jahr,  das  man  beim  Murcia- 
klima erhält,  ist  auf  S.  109     hingewiesen  worden. 

Es  gibt  aber  auch  mancherlei  unerklärliche  Widersprüche,  die  sich  bei  Berück- 
sichtigung der  landschaftskundlichen  Verhältnisse  sofort  ergeben.  An  die  Zunahme 
der  Niederschlagshöhe  von  Rio  bis  Uberaba  bei  gleichzeitiger  Umwandlung  des 
Regenwaldes  in  Steppen,  oder  auf  den  Gegensatz  zwischen  dem  außerordentlich 
hohen  Niederschlag  im  Grasland  der  Balitafel  im  Gegensatz  zu  der  Regenmenge  im 
Waldklima  von  Jaunde  sei  hier  nochmals  erinnert. 
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Es  kann  kaum  ein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  eine  sachgemäße  Berücksichti- 
gung der  landschaftlichen  Verhältnisse  der  Stationen  und  Klimagebiete  die  Problem- 
stellung stark  beeinflussen,  vielleicht  auch  mancherlei  Fehler  in  den  Ablesungen 
herausbringen  und  die  Klimatologie  ganz  wesentlich  fördern  würde. 

Einwirkung  auf  die  Meereskunde.  Vielleicht  könnte  es  scheinen,  daß 
zwischen  Meereskunde  und  Landschaftskunde  keinerlei  gegenseitige  Beziehungen 
bestehen  könnten.  Allein  dem  ist  nicht  so.  Es  handelt  sich  freilich  nicht  um  die  Ein- 
wirkung des  Meeres  auf  das  Landschaftsbild,  obwohl  diese  nicht  zu  unterschätzen  ist, 
wohl  aber  wird  die  Entwicklung  der  Landschaftskunde  unbedingt  dieEntwicklung 
einer  „Vergleichenden  Landschaftlichen  Meereskunde"  veranlassen.  Man 
wird  Meere,  die  sich  unter  ähnlichen  Bedingungen  befinden,  bezüglich  ihrer  Über- 
einstimmungen untersuchen,  so  z.  B.  die  subtropischen  heißen  Nebenmeere  im 
Trockenklima,  wie  das  Rote  Meer,  den  Persischen  und  Kalifornischen  Golf,  oder 
tropische  Inselmeere  in  Westindien,  in  der  Sundasee  und  Melanesien. 

Einwirkung  auf  die  Lehre  von  der  Bewässerung  des  Landes  (Hydro- 
logie). Er  gibt  eine  Arbeit,  die  sich  mit  dem  Einfluß  der  Landseen  auf  die  Kultur 
des  Menschen  befaßt.  Zahlreiche  Gesichtspunkte  werden  gebracht.  Allein,  wenn 
man  ganz  nüchtern  die  Frage  betrachtet,  muß  man  sagen,  daß  nur  in  einem  Punkt 
alle  Landseen  gleichartig  auf  den  Menschen  einwirken:  wenn  er  ins  Wasser  fällt, 
wird  er  naß.  In  polaren  Ländern  macht  während  des  Winters  selbst  dieses  erhebliche 
Schwierigkeit. 

Will  man  ein  klares  Bild  gewinnen,  dann  muß  man  unbedingt  von  den  Landschafts- 
gürteln ausgehen.  Es  ist  für  den  Menschen  doch  wirklich  nicht  gleichgültig,  ob  sich 
ein  See  in  der  Wüste  oder  in  der  Tundra  oder  auf  dem  Baltischen  Seenrücken  be- 
findet. Außerdem  kommt  es  auf  die  Kulturstufe  der  Völker  an.  Die  Frage  nach  der 
Einwirkung  der  Seen  auf  den  Menschen  kann  also  unmöglich  ohne  landschafts- 
kundliche  Betrachtung  sinngemäß  dargestellt  werden. 

WTill  man  wirklich  wissenschaftlich  die  Bewässerung  des  Landes,  die  doch  nun 
einmal  von  dem  Niederschlag  also  dem  Klima  abhängt,  behandeln,  so  muß  man 
vergleichend  vorgehen  und  die  Flüsse,  Seen,  Sümpfe  und  auch  Quellen  in  den 
verschiedenen  Landschaftsgürteln  zusammenfassen.  Damit  wird  wirklich  ein 
einheitlicher  Gesichtspunkt  gewonnen,  und  es  werden  nur  solche  Gewässer  des 
Landes  untereinander  verglichen,  die  sich  vergleichen  lassen  und  damit  allein  erhält 
man  eine  geordnete  Übersicht.  Unabhängig  von  dem  Landschaftscharakter  sind 
natürlich  die  von  dem  geologischen  Bau  abhängigen  Erscheinungen. 

M.  E.  wird  die  Lehre  von  der  Bewässerung  des  Landes  ganz  wesentlich  an  Über- 
sichtlichkeit und  an  Problemen  gewinnen,  sobald  sie  landschaftskundlich  sich  einstellt. 

Die  Einwirkung  auf  die  Bodenkunde.  Ohne  Zweifel  bemüht  sich  die 
Bodenkunde  längst  unter  eingehender  Berücksichtigung  des  Klimas  und  der  Höhen 
regionale  Böden  festzustellen  und  ist  damit  durchaus  landschaftskundlich  eingestellt. 
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Sie  wird  es  daher  sicherlich  freudig  begrüßen,  wenn  die  Landschaftskunde  ihr  gut 
begründete  Landschaftsgürtel  mit  besonderem  Klima  nachweisen  kann.  Dazu 
kommt  die  Ausbildung  von  Ortsböden  in  besonderen  Landschaftsteilen.  In  zwei 
Punkten  dürfte  jetzt  bereits  eine  nicht  unwesentliche  Anregung  für  die  Boden- 
forschung herausspringen,  nämlich  infolge  der  Aufstellung  des  Begriffes  „Subpolare 
Wiesenländer"  im  Gegensatz  zur  Tundra  mit  dem  Eisboden,  und  ferner  des  Be- 
griffes ,, Galeriewaldsteppen  bezw.  „Trockenhochwald"  im  Gegensatz  zu  den 
„Trockensteppen"  und  „Regenwaldländern". 

In  den  Subpolaren  Wiesenländern  ohne  Eisboden  dürfte  die  Humus-  und  vielleicht 
auch  Podsolbildung  wesentlich  anders  sein  als  in  den  Tundren;  die  Unterscheidung 
von  Galeriewaldsteppen  nebst  Trockenhochwäldern,  im  Gegensatz  zu  Regenwald- 
ländern bezw.  Trockensteppen  hat  aber  m.  E.  das  ganze  Lateritproblem  jetzt  bereits 
auf  eine  neue  Grundlage  gestellt,  auf  der  weiter  bauend  man  vielleicht  zu  der  Fest- 
stellung der  entsprechenden  Klimaböden  gelangen  kann,  die  wir  z.  Zt.  durchaus 
nicht  kennen. 

Sodann  muß  aber  in  Zukunft  die  Erforschung  der  Klimaböden  in  den  verschiedenen 
Landschaftsgürteln  notwendigerweise  dazu  führen,  daß  man  in  einer  Weise,  die  z.  Zt. 
nicht  möglich  ist,  die  Vorzeit-  und  Jetztzeitböden  voneinander  trennen  kann.  Daß 
damit  erst  die  Grundlage  für  ein  wirkliches  Verständnis  der  heutigen  Böden  ge- 
wonnen würde,  ist  ohne  weiteres  verständlich.  Also  auch  die  wissenschaftliche 
Bodenkunde  muß  durch  die  Entwicklung  der  Landschaftskunde  und  die  genauere 
Kenntnis  der  Wesenszüge  der  Landschaftsgürtel  und  Höhenstufen  gefördert  werden. 

Die  Einwirkung  auf  die  Lehre  von  der  Formgestaltung  der  Erd- 
oberfläche. Die  Morphologen  betrachten  z.  T.  die  Landschaftskunde  mit  schelen 
Blicken,  weil  die  bisher  durchaus  alles  beherrschende  Morphologie  plötzlich  entthront 
zu  werden  droht,  ja  tatsächlich  an  Bedeutung  weit  hinter  die  so  verachtete  „Uro- 
graphie", d.  h.  rein  beschreibende  Formenbetrachtung  zurücktritt.  Ohne  Zweifel  ist 
es  für  das  Landschaftsbild  und  die  Einwirkung  auf  die  Lebewelt  viel  wichtiger,  ob 
ein  Kettengebirge  oder  ein  Massengebirge  vorliegt,  also  ob  die  Formen  durch  Faltung 
Schollenbildung  oder  Abtragung  zu  erklären  sind.  Wichtiger  als  die  Tektonik  ist 
zweifellos  die  Gesteinsbeschaffenheit,  da  ein  Granitgebirge  z.  B.  wesentlich  anders 
aussieht  als  ein  Kalkstein-  oder  Schiefergebirge,  und  weil  die  Einwirkung  des  Ge- 
steines in  verschiedenen  Landschaftsgürteln  verschieden  ist. 

Wenn  die  Morphologie  auch  in  Zukunft  gegenüber  den  Oberflächenformen  und  der 
Pflanzendecke  wird  zurücktreten  müssen,  so  wird  sie  doch  andererseits  durch  die 
Landschaftskunde  ganz  außerordentlich  befruchtet  und  gefördert,  und  zwar  in  der 
Form  der  „Physiologischen  Morphologie"  oder  besser  vielleicht  „Landschafts- 
kund liehen  Morphologie".  Die  Betrachtung  der  ausgestaltenden  Kräfte  erfolgt 
bei  ihr  nicht  wie  bisher,  wahllos  über  die  ganze  Erdoberfläche  hin,  sondern  nach 
Landschaftsgürteln  geordnet.     Damit  erhält  man  einmal  ein  klareres  Bild  von  der 
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verschiedenartigen  Wirkung  der  Kräfte  in  ihrer  Abhängigkeit  von  Klima  und 
Pflanzendecke,  und  ferner  ein  besseres  Verständnis  für  das  Zusammenarbeiten  der 
Kräfte  bei  der  Gestaltung  der  Formen.  Damit  wird  aber  erst  eine  Grundlage  für  die 
Vorstellungen  von  bestimmten  Formenkreisen  in  bestimmten  Landschaftsgürteln 
und  gleichzeitig  auch  die  Vorstellungen  von  Jetztzeit-  und  Vorzeitformen  geschaffen. 
Es  braucht  kein  Wort  darüber  verloren  zu  werden,  daß  eine  moderne  Morphologie 
ohne  die  Begriffe  der  Jetztzeit-  und  Vorzeitformen  (in  der  „Physiologischen  Morpho- 
logie" als  harmonische  und  disharmonische  Formen  bezeichnet)  nicht  mehr  denkbar 
ist.  Mit  dieser  Erkenntnis  bereits  hat  die  Landschaftskunde  der  Morphologie  einen 
großen  Dienst  erwiesen,  dazu  kommt  nun  aber  noch  die  Aufstellung  land- 
schaftskundlich-morphologischer  Entwicklungsreihen.  In  Petermanns 
Mitteilungen  (1923  und  24)  wurde  bereits  der  Versuch  gemacht,  an  zwei  Bei- 
spielen, dem  der  Bergfußniederungen  und  dem  der  Inselberglandschaften  —  auch 
auf  den  Abschnitt  über  Salzsteppen-Kettengebirgstafelländer  sei  verwiesen  (S.  152) 
—  zu  zeigen,  welche  Förderung  die  Morphologie  dadurch  erhält,  daß  einzelne 
Formen  über  die  verschiedenen  Landschaftsgürtel  hinweg  verfolgt  werden.  Es 
zeigt  sich  dann  deutlich,  daß  man  so  zu  einem  besseren  Verständnis  der  Wirkung  von 
Klimaänderungen  und  Wechsel  der  ausgestaltenden  Kräfte  kommt,  und  daß  es  so 
vielleicht  gelingt,  sich  darüber  klar  zu  werden,  in  welchem  I,andschaftsgürtel  und 
unter  der  Zusammenarbeit  welcher  Kräfte  bezw.  bei  welcher  Art  von  Klimaänderung 
die  heutigen  Formen  entstanden  sind.  Auf  diese  Weise  wird  uns  zum  Bewußtsein 
gebracht,  daß  scheinbar  so  selbstverständliche  Gebilde  wie  der  Blockschutt  auf  den 
Steppen-  und  Wüstenbergen  eine  recht  verwickelte  Entstehungsgeschichte  hinter 
sich  haben  müssen. 

Man  denkt :  Es  wirkt  die  Besonnung,  das  Gestein  muß  zerspringen,  also  muß  sich 
der  Schutt  bilden.  Dabei  vergessen  wir  ganz,  daß  trotz  allem  Zerspringens  sich 
doch  nicht  auf  glatter  Felsfläche  die  Auflösung  in  ein  Chaos  von  Wollsäcken  voll- 
ziehen kann,  daß  dagegen  der  Wechsel  von  Tiefenverwitterung  mit  Gesteinskern- 
bildung und  Abtragung  durch  fließendes  Wassers,  sowie  Blockschuttunterwaschung 
notwendigerweise  einen  solchen  Blockschuttmantel  entstehen  lassen  müssen.  Tat- 
sächlich sehen  wir  aber  selbst  in  der  Wüste  Tiefenzersetzung;  wir  sehen,  daß  die 
heutigen  Hänge  der  Berge  und  Täler  in  Wüsten  durch  Wasserkräfte  geformt  sein 
müssen,  und  damit  wächst  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  verwickelte  Erklärung 
des  Blockschuttes  richtiger  ist  als  die  einfache,  scheinbar  ,,  selbst  verständliche". 
Solcher  morphologischer  Entwicklungsreihen  gibt  es  aber  viele.  Es  sei  nur  an 
folgende  kurz  erinnert. 

1.  Die  Kewir-Reihe.  Auf  sie  macht  z.  T.  S.  v.  Hedin  in  seinem  Buch  ,,Zu 
Dand nach  Indien"  aufmerksam:  Süß wassersee  in  Steppenbecken  —  Salzwassersee  in 
vSalzsteppenbecken  (Kukunor)  —  Wüstensalzseen  (I,opnor)  —  Salzsumpf becken 
(Zaidam)   —  Salzschlammseen  der  Kewire  Irans  —  Trockene  Takyr-  oder  Salz- 
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pfannenbecken  —  Takyrwüste  mit  Barchanen  —  Walldünenwüste  —  Bajirwüste  — 
Dünensturmfeld.    Wie  interessant  wäre  es,  vergleichend  morphologisch-landschafts- 
kundlich  die  ganzen  Übergänge  und  ihre  Formenbildung  zu  studieren! 
Das  Dünensturmfeld  der  Wüste  eröffnet  aber  sofort  wieder  die 

2.  Reihe  der  Kalaharilandschaften.  Wüsten-Dünensturmfeld — Salzsteppen- 
Busch  waldssandfeld  (=  Kalaharilandschaft)  —  Trockensteppen-Busch  waldsand- 
feld  (Nordkalahari)  —  Galeriewaldsteppen-,  Buschwald-  und  Parkland-Sandfeld 
(südliches  Kongobecken).  Ob  es  ein  Regen wald- Sandfeld  gibt,  das  einst  Dünenwüste 
war,  ist  mir  nicht  bekannt. 

3.  Reihe  der  Hyläalandschaften.  Hyläalandschaften  mit  Regen-  und 
Grundwasserwald  —  Scharilandschaften  der  Galeriewald-  und  Trockensteppen  — 
der    Salzsteppen  —  der  Wüsten. 

Aus  den  Scharilandschaften  der  Wüsten  können  sich  nun  wieder  unter  Ent- 
wicklung von  Dünensand  und  infolge  des  Windschliffes  die  Nebkawüste  und  weiter- 
hin die  Aregwüste  und  das  Dünensturmfeld  entwickeln. 

Umgekehrt  entsteht  eine  neue  Entwicklungsreihe,  wenn  Fremdflüsse  in  eine 
Sandwüste  bezw.  ein  Salzsteppen- Sandfeld  eindringen  —  Tsadeinseln,  Tauche- 
sumpfland.  Damit  kommen  ganz  neue  und  überraschende  Gesichtspunkte  zum 
Vorschein,  eine  Fülle  von  Problemen  und  Anregungen  entsteht,  kurz  eine 
sehr  starke  Belebung  der  Morphologie  muß  bei  landschaftskundlicher  Betrach- 
tung erfolgen. 

Die  Einwirkung  auf  die  Standortslehre  der  Pflanzen.  Wie  groß  muß 
der  Unterschied  sein  zwischen  dem  sachgemäßen  Sammeln  von  Pflanzen  in  einem 
landschaftskundlich  beschriebenen  und  nicht  beschriebenen  Gebiet  sein!  Im 
ersteren  sind  die  vorhandenen  Bandschaftsteile  bestimmt,  und  damit  kann  der 
Botaniker  angeben,  die  Pflanze  kommt  in  den  und  den  Bandschaftsteilen  vor,  fehlt 
aber  in  anderen.  Damit  wird  nicht  nur  die  wissenschaftliche  Anlegung  eines  Her- 
bariums überhaupt  erst  ermöglicht,  sondern  auch  die  wissenschaftliche  Standorts- 
lehre in  ungeahnter  Weise  befördert,  aber  nicht  nur  die  beschreibende,  sondern 
auch  die  erklärende.  Denn  nach  Feststellung  der  Arten  der  Standorte  entsteht  die 
Frage  nach  dem  Warum  ? ,  nach  den  Bebensvorgängen,  nach  dem  Einfluß  des 
Bodens,  der  Belichtung,  des  Kampfes  mit  Nebenbuhlern  usw.  Auf  dem  Umwege 
über  die  Standortslehre  wird  also  auch  die  Pflanzenphysiologie  den  Nutzen  und  die 
Anregung  aus  sachgemäßen  landschaftskundlichen  Darstellungen  schöpfen  müssen, 
ja  der  Botaniker  ist  sogar  außerordentlich  geeignet,  vielleicht  dazu  berufen,  als 
landschaftskundlicher  Bahnbrecher  mitzuwirken. 

Die  Einwirkung  auf  die  Zoologie.  Brehms  Tierleben,  dieses  so  ungemein 
fesselnd  geschriebene,  eigenartige  Werk  leidet  an  dem  grundlegenden  Fahler,  daß  es 
nicht  landschaftskundlich  aufgebaut  ist.  Wie  ganz  anders  wäre  doch  die  Wirkung, 
wie  ganz  anders  hätte  der  Altmeister  Brehm  die  inneren  Zusammenhänge  darstellen 
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können,  hätten  ihm  damals  bereits  gute  Darstellungen  von  Landschaften  und 
Landschaftsteilen  zur  Verfügung  gestanden!  Die  verschiedenen  Tierarten  hängen 
ja  voneinander  ab,  wirken  zusammen  und  obendrein  wird  ja  das  ganze  Dasein  der 
Tiere  von  den  Pflanzenvereinen  ebenso  wie  von  einzelnen  Nahrungspflanzen  be- 
stimmt. Indem  nun  aber  an  der  Hand  der  Landschaftsteile'  usw.  das  Leben  der  Tiere 
erforscht  wird,  stellen  sich  auch  sofort  Probleme  anatomischer  und  physiologischer 
Art  —  Anpassung  an  die  Umgebung,  an  die  Lebensweise  —  ein. 

Ist  aber  erst  einmal  eine  wissenschaftliche  Lehre  des  Tierlebens  geschaffen,  dann 
ist  der  Zoologe  damit  auch  in  der  Lage,  dem  Geographen  eine  wirklich  brauchbare 
Tiergeographie  zu  bieten,  die  sich  nicht  damit  begnügt  Listen  endemischer  Arten  mit 
endlosen  lateinischen  Namen  aufzuzählen,  sondern  die  etwas  von  der  Bevölkerung 
der  Landschaften  mit  Tieren  und  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Landschaft  bringen 
und  damit  anregend  wirken. 

Landschaftskunde  als  Bindeglied  zwischen  Natur-  und  Kultur- 
wissenschaften. Zwischen  den  Naturwissenschaftlichen  Fächern  und  den  sog. 
Geisteswissenschaften  —  besser  wohl  Kulturwissenschaften  —  bestehen  scheinbar 
kaum  irgendwelche  Berührungspunkte.  Was  haben  Chemie  und  Physik,  Klima, 
Meer,  Oberflächenformen  und  Gesteine,  Boden,  Pflanzen,  Tiere  z.  B.  mit  Sprach- 
wissenschaften und  Religion,  mit  Philosophie  und  Pädagogik  zu  tun  ?  Und  doch 
sind  alle  diese  verschiedenen  Äußerungen  menschlicher  Gehirnarbeit  nicht  anders 
aufzufassen  als  irgendwelche  sonstigen  Lebensäußerungen  tierischer  Gehirne,  müssen 
also  von  der  Umwelt,  der  Landschaft,  beeinflußt  werden.  Wenn  aber  Tier  und 
Mensch  von  der  Umgebung  —  der  Landschaft  —  abhängen,  dann  müssen  Be- 
ziehungen zwischen  Landschaft  und  sämtlichen  Kulturwissenschaften  bestehen. 
Damit  ist  auch  gesagt,  daß  es  gerade  die  Bühne,  auf  der  sich  der  Mensch  bewegt, 
sein  muß,  die  die  Entwicklung  seiner  Gehirnfunktionen  beeinflussen  hilft.  Es  muß 
durchaus  heißen:  beeinflussen  hilft.  Denn  neben  der  Bühne,  der  Umgebung,  den 
Landschaftsräumen  (dazu  gehört  auch  die  Stadt,  das  Wohnhaus,  die  Fabrik)  sind 
auch  wesentlich  andere  Einflüsse  vorhanden,  nämlich  solche,  die  von  der  natürlichen 
Begabung  des  Einzelnen  und  des  Volkes  (Rassen-  und  Volkseigenschaften)  ferner 
von  der  Kulturstufe,  von  geschichtlichen  Vorgängen  (Wanderungen,  zufälligen 
Ereignissen,  Staatenbildungen)  abhängen.  Die  Aufgabe  wird  also  darin  bestehen 
müssen,  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Einflüsse  zu  erforschen.  Damit  müssen 
aber  für  alle  die  verschiedenen  Zweige  der  Kulturwissenschaften  neue  Anregungen 
und  Probleme  erwachsen. 

Die  Bedeutung  der  Landschaft  für  die  verschiedenen  Zweige  der  Kulturwissen- 
schaften ist  naturgemäß  verschieden,  fehlt  aber  sicherlich  nirgends,  und  ist  nament- 
lich dann  unschwer  erkennbar,  so  bald  man  die  der  Kulturlandschaft  gehörenden 
Landschaftsräume,  wie  Wohnhaus,  Fabrik  usw.  mit  berücksichtigt.  Es  kann  sich 
hier  nur  darum  handeln,  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen,  daß  die  Kulturwissen- 
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Schäften  ohne  Berücksichtigung  der  Landschaftskunde  leicht  falsche  Wege  wandeln 
und  sogar  durch  jene  eine  bemerkenswerte  Förderung  erfahren  können. 

Völkerkunde.  Die  Abhängigkeit  des  materiellen  Kulturbesitzes,  der  Verkehrs- 
wege und  Siedlungen  von  der  Landschaft  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  aber  auch  die 
Phantasie  in  künstlerisch-religiöser  Hinsicht  in  einer  auffallend  übereinstimmenden 
Weise  beeinflußt  werden  dürfte,  könnte  folgendes  Beispiel  zeigen. 

Längst  ist  es  aufgefallen,  daß  die  Bauten  der  alt-amerikanischen  Kulturen  in 
Yucatan  und  die  der  indischen  und  hinterindischen  Kulturwelt  einen  ähnlichen 
Habitus  zeigen.  Andererseits  haben  auch  in  Westafrika  vorkommende  künstlerische 
Formen  von  Kulturgeräten  das  Auge  von  Forschern  nach  Indien  geleitet,  wie  die 
Beninbronzen.  Alle  diese  Kulturgebiete  waren  einst  Trocken-Wald- 
1  ander.  Im  schwersten  Kampf  mit  der  Natur,  dem  Walde,  hat  der  Mensch  das 
Kulturland  und  seine  Kultur  geschaffen,  im  Kampf  mit  einer  hartnäckig,  immer  und 
immer  wieder  aufschießenden  Pflanzenwelt.  Für  den  in  einer  Zauberwelt  lebenden 
Naturmenschen,  für  den  in  jedem  Baum,  jedem  Stein,  jedem  Gerät  ein  zauber- 
kräftiger Geist  steckt,  war  die  Ausrottung  des  Waldes  ein  Kampf  mit  Gottheiten,  der 
ihn  aufs  Tiefste  erschüttern  und  erregen  mußte.  Könnte  die  unglaublich  phan- 
tastische, durch  Massen  von  Fratzen  und  Ungeheuern  wirkende  Formengebung  an 
Tempeln,  Pyramiden  usw.  nicht  eine  Folge  dieses  ungeheuren  Kampfes  sein  ?  Jetzt, 
wo  die  Landschaft  aus  Parkland  und  Grasfluren  oder  Kulturland  besteht,  sind 
unmittelbare  Beziehungen  nicht  so  leicht  erkennbar.  Daß  die  Massenhaftigkeit 
und  der  Phantasiereichtum  der  südasiatischen  Götterwelt  und  ihrer  Darstellung 
eine  Allegorie  der  üppigen  Tropennatur  sei,  hat  man  wohl  immer  schon  behauptet, 
ob  man  aber  auch  den  Kampf  mit  dem  Wald  herangezogen  hat,  weiß  ich  nicht. 
Jedenfalls  ist  es  nicht  bekannt,  daß  jene  überladenen  phantastischen  Bauwerke  an 
die  heutigen  Galeriewaldsteppen,  den  früheren  Trockenhochwald,  gebunden  sind. 

Volkswirtschaft.  Die  Abhängigkeit  der  Erzeugnisse  von  den  Rohstoffen, 
der  Kulturen,  der  Verkehrswege  und  -mittel  von  der  Landschaft  ist  selbstverständ- 
lich längst  bekannt.  Neu  und  von  großer  Bedeutung  für  die  Volkswirtschaftslehre 
wäre  aber  die  Anfertigung  landschaftskundlicher  Karten,  denen  man  die  Aus- 
dehnung und  Verbreitung  der  wirtschaftlich  wichtigen  Landschaftsteile  entnehmen 
könnte.  Auch  die  gegenseitige  Anordnung  der  Landschaftsteile  usw.  muß  von 
Wichtigkeit  sein.  Aus  solchen  Karten  könnte  man  aber  auch  auf  die  mögliche 
Leistungsfähigkeit  des  Landes  Schlüsse  ziehen  und  eine  volkswirtschaftliche  Dar- 
stellung, die  sich  auf  solchen  Karten  aufbauen  würde,  müßte  an  Verständlichkeit 
und  Sicherheit  erheblich  gewinnen. 

Wie  klar  und  einfach  ist  ferner  die  Entwicklung  unserer  Handwerks-  und  Fabrik- 
industrien im  Bereich  der  subpolaren  Fußstufe  zu  erklären,  oder  die  grundlegende 
Bedeutung  des  Podsols  in  Rußland  bezw.  die  der  Braunerden  bei  uns  für  die  Städte- 
entwicklung und  die  industrielle  Entwicklung  in  den  russischen  Dörfern,  die  so  aus- 
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schlaggebend  den  Bolschewismus  begünstigt  hat  —  Verhältnisse,  die  z.  B.  in  dem 
Buch  —  ,, Landschafts-  und  Kulturentwicklung  in  unseren  Klimabreiten"  dargestellt 
worden  sind. 

Religionswissenschaften.  Die  Erkenntnis,  daß  die  Göttergestalten  und 
sonstigen  tibernatürlichen  Vorstellungen  auf  die  Naturgewalten  zurückzuführen  sind, 
ist  alt.  Allerdings  hat  der  Schreibtischgelehrte,  der  den  Naturmenschen  nicht 
kennt,  mit  dem  Begriff  der  „Personifikation"  gearbeitet.  Nein,  der  Naturmensch 
personifiziert  nie,  die  Naturerscheinungen  sind  für  ihn  die  oder  die  Gottheiten 
wirklich.  Daß  die  Landschaftskunde  aber  auch  bei  der  Beurteilung  der  höheren 
Religionen  nichts  beiseite  gelassen  werden  darf,  zeigt  folgender  Fall.  Kürzlich 
setzte  in  meiner  Gegenwart  ein  Theologieprofessor  auseinander,  daß  die  Juden  den 
Monotheismus  und  das  ganze  System  der  religiösen  Vorschriften  aus  der  Wüste 
mitgebracht  hätten.  Wenn  ich  nicht  irre,  wies  er  auch  auf  den  Islam  hin,  der  aus 
der  Wüste  stamme.  Die  Landschaftskunde  lehrt  aber  etwas  ganz  anderes.  Sie  zeigt,  daß 
weder  die  Gesetze  des  Islams  noch  die  des  Judentums  in  der  Wüste  durchführbar 
sind.  Der  Beduine  lacht  über  alle  Vorschriften  von  Gebeten  und  Waschungen;  er 
ist  so  tolerant  wie  möglich,  und  doch  ist  es  bekannt,  daß  für  die  Juden  und  Moham- 
medaner die  Hauptsache  ist  —  nicht  die  Erfüllung  moralisch-ethischer  Vorschriften 
bezüglich  des  Lebenswandels  usw.,  sondern  die  rücksichtslose  Erfüllung  der 
äußerlichen  Vorschriften,  die  peinliche  Innehaltung  der  Gebet- 
zeiten und  des  ganzen,  unglaublich  zeitraubenden  und  verwickelten, 
ein  langes  Studieren  und  lange  Übung  erfordernden  Zeremoniells. 
Indem  man  sich  dieser  Pönitenz  unterzieht,  stimmt  man  sich  die  Gottheit  günstig. 
Demgemäß  können  Jehovahdienst  und  Islam  unmöglich  in  der  Wüste  entstanden 
sein,  wo  die  Vorschriften,  auf  deren  Erfüllung  es  ja  so  ganz  besonders  ankommt, 
einfach  lächerlich  sind  und  daher  auch  von  den  Beduinen  wirklich  verlacht  werden, 
die  übrigens  obendrein  sämtlich  Polytheisten  sind  und  die  Vorschriften  des  Korans 
oft  gar  nicht  kennen,  geschweige  denn  befolgen. 

Und  doch  ist  die  Entstehung  des  Monotheismus  recht  gut  aus  der  westasiatischen 
Landschaft  im  allgemeinen  und  gerade  der  Judäas  heraus  in  besonderem  zu  erklären, 
allein  der  Versuch  das  zu  zeigen,  soll  im  Heft  V,  die  den  Menschen  und  seine  Kultur 
in  der  Heißen  Zone  behandelt,  unternommen  werden. 

Geschichtswissenschaften.  Bereits  v.  Richthofen  hat  an  dem  Beispiel 
Zentral-  und  Ostasiens  gezeigt,  wie  zwischen  den  Salzsteppenländern  mit  Nomaden 
und  den  Ackerbauländern  die  Geschichte  ganz  gesetzmäßig  verlaufen  ist,  unabhängig 
von  persönlichen  Einflüssen  großer  Männer  und  sonstiger  Zufälligkeiten.  In  den 
Salzsteppen-Oasenländern  Westasiens  ist  es  nicht  anders.  Aber  auch  zwischen 
anderen  Landschaften  mit  verschiedenen  Naturbedingungen  muß  die  Geschichte 
immer  und  immer  wieder  ganz  bestimmte  Wege  einschlagen.  Das  zeigt  die  Tat- 
sache, daß  man  bestimmte  Vorzugs-  und  Rückzugsgebiete  aufstellen  kann,  daß 
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also  die  Völkerbewegungen  bestimmte  Bahnen  einschlagen.  Nimmt  man  noch  dazu  die 
Tatsache,  daß  gewisse  Landschaftsgürtel  —  Steppen  z.  B.  zwischen  Regenwald- 
ländern und  Trockengebieten  —  die  gegebenen  Wandergebiete  der  Völker  sind,  so 
wächst  damit  der  Einfluß  der  Landschaften  auf  den  Verlauf  der  Geschichte  ganz 
bedeutend.  Es  muß  also  möglich  sein,  daß  in  großen  allgemeinen  Zügen  der  Gang 
der  Geschichte  durch  die  Landschaften  vorgezeichnet  ist  und  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  Abänderungen  erfahren  kann. 

Wenn  bisher  die  Abhängigkeit  der  Geschichte  von  der  Landschaft  eine  so  geringe 
Rolle  gespielt  hat,  so  liegt  das  einmal  daran,  daß  die  Aufstellung  und  Kennzeichnung 
der  Landschaftstypen  fehlte,  und  ferner  daran,  daß  gerade  in  den  heutigen  Zentren 
der  Weltgeschichte,  in  den  Ländern  der  Maschinenkultur,  infolge  der  Gleichartigkeit 
der  natürlichen  Bedingungen  und  ihrer  noch  stärkeren  Vereinheitlichung  durch  die 
Entwicklung  der  gleichen  Kulturlandschaft,  die  Einwirkung  der  Landschaften 
scheinbar  stark  in  den  Hintergrund  tritt.  Wendet  man  sich  an  die  Heiße  Zone 
mit  starken  landschaftskundlichen  Gegensätzen  auf  engem  Raum,  so  tritt  die  Be- 
deutung der  Landschaft  sofort  deutlich  in  Erscheinung. 

Daß  Pädagogik,  Philosophie,  Redekunst  in  dem  heißen  Gürtel  mit  dauern- 
dem Aufenthalt  im  Freien  und  dauerndem  Verkehr  der  Menschen  untereinander 
anders  sich  entwickeln  müssen,  als  im  Norden  mit  seinen  winterlichen,  kalten, 
dunklen  Vor-  und  Nachmittagen,  geheizten  Zimmern,  isolierten  Gelehrtenstuben, 
ist  ohne  weiteres  klar.  Es  kommt  nur  darauf  an  zu  erklären,  in  welcher  Richtung 
sich  die  Verschiedenheit  solcher  Einflüsse  der  Landschaft  oder  Umwelt  auswirkt. 
Daß  hier  der  Schlüssel  für  das  Verständnis  der  antiken  und  modernen  Kultur- 
entwicklung liegen  muß,  ist  wohl  verständlich. 

Diese  Beispiele  werden  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  sich  die  verschiedenen  Kultur- 
wissenschaften wirklich  auf  dem  Boden  der  Landschaftskunde  nicht  nur  unter- 
einander begegnen,  sondern  sich  auch  mit  den  Naturwissenschaften  treffen,  so  daß 
die  Einheit    der   Wissenschaft   damit   sichergestellt    wäre. 

Solche  Gesichtspunkte  sind  wohl  wichtig  genug,  und  demnach  darf  man  es  wohl 
mit  Freude  begrüßen,  daß  der  Verlag  sich  weit  über  den  Rahmen  der  ursprünglichen 
Abmachung  hinaus  entschlossen  hat,  ein  fünftes  Heft  noch  herauszugeben,  das  die 
Abhängigkeit  des  Menschen  und  seiner  Kultur  in  dem  heißen  Gürtel  behandeln  soll. 
Für  dieses  Entgegenkommen  möchte  ich  hiermit  noch  ganz  besonders  danken. 
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VORWORT. 

Sechs  Jahre  sind  seit  dem  Erscheinen  des  vierten  Heftes  verstrichen,  und  in 
der  Zwischenzeit  sind  mancherlei  Fortschritte  erzielt  worden.  Darüber  ist  indes 
in  der  Herrmann- Wagner-Gedächtnisschrift  berichtet  worden;  es  genügt  hier, 
darauf  zu  verweisen.  Unterzeichneter  hat  seitdem  einige  wichtige  Gebiete  per- 
sönlich kennenzulernen  Gelegenheit  gehabt:  Spanien,  Palästina,  Tunesien,  und 
die  daselbst  gemachten  Beobachtungen  sind  z.  T.  für  das  vorliegende  Heft  recht 
wertvoll  gewesen.  So  wurden  Diagnosen,  die  im  Heft  IV  gestellt  worden  sind, 
bestätigt,  manche  Angaben  als  unrichtig  festgestellt. 

Zu  der  ersteren  Gruppe  gehört  die  Diagnose  von  den  Alpujarras-Landschaften 
unterhalb  der  Winterschneedecke  in  rund  1200  m  Meereshöhe  auf  den  Gebirgen 
der  Mittelmeerländer,  zu  der  letzteren  die  Darstellung  von  der  Bedeutung  der 
Kalkkruste  in  Palästina.  Es  ergab  sich,  daß  Auenhagens  Angaben  nicht  zutreffend 
sind.  Wichtig  sind  zwei  in  der  Zwischenzeit  erschienene  Arbeiten.  »Das  Judentum 
auf  landschaftskundlich-ethnographischer  Grundlage«  zeigte,  daß  die  Anwendung 
landschaftskundlicher  Grundsätze  bei  der  Darstellung  eines  bestimmten  Gebietes 
—  Orient  — ,  bzw.  einer  bestimmten  kulturellen  Lebensform  —  Ghettobewohner  — 
recht  befriedigende  Ergebnisse  bringt.  Das  Buch  »Die  Erde  und  ihr  Wirtschafts- 
leben« aber  muß  deshalb  hier  genannt  werden,  weil  es  eine  starke  Entlastung 
vorhegender  Schrift  ermöglicht  hat.  Die  Maschinenkultur  im  Heißen  Gürtel  wird 
ja  dort  hinsichtlich  der  Wirtschafts-,  der  Siedlungs-  und  Verkehrs  Verhältnisse 
behandelt,  und  demgemäß  braucht  hier  nur  ganz  kurz  auf  diese  hingewiesen  zu 
werden. 

Ausdrücklich  sei  von  vornherein  festgestellt,  daß  gewisse  Gebiete  mit  alter, 
hoher  Kultur  und  umfangreicher  Literatur  hier  nur  gestreift  werden:  Indien, 
China,  Japan.  Denn  einmal  war  eine  auch  nur  einigermaßen  befriedigende  Be- 
nutzung der  Literatur  wegen  deren  Umfang  kaum  möglich,  sodann  aber  sollte 
m.  E.  über  so  hoch  entwickelte,  von  dem  Landschaftszwang  bereits  in  hohem  Grade 
befreiten  Kulturländern  nur  ein  persönlicher  Kenner  urteilen.  Zusammenfassende 
landschaftskundliche  Vorarbeiten  über  jene  Länder  fehlen  aber  noch. 

Die  Literaturfrage  muß  noch  kurz  berührt  werden.  Rund  500  Nummern  von 
tatsächlich  benutzten  Veröffentlichungen  erscheinen  vielleicht  ganz  stattlich, 
allein  sie  sind  nur  ein  Bruchteil  eines  Prozentes  von  der  tatsächlich  vorhandenen 
Literatur.  Dabei  sind  sicher  sehr  wichtige,  gerade  für  die  Landschaftskunde  er- 
giebige Werke  unbeachtet  gebheben.  Das  kam  mir  so  recht  zum  Bewußtsein,  als 
Herr  Prof.  Hambruch  auf  meine  Bitte  mich  auf  wichtige  Werke  der  Südseeliteratur 
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aufmerksam  machte.  Ihm  verdanke  ich  vor  allem  die  Hinweise  auf  die  die  Maori 
behandelnden  Zusammenfassungen.  Ich  möchte  ihm  an  dieser  Stelle  ganz  be- 
sonders dafür  danken,  ebenso  Herrn  Dr.  Anze  für  Hinweise  auf  einige  Literatur 
über  nordamerikanische  Indianer. 

So  geringfügig  in  absolutem  Sinne  die  benutzte  Literatur  auch  sein  mag,  so 
ist  sie  doch  schon  überreichlich  verglichen  mit  der  Benutzungsfähigkeit 
der  gesammelten  Notizen.  Nur  ein  Teil  der  Notizen  konnte  wirklich  Verwendung 
finden,  und  wiederholt  konnte  festgestellt  werden,  daß  zuletzt  das  Lesen  von  selbst 
wichtigen  Werken  kaum  neue  Gesichtspunkte  brachte. 

Mit  diesem  Heft  V  sei  die  Vergleichende  Landschaftskunde  abgeschlossen.  Sie 
stellt  in  vorliegender  Form  keineswegs  ein  lückenloses  Ganzes  dar.  Vor  allem 
fehlen  die  Stadtlandschaften.  Diese  bilden  indes  eine  besondere  Gruppe  unter 
den  Landschaften  —  eine  Gruppe,  die  ja  ausschließlich  dem  Menschen  ihr  Dasein 
verdankt  und  weit  mehr  von  der  Kultur,  von  dem  Kulturkreis,  von  Gewohnheit 
und  Wünschen  als  von  der  Natur  des  Landes  abhängt.  Eine  Behandlung  der  Stadt- 
landschaften wäre  also  nicht  nur  in  dem  dem  Buche  gesteckten  Umfange  unmöglich 
gewesen,  sie  wäre  auch  erheblich  von  der  ursprünglichen  Aufgabe  abgewichen. 

Wenn  so  mit  Heft  I — V  das  Werk  abgeschlossen  ist,  so  sei  doch  daran  erinnert, 
daß     der    kulturgeographische    Teil  der  Mittelgürtel  in   der  Schrift: 

»Landschaft  und  Kulturentwicklung  in  unseren  Klimabreiten« 
niedergelegt   worden  ist,  daß   es  also  erst  zusammen    mit   dieser 
Schrift  eine  Einheit  bildet,  abgesehen  von  dem  Fehlen  der  Stadt- 
landschaften. 

Zum  Schluß  bleibt  mir  nur  noch  die  angenehme  Pflicht,  dem  Verlag  für  das 
Entgegenkommen,  das  er  dem  Verfasser  nach  jeder  Richtung  hin  gezeigt  hat, 
meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen. 

Hamburg,  im  März  1930.  S.  Passarge. 
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ALLGEMEINE  BEGRIFFE. 

Die  Landschaftskunde  ist  ein  neuer  Zweig  der  Erdkunde,  dem  m.  E.  eine  große 
Zukunft  blühen  wird.  Denn  sie  ist  die  notwendige  Grundlage  für  eine  wissenschaft- 
liche Behandlung  der  Frage,  wie  sich  Tier  und  Mensch  in  ihrer  Abhängigkeit  von  dem 
Erdraum,  in  dem  sie  leben,  entwickeln. 

Die  Erdkunde  der  Tiere  zerfällt  in  zwei  Abteilungen.  Der  eine  wird  seit  langer  Zeit 
von  den  Zoologen  bearbeitet  und  zeigt,  wie  die  Tierarten  über  die  Erde  hin  ver- 
breitet sind,  und  auf  welche  geschichtlichen  Vorgänge  man  schließen  darf.  Tier- 
reiche, Provinzen  usw.  werden  aufgestellt  und  Begriffe  wie  Wanderungen,  Endemie 
u.  a.  m.  spielen  eine  große  Rolle. 

Dagegen  hat  der  zweite  Teil,  das  Leben  der  Tiere  in  der  Landschaft,  noch  nicht 
die  erforderliche  Beachtung  gefunden.  Zwar  ist  die  Anpassung  der  Tiere  an  die 
Natur,  die  Einwirkung  im  Kampf  ums  Dasein  Gegenstand  eingehender  Unter- 
suchungen gewesen,  zwar  ist  die  Bedeutung  der  Pflanzenvereine,  wie  Steppe,  Wald, 
Tundren  usw.  auf  die  Entwicklung  und  Verbreitung  der  Tiere  längst  bekannt, 
allein  eine  systematische  Erforschung  des  Tierlebens  in  seinem  Erdraum  ist  noch 
wenig  —  Waibel,  Hesse  —  in  Angriff  genommen  worden.  Selbst  solche  Werke, 
wie  Brehms  Tierleben  gehen  nicht  von  dem  Erdraum,  sondern  von  den  Tier- 
arten aus. 

Nicht  viel  besser  steht  es  hinsichtlich  des  Menschen.  Einzelne  Zweige  der  Lehre 
von  dem  Menschen,  wie  Rassenkunde,  Völkerkunde,  Gesellschaftslehre  u.  a.  sind 
mächtige  Bäume  geworden,  auch  eine  Erdkunde  des  Menschen  —  Anthropogeo- 
graphie  —  ist  durch  Ratzel  geschaffen  worden  und  Wirtschafts-,  Verkehrs-, 
Siedlungs-  und  politische  Erdkunde  haben  einen  Anlauf  zu  selbständiger  Ent- 
wicklung genommen  unter  Führung  von  Männern  wie  v.  Richthof en,  Ratzel, 
Deckert,  Eckert,  Friedrich  und  neuerdings  Supan  —  um  nur  einige  deutsche  Ge- 
lehrte zu  nennen.  Brunnes  schrieb  eine  Geographie  humaine  und  auch  englische 
Forscher,  wie  Herbertson,  waren  nicht  untätig. 

Allein  es  war  doch  kein  voller  Erfolg  zu  verzeichnen.  Namentlich  die  Wirtschafts- 
ei dkunde  blieb  Statistik  mit  geographischem  Mäntelchen,  die  politische  Erdkunde 
—  abgesehen  von  der  ganz  neuen  Arbeit  Supans,  die  einen  wesentlichen  Fortschritt 
aufweist  —  war  ein  Gebiet,  wo  die  Phantasie  blühen  konnte,  und  fragte  man  sich, 
warum  diese  Stockung,  so  mußte  man  sich  sagen,  daß  die  Grundlage  für  die  Ent- 
wicklung der  Erdkunde  des  Menschen  fehlte,  nämlich  die  Kenntnis  des  Raumes. 
Ohne  solche  Kenntnis  schwebten  aber  alle  Erörterungen  in  der  Luft. 

I       l'assarge,   Vergleichende   I.andschaftskunde.  /  I  / 


Allgemeine  Begriff  e 


In  jener  Zeit  des  Tastens  und  Zweifeins  erschien  die  Arbeit  von  Herbertson: 
The  Natural  Regions  of  the  World.1  Der  Gedanke  an  die  Ausarbeitung  „Natürlicher 
Landschaften"  war  erwacht  und  blieb  rege.  Als  Hans  Meyer  den  Plan  zu  seinem 
„Deutschen  Kolonialreich"  entwarf,  stellte  er  als  einen  Hauptgrundsatz  auf, 
die  Darstellung  nach  einem  kurzen  Überblick  auf  der  Ausarbeitung  Natürlicher  Land- 
schaften aufzubauen.  Diese  Anregung  wurde  für  den  Verfasser  ausschlaggebend 
und  führte  zu  einem  ersten  Versuch  auf  diesem  Gebiet,  der  darin  bestand,  Afrika 
in  eine  Anzahl  Natürlicher  Landschaften  zu  gliedern.  Für  Oberflächenformen  und 
Aufbau,  Bewässerung,  Pflanzendecke,  Klimagebiete  wurden  Karten  entworfen  und 
diese  als    Grundlage  für  die  Ausarbeitung  einiger  natürlicher   Gebiete  benutzt. 

In  dem  Buche  über  Südafrika  wurde  für  Südafrika,  vielleicht  zum  ersten  Mal 
überhaupt,  der  Versuch  gemacht,  erst  nach  Aufstellung  Natürlicher  Landschaften 
die  Darstellung  des  Menschen  in  Angriff  zu  nehmen. 

Das  Ergebnis  befriedigte  keineswegs,  und  auch  der  Vortrag,  den  ich  auf  dem 
Internationalen  Geographentag  in  Rom  über  die  Grundsätze  hielt,  die  bei  der  Auf- 
stellung Natürlicher  Landschaften  maßgebend  sein  sollten,  brachte  keine  wesentliche 
Förderung. 

Erst  während  des  Krieges,  den  ich  fast  ausschließlich  in  Flandern  erlebte,  reiften 
neue  Vorstellungen  heran.  Sollte  die  Auffassung  von  den  Erdräumen  als  Wohnraum 
von  Tier  und  Mensch  fruchtbringend  sich  gestalten,  dann  dürfte  man  nicht  mit  den 
großen  Gesichtspunkten  beginnen,  sondern  mit  der  Betrachtung  der  Landschaften 
selbst  und  ihren  Erscheinungen  und  Formen  im  kleinen  begonnen  werden.  Das  Leben 
der  Menschen  und  Tiere  hängt  doch  gerade  von  den  zahllosen  Einzelheiten  ab.  Das 
Vorhandensein  oder  Fehlen  eines  einzigen  Bestandteils  kann  für  die  Bedeutung 
großer  Gebiete  für  Tier  und  Mensch  entscheidend  sein,  z.  B.  ein  Brunnen 
in  der  Wüste,  Überschwemmungsflächen  an  Steppenflüssen,  ein  Schilfgürtel  in 
einem  See. 

So  begann  denn  die  Arbeit,  erst  einmal  Landschaftsteile  zu  finden,  die  Bausteine  der 
Landschaft  sind,  und  aus  diesen  ein  immer  größer  werdendes  Gebäude  der  Land- 
schaftskunde zu  errichten.  Der  erste  Versuch,  die  theoretisch  gefundenen  Gesichts- 
punkte in  einem  Beispiel  zu  verwerten,  erfolgte  in  einem  Aufsatz:  Die  Steppen- 
Flußtalung  des  Okawangos  im  Trockenwald-Sandfeld  der  Nordkalahari. 

Auf  diesen  Aufsatz,  der  nicht  nur  einen  ersten  Versuch  landschaftskundlicher 
Darstellung  bringt,  sondern  auch  die  leitenden  Gesichtspunkte  für  eine  allgemeine 
Landschaftskunde  begründet,  sei  besonders  hingewiesen.  Dieselben  Gesichtspunkte 
wurden  in  dem  Band  I  der  „Grundlagen  der  Landschaftkunde"  wiederholt. 

1  Diese  grundlegende  Arbeit  fiel  in  eine  Zeit,  wo  sehenden  Ansicht  brach,  daß  die  morphologi- 

ich  nach  Breslau   übersiedelte   und  ganz  neue  sehen  Räume  maßgebend  seien,  leider  meiner 

Aufgaben  auf  mich  einstürmten.    Infolgedessen  Kenntnis   entgangen    und   hat   keinen    Einfluß 

ist   diese  Schrift,   die    vor   allem  mit  der  herr-  auf  meine  persönliche  Entwicklung  gehabt. 
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Im  nachfolgenden  sollen  nunmehr  in  z.  T.  erweiterter  Form  die  Hauptgesichts- 
punkte, von  denen  aus  die  Landschaften  betrachtet  werden  sollen,  nochmals  zu- 
sammenfassend gegeben  werden.  Vielleicht  wirkt  die  Aneinanderreihung  von  Be- 
griffen und  ihrer  Festlegung  auf  den  Leser  etwas  ermüdend.  Allein  es  ist  besser, 
die  notwendigen  Begriffe  zunächst  zusammen  darzustellen  und  nicht  erst  während 
der  Schilderung  der  Landschaftsräume  zu  entwickeln.  Auch  hätte  ein  bloßer 
Hinweis  auf  die  Ausführungen,  wie  sie  in  den  „Grundlagen  der  Landschafts- 
kunde''  gegeben  worden  sind,  nicht  genügt. 

Auf  eine  inzwischen  erschienene  neue  Arbeit  sei  noch  hingewiesen,  nämlich  auf  die 
Landschaftskunde  von  Turkestan  von  Arved  Schultz.  Es  handelt  sich 
um  eine  bedeutsame  Sonderarbeit,  die  sehr  viel  wertvolles  Material  enthält. 
Methodisch  entspricht  sie  im  wesentlichen  meinem  Versuch,  Afrika  in  natürliche 
Landschaften  zu  gliedern,  denn  es  wurde  in  beiden  Fällen  zuerst  das  örtliche  Zu- 
sammenfallen verschiedener  Erscheinungen,  die  die  Wesenszüge  der  Landschaften 
bestimmen  auf  Karten  festgestellt  und  daraus  Landschaften  abgeleitet.  Schultz  fand 
auf  diese  Weise  Kern-  und  Randgebiete  der  Landschaften.  Allein  ein  bedeutsamer 
Gegensatz  zwischen  der  Auffassung  von  Schultz  und  dem  Verfasser  besteht  darin, 
daß  Tier  und  Mensch,  letzterer  sogar  mit  einer  Fülle  von  Kulturerscheinungen, 
dazu  benutzt  werden,  um  Landschaften  aufzustellen.  M.  E.  sollte  man  das 
nicht  tun.  Denn  die  Aufgabe  ist  doch  gerade  die,  daß  der  Wohnraum  von  Tier  und 
Mensch  unabhängig  von  diesen  zunächst  abgegrenzt  und  dann  gezeigt  wird,  wie 
sie  sich  in  dem  Raum  zurecht  gefunden  haben.  Man  muß  zugeben,  daß  der  Mensch 
die  Landschaft  oft  stark  beeinflußt  hat,  ja  er  hat  neue  Landschaften  geschaffen  — 
Marschland  der  Nordsee,  Oasen,  die  Städte!  — allein  im  großen  Ganzen  weiß  man 
doch  ungefähr,  wie  das  Land  vor  der  Umwandlung  in  eine  Kulturlandschaft  aus- 
gesehen hat.  Man  muß  eben  den  Begriff  ,, Kulturlandschaft"  als  eine  selbständige 
Landschaftsform  einführen  und  damit  dem  Einfluß  des  Menschen  auf  das  Land 
genügend  Rechnung  tragen  und  auch  die  Siedlungen  als  Landschaftsteile  und 
selbst  als  Landschaften  auffassen. 

Doch  gehen  wir  nun  zu  dem  Gegenstand  vorliegender  Schrift  selbst  über. 

Zunächst  muß  man  sich  über  Inhalt  und  Umfang  der  Landschaftskunde  klar 
werden. 
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Die  Gliederung  der  Erdoberfläche 


INHALT   UND  UMFANG  DER  LANDSCHAFTS- 
KUNDE. 

I.  Die  Gliederung  der  Erdoberfläche 
in  einfache  Räume. 

Auf  der  Erde,  und  zwar  sowohl  auf  der  festen  Oberfläche  als  auch  im  Bereich  der 
Meere  und  selbst  in  der  Luft  in  der  Form  atmosphärischer  Vorgänge  gibt  es  zahl- 
reiche Gegenstände  und  Erscheinungen,  die  nur  in  bestimmten  Räumen  vorkommen. 
Demgemäß  ist  es  Aufgabe  der  Einzel  Wissenschaften,  die  Verbreitung  der  Gegen- 
stände und  Erscheinungen,  mit  denen  sie  sich  befaßt,  festzulegen.  Solche  Gebiete 
wollen  wir  Räume  nennen.     Die  Begriffserklärung  wäre  also  folgende. 

Ein  Raum  ist  ein  Gebiet  auf  der  Erde,  in  dem  bestimmte  Gegen- 
stände oder  Erscheinungen  auftreten. 

Wenn  man  nun  die  Art  und  Weise,  wie  die  einzelnen  Erscheinungen  vorkommen, 
ins  Auge  faßt,  so  wird  man  bald  erkennen,  daß  die  Räume  darin  nicht  gleichartig 
sind.  Manche  treten  vereinzelt  auf,  andere  sind  räumlich  geschlossene  Einheiten. 
Manche  Gegenstände  sind  dauernd,  andere  vorübergehend  oder  veränderlich, 
d.  h.  vorübergehend  oder  veränderlich  innerhalb  einer  sehr  kurzen  Zeit.  So  sind 
schnell  vorübergehend  die  Vorgänge  in  der  Lufthülle ,  auch  manche  Erscheinungen 
des  Meeres,  langsamer  wechseln  die  Erscheinungen  im  Pflanzenreich;  eine  grund- 
legende Umgestaltung  der  Pflanzendecke  kann  indes  auch  in  kurzer  Zeit  erfolgen. 
Bewegliche  Tiere  und  der  Mensch  sind  überhaupt  nicht  an  bestimmte  Örtlichkeiten 
gebunden,  wenn  auch  gewöhnlich  in  einem  bestimmten  Gebiet  zu  finden. 

Im  Gegensatz  zu  solcher  Art  des  Vorkommens  gibt  es  ganz  bestimmte  ge- 
schlossene, einheitliche  Räume,  die  mehr  oder  weniger  scharfe  Grenzen  besitzen, 
also  gewissermaßen  einen  Körper  vorstellen.  Erstere  sind  Verbreitungsgebiete, 
letztere  Erdräu  nie. 

Verbreit  ungsgebiete. 

Verbreitungsgebiete  sind  diejenigen  Räume,  die  bestimmte,  zerstreut  liegende 
Erscheinungen  enthalten.  Es  ist  das  ein  leicht  verständlicher,  allbekannter  Begriff. 
Klimatische  Erscheinungen  wie  Hagel,  Schnee,  Wirbelstürme,  ferner  bestimmte 
Formen  der  Erdoberfläche  —  Kare,  Vulkane,  Kettengebirge  u.  a.  m.  —  bestimmte 
Formen  des  Wassers  wie  »Seen,  Sümpfe,  Flüsse,  bestimmte  Pflanzen,  Tiere,  Menschen- 
rassen haben  ihre  festen  Verbreitungsgebiete. 
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Die  Anordnung  der  Gegenstände  und  Erscheinungen  innerhalb  ihres  Verbreitungs- 
gebietes kann  eine  recht  bezeichnende  sein,  z.  B.  gruppenförmig,  streifenförmig, 
gebogen  (Vulkanbögen),  auch  gürtelförmig  —  nicht  selten  entsprechend  den  Breiten- 
kreisen, wenn  das  Klima  einen  Einfluß  hat  —  der  Höhe  nach  stufenförmig  überein- 
ander, oder  auch  ganz  unregelmäßig  zerstreut  und  vereinzelt. 


Erdräume. 

Von  den  Gegenständen  und  Erscheinungen  auf  der  Erde,  im  Wasser-  und  Luft- 
raum gibt  es  nun  aber  auch  eine  Anzahl,  die  räumlich  geschlossen  auftreten  und  ent- 
weder als  wirkliche  räumliche  Einheit  —  Erdräume  —  erscheinen  oder  sich  aus  zahl- 
reichen, dicht  gedrängten  Einzelkörpern  zusammensetzen. 

Die  Erdräume  nun  kann  man  nach  den  Gegenständen,  von  denen  sie  gebildet 
werden,  in  verschiedene  Abteilungen  zerlegen. 

1.  Klimatische  bezw.  meteorologische  Räume  sind  geschlossene  Ge- 
bilde. So  sind  z.  B.  eine  Zyklone  und  Antizyklone,  ein  Wirbelsturm,  eine  Wolken  - 
masse,  die  entweder  geschlossen  —  Haufenwolke  z.  B.  —  oder  zusammengesetzt 
ist  —  Wolkenstreifen  aus  Zirren  und  Alto  Cumulus  —  meteorologische  Erd- 
räume.    Die  Klimaprovinzen  sind  bestimmte  Klimaräume. 

2.  Weisse f räume  sind  ohne  weiteres  verständliche  Begriffe,  z.  B.  Meeres- 
räume, Seenräume,  Fluß-,  Sumpf-,  Grundwasserräume,  Eis-  und  Gletscherräume. 

3.  Landräume  sind  Gebilde,  die  aus  einem  Teil  der  festen  Erdoberfläche 
bestehen  Je  nach  dem  Grundsatz  der  Abgrenzung  hat  man  folgende  Unter- 
abteilungen zu  unterscheiden. 

a)  Küstenräume  sind  von  Küsten  begrenzt  und  zwar  ganz  —  Inseln,  Fest- 
länder —  oder  zum  größten  Teil  —  Halbinseln,  Landbrücken  —  oder  nur  einseitig  — 
Küstensaum,  Küstenstrich,  Küstengebiet. 

b)  Abflußräume  umfassen  alles  Land  mit  einheitlicher  Abdachung  und  einheit- 
lichem Abfluß  —  Flußgebiete,  Seengebiete,  Sumpfgebiete  nebst  ihren  Abdachungs- 
flächen. Die  Küstengebiete  sind  z.  T.  Abflußräume  mit  der  Abdachung  zur  Küste. 
In  abflußlosen  Ländern  spricht  man  wohl  am  besten  von  Abdachungsräumen. 

c)  Räume  der  Oberflächenformen  oder  Oberflächenväume  bestehen  aus 
einer  einheitlichen  Oberflächenform.  Hier  wären  zu  nennen  Erhebungen  — 
Berge,  Gebirgsstöcke,  Tafeln,  Ketten  u.  a.  m.  —  Abdachungen  —  Stufenländer 
u.  a.  m.  — Hohlformen  wie  Täler,  Becken,  Kessel  und  schließlich  auch  Ebenen. 

d)  Geologische  Räume  richten  sich  nach  einer  bestimmten  geologischen  Er- 
scheinung. Man  kann  demnach  als  Unterabteilungen  unterscheiden:  Gesteins- 
räume —  z.  B.  solche  aus  Granit,  kristallinen  Schiefern,  Kalksteinen,  Löss,  Sand- 
felder,  Vulkane,  Moore  u.  a.  m.,  ferner  tektonische  Räume,  wie  Schollen-, 
Faltungs-,  Schichttafelländer  —  Formationsräume  z.  B.  aus  Archaikum,  Trias, 
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Tertiär  —  Gestaltungsräume  mit  bestimmten  durch  Abtragimg  oder  Auf- 
schüttung entstandenen  Formen  —  Verwitterungsräume  —  mit  bestimmten 
Verwitterungsböden,    z.    B.   Laterit,    Roterden,    Schwarzerden,  Podsol. 

4.  Pflanzenvereinsräume  sind  die  Pflanzenvereine,  die  sich  aus  be- 
stimmten Lebensformen  zusammensetzen  ■ —  Wälder,  Steppen,  Moore  und  Tundren. 

5.  Kulturräume  sind  z.  T.  keine  sichtbaren  Gebilde.  Sie  teilen  diese  Eigen- 
schaft mit  gewissen  klimatischen  Räumen,  wie  Zyklonen,  Antizyklonen,  von  denen 
man  nur  die  Äußerungen  sieht.  Die  wichtigsten  Kulturräume  sind  einmal  poli- 
tische Räume,  also  Staaten,  ferner  Verwaltungsräume,  wie  Provinzen, 
Kreise,  Gemeinden,  kirchliche  Räume,  wie  Diözesen,  Bistümer,  Pfarreien, 
Wirt  Schafts  räume,  Gebiete  bestimmter  Erscheinungen  des  Wirtschaftslebens, 
wie  Felder,  Kulturwiesen,  Forsten,  Berg werksbetriebe,   Zollgebiete  u.  a.  m. 

Siedlungsräume  sind  bestimmte  einheitliche  Siedlungen,  wie  Gehöfte,  Dörfer, 
Städte,  während  Verkehrsräume  die  Straßen  und  Kanäle  sind. 


IL  Die  Gliederung  der  Erde  durch  zusammengesetzte 
R  ä  u  m  e   —   Land  seh  afts  r  ä  u  me . 

Betrachten  wir  ein  Landschaftsbild,  und  fassen  die  Verbreitung  und  gegenseitige 
Anordnung  der  sie  zusammensetzenden  Räume  ins  Auge,  dann  muß  es  auffallen, 
daß  im  allgemeinen  bestimmte  Räume  immer  zusammen  auftreten,  sich  gegenseitig 
durchdringen,  voneinander  abhängen.  So  hat  z.  B.  das  Auftreten  einer  geschlossenen 
Hohlform  die  Ansammlung  von  Wasser  zur  Folge.  Das  Wasser  bewirkt  Ausbildung 
einer  besonderen  Sumpf-  und  Seenflora  und  damit  eine  besondere  Bodenbildung,  z.  B. 
Moor,  Torf,  Faulschlamm,  Wiesenkalk.  Die  genannten  Bestandteile  oder  Räume 
liegen  z.  T.  übereinander,  meist  aber  durchdringen  sie  sich  gegenseitig.  Z.  B.  im 
Bereich  der  Wurzelschicht  der  Sumpf-  und  Wasserpflanzen  vereinigen  sich  Pflanzen- 
decke, Wasser  und  Boden,  und  da  das  Wasser  aus  einem  Grundwassersee  stammt, 
so  erfolgt  auch  eine  Vereinigung  mit  dem  Gestein. 

Räume,  die  sich  aus  einfachen  Räumen  gesetzmäßig  zusammensetzen,  bauen  die 
Landschaften  auf,  sind  für  sie  bezeichnend.  Demgemäß  kann  man  solche  zusammen- 
gesetzten Räume  kurz  Landschaftsräume  nennen  und  den  Begriff  Landschafts- 
kunde folgendermaßen  festsetzen : 

Landschaftskunde  ist  die  Lehre  von  der  Anordnung  und  Durch- 
dringung der  Räume  und  ihrer  Verschmelzung  zu  einheitlichen 
Bestandteilen  der  Landschaft. 

Viele  tropische  Landschaften  bestehen  z.  B.  aus  einer  Ebene,  aus  der  vereinzelte  Ge- 
birge aufragen.     In  der  Ebene  Hießen  Flüsse,  die  bei  Hochwasser  das  Land  über- 
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schwemmen.  Der  Boden  der  Ebene  ist  Rotlehm,  der  der  Überschwemmungs- 
flächen grauer  Lehm,  der  der  Gebirgsstöcke  Blockschutt  in  braunem  humusreichen 
Lehm.  Die  Pflanzendecke  der  Ebene  ist  Steppenbuschwald,  die  der  Überschwem- 
mungsflächen Grasflur,  an  den  Flußrändern  gedeiht  Galeriewald,  auf  den  Gebirgs- 
stöcken  aber  Regenwald.  Demgemäß  gibt  es  dort  folgende  gut  abgegrenzte  Land- 
schaftsräume:  i.  Rotlehm-Steppenwald-Platten.  2.  Überschwemmungsgrasflur- 
Ebenen  mit  grauem  Lehm.  3.  Galeriewaldflüsse.  4.  Regen  Waldgebirge  mit  Bächen 
und  braunem,  humusreichem  Lehmboden. 


III.  Die    Gliederung  der  Landschaf tsräume. 

I.  Landschaftsteile.  Das  soeben  angeführte  Beispiel  zeigt  bereits 
deutlich,  daß  sich  eine  Landschaft  aus  bestimmten  Landschaftsräumen  aufbaut. 
Die  kleinsten  solcher  selbständigen  Landschaftsräume  sind  gewissermaßen  die 
Bausteine  der  Landschaft,  und  man  könnte  sie  wohl  am  besten  ,, Landschafts- 
teile" nennen.  Die  Landschaftsteile  entstehn  durch  Vereinigung  selbständiger 
Grundformen.  Bezüglich  der  Begriffe  Grundformen,  Formbestandteile,  Gruppen- 
formen, Formengebiete  und  Formengürtel  sei  auf  Band  I  der  „Grundlagen  der 
Landschaftskunde"  verwiesen.  Von  den  Grundformen,  die  für  den  Aufbau  der 
Landschaftsteile  maßgebend  sind,  kommen  vor  allem  folgende  in  Frage: 

a)  Grundformen  der  Oberflächenformen  der  festen  Erdrinde  wie  Berg,  Tal,  Kessel. 

b)  Gesteinseinheiten  wie  Granit,  Gneis,  kristalliner  Schiefer,  Sandstein. 

c)  Tektonische  Grundformen  wie  Sattel,  Mulde,  Bruchstufe,  Horst,   Schuppe. 

d)  Grundformen  der  Ausfurchung  und  Aufschüttung  wie  Kar,  Dreikantspitze, 
Erdpyramide,   Schuttkegel,  Barchan,  Strandwall. 

e)  Geologische  Formationseinheiten,  die  im  Landschaftsbild  eine  bestimmte  Form 
veranlassen ;  so  bedingt  z.  B.  in  der  deutschen  Trias  der  obere  Buntsandstein,  das  Röt 
mit  den  Gyps-  und  Dolomithorizonten,  der  Wellenkalk,  der  mittlere  und  der  obere 
Muschelkalk  usw.  bestimmte  Gehänge-  und  Bergformen. 

f)  Grundformen  des  Wassers  im  Lande  wie  Teich,  Sumpf,  Bach,  Fluß. 

g)  Grundformen  der  Böden,  auch  Ortsböden,  z.  B.  Moorerde,  Kalkton,  Podsol. 
h)  Grundformen  der  Pflanzenvereine,  wie  Wald,  Wiese,   Heide,    Schilf,   Moor. 

Namentlich  die  Ortsvereine  sind  wichtig. 

i)  Die  Grundformen  der  Küsten,  wie  Kliff küste,  Flachstrandküste,  Steilküste. 

k)  Grundformen  der  Kulturerscheinungen  in  der  Landschaft,  z.  B.  Feldstücke, 
Wiesenstücke,  Forststücke,  Feldraine,  Ödland,  Knicks,  Gehöfte,  Dörfer,  Städte. 

Aus  mindestens  zwei,  meist  aber  mehr  Grundformen  setzen  sich  die  Landschafts- 
teile  zusammen  und  sie  treten  um  so  deutlicher  hervor,  sind  umso  schärfer  abgegrenzt, 
je  mehr  Räume  sich  zu  einer  Einheit  vereinigen. 
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2.  Formbestandteile.  Auch  diese  entstehn  wohl  stets  durch  Verschmel- 
zung von  Raumeinheiten.     Einige  Beispiele  mögen  es  zeigen! 

Waldgebirgs-Wiesen- Sohlentäler  sind  wichtige  Landschaftsteile  unserer  Mittel- 
gebirge. Ihre  Formbestandteile  sind  Waldgehänge  des  Talgrabens,  Wiesenböschungs- 
sohle und  Erlenbach.  Dazu  kommen  nicht  selten  Schilf  sumpf -Altwässer,  Erlen- 
bruchsenken  u.  a.  m. 

An  Quellwasser- Sandpfannen  der  Steppen  fehlen  folgende  Formbestandteile 
kaum  jemals:  Teich,    Schilfgürtel,   Sandringböschung,   Buschwaldgehänge. 

3.  Landschaften.  Durch  Vereinigung  von  Grundformen  entstehen  Gruppen- 
formen, durch  Vereinigung  von  Landschaftseinheiten  aber  Landschaften. 

Genau  die  gleichen  Erscheinungen,  die  sich  an  dem  Aufbau  der  Landschaftsteile 
beteiligen,  bauen  auch  die  Landschaften  auf,  also  Oberflächenformen,  geologischer 
Bau,  Bewässerung,  Böden,  Pflanzenvereine,  Kulturerscheinungen.  Hier  einige  all- 
gemeine Gesichtspunkte  für  die  Aufstellung  von  Landschaften! 

Landschaften  liegen  innerhalb  eines  einzigen  Klimagebietes,  demgemäß  auch  inner- 
halb eines  einzigen  klimatischen  Pflanzenvereins;  also  z.  B.  innerhalb  eines  Regen- 
waldgebietes oder  innerhalb  eines  Steppengebietes  der  Tropen.  Wenn  nun  Ober- 
flächengestaltung,  geologischer  Aufbau  und  Bewässerung  des  Landes,  wenn  örtliche 
Pflanzenvereine,  örtliche  Bodenarten  innerhalb  eines  ausgedehnten  Gebietes  mit 
klimatisch  bedingter  Pflanzendecke,  Bewässerung,  Bodenbildung  gut  abgegrenzte, 
zusammengesetzte  Formen  entstehn  lassen,  dann  kann  man  solche  Unterabteilungen 
eines  klimatisch  einheitlichen  Gebietes  als  Landschaft  zusammenfassen. 

Greifen  wir  wieder  zu  einem  Beispiel. 

Innerhalb  eines  Gebietes  der  klimatisch  gut  abgegrenzten  Mittelgürtel 
spielt  der  sommergrüne  Wald  die  Rolle  eines  klimatischen  Pflanzenvereins. 
Braunerde  ist  der  Klimaboden.  Innerhalb  eines  solchen  nach  Klima,  Pflanzen- 
decke und  Verwitterungsboden  einheitlichen  Gebietes  entstehn  besondere  Land- 
schaften z.  B.  dadurch,  daß  bestimmte  Oberflächenformen  gut  abgrenzbare 
und  bezeichnete  Landschaftsräume  entstehn  lassen.  So  sind  z.  B.  Landschaften, 
die  sich  in  erster  Linie  nach  der  Oberflächengestaltung  richten,  Ebenen,  Ge- 
birgsstöcke,  Kettengebirge  von  bestimmtem  geologischen  Bau.  Innerhalb  des 
deutschen  Waldlandes  bilden  die  Mittelgebirge,  die  Becken-,  Stufen-,  Tafel-  und 
Massengebirgsländer,  selbständige  Landschaften  —  Harz,  Thüringer  Wald, 
Rhön. 

In  anderen  Fällen  können  bestimmte  Gesteinsarten  für  die  Aufstellung  einer 
Landschaft  maßgebend  werden ,  nämlich  dann,  wenn  die  Gesteinsbeschaffenheit  für 
die  Ausbildung  der  Pflanzendecke,  desBodens  und  der  Bewässerung  maßgebend  wird. 
So  veranlaßt  Sandboden  im  feuchten  Meeresklima  unserer  Breiten  die  Entstehung 
der  so  bezeichnenden  Landschaft  der  Calluna-Heide  mit  Humusboden  oder  die  Bil- 
dung ausgedehnter,  wasserarmer,  Kiefern  Waldungen.     Auch  Karstgebiete  mit  ihrer 
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eigenartigen  Oberfläche   und  Bewässerung   und   meist   auch  Bodenbildung  lassen 
sich  als  eigene  Landschaften  ausscheiden. 

Die  Wasserverhältnisse  sindin  anderen  Fällen  maßgebend.  Ein  Fluß  teilt  sich  in 
Arme,  läßt  ausgedehnte  Sümpfe  und  Seen  entstehn,  die  ihre  eigene  örtliche  Pflanzen- 
decke und  Böden  besitzen.  So  entsteht  eine  selbständige  Landschaft  —  Spreewald.  Seen, 
ausgedehnte  Sümpfe  und  Hochmoore  tun  dasselbe  —  Bodensee,  Pripjetsumpfgebiet. 

Gewöhnlich  wird  ein  bestimmter  Raum  so  stark  hervortreten,  daß  er  in  erster 
Linie  ins  Auge  fällt  und  demgemäß  auch  geeignet  erscheint,  in  erster  Linie  bei  der 
Namengebung  in  den  Vordergrund  zu  treten.  Demgemäß  könnte  man  von  Ober- 
flächen- und  Gesteins-Landschaften,  von  Pflanzen-,  Küsten-,  Bewässerungs-  und 
Kulturlandschaften  sprechen.  Am  seltensten  dürften  Bodenlandschaften  sein, 
insofern  man  unter  „Boden"  einen  Verwitterungsboden  versteht.  Denn  der  Boden 
ist  eben  abhängig  von  Gestein,  Pflanzendecke  und  Bewässerung.  Immerhin  kommen 
sie  vor.  So  darf  man  wohl  ausgedehnte  Schwarzerdegebiete  unmitten  anderer 
Böden  als  ,, Bodenlandschaft"  bezeichnen  —  Regurlandschaften  Indiens. 

4.  Teillandschaften.  Es  ist  unmöglich  eine  bestimmte  Größe  anzugeben 
die  zur  Aufstellung  einer  Landschaft  erforderlich  wäre.  Dem  Gutdünken  des  Ein- 
zelnen ist  Spielraum  gegeben,  und  es  ist  auch  wünschenswert,  daß  keine  Fesseln 
einengen.  Diesem  Bedürfnis  nach  Bewegungsfreiheit  kommt  nun  auch  noch  die  Auf- 
stellung des  Begriffes  „Teillandschaft"  entgegen.  Innerhalb  einer  Landschaft  sind 
sehr  häufig  bestimmte  Teile  durch  eigenartige  Erscheinungen  ausgezeichnet,  die 
an  sich  recht  gut  zu  der  Aufstellung  einer  selbständigen  Landschaft  geeignet  sein 
würden;  allein  sie  sind  entweder  nicht  umfangreich  genug  oder  sie  wieder- 
holen sich  innerhalb  einer  größeren  Landschaft.  Dann  ist  die  Ausscheidung  von 
Teillandschaften  gerechtfertigt. 

Innerhalb  der  Triaslandschaften  Deutschlands  bilden  z.  T.  das  waldige  Bunt- 
sandsteinbergland, ferner  die  schroffen,  dürren,  z.  T.  mit  Weide,  Triften,  Geröll 
bedeckten  Muschelkalkberge  zusammen  mit  der  Röthstufe,  sowie  das  Keuperflach- 
land  mit  Feldern  besondere  Teillandschaften.  Auch  Löss-  und  Schwarzerdegebiete 
im  norddeutschen  Diluvium  sind  Teillandschaften  Große  Hochmoore  im  Wald- 
land, einzelne  Gebirgsstöcke  einer  Inselberglandschaft,  ein  größerer  Flußsee,  der 
einer  Talung  eingeschaltet  ist,  ein  Haff  —  das  alles  sind  Landschaftsräume,  die 
wohl  meist  am  besten  als  Teillandschaften  aufgefaßt  werden  dürften. 

Ein  besonders,  lehrreiches  Beispiel  von  der  Verschiedenheit  der  landschaftlichen 
Gliederung  gegenüber  der  Aufstellung  einheitlicher  Räume  bietet  der  Vesuv. 

Der  Gebirgsstock  des  Vesuvs  darf  wohl  als  selbständige  Landschaft  aufgefaßt 
werden.  Nach  Aufbau,  Oberflächengestaltung,  Bewässerung  und  Pflanzendecke 
unterscheidet  er  sich  von  der  Umgebung.  Eine  Gliederung  nach  Oberflächen-  und 
geologischen  Räumen  wäre  folgende:  der  Halbmond  der  Somma,  der  Kegel  und 
Sockel  des  Vesuvs  mit  dem  Atrio  del  Cavallo. 
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Landschaftlich  müßte  man  dagegen  folgende  Teillandschaften  aufstellen:  der  mit 
Wald-  und  Kulturland  bedeckte  Außenmantel  der  Somma,  das  Kulturland  des 
Vesuvsockels,  die  pflanzenlose  Lavawüste  der  Somma- Steilwand  des  Vesuvskegels 
und  des  Atrio  del  Cavallo.  Sehr  bezeichnende  Landschaftsteile  sind  der  Vesuvkrater, 
der  kleine  Aufschüttungskegel  in  diesem,  der  Rücken  mit  dem  Observatorium,  die 
schmale  Rinne  des  Atrio  del  Cavallo,  die  Parasitenkrater  (Bocche),  die  Schluchten, 
die  Lava-  und  Schlammströme  u.  a.  m.  Im  Kulturland  des  Vesuvs  wären  Land- 
schaftsteile die  Gartengebiete,  die  Ortschaften,  die  Ruinenstadt  Pompeji. 

5.  Landschaftsgebiete.  In  ähnlicher  Weise,  wie  sich  Landschaften  aus 
Teillandschaften  und  Landschaftsteilen  aufbauen,  wird  man  auch  Landschaften 
zu  größeren  Einheiten  zusammenfassen  können,  nämlich  zu  Landschaftsgebieten. 
Im  allgemeinen  entsprechen  Landschaftsgebiete  den  Formengebieten  der  Einzel- 
räume,  d.  h.  sie  entstehen  durch  Vereinigung  an  Gruppenformen.  Als  wichtigste 
Formengebiete  kommen  in  Frage  einmal  große  Gebiete  bestimmter  Oberflächen- 
formen, Verwitterungsböden  und  Pflanzenvereine,  seltener  sehr  ausgedehnte 
Gesteinsschichten  —  Sandfelder,  Lössablagerungen  Eis  —  sowie  die  Bewässerung 
ausgedehnter  Länder  mit  Seen,  Sümpfen  und  Mooren,  z.  B.  in  Sibirien. 

Man  kann  auch  Landschafts-Teilgebiete  als  Unterabteilungen  aufstellen. 
Das  Norddeutsche  Tiefland  liegt  z.  B.  in  einem  einheitlichen  Klimagebiet  mit 
einheitlicher  klimatischer  Pflanzen-  und  Bodendecke.  Auch  nach  Oberflächen- 
gestaltung im  Großen  —  Flachland-  und  Entstehungsweise  —  Gletscheraufschüt- 
tung —  ist  es  ein  einheitliches  Landschaftsgebiet.  Allein  es  wird  durch  Ober- 
flächengestaltung, Bewässerung  und  geologischen  Bau  in  Landschafts-Teilgebiete 
zerlegt.  Solche  sind  der  Endmoränen-Seen-Hügellandrücken  (Uralisch-baltischer 
Höhenrücken),  die  sandigen  Urstromtalungen  und  die  Grundmoränenplatten  der 
südlichen  Hälfte.  Ein  drittes  Landschafts-Teilgebiet  ist  das  Übergangsgebiet  zu 
den  mitteldeutschen  Berglandschaften,  in  dem  der  Untergrund  in  immer  steigen- 
dem Maße  in  Erscheinung  tritt  und  besondere  Landschaften  und  Landschaftsteile 
entstehn  läßt. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  Italien  westlich  des  Apennins.  Im  Gegensatz  zu  den 
Kettengebirgslandschaften  des  Apennins  ist  ein  Wechsel  von  Flachländern,  Hügel- 
ländern, Bergländern  mit  Hartlaubgehölzen  und  Kulturländereien  bezeichnend. 
Zwei  Landschaf tsTeilgebiete  treten  deutlich  hervor,  nämlich  einmal  Toskana  als 
mittelhohes  Hartlaubgehölz-Berg-  und  Hügelland  mit  runden  vulkanischen  See- 
becken und  wenig  entwickelten  Ebenen  —  Arnogebiet;  sodann  die  südöstliche 
Hälfte  —  Latium  und  Campanien  —  mit  ausgesprochenen  Ebenen,  aus  denen 
Gebirgsstöcke  und  -ketten  aufragen.  Die  einzelnen  Gebirgsstöcke:  Sorrentiner 
Ketten,  Vesuv,  Phlegräische  Felder,  Roccamonfina,  Volskerberge,  Albanergebirge 
sowie  die  Flbenen  der  Campagna,  Campaniens,  Salernos  wären  Landschaften. 
Auch  eine  besondere  Wasserlandschaft  gibt  es,  die  Pontinischen  Sümpfe. 
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In  diesen  Fällen  ist  der  Klimagürtel  und  der  der  klimatischen  Pflanzenvereine 
räumlich  ausgedehnter  als  die  Oberflächengebiete.  Es  kann  aber  auch  umgekehrt 
sein.  So  wird  die  auffallend  einheitliche  russische  Tafel  durch  die  Pflanzengürtel 
gegliedert,  nämlich  in  den  Tundren-,  Wald-  und  Steppengürtel.  Dazu  kommt  noch 
als  eigenes  Landschaftsgebiet  das -Hartlaubgehölz-Kettengebirge  der  Krim. 

6.  Die  Landschaftsgürtel.  Die  Land  schaff  sgebiete  sind  in  erster  Linie 
von  den  klimatischen  Pflanzenvereinen  abhängig  und  demgemäß  entsprechend 
den  Klimagürteln  angeordnet.  Es  dürfte  sich  mit  Rücksicht  auf  eine  übersichtliche 
Darstellung  empfehlen,  die  Landschaftsgebiete  eines  Klimagürtels  entsprechend 
der  gürtelförmigen  Anordnung  unter  dem  Namen  „Landschaftsgürtel"  zu- 
sammenzufassen. Man  muß  sich  aber  darüber  klar  sein,  daß  ein  solcher  Landschafts- 
gürtel, kein  „Raum,"  sondern  ein  Verbreitungsgebiet  ist.  Denn  er  besteht 
aus  einzelnen  Gebieten,  die  zerstreut  liegen  und  geradeso  wie  das  Vorkommen 
dieser  oder  jener  Pflanzen  oder  Tierart  in  einem  ,, Verbreitungsgebiet"  zusammen- 
gefaßt werden.  Sie  liegen  innerhalb  eines  Ringes  im  Verlauf  des  Gleichers,  bestehn 
aber  nicht  aus  einem  einheitlichen  Gürtel,  sondern  aus  einzelnen  Streifen  und 
Flecken. 

7.  Die  Höhenstufen.  Die  Aufstellung  von  Landschaften,  Landschafts- 
gebieten und  -gürtein  richtet  sich  nach  dem  Klima  und  der  Pflanzendecke  des  Tief- 
landes, bzw.  der  breiten  Landflächen.  Dazu  kommen  nun  aber  auch  noch  die 
Höhenstufen,  die  infolge  des  veränderten  Klimas  und  der  veränderten  Pflanzen- 
decke als  neue  Landschaftsräume  in  Erscheinung  treten.  In  Landschaften  spielen 
sie  die  Rolle  von  Teillandschaften  oder  Landschaftsteilen,  dagegen  in  Landschafts- 
gebieten sogar  solche  von  selbständigen  Landschaften.  Bei  genügender  Ausdehnung 
können  sie  aber  auch  als  selbständige  Landschaftsgebiete  aufgefaßt  werden. 

Die  kleine  Matten-  und  Krummholzkuppe  des  Brockens  z.  B.  wird  man  in  der 
Landschaft  des  Harzes  wohl  als  Landschaftsteil  auffassen.  Dagegen  ist  der  Riesen- 
gebirgskamm  wohl  Teillandschaft  zu  nennen.  Die  Hoch  weidenstufe  von  Ruanda 
ist  eine  eigene  Landschaft.  Dagegen  darf  man  die  Hochweiden-  und  Waldstufe 
Abessiniens  wohl  als  ein  eigenes  Landschaftsgebietauffassen  und  in  noch  höherem 
Grade  gilt  das  für  die  Punastufe  der  Anden  und  Tibets. 

8.  Landschaftsgebiet  und  Landschaftsblock.  Ein  Landschafts- 
gebiet ist  ein  Gebiet  mit  einheitlichem  Klima  und  einheitlichem  Pflanzen- 
vereinen. Demgemäß  ordnen  sich  die  Oberflächenformen  jenem  Begriff  unter. 
Allein  es  gibt  Klimagürtel  —  namentlich  die  Tropen  und  Subtropen  sind  hier  zu 
nennen  —  in  denen  die  Oberflächenformen  so  gewaltig  das  Klima  beeinflussen,  daß 
die  verscheideneil  Hänge  eines  Gebirges,  daß  Becken,  Niederungen,  Talungen 
eigenes  Klima  und  eigene  klimatische  Pflanzenvereine  haben.  Demgemäß  bestehn 
solche  Länder  aus  Streifen,  Flecken  und  Fetzen  von  ,,Landschaftsgebieten".  Damit 
würde  aber  die  Absicht,  die  zu  der  Aufstellung  des  Begriffes  , .Landschaftsgebiet" 
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geführt  hat,  nämlich  einen  Überblick  über  die  Landschaften  eines  größeren  Gebietes 
zu  gewinnen,  indem  man  sie  unter  einen  umfassenden  Begriff  stellt,  nicht  erreicht 
sein.  In  solchen  Fällen  empfiehlt  es  sich,  die  meist  sehr  bezeichneten  Oberflächen- 
formen als  umfassenden  Begriff  zu  wählen  und  die  verschiedenen  „Landschafts- 
gebiete"   der  Oberflächenform  imterzuordnen . 

Ein  solches  Oberflächen-Landschaftsgebiet  sei  ein  Landschaftsblock,  genannt. 
Ein  Landschaftsblock  ist  also  ein  gut  abgegrenzter  Oberflächenraum,  der  sich  aus 
Landschaftsgebieten  zusammensetzt.  Die  Pyrenäenhalbinsel  mit  ihren  Gegen- 
sätzen zwischen  dem  feuchten  Norden,  den  Hartlaubgehölzabdachungen,  den  trocke- 
nen Tafel-  und  Beckenländern  ist  ein  Musterbeispiel  für  einen  ,, Landschaftsblock". 

9.  Heimats-  und  Fremdlings  formen.  Nach  Festlegung  des  Begriffes 
Landschaftsgebiet  und  Landschaftsblock  ergibt  sich  auch  die  Bedeutung  der  Be- 
griffe Heimats-  und  Fremdlingsformen. 

Heimatsformen  sind  die  einem  bestimmten  Landschaftsgebiet  eigentümlichen 
Formen,  soweit  sie  von  dem  Klima  und  seinen  Folgeerscheinungen  abhängen.  Be- 
stimmte Kräfte,  die  für  das  Landschaftsgebiet  eigentümlich  sind,  lassen  bestimmte 
Formen  der  Erdoberfläche,  Verwitterungsböden,  Pflanzenvereine,  Bewässerungs- 
ersch  einungen  entstehn . 

Fremdlingsformen  dagegen  gehören  nicht  in  das  Landschaftsgebiet  hinein, 
sie  sind  durch  auswärtige  Kräfte  in  ein  anderes  Gebiet  hineingetragen  worden. 
Lößstaub  in  Steppen,  den  Wüstenwinde  herbeigetragen  haben,  Flüsse  in  Wüsten, 
die  aus  regenreichen  Ländern  stammen,  sind  Fremdlingsformen. 

Innerhalb  eines  Landschaftsblocks  liegen  mehrere  Landschaftsgebiete,  zwischen 
denen  so  zahlreiche  Beziehungen  bestehn,  daß  man  eine  große  Zahl  von  Fremdlings- 
formen abtrennen  müßte.  Es  wird  demnach  zweckmäßig  sein,  innerhalb 
eines  Landschaftsblocks  alle  Formen,  auch  die  übertragenen,  als 
Heimatsformen  des  bestimmten  Blockes  aufzufassen.  Wenn  man  das 
Tarymbecken  an  den  Gletscherkämmen  des  Tienschan  und  Kwenlmi  enden  läßt, 
so  gehören  die  Gebirgsströme,  die  sich  im  Tarym  sammeln,  zu  diesem  Block,  sind 
also  Heimatsformen,  obwohl  sie  z.  T.  durch  Wüsten  fließen.  Man  kann  die  Ver- 
hältnisse vielleicht  so  bestimmen:  Für  den  Landschaftsblock  sind  alle  in 
ihm  befindlichen  Erscheinungen  Heimatsformen,  für  die  einzelnen, 
ihn  zusammensetzenden  Land  Schaftsgebiete  dagegen  z.  T.  Fremdlings- 
formen. 

10.  iV ach  zu  gl er  und  V  orläufer.  —  Restformen.  Bevor  man  aus 
einem  Landschaftsgebiet  in  ein  anderes  gelangt,  kommt  es  oft  vor,  daß  Formen  auf- 
treten, die  dem  Formenkreis  des  Nachbargebietes  angehören.  Unter  besonders 
günstigen  Umständen  sind  solche  Formen  örtlich  bereits  entwickelt.  Je  nach  der 
Richtung  in  der  man  blickt,  kann  man  solche  Gebilde  als  Nachzügler  bezw.  Vor- 
läufer bezeichnen.    Denn  sie  sind  die  letzten  Reste,  die  sich  gleichsam  in  das  Nach- 
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bargebiet  hinübergerettet  haben  —  Restformen,  bzw.  es  sind  die  ersten  Vorläufer 
der  kommenden  Ereignisse,   die   ihre    Schatten   vorauswerfen. 

Vorlä  ufer  und  Nachzügler  können  bestimmte  Oberflächenformen,  Pflanzen- 
vereine, Bodenarten,  Bewässerungsarten,  Klimaarten  sein.  In  der  Mehrzahl  der 
Fälle  bilden  sie  bestimmte  Ortsformen  —  Ortklima,  Ortsverein  von  Pflanzen,  Orts- 
böden, örtliche  Abtragungs-  und  Aufschüttungsformen,  örtliche  Bewässerung  z.  B. 
infolge  örtlichen  Regenfalls. 

Zwischen  den  Nachzüglern  bzw.  Vorläufern  einerseits  und  den  Vorzeitformeu,  die 
als  Zeugen  eines  ehemals  verschiedenen  Klimas  aufzufassen  sind,  andererseits,  be- 
stehn  oft  genug  Beziehungen,  die  leicht  zu  verstehn  sind.  Ist  z.  B.  ein  Gebiet 
infolge  von  Klimaänderung  regenärmer  geworden,  so  können  sich  Reste  der 
ursprünglichen  Pflanzendecke  an  besonders  günstigen  d.  h.  feuchten  Stellen  halten, 
bzw.  Ausfurcbungs-  und  Aufschüttungsformen  des  ehemals  feuchteren  Klimas  sind 
als  Vorzeitformen  und  gleichzeitig  als  Nachzügler  oder  Vorläufer  —  je  nachdem 
—  hier  und  dort  zu  finden.  So  sind  z.  B.  die  Lössvorkommen  in  West-  und 
Mitteleuropa  Vorzeitformen  und  gleichzeitig  für  den,  der  von  Westen  nach  Osten 
blickt,  Vorläufer  der  südrussischer]  Steppen,  für  einen  von  O.  nach  W.  Reisenden 
aber  Nachzügler  jener  Steppen.  Die  Steppenpflanzen  der  Muschelkalkberge 
Thüringens  mit  ihrem  trockenen,  sonnendurchglühten  Boden  Nachzügler  bzw. 
Vorläufer  der  Steppen,  die  Hochmoore  Norddeutschlands  aber  sind  Vorläufer  bzw. 
Nachzügler  der  subpolaren  Waldgebiete,    aber   keine   eigenrlichen  Vorzeitformen. 

Werden  aber  Restformen  durch  den  Menschen  vernichtet,  dann  kann  es  geschehen, 
daß  auch  die  günstigen  Ortsbedingungen  vernichtet  werden,  und  daß  jene  Nach- 
zügler nie  wieder  sich  entwickeln.  So  könnte  in  der  Cyrenaika  der  Wald  im  Altertum 
eine  Restform  gewesen  sein,  der  sich  wegen  des  verhältnismäßig  hohen  Niederschlags 
noch  hielt.  Nach  Entwaldung,  Abspülung  des  Bodens  und  gründlicher  Umwandlung 
des  Ortsklimas  wird  sich  dort  der  Wald  niemals  mehr  von  selbst  entwickein. 

ii.  Gleichseitiger  und  ungleichseitiger  Landschaftsbau  von 
Gebirgen.  Mit  der  Aufstellung  von  Landschaftsblöcken  hängt  aufs  innigste  die 
so  häufige   ungleichseitige   landschaftliche  Ausbildung   von  Gebirgen    zusammen. 

Gleichseitiger  oder  symmetrischer  Bau  besagt,  daß  auf  allen  Seiten  eines 
Gebirges  die  gleiche  Fußstufe  entwickelt  ist,  und  daß  die  Höhenstufen  darüber 
ringförmig  folgen.  Vereinzelt  aufragende  Gebirgsstöcke  wie  der  Kilimandjaro  zeigen 
die  symmetrische  Anordnung  am  deutlichsten.  Das  Riesengebirge  wäre  z.  B  von 
deutschen  Gebirgen  zu  nennen. 

Ungleichseitiger  oder  asymmetrischer  Bau  bedeutet  eine  verschiedene 
Ausbildung  auf  den  verschiedenen  Seiten.  Ein  gutes  Beispiel  bieten  die  Anden  von 
Bolivia  und  Peru.  Im  Osten  eine  Regen wald-Fußstufe,  im  Westen  eine  Wüsten- 
Fußstufe.  In  den  Punaflächen  und  -Ketten  gipfeln  beide  Seiten  gleichmäßig. 
Asymmetrisch  sind  auch  die  Alpen,  da  die  südliche  Fußstufe  z.  T.  in  das  Gebiet 
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der  immergrünen  Hartlaubgehölze  fällt    —   Südfrankreich  —  während  die  Nord- 
seite dem  sommergrünen  Laubwald  angehört. 

Bei  asymmetrischen  Bau  wird  man  den  Grenzsaum  auf  den  Kamm  des  Ge- 
birges legen,  der  die  klimatisch  verschiedenen  Landschaftsgebiete  trennt.  Also 
trennt  z.  B.  der  Kamm  der  Alpen  das  Landschaftsgebiet  der  nördlichen  von  dem  der 
südlichen  Alpen. 


IV.  Gerne  in  s  a  m  e  Eigens  c  h  aft  en  der  Land  seh  afts  r  ä  u  m  e. 

Infolge  der  Vereinigung  aus  mehreren  Räumen  besitzen  die  Landschaftsräume 
verschiedener  Ordnung  gewisse  Eigentümlichkeiten,  die  sich  vor  allem  auf  Ab- 
grenzung, Übergänge,  inneren  Bau  und  Anordnung  nach  der  Höhe  beziehen. 

1.  Grenzen.  Die  verschiedenen  Räume  bilden  zwar  eine  landschaftliche  Ein- 
heit, allein  sehr  häufig  fallen  die  Grenzen  der  einzelnen  Räume  nicht  zusammen. 
Infolgedessen  ist  es  nicht  möglich  eine  scharfe  Abgrenzung  der  Landschaftsteile, 
der  Landschaft  usw.  vorzunehmen.  In  solchen  Fällen  könnte  man  den  am 
schärfsten  abgegrenzten  Raum  wählen. 

Eine  Landschaft  besteht  z.  B.  aus  einem  Gebirgsstock,  der  sich  aus  bestimmtem 
Gestein  mit  bestimmtem  Bau  zusammensetzt  und  eine  besondere  Pflanzen-  und 
Bodendecke  sowie  Bewässerung  besitzt.  Der  Übergang  zu  der  umgebenden  Ebene 
wird  durch  ein  Hügelland  gebildet,  und  auch  die  Gesteine  des  Gebirges  und  der 
Ebenen  gehn  ineinander  über,  aber  der  Wald,  der  das  Gebirge  bedeckt,  beginnt  mit 
scharfer  Grenze.  In  diesem  Fall  wird  man  die  Waldgrenze  als  Landschaftsgrenze 
wählen. 

In  einem  anderen  Fall  steigt  dagegen  das  Gebirge  wohl  plötzlich  steil  an,  allein  der 
Wald  beginnt  schon  in  der  Ebene  mit  wenig  scharfer  Grenze,  desgleichen  die  den 
Berg  zusammensetzenden  Gesteine.  Dann  könnte  man  den  Bergfuß  als  Land- 
schaftsgrenze wählen,  also  die  Oberflächenform  in  den  Vordergrund  stellen. 

Allein  m.  E.  tut  man  gut,  allen  Schwierigkeiten  damit  aus  dem  Weg  zu  gehen, 
daß  man  grundsätzlich  stets  von  einem  Grenzraum  spricht,  der  den  Übergang 
zwischen  zwei  landschaftlichen  Formen  bildet.  Oder  man  wählt  eine  deutliche, 
wenn  auch  willkürliche  Grenzlinie,  z.  B.  eine  Wasserscheide  oder  einen  Kamm. 
Freilich  handelt  es  sich  auch  bei  solchen  Linien  in  der  Natur  in  Wirklichkeit  nicht 
um  Linien,  sondern  um  Grenzräume. 

2.  Selbständige  Übergangsräume.  In  manchen  Fällen  nimmt  das 
Übergangsgebiet  eine  solche  Breite  ein  und  ist  so  gut  gekennzeichnet,  daß  man  be- 
sondere selbständige  Landschaftsräume  als  Übergangsräume  wird  aufstellen  müssen. 

In  solchen  Fällen  sind  die  Grenzen  nicht  nur  unscharf,  sondern  die  Landschafts- 
teile der  aneinander  stoßenden  Räume  durchdringen  sich  gegenseitig.     Inseln  des 
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einen  Landschaftstypus  liegen  in  dem  des  anderen  und  umgekehrt.  So  treten  z.  B. 
in  Rußland  in  den  Steppen  zuerst  Waldinseln  in  Senken  und  in  Flußtälern  auf. 
Solche  Waldinseln  nehmen  an  Zahl  und  Größe  zu,  verschmelzen  schließlich  unter- 
einander zu  einem  Waldgebiet.  Allein  in  diesem  treten  auf  Bodenerhebungen  an- 
fangs noch  Steppeninseln  auf.  Allmählich  werden  solche  seltener  und  spärlicher, 
schließlich  verschwinden  sie  ganz ;  der  Wald  herrscht  als  unumschränkter  Gebieter. 

Dieses  Übergangsgebiet  zwischen  Wald  und  Steppe  hat  man  verschieden  benannt, 
Waldsteppe,  Vorsteppe,  Übergangssteppe. 

Ganz  ähnliche  Übergangsgebiete  finden  sich  zwischen  tropischen  Regenwald- 
und  Steppenländern.  Das  Klima  ist  in  solchen  Fällen  ein  Übergangsklima  und  die 
örtlichen  Bedingungen  werden  ausschlaggebend  für  die  Entwicklung  von  Regen- 
wald, Trockenwald  oder  Grasflur.  Die  klimatischen  Pflanzenvereine  verwandeln  sich 
in  Ortsvereine,  die  nur  noch  bald  hier,  bald  dort  auftreten  und  schließlich  dem 
neuen  Klimaverein  ganz  Platz  machen. 

3.  Innerer  Bau.  Bereits  aus  dem,  was  über  die  Übergangslandschaften  ge- 
sagt worden  ist,  kann  man  schließen,  daß  der  innere  Bau  der  Landschaftsräume  von 
großer  Bedeutung  sein  muß.  Streifen-  und  inseif örmig  greifen  die  beiden  Land- 
schaftsgürtel der  WTälder  und  Steppen  ineinander  über,  und  so  entsteht  ein  besonderer 
Landschaftsraum  —  ein  Übergangsraum.  Allein  auch  die  geschlossenen  einheit- 
lichen Landschaftsräume,  wie  Landschaftsgebiete  und  Landschaften  haben  einen 
bestimmten  inneren  Bau.  Die  Landschaften  bauen  sich  ja  aus  Landschaftsteilen, 
die  Landschaftsgebiete  aber  aus  Landschaften  auf.  Selbst  die  Landschaftsteile 
können  eine  besondere  Anordnung  der  Formbestandteile  aufweisen. 

Der  innere  Aufbau  der  Landschaftsräume  ist  von  der  allergrößten  Wichtigkeit. 
Auf  der  Zahl,  Größe  und  gegenseitigen  Anordnung  der  Landschaftsteile  beruht  ganz 
wesentlich  die  Benutzbarkeit  für  den  Menschen  sowohl  in  wirtschaftlicher  Hinsicht 
als  auch  bezüglich  der  Siedlungen  und  der  politischen  Entwicklung.  Es  ist  ohne 
weiteres  verständlich,  daß  die  wirtschaftliche  Ausnutzung  eines  Steppengebietes, 
das  sich  aus  trockenen  Steppenplatten,  die  während  der  Regenzeit  Weideland  sind, 
und  aus  sumpfigen  Einsenkungen,  die  während  der  Regenzeit  unter  Wasser  stehn, 
dagegen  während  der  Trockenzeit  mit  frischem  Gras  bedeckt  sind,  von  ihrer  gegen- 
seitigen Anordnung  abhängen  muß.  Sind  die  Niederungen  mit  Trockenzeitweiden 
in  der  Form  kleiner  Senken  über  die  Steppenplatte  hin  zerstreut,  dann  werden 
Kleinbetrieb  und  zerstreute  Höfe  entstehn.  Wo  dagegen  die  Trockenzeitweiden  an 
die  Sohlen  weit  auseinander  liegender  Flußtäler  gebunden  sind,  werden  die  Sied- 
lungen nicht  nur  reihenförmig  liegen,  sondern  es  können  auch  leichter  Großbetriebe 
zwecks  Ausnutzung  der  breiten  Steppenplatten  entstehn.  Damit  aber  ist  auch 
die  Grundlage  für  die  soziale  und  staatliche  Entwicklung  eine  andere. 

Ein  schönes  Beispiel  der  Einwirkung  des  inneren  Baus  der  Landschaft  auf  den 
Menschen  bietet  Holstein  dar,  z.  B.  das  Gebiet  bei  Ütersen-Pinneberg.    Eine  Platte 
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aus  diluvialen  Lehmen  und  Sanden  wird  von  einem  Netzwerk  von  ehemaligen 
Schmelzwasserrinnen  durchzogen,  die,  als  die  Besiedlung  des  Landes  begann, 
wohl  mit  Erlen-  und  Schilf  sümpfen  erfüllt  waren.  Damals  bestand  die  Land- 
schaft also  aus  zwei  Hauptlandschaftsteilen,  aus  einem  Netzwerk  von  Sumpf- 
niederungen und  aus  flachen  trockenen  Waldplatten,  die  die  Maschen  des  Sumpf- 
netzes ausfüllten.  Heutzutage  vertreten  feuchte  Wiesen  die  Waldsümpfe  und  selbst 
Ackerland  zieht  sich  über  sie  hinweg.  Die  Lage  der  Siedlungen  schließt  sich 
eng  an  den  inneren  Bau  der  Landschaft  an.  Die  Dörfer  und  Gehöfte  liegen  auf 
den  Diluvialinseln  als  wirtschaftlicher  Mittelpunkt.  Auch  Paßlage  an  einem  Sumpf- 
arm ist  nicht  selten;  von  dem  Paß  aus  konnte  man  gleichzeitig  zwei  kleinere, 
trockene  Waldgebiete  roden  und  bewirtschaften.  Daß  namentlich  im  Mittelalter 
nicht  nur  die  Wirtschafts-  und  Siedlungsverhältnisse,  sondern  auch  die  politische 
Entwicklung  Holsteins  von  solchem  Aufbau  der  Landschaft  stark  beeinflußt  werden 
mußte,  liegt  wohl  auf  der  Hand. 

Die  wichtigsten  und  häufigsten  Arten  der  Anordnung  der  Landschaftsteile  in 
Landschaften  bzw.  der  Landschaften  in  Landschaftsgebieten  ist  Streifen-,  Insel- 
und  Fleckenform  oder  Schachbrettform,  sowie  schaliger,  symmetrischer,  asymme- 
trischer, stufenförmiger,  verzahnter,  maschenförmiger  oder  auch  ganz  unregel- 
mäßiger Bau. 


V.  Die  landschaftliche  Namengebung. 

Es  muß  angestrebt  werden,  die  Landschaftsräume  möglichst  kurz  und  bezeich- 
nend zu  benennen.  Da  sie  sich  aber  aus  mehreren  Erscheinungen  zusammen- 
setzen, so  ist  ein  kurzer  Name  oft  nicht  möglich;  man  muß  zusammengesetzte  Na- 
men bilden.  Solche  sind  wohl  oft  genug  schwerfällig,  aber  sie  sind  notwendig  und 
geben  ein  Bild  von  der  Zusammensetzung  der  Landschaft.  Das  Wichtigste  ist,  daß 
der  Name  die  bezeichnendsten  Merkmale  widergibt,  d.  h.  die  an  der  Zusammen- 
setzung teilnehmenden ,  wichtigsten  Räume  müssen  erkennbar  sein. 

Verhältnismäßig  einfach  ist  die  Beschreibimg  der  Landschaftsteile.  Land- 
schaf tskundliche  Namen  für  Landschaftsteile  sind  z.  B.  Schilfsumpf-Mulde,  Löß- 
Steppenabdachung,  Waldschlucht,  Waldtal  mit  Wiesensohle  öder  Wald-Wiesen  - 
Sohlental,  Rotlehm- Steppenrücken,  Galeriewaldfluß,  kahle  Granitfelsburg. 

Landschaften  lassen  sich  z.  B.  in  folgender  Weise  ausdrücken:  Regenwald- 
haltengebirge, Steppen-, Schollenland,  Steppen-Lössbeckenland,  Wald-Stufenland, 
Waldsumpf-Küstentiefland,    Inlandeis-Tafelland ,    Steppen- Sandfelder. 

Allein  keineswegs  immer  läßt  sich  eine  Landschaft  so  kurz  kennzeichnen. 
Namentlich  Übergangslandschaften  verlangen  einen  längeren  Namen,  z.  B.  Wald- 
und  Steppen-Flachland.    Im  allgemeinen  spielt  der  Aufbau  aus  Gesteinen  und  die 
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Lagerungsverhältnisse,  kurz  die  geologische  Beschaffenheit  bei  Landschaften  eine 
Hauptrolle.     Auch  die  Angabe  der  Bewässerung  kann  von  Wichtigkeit  sein. 

Landschaftsgebiete  werden  abgesehen  von  der  Pflanzen-  und  Boden  decke  in 
erster  Linie  nach  den  großen  Oberflächen-Formengebieten  benannt  werden,  z.  B. 
Steppen-Kettengebirgsländer.  Allein  auch  geologische  Entstehung  und  selbst 
Gesteinsbeschaffenheit  können  zur  Bezeichnung  von  Landschaftsgebieten  heran- 
gezogen werden,  so  im  Wort  waldige  glaziale  Aufschüttungs-Landschaftsgebiete, 
glaziale  Ausräumungs-Landschaftsgebiete  im  Tundrengürtel.  Aufgeschüttete 
Sumpfwald-Flachländer  bilden  im  Mittelgürtel  riesige  Landschafts-Teilgebiete,  so 
in  Westsibirien  und  Nordrußland. 

Statt  der  langen  zusammengesetzten  Bezeichnungen  könnte  man  auch  einzelne, 
besonders  gut  gekennzeichnete  und  bekannte  Landschaftsformen  als  Namen 
wählen.  So  wären  z.  B.  Hammada-Landschaften  Kieswüsten  mit  eckigem  Schutt, 
Kalahari-Landschaften,  dagegen  tropisch-subtropische  Salzsteppen  mit  rotem  Sand- 
boden ,  Trockenbetten,  Sandwellen,  Gras-,  Busch-  und  Buschwalddecke.  Allein 
wenn  diese  Methode  ausartet,  so  könnte  sie  leicht  unbrauchbar  werde,  u. 

Schwierigkeit  macht  die  Festlegung  der  Höhenstufen  durch  den  Landschafts- 
namen. Daß  es  wichtig  ist  zu  wissen,  welche  Höhenstufen  eine  Landschaft  umfaßt, 
leuchtet  ein.     Die  Möglichkeiten,  die  Höhenstufen  auszudrücken,  sind  verschieden. 

Man  könnte  z.  B.  den  Namen  der  höchsten  Stufe  einfügen.  So  wäre  ein  Schnee- 
stufen-Steppengebirge ein  verständlicher  Begriff.  Allein  die  Namen  werden  dann 
noch  schwerfälliger,  als  sie  es  schon  sind.  Man  könnte  auch  die  Meereshöhe 
anführen.  Ein  2000  m  hohes  Waldgebirge  des  Mittelgürtels  wird  sicherlich  in  die 
Mattenstufe  hinaufragen.  Allein  ein  solches  Verfahren  wäre  doch  oft  genug  un- 
befriedigend. Man  könnte  auch  die  Begriffe  hoch  und  alpin  in  landschaftskund- 
lichem  Sinn  in  Gänsefüßchen  setzen  und  der  Meereshöhe  nach  variabel  machen,  um 
bestimmte  Pflanzen-Höhenstufen  anzuzeigen.  „Alpin"  bedeute  in  den  Tropen 
bis  Mittelgürteln,  daß  die  Firngrenze  überschritten  wird.  „Hoch"  bedeute  in  den 
Waldgebieten  der  Tropen  bis  Mittelgürteln,  daß  die  Waldgrenze  überschritten  ist. 
In  Steppen  bedeute  ,,hoch",  daß  das  Gebirge  in  die  Waldstufe  hineinragt,  in 
Wüsten  aber,  daß  es  die  Gehölzstufe  erreicht.  In  den  Polarkappen  genügt  das 
Wort  vereist,   um   die  einzige   vorhandene   Höhenstufe  auszudrücken. 


VI.   Das  Größenverhältnis  zwischen  Räumen  und 
Lands  ch  afts  räume  n . 

Es  gibt  im  allgemeinen  kein  bestimmtes  Größenverhältnis  zwischen  einfachen 
Räumen  und  Landschaftsräumen.     Bald  sind  diese,  bald  jene  ausgedehnter. 

2       Passarge,  Vergleichende  Landschaftskunde.  I\ll 
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Klimagürtel  stehn  meist  oben  an,  ihnen  ordnen  sich  Landschaftsräume  unter. 

Wasserräume,  die  sich  im  Lande  befinden,  werden  oft  von  Landschaftsräumen 
umschlossen  und  werden  dann  den  Landschaftsraum,  in  dem  sie  liegen,  charak- 
terisieren.    In  anderen  Fällen  stoßen  mehrere  Landschaftsräume  an  einen   See. 

Landräume  sind  naturgemäß  ganz  besonders  wichtig. 

Küstenräume  sind  oft  besondere  Landschaftsräume,  da  sie  ein  eigenartiges 
Klima  besitzen,  das  sich  von  dem  des  Hinterlandes  unterscheidet,  oder  weil  der 
geologische  Bau  und  die  Bewässerung  sie  als  Sondergebiet  herausheben.  In  anderen 
Fällen  freilich  sind  die  Küstenräume  unwichtige  Teile  eines  Landschaftsraumes. 

So  verschwinden  «:.  B.  an  der  Ostseeküste  die  Klistenräume  ganz  in  den  Land- 
schaften. Nur  dort,  wo  Haffe  breit  entwickelt  sind,  wie  am  Stettiner,  Frischen  und 
Kurischen  Haff,  kommt  eine  selbständige  Landschaft  zustande.  Das  Marschland 
an  der  Nordseeküste  kann  man  sogar  als  ein  selbständiges  Landschafts-Teilgebiet 
auffassen. 

Wasserscheiden  verhalten  sich  zu  Landschaftsräumen  ganz  verschieden.  In 
manchen  Fällen  wird  man  die  Abgrenzung  eines  Landschaftsraumes  mit  einer 
Wasserscheide  enden  lassen,  namentlich  dort,  wo  es  keine  natürliche  Grenze  gibt. 
Landschaftsgebiete  umfassen  meist  mehrere  Flußgebiete,  während  Landschaften 
in  einem  Flußgebiet  liegen  können. 

Auf  das  Verhältnis  der  Oberflächenräume,  der  Gesteins-  undtektonischen 
Räume,  sowie  der  Pflanzenräume  zu  den  Landschaftsräumen  ist  bereits  wieder- 
holt hingewiesen  worden,  wohl  aber  wird  es  notwendig  sein,  auf  die  Beziehungen  der 
Kulturräume  zu  den  Landschaftsräumen  noch  etwas  einzugehen.  Das  ist  ein 
Punkt  von  größter  Wichtigkeit.  Denn  wenn  das  Land  —  die  Landschaft  —  auf  die 
Kultur  und  Geschichte  der  Völker  Einfluß  hat,  dann  muß  sich  dieser  in  der  Ab- 
hängigkeit der  Staaten,  Siedlungen,  Wirtschaftsverhältnisse  usw.  äußern.  In  der 
Tat  hängen  die  genannten  Kulturverhältnisse  zum  großen  Teil  von  dem  Lande  ab. 
Die  politischen  Räume  umfassen,  wenn  sie  größer  sind,  eine  Anzahl  von  Land- 
schaften und  selbst  Landschaftsgebieten,  und  es  gehört  zu  den  belangreichsten  und 
lohnendsten  Aufgaben  erdkundlicher  Forschung  festzustellen,  inwieweit  die  natür- 
lichen Bedingungen  des  Landes,  seiner  Landschaftsteile,  Landschaften,  Landschafts- 
gebiete, bzw.  in  wie  weit  die  Begabung  der  Völker  und  einzelner  Männer  für  die 
Entwicklung  verantwortlich  gemacht  werden  muß. 

Es  wird  demgemäß  notwendig  seiu,  einerseits  die  Einwirkung  der  Landschaft 
und  ihrer  Teile  auf  den  Menschen  ins  Auge  zu  fassen,  sodann  aber  das  Verhältnis 
der  Landschaftskunde  zur  Länderkunde,  die  sich  mit  bestimmten  Landräumen  — 
den  Menschen  und  seine  Werke  eingeschlossen  —  beschäftigt,  zu  betrachten. 
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VII.  Die  Land schaftsraume  in  ihrer  Bedeutung 
für   Tier  und  Mensch. 

I.  Allgemeine  Gesichtspunkte.  Über  die  Einwirkung  des  Raumes  auf 
Mensch  und  Tier  ist  viel,  oft  zuviel  philosophiert  worden.  Was  soll  das  Land 
nicht  alles  z.  B.  hinsichtlich  des  Charakters  der  Völker  verschuldet  haben.  Insulare 
Lage  soll  ganz  besonders  energische  Völker  entstehn  lassen  ■ —  England.  Allah! 
Welche  Willensmenschen  müßten  dann  die  Südseeinsulaner  sein! 

Ein  Mensch  erblickt  zum  ersten  Mal  einen  Fesselballon  und  ein  vorbeifliegendes 
Luftschiff.  Er  sieht  mit  aller  Bestimmtheit,  daß  ersterer  mit  der  Erde  durch 
Seile  zusammenhängt.  Das  fliegende  Luftschiff  dagegen  ist  von  der  Erde 
nicht  abhängig,  und  doch  wird  ihm  die  Überlegung  sagen,  daß  zwischen  dem 
losgelöst  dahinschwebenden  Luftfahrzeug  und  dem  gefesselten  Ballon  gewisse 
Beziehungen  bestehen  müssen,  daß  auch  das  Luftschiff  letzten  Endes  von  der 
Erde  stammt. 

So  geht  es  mit  einer  Fülle  von  Erscheinungen,  die  der  Mensch  und  seine  Kultux 
aufweisen.  Wir  ahnen  einen  Zusammenhang  mit  dem  Boden,  auf  dem  der  Mensch, 
das  Volk  lebt.  Allein  die  Beziehungen  sind  unklar,  und  nur  vorsichtiges  Forschen 
kann  das  Dunkel  aufhellen,  nicht  aber  Geistesblitze  und  philosophische  Betrach- 
tungen. Hier  wollen  wir  uns  an  den  Fesselballon  halten,  um  in  obigem  Bilde  zu 
bleiben,  d.  h.  hauptsächlich  die  ohne  weiteres  sichtbaren,  nicht  zu  verkennenden 
Einwirkungen  des  Landes  auf  den  Menschen  berücksichtigen.  Die  Einwirkung 
der  Landschaft  auf  die  körperliche  und  geistige  Entwicklung  des 
Menschen  soll  indes  nicht  beiseite  geschoben  werden. 

Wir  verlassen  damit  bereits  streng  genommen  den  „Fesselballon"  und  wenden 
uns  dem  „Luftschiff"  zu,  wenn  wir  die  Frage  anschneiden,  inwieweit  die  Land- 
schaft für  die  geistigen  und  körperlichen  Eigenschaften  der  Menschen  verantwortlich 
zu  machen  ist. 

Denn  solche  Einflüsse  sind  nicht  mehr  deutlich  sichtbar.  Eine  Fülle  von  son- 
stigen Einwirkungen,  wie  Rasseneigenschaften  nebst  Vererbung .  und  Rassen- 
mischungen, Ernährung,  soziale  Verhältnisse,  Erziehung,  Beschäftigung,  Religion, 
Kulturstufe  sind  oft  genug  viel  wichtiger  als  die  Landschaft.  Allein  wenn  die  Natur 
eines  Landes  sehr  ausgesprochene  Wesenszüge  besitzt,  wenn  sie  die  in  hartem  Kampf 
ums  Dasein  ringenden  Menschen  auf  das  empfindlichste  beeinflußt,  wenn  sie  seine 
Tätigkeit,  seine  Ernährung,  seine  gesellschaftlichen  und  kulturellen  Verhältnisse 
vorschreibt,  dann  ist  man  in  der  Lage,  die  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften 
durch  die  Natur  des  Landes  zu  erklären.  Man  muß  sich  nur  immer  die  Frage  vor- 
legen: Welche  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften  muß  der 
Mensch  haben,  um  unter  den  herrschenden  Naturbedingungen  sich 
zu  behaupten  und   das  Beste  zu   erreichen. 
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Demgemäß  wird  man  in  manchen  Fällen  —  bei  besonders  niedriger  Kulturstufe 
und  hartem  Kampf  ums  Dasein  —  mit  Erfolg  die  Frage  beantworten  können,  wie 
wirkt  die  Landschaft  auf  den  Menschen  in  körperlicher  und  geistiger  Hinsicht  ein  ? 

2.  Die  Grundlagen  der  Einwirkung  auf  den  Menschen.  Tier  und 
Mensch  sind  von  dem  Raum  abhängig,  namentlich  das  Tier,  während  der  Mensch 
sich  um  so  mehr  von  der  Umgebung  unabhängig  machen  kann,  je  höher  seine 
Kultur  ist.  Machen  wir  uns  die  Abhängigkeit  von  der  Landschaft  und  ihre  Grund- 
bedingungen klar,  so  wird  man  sagen  müssen,  daß  es  stets  bestimmte  Landschafts- 
teile und  selbst  Formbestandteile  sind,  die  die  Abhängigkeit  bedingen. 

a)  Wesentliche  und  unwesentliche  Landschaftsteile.  Das  Tier  hängt 
hinsichtlich  des  Wohnraumes,  der  Ernährung  und  oft  genug  der  Fortpflanzung  von 
bestimmten  Landschaftsteilen  ab;  auch  beim  Menschen  richten  sich  Siedlungen, 
Wirtschafts-  und  Verkehrsverhältnisse  und  z.  T.  auch  die  staatliche  Entwicklung 
nach  jenen.      Einige  Beispiele   mögen   diese  Beziehungen   noch   näher  erläutern. 

Am  Ufer  eines  Sees  unserer  Heimat  ist  ein  Schilfstreif  entwickelt.  In  diesem 
Schilf  wohnen  und  brüten  zahlreiche  Wasservögel  wie  Taucher,  Wasserhühner, 
Enten,  Rohrschmätzer,  Rohrdommel.  Die  offene  Wasserfläche  dagegen  ist  das 
Ernährungsgebiet  der  Schwimmvögel.  Der  Schilf  säum  ist  ein  wesentlicher  Land- 
schaftsteil  für   das  Vorkommen   gewisser  Tierarten. 

Wir  fahren  auf  einem  norwegischen  Fjord.  Auf  der  einen  Seite  erhebt  sich  eine 
glatte  Wand  bis  zum  oberen  Rand.  Auf  der  anderen  Seite  ist  die  Wandfläche  von 
einer  Strandstufe  unterbrochen.  Die  glatte  Wand  ist  unbewohnt,  auf  der  Strand- 
stufe sind  dagegen  Almen  mit  Viehwirtschaft  zu  finden.  Für  die  Ansiedlung  des 
Menschen  ist  das  Vorhandensein  der  Strandstufe  entscheidend. 

Im  norddeutschen  Flachland  ziehn  sich  über  Gm ndmoränenf lachen  Felder  hin, 
in  diesen  aber  liegt  ein  mit  Sumpf  und  Gras  erfüllter  Soll.  Für  den  Menschen  ist 
diese  flache,  wasserhaltige  Schüssel  ein  recht  unwesentlicher  Landschaftsteil. 
Sie  mag  einerseits  für  das  Pflügen  lästig,  andererseits  als  Tränkstelle  für  das  Vieh 
willkommen  sein,  es  macht  aber  nicht  viel  aus,  ob  sie  da  ist  oder  fehlt.  Ein  gleich 
großer  Wasserteich  in  einer  trockenen  Steppe  wäre  dagegen  ein  wesentlicher  Land- 
schaftsteil; die  Bewohnbarkeit  für  Mensch  und  Vieh  würde  von  solchem  ausdauernden 
Wasserplatz  abhängen,  selbst  die  Wege  würden  sich  nach  ihm  richten. 

Die  Abhängigkeit  der  Tierwelt  von  den  Landschaftsteilen  usw.  behandelt  Herr 
Dr.  Sokolowsky,  hier  wird  es  darauf  ankommen,  den  Einfluß  auf  die  Gesundheits- 
verhältnisse, die  Bewohnbarkeit,  die  Wirtschaft,  den  Verkehr  und  die  staatlichen 
Verhältnisse  des  Menschen  klarzustellen. 

Alle  Landschaftsräume,  die  für  den  Menschen  bzw.  das  Tier  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung  sind,  seien  spezifische  oder  wesentliche  Landschafts- 
räume genannt.  Sie  sind  vor  allem  Landschaftsteile  nebst  einzelnen  Form 
bestandt eilen,  aber  auch  Landschaften,  sei  es,  daß  sich  in  einer  Landschaft  spezi- 
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fische  Landschaftsteile  in  großer  Zahl  zusammendrängen  und  damit  die  Bedeutung 
für  den  Menschen  bestimmen,  sei  es,  daß  dort  bestimmte,  für  den  Menschen  wich- 
tige Räume  breit  und  flächenhaft  entwickelt  sind,  z.  B.  in  Südrußland  die 
Schwarzerdesteppen  für  Weizenbau. 

b)  Zufallsformen.  Ein  wichtiger,  unmittelbar  auf  den  Menschen  und  seine  Be- 
dürfnisse gemünzter  Begriff  ist  die  Zufallsform.  Wenn  auch  Gesteine,  Pflanzen- 
decke, Tierwelt  einen  bestimmten  Charakter  besitzen,  so  hängt  der  Wert  der  Land- 
schaft doch  oft  genug  ganz  wesentlich  davon  ab,  welche  Art  von  Tieren,  Pflanzen, 
Mineralien,  Gesteiner)  vorhanden  ist.  Ein  Waldsumpf  ist  im  allgemeinen  kein  Wert- 
objekt, ein  Sagopalmensumpf  hat  dagegen  einen  großen  Wert.  Es  gibt  Tiere  mit  und 
solche  ohne  wertvollen  Pelz  oder  Federn,  solche  mit  gutem  Fleisch,  reichlichem 
Fett,  brauchbaren  Knochen  und  Zähnen,  und  bezüglich  des  Mineralreichs  genügt 
der  Hinweis  auf  die  zufälligen  d.  h.  von  den  landschaftsbildenden  Kräften  nicht 
gesetzmäßig  abhängigen  nutzbaren  Mineralien  wie  Edelsteine,  Erze,  Kohlen, 
Petroleum  u.  a.  m.,  sowie  besonders  auf  gute  oder  schlechte  Böden,  Löß,  Schwarz- 
erde, Kies,  Schotter.  Der  Wert  einer  Landschaft  hängt  also  ganz  wesentlich  von 
dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  zufälliger  Nutzformen  ab. 

Es  gibt  aber  auch  schädliche  Zufallsformen,  so  namentlich  Infektionserreger 
für  Menschen  und  Haustiere,  schädliche  Pflanzen,  z.  B.  für  das  weidende  Vieh, 
sehr  ungünstige  Bodenarten  wie  Schotter,  Kies,  Fels,  die  für  den  Feldbau  unbrauch- 
bar und  keineswegs  gesetzmäßig  durch  den  Charakter  der  Landschaften  bedingt  sein 
müssen. 

Als  Beispiel  für  schädliche  Zufallsformen  sei  an  die  Anwesenheit  von  Malaria- 
und  Gelbfieberkeimen  und  -Mücken,  an  die  Tsetsefliege  mit  den  Trypanosomen  der 
Schlafkrankheit  und  Viehkrankheiten  erinnert.  Zufallsformen  sind  nicht  unver- 
änderlich, sie  können  ausgerottet  werden  —  Jagdwild,  Pelztiere,  Gelbfieber  z.  B.  — 
oder  sich  ausbreiten  —  Schlafkrankheit. 

c)  Dauerformen,  Wechselformen  und  Ergänzungsformen  in  der  Land- 
schaft. Die  Landschaften  unterstehn  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten.  In  den  ver- 
schiedenen Zeiten  sehen  sie  demnach  verschieden  aus,  und  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Räume  für  Tier  und  Mensch  kann  sich  ganz  wesentlich  ändern.  Dem- 
gemäß kann  man  Dauerformen  und  Wechselformen  im  Landschaftsbild, 
sowie  Dauer-  und  Wechsellandschaften  unterscheiden.  Ein  Fluß  in  einem 
tropischen  Regenwald  ist  eine  Dauerform ;  er  führt  dauernd  Wasser.  Ein  Fluß 
in  einer  Salzsteppe  und  oft  sogar  in  einer  Ufer  waidsteppe  ist  eine  Wechselform,  da 
er  nur  zur  Regenzeit  Wasser  enthält.  Die  Bedeutung  solcher  Flüsse  für  Tier  und 
Mensch  muß  eine  sehr  verschiedene  sein. 

Ergänzungsformen  ergänzen  einander  hinsichtlich  ihrer  Bedeutung  für  Tier 
und  Mensch.  Die  eine  Form  ist  z.  B.  für  Viehzucht,  die  andere  für  Feldbau,  die 
dritte  für  Bergbau  geeignet.    Innerhalb  eines  Landschaftsteils  sind  oft  genug  Form- 
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bestandteile  Ergänzungsformen,  so  bei  einem  Landsee  die  Sumpfwiese,  der  Schilf- 
streif, die  Wasserfläche.  Innerhalb  einer  Landschaft  liegen  sich  ergänzende  Land- 
schaf tsteile,  also  z.  B.  Flüsse,  Seen,  Steppenplatten,  Talsumpfwiesen,  Granitfels- 
burgen, Inselberge.  Es  bedarf  keiner  Auseinandersetzung,  daß  der  Wert  eines 
Landes  hinsichtlich  der  Besiedlung,  Wirtschaft  usw.  von  der  Größe,  Zahl  und 
gegenseitigen  Lage  der  Ergänzungsformen  wesentlich  abhängt. 

d)  Einseitige  und  vielseitige  Landschaftsräume.  Wichtig  ist  die  Auf- 
stellung der  beiden  Begriffe,  ,, einseitige  und  vielseitige  Landschaftsräume."  Sie 
knüpfen  unmittelbar  an  die  Ergänzungsformen  an.  Es  gibt  Länder  von  großer 
Einförmigkeit.  Sie  bestehn  auf  weite,  weite  Strecken  hin  aus  einem  einzigen  Land- 
schaftsteil, z.  B.  aus  einer  gleichförmigen  Steppen-,  Waldsumpf-,  Moor-  oder  Heide- 
fläche. In  anderen  Fällen  fehlt  es  wohl  nicht  an  mehreren  Arten  von  Landschafts- 
teilen, allein  sie  wiederholen  sich  unausgesetzt  und  sind  z.  T.  für  den  Menschen  nicht 
brauchbar,  oder  sie  dienen  den  gleichen  Zwecken.  So  können  sich  Steppen  aus  einem 
Wechsel  von  Regen-  und  Trockenzeitweiden  zusammensetzen,  Und  dazu  käme 
unbrauchbares  Felsgeröll.  Sie  eignen  sich  trotz  verschiedener  Ergänzungsformen 
nur  für  Viehzucht.  Andere  einseitige  Landschaftsgebiete  sind  Tundren  mit  Mooren, 
Flechtenhügeln,  Sumpfniederungen,  Wiesensohlen  in  Tälern,  Felsbuckeln  u.  a.  m. 
Auch  Feldbaugebiete  ohne  Möglichkeiten  für  Viehzucht  und  Bergbau,  ohne  Roh- 
stoffe für  Gewerbe  und  Industrie  sind  einseitige  Landschaf tsräume.  Im  allgemei- 
nen ist  freilich  dort,  wo  Feldbau  möglich  ist,  auch  Viehzucht  zu  treiben,  oder  es  gibt 
Wälder  mit  Rohstoffen,  Holz,  Bambus,  Kautschuk,  Harzen  u.  a.  m.  Vielseitige Land- 
schaftsräume  sind  an  Ergänzungsformen  reich;  sie  bieten  zahlreiche  Gelegenheiten 
zum  Leben  und  für  die  Befriedigung  der  Kulturbedürfnisse. 

3.  Einwirkung  der  Landschaftsräume  auf  die  Gesundheits- 
verhältnisse. Unter  den  zahlreichen  Erkrankungen  des  Menschen  gibt  es 
eine  ganze  Anzahl,  die  unmittelbar  oder  mittelbar  von  bestimmten  Landschafts- 
räumen ausgehen.  Der  Begriff  „endemische"  Krankheiten  deckt  sich  keineswegs 
mit  dem  Begriff  ,, Landschaftskrankheiten".  Eine  Anzahl  von  sog.  endemischen 
Krankheiten  hängt  von  sozialen  Verhältnissen  ab;  z.  B.  das  Fleckfieber  von  der 
Unsauberkeit,   die  das  dauernde  Auftreten  von  Läusen  zur  Folge  hat. 

Landschaftskrankheiten  hängen  einmal  von  den  Einwirkungen  des  Klimas  - 
Wind,  Regen,  Kälte  —  ab,  vor  allem  die  Erkältungskrankheiten.  Ursprüng- 
lich suchte  der  Mensch,  um  sich  vor  den  Lhibilden  der  Witterung  zu  schützen, 
Höhlen  und  Schutzfelsen  auf,  und  damals  waren  solche  Formbestandteile  für  ihn 
von  größter  Wichtigkeit.  Seitdem  der  Mensch  in  der  Form  der  Häuser  sich  gleich- 
sam künstliche  Höhlen  geschaffen  hat,  sind  jene  weniger  wichtig  geworden. 

Andere  Krankheiten  hängen  von  dem  Wasser  ab,  indem  das  Trinkwasser  mit 
Krankheitserregern  infiziert  wird.  Typhus-,  Cholera-,  Dysenteriekeime  und  andere 
Darmkatarrh  erregende  Bakterien,  nebst  einer  großen  Zahl  von  Würmern  werden 
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oft  mit  dem  Trinkwasser  aufgenommen.  Demgemäß  kommt  es  ganz  wesentlich  auf 
die  Beschaffenheit  der  Wasserstellen,  die  das  Trinkwasser  liefern,  an,  also  auf 
Grundwasserbrunnen,  Quellen,  Teiche,  Flüsse,  Seen  und  Sümpfe. 

Malaria  und  Gelbfieber  werden  durch  Mücken  übertragen,  und  da  die  Mücken- 
larven im  Wasser  leben,  so  ist  dessen  Anwesenheit  notwendig.  Freilich  genügen  die 
Wasserkelche  von  Pflanzen,  um  die  Mückenbrut  am  Leben   zu  erhalten. 

Von  den  parasitär  im  Menschen  lebenden  Würmern  sind  manche  an  das  Wasser 
gebunden,  so  der  Guineawurm,  die  Bilharzia  in  Ägypten  u.  a.  m.  Demgemäß  sind 
Teiche,  Sümpfe  und  sonstige  Wasseransammlungen  für  diese  Krankheiten  spezi- 
fische Landschaftsteile. 

Weitaus  die  Mehrzahl  der  Krankheiten  ist  an  Infektionen  gebunden,  die  ohne  Be- 
einflussung durch  die  Landschaft  erfolgen.  Allein  auf  die  Lebensfähigkeit  der 
Bakterien  hat  jene  doch  einen  großen  Einfluß.  Denn  es  gibt  keinen  größeren  Feind 
der  Keime,  als  das  Sonnenlicht.  In  sonnigen  Klima  werden  sie  schnell  abgetötet 
und  halten  sich  nur  an  günstigen  Orten,  z.  B.  an  feuchten  schattigen  Plätzen,  in 
dunklen  Stuben.  Kälte  an  sich  tötet  Bakterien  nicht  ab,  mindestens  nicht  in 
kurzer  Zeit.  Nichts  destoweniger  hat  das  Polarklima  eine  keimvernichtende  Wir- 
kung. Die  Mitglieder  von  Polarexpeditionen  leiden  nicht  nur  nicht  unter  Erkältungs- 
krankheiten, sondern  selbst  in  den  Räumen  eines  dauernd  bewohnten,  geheizten, 
dauernd  dunklen  Schiffes  halten  sich  augenscheinlich  die  Krankheitskeime  nicht. 
Denn  werden  wieder  bewohnte  Gegenden  erreicht,  dann  beginnen  heftige  Aus- 
brüche von  Erkältungskrankheiten.  So  erging  es  z.  B.  der  deutschen  Südpolar- 
expedition unter  von  Drygalski  bei  ihrer  Rückkehr  nach  Kapstadt. 

Gesunde  Gebiete  sind  die  Wüsten  wegen  Trockenheit  und  Lichtreichtum.  Allein 
die  Oasen  sind  durchaus  nicht  gesund,  im  Gegenteil  schlimme  Malarianester. 
Dauernd  gesund  sind  auch  die  sonnigen  Hochgebirgswüsten  und  -steppen.  Steppen 
sind  während  der  Regenzeit  ungesund  —  wenigstens  in  den  Tropen  ■ — ■  die  regen- 
reichen Tropen  dagegen  dauernd.  In  unseren  Breiten  ist  es  der  Winter,  der  einen 
ungünstigen  Einfluß  hat. 

Wichtig  sind  für  den  Menschen  auch  die  Viehkrankheiten.  Pferde,  Rinder, 
Schafe  sind  in  vielen  tropischen  feuchten  Gebieten  nicht  lebensfähig.  Neben  der 
Tsetsekrankheit  sind  Infektionskrankheiten  unter  dem  Einfluß  von  Zecken  und 
anderen  Einflüssen  so  wirkungsvoll,  daß  das  Halten  der  Tiere  in  weiten  Gebieten 
ganz  unmöglich  oder  nur  örtlich  möglich  ist. 

4.  Die  Einwirkung  der  Landschaftsräume  auf  die  Bewohn- 
barkeit. Die  Bewohnbarkeit  der  Erdräume  hängt  von  dem  Vorhandensein 
einer  Anzahl  von  Vorbedingungen  ab.  Einmal  darf  Wasser  zum  Trinken  nicht 
fehlen,  sodann  muß  das  Land  Nahrungsmittel  bieten,  drittens  ist  es  notwendig,  daß 
man  sich  durch  Kleidung  und  Wohnungen  gegen  Unbilden  des  Klimas  schützen 
kann.     Das  Vorhandensein  aller  dieser  Dinge  hängt  in  erster  Linie  vom  Klima  ab, 
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allein  daneben  ist  die  Güte  des  Verwitterungsbodens,  das  Auftreten  oder  Fehlen 
nützlicher  Pflanzen-  und  Tierarten,  die  Ausdehnung  unbewohnbarer,  z.  B.  mit 
Wasser  bedeckter  Räume  wichtig.  Also  klimatische  und  örtliche  Ursachen  be- 
dingen die  Bewohnbarkeit  der  Länder. 

Außer  dem  Klima  wird  die  Bewohnbarkeit  durch  die  Höhenlage  begrenzt. 
Mangel  an  Sauerstoff  und  Herabsetzung  des  auf  die  Gefäße  wirkenden  Luftdruckes 
sind  die  Ursache.  Der  dauernde  Aufenthalt  in  4 — 5000  m  Mh.  wie  in  Tibet  und  auf 
dem  Andenhochland  stellt  ganz  gewaltige  Anforderungen  an  das  Herz,  so  daß 
schwächliche  Tieflandbewohner  ihnen  nicht  gewachsen  sind. 

Die  Höhenlage  ist  ein  Faktor,  der  tatsächlich  absolut  die  Bewohnbarkeit  aus- 
schließt; denn  selbst  künstliche  Sauerstoff atmung  würde,  auch  wenn  sie  praktisch 
auf  die  Dauer  durchführbar  wäre,  nichts  helfen ;  die  ungünstige  Einwirkung  auf  das 
Gefäßsystem  würde  endgültig  den  Aufenthalt  verbieten.  Demgemäß  kann  man 
nach  der  Bewohnbarkeit  die  Erdoberfläche  in  zwei  Gruppen  teilen,  in  absolut  unbe- 
wohnbare Höhenregionen  und  in  an  sich  bewohnbare  Gebiete. 

Die  absolut  unbewohnbaren  Höhenregionen  liegen  wohl  annähernd 
in  einer  Höhe  von  über  5000  m.  Es  ist  wohl  möglich,  zeitweilig  auch  ohne  künst- 
liche Atmung  noch  höher  hinaufzusteigen,  allein  es  ist  zweifelhaft,  ob  es  für  ein 
Volk  möglich  ist,  in  einer  Höhe  von  über  5000  m  dauernd  zu  leben. 

Die  an  sich  bewohnbaren  Gegenden  nehmen  weitaus  den  größten  Teil 
der  Erdoberfläche  ein,  sie  lassen  sich  aber  in  eine  Anzahl  von  Untergebieten  einteilen. 
Der  bei  der  Einteilung  leitende  Gesichtspunkt  ist  dabei  folgender. 

Die  Bewohnbarkeit  hängt  nicht  nur  von  der  Landschaft,  sondern  ganz  wesentlich 
von  der  Kulturstufe  des  Menschen  ab.  Ein  Land,  das  für  Jagd-  und  Sammelvölker 
unbewohnbar  ist,  kann  durch  Kulturvölker  mit  heutiger  Industrie  und  Technik 
sehr  wohl  bewohnbar  gemacht  werden,  z.  B.  die  Eiswüsten  der  Hochgebirge 
—  Alpensport  —  und  Polarländer  —  Spitzbergens  Kohlengruben  —  die  wasserlosen 
Salzsteppen  —  Kalgoorlie  mit  Wasserleitung  aus  dem  Küstengebirge  bei  Perth  oder 
die  Wüsten  mit  artesischen  Brunnenbohrungen.  Wenn  man  also  den  Begriff  der 
Bewohnbarkeit  näher  feststellen  will,  dann  muß  man  von  demKulturzustand  der 
Völker  ausgehen.     Wir  wollen  mit  der  niedrigsten  Stufe  beginnen. 

Für  Sammler,  Jäger  und  Fischer  bewohnbare  Gebiete.  Die  Abhängigkeit  von  der 
Natur  ist  so  gut  wie  vollständig,  gleicht  der  der  Tiere.  Man  braucht  notwendiger- 
weise Wasser  und  Nahrung,  sowie  Schutz  gegen  Kälte.  Nahrung  bieten  Wild, 
Fische,  Samen,  Knollen  und  Früchte.  Schutz  gegen  Kälte  gewähren  Feuer,  Fell- 
kleidung, Hütten.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  es  von  größter  Bedeutung  sein  muß, 
ob  eine  Landschaft  ein  Dauer-  oder  Wechselgebiet  ist.  Letztere  können  zeitweise 
unbewohnbar  werden. 

Für  Hirtenvölker  bewohnbare  Gebiete.  Hirten  sind  von  ihrem  Vieh  abhängig. 
Dieses  aber  ist  ganz  bestimmt  an  die  natürlichen  Bedingungen  des  Landes  gebunden. 
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Ohne  Weide  und  Wasser  können  die  nomadisierenden  Hirtenvölker  nicht  bestehen ; 
sie  müssen  wandern.  Wasser  läßt  sich  z.  T.  durch  Brunnen  schaffen,  Weide  ist 
niemals  künstlich  zu  ersetzen.  Demgemäß  sind  Wechsellandschaften  von  bestim- 
mendem Einfluß  auf  das  Nomadenleben. 

Für  Feldbauer  bewohnbare  Gebiete.  Der  Feldbau  gestattet  die  Anlage  von  Vor- 
räten während  der  ungünstigen  Jahreszeit  und  obendrein  hat  die  seßhafte  Lebens- 
weise zur  Folge,  daß  man  hinsichtlich  der  Wassererschließung,  des  Wohnungsbaus, 
der  Bekleidung  sich  viel  besser  gegen  die  Ungunst  des  Klimas  schützen  kann  als  der 
Nomade.  Wenn  der  Feldbauer  nun  gar  künstliche  Bewässerung  anwendet,  dann 
macht  er  sogar  in  regenarmen  Ländern  einen  Anbau  möglich. 

Für  Maschinenkulturvölker  bewohnbare  Gebiete.  Völker,  die  mit  Hilfe  von  Kohlen, 
Dampfkraft,  Elektrizität,  mit  Bahnen,  Dampfern  und  Flugfahrzeugen  Widerstände 
überwinden  können,  sind  imstande  selbst  in  wasserlosen  Wüsten,  in  den  Fels-  und 
Eisregionen  der  Hochgebirgs-  und  Polarländer  sich  dauernde  Stützpunkte  zu 
schaffen.  Ihnen  setzt  nicht  einmal  die  Höhenlage  eine  natürliche  Grenze;  mit 
Hilfe  künstlicher  Atmung  kann  man  noch  höher  hinauf,  allein  doch  wohl  nur  ein 
gewisses  Stück  und  für  eine  beschränkte  Zeit. 

5.  Die  Einwirkung  der  Landschaftsräume  auf  die  Wirtschaft. 
Unter  „Wirtschaft"  sei  hier  alles  zusammengefaßt,  was  sich  auf  den  Lebens- 
unterhalt bezieht.  Diese  Einwirkung  hängt  geradeso  wie  hinsichtlich  der  Bewohn- 
barkeit von  der  Kulturstufe  des  Menschen  ab. 

a)  Gebiete  für  Sammler,  Jäger  und  Fischer.  Neben  Wasser  müssen  Sammel- 
und  Jagdgegenstände  vorhanden  sein,  also  Früchte,  Samen,  Knollen,  kleine 
Tiere,  Muscheln,  sodann  aber  Jagdtiere  bzw.  Fische.  Es  genügt  der  Hinweis 
auf  den  Abschnitt  „Bewohnbarkeit"  und  auf  die  Angaben  über  nutzbare  Zufalls- 
formen 

b)  Gebiete  für  Feldbau.  Die  Landschaften,  die  für  die  Bestellung  der  Felder 
geeignet  sind,  haben  ganz  verschiedene  Beschaffenheit  und  ganz  verschiedenen  Wert. 
Die  Güte  der  Ernten  hängt  neben  dem  Klima  vor  allem  von  der  physikalischen 
Beschaffenheit  der  Böden  ab.  Sandböden  sind  durchlässig  und  wasserarm; 
Tonböden  geben  ti  otz  großen  Wasserreichtums  an  die  Wurzeln  wenig  Feuchtigkeit 
ab.  Am  besten  sind  Lehmböden,  die  in  der  Mitte  stehn.  Ein  erheblicher  Gehalt 
an  Humus  und  Kalk  ist  sehr  vorteilhaft.  Sandige  Mergelböden,  humose  Lehmböben 
sind  meist  ausgezeichnet.     Schlimm  sind  dagegen  Kies,  Geröll,  Steinboden. 

Nach  der  klimatischen  Einwirkung  lassen  sich  folgende  Gebiete  unterscheiden. 

Gebiete  mit  Dauerfeldbau  gestatten  das  ganze  Jahr  hindurch,  Gärten  und 
Felder  zu  bestellen.  Wärme  und  genügender  Regenfall  sind  die  Vorbedingung. 
Tropische  Regenwaldländer  und  Galeriewaldsteppen  gehören  hierher.  Auch  die 
subtropischen  Winterregengebiete  mit  reichlichem  Niederschlag  haben  in  beschränk- 
tem Umfang  Dauerfeldbau.    Während  des  Winters  sind  Garten-   und  Obstkulturen 
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in  vollem  Gang,  die  Saaten  aber  entwickeln  sich  im  Frühjahr  und  sind  im  Früh- 
sommer oder  Hochsommer  schnittreif. 

Dauerfeldbau  kennen  auch  die  Hochgebirgssteppen  —  Paramo  und  Puna  der 
Tropen  —  da  das  Klima  sehr  gleichmäßig  ist. 

Regenfeldbau  wird  in  dem  Steppengürtel  während  der  Regenzeit  getrieben. 
Die  tropischen  Sommerregensteppen  mit  Uferwäldern  und  die  Übergangsgebiete  zu 
den  Salzsteppen  haben  ausgesprochenen  Sommerregenfeldbau,  die  subtropischen 
Steppen  dagegen  Winterregenfeldbau  und  Ruhe  im  Winter  bzw.  Sommer. 

Sommerfeldbau  ist  für  die  Mittelgürtel  bezeichnend.  Ausschließlich  in 
der  warmen  Jahreszeit,  gar  nicht  im  Winter,  gibt  es  Feld-  und  Gartenbau.  Während 
des  Winters  herrscht  völlige  Ruhe  mit  dem  Vorbehalt,  daß  ein  Teil  der  Felder  be- 
reits im  Herbst  bestellt  wird  und  daß  die  Wintersaat  still  liegt. 

Überschwemmungsfeldbau  ist  eine  Form  der  Tropen  und  Subtropen.  Die 
Überschwemmungsflächen  der  Flüsse  und  Seen  werden  nach  dem  Zurückweichen  des 
Hochwassers  mit  schnell  wachsenden  und  reifenden  Getreide-  und  Gemüsesaaten 
bestellt.  Während  der  Trockenzeit  entwickelt  sich  die  Saat,  und  deshalb  könnte 
man  auch  von  Trockenzeitfeldbau  sprechen.  Gewöhnlich  fällt  er  in  den  Beginn, 
zuweilen  aber  in  die  Mitte  und  selbst  ans  Ende  der  Trockenzeit  —  Tauchesumpfland. 

Feldbau  mit  künstlicher  Bewässerung  ist  ein  Kind  der  trockenen  Tropen, 
der  Salzsteppen  und  Wüsten  und  reicht  bis  in  die  Winterregen-Subtropen. 

Treibhauskulturen  dagegen  sind  in  den  Mittelgürteln  entstanden.  In  ge- 
heizten Gewächshäusern,  unter  Glasfenstern  in  Mistbeeten  werden  Winter-  und 
Frühgemüse,  sowie  Obst  gezogen.  Subtropischen  Traubenbau  kann  man  unter 
Glas  selbst  im  ozeanischen  Klima  der  Mittelgürtel  betreiben. 

Gebiete  ohne  Feldbau  sind  die  Waldgürtel,  die  am  Rand  der  Polarkappe 
liegen  und  folgen  ferner  im  Gebirge  über  der  Waldstufe.  Allein  es  gibt  auch 
feldbaulose  Waldgebiete  in  ozeanischen,  regenreichen,  sommerkühlen  Gebieten 
der  Mittelgürtel,  z.  B.  in  Südchile  und  an  der  Westküste  Kanadas   und  Alaskas. 

c)  Gebiete  für  Viehzucht.  In  derselben  Weise,  wie  der  Feldbau,  ist  die  Viehzucht 
in  manchen  Gebieten  dauernd,  in  anderen  periodisch  gar  nicht  möglich. 

Gebiete  ohne  Viehzucht  besitzen  entweder  kein  Wasser  ■ —  trotz  vorhande- 
nem Weideland  ■ —  oder  kein  Futter  oder  es  machen  Krankheiten  das  Halten  von 
Vieh  unmöglich  —  Tsetse  u.  a.  m.  Auch  gibt  es  Gegenden  mit  giftigen  Pflanzen 
—  Südafrika,  Nordafrika.  Die  regenreichen  Wälder  und  Galerienwaldsteppen  der 
Tropen  lassen  nur  in  beschränktem  Umfang  Kleintierzucht  zu.  Rinderzucht  ist 
nur  streckenweise,  z.  T.  nur  ganz  örtlich  möglich,  und  Pferde  sind  gewöhnlich  gar 
nicht  oder  nur  vorübergehend  während  der  Trockenzeit  zu  halten. 

Gebiete  mit  periodischer  Viehzucht  sind  im  allgemeinen  Wechselgebiete, 
in  denen  entweder  Dürren  oder  Nahrungsmangel  oder  Kälte  und  Dunkelheit  mit 
Schneedecke  die  Viehzucht  unmöglich  machen.     Salzsteppen  ohne  ausdauernde 
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Wasserplätze,  Steppen  mit  verdorrender  Weide,  unter  Schnee  begrabene  Alpen- 
matten und  Tundren  zwingen  zu  ausgedehnten  Wanderungen. 

Gebiete  mit  dauernder  Viehzucht  sind  genügend  bewässerte  Steppen,  in 
denen  feuchte  Niederungen  neben  Steppenflächen,  die  während  der  Trockenzeit 
verdorren,  grünes  Gras  bieten.  Dann  liegen  Regenzeit-  und  Winterweiden  als 
Ergänzungsformen  nebeneinander.  Namentlich  manche  Galerienwaldsteppen 
bieten  solche  günstige  Bedingungen,  die  beim  Fehlen  verderblicher  Seuchen  auch 
meist  gut  ausgenutzt  werden. 

Gebiete  mit  künstlicher  Viehzucht  schaffen  sich  Kulturvölker,  und  zwar 
mit  Hilfe  von  Stallfütterung  und  Anlage  von  Vorräten.  Namentlich  die  Mittel- 
gürtel mit  ihren  kalten,  schneereichen  und  futterarmen  Wintern  sind  Gebiete  künst- 
licher Viehhaltung.  Auch  in  den  Tropen  kommt  Stallfütterung  bei  Hackbauvölkern 
vor,  z.  B.  am  Kilimandjaro.  Im  Amazonenstromgebiet  hält  man  sich  örtlich  sogar 
Rinder  in  Pfahlbauhäusern  und  schneidet  ihnen  vom  Kanu  aus  Schilfgras  ab. 

d)  Gebiete  für  Rohstofflieferung.  Die  Abhängigkeit  der  Rohstoffe  von  der  Natur 
des  Landes  ist  an  sich  eine  so  selbstverständliche,  daß  es  keiner  Begründung  bedarf, 
auf  sie  hinzuweisen.  Allein  weitaus  die  Mehrzahl  der  Rohstoffe  ist  mehr  ein  zufälliger, 
kein  von  der  Natur  der  Landschaft  gesetzmäßig  abhängender  Bestandteil  des  Landes. 
So  ist  es  gleichsam  ein  Zufall,  ob  die  Gesteine  an  Erzen,  Edelsteinen,  Brennstoffen, 
Bernstein  usw.  reich  sind  oder  nicht,  ob  Faserstoffe  für  die  Weberei,  Farbstoffe  zum 
Färben  der  Gewebe  usw.,  Ton  für  Töpferei  zur  Verfügung  stehen. 

Allein  neben  diesen  zufälligen  Rohstoffen  gibt  es  doch  auch  gesetzmäßig  vor- 
kommende,  an  bestimmte  Landschaftsräume  gebundene  Rohstoffe. 

Unter  den  Metallen  hat  das  Eisen  der  Lateritschlacken  eine  gesetzmäßige 
Verbreitung  in  dem  Tropengürtel,  und  große  Wichtigkeit  für  die  Entwicklung  der 
Eisengewinnung.    Vielleicht  ist  diese  in  Lateritgebieten  überhaupt  erfunden  worden. 

Viel  weniger  wichtig  ist  die  Verbreitung  des  Raseneisenerzes  im  Mittelgürtel. 

Verwertbare  Salze  von  gesetzmäßiger  Verbreitung  sind  in  erster  Linie  an  die 
Salzpfannen  der  Trockengebiete  und  Meeresküsten  gebunden.  Zufällige  Salzlager- 
stätten sind  dagegen  die  Salzlager  früherer  Formationen. 

Holzarten,  die  sich  bearbeiten  lassen,  sind  von  den  Landschaften  abhängig, 
und  damit  die  Holzbearbeitung.  Ohne  Zweifel  sind  die  Wälder  der  Tropen, 
Subtropen  und  Mittelgürtel  diejenigen  Gebiete,  in  denen  in  erster  Linie  Holz  ge- 
wonnen wird.  Viel  weniger  kommen  die  Gehölzsteppen  in  Frage,  da  die  Steppen- 
bäume meist  sehr  hartes  und  oft  genug  nur  verkrüppeltes  Holz  besitzen. 

Die  Fell-  und  Lederbearbeitung  bezieht  ihr  Rohmaterial  hauptsächlich  aus 
den  wild-  und  viehreichen  Steppen  und  Salzsteppen.  Erst  die  Kultur  macht  die 
Walder  der  Mittelgürtel   zu  Viehzuehtsgebieten  und  damit  zu  Lederlieferanten. 

Auch  die  Tundren  mit  Rentierzucht  spielen  eine  Rolle,  sowie  die  Küsten  der 
Polarländer  mit  den  Fellen  der  Seesäuger,  wie  Seehund,  Robbe,  Walroß. 
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Die  Knochengewinnung  knüpft  sich  unmittelbar  an  die  der  Felle  an. 

Die  Küsten  liefern  für  die  Bearbeitung  die  den  Naturvölkern  wichtigen  Muscheln, 
Fischknochen,  Schildpattplatten,  Fischzähne. 

Muscheln,  die  ja  einerseits  zu  Geräten  bearbeitet  werden,  aber  auch  als  Geld 
und  Schmuck  Verwendung  finden,  sind  wesentlich  an  Meeresküsten  gebunden. 
Namentlich  die  Küsten  der  Tropen  sind  an  dicken,  schön  geformten  Muscheln 
reich. 

e)  Gebiete  mit  Kraftquellen.  Das  Vorkommen  der  meisten  Kraftquellen,  wie  Koh- 
len, Petroleum,  sind  zufälliger  Natur.  Allein  die  Wasserkräfte  sind  doch  ganz 
wesentlich  eine  Folge  des  Klimas.  Regenfall  ist  maßgebend  und  außerdem  sind 
die  ehemals  vereist  gewesenen  Länder  der  Mittelgürtel  sowie  alle  Hochgebirge 
durchweg  reich  an  Wasserfällen.  Damit  ist  aber  eine  unmittelbare  Abhängigkeit 
von  bestimmten  Landschaftsgürteln  gegeben. 

Dasselbe  gilt  von  der  Sonnenstrahlung,  die  man  als  Erzeugerin  von  Kraft  bereits 
auszunutzen  angefangen  hat  —  bei  Kairo  z.  B.  —  und  die  in  dem  heißen  Gürtel, 
namentlich   in   Trockengebieten,    am   wirksamsten   ist. 

f)  Die  Abhängigkeit  des  Handels  von  der  Landschaft.  Wenn  auch  der  Handel, 
seine  Ursachen  und  Bedingungen  z.  T.  ganz  wesentlich  von  rein  menschlichen  Ver- 
hältnissen wie  Mode,  Löhnen,  Arbeitskräften,  abhängen,  so  geht  er  doch  letzten 
Endes  auf  die  Erzeugnisse  der  verschiedenen  Landschaftsräume  zurück.  An  keinem 
Beispiel  kann  man  die  Wichtigkeit  der  Aufstellung  von  Ergänzungslandschaften 
deutlicher  zeigen  als  an  ihrem  Einfluß  auf  den  Handel.  Die  Erzeugnisse  der  ver- 
schiedenen Landschaftsteile,  Landschaften  und  Landschaftsgebiete  sind  es,  die  den 
Menschen  veranlassen,  die  Waren  auszutauschen,  d.  h.  Handel  zu  treiben.  Man  kann 
nach  den  Bedürfnissen  der  Bewohner  erzeugende  und  aufnehmende  Landschafts- 
räume unterscheiden,  zwischen  denen  sich  der  Handel  hin  und  herbewegt.  Damit 
kommen  wir  aber  zu  dem  so  wichtigen  Begriff :  Verkehr. 

6.  Die  Abhängigkeit  des  Verkehrs  von  der  Landschaft.  Mit  dem  An- 
steigen der  Kultur  wachsen  die  Hilfsmittel  ganz  gewaltig.  Schließlich  kann  der 
Maschinenkulturmensch  von  allen  Teilen  der  Erde  Rohstoffe  herbeischaffen. 
Er  kann  Flüsse  schiffbar  machen,  unwegsame  Gegenden  mit  Bahnen  erschließen  oder 
selbst  auf  dem  Luftweg  sie  überwinden.  Allein  eine  gewisse  Abhängigkeit  von  der 
Natur  des  Landes  bleibt  doch  erhalten.  Schon  der  Billigkeit  wegen  wird  man 
möglichst  auf  die  Hilfsmittel  der  Umgebeung  zurückgreifen.  Die  grundlegenden 
Eigenschaften  des  Landes  sind  eben  nicht  zu  ändern,  und  im  Kampf  mit  der  Ungunst 
solcher  Eigenschaften  muß  schließlich  mit  dem  Sinken  der  Kulturhöhe  der  Mensch 
unterliegen.  Der  Verkehr  ist  einmal  von  den  Verkehrswegen,  sodann  von  den  Ver- 
kehrsmitteln abhängig. 

a)  Verkehrsmittel  —  Rohstoffe.  Die  Abhängigkeit  erstreckt  sich  einmal  auf  die 
Rohstoffe,  aus  denen  die  Verkehrsmittel  hergestellt  werden/und  in  dieser  Hin- 
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sieht  besteht  eine  völlige  Abhängigkeit  auf  der  untersten  Stufe.  Sie  nimmt  ab  mit 
dem  Ansteigen  der  Kultur. 

Holzgeräte  sind  an  Wald-  und  Buschgebiete  geknüpft.  An  Küsten  holzloser 
Länder  sind  die  Treibholzvorräte  eine  Rohstoffquelle.  Im  einzelnen  kommt  es  ganz 
wesentlich  auf  die  Brauchbarke't  des  Holzes  an.  Das  gleiche  gilt  für  Baum- 
rinden, Bastfasern,  Zweige  für  Geflechtwerk.  Knochen  werden  auch  ver- 
wendet, allein  in  erheblichem  Umfang  wohl  nur  an  den  Polarküsten,  wo  Wal-  und 
Walroßknochen  geeignetes  Material  bieten,  Holz  dagegen  spärlich  ist  (Treibholz). 

Felle  und  Leder  besitzen  große  Wichtigkeit  in  Salzsteppen  mit  reichlichen 
Wild-  und  Viehherden.  In  Südafrika  spielt  der  Lederriemen  zum  Binden  eine 
ganz  gewaltige  Rolle;  er  ersetzt  Bindfaden,  Strick,  Draht  und  selbst  Ketten. 

Auch  Faserstoffe,  aus  denen  man  Transportmittel  herstellt,  findet  der  Natur- 
mensch in  der  Landschaft. 

Formen  der  Verkehrsmittel.  Die  Natur  des  Landes  bestimmt  gewöhnlich 
mehr  oder  weniger  die  Formen  der  Verkehrsmittel.  Wagen  sind  —  abgesehen 
von  der  Beschränkung  auf  einen  bestimmten  Kulturkreis  —  am  brauchbarsten  in 
Ebenen  mit  trockenem,  festem  Boden.  Bei  gewissem  Böschungswinkel  hört  ihre 
Verwendbarkeit  überhaupt  auf,  selbst  auf  Kunststraßen.  Wasser  und  Sumpf 
machen  ihrer  Bewegungsfreiheit  ein  Ende.  Dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Grade 
für  Automobile.  Dagegen  sind  einrädrige  Schubkarren  viel  handlicher  und 
können  vor  allem  auf  schmalen  Wald-  und  Gebirgspfaden  besser  verwendet  werden. 
Wo  beständige  und  gleichgerichtete  Winde  wehen,  wie  in  dem  Monsunland  China, 
ist  der  Segelkarren  ausgebildet  worden. 

In  holzreichen  ebenen  Ländern  bieten  Schleifen  einen  schnell  zu  schaffenden 
Ersatz  für  Wagen  —  Südafrika.  Eine  beständige  Schneedecke  im  Winter  führt  zur 
Benutzung  von  Schlitten,  Schneeschuh  und  Schneereifen,  tiefer  Sand  da- 
gegen zu  der  von  Stelzen  —  Les  Landes.  Ganz  eigenartig  ist  die  federnde 
Sandale  des  Buschmannes,  die  seinen  Schritt  beschleunigt.  Geflechte,  Gewebe, 
Netze,  Säcke,  Tragstangen  und  -Körbe  dienen  zum  Verfrachten  der  Waren;  die 
Abhängigkeit  von  den   Rohmaterialien   ist  meist  offenkundig. 

Hinsichtlich  des  Wasserverkehrs  ist  die  Abhängigkeit  der  Formen  der  Ver- 
kehrsmittel noch  deutlicher  als  auf  dem  Lande. 

Flöße,  Rindenkanus  und  Einbäume  sowie  die  verwickelter  gebauten  Boote  und 
Schiffe  finden  sich  in  Waldländern.  Wo  Holz  fehlt,  treten  Ersatzstoffe  —  aufge- 
blasene Schläuche  in  Salzsteppen,  Schilfflöße  und  Schilfkanus  in  Schilfsümpfeu 
und  Schilfseen,  Pelle  mit  Knochengerüst  in  Polarländern  —  an  ihre  Stelle. 

Lebende  Verkehrsmittel.  Die  Benutzung  lebender  Verkehrsmittel  ist, 
abgesehen  von  dem  Kulturkreis,  von  der  Natur  der  Länder  abhängig.  Das  Renntier 
ist  ausgesprochenes  Tundratier  und  nur  in  geringem  Umfang  auch  Bewohner  des 
nordischen  Waldes.    Demgemäß  ist  es  das  gegebene  Haustier  jener  Gegenden  und 
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gleichzeitig  Pack-  und  Schlittentier.  Pferd  und  Esel,  sowie  das  Maultier  sind 
ausgesprochene  Steppenbewohner  und  in  den  Subtropen  heimisch.  Im  nordischen 
Waldland  geht  der  gegen  Nässe  besonders  empfindliche  Esel  weniger  weit  als 
das  Pferd,  das  freilich  aufmerksamer  Pflege  bedarf,  und  die  Wüste  sowohl  als  die 
feuchten  Tropen  begrenzen  gleichfalls  die  Verbreitung  dieser  Einhufer.  Weicher 
nasser  Boden  setzt  ihre  Verwertbarkeit  ganz  wesentlich  herab.  Gebirgsgegenden 
sind  für  Maultiere  und  Esel  geeigneter  als  für  das  Pferd.  Das  Hochgebirge  setzt 
allerdings  auch  ihnen  ein  Ziel.  In  alpinen  Höhen  müssen  Lama,  Jak  und  in  Tibet 
auch  das  Schaf  sie  als  Lasttiere  ersetzen. 

Rinder  finden  als  Verkehrsmittel  in  Steppengebieten  Verwendung,  so  z.  B.  in 
Südafrika,  Südamerika,  Südasien  und  zwar  als  Wagentiere,  zuweilen  auch  als  Reit- 
und  Packtiere.  In  den  Waldländern  der  Mittelgürtel,  namentlich  in  bergigen 
Gegenden,  werden  sie  wohl  auch  an  den  Wagen  gespannt,  aber  mehr  zwecks  land- 
wirtschaftlicher Bewirtschaftung  als  um  den  Verkehr  zu  besorgen. 

In  Trockengebieten  hat  das  Kamel  als  Lasttier  alle  anderen  verdrängt.  Es 
scheint,  daß  man  in  Nordafrika  vor  der  Einführung  des  Kamels  mit.  Packochsen  die 
Sahara  querte,  und  jetzt  noch  sind  Zugochsen  in  den  Salzsteppen  Südafrikas  unent- 
behrlich, um  weite  Durststrecken  von  150  und  mehr  Kilometern  mit  schweren  Lasten 
zu  überwinden.  Feuchtes  Klima  und  schroffe  Gebirgsländer  machen  der  Verwendung 
des  Kamels  ein  Ende.  In  den  Eiswüsten  der  Polarländer  tritt  der  Hund  als  wich- 
tigstes Zugtier  auf  den  Plan,  da  er  die  gleiche  Nahrung  wie  der  Mensch  braucht  und 
die  Kälte  gut  verträgt. 

Der  Einfluß  der  Landschaften  auf  die  zum  Verkehr  benutzten  Tiere  äußert  sich 
namentlich  auch  in  der  Beschränkung  ihrer  Verbreitung  durch  Klima,  Infektions- 
krankheiten und  Mangel  an  Nahrung  und  Wasser.  Die  Natur  der  Polarländer, 
Wüsten  und  regenreichen  Tropen  ist  ganz  besonders  feindlich. 

Der  Mensch  ist  in  weiten  Gebieten  an  die  Stelle  der  Verkehrstiere  getreten, 
nämlich  überall  da,  wo  die  Natur  des  Landes  den  Gebrauch  jener  verbietet.  Die  an 
Viehkrankheiten  reichen  Regenwaldländer  und  Galerienwaldsteppen,  die  schroffen 
Gebirge,  namentlich  wenn  sie  vereist  sind,  ausgedehnte  Sumpf  gebiete  sind  Gebiete 
mit  Trägerkarawanen.  Bezeichnenderweise  hat  die  Natur  des  Landes  auch  auf  die 
Verwendung  der  Traggeräte  Einfluß.  In  offenen  Steppen  trägt  man  die  Last  auf 
dem  Kopf,  in  Waldländern  auf  dem  Rücken  oder  an  Tragstangen  auf  der  Schulter. 
Auch  im  Hochgebirge,  wo  man  die  Hände  frei  haben  muß,  werden  auf  dem  Rücken 
getragene  Säcke  benutzt  —  der  Rucksack  der  Alpenbewohner. 

b)  Einwirkung  des  Landes  auf  die  Verkehrswege.  Bevor  man  noch  Hilfsmittel 
für  den  Verkehr  erfand,  gab  es  Verkehrswege,  wenn  auch  nur  in  der  einfachsten 
Form  der  Fußpfade.  Wohl  auf  keinem  anderen  Gebiet  hat  sich  der  Kulturmensch 
so  unabhängig  von  der  Landschaft  gemacht,  wie  gerade  hinsichtlich  der  Verkehrs- 
wege,  allein  doch  nicht  ganz;  selbst  der  Luftverkehr  hat  es  nicht  vermocht. 
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Die  Oberflächenformell  einmal  sind  maßgebend.  Ebenen  bieten  keine  Schwie- 
rigkeiten. Je  steiler  aber  das  Gehänge  wird,  um  so  mehr  werden  die  Wege  zu  Schlei- 
fen und  Windungen  gezwungen.  Und  zwar  gilt  das  für  Kunststraßen  mehr  als  für 
Fußpfade.  Die  Bedeutung  der  Gebirge  als  Verkehrshindernisse  hängt  wesentlich 
von  ihrer  Steilheit  und  von  ihrer  Höhe  ab.  Täler  beeinflußen  den  Verkehr  in  ent- 
scheidender Weise,  teils  begünsitgend,  teils  hindernd.  Kerbschluchten,  Talengen, 
Ouerstufen,  Überschwemmungssohlen  erschweren,  unter  Umständen  machen  sie 
ihn  ohne  Kunstbauten  unmöglich.  Hochsohlen,  Längsstufen  erleichtern  ihn.  Zu- 
weilen bedingt  eine  einzige  passierbare  Schlucht,  ein  durchgreifendes  Tal,  ein  nicht 
überschwemmtes  Sohlenstück  das  Zustandekommen  einer  wichtigen  Verkehrsader. 
Einzelne  Landschaftsteile,  selbst  Formbestandteile  werden  ausschlaggebend  für  das 
Schicksal  von  Ländern.  Ganz  besonders  schlimm  ist  eine  Aufeinanderfolge  tiefer 
langer  Täler  und  Schluchten  in  der  Querrichtung  zum  Wege  —  Hinterindien. 

Der  Boden  spielt  eine  wichtige  Rolle.  Loser  Sand,  aufgeweichter  Ton,  schwam- 
miger Moorboden  sind  hinderlich.  Namentlich  aber  sind  Flugsande,  also  Dünen- 
felder —  und  in  Bewegung  befindlicher  Boden,  wie  Rutschungen,  Bergstürze, 
Schlammströme  und  das  Nachrückwärtsfressen  von  Zirken  bedenklich. 

Das  Wasser  bestimmt  überhaupt  die  Verkehrswege  und  zwar  nicht  nur  Seen, 
schwer  überschreitbare  Flüsse  und  Flußtalungen  —  namentlich  bei  Hochwasser  — 
sondern  auch  Sümpfe,  deren  morastiger  Untergrund  im  Verein  mit  der  Pflanzen- 
decke ein  großes  Hindernis  ist.  Deckensümpfe  können  überhaupt  unpassierbar 
sein,  und  dasselbe  gilt  von  verstopfenden  Pflanzenbarren. 

Das  Eis  spielt  eine  ganz  verschiedene  Rolle.  Während  feste  Eisdecken  den  Ver- 
kehr äußerst  begünstigen  und  sogar  große,  unpassierbare  Sumpfgebiete  gangbar 
machen,  gehören  Eisgänge  zu  den  schlimmsten  Hindernissen;  wochenlang  machen 
sie  in  manchen  Gegenden  die  Flüsse  unpassierbar  —  Rußland. 

Gletscher  und  Inlandeisflächen  sind  in  jedem  Fall  wegen  des  Fehlens  jeg- 
lichen Unterhalts  und  jeglicher  Unterkunft  für  den  Verkehr  hinderlich;  die  Unweg- 
samkeit steigert  sich,  sobald  ihre  Oberfläche  zerrissen,  zerspalten  oder  von  Schmelz- 
wasserströmen zerfurcht  ist. 

Wasserarmut  ist  kein  geringes  Hindernis  für  den  Verkehr.  Wüsten  und  Salz- 
steppen während  der  Trockenzeit  gehören  zu  den  verkehrsfeindlichsten  Gebieten  der 
Erde.  Im  ersteren  kommt  der  Wassermangel,  oft  auch  noch  das  Fehlen  von  Weide 
für  die  Packtiere  hinzu.  Die  Verkehrswege  richten  sich  aber  in  erster  Linie  nach 
den  Wasserplätzen.  Erst  in  zweiter  Linie  kommen  Oberflächenformen,  Boden  und 
Weideland. 

Die  Pflanzendecke  ist  im  allgemeinen  nicht  so  bestimmend.  Immerhin  sind 
Wälder  mit  dichtem  Unterholz,  Gebüsch  und  namentlich  Dorngestrüpp  recht 
lästig,  so  z.  B.  in  Australien  der  Spinifexbusch.  Fußgänger  und  selbst  Packtiere 
kommen  wohl  noch  durch  ziemlich  dichtes  Gestrüpp  und  Unterholz,  durch,  nicht  aber 


32  Die  Landschaftsräume  in  ihrer 

um  in   ii  n   in  mini  i         i   im   i      ii        n  ii   i  i  im  um  ii         in  im  n  i  n   n   n     nun 

Wagen.  Für  solche  muß  ein  Weg  ausgeholzt  werden,  Pflanzenbarren,  Sumpfwald 
und  Schilfmeere,  aber  auch  die  mehrere  Meter  hohe  verfilzte  Grasflur  tropischer 
Wälder  und  Galeriewaldsteppen  sind  auch  sehr  üble  Beigaben. 

Die  Tierwelt  ist  für  den  Verkehr  örtlich  bedeutsam,  so  die  Flußpferdtunnel  im 
Schilfgewirr  afrikanischer  Ströme,  die  Wechsel  der  Elephanten  und  Nashörner  im 
Regenwald  und  in  den  tropischen  Buschwaldsteppen,  und  auch  der  für  Mensch  und 
Tiere  beschwerlichen  Regenwurmfelder  Adamauas  mit  den  Millionen  fingerhoher 
Erdwülste  sei  hier  gedacht.  Im  Boden  wühlende  Tiere  wie  Erdeichhörnchen  in 
Afrika,  Prairiehunde  in  Nordamerika,  aber  auch  Termiten  mit  ihren  Bauten  und  den 
Hohlräumen,  die  sie  anlegen,  können  recht  lästig  werden. 

c)  Formen  der  Verkehrswege.  Steile  Gebirge  sind  Gebiete  schmaler,  oft  gewunde- 
ner oder  die  Zwischentalrücken  benutzender  .Saumpfade  ;  erst  die  Hochkultur 
schafft  breite  Kunststraßen.  Ebenen  dagegen,  namentlich  dann,  wenn  der  Boden 
von  den  Wagenrädern  zerschnitten  wird,  und  keine  Bäume  für  eine  Ausdehnung  der 
,, Straße"  hinderlich  sind,  werden  oft  mehrere  hundert  Meter  breite  und  unbestimmte 
Wagenwege.  —  Südrußland.  In  Sümpfen  sind  Knüppeldämme  das  Hilfmittel 
um  vorwärtszukommen  —  Kamerun,   Rußland,   Alt- Germanien. 

Tunnelbauten  sind  an  bergige  Gegenden  gebunden  und  gewöhnlich  für  Bahnen, 
seltener  für  Wagenstraßen  gebaut  worden  —  Axenstraße,  Posilipptunnel. 

Die  Abhängigkeit  der  Wasserwege  von  der  Beschaffenheit  der  Seen  und 
Flüsse  ist  so  allgemein  bekannt,  daß  man  nicht  nötig  hat,  darauf  einzugehen.  An  die 
Tiefen-  und  Strömungs Verhältnisse,  Schnellen  und  Fälle,  Flußengen  mit  reißender 
Strömung,  Flußweiten  mit  Sandbänken  und  Untiefen,  an  verborgene  Klippen, 
festgefahrene  Baumstämme  u.  a.  m.  sei  nur  kurz  erinnert. 

Die  Hilfsmittel,  die  der  Mensch  zum  Zweck  der  Überschreitung  von  Flüssen  er- 
funden hat,  sind  mehr  oder  weniger  von  den  natürlichen  Bedingungen  abhängig. 
Schmale  und  seichte  Gewässer  überschreitet  man  mit  Hilfe  von  Trittsteinen, 
schmale  und  tiefe  aber  auf  Baumstämmen  und  in  tropischen  Urwaldgebieten 
mit  Lianen-  und  Bambusbrücken.  Die  Abhängigkeit  von  Rohmaterial  ist 
deutlich.  Die  hohen  Steinbogenbrücken  der  Mittelmeerländer  sind  eine  An- 
passung an  die  Winterhochwasser  und  erscheinen  während  der  Sommerdürre 
höchst  überflüssig.  Gleichzeitig  lassen  sie  den  Holzmangel  jener  Gegenden  gegen- 
über ihrem  Reichtum  an  Bausteinen  erkennen. 

Die  künstlichen  Schiffahrtsstraßen  sind  fast  alle  von  der  Natur  vorgeschrieben. 
Sie  folgen  z.  B.  alten  Tälern  —  diluvialen  Urstromtälern  —  und  reichen 
außerdem  in  das  Grundwasser  hinein,  auf  dessen  Zufluß  sie  gewöhnlich  ange- 
wiesen sind. 

d)  Verkehrslandschaften.  Die  Einwirkung  ganzer  Landschaften  und  selbst  Land- 
schaftsgebiete  auf  den  Verkehr  ist  eine  so  ausgesprochene,  daß  man  sie  mit  Rück- 
sicht auf  die  Hindernisse  oder  Erleichterungen,  die  sie  bieten,  als  Einheit  auffassen 
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kann.     Demgemäß   kann  man  von  verkehrsfeindlichen  und  verkehrsfreundlichen 
Landschaften  sprechen. 

Verkehrsfeindliche  Landschaften  sind  schroffe  zerschluchtete  Gebirge 
und  namentlich  gedrängte  Reihen  paralleler  Ketten  mit  hohen  Kämmen  und  engen 
Tälern.  Ferner  ausgedehnte  vSumpfländer,  Hochmoorlärider,  Flußtälungen  mit 
Überschwemmungsflächen,  Schilfseen,  aber  auch  Wüsten,  Salzsteppen,  namentlich 
mit  Sandboden,  Dünenfelder  mit  Parallelketten,  die  man  überschreiten  muß,  von 
Dolmen  zerrissene:  Karstländer,  ausgedehnte  Urwaldländer,  namentlich  wenn  sie ' 
sumpfig  sind,  Dorngestrüppländer  und  schließlich  die  Kältewüsten  mit  Schnee 
und  Eis,  die  keine  Lebensmittel,  dafür  aber  um  so  mehr  Kälte,  Eisschlünde,  Spalten, 
Schmelzwasserströme  bieten. 

Selbst  Ebenen  mit  tischgleicher  Oberfläche  in  Schichttafelländern  können  die 
denkbar  schwersten  Hindernisse  büden,  wenn  sie  von  tiefen  steilwandigen 
Schluchten  zerschnitteü  sind  —  manche  Lößbecken,  die  alpine  Hochlandtafel 
von  Abessinien. 

Verkehrsfreundliche  Landschaften  sind  vor  allem  Ebenen,  Flachländer, 
Hügelländer,  Bergländer  mit  breiten  Sohlen  und  Muldentälern,  und  ohne  die  son- 
stigen Hindernisse.  Es  ist  aber  wohl  überflüssig,  auf  alle  die  Hindernisse,  die  sonst 
noch  fehlen  müssen,  hinzuweisen.  •'■ 

Die  große  Mehrzahl  der  Landschaften  nimmt  eine  Mittelstellung  ein,  indem  sie 
zum  Teil  günstige,  z.  T.  ungünstige  Verkehrsverhältnisse  bieten.  Man  könnte  dann 
von  neutralen  Verkehrsbedingungen  sprechen. 

Eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  besitzen  die  Küstenländer.  Auch  sie  sind 
z.  T.  in  hohem  Maße  verkehrsfeindlich,  z.  T.  sehr  verkehrsfreundlich.  Gute  und 
sichere  Häfen,  bequemer  Zugang  ins  Innere  sind  notwendig,  wenn  der  Verkehr  auf- 
blühen soll.  Hafenarmut,  Absperrung  des  Hinterlandes  von  der  Küste  lassen  keinen 
Verkehr  zu.  Freilich  muß  man  sich  gerade  bei  den  Küsten  und  Häfen  klarmächen, 
daß  die  Worte  Verkehrsfeindlichkeit  und  -freundlichkeit  nur  verhältnismäßige 
Begriffe  enthalten.  Es  kommt  einmal  auf  die  Kulturhöhe  und  die  Schiffs- 
entwicklung der  Völket  an,  ob  ein  Platz  als  Hafen  brauchbar  ist  oder  nicht.  Sodann 
aber  kann  eine  Küste  die  denkbar  vefkehrsfeindlichste  sein  und  doch  einen  groß- 
artigen Weltverkehr  besitzen,  wenn  nur  an  einer  Stelle  die  Bedingungen  günstig 
sind.  —  San  Francisko  an  der  kalifornischen  Längsküste,  die  Mündungen  der  Elbe 
und  Weser  an  der  äußerst  üblen  Nordseeküste.  Die  Bedeutung  einzelner  kleiner 
Landschaftsteile  oder  Teillandschaften  macht  sich  in  solchen  Fällen  so  recht  geltend. 

e)  Die  Weltlage  der  Landschaften  hinsichtlich  des  Verkehrs.  Da  die  Landschaften 
untereinander  in  naher  Beziehung  stehen  und  der  Verkehr  sie  obendrein  mit  weit 
entlegenen  Gegenden  in  Verbindung  setzt,  so  muß  man  auch  ihr  gegenseitiges  Ver- 
hältnis betrachten.  Am  besten  unterscheidet  man  wohl  Ausgangsgebiete,  Ein- 
gangsgebiete, Durchgangsgebiete,  Endgebiete.' 
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Ausgangsgebiete  geben  zu  der  Entstehung  von  Verkehrsbewegungen  Anlaß,, 
sei  es,  daß  Völker  wandern  oder  ein  Warenaustausch  von  ihnen  ausgeht.  Solche 
Gebiete  sind  z.  T.  Völkerwiegen  und  meist  sind  es  Steppengebiete,  aus  denen 
Völker  herausdrängen  —  die  Salzsteppen  der  Mongolei  und  Mittelarabiens. 
Andere  Gebiete  sind  reich  an  natürlichen  Hilfsquellen  oder  Industriewaren  und 
sind  dann  gewissermaßen  das  Herz  eines  sich  entwickelnden  Verkehrsstroms. 
England,  die  Union,  neuerdings  Japan  sind  solche  Ausgangsgebiete  des  Verkehrs. 
Die  Mutterländer  von  Kolonien  sind  Ausgangsgebiete  für  den  Verkehr  mit  diesen. 

Eingangsgebiete  des  Verkehrs  erhalten  von  Ausgangsgebieten  einen  Strom, 
den  sie  in  sich  verarbeiten  oder  auch  weiterleiten.  Die  Kolonialgebiete  sind,  solang 
sie  nicht  selbständig  sind,  Eingangsgebiete  des  Verkehrs  mit  dem  Mutterland, 
werden  selbst  aber  oft  genug  zu  Ausgangsgebieten  des  Verkehrs  mit  anderen  Völkern .. 

Durchgangsgebiete  werden  von  einem  Verkehrsstrom  benutzt,  ohne  daß  sie 
selbst  sich  gerade  lebhaft  beteiligen ;  sie  wirken  nur  gleichsam  als  Kanal.  So  sind 
z.  B.  Belgien — Holland  Durchgangsländer  für  den  Verkehr  zwischen  England  und 
Deutschland.  Die  Türkei  ist  das  Durchgangsland  für  den  überseeischen  Getreide- 
handel Rußlands  und  Rumäniens  mit  Westeuropa.  Ein  ausschließliches  Durch- 
gangsland ist  das  Suezkanalgebiet  und  die  Panama-Landenge.  Einst  war  der 
Orient  das  vermittelnde  Durchgangsland  für  den  Handel  Europas  mit  Südasien. 

Endgebiete  liegen  am  Ende  eines  Völker-  oder  Handelsstromes.  Solche  End- 
gebiete sind  gewöhnlich  schwer  zugänglich,  z.B.  abgesonderte  Gebirgsländer  oder 
auch  große  Sumpfgebiete,  die  ein  abflußloser  Strom  im  Innern  schwer  zugäng- 
licher Trockengebiete  entstehen  läßt  —  Tauchesumpfland  und  Ngamisee  —  finden 
sich  aber  auch  am  Rande  von  Festländern,  die  keine  Gegenküste  besitzen  oder 
die  wegen  großer  Verkehrsfeindlichkeit  keine  Fortsetzung  des  Verkehrs  gestatten. 
Solche  am  Rande  von  Festländern  gelegenen  Sackgassenlandschaften  faßt  man 
als  Randgebiete  zusammen  —  Sibirische  Küste,  Nordkanadische  Küste.  Bei  der 
Darstellung  wird  der  Gebrauch  folgender  ohne  weiteres  verständlicher  Begriffe  oft 
willkommen  sein :  Ausgangslage,  Eingangslage,  Durchgangslage,  End-  und  Randlage. 

7.  Staatenbildende  Kraft  der  Landschaftsräume.  Die  Entstehung 
politischer  Einheiten  hängt  ganz  wesentlich  von  der  natürlichen  Begabung  der 
Menschen,  den  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Zuständen  in  der  Nachbarschaft 
u.  a.  m.  ab.  Z.  T.  hat  aber  auch  das  Land  unmittelbar  einen  ganz  entscheiden- 
den Einfluß.  Eine  Veranlassung  zur  Entstehung  staatlicher  Einheiten  geben  die 
Landschaften  dann,  wenn  sie  in  ganz  bestimmter  Weise  auf  Siedlungen,  Wirtschaft 
und  Verkehr,  auf  das  Schutz-  und  Machtbedürfnis  einwirken. 

a)  Geschlossenheit  der  Siedlungen  hat  großen  staatenbildenden  Einfluß.  Wo  die 
Menschen  dicht  gedrängt  leben  müssen  ,  tun  sie  sich  leichter  zusammen  als  dort, 
wo  sie  zerstreut  leben  können.  Einen  solchen  Einfluß  auf  die  Siedlungen  üben 
aber  bestimmte  spezifische  Landschaftsteile  und  Landschaften  aus,  die  im  Gegen- 
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satz  zu  anderen  für  die  Anlage  von  Wohnungen  günstig  sind,  wie  Inseln,  Wasser- 
plätze in  Trockengebieten,  fruchtbarer  Boden  in  Tälern  oder  Becken  inmitten 
felsigen  oder  sonst  unfruchtbaren  Bodens  —  Poljen  der  Karstgebiete,  Hochebenen 
in  Gebirgen. 

b)  Geschlossenheit  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ist  oft  genug  maßgebend. 
Der  Aiistausch  der  Waren  innerhalb  eines  gut  abgegrenzten  Gebietes,  die  Möglichkeit 
alle  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  veranlaßt  einen  starken  Verkehr,  sowie  die  Ausbildung 
einheitlicher  Sprachen  und  Gebräuche,  und  damit  den  politischen  Zusammenschluß. 
Vielseitige  Landschaften  vor  allem  bieten  solche  günstige  Gelegenheiten. 

Ein  Punkt  von  großer  Wichtigkeit  ist  die  wirtschaftliche  Selbständigkeit 
einer  Landschaft  und  damit  die  Unabhängigkeit  von  dem  Ausland.  Diese 
hängt,  soweit  das  Land  in  Frage  kommt,  in  erster  Linie  von  der  Möglichkeit  ab,  die 
Bevölkerung  mit  Wasser  und  Nahrungsmitteln  zu  versorgen.  Gewerbe  und  In- 
dustrie  treibende  Völker  müssen  außerdem  Rohstoffe  besitzen.  Sind  sie  gezwungen, 
Lebensmittel  und  Rohstoffe  einzuführen,  so  sind  sie  politisch  unselbständig  und 
müssen  sich  an  eine  andere  politische  Einheit  anschließen,  die  ihnen  als  Entgelt  für 
die  Freundschaft  jene  liefert.  Selbständigkeit  bei  fehlenden  Nahrungsmitteln  und 
Rohstoffen  im  eigenen  Land  ist  nur  dann  vorhanden,  wenn  die  Rohstoff-  und  Er- 
nährungsländer sowie  die  Zufuhrwege  beherrscht  werden.  Man  vergleiche  das 
Verständnis  für  die  Wichtigkeit  dieser  Frage  in  England  und  Deutschland.  Das 
Schicksal  Deutschlands  wäre  wohl  anders  gewesen,  wenn  die  deutschen  Staatsmänner 
und  das  ganze  Volk  weitschauender  gewesen  wären. 

Die  politische  Selbständigkeit,  so  weit  sie  von  der  wirtschaftlichen  Selbständigkeit 
abhängt,  ist  kein  unveränderlicher  Besitz.  Sie  geht  infolge  von  Übervölkerung  ver- 
loren, und  auch  Verwüstung  des  Landes,  die  eine  Herabsetzung  der  Erzeugnisse 
zur  Folge  hat,  kann  den  Verlust  der  politischen  Unabhängigkeit  hervorrufen. 
Deutschland  war  1870  noch  ein  selbständiger  Staat,  1914  schon  längst  nicht  mehr. 
Gleichgültig,  ob  es  sich  um  große  oder  kleine  politische  Gebilde  handelt,  die  eigene 
Ernährung  und  Versorgung  mit  den  notwendigsten  Bedürfnissen  ist  das  A  und  O 
der  Unabhängigkeit. 

Der  Einfluß  des  Landes  auf  die  wirtschaftliche  und  damit  politische  Selbständigkeit 
ist  leicht  zu  verstehen,  und  namentlich  liegt  auch  die  große  Bedeutung  der  viel- 
seitigen Landschaftsräume  mit  Ergänzungsformen  —  Landschaftsteile,  Landschaften 
Landschaftsgebiete  —  klar  auf  der  Hand.  Staaten,  die  auf  Ackerbau,  Viehzucht 
und  auf  den  Hausbedarf  befriedigende  Gewerbe  sich  begründen,  sind  häufige  Er- 
scheinungen. Fehlt  ein  wesentlicher  Bestandteil  für  den  Unterhalt  und  Luxus,  so 
gibt  ein  solcher  von  dem  Land  abhängiger  Mangel  häufigVeranlassung  zu  Eroberungs- 
zügen und  Ausbreitungsgelüsten  —  Nomaden-Hirtenstaaten  in  Steppen. 

Die  Ausbeutung  nützlicher  Zufallsformen,  namentlich  solcher  des  Mineralreichs, 
aber  auch  des  Tierreichs  —  die  einst  politisch  recht  selbständige  Hudsons-Bay-Com- 
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pany  —  führt  nicht  selten  zu  der  Entstehung  einheitlicher  Wirtschafts-  und  Sied- 
lungs-  und  damit  auch  politischer  Einheiten.  Man  denke  an  die  Kolonialgebiete 
und  die  Rolle,  die  Kimberley,  im  Oranjefreistaat  Johannisburg  im  Transvaal- 
freistaat gespielt  haben,  an  die  Chartered  Comp,  in  Rhodesia,  an  Handelsnieder- 
lassungen, die  sich  auf  dem  Vorhandensein  bestimmter  nutzbringender  Gegenstände 
begründet  haben,  die  von  der  Beschaffenheit  des  Landes  abhängen. 

c)  Verkehrsabgelegenheit.  Nicht  weniger  besitzen  die  Verkehrsbedingungen 
staatenbildende  Kraft,   oder  hindern    das  Entstehen  einheitlicher  Gemeinwesen. 

Länder  die  in  sich  bequeme  Verbindungswege,  zu  Lande  oder  zu  Wasser,  besitzen, 
werden  stets  dazu  neigen,  einheitliche  Staaten  entstehen  zu  lassen,  und  das  um  so 
mehr,  wenn  sie  von  schwer  gangbaren  Gebieten  umgeben  sind.  Breite  Kessel, 
Becken,  Talebenen,  die  von  Gebirgen  umgeben  sind,  und  deren  Flüsse  womöglich 
durch  unwegsame  Talengen  abfließen,  sind  oft  genug  selbständige  Staaten  gewesen 
—  Kaschmir,  manche  große  Alpentäler.  Der  Schiffahrtsverkehr  auf  dem  Vier- 
waldstätter  See,  der  die  an  ihm  liegenden  Orte  verband,  gab  den  Anlaß  zum  Ent- 
stehen des  Bundes  der  vier  Waldstädte.  Die  Verkehrsabgelegenheit  der  Oasen,  der 
Inseln  in  Seen  und  Sümpfen,  bewässerter  Gebirge  in  Trockengebieten  zwingt  die 
Bewohner  zu  engem  Zusammenschluß. 

Mit  dem  Begriff  der  Verkehrsabgelegenheit  hängt  auch  aufs  engste  der  Begriff 
der  natürlichen  Grenzräume,  der  Schutz-  und  Angriffsräume  zusammen. 
Denn  in  erster  Linie  sind  es  doch  Verkehrsschwierigkeiten  bezw.  -möglichkeiten,  die 
das  Bedürfnis  des  Menschen  nach  Schutz  oder  Eroberung  bestimmen. 

d)  Natürliche  Grenzräume.  Manche  Gebiete  eignen  sich  ausgezeichnet  für  die 
Abgrenzung  von  politischen  Gebieten,  wie  Grenzwälder,  Sumpfgebiete,  tief  ein- 
geschnittene und  schwer  überschreitbare  Täler  und  Flüsse,  breite  Flußtalungen, 
schroffe  Gebirge  mit  hohen  Pässen,  kurz  alle  schweren  Verkehrshindernisse.  Aber 
auch  Küsten,  nicht  nur  von  Meeren,  sondern  auch  von  Seen,  sind  sehr  häufig 
Landesgrenzen  trotz  der  Steigerung  des  Verkehrs,  die  solche  schiffbaren  Wasser- 
flächen verursachen.  In  dem  Vorhandensein  natürlicher  Grenzräume  liegt  aber 
eine  große  staatenbildende  Kraft. 

e)  Angriffsräume.  Manche  Landschaftsräume  —  und  zwar  sind  es  oft  nur  kleinere 
Landschaftsteile  —  eignen  sich  zu  Stützpunkten  bei  feindlichen  Zusammenstößen 
mit  Nachbarn.  Am  auffallendsten  sind  vorgeschobene  Halbinseln-  und  Inselhäfen, 
die  zu  Kriegshäfen  ausgewählt  werden  —  Bizerta,  Brest,  Toulon,  Key  West,  Port 
Arthur.  In  anderenj  Fällen  werden  Inseln  und  gebirgige  Halbinseln  von  See- 
völkern besetzt,  um  von  da  aus  die  Küsten  zu  beherrschen  —  Hongkong,  Tsingtau, 
Sansibar,  Gibraltar,  ferner  Helgoland  und  Calais  im  englischen  Besitz.  In 
anderen  Fällen  eignen  sich  manche  Punkte  als  Brückenköpfe,  von  denen  aus  man 
jeder  Zeit  Vorstöße  machen  kann.  In  diesem  Sinne  sind  jetzt  die  Brückenköpfe 
von  Köln,  Coblenz,  Mainz  und  Kehl  besetzt  worden.     Solche  Angriffsräume  können 
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aber     zur     Begründung    und    Erhaltung     staatlicher    Vereinigungen     wesentlich 
beitragen. 

f)  Verteidigungsräume.  Umgekehrt  sind  manche  Landschaftsteile  zur  Ver- 
teidigung geeignet.  Z.T.  sind  es  dieselben  Punkte,  die  sich  zum  Angriff  eignen; 
denn  der  Angreifer  will  selbst  gegen  Angriffe  gedeckt  sein.  Allein  es  gibt  auch  aus- 
gesprochen schützende  Landschaftsräume.  Dazu  gehören  schroffe  Gebirgsstöcke, 
dichter  Wald,  unpassierbarer  Sumpf,  Inseln  in  Seen  und  Flüssen,  wasserlose  Salz- 
steppen, abgelegene  Oasen  in  Wüsten.  Wenn  die  Entfernung  vom  Angreifer  nicht 
groß  ist,  eignen  sich  solche  Verteidigungsräume  auch  zu  Ausfallsräumen. 

g)  Beispiele  der  Staatenbildung  durch  Landschaftsräume.  Im  allgemeinen  hängt  die 
staatenbildende  Kraftxder  Landschaftsräume  nicht  von  einer  einzigen  Ursache  ab, 
sondern  es  vereinigen  sich  mehrere,  um  in  förderndem  oder  hinderndem  Sinn  das 
politische  Leben  zu  beeinflussen.  Es  ist  unmöglich,  auf  alle  die  verschiedenen 
Vereinigungen  einzugehen,  allein  einige  Beispiele  seien  doch  angeführt. 

Böhmen  hat  abgeschlossene  Oberflächenformen  und  ist  von  guten  Grenzräumen 
umgeben.  Dazu  der  ausgezeichnete  Lößboden  und  der  Reichtum  an  Erzen,  also 
zufällige  Nutzformen.  Der  Verkehr  findet  keine  Hindernisse.  Das  Ungarische 
Tief landbecken  hat  gleichfalls  wegen  seiner  Oberflächenform,  seiner  wirtschaftlichen 
Einheitlichkeit  —  Viehzucht,  Weizenbau,  Weinbau,  Bergbau  —  seines  leichten 
Verkehrs  in  den  Ebenen  und  auf  den  Flüssen  starke  staatenbildende  Kraft. 

Die  Spanische  Halbinsel  zeigt  uns  die  Wirkung  einer  zentral  gelegenen 
Steppentafel  inmitten  fruchtbarer  Ackerbau-  und  Weinbau-Küstenländer.  In 
Castilien  eint  die  Wegsamkeit,  sowie  die  gemeinsamen  wirtschaftlichen  Interessen 
des  Steppenlandes  eine  abgehärtete  Bevölkerung,  gleichzeitig  reizt  der  Reichtum 
der  so  ganz  andersgearteten  Randlandschaften  zur  Eroberung,  zumal  in  dem  milden 
Klima  der  Küstenländer  die  Bevölkerung  verweichlicht  ist. 

Anders  in  Gebirgsstöcken  mit  sternstrahligen  Tälern.  Dort  sind  die 
Täler  der  Sitz  der  Siedlungen  und  Kultur.  Diese  werden  aber  durch  Gebirgs- 
rücken getrennt.  Es  fehlt  das  alle  einigende  Mittelstück.  Demgemäß  sind  die 
vulkanischen  Gebirgsstöcke,  z.  B.  der  Südsee,  politisch  ganz  zersplittert,  trotz  des 
einigenden  Seeverkehrs  und  selbst  solche  tallose  Gebirgsstöcke  wie  Ätna  und  Vesuv, 
deren  fruchtbare  Fußhänge  dicht  besiedelt  sind  und  die  gemeinsame  wirtschaftliche 
Interessen  haben  und  seitlich  leicht  miteinander  verkehren,  sind  niemals  der  Mittel- 
punkt eines  einheitlichen  Staatswesens  gewesen. 

Täler  und  Deltaländer  mit  schiffbaren  Flüssen  haben  wegen  der  einigenden 
Verkehrsstraßen,  der  gemeinsamen  wirtschaftlichen  Bedürfnisse,  der  Gleichartigkeit 
und  Geschlossenheit  der  Siedlungen  oft  staatenbildende  Kraft.  Lehrreich  ist  das 
Beispiel  Ägyptens.  Der  Nil,  der  Vater  Ägyptens,  ist  die  Verkehrsstraße,  die  alle 
Gaue  verbindet.  Dazu  kommt  als  einigender  Faktor  das  Verkehrshindernis  und  die 
damit  absondernde  Kraft  der  Wüste.     Ungünstig  wirkt  dagegen  die  große  Längs- 
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erstreckung,  sowie  die  Überschwemmung  des  Landes,  die  den  Verkehr  zweitweilig 
unterbricht,  früher  auch  die  Sümpfe,  die  jetzt  sehr  eingeschränkt  sind,  und  die 
Dorfsiedlungen  auf  Wurten.  Damit  wird,  ebenso  wie  durch  die  Kanäle,  eine  Nei- 
gung zu  Zerfall  in  Gaue  begünstigt.  Am  stärksten  wirkt  der  Fluß  als  einigendes 
Verkehrsmittel  im  Delta,  gemeinsam  mit  der  geschlosseneren,  massigeren  Ent- 
wicklung des  Kulturlandes.  Bezeichnenderweise  liegt  die  Hauptstadt  in  der 
Nähe  der  sich  teilenden  Arme  —  jetzt  Kairo,  einst  Memphis.  Einigend  ist  auch  in 
hohem  Maße  das  wirtschaftliche  Zusammenarbeiten,  das  die  künstliche  Bewässerung 
und  das  Graben  von  Kanälen  mit  sich  bringt. 

Noch  einheitlicher  als  das  Delta  ist  die  Kulturinsel  des  Fayums  in  einem  einheit- 
lichen Becken.  Solche  Einheitlichkeit  hatte  zur  Folge,  daß  sich  Delta  und  Fayuin 
gern  von  dem  übrigen  Ägypten  loslösten  und  ihre  eigenen  Wege  gingen.  Aber  auch 
in  dem  geschlossenen  Niltal  waren  die  Hindernisse,  die  durch  Sümpfe,  Wurtsiedlung, 
leicht  zu  verteidigende  Kanäle,  Überschwemmungen  geschaffen  wurden,  stark 
genug,  um  wiederholt  eine  Auflösung  des  Reiches  in  Teile  zu  veranlassen. 

Die  politische  Rolle,  die  der  erste  Katarakt  als  Verkehrshindernis  gespielt  hat, 
ist  übrigens  so  deutlich,  daß  der  einfache  Hinweis  auf  ihn  genügen  dürfte. 

8.  Allgemeine  Bedeutung  der  Landschaftsräume  für  den 
Menschen. 

a)  Charakterland  Schäften.  Bisher  haben  wir  die  einzelnen  Wirkungen  der 
Landschaften  bezüglich  Wirtschaft,  Siedlung,  Verkehr  und  Staatenbildung  be- 
sprochen. Sie  alle  zusammen  äußern  sich  in  solcher  Weise,  daß  bestimmte  Land- 
schaften durch  einfache  Begriffe  gekennzeichnet  werden  können.  Solche  Begriffe 
bieten  die  Charakterlandschaften. 

Das  Wort:  Charakterlandschaft  enthält  einen  verhältnismäßigen,  keinen  abso- 
luten Begriff.  Es  kommt  lediglich  auf  die  Bedürfnisse  der  Menschen,  die 
Kulturstufe  und  die  Stärke  der  politischen  Organisation  an,  ob  ein  Gebiet  be- 
gehrenswert erscheint  oder  nicht,  ob  es  als  Zufluchtsort  dient  oder  nicht,  ob  sich  der 
Mensch  dort  entwickelt  oder  verkommt.  Die  entscheidenden  Kulturstufen  sind  ein- 
mal die  des  Sammlers,  Jägers,  Fischers,  ferner  die  des  Hackbaus,  der  nomadischen 
Viehzucht,  der  vereinigten  Feldbau-Viehzuchtkultur,  des  Gartenbaus  mit  künst- 
licher Bewässerung  und  der  Hochkultur  mit  Maschinenbetrieb.  Neben  den  Be- 
dürfnissen und  Fähigkeiten  des  Menschen  kommt  es  aber  auch  wesentlich  auf  das 
gegenseitige  Verhältnis  der  Landschaften  an.  Innerhalb  eines  sehr  ungünstigen 
Gebietes  ist  eine  Oase  ein  Vorzugsgebiet,  während  die  gleiche  Oase  in  anderer  Um- 
gebung vielleicht  als  minderwertig  gilt. 

Wir  wollen  nunmehr  die  wichtigsten  Charakterlandschaften  kurz  be- 
trachten. 

a)  Vorzugsgebiete  gewähren  dem  Menschen  alles  das,  was  er  zu  seinem  Unter- 
halt, zum  Wohnen,  zur  Bekleidung,  zum  Luxus,  kurz  zu  seinen  Kulturbedürfnissen 
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braucht.    Demgemäß  sind  Vorzugsgebiete  meist  gesund ;  der  Verkehr  ist  leicht,  und 
bequeme  Siedlungen  lassen  sich  leicht  bauen. 

Der  Sammler  und  Jäger  braucht  Wasser,  Wild,  nutzbare  Tiere  und  Pflanzen. 
Wildreiche  Steppen  und  Salzsteppen  mit  genügenden  Wasserplätzen  bieten  die 
besten  Gelegenheiten,  weniger  Wälder.  In  diesen  kommt  es  wesentlich  auf  das  Vor- 
handensein von  günstigen  Zufallsformen  —  Jagd-  und  Pelztiere,  eßbare  Früchte, 
Knollen  u.  a.  —  an. 

Fischer  brauchen  Gewässer,  die  an  Fischen  und  sonstigen  jagdbaren  Tieren 
reich  sind.  Demgemäß  sind  Flüsse,  die  Ufer  der  Seen  und  namentlich  die  Meeres- 
küsten oft  genug  ausgeprochene  Vorzugsgebiete,  zumal  der  Mensch  an  ihnen  außer 
Fischen  auch  Muscheln,  Krebse,  Vogeleier  reichlich  findet.  Die  Watten, 
Korallenriffe,  Strandtümpel  sind  demnach  mit  einer  reichlich  besetzten  Tafel  zu 
vergleichen.  Die  Bedeutung  der  nützlichen  Zufallsformen,  wie  der  massenhaft 
auftretenden  Schwärme  von  Fischen  (Hering,  Thunfisch)  und  sonstigen  Tieren 
(Palolo,  eine  Larve  in  Samoa)  liegt  auf  der  Hand. 

Der  Hirt  braucht  Wasser  und  Weideland.  Viehkrankheiten  müssen  fehlen  oder 
gering  sein.  Da  das  Vieh  auf  dieselbe  Nahrung  wie  das  Wild  angewiesen  ist,  fallen 
die  Gebiete  der  besten  Jagdtiere  und  der  besten  Weide  meist  zusammen,  allein 
nicht  immer.  Denn  das  Wild  ist  nicht  selten  gegen  Krankheiten  gefeit,  denen  die 
Haustiere  erliegen  —  Tsetse.  Deshalb  sind  z.  B.  die  Galeriewaldsteppen  für  Vieh- 
zucht nur  örtlich  oder  gar  nicht  verwendbar. 

Der  Feldbauer  ist  auf  guten  Boden  und  günstiges  Klima  angewiesen.  Dauer- 
landschaften und  heiße  Klimate  mit  künstlicher  Bewässerung  sind  am  günstigsten, 
weniger  Wechsellandschaften  mit  periodischer  Trockenheit  oder  Winterkälte. 

Am  günstigsten  sind  Gebiete,  die  Feldbau  und  Viehzucht  gestatten,  die  also  an 
Ergänzungsformen  keinen  Mangel  haben,  in  denen  auch  der  Wechsel  der  Lebens- 
bedingungen durch  Anlage  von  Vorräten  überwunden  werden  kann. 

Ganz  anders  beschaffen  sind  die  Vorzugsgebiete  der  Handelsvölker  und 
Maschinenkulturvölker.  Der  Handel  verlangt  günstige  Verkehrslage,  Roh- 
stoffe, Industriewaren.  Die  Maschinenkultur  gewinnt  selbst  in  unbewohnbaren  Ge- 
bieten Erze  und  Kohlen,  macht  sich  Wasserkräfte  dienstbar  und  verwandelt  die 
denkbar  ungünstigsten  Länder  in  Vorzugsgebiete  —  "mindestens  vorübergehend. 

Im  allgemeinen  können  die  vielseitigen  Landschaftsräume  alsVorzugsgebiete  gelten, 
Einseitigkeit  wird  als  Nachteil  empfunden.  Aber  es  gibt  doch  auch  Ausnahmen, 
z.B.  reiche  Bergbau  gebiete  in  Wüsten,  weidereiche  Steppen  für  Hirtenvölker. 

ß)  Neutrale  und  rückständige  Landschaftsräume.  Alle  diejenigen  Gebiete, 
die  dem  Menschen  weniger  bieten  als  andere  benachbarte  Landschaften  spielen 
die  Rolle  von  Gebieten,  in  die  weniger  starke  Völker  sich  zurückziehen.  Es  gibt 
eine  große  Zahl  von  Abstufungen.  Manche  solcher  zweitklassigen  Gebiete  würden 
in   anderem  Landschaftsverband  Vorzugsgebiete  sein.     Diese   nur  relativ  gering- 
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wertigeren  Gebiete  wollen  wir  Neutrale  Landschaftsgebiete  nennen.  Sie 
sind  keineswegs  kulturfeindlich,  werden  auch  von  starken  Völkern  oft  genug  nicht 
gemieden,  aber  sie  haben  bestimmte  Nachteile.  Gewöhnlich  sind  sie  gut  gangbar, 
bieten  auch  f  ür ,  Siedlungen  geeignete  Stätten,  aber,  es  fehlt  ihnen  entweder  an 
nützlichen  Zufallsformen,  oder  sie  sind  wirtschaftlich  einseitig  oder  der  Boden  ist 
unfruchtbar  —  Sand,  Kies,  Moor  —  oder  sie  sind  abgelegen,  oder  ungünstigen, 
klimatischen  Einflüssen  —  Dürre,  Überfluß  an  Regen  —  ausgesetzt.  Solche  rück- 
ständige Landschaf  tsräume  sind  z.  B.  in  Deutschland  die  steinigen  und  sandigen 
Endmoränenlandschaften  oder  die  Buntsandsteinländer  im  Gegensatz  zu  den 
Vorzugsgebieten  der  Magdeburger  Börde  und  der  Goldenen  Aue.  ,-,■ 

y)  Rückzugsgebiete,  Andere  Gebiete  weisen  so  große ;  Nachteile  auf,  daß  sie 
weder  mit  den  Vorzugsgebieten  noch  mit  den  rückständigen  Eandschaftsräumen 
wetteifern  können.  Ungern  nur,  gezwungen  ziehen  sich  verdrängte  Völker  in  sie 
zurück.    Der  Kampf  ums  Dasein  ist  in  ihnen  groß,  groß  sind  Not  und  Elend. 

Entsprechend  der  Ungunst  der  Verhältnisse  und  ihrer  Wirkung  auf  den  Menschen 
könnte  man  zwei  Arten  von  Rückzugsgebieten  unterscheiden,  nämlich  Verküm- 
merungsgebiete und  Festungsgebiete  oder  Erstarkungsgebiete. 

Verkümmerungsgebiete  oder  Kümmergebiete  sind  arm  an  Kul  tur  möglich  - 
keinen,  Nahrungsmitteln  und  Rohstoffen,  sowie  an  nützlichen 'Zufallsformen,  oder 
es  wird  ihr  Wert  durch  schädliche  Zufallsformen,  wie  .Erkrankungen  von  Mensch, 
Haustieren,  Nutzpflanzen  herabgesetzt.  Infolgedessen  kann  sich  keine  höhere  Kul- 
tur entwickeln.  Die  Völker  bleiben  auf  einer  niedrigen  Stufe  stehen,  werden  von 
dem  harten  Kampf  ums  Dasein  aufgerieben.  Zuviel  zum  Verhungern,  zu  wenig  zum 
Leben.  Daß  solche  Völker  in  ganz  eigenartiger  Weise  an  die  Naturverhältnisse  an- 
gepaßt sind,  macht  sie  besonders  interessant. 

Festungsgebiete  oder  Erstarkungsgebiete  bieten  dem  Menschen  Schutz 
und  gleichzeitig  soviel  Kulturmöglichkeit,  daß  er  sich  entwickeln  kann.  Wenn 
auch  ein  harter  Kampf  ums  Dasein  herrschen  mag,  er  erdrückt  nicht,  er  stärkt 
die  Willenskraft,  schafft  ein  an  Körper  und  Geist  gesundes  Volk,  macht  erfinderisch 
und,  läßt  diev  Flüchtigen  derart  erstarken,  daß  sie  sich  nicht  nur  ihrer  Feinde  er- 
wehren, sondern  sie  sogar  angreifen  und  unterwerfen  können. 

Welche  Gebiete  sind  nun  Rückzugsgebiete,  Festungs-  bzw.  Verkümmerungsgebiete  ? 
Bestimmend  sind  einmal  Oberflächenformen,  sodann  Wasserarmut,  Übermaß  an 
Wasser,    Pflanzendecke    und   Höhenlage,    schlechter  : Boden,  Kälte. 

Gebirgige  Rückzugsgebiete  gewähren  wegen  Ungangbarkeit  und  Unzu- 
gänglichkeit Schutz.  Steile  Gehänge,  schroffe  Grate,  Blockhalden,  tiefe,  steil- 
wandige Schluchten,  Querstufen  und  Kerbtalform  der  Täler,  namentlich  auch  lange, 
parallel  laufende  Täler  —  .Hinterindien  -r-  sind,  besonders  schützende  Landschafts- 
teile. Ob  das  gebirgige  Rückzugsgebiet  als  Verkümmerungs-  oder  Festungsgebiet 
anzusehen  ist,  hängt  von  seinem  allgemeinen  klimatischen  Charakter,  von  dem  Vor- 
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handensein  oder  Fehlen  fniehtbarer  Täler,  Flachhänge,  Hochflächen,  von  Boden  und 
Bewässerung,  Pflanzendecke,  günstigen  Zufallsformen,  Vielseitigkeit  u.  a.  m.  ab. 

Tibesti  ist  ein  Verkümmerungsgebiet,   Abessinien  ein  reiches  Festungsgebiet. 

Trockene  Rückzugsgebiete  sind  durch  Wassermangel  geschützt.  Hierher 
gehören  die  Salzsteppen  mit  zerstreuten  Wasserplätzen,  die  periodisch  bewohnbaren 
Steppen,  die  Wüsten,  in  denen  Wasserplätze  in  Wadis,  Becken,  Gebirgen,  Stütz- 
punkte gewähren.  Der  Schutz  kann  in  dem  Vorhandensein  sehr  ausgedehnter, 
wasserloser  Wüsten,  die  man  schwer  kreuzen  kann,  bestehen  —  Sahara  — 
oder  das  Land  enthält  wohl  Wasserplätze,  diese  sind  aber  nicht  leicht  zu  finden  oder 
gewähren  so  spärliches  Wasser,  daß  immer  nur  wenige  Menschen,  nicht  aber  kriege- 
rische Unternehmungen  eine  genügende  Menge  Trinkwasser  finden  —  Kalahari. 

Wasser-Rückzugsgebiete  schützen  durch  das  Übermaß  an  Wasser,  stehen 
also  in  unmittelbarem  Gegensatz  zu  den  trockenen  Rückzugsgebieten.  Am  wichtig- 
sten sind  Sümp  f  e  mit  dichter  Schilf-  und  Walddecke,  schlammigem  weichem  Boden, 
ohne  schiffbare  Kanäle,  ferner  Flüsse  und  Seen  und  namentlich  Flußtalungen 
mit  Überschwemmungsflächen,  Inseln,  Altwässern,  Sümpfen,  Hochfluten ;  Uferwälle 
dienen  als  Stützpunkte  für  die  Siedlungen  Der  Schutz  ist  umso  wirksamer,  je 
ausgedehnter  das  wasserreiche  Gebiet  ist  und  je  weniger  Trockenzeiten  und  Eis- 
bedeckung eine  Herabminderung  der  Unzugänglichkeit  bewirken. 

Ob  Wasser- Rückzugsgebiete  zur  Verkümmerung  oder  zum  Aufblühen  einer  Kultur 
führen,  hängt  ganz  wesentlich  von  der  Ausdehnung  der  bewohnbaren  Räume,  ihrer 
Fruchtbarkeit,  der  Vielseitigkeit  der  Ergänzungsformen  für  Feldbau,  Viehzucht, 
Fischfang,  Jagd,  Rohstoffe  ab.  Flußtalungen  mit  breiten  Überschwemmungs- 
flächen haben  sich  sogar  aus  ursprünglichen  Rückzugsgebieten  in  Kulturländer 
ersten  Ranges  umgewandelt,  und  zwar  unter  Entwicklung  des  Deich-  und  Kanal- 
baus mit  künstlicher  Bewässerung.  Die  gemeinsame  Arbeit  unter  dem  Zwange  des 
Muß  übt  auf  die  Menschen  eine  sehr  heilsame  Wirkung  aus  —  Ägypten,  Zwischen- 
stromland.   Auch  die  Marschländer  der  Nordsee  sowie  Holland  sind  hier  zu  nennen. 

Die  Pflanzendecke  kann  gleichfalls  Rückzugsgebiete  entstehen  lassen.  Ent- 
weder handelt  es  sich  um  hochstämmigen  Urwald  oder  um  ungangbares  Dorn- 
gestrüpp. Die  Pflanzendecke  wirkt  also  als  Verkehrshindernis.  Meist  vereinigt  sie 
sich  aber  mit  anderen  Hindernissen  und  verstärkt  damit  die  Wirkung  der  schon 
genannten  Rückzugsgebiete.  WTaldgebirgs- Sumpfwälder,  Dornbusch- Salzsteppen, 
Gestrüpp-Trockengehölze  sind  zusammengesetzte,  sich  gegenseitig  verstärkende 
Hindernisse.  Ob  übermäßige  Höhenlage  zur  Entstehung  von  Rückzugsgebieten 
führt,  ist  zweifelhaft.  Man  könnte  an  Tibet  und  seine  alpinen  Steppen  und  Wüsten 
denken,  wo  der  Tieflandbewohner  sich  körperlich  nicht  wohl  fühlt.  Viel  weniger 
dürfte  der  Höhenschutz  in  den  südamerikanischen  Anden  eine  Rolle  spielen. 

Schlechter  Boden,  also  Unfruchtbarkeit ,  ist  dagegen  ein  sehr  häufiger 
Grund  zur  Ausbildung  von  Rückzugsgebieten,  und  zwar  handelt  es  sich  dann  wohl 
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stets  um  Verkümmertmgsgebiete.  Nährstoff  armer  Sandboden,  Kies,  Geröll,  aus- 
gelaugte Podsole  sind  zweifellos  nicht  selten  die  Ursache  dafür,  daß  kulturrückständige 
Völker  sich  in  bestimmten  Gebieten  gehalten  haben  —  Kassuben  auf  Heia,  Kuren 
der  kurischen  Nehrung.  In  Ostpreußen  beginnen  die  Masuren  auf  dem  steinigen, 
an  Seen  und  Sand  reichen  Endmoränenboden.  In  Westpreußen  ist  die  Tucheier  Heide 
polnisch,  in  dem  an  schlechtem  Boden  übereichen  Weißrußland  sitzt  ein  kulturell 
stark  zurückgebliebener  Zweig  der  Slaven  —  unfruchtbare  Rückzugsgebiete. 

Kalte  Rückzugsgebiete  lassen  wegen  der  niedrigen  Sommerwärme  keinen 
Feldbau  zu.  Sammeln,  Jagd,  Fischfang,  Viehzucht  mit  Renntieren  sind  allein 
möglich.  Schneedecke  und  Polarnacht  zwingen  sogar  z.  T.  zu  Wanderungen.  Wie 
die  unfruchtbaren  Rückzugsgebiete  sind  auch  die  kalten  ausgesprochene  Ver- 
kümmerungsgebiete, die  meist  gut  gangbar  sind,  also  lediglich  wegen  ihrer  Kümmer- 
lichkeit und  Jämmerlichkeit  Schutz  gewähren  —  Tundren. 

8)  Absolute  und  relative  Vorzugs-  und  Kümmer  gebiete.  Die  Begriffe 
Vorzugs-  und  Rückzugsgebiete  sind  im  allgemeinen  verhältnismäßige.  Allein  es 
gibt  doch  auch  Länder,  die  starke  Völker  unter  allen  Umständen  erobern  möchten. 
Diese  absoluten  Vorzugsgebiete  sind  durch  große  Fruchtbarkeit  bei  gesundheitlich 
nicht  ungünstigen  Verhältnissen  ausgezeichnet.  Solche  Gebiete  sind  die  alten  Kul- 
turländer Ägypten  und  das  Zwischenstromland,  aber  auch  das  Marschland  der  Nord- 
seeküsten, die  fruchtbaren  Gehänge  tätiger  Vulkane  des  warmen  Gürtels.  —  Java, 
Japan,  Philippinen,  Zentralamerika,  Vesuv.  Es  gehören  hierher  die  fruchtbaren 
Oasengebiete  der  Trockengürtel,  wie  in  Turkestan.  Auch  die  Völker  der  Maschinen- 
kultur erstreben  solche  zu  besitzen. 

Wenn  wir  nun  die  Bedingungen  dieser  absoluten  Vorzugsländer  uns  klar  machen, 
so  erkennen  wir,  daß  sie  alle  Schöpfungen  des  Kulturmenschen  sind.  Das 
ist  eine  belangreiche  Feststellung.  Nicht  die  Natur  an  sich,  erst  Fleiß  und 
zielbewußte   Arbeit   schaffen   Vorzugsgebiete   ersten    Ranges. 

Absolute  Kümmergebiete  sind  keineswegs  so  verbreitet  als  man  denken 
könnte.  Theoretisch  gehören  hierher  alle  diejenigen  Länder,  in  denen  der  Mensch 
•gerade  noch  das  Leben  fristet  und  keine  selbständige  Kultur  erblühen  kann.  Allein 
■einmal  kann  der  Maschinenkulturmensch  mit  seinen  Hilfsmitteln  diese  natürlichen 
Kümmergebiete  umwandeln,  sodann  aber  können  sie  sogar  mit  einem  Schlage  Vor- 
zugsgebiete werden.  Verbesserung  der  Kümmergebiete  erfolgt  z.  B.  durch  Er- 
schließung artesischen  Tiefenwassers  in  Trockengebieten  —  Australien  —  oder  durch 
Trockenlegung  von  Sümpfen  —  deutsche  Moore  —  oder  durch  Unterdrückung  der 
Grasbrände  in  Steppen.  Umwandlung  in  Vorzugsgebiete  von  größter  Bedeutung 
erfolgt  durch  Bergwerke.  Man  denke  an  Johannisburg  und  Westaustraliens 
Wüstenstädte,  an  die  Eis-  und  Tundrenwüsten  von  Klondyke  und  Spitzbergen. 

s)  Unbewohnbare  Gebiete.  Gibt  es  solche  ?  Für  den  Naturmenschen  in 
großem  Umfang,  auch  für  den  Kulturmenschen  ohne  Maschinenkultur,  nicht  aber 
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für  letztere.  Bestände  der  Gipfel  des  Gaurisankars  aus  Gold,  ragte  ein  Berg  aus 
Gold  und  Edelstein  am  Südpol  oder  in  Grönlands  Mitte  auf,  die  Maschinenkultur 
würde  ein  Leben  in  jenen  Gegenden  möglich  machen.  Praktisch  unbewohnbar  sind 
indes  ausgedehnte  Eiswüsten,  Hochgebirgs wüsten,  heiße  Wüsten,  wo  es  an  Wasser 
oder  Nahrung  oder  an  beiden  gänzlich  mangelt.  Für  die  Maschinenkultur  sind  nur 
diejenigen  Gebiete  absolute  Kümmergebiete  bzw.  unbewohnbare  Gebiete,  wo  sich 
die  Kosten  künstlichen  Lebensunterhaltes  nicht  „bezahlt"  machen.  Diese  Ge- 
biete, in  denen  für  den  Maschinen -Kulturmenschen  keinerlei  Anlockungsmittel  zu 
finden  sind,  lassen  sich  z.  Z.  noch  nicht  feststellen.  Täglich  könnte  die  Nachricht 
von  der  Entdeckung  reichster  Goldfelder  in  der  Sahara,  in  Arabiens  Wüsten,  in 
unwirtlichen  Polarländern  kommen  und  bald  würden  in  den  „unbewohnbaren" 
Wüsten  Städte,  Bahnen,  Wasserleitungen  entstehen. 

9.  Gleichgewichts  grenzen.  Das  Dasein  von  Tier  und  Mensch  hängt  von  der 
Art  und  Menge  der  Hilfsmittel  ab,  die  die  Landschaft  mit  ihren  Landschaftsteilen  und 
Formbestandteilen  bietet.  Die  Verbreitung  und  die  Zahl  der  Tiere  wird  einzig  und 
allein  von  den  natürlichen  Hilfsquellen  bestimmt,  der  Mensch  aber  kann  nicht  nur 
die  Bedingungen  der  Ernährung  und  wirtschaftlichen  Betätigung,  sondern  auch  die 
Daseinsmöglichkeiten  verändern.  Da  nun  Mensch  und  Tier  der  Menge  nach, 
ersterer  auch  seiner  wirtschaftlichen  Betätigung  nach  zu  den  Hilfsquellen  der  Land- 
schaft in  einem  bestimmten  Gleichgewicht  stehen,  so  sei  hier  von  Gleichgewichts- 
grenzen gesprochen.  Es  gibt  natürliche  und  künstliche  Gleichgewichtsgrenzen. 
Erstere  gelten  ausschließlich  für  das  Tier  und  den  Naturmenschen  — namentlich  den 
Sammler,  Jäger  und  Fischer;  der  Kulturmensch  dagegen  schafft  neue  künstliche 
Gleichge  wichtsgreuzen . 

a)  N atür liehe  Gleichgewichtsgrenzen.  Man  kann  Verbreitungs- 
Übervölkerungs-  und  Rohstoffgrenzen  unterscheiden. 

i.  Verbreitungsgrenzen.  Der  Verbreitung  des  Menschen  wird  durch  folgende 
Mängel  ein  Ende  gemacht. 

<x)  Sauerstoffmangel  macht  das  Leben  in  bedeutenden  Höhen  unmöglich. 
Im  allgemeinen  darf  man  wohl  sagen,  daß  Menschen  dauernd  in  über  5000  m  Mh. 
kaum  leben  können  —  Höhengrenze. 

ß)  Wassermangel  läßt  in  Wüsten  keinen  dauernden  Aufenthalt  zu;  nur 
künstliche  oder  vereinzelte  natürliche  Wasserplätze  ermöglichen  dort  längeren 
Aufenthalt. 

Y)  Nahrungsmangel  hat  in  Wüsten  den  gleichen  Einfluß. 

8)  Mangel  an  Kleidung  und  Feuerung  ist  schließlich  noch  zu  nennen. 
Ganz  ohne  Kleidung  und  Feuerung  ist  der  Mensch  wohl  selbst  in  den  Tropen  nicht 
recht  lebensfähig.  Er  findet  aber  in  den  meisten  Landschaften  Rohstoffe,  um  sich 
gegen  den  Kältetod  zu  wehren.  Allein,  wo  er  solche  nicht  findet,  ist  seine  Daseins- 
grenze erreicht  —  Kältewüsten,  Trockenwüsten  mit  kalten  Wintern  und  Nächten. 
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In  Trockenwüsten  und  Kältewüsten  vereinigen  sich  Wassermangel,  Nahrungs- 
mangel und  Rohstoffmangel  für  Bekleidung  und  Feuerung,  in  Höhenwüsten  kommt 
sogar  noch  der   Sauerstoffmangel  hinzu. 

2.  Übervölkerungsgrenzen.  Übervölkerung  tritt  dann  ein,  wenn  die  vor- 
handenen Hilfsmittel  nicht  mehr  genügen,  um  die  sich  vermehrende  oder  einwandernde 
Bevölkerung  zu  erhalten.  Man  hat  Ernährungsgrenzen  und  Trinkwassergrenzen 
zu  unterscheiden.  Auch  der  Vorrat  an  Kleidungs-  und  Feuerungstoffen  kann  in 
manchen  Gebieten  die  Zahl  der  Menschen  beschränken.  Der  Mensch  hilft  sich  be- 
kanntlich durch  Einfuhr  von  Lebensmitteln,  Kleidungsstoffen  und  Heizmaterial, 
allein  in  Zeiten  der  Not  wird  sich  die  Übervölkerung  geltend  machen.  Ganz  be- 
sonders bedeutsam  ist  in  manchen  Jahren  das  Schwanken  der  Übervölkerungs- 
grenzen, also  das  Schwanken  des  Niederschlags,  der  Ernten  und  Sammelbeute,  des 
Wildes  und  der  Herden,  z.  B.  bei  Seuchen.  Hungersnot  und  Durstnot  sind  die 
natürlichen  Ausgleichsmittel,  die  gleichzeitig  infolge  der  Auslese  im  Kampf  ums 
Dasein  die  schwächlichen  und  alten  Bestandteile  ausmerzen. 

3.  Rohstoffgrenzen.  Die  Entwicklung  von  Gewerbe,  Handel  und  Industrie 
wird  unter  natürlichen  Verhältnissen  durch  das  Vorhandensein  von  Rohstoffen 
bestimmt.  Allein  wie  bei  der  Ernährung  werden  die  natürlichen  Bedingungen  durch 
Einfuhr  künstlich  verändert.  Es  ist  aber  von  größter  Wichtigkeit,  die  Rohstolf- 
grenze  genau  zu  kennen;  denn  bei  Unterbrechung  der  Einfuhr  erfolgt  notwendiger- 
weise ein  wirtschaftlicher  Zusammenbruch. 

Die  Bestimmung  der  Gleichgewichtsgrenzen,  namentlich  der  Übervölkerungs- 
und Rohstoff  grenzen,  kann  nur  auf  Grund  der  Feststellung  der  Landschaftsteile, 
ihrer  Größe  und  Leistungsfähigkeit  gelingen.  Demgemäß  hat  die  Landschafts- 
kunde auch  die  Aufgabe,  die  Größenverhältnisse  und  Leistungsfähigkeit 
der  verschiedenen  Landschaften  und  Landschaftsteile  festzustellen  und 
damit  dem  Volkswirtschaftler  und  Staatsmann  die  geeigneten  LTnterlagen  zu  bieten. 
Die  große  praktische  Bedeutung  der  Landschaftskunde  tritt  damit  in  nicht  miß- 
zuverstehender Weise  in  Erscheinung. 

b)  Künstliche  Gleichgew ic htsgr enzen.  Der  Kulturmensch  kann  durch 
mancherlei  Maßnahmen  die  natürlichen  Hilfsquellen  derartig  verbessern,  daß  die 
Gleichgewichtsgrenzen  weit  hinaus  geschoben  werden.  Das  geschieht  einmal  dadurch, 
daß  die  Arbeitskräfte  der  Landschaft,  wie  Wasserfälle  und  Brennmineralien  — 
Kohle,  Petroleum  —  ausgenutzt  werden,  oder  daß  Rohstoffe  und  Lebensmittel 
aus  der  Fremde  eingeführt  werden,  wie  das  bereits  betont  wurde.  Für  manche  Land- 
schaften ist  der  Gegensatz  zwischen  den  äußerst  engen  natürlichen  Gleichgewichts- 
grenzen und  den  sehr  weit  gezogenen  künstlichen  bezeichnend,  so  z.  B.  für  die  einst 
vereist  gewesenen,  an  Wasserkräften  überreichen,  an  Lebensmitteln  sehr  armen 
subpolaren  Wald-  und  Wiesenländer  und  für  die  Hochgebirge. 

Auch  durch  Einfuhr  von  Kunstdünger  kann  in  Feldbaugebieten  die  Gleichge- 
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wichtsgrenze  der  Ernährung  gewaltig  emporschnellen,  in  Trockengebieten  aber  durch 
Wasserbohrungen  oder  Anlage  von  Wasserleitungen. 

Eine  künstliche  Herabsetzung  der  Ernährungsgrenze  kommt  vor,  indem 
statt  der  Lebensmittel  Industrierohstoffe  angebaut  werden  —  Baumwolle  in 
Ägypten.      Solche  Verhältnisse  sind  aber  von  der  Natur  des  Landes  unabhängig. 

10.  Kulturentwicklung  und  Landschaft. 

a)  Harmonische  Kulturentwicklung.  Die  Kulturen  der  Völker  stehen,  wie 
wir  gesehen  haben,  in  einem  bestimmten  Verhältnis  zu  der  Landschaft.  Dort,  wo 
ein  Volk  seit  langen  Zeiten  abgeschlossen  ist,  und  keinerlei  Einflüsse  von  auswärts 
störend  eingegriffen  haben,  z.  B.  auf  entlegenen  Inseln,  wird  eine  strenge  Anpassung 
der  Kulturerscheinungen  an  die  Landschaft  vorhanden  sein.  Die  Abhängigkeit 
von  den  Rohstoffen,  von  sonstigen  Bedingungen  wird  deutlich  in  Erscheinung 
treten.  In  solchem  Fall  kann  man  wohl  von  einer  Heimatskultur  und  von  einer 
harmonischen  Kulturentwicklung  sprechen.  Es  besteht  eben  Harmonie 
zwischen  der  Kultur  und  der  Landschaft. 

b)  Gestörte  Kulturentwicklung.  Wenn  fremde  Kulturein  flu  sse,  die  einer 
anderen  Landschaft  angehören,  in  eine  harmonische  Heimatskultur  eindringen,  so 
kann  eine  mehr  oder  weniger  empfindliche  Störung  der  Harmonie  zwischen  Kultur 
und  Landschaft  eintreten.  Nach  Ursachen  und  Stärke  kann  man  verschiedene 
Grade  der  Störung  unterscheiden. 

a)  Störung  der  Kultur entwicklung  durch  Einfuhr  fremden  Kulturbesitzes  — 
Handelsstörung.  Es  findet  infolge  von  Handelsbeziehungen  eine  Beeinflussung 
einer  harmonischen  Heimatskultur  statt.  Fremde  Waren,  Geräte,  Techniken 
dringen  ein,  und  eine  solche  Einfuhr  kann  ohne  Störung  der  Harmonie 
zwischen  Landschaft  und  Kultur  verlaufen,  wenn  die  Fremdlingswaren  aus 
keinem  landschaftsfremdem  Rohstoff  bestehen.  Eine  solche  Störung  ist  am  wenig- 
sten empfindlich  und  am  schwersten  nachweisbar.  So  können  z.  B.  Pfeil  und  Bogen 
in  eine  harmonische  Heimatskultur  eindringen  und  geradezu  revolutionär  wirken, 
allein  wenn  das  Rohmaterial  sich  im  Lande  befindet,  bewirkt  die  Störung  keine  Dis- 
harmonie zwischen  Landschaft  und  Kultur.  Demnach  gehört  diese  Form  der  Störung 
nicht  in  diesen  Abschnitt.    Fremde  Techniken  bedingen  auch  keine  Disharmonie. 

Störung  der  Harmonie  verursachen  dagegen  Fremdlingswaren,  die  aus  Roh- 
stoffen bestehen,  die  sich  nicht  im  Lande  befinden.  So  bedingte  z.  B.  die  Einfuhr 
von  Bronze  und  später  von  Eisen  einst  eine  Revolution  in  der  Kulturentwicklung 
der  Steinzeit,  und  heutzutage  sinken  in  der  Berührung  mit  europäischen  Waren  die 
Heimatskulturen  der  Naturvölker  in  den  Staub. 

°j)  Störung  der  Kultur  entwicklung  durch  Einwanderung  —  Einwanderungsstörung. 
Ganz  wesentlich  gewaltiger  ist  die  Störung  dort,  wo  fremde  Völker 
aus  Gebieten  mit  anderer  Natur  und  anderer  Harmonie  der  Kulturanpassung 
einwandern.     Es  handelt  sich  nicht  um  politische  Verschiebungen  innerhalb  eines 
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einheitlichen  Landschaftsgebietes,  sondern  um  Zuwanderung  aus  Gebieten  mit 
wesentlich  anderen  Verhältnissen,  z.  B.  aus  der  Steppe  in  den  Wald,  aus  dem  Wald 
in  die  Tundra,  von  der  Küste  ins  Binnenland. 

Bei  Zuwanderung  eines  niedrigen  Kulturvolkes  ist  die  Störung  häufig 
keine  große,  indem  schnell  eine  Anpassung  an  die  höhere  Kultur  stattfindet.  Das 
geschieht  z.  B.  dort,  wo  Steppenvölker  in  Ackerbaugebieten  ansässig  werden. 
Auch  denke  man  an  das  Eindringen  germanischer  Stämme  in  das  alte  römische  Reich 
Allein  es  kann  auch  eine  solche  Vernichtung  einsetzen,  daß  von  der  alten  hohen 
Kultur  nicht  mehr  viel  übrig  bleibt  —  die  Araber  und  die  Sassanidenkultur,  Mon- 
golen unter  Dschingiskhan   im  Zwischenstromland. 

Zuwanderung  eines  höher  stehenden  Kulturvolkes  kann  verschieden 
wirken.  Wird  das  fremde  Volk  at/s  seiner  Heimat  verdrängt  und  findet  eine  -Unter- 
brechung mit  dem  Stammland  statt,  dann  vollzieht  sich  nicht  selten  schnell  ein 
Abstieg  der  Kultur  und  eine  Anpassung  an  die  neuen  Bedingungen  namentlich  dort, 
wo  das  Land  wenig  bietet.  Die  alten  Norweger  sind  in  Grönland  und  Nordamerika 
verschwunden,  während  die  Howa  ihre  Kultur  unter  den  gleichartigen  Bedingungen 
die  sie  in  Madagaskar  vorfanden,  besser  erhielten.  Man  unterbreche  die  Verbindung 
zwischen  den  europäischen  Kolonialgebieten  mit  der  Heimat  und  überraschend 
schnell  zerfiele  dort  alles  —  in  Südafrika  z.  B. 

Wenn  dagegen  das  eindringende  Volk  dauernd  aus  der  Heimat  Nachschub  erhält, 
von  dort  gestützt  wird,  ist  die  Wirkung  der  höheren  Kultur  auf  die  niedrigere  ein- 
fach vernichtend.  Eine  völlige  Umgestaltung  ist  die  Folge,  oft  genug  sogar  der 
Untergang  des  Naturvolkes.  Der  vernichtende  Zug  der  Maschinenkultur  ruft  augen- 
blicklich in  der  ganzen  Welt  grundlegende  Änderungen  hervor. 

c)  Anpassung  einer  fremden  Kultur  an  die  neue  Heimat  —  sekundäre 
Harmonie.  Wenn  die  Natur  der  neuen  Heimat  sehr  ausgesprochen  und  auf  den 
Menschen  sehr  wirksam  ist,  muß  notwendigerweise  eine  Anpassung  der  ein  wandern- 
den Kultur  an  die  Naturbedingungen  erfolgen.  Rohstoffe,  Lebensmittel,  Lebensweise 
verändern  sich,  allein  trotzdem  pflegt  eine  solche  angepaßte  Fremdkultur  immer 
noch  Fremdlingscharakter  zu  zeigen,  weil  immer  noch  eine  Fülle  von  Rohstoffen 
von  auswärts  eingeführt  wird.  Die  Anpassung  der  Buren  in  Südafrika  an  die  dor- 
tigen Steppen,  die  der  Isländer  an  die  Wiesenlandschaften  seien  als  Beispiele 
genannt.  Eine  harmonische  Heimatskultur  würde  sich  nach  Loslösung  von  Europa 
entwickeln  können,  wenigstens  in  Island.  In  Südafrika  dagegen  würden  wohl  die 
Weißen  von  den  Negern  bald  erdrückt  und  erstickt  werden. 

Im  Grunde  genommen  ist  wohl  jede  harmonische  Heimatskultur  eine  sekundär 
angepaßteFremdlingskultur.  Allein  die  Zeiten  der  Einwanderung  und  der  Anpassung 
liegen  so  weit  zurück,  daß  uns  solche  Kulturen  heutzutage  als  ursprüngliche  har- 
monische Heimatskulturen  entgegentreten.  Völlig  unberührte  Heimatkulturen  sind 
heutzutage  wohl  ganz  spärlich  ■ —  in  den  Gebirgen  Neuguineas  z.  B. 
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VIII.  Die  Einwirkung  des  Menschen  auf  die  Landschaft. 

j.  Allgemeine  Gesichtspunkte. 

Daß  der  Mensch  ein  Land  in  entscheidender  Weise  umgestalten  kann,  ist  uns 
Kulturmenschen  eine  bekannte  Tatsache.  Welch  ein  Reiz  liegt  für  uns  in  dein  Ge- 
danken, endlich  einmal  ein  Stück  unverfälschter  Natur,  einen  „Urwald"  zu  sehen, 
und  wie  störend  empfinden  wir  oft  im  Hochgebirge  die  Äußerungen  des  Touristen- 
verkehrs ! 

Die  Einwirkung  des  Menschen  auf  die  Landschaft  hängt  von  einer  ganzen  Fülle 
von  Bedingungen  ab,  namentlich  von  der  Kulturstufe  des  Menschen.  Je  nach- 
dem der  Mensch  auf  dieser  oder  jener  Kulturstufe  steht,  ist  er  imstande,  durch  Werk- 
zeuge und  sonstige  Hilfsmittel  die  Landschaft  zu  beeinflussen.  Nach  der  Kultur- 
stufe richtet  sich  auch  meist  die  Bevölkerungsdichte,  die  Zahl  und  Größe  der  Sied- 
lungen, die  Zahl  und  Form  der  Verkehrswege. 

Unter  der  Einwirkung  des  Menschen  werden  nicht  nur  Pflanzendecke  und  Tier- 
welt, sondern  auch  der  Verwitterungsboden  und  die  Bewässerung  des  Landes  ver- 
ändert. Selbst  das  Klima  dürfte  nicht  unantastbar  sein.  Das  Ortsklima  bestimmter 
Teile  des  Landes  wird  sicher  umgewandelt,  die  Summe  der  Veränderungen  der 
Ortsklimate  muß  aber  schließlich  auch  auf  das  Gesamtklima  wirken. 

Wir  wollen  nunmehr  kurz  die  Hilfsmittel,  die  den  verschiedenen  Kulturstufen  zur 
Verfügung  stehen,  und  die  Art  der  Einwirkung  auf  die  Landschaften  betrachten. 

2.  Die    Bedeutung   der   Kulturstufen. 

a)  Jagd,  Fischfang  und  Sammelwirtschaft.  Die  Bevölkerungsdichte- 
ist sehr  gering.  Die  Jäger  und  Sammler  verfügen  nur  über  ganz  einfache  und 
wenig  wirksame  Geräte  und  Waffen.  Allein  eine  Kenntnis  besitzen  sie,  die  eine- 
erhebliche Wirkung  auszuüben  imstande  ist  —  die  des  Feuers. 

Man  jagt  und  sammelt  bestimmte  pflanzliche  Nahrungsmittel  und  eßbare  Tiere,,, 
daneben  auch  Rohstoffe  für  Geräte,  Kleidung,  Wohnung.  Am  deutlichsten  ist 
wohl  die  Einwirkung  auf  die  Landschaft  durch  das  Abbrennen  der  Grasflur.. 
Dieses  veranlaßt  nicht  nur  die  Entfernung  des  vertrockneten  Grases,,  sondern  führt 
auch  dazu,  daß  frisches  grünes  Gras  aufsprießt,  und  daß  sich  das  Wild  auf  den  ab- 
gebrannten Stellen  sammelt.  Die  Umwandlung  von  Steppenwald  in  Baumsteppe 
mag  schon  in  uralte  Zeiten  zurückgehen.  Viel  einschneidender  mag  aber  die  Jagd- 
und  Sammeltätigkeit  auf  die  Entwicklungsarten  der  Tiere  und  Pflanzen  gewirkt 
haben.  Man  kann  es  sich  sehr  wohl  vorstellen,  daß  manche  nutzbare  Tiere  und 
Pflanzen,  die  auf  den  Menschen  als  Feind  nicht  eingerichtet  waren,  wenn  nicht 
ausgerottet,  so  doch  stark  eingeschränkt  worden  sind.  Manche  der  jetzt  seltenen 
Arten  mögen  vor  dem  Eingreifen  des  Menschen  häufiger  gewesen  sein. 

Andererseits  muß  aber  die  Tätigkeit  des  Sammlers  die  Ausbreitung  und  Ver- 
mehrung einer  großen  Zahl  von  Pflanzen  veranlaßt  haben.    Es  handelt  sich  weniger 
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darum,  daß  die  Lagerplätze  mit  ihrem  Abfall  günstige  Bedingungen  für  einzelne 
Pflanzen  enthielten,  als  vielmehr  darum,  daß  durch  den  Genuß  der  Früchte,  die  der 
Naturmensch  anerkanntermaßen  mitsamt  den  Kernen  zu  verschlucken  pflegt,  eine 
künstliche  Züchtung  nutzbarer  Gewächse  veranlaßt  worden  ist.  Da  die  Fäces  des 
Menschen  in  warmen  Gegenden  sehr  schnell  von  Mistkäfern  verscharrt  werden, 
die  Kerne  aber,  die  den  Darm  unverletzt  passiert  haben,  eingehüllt  in  Dünger,  aus- 
gezeichnet gedeihen,  so  müssen  sich  namentlich  um  Lagerplätze  natürliche  An- 
pflanzungen von  Nutzpflanzen  entwickeln,  natürliche  Aussaaten,  die  vielleicht  zu 
der  Erfindung  des  Feldbaues  geführt  haben. 

Die  Wirkung  der  Sammeltätigkeit  muß  also  die  gewesen  sein,  daß  eine  Anzahl 
von  Beerenfrüchten  in  großem  Umfang  zugenommen  hat,  während  manche  Tiere 
und  Pflanzen  verschwanden  oder  doch  selten  wurden. 

Fischfang.  Die  Wirkung  primitiver  Fischer  dürfte  wohl  gleich  Null  sein, 
höchstens,  daß  Vorrichtungen  für  den  Fischfang    im  Landschaftsbild   auffallen. 

b)  Viehzucht.  Die  Bevölkerungsdichte  ist  noch  sehr  gering,  desgleichen  die 
Zahl  und  Wirksamkeit  der  Geräte  unbedeutend.  Da  die  Viehzuchtnomaden 
gleichzeitig  Jäger  und  Sammler  sind,  so  ist  ihre  Einwirkung  auf  die  Landschaft 
die  gleiche  wie  bei  jenen.  Es  kommt  aber  noch  die  Einwirkung  der  Herden 
auf  die  Pflanzenwelt  hinzu.  Genau  so  wie  der  Sammler  infolge  des  Genusses  von 
Beerenfrüchten,  Grassamen  u.  a.  m.  unbeabsichtigterweise  für  die  Ausbreitung  und 
Vermehrung  bestimmter  Pflanzen  sorgt,  so  werden  von  dem  weidenden  Vieh  solche 
Futterpflanzen,  deren  Samen  den  Darm  keimfähig  passieren  —  man  denke  an  die 
Getreidekörner  im  Pferdemist  —  geradezu  herangezüchtet  werden.  Die  natürliche 
Düngung  der  Weideplätze  kommt  noch  dazu. 

Sodann  ist  das  dauernde  Abgrasen  des  Weidefeldes,  namentlich  der  Wiesen, 
Triften,  Matten,  von  erheblicher  Wirkung  auf  die  Zusammensetzung  der  Weide 
und  ihr  Aussehen.     Ein  niedriger  Rasen  wird  herangezüchtet. 

Das  Abbrennen  der  Grasfluren  zum  Zweck  der  Schaffung  frischer  Weiden 
wird  in  noch  größerem  Umfang  und  zielbewußter  als  von  Jägern  durchgeführt  und 
die  große  Ausdehnung  der  Baum-  und  Obstgartensteppen  der  Tropen  ist  wesentlich 
eine  Folge  solcher  Grasbrände.  Der  Holzverbrauch  des  Nomaden  fällt  ebenso  wie 
beim  Jäger  und  Sammler  ins  Gewicht,  wenn  auch  bei  Holzmangel  der  getrocknete 
Mist  der  Herden  als  Feuerungsmaterial  dienen  kann. 

c)  Hackbau.  Die  Bevölkerungsdichte  ist  ganz  erheblich  größer  als  bei 
Sammelwirtschaft  und  Viehzucht,  demgemäß  wächst  der  Einfluß  auf  die  Landschaft. 

Die  Geräte  vervollkommnen  sich.  Beile  —  namentlich  nach  Erfindung  des 
Eisens  —  treten  im  Kampf  gegen  die  Pflanzendecke  neben  das  Feuer. 

Einzelsiedlungen  und  Dörfer,  kleine  Felder  und  künstliches  Weideland  durch- 
setzen die  ursprüngliche  Pflanzendecke,  und  wegen  der  extensiven  Wirtschaft,  wegen 
der  schnellen  Erschöpfung  des  Bodens  werden  nicht  nur  die.  Siedlungen  häufig 
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gewechselt,  sondern  auch  die  Wälder  durch  Brände  und  Abholzen  vernichtet.  So 
verwandelt  der  Hackbau  das  Pflanzenkleid  weiter  Länder  völlig  um.  Wenn  dann 
Gebiete  vom  Menschen  wieder  geräumt  werden,  kann  die  ursprüngliche  Pflanzenwelt 
wieder  zur  Herrschaft  gelangen,  allein  gerade  Nachzüglerformen  des  Waldes  in 
Übergangsgebieten  werden  dauernd  vernichtet  und  damit  das  Wesen  der  Landschaft 
endgültig  verändert  —  z.  B.  Vorrücken  der  Tundra  unter  Verdrängung  des  Waldes. 
Auch  im  Anschluß  an  die  Siedlungen  und  Felder  werden  Tier-  und  Pflanzenwelt 
umgestaltet,  indem  Anpassungen  an  Kulturboden,  Höfe  und  Dörfer  eine  Ansiedlung 
und  Umgestaltung  bestimmter  Tiere  gestatten.  Nur  in  beschränktem  Umfang 
entwickeln  sich  Verkehrswege  und  größere  Ortschaften,  ferner  der  Bergbau. 

d)  Der  Pflugbau.  Die  Verwendung  des  Pfluges  mit  Zugtieren,  das  allgemeine 
Steigen  der  Kultur  und  der  Wirtschaftsmöglichkeiten,  die  Einführung  der  Stall- 
fütterung und  künstlichen  Düngung  hat  den  größten  Einfluß  auf  die  dauernde  Um- 
wandlung der  Naturlandschaft  in  die  Kulturlandschaft,  an  die  wir  von  Kind  auf 
gewöhnt  sind.  Es  entstehen  die  bekannten  Felder,  Wiesen,  Weiden,  Brachen,  öd- 
ländereien, Wäldchen  und  Forsten.  Dauernd  werden  die  riesigen  Feldflächen  be- 
pflügt, und  dauernd  stehen  die  Dörfer  und  Höfe  an  ihrem  Fleck.  Große  Städte,  ein 
Netz  von  Verkehrswegen,  zahlreichen  Äußerungen  des  Gewerbelebens,  wie  Berg- 
werke, Ziegeleien,  Steinbrüche  und  viele  andere  Äußerungen  des  Kulturlebens 
drängen  sich  dem  Beobachter  auf. 

Auch  die  Wasserverhältnisse  des  Landes  bleiben  nicht  die  alten.  Entwässerung 
von  Sümpfen,  Trockenlegung  der  Seen,  Deichbauten  an  Flüssen  und  Marschen, 
Graben  von  Kanälen  und  artesischen  Brunnen,  Anlage  von  Stauteichen,  Kampf 
gegen  Hochwasser  und  Eisgang  —  alle  solche  Maßnahmen  beginnen  in  der  Pflug- 
bauzeit und  erreichen  große  Ausdehnung.  Durch  die  Schaffung  zusammen- 
hängender Kulturlandschaften  über  Länder  hin,  die  einst  mit  nassen  Wäldern  und 
Sümpfen  bedeckt  waren,  dürfte  auch  das  Klima  verändert  worden  sein. 

e)  Gartenbau  mit  und  ohne  künstliche  Bewässerung.  Gartenbau  mit 
intensiver  Düngung,  mit  Stufenbau  an  den  Gehängen  ganzer  Gebirge,  künstliche 
Bewässerung  mit  Kanälen  hat  wohl  den  stärksten  Einfluß  auf  die  Landschaft. 
Namentlich  in  Trockengebieten  wandeln  Kulturoasen  an  Flüssen  oder  in  Becken 
mit  Grundwasser  das  Bild  um.  Ganz  gewaltig  ist  namentlich  auch  die  Um- 
wandlung der  natürlichen  Flußtalungen  mit  Dammflüssen,  Überschwemmungs- 
flächen, Sümpfen,  Altwässern  in  ein  Gartenland  durch  Eindeichung,  durch  Graben 
von  Kanälen,  durch  Trockenlegung  der  Sümpfe  — ■  Ägypten. 

f)  Die  Maschinenkultur.  So  bedeutend  die  Eingriffe  des  Menschen  durch 
Pflugbau  und  Gartenbau  auch  sein  mögen,  sie  werden  in  vieler  Hinsicht  durch  die 
Wirkung  der  Maschinenkultur  in  den  Schatten  gestellt.  Einmal  arbeiten  Maschi- 
nen unendlich  viel  schneller  —  man  denke  an  das  Ausheben  von  Kanälen,  das  Dampf- 
pf  lügen  u.a.  m.  —  sodann  aber  erlauben  sie  die  Überwindung  von  Verkehrsschwierig- 
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keiten,  die  früher  unüberwindlich  erschienen.  Der  Boden  der  Felder  wird  durch 
Kultur  verändert,  die  Bewässerung  des  Landes  schafft  ganz  neue  Landschafts- 
bilder.  Der  Urwald  der  Tropen  mit  seinem  übermächtigen  Nachwuchs,  in  Steppen 
die  Scharen  der  Tiere,  die  von  unerschöpflichem  Reichtum  zu  sein  schienen,  sie  alle 
erliegen  den  Einwirkungen  der  Maschinenkultur  mit  einer  Geschwindigkeit,  die  oft 
genug  das  Bedauern  jedes  Naturfreundes  erregt  ■ —  der  Büffel  in  den  Prärien,  die 
reiche  Tierwelt  Südafrikas,  jetzt  gerade  die  Wale. 

Diese  Hinweise  mögen  genügen,  um  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Kultur- 
stufen klarzustellen. 


IX.   Die  Einwirkung  der  KttlturlandscJiaft 
auf  den  Menschen. 

I.  Die  Einwirkung  des  Landes.  Der  Mensch  läßt  die  Raub-  und  Kultur- 
landschaften entstehen,  und  diese  müssen,  da  sie  wirkliche  Landschaften  sind,  auf  ihn 
genau  so  einwirken,  wie  jede  andere  Landschaft.  Daß  diese  Beeinflussung  sich  auf 
seine  Wirtschaft,  auf  Siedlungen  und  Verkehr  bezieht,  ist  selbstverständlich,  sie 
erstreckt  sich  aber  auch  auf  die  Psyche  —  Anmut  und  Lieblichkeit  fruchtbarer  Gegen- 
den mit  Wald  und  Wiese,  Feld  und  Garten,  Höfen,  Burgen,  Mühlen  oder  Häß- 
lichkeit von  Fabriken,  Arbeiterdörfern  u.  a.  m.  —  auf  seine  geistige  und  körper- 
liche Entwicklung,  auf  soziale  und  staatliche  Einrichtungen.  Eine  solche  Einwirkung 
geht  namentlich  von  den  Siedlungen  aus,  die  ja  selbst  Landschaftsteile  sind.  Groß- 
städte könnte  man  wohl  sogar  als  selbständige  Landschaften  auffassen. 

Das  Maß  der  Einwirkung  hängt  von  der  Größe  der  Siedlungen  ab.  Je  umfang- 
reicher sie  sind,  um  so  mehr  schwindet  die  Abhängigkeit  und  innige  Berührung  mit 
der  Landschaft,  um  so  schwächer  wird  ihre  Einwirkung  auf  den  Menschen.  Um- 
gekehrt wächst  aber  der  Einfluß,  den  die  Menschen  aufeinander  ausüben.  Der 
Kampf  mit  der  Natur  wird  durch  den  Kampf  gegen  den  Menschen,  mit  denen  er  eng 
zusammenwohnt,  verdrängt.  Ein  solcher  Kampf  verlangt  aber  ganz  neue  Schutz  - 
und  Trutzwaffen.  Es  werden  also  Menschen  mit  anderen  geistigen  und  körperlichen 
Fähigkeiten  herangezüchtet.  Aber  auch  die  sozialen  und  staatlichen  Einrichtungen 
müssen  sich  umgestalten,  wenn  sich  Menschen  in  Massen  zusammendrängen. 

Da  die  Größe  der  Siedlungen  ganz  wesentlich  die  Abhängigkeit  oder  Befreiung  des 
Menschen  von  der  Natur  bestimmt,  so  hat  man  jene  nach  einer  Stufenleiter  zu 
betrachten.  Folgende  Einteilung  der  Siedlungsformen  sei  hier  gewählt:  Einzel- 
höfe, Dörfer,  Kleinstädte,  Großstädte,  Riesenstädte.  Letztere  haben  wohl  den 
Rang  von  Landschaften,  zumal  meist  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  und  selb- 
ständige Vorstädte  ihnen  zuzuzählen  sind. 
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Einzelhöfe  und  Dörfer  sind  so  völlig  mit  der  Landschaft  verbunden,  daß  ihre 
Bewohner  voll  und  ganz  unter  ihrem  Einfluß  stehen ;  nur  die  Kulturstufe  macht  den 
Bauer  mehr  oder  weniger  unabhängig  —  z.  B.  bei  Benutzung  der  Elektrizität  in  der 
Maschinenkulturzeit. 

Die  Bewohner  der  Kleinstädte  sind  z.  T.  noch  Ackerbürger,  allein  Gewerbe- 
treibende und  Händler,  Beamte  und  alle  anderen  Personen,  die  sich  nicht  mit  Land- 
wirtschaft beschäftigen,  sind  dem  unmittelbaren  Einfluß  der  Natur  bereits  entzogen. 
Immerhin  kann  der  Kleinstädter  jeder  Zeit  mit  ihr  in  Berührung  kommen; 
seine  Kenntnisse  von  der  Landschaft,  von  dem  Landleben  sind  groß;  rege  Be- 
ziehungen sind  im  Gange. 

Mit  dem  Anwachsen  der  Städte  entfernt  sich  der  Mensch  aber  immer  mehr  aus 
ihrem  Bann.  Immer  geringer  wird  die  Zahl  derjenigen,  die  noch  Landwirtschaft 
ausüben,  immer  zahlreicher  die  reinen  Städter,  die  Wälder  und  Felder,  Wiesen, 
Flüsse,  Seen  nur  gelegentlich  auf  Ausflügen,  während  der  Ferienreisen  zu  Ge- 
sicht bekommen.  Zu  zehntausenden  und  hunderttausenden  darf  man  diejenigen 
rechnen,  die  von  den  landläufigsten  Bäumen  und  selbst  von  den  wichtigsten  Ge- 
treide-, öl-  und  Futterpflanzen  nur  recht  unsichere  Vorstellungen  haben,  denen 
also  die  Grundlagen  des  Daseins  des  Menschen  zeitlebens  unbekannt  bleiben.  Um 
so  mehr  sind  sie  aber  auf  den  Kampf  mit  den  Nebenmenschen,  auf  die  städtischen 
und  beruflichen  Interessen  eingestellt,  und  gehen  ganz  im  Verkehr  mit  Menschen  auf. 

In  Riesenstädten  mit  Millionen  von  Einwohnern  steigern  sich  die  Einflüsse,  die 
eine  völlige  Entfremdung  von  der  Natur  herbeiführen.  Tausende  moderner  Groß- 
stadtkinder haben  niemals  ein  wildes  Tier  gesehen,  kennen  kaum  Felder  und  Wälder 
— ■  von  Getreide-  und  Baumarten  ganz  zu  schweigen  —  und  haben  nur  sehr  unbe- 
stimmte Vorstellungen  von  dem  Lande,  in  dem  sie  leben.  Der  Zoo  ersetzt  die  Be- 
kanntschaft mit  Reh,  Hirsch  und  Fuchs,  der  Schulunterricht  muß  die  eigene  An- 
schauung, die  eigene  Beobachtung  ersetzen  —  ein  kümmerlicher  Ersatz!  Die  Stadt 
ist  eben  die  ,, Landschaft",  in  der  der  Großstädter  ganz  zu  Hause  ist,  und  die  Wirkung 
auf  seine  körperliche  und  geistige  Beschaffenheit  ist  deutlich  genug  erkennbar. 

2.  Die  Einwirkung  der  Städte  auf  die  körperlichen  und 
geistigen  Eigenschaften.  Städte  sind  der  geistige  Mittelpunkt  der 
Landschaften,  nicht  nur  ihr  wirtschaftliches  Herz.  Künste  und  Wissenschaften 
blühen  dort  und  sind  eine  Quelle  reichen  Segens,  der  sich  in  aufstrebenden  Zeiten, 
wo  die  Stadtbevölkerung  körperlich,  geistig  und  sittlich  gesund  ist,  weithin  ver- 
breitet. Die  wirtschaftliche,  geistige  und  politische  Führung  liegt  eben  in  den 
Städten.  Allein  der  Segen  verwandelt  sich  in  allen  absteigenden  Zeiten,  die  zu 
sittlichem  Verfall  führen,  in  Fluch.  Die  Städte,  namentlich  die  Großstädte,  werden 
ein  moralischer  Seuchenherd,  und  während  die  Landbevölkerung  — schwer  arbeitend, 
genügsam  und  gesund,  aber  ohne  Mittelpunkt  und  Geschlossenheit  —  ausgesogen  und 
unterdrückt  wird,  lebt  in  den  politisch  und  geistig  führenden  Städten  eine  sittlich 
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verwahrloste  und  energielose,  wertlose  Masse.  Körper-,  Geistes-  und  Moralkrüppel 
sind  tonangebend,  lassen  keinen  Aufschwung  zu,  und  ohne  Vernichtung  des  Groß- 
stadtgesindels durch  fremde  Eroberer  herrschen  Stillstand  und  Machtlosigkeit  — 
die  orientalischen  Reiche  der  Jetztzeit.  Auf  diesen  vernichtenden  Einfluß  der 
Großstädte  sei  noch  etwas  eingegangen. 

Während  der  Bewohner  der  Dörfer  und  Höfe  entsprechend  den  landwirtschaft- 
lichen Aufgaben,  oder  der  Jagd,  des  Fischfangs,  der  Viehzucht  durch  körperliche 
Arbeit  und  überwiegenden  Aufenthalt  im  Freien  gekräftigt  und  gesundheitlicn 
hochgehalten  wird,  vollzieht  sich  in  den  Städten  —  und  zwar  je  ausgedehnter  sie 
sind,  um  so  gründlicher,  jener  Vorgang,  den  man  am  besten  wohl  „körperliche 
und  geistige  Entartung  infolge  des  Mangels  an  körperlicher  Ar- 
beit" nennen  kann.  Ein  Teil  der  Städter  unterliegt  dieser  Entartung  nicht, 
nämlich  alle  körperlich  Arbeitenden,  also  Handwerker,  Soldaten,  Hausierer  und 
auch  nicht  solche  reisende  Kaufleute,  die  auf  langen  Handelsreisen  mit  Wagen  und 
zu  Roß  mancherlei  Gefahren  zu  bestehen  haben.  Dagegen  unterliegen  alle  die- 
jenigen, die  körperlich  wenig  arbeiten,  überwiegend  im  Zimmer  leben,  hauptsächlich 
geistig  arbeiten,  erschreckend  schnell  dem  genannten  Entartungsvorgang.  Die 
Gesundheitsverhältnisse  sind  obendrein  in  den  großen  Städten,  obwohl  — 
oder  weil  ?  —  die  Städter  sich  weniger  den  Unbilden  der  Witterung  aussetzen,  viel 
schlechter  als  auf  dem  Lande.  Denn  die  Krankheitskeime  sind  innerhalb  einer  dicht 
wohnenden  Bevölkerung  viel  reichlicher;  so  sind  die  Armen  viertel  der  Großstädte 
böse  chronische  Seuchenherde.  Diese  Verseuchung  der  Großstädte  wirkt  auf  die 
körperliche  Entwicklung  wiederum  ungünstig  ein,  und  es  liegt  ein  schwacher  Trost 
in  der  Erscheinung,  daß  die  gesunde,  nicht  immunisierte  Landbevölkerung  bei 
Epidemien  zuweilen  schwerer  leidet  als  die  Städter. 

Die  Entartung  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  den  Körper,  sondern  auch  auf  den 
Geist.  Denn  einmal  regt  körperliche  Arbeit,  weil  sie  den  Menschen  zur  Selbst- 
überwindung zwingt,  die  Willenskraft  an,  macht  entschlossen,  ausdauernd  und  gibt 
das  Gefühl  der  Kraft  und  des  Selbstbewußtseins,  erhält  die  Elastizität  des  Körpers 
und  des  Geistes.  Sodann  aber  gilt  —  Ausnahmen  bestätigen  nur  die  Regel  —  durchaus 
der  alte  Satz :  mens  sana  in  corpore  sano.  Die  körperliche  Entartung  hat  unweiger- 
lich eine  geistige  Erschlaffung,  Herabsetzung  der  Aufnahmefähigkeit  und  schnelle 
Ermüdbarkeit  zur  Folge.  Da  nun  aber  körperliche  und  geistige  Minderwertigkeit 
sich  auf  die  Nachkommen  nicht  nur  vererbt,  sondern  im  steigenden  Maße  sich  ent- 
wickelt, da  ja  die  Kinder  wohl  meist  Städter  bleiben,  so  sind  die  Folgen  derart, 
daß  die  großstädtischen  Familien  allmählich  aussterben.  Die  Städte  sind  Zehrer, 
das  Land  der  Ernährer  der  Volkskraft  —  ein  bekannter  Satz. 

Die  beschriebene  Entartung  macht  sich  wenig  bemerkbar  in  Zeiten,  in  denen  in- 
folge der  allgemeinen  Unsicherheit  und  häufiger  kriegerischer  Verwicklung  jeder 
Bürger  Soldat  ist,  jederzeit  ins  Feld  rücken  muß,  im  Waffenhandwerk  geübt  ist. 

/5*/ 


auf  den  M enschen  c% 

mim  i  ii  im  1 1 1  n  1 1 1   1 1  1 1 1  ii  i  n  1 1 1  i   n     n 1 1 1  1 1 1  im  i i     i  um  i   i     i  ii  1 1  1 1  n i  1 1  1 1  1 1  1 1  ii  i  im  i  n  i  im  i  n  iiiiiiiiiiiini 

Dann  mangelt  es  nicht  an  körperlicher  Arbeit  und  vor  allem  werden  Mut  und 
Ehrgefühl  gestählt  und  die  Willenskraft  geübt.  Die  Städter  unseres  Mittelalters 
waren  aus  ganz  anderem  Holz  geschnitzt  als  die  heutigen  Großstädter.  Jene  Männer 
und  neben  ihnen  Frauenrechtlerinnen  —  ein  unmöglicher  Gedanke! 

Die  persönliche  Sicherheit,  die  die  Städte  bieten,  der  Fortfall  der  Not- 
wendigkeit, sich  selbst  im  Gebrauch  der  Waffen  üben  und  verteidigen  zu  müssen 
hat  eine  höchst  fatale  Wirkung  auf  den  Mann;  Mut  und  Ehrgefühl  schwinden  und 
er  gerät  leicht  in  die  Gefahr,  kein  Mann  mehr  zu  bleiben.  Damit  ist  also  ein 
neuer  Anstoß  zur  körperlichen  und  geistigen  Entartung  gegeben. 

Ein  dritter  Punkt  ist  ganz  besonders  wichtig,  nämlich  die  Einstellung  der 
Städter  auf  den  Kampf  ums  Dasein  mit  den  Nebenmenschen,  den 
Mitbewerbern  —  also  auf  den  Konkurrenzkampf.  Während  der  Landmann, 
Jäger  usw.  im  Kampf  mit  der  Ungunst  der  Landschaft  geschult  und  gestählt  wird, 
z.  T.  unter  Aufbietung  hohen  persönlichen  Mutes,  großer  körperlicher  Anstrengung 
und  Geistesgegenwart,  hat  der  Städter  nur  seinen  Mitbewerber  und  ungünstige 
wirtschaftliche  oder  staatliche  Verhältnisse  zu  fürchten.  Eine  erstaunliche  Aus- 
bildung des  Geistes,  eine  große  Schulung  des  Gehirns  ist  die  Folge  und  zwar  unter 
Entwicklung  der  Schlauheit,  Schlagfertigkeit,  Gewandtheit,  um  nicht  zu  sagen 
Gerissenheit.  Gewissenlosigkeit  bis  zu  zielbewußtem  Betrug,  Falschheit,  Ver- 
stellungskunst schließen  sich  an.  Zäh  und  ausdauernd  wird  der  Städter  auch,  aber 
nur  im  wirtschaftlichen  Konkurrenzkampf.  Rücksichtslose  Ausbeutung  anderer 
Menschen  ist  die  Regel,  und  namentlich  zeigt  sich  auch  in  folgendem  ein  grund- 
legender Unterschied  zum  Landbewohner.  Dieser  sucht,  wenn  er  an  die  Natur  des 
Landes  angepaßt  ist,  möglichst  vernunftgemäß  aus  ihren  Hilfsquellen  Nutzen  zu 
ziehen  und  unter  Vermeidung  von  Raubwirtschaft  für  die  Dauer  zu  arbeiten. 
Schädigt  er  sich  doch  selbst  sonst  am  allermeisten.  Anders  in  den  Städten.  Dort 
besteht  die  größte  Neigung  Einzelner,  Raubwirtschaft  zu  treiben,  die  nach  schnellem 
Gewinn  die  Hilfsquellen  zerstört.  Die  einsichtsvollen  Bestandteile  der  Bürger  suchen 
durch  Gesetze  und  Organisation  —  Zünfte  z.  B.  ■ —  einen  geregelten  Dauerbetrieb  zu 
sichern;  die  Neigung  der  durch  das  Stadtleben  verdorbenen  Elemente  ist  aber 
durchaus  auf  Raubwirtschaft  gerichtet,  und  in  Zeiten  politischer  Ohnmacht  und  Ver- 
wirrung schäumt  der  Großstadtschmutz  auf. 

Die  Städte,  —  namentlich  die  Großstädte  —  wirken  ferner  in  hohem  Grade 
demoralisierend,  weil  sie  der  Mittelpunkt  der  Vergnügungen,  roher,  körperlicher  und 
sinnlicher  Genüsse  sind.  So  gewaltig  die  geistige  Anregung  der  Städte,  in  denen 
Künste  und  Wissenschaften  blühen,  auf  das  ganze  Land  ist,  so  verderblich  wirkt 
das  Übermaß  an  Sinnenreiz  und  Nervenaufregung.  Verstärkt  wird  diese  Wirkung 
durch  das  beständige  Zusammensein  mit  anderen  Menschen,  den  raschen  Wechsel 
der  Eindrücke,  die  Unmöglichkeit,  sich  für  längere  Zeit  zu  sammeln,  sich  auf  sich 
selbst  zu  besinnen.    Die  schlimmsten  Einflüsse  gehen  deshalb  von  Badeorten  aus. 
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Höchst  bedenklich  ist  noch  der  Umstand,  daß  die  Großstädte  Rückzugsgebiete 
für  alle  körperlich,  geistig  und  moralisch  minderwertigen  Bestand- 
teile der  Bevölkerung  sind.  Gewiß  sind  es  oft  genug  Vorzugsgebiete  für 
geschickte  und  begabte  Menschen,  ja  man  kann  sogar  von  einer  Abwanderung 
der  intelligentesten  Landbewohner  in  die  Städte  sprechen,  allein  gleichzeitig 
suchen  Verbrecher  und  alles  sonstige  lichtscheue  Gesindel  in  den  Schlupfwinkeln 
und  Lasterhöhlen  der  Großstadt  Zuflucht,  wie  anderswo  in  Wäldern,  Gebirgen, 
Steppen  und  Wüsten  als  Räuber.  Damit  erhalten  die  an  sich  schon  zahlreichen 
Körper-,  Geistes-  und  Moralkrüppel  der  Großstädte  einen  bedenklichen 
Zuzug. 

Gewiß  hat  man  die  Nachteile  des  Großstadtlebens  erkannt;  man  sucht  durch 
Sport,  Wandern  sich  frisch  zu  halten  —  es  hilft  doch  nichts.  Seitdem  nun  auch 
noch  die  Maschinenkultur  mit  ihrer  geradezu  verheerenden  Wirkung  auf  den 
Menschen  —  verheerend  für  Körper  und  Geist  in  gleichem  Maße  —  begonnen  hat, 
hat  das  Tempo  der  Entartung  eine  Geschwindigkeit  angenommen,  die  rasch  einem 
allgemeinen  Zusammenbruch  entgegentreibt.  Furchtbar  ist  es  nun  ganz  besonders, 
daß  die  Maschinenkultur  in  der  Form  der  Fabriken  sich  auch  über  das  Land  hin 
verbreitet  und  die  Demoralisation  der  Städte  auf  die  Landbevölkerung  überträgt. 
Gewerbegroßstädte  wirken  auf  das  Land  im  allgemeinen  nicht  so  völlig  vernichtend, 
sie  sind  mehr  ein  lokalisiertes  Geschwür;  die  Maschinenkultur  streut  dagegen  ihre 
verderbenbringende  Saat  über  das  ganze  Land  aus,  ähntich,  wie  die  Millionen  von 
Herden  der  Miliartuberkulose  den  Körper  ganz  und  gar  infizieren.  Demgemäß 
wird  durch  die  Industrie  nicht  nur  die  Stadt-,  sondern  auch  die  Landbevölkerung 
körperlich,  geistig  und  moralisch  ruiniert. 

j.  Die  Einwirkung  der  Siedlungen  auf  die  sozialen  Ein- 
richtungen. Einzelhöfe  müssen  unbedingt  die  Entstehung  der  Einzelfamilien 
begünstigen,  umfassen  höchstens  Bruchteile  einer  Sippe.  Dagegen  vereinigt  sich  in 
Dörfern  nicht  selten  eine  ganze  Sippe  für  sich.  Dörfer  können  aber  auch  von 
Einzelfamilien  und  mehreren  Sippen  bewohnt  sein. 

Kleinstädte  sind  ein  ausgezeichneter  Boden  für  die  Entwicklung  von  Sippen, 
allein  gleichzeitig  beginnt  in  ihnen  bereits  eine  neue  Organisation  des  Volkes,  die  der 
Berufsgenossen,  also  der  Zünfte.  Diese  Vereinigung  kann  so  stark  sein,  daß  sie  den 
inneren  Bau  der  Stadt-Landschaft  bestimmt.  In  bestimmten  Straßen  oder  Vierteln 
wohnen  Weber,  Tuchmacher,  Fleischer,  Bäcker,  Schmiede  usw.,  mindestens  liegen 
die  Verkaufsläden  zusammen.  Die  Häuser  aber  werden  von  den  Einzelfamilien 
bewohnt  —  eine  für  die  Sippen  Organisation  feindliche  Einrichtung. 

Mit  dem  Anwachsen  der  Städte  wird  nun  aber  nicht  nur  die  Organisation  der 
Sippen  immer  ungünstiger,  sondern  auch  die  der  Zünfte  oder  Innungen  wird  lockerer. 
Denn  in  einer  Großstadt  können  nicht  mehr  von  der  ,, Schmiedestraße,  Tuch- 
macher-,   Weber-,    Brotbänken-,    Fleichbänkenstraße"    aus    die    Bedürfnisse    der 

/54/ 


auf  den  Menschen  cc 


Bürger  befriedigt  werden.  Über  die  ganze  Stadt  hin  sind  die  Läden  verstreut  und 
nur  der  Handel  sucht  einen  Mittelpunkt  aufrechtzuhalten  —  die  City. 

Die  Auflösung  der  Sippen  und  Zünfte  und  die  Entwicklung  der  Einzelfamilien 
erfährt   damit   eine   ausgesprochene   Förderung. 

In  den  Großstädten  und  Riesenstädten  der  Maschinenkultur  bringt  die  Ent- 
wicklung der  Industrie  mit  Fabrikstädten,  mit  Fabrikarbeitervierteln,  die  sich  von 
den  Stadtteilen  der  Geschäftsgegenden,  der  wohlhabenden  Bürger  und  Beamten 
durch  Schmutz,  Ärmlichkeit  und  Gedrängtheit  der  Wohnungen  sehr  unvorteilhaft 
unterscheiden,  ein  ganz  neues  Moment  in  das  Stadtbild  und  die  gesellschaftliche 
Organisation.  Wenige  Erscheinungen  haben  so  sehr  dasEmporwuchern 
von  Klassenhaß  und  Unzufriedenheit  gefördert,  als  derGegensatz 
in  der  Wohn-  und  Lebensweise  der  Wohlhabenden  undArmen  inner- 
halb der  Mauern  einer  und  derselben  Großstadt.  In  dieser  Hinsicht 
tritt  der  verderbliche  Einfluß  der  Großstädte  besonders  deutlich  in  Erscheinung. 

4.  Die  Einwirkung  der  Siedlungen  auf  die  staatliche  Entwick- 
lung. Einzelhöfe  sind  für  die  Herausbildung  staatlicher  Zusammenschlüsse 
ungünstig.  Das  liegt  in  der  zerstreuten  Lage  der  Wohnsitze  und  dem  Fehlen 
eines  Mittelpunktes.  Gibt  es  aber  einen  solchen,  dann  ist  die  Beherrschung  von 
Ländern  mit  Einzelhöfen  meist  leichter  als  von  solchen  mit  größeren  Siedlungen. 
Solch  ein  Mittelpunkt  mag  ein  Herrschersitz,  ein  großes  Dorf,  eine  Stadt  sein. 

Dörfer  sind  keineswegs  selten  nicht  nur  soziale,  sondern  auch  politische  Ein- 
heiten, indem  die  Sippe  einen  Staat  bildet.  Städten,  die  als  Mittelpunkt  eines 
Staates  dienen,  stehen  Dörfer  ähnlich  widerstandslos  gegenüber  wie  Einzelhöfe. 

Städte  vereinigen  oft  genug  den  ganzen  Stamm  in  sich  und  bilden  daher  Stam- 
messtaaten oder  Stadtstaaten.  Solche  Städte  bilden  den  Mittelpunkt  einer 
Landschaft,  beherrschen  deren  Landsiedlungen  und  selbst  andere  Städte.  Die 
Z  usammenf assung  der  Macht  an  einem  Ort,  wo  eine  stets  schlagbereite  Wehrmacht 
steht,  verleiht  den  Städten  ein  ganz  entscheidendes  politisches  Übergewicht  über  die 
ganze  Umgebung.  Auch  die  Großstädte  und  Riesenstädte  üben  einen  aus- 
schlaggebenden politischen  Einfluß  auf  die  Umgebung  aus,  selbst  dann,  wenn  sie,  wie 
das  in  heutigen  Großstaaten  der  Fall  ist,  sich  in  größerer  Zahl  im  Lande  finden. 
Dann  wird  man  stets  die  Tatsache  feststellen  können,  daß  dort,  wo  eine  einzige 
Großstadt  oder  Riesenstadt  vorhanden  ist,  —  Paris,  Lissabon,  Kopenhagen  — 
die  politische  und  geistige  Beherrschung  des  Landes  ausschließlich  von  dort  aus- 
geht. Wo  dagegen  mehrere  Großstädte  vorhanden  sind,  ist  eine  Teilung  des  poli- 
tischen und  geistigen  Einflusses  die  Regel  —  England,  Deutschland,  Rußland, 
Italien,  Spanien. 

Diese  Skizze  dürfte  mit  Deutlichkeit  zeigen,  daß  die  Städte  wirklich  die 
Bedeutung  von  Landschaften  haben  und  wie  Landschaften  auf  den 
Menschen    einwirken.     Übrigens   sind   hier   nur   die  allgemein    gültigen  Er- 
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scheinungen,  nur  die  von  allen  Städten  ausgehende  Einwirkung  auf  den  Menschen 
behandelt  worden.  Innerhalb  der  verschiedenen  Klimagürtel  kommen  mancherlei 
Abweichungen  vor,  die  z.  B.  auf  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  kalten 
Wintern  —  Moskau  und  Konstantinopel  —  beruhen.  Es  handelt  sich  aber  doch 
nur  um  Erscheinungen,  die  weniger  ins  Gewicht  fallen,  als  die  von  dem  Menschen 
selbst  ausgehenden  Einwirkungen.  Die  Einwirkung  auf  den  Menschen,  die  von 
einer  Handelsstadt,  Beamtenstadt,  Militärstadt,  Residenz  oder  gar  einen  Badeort 
ausgeht,  ist  jedenfalls  entscheidender  als  klimatische  Verschiedenheiten. 


X.  Die  Aufgaben  der  Landschaftsknnde. 

1.  Das  System  der  Landschaftstypen  —  Vergleichende  Land- 
schaftskunde. 

a)  Allgemeine  Gesichtspunkte.  Bisher  ist  ganz  allgemein  die  Abgrenzung 
der  Landschaftsräume,  ihre  allgemeinen  Wesenszüge,  ihre  Bestandteile,  ihr  Bau, 
ihre  Einwirkung  auf  den  Menschen  besprochen  worden,  nunmehr  wird  es  sich 
darum  handeln,  die  mit  unendlicher  Fülle  uns  entgegentretenden  Formen  zu 
ordnen  und  möglichst  in  ein  System  zu  bringen,  ähnlich  dem  Linneschen  System. 
Selbstverständlich  kann  es  sich  nur  um  einen  Versuch  handeln,  Ordnung  in  die  Fülle 
der  Erscheinungen  zu  bringen.  Innerlich  ist  das  System  der  Pflanzen  und  Tiere 
natürlich  etwas  anderes. 

Will  man  ein  solches  System  aufstellen,  dann  ist  es  notwendig,  ideale  Land- 
schaftstypen aufzustellen.  Die  Bandschaftsräume  sind  nicht  abgeschlossene 
einheitliche  Gebilde  wie  ein  Tier  oder  ein  Pflanze.  Sie  haben  gewöhnlich  überhaupt 
keine  scharfen  Grenzen.  Demgemäß  gehen  sie  nicht  nur  allmählich  ineinander 
über,  sondern  sie  beeinflussen  sich  gegenseitig.  Dadurch  kommt  eine  Fülle  von 
Erscheinungen  zustande,  die  gleichsam  zufällig  sind  und  anderen  ähnlichen  Band- 
schaftsräumen fehlen.  Obendrein  hat  jeder  Landschaftsraum  seine  eigenen  indivi- 
duellen  Eigenheiten,    die   ihn  von   ähnlichen  Bandschaftsräumen  unterscheiden. 

Wenn  man  nun  ein  System  aufstellen  will,  dann  muß  man  die  Bandschaften  ihrer 
individuellen  und  zufälligen  Formen  entkleiden  und  sich  an  die  Wesenszüge,  die 
allen  ähnlichen  Landschaften  eigen  sind,  halten.  Wer  die  Familie  der  Raubtiere 
kennzeichnen  und  „systemgerecht"  aufstellen  will,  hat  alle  Kennzeichen  aufzu- 
führen, die  Hunden,  Katzen,  Bären,  Mardern  usw.  gemeinsam  sind.  Wer  den  Land- 
schaftstypus der  Eisflachländer  schildern  will,  muß  die  gemeinsamen  Eigenschaften 
aller  Gebiete,  die  uns  als  flache  Eislandschaft  entgegentreten,  herausschälen. 

Das  System  muß  naturgemäß  von  den  umfassendsten  Einflüssen,  die  das  Wesen 
der  Landschaften  bedingen,  ausgehen.     Das  sind  die  klimatischen  Einflüsse. 
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Die  großen  Klimagürtel  sind  es,  die  in  erster  Linie  die  Erde  landschafts- 
kundlich  gliedern .  Innerhalb  der  Klimagürtel  sind  esdieklimatischenPflanzen- 
gürtel,  die  den  umfassendsten  Einfluß  ausüben. 

Während  diese  beiden  größten  Abteilungen  wohl  ohne  Wettbewerb  sind,  muß  die 
Gliederung  der  klimatischen  Pflanzengürtel  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten 
erfolgen.  Innerhalb  des  Gebietes  eines  klimatischen  Pflanzenvereins  können  nämlich 
ganz  verschiedene  Formen  die  erste  Rolle  spielen,  z.  B.  Oberflächenformen,  Aufbau, 
Gestein,  Boden,  Bewässerung  oder  selbst  Ortsvereine  von  Pflanzen.  Demgemäß 
beginnt  innerhalb  der  klimatischen  Pflanzenvereine  die  Aufstellung  eigentlicher 
Landschaftstypen.  Diese  zerfallen  weiterhin  in  Unterabteilungen,  je  nachdem  diese 
oder  jene  Erscheinung  in  zweiter  Linie  im  Vordergrund  steht.  So  geht  nach 
den  gleichen  Grundsätzen  die  Aufstellung  noch  weiterer  Unterabteilungen 
vor  sich. 

Die  Klimagürtel  sind  keine  Landschaftsräume,  da  sie  sich  lediglich  nach  einer 
Erscheinung  richten.  Dagegen  kann  man  die  Gebiete  der  klimatischen  Pflanzen- 
vereine wirklich  Landschaftsräume  nennen,  da  Klima  und  Pflanzendecke  sich  in 
ihnen  vereinigen  und  obendrein  jedem  klimatischen  Pflanzenverein  gewöhnlich  ein 
bestimmter  Klimaboden  entspricht.  Diese  größten  Landschaftsräume  sind  die 
Landschaftsgürtel,  die  sich  aus  Landschaftsgebieten  zusammensetzen. 

Demgemäß  erhalten  wir  folgendes  Muster  für  das  System  der  Landschaftstypen: 
Der  weiteste  Begriff  ist  der  des  Klimagürtels.  Dieser  zerfällt  in  Klassen,  Ord- 
nungen, Familien,  Gattungen,  Arten.  Klassen  entsprechen  den  Landschafts- 
gürteln, —  richten  sich  also  nach  Klimavereienen  der  Pflanzen  und  Klimaböden. 
Ordnungen  werden  durch  Oberflächenformen  im  großen  bestimmt.  Familien 
und  Gattungen  richten  sich  nach  Oberfläche,  Gestein,  Aufbau,  Bewässerung, 
Ortsvereinen  der  Pflanzen,  je  nach  Umfang  und  Bedeutung  der  einzelnen  Räume. 

Die  Klassen,  Ordnungen,  Familien,  Gattungen  können  geradeso  wie  im  Linneschen 
System  in  Unterklassen,  Unterordnungen,  Unterfamilien,  Untergattungen  zer- 
fallen. Während  die  Klassen  den  Landschaftsgürteln  entsprechen,  sind  Land- 
schaftsgebiete und  Landschaften  keineswegs  mit' Ordnungen,  Familien,  Gattungen 
der  Landschaftstypen  gleichwertig.  Versuchen  wir  nun  zunächst  einen  Überblick 
über  die  Landschaftstypen  der  Erde  zu  gewinnen! 

b)  Klimagürtel.  Die  Klimagürtel  der  Klimatologen  sind  im  allgemeinen 
folgende:  Tropen,  Subtropen,  gemäßigte  Gürtel,  Polargürtel.  Mit  Rücksicht  auf  die 
landschaftskundlichen  Bedürfnisse  muß  man  hier  aber  die  Trockengürtel  noch  auf- 
stellen.    Demgemäß  hätten  wir  folgende  Klimagürtel. 

1.  Der  Tropengürtel  mit  Abfluß,  2.  die  Trockengürtel  ohne  Abfluß,  3.  Die  Sub- 
tropengürtel  mit  Abfluß,  4.  Die  Mittelgürtel,  5.  Die  Polarkappen. 

Die  klimatischen  Wesenszüge  dieser  6  Gürtel  sollen  hier  weniger  nach  Zahlen 
über  Monatstemperaturen,  Regenhöhe  u.  a.  m.  als  vielmehr  nach  rein  äußerlichen 
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landschaftlichen  Merkmalen  aufgestellt  werden,  die  leicht  in  die  Augen  fallen  und  von 
örtlichen  Ergebnissen  vereinzelt  gelegener  Stationen  unabhängig  sind. 

a)  Der  Tropengürtel  mit  Abfluß  liegt  zu  beiden  Seiten  des  Gleichers.  Er 
hat  hohe  Sommer-  und  mindestens  warme  Wintertemperatur.  Die  Niederschläge 
sind  hoch  bis  mäßig  und  fallen  meist  im  Sommer,  z.  T.  auch  in  2  Regen-  und  2 
Trockenzeiten  oder  annähernd  gleichmäßig  im  Jahr,  d.  h.  es  fehlt  eine  Trockenzeit. 
Die  Grenze  wird  dort  gezogen,  wo  unter  normalen  Verhältnissen  der  Abdachung  und 
Bodenbeschaffenheit  die  Regenmenge  nicht  mehr  genügt,  um  einen  regelmäßigen 
Abfluß  hervorzurufen.     Abfluß  ist  also  in  erster  Linie  bezeichnend. 

ß)  Die  Trockengürtel  sind  abflußlos.  Die  Niederschläge  sind  gering  bis  fast  fehlend 
und  fallen  z.  T.  noch  in  einer  bestimmten,  kurzen  Regenzeit;  z.  T.  sind  sie  ganz  un- 
regelmäßig. Dürren  und  Überschwemmungsregen,  also  stark  schwankender  Regen- 
fall, sind  keine  Seltenheiten.  Die  Sommer  sind  heiß,  die  Winter  z.  T.  warm,  z.  T. 
kalt.  Heiße  Fallwinde  —  Samum-  und  eisige  Stürme  =  Burane  —  treten  auf.  Die 
Luftfeuchtigkeit  ist  an  manchen  Küsten  nicht  nur  sehr  hoch,  sondern  es  tritt  auch 
anhaltende  häufige  Nebelbildung  auf  —  feuchte  Küstenwüsten. 

y)  Die  Subtropengürtel  mit  Abfluß  bilden  den  Übergang  zwischen  den  Tropen 
und  den  Mittelgürteln.  Die  Sommer  sind  heiß,  die  Winter  mild  bis  warm.  Die 
Regen  fallen  im  Winter,  z.  T.  sind  sie  über  das  Jahr  hin  verteilt  und  genügen, 
um  einen  Abfluß  entstehen  zu  lassen. 

8)  Die  Mittelgürtel  haben  warme  Sommer  die  sehr  kurz  sein  können  und  kalte 
bis  äußerst  kalte  Winter  von  z.  T.  sehr  großer  Länge.  Ausgesprochene  Regen-  und 
Trockenzeiten  fehlen,  indes  fällt  der  Hauptniederschlag  bald  in  diese  oder  jene  Jahres- 
zeit —  Frühling,  Sommer,  Herbst,  Winter.  Im  Winter  fällt  der  Niederschlag  z.  T. 
als  Schnee  und  in  manchen  Gebieten  hält  die  Schneedecke  von  Herbst  bis  zum 
Frühling  an.  Es  besteht  stets  Abfluß  zum  Meer.  Die  Mittelgürtel  lassen  sich  in 
einen  gemäßigten  und  in  einen  subpolaren  Untergürtel  zerlegen. 

s)  Die  Polarkappen  sind  durch  sehr  kalte  Winter  bei  Polarnacht  und  durch 
kühle  bis  kalte  Sommer  ausgezeichnet.  Baumwuchs  kommt  nicht  mehr  fort;  nur 
Zwerggesträuch.    Schnee  bedeckt  dauernd  oder  nur  im  Winter  den  Boden. 

c)  Klimatische  Pflanzenvereinsgürtel.  —  Landschaftsgürtel.  Die  oben 
aufgeführten  Klimagürtel  zerfallen  nach  ihren  klimatischen  Pflanzenvereinen  in 
Unterabteilungen;  die  entweder  von  den  Sommer-  und  Wintertemperaturen  oder 
von  der  Höhe  und  Verteilung  der  Niederschläge  abhängen. 

a)  Die  Tropengürtel  mit  Abfluß.  Der  Landschaftsgürtel  der  tropischen 
Regenwälder  entwickelt  sich  bei  sehr  reichlichem  Niederschlag  von  3  und  mehr 
Metern  selbst  bei  einer  Trockenzeit  von  3 — 4  Monaten,  ferner  bei  mäßigen  Nieder- 
schlägen von  15 — 1800  mm,  aber  mit  doppelter  Regen- und  Trockenzeit  und  mit  über 
das  Jahr  hin  verteilten  Regen.    Der  Klimaboden  ist  nicht  genau  bekannt. 

Die     Landschaftsgürtel     der     tropischen     Steppen-     und     Monsun- 
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wälder  haben  Sommerregenzeit  und  Wintertrockenzeit,  eine  trocken  wüchsige 
Planzenwelt  und  leiden  oft  unter  Dürren.  Abfluß  ist  vorhanden,  aber  die  Zahl  der 
Regenflüsse  ist  groß  und  nimmt  in  der  Richtung  auf  die  Trockengebiete  hin  dauernd 
zu.     Regenfeldbau  ist  möglich.     Der  Klimaboden  ist  Roterde  und  Latent. 

ß)  Die  abflußlosen  Trockengürtel.  Entsprechend  der  Verschiedenheit  der  Pflanzen- 
decke, die  ihrerseits  von  dem  Niederschlag  abhängt,  kann  man  den  Landschafts- 
gürtel  der  Salzsteppen  mit  reichlichem  und  den  Landschaftsgürtel  der 
Wüsten  mit  spärlichem  oder  ohne  Pflanzen  wuchs  unterscheiden.  In  Salzsteppen 
ist  das  Pflanzenkleid  zwar  lückenhaft,  allein  ein  absolut  entscheidender  Teil  der 
Landschaft.  In  Wüsten  dagegen  ist  es  landschaftlich  gleichgültig  und  nur  örtlich 
besser  entwickelt.  Die  Klimaböden  sind  reich  an  Salzen  und  sehr  mannigfaltig 
nach  Farbe  und  Zusammensetzung. 

y)  Die  Subtropengürtel  mit  Abfluß.  Die  Landschaftsgürtel  der  subtro- 
pischen Regen  wälder  finden  sich  in  Gebieten  mit  reichlichem  und  über  das 
Jahr  hin  verteiltem  Niederschlag.    Der  Klimaboden  ist  Roterde. 

Die  Landschaftsgürtel  der  Hartlaubgehölze  sind  an  Winterregen  und 
Sommerdürre  gebunden.    Der  Klimaboden  ist  wahrscheinlich  Gelberde. 

Die  Landschaftsgürtel  der  subtropischen  Steppen  findeu  sich  in  Ge- 
bieten mit  mäßigen  Niederschlag,  der  meist  in  den  Winter  fällt,  im  Übergang  zu 
Trockengebieten.    Der  Klimaboden  ist  nicht  genau  bekannt. 

S)  Die  Mittelgürtel.  Der  Landschaftsgürtel  der  sommergrünen  Laub- 
wälder verlangt  warme  bis  heiße  Sommer  und  mäßig  kalte  Winter.  Der  Klima- 
boden ist  Braunerde. 

Der  Landschaftsgürtel  der  Nadelwälder  findet  sich  in  Gebieten  mit 
warmen  Sommern  und  kalten  bis  sehr  kalten  Wintern  bei  ausdauernder  Schnee- 
decke.    Der  Klimaboden  ist  Bleicherde. 

Im  Landschaftsgürtel  der  ozeanischen  Wälder  bedecken  immer- 
grüne Laub-  und  Nadelwälder  und  Gebüsche  das  Land.  Die  Sommer  sind  kühl,  die 
Winter  milde,  Niederschläge  reichlich,  starke  Stürme  sind  bezeichnend. 

Im  Landschaftsgürtel  der  immer-grünen  Wiesen  sind  die  Sommer 
kühl  und  kurz,  die  Winter  müd  bis  mäßig  kalt,  die  Regen  hoch  bis  mäßig.  Starke 
Stürme  wehen  das  ganze  Jahr  hindurch. 

Die  Landschaftsgürtel  der  Steppen  in  den  Mittelgürteln  entwickeln 
sich  bei  mäßigen  bis  geringen  Regen,  die  namentlich  im  Frühsommer  fallen.  Winter- 
schnee und  heftige  vereinzelte  Sommerregengüsse  sind  gewöhnlich.  Baumlosigkeit, 
kalte  Winterstürme,  heiße  Sommerwinde,  sind  bezeichnende  Erscheinungen.  Der 
Klimaboden  ist  Schwarzerde. 

e)  Die  Polarkappen.  Der  Landschaftsgürtel  der  Tundren  entwickelt 
sich  nur  in  einem  Sommer,  der  noch  mindestens  6  Wochen  lang  müde  bis  warme 
Tage  mit   Sonnenstrahlung  kennt,  so  daß  sich  Blütenpflanzen,  Moose,   Flechten, 
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Zwerggesträuch,     Stauden    entwickeln    können.     Der   Klimaboden    ist  Moorerde 
und  Torf  über  Eisboden. 

Die  Landschaftsgürtel  der  Polarwüsten  bestehen  aus  kahlen  Felsen,  an 
denen  höchstens  örtlich  Flechten  haften,  oder  aus  Schnee  und  Bis.  Die  zu  kalten 
und  kurzen  Sommer  sind  die  Ursache.     Der  Klimaboden  ist  Frostschutt. 

Zusammenfassung.  Manche  der  Landschaftsgürtel,  die  sich  in  verschiedenem 
Klimagürtel  befinden,  besitzen  eine  so  ähnliche  Pflanzendecke,  und  auch  in  anderer 
Hinsicht  so  übereinstimmende  Erscheinungen,  daß  es  zweckmäßig  erscheint  bei  der 
Darstellung  eine  andere  Gliederung  vorzunehmen,  nämlich  die  übereinstimmenden 
Pflanzenvereine  zu  Gruppen  zusammenzufassen. 

i.  Die    Gruppen    der    tropisch-subtropischen    Regenwaldländer    =    Landschafts- 
gürtel der  tropischen  und  subtropischen  Regen wälder. 

2.  Die  Gruppe  der  tropischen  Steppen  und  Trockenwaldländer  =  Landschafts  - 
gürtel  der  tropischen  Steppen  und  Trocken  wälder. 

3.  Die  Gruppe  der  Salzsteppen  =  Landschaftsgürtel  der  Salzsteppen. 

4.  Die  Gruppe  der  Wüsten  =  Landschaftsgürtel  der  Wüsten. 

5.  Die  Gruppe  der  Waldländer  der  Mittelgürtel  =  Landschaftsgruppe  der  sommer- 
grünen Laub-  und  immergrünen  Nadelwälder. 

6.  Die  Gruppe  der  Polarsteppen.   =  Landschaftsgürtel  der  immergrünen  Wiesen 
und  Tundren. 

7.  Die  Gruppe  der  Polarwüsten  =  Landschaftsgürtel  der  Polarwüsten. 

d)  Die  Landschaftsgürtel  als  Höhenstufen.  Wirklichkeitslandschaften , 
d.  h.  die  Landschaftsräume,  die  wir  tatsächlich  vor  uns  sehen,  und  die  Ideal-Land- 
schaftsräume oder  Landschaftstypen  unterscheiden  sich  von  einander  nicht  nur 
dadurch,  daß  letztere  von  den  zufälligen  und  regionalen  Formen  befreit  sind,  sondern 
auch  durch  ihre  Unabhängigkeit  von  den  Höhenstufen.  Wirklichkeitslandschaften 
umfassen  Fußstufe  und  Höhenstufen,  Landschaftstypen  dagegen  beschränken  sich 
auf  einheitliche  klimatische  Pflanzenvereine.  Eine  Landschaft,  die  Höhenstufen 
besitzt,  setzt  sich  aus  Landschaftstypen  zusammen,  die  sich  übereinander  lagern. 
Demgemäß  müssen  sich  die  Höhenstufen  in  Beziehung  zu  den  oben  angeführten 
Landschaftstypen  bringen  lassen.    Das  kann  man  in  der  Tat  tun. 

Wenn  auch  infolge  der  verschiedenen  Tages-  und  Jahreszeiten  in  den  verschiedenen 
Breiten  zwischen  dem  Gleicher  und  den  Polen  mancherlei  Unterschiede  entstehen, 
so  lassen  sich  im  großen  ganzen  die  Landschaftsgürtel  von  den  Polen  nach  dem 
Gleicher  hin  als  Höhenstufen  verfolgen. 

Folgende  Zusammenstellung  wird  ein  Bild  geben.     Es  entsprechen: 

1.  den  Polarwüsten  die  Fels-  und  Schneestufe  aller  Breiten, 

2.  den  Polarsteppen  die  Wiesen-,  Matten-,  Krummholz-  und  Gestrüppstufe 
aller  Breiten, 

3.  den    Wäldern  der  Mittelgürtel  die  Laub-   und  Nadelwaldstufe  der   Sub- 
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tropen,  vielleicht  auch  der  sommergrüne   Höhenwald  und  Nebelwald  der 

Tropen, 
4.  dem  subtropischen  Regen  Waldgürtel  die  Berg  waldstufe  der  Tropen. 
Hohe  bis  alpine  Landschaftsgebiete  der  Tropen  und  Subtropen  — 
Paramo-  und  Punastufen.  Die  Höhenstufen  sind  im  allgemeinen  so  wenig 
ausgedehnt,  daß  sie  als  Bestandteile  der  Landschaftsgebiete  aufgefaßt  werden  können. 
Nur  die  Vereinigung  der  Kälte-  und  Trockengebiete  in  der  Form  der  Paramo-  und 
Punastufen  der  Tropen  und  Subtropen  umfaßt  so  ausgedehnte  Hochländer,  daß  sie 
die  Bedeutung  von  Landschaftsgebieten  haben.  —  Paramo-  und  Punagebiete. 

Die  Bedeutung  der  Namen  Paramo  und  Puna  ist  hier  etwas  abweichend  gefaßt 
als  üblich.  Unter  Puna  werden  hier  ausschließlich  die  Gebiete  verstanden,  die  keine 
wirtschaftliche  Bedeutung  besitzen,  also  die  „Puna  brava"  Perus.  Dagegen  seien 
unter  „Paramo  die  Viehzuchtsteppen  gemeint.  Nicht  aber  soll  unter  diesen 
Begriff  die  Höhenstufe  über  dem  Walde  fallen,  in  der  noch  Feldbau  getrieben  wird. 
Um  einen  klaren  Überblick  über  die  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Land- 
schaftsgürteln, die  sich  je  nach  den  klimatischen  Pflanzengürtel  richten,  zu  erhalten, 
sei  folgendes  Muster  vorgeschlagen  (Abb.  1). 


Muster  der  klimatischen  Pflanzenvereine. 


Drei  Ausgangsgebiete  lassen  sich  im  Bereich  der  Fußstufen  erkennen,  die  kalten 
(oben),  die  trockenen . (rechts)  und  die  feuchten  (links). 

bAus  diesen  vier  Ausgangsgebieten,  wie  sie  genannt  seien,  lassen  sich  alle 
übrigen  Landschaftsgürtel  ableiten.  Das  trockene  Ausgangsgebiet  umfaßt  die  Trocke- 
gebiete,  das  kalte  die  Polarwüsten  und  -steppen,  das  feuchte  die  Waldgebiete. 

Die  Übergangsgürtel  entwickeln  sich  nun  in  der  Weise,  daß  die  Klimate  feuchter, 
kälter  oder  trockener  werden.  Die  Art  der  Übergänge  ist  in  der  Form  obigen  Musters 
zusammengestellt  worden. 

Die  wagerechten  Linien  stellen  die  tropischen,  die  subtropischen,  die  gemäßigten, 
die  subpolaren  und  die  polaren  Breiten  vor. 

Die  erste  Senkrechte  scheidet  die  dauernd  feuchten  von  den  periodisch  feuchten 
und  trockenen  Gebieten.  Rechts  von  der  zweiten  Senkrechten  befinden  sich  die 
T  rockengebiete . 
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Der  Kreisbogen  bezeichnet  die  Wald-  und  Gehölzgrenze:  nach  rechts  und 
oben  liegen  die  baumlosen  Landschaftstypen. 

Demgemäß  folgen  sich  von  links  nach  rechts:  i.  die  Säule  der  Gebiete  mit  Nieder- 
schlägen zu  allen  Jahreszeiten,  2.  die  der  periodisch  trockenen  und  3.  die  der  über- 
wiegend bis  dauernd,  trockenen  abflußlosen  Gebiete. 

In  der  ersten  Säule  und  zwar  im  Bereich  des  Waldsektors  befinden  sich  der 
tropische,  subtropische  und  gemäßigte  Regenwald,  ferner  der  gemäßigte  Wald- 
gürtel; oben  liegen  die  Nadelwald-,  unten  die  Laub  waldgebiete. 

In  der  zweiten  Säule  liegen  im  Bereich  des  Waldsektors  der  tropische  Monsun- 
wald und  der  subtropische  Hartlaubwald. 

Der  Kreisbogen  der  Baumgrenze  schneidet  in  den  Tropen  und  Subtropen  die 
Steppen,  in  den  Mittelgürteln  dagegen  liegen  die  Steppen  außerhalb  der  Baum- 
grenze, desgleichen  die  immergrünen  Wiesen. 

Die  Polarkappen  mit  Tundren  und  Polarwüsten  erhalten  Niederschläge  zu  allen 
Jahreszeiten,  besitzen  aber  doch  neben  feuchten  recht  trockene  Gebiete  —  daher  die 
lange  Erstreckung  von  links  nach  rechts. 

Im  Bereich  der  Säule  der  Trockengebiete  befinden  sich  die  Salzsteppen  und  Wüsten 
die  von  den  Tropen  bis  in  die  Mittelgürtel  reichen. 

e)  Gesichtspunkte  für  die  Aufstellung  der  Landschaftstypen.  Die 
Festlegung  des  Begriffes  ,, Landschaftstypen"  ist  bereits  oben  erfolgt,  jetzt  wird  es 
noch   darauf  ankommen,   für  ihre  Aufstellung    einige    Gesichtspunkte    zu    geben. 

Jeder  Landschaftsgürtel,  jedes  Landschaftsgebiet  zerfällt  in  Landschaftstypen. 
Demgemäß  ordnen  sie  sich  dem  Klima  und  seinen  Folgeerscheinungen  unter.  Sie 
müssen  also  bezüglich  des  Klimas,  der  klimatischen  Pflanzenvereine,  der  Bewässerung 
und  Bodenbildung,  der  abtragenden  und  aufschüttenden  Vorgänge  und  damit 
hinsichtlich  der  Formenkreise    bestimmte    Übereinstimnrungen  aufweisen. 

Unabhängig  von  diesen  klimatischen  Folgeerscheinungen,  die  sich  an  die  Land- 
schaftsgürtel anschließen,  sind  aber  die  Oberflächenformen  im  Großen  und  der  Auf- 
bau. Denn  diese  hängen  von  den  Wirkungen  der  Erdkräfte  ab.  Die  Oberflächen 
formen,  der  geologische  Bau,  der  sich  z.  T.  in  Formen,  z.  T.  in  der  Gesteinsbeschaffen- 
heit äußert,  sind  also  bei  der  Aufstellung  von  Landschaftstypen  heranzuziehen. 

Fragen  wir  uns  nun,  in  wieweit  Formen  und  Aufbau  wichtig  werden,  so  darf  man 
wohl  folgendes  sagen. 

Am  wichtigsten  ist  im  allgemeinen  wohl  die  Höhenentwicklung.  Denn  mit 
der  Höhe  ändert  sich  das  Klima  und  demgemäß  auch  seine  Folgeerscheinungen, 
Pflanzendecke,  Bewässerung,  Bodenbildung,  abtragende  und  aufschüttende  Kräfte. 

Also  wird  die  Feststellung  der  Höhen  vor  allem  erfolgen  müssen.  Ein  Bei- 
spiel mag  das  Gesagte  erläutern.  Aus  einem  Salzsteppenflachland  erheben  sich  drei 
Gebirge.  Das  eine  erreicht  nicht  die  Waldstufe,  ist  nur  mit  Steppenmatten  bedeckt. 
Das  zweite  trägt  einen  Waldgipfel,  das  dritte  ist  mit  mächtigen  Gletschern  erfüllt. 
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Für  die  Bewässerung,  die  ganzen  Kulturverhlätnisse,  die  ganze  landschaftskundliche 
Bedeutung  ist  die  Höhe  ausschlaggebend.  Ob  es  sich  um  ein  Tafel-,  Ketten-  oder 
Massengebirge  handelt,  ist  nicht  so  wichtig,  und  ob  es  Falten-,  Schollen-  oder  vul- 
kanische Gebirge  sind,  ist  noch  unwesentlicher.  Die  Übereinanderlagerung  von 
Landschaftstypen  in  der  Form  von  Höhenstufen  ist  entscheidend. 

Nächst  der  Meereshöhe  und  den  von  ihr  abhängigen  Höhenstufen  hat  die  Massen- 
entwicklung den  größten  Einfluß  und  damit  nähern  wir  uns  bereits  dem  Einfluß 
der  Formenbildung.  Das  Klima  wird  ja  durch  die  Massenentwicklung  des  Landes 
entscheidend  beeinflußt  und  demnach  auch  Bewässerung,  Pflanzendecke,  Boden- 
bildung usw.  Die  nächste  Aufgabe  ist  also  die  Feststellung  der  Formen  im 
Großen,  ob  es  sich  um  ein  Gebirgsland  oder  um  ein  flächenhaft  entwickeltes  Land 
handelt,  ein  Flachland  oder  Tafelland. 

Die  Böschungsverhältnisse  und  relativen  Höhenunterschiede  sind 
drittens  für  die  Aufstellung  von  Landschaftstypen  wichtig;  von  ihnen  hängt  die 
Wirkung  der  ausgestaltenden  Kräfte,  die  Ausbildung  von  Gegensätzen  des 
Klimas,  der  Pflanzendecke,  der  Bodenbildung  usw.  ab  —  Ortsklima  und  dessen 
Folgeerscheinungen.  Damit  ist  aber  auch  der  Einfluß  auf  die  Kulturbedingungen 
ein  ganz  gewaltiger.  Da  es  sich  bei  der  Aufstellung  der  Landschaftstypen  nur  um 
einen  Vergleich  in  großen  Zügen  handelt,  muß  man  sich  auch  auf  Oberflächen- 
formen großen  Maßstabes  beschränken.  Daneben  sind  Höhe,  Maße,  Böschung  und 
relative  Höhenunterschiede  zu  berücksichtigen.    Folgendes  Muster  sei  angewendet. 

Niedrige         |  Flachländer  Niedrig o —  200  m  Meereshöhe 

mittelhohe     (  Hügel-  und  Bergländer        mittelhoch  .      200 — 1500  m 

hohe  [  Gebirge.  hoch 1500 — 3000  m 

alpine  |  Tafelländer  alpin über     3000  m 

Die  Bezeichnung  Flachland  soll  den  Begriff  enthalten,  daß  die  Böschungen 
nur  flach  sind,  so  daß  selbst  erhebliche  relative  Höhenunterschiede  verschwinden, 
mindestens  nicht  auffallen. 

Hügelland  zeigt  rasche  Höhenunterschiede  bis  etwa  100  m  an,  bei  mittlerem 
Böschungswinkel  (10 — 300)  und  gerundeten  Formen. 

B ergland  hat  Höhenunterschiede  von  etwa  100 — 500  m  bei  mittlerer  Abböschung 
und  meist  gerundeten  Formen. 

Das  Wort  Gebirge  zeigt  schroffe  Formen  an,  Spitzen,  Zacken,  Grate.  In  diesem 
Sinne  gefaßt,  kann  es  „niedrige  Gebirge"  geben,  z.  B.  die  Badlands. 

Tafelland  zeigt  die  große  Breitenentwicklung  im  Verhältnis  zur  Höhe  an. 

Übergänge  lassen  sich  durch  Ausdrücke  wie  gebirgiges  Tafelland,  Tafel-  und 
Gebirgsland,  Tafel-Hügelland  u.  a.  m.  ausdrücken.  Kommt  es  einmal  auf  die 
Bergformen  an,  so  sind  Bezeichnungen  wie  Kettengebirge,  Massengebirge,  Massen- 
gebirgs-Tafelland,  Kettengebirgstafelland  u.  a.  m.  leicht  verständliche  Begriffe. 

In  manchen  Fällen  sind  der  geologische    Bau   und   noch   häufiger   die    Ge- 
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Steinsbeschaffenheit,  ferner  die  frühere  Ausgestaltung  und  Aufschüttung 
von  Bedeutung.  Der  geologische  Bau  äußert  sich  als  Vulkanismus,  Faltung  und 
Schollenbildung,  die  Gesteinsbeschaffenheit  in  der  Form  ausgedehnter,  ein- 
heitlicher Gesteinsmassen,  die  auf  die  Verhältnisse  der  Landschaft  stark  einwirken, 
wie  Kalkstein,  Sand,  Löß,  Lava,  die  Ausgestaltung  und  Aufschüttung  aber 
ist  z.B.  die  Folge  diluvialer  Vereisung,  junger  Meeresabdeckung,  junger  Schwemm- 
landmassen. 

f)  Entwicklungsreihen  von  Formen  und  Vorgängen.  Manche  Formen 
und  Vorgänge  lassen  eine  allmähliche  Entwicklung  erkennen,  die  für  das  Wesen 
und  Aussehen  der  Landschaftstypen  wichtig  sein  kann.  So  sei  z.  B.  an  die  Über- 
gänge zwischen  einem  Hängegletscher  und  einem  Talgletschersystem  erinnert.  Für 
einen  Landschaftstypus  ist  es  natürlich  ein  großer  Unterschied,  ob  die  Vereisung 
als  Hängegletscher  oder  als  Talgletschersystem  in  Erscheinung  tritt. 

So  wichtig  solche  Entwicklungsreihen  auch  sein  mögen,  so  eignen  sie  sich  im 
allgemeinen  nicht  zur  Aufstellung  des  Systems  der  Landschaftstypen,  weil  damit  die 
Zahl  der  Familien  ganz  gewaltig  vermehrt  würde  und  das  System  unübersichtlich 
würde.  Vielmehr  empfiehlt  es  sich  im  allgemeinen,  bei  Aufstellung  des  Systems  zu 
betonen,  daß  in  dieser  oder  jener  Familie  diese  oder  jene  Entwicklung  vor  sich  geht 
und  demgemäß  Landschaftstypen  mit  verschiedener  Ausbildung  von  Formen  und 
Vorgängen  vorkommen.     Einige  der  Entwicklungsreihen  seien  hier  genannt. 

a)  Die  Entwicklungsreihe  nach  der  geographischen  Breite.  Die  Höhenstufen 
machen  diese  Reihe  durch,  da  sie,  obwohl  sie  einem  Landschaftsgürtel  angehören, 
von  den  Polarkappen  nach  dem  Gleicher  ansteigen. 

b)  Die  Entwicklungsreihe  nach  der  Höhe  hin.  Innerhalb  der  Wälder  der  Mittel- 
gürtel verwandelt  sich  der  Wald  mit  der  Höhe,  der  Laubwald  in  Nadelwald, 
immergrüner  Regenwald  in  sommergrünen  Laubwald  (Feuerland)  und  Nadelwald. 

c)  Die  Entwicklungsreihe  der  Vergletscherung.  Die  Entwicklungsreihe  (Firnfleck- 
Hängegletscher  bis  Talgletschersystem  oder  Firnfleck-Tafelgletscher  bis  Inlandeis) 
sind  innerhalb  der  Landschaf tst}Tpen  eines  Gebietes  oft  zu  verfolgen. 

d)  Die  Entwicklungsreihe  der  Heide-,  Moor-  und  Waldbildung. 

e)  Die  Entwicklungsreihen  innerhalb  der  Übergangs-Landschaftsgürtel,  z.  B.  zwischen 
Steppe  und  Wald,  Tundra  und  Wald. 

f)  Die  Entwicklungsreihe  der  Abschmelzerscheinungen  des  Inlandeises. 

Diese  kann  man  zur  Aufstellung  des  Systems  sehr  gut  verwerten,  weil  es  bei  der 
Einförmigkeit  der  Eisformen  an  Merkmalen  für  die  Familien  und  Gattungen  fehlt. 

2.  Räumliche  Landschaftskunde.  — Aufstellung  von  Landschafts- 
teilen, Landschaften ,  Landschaftsgebieten  und  Landschaftsblöcken. 
Die  Aufgabe  der  Räumlichen  Landschaftskunde  ist  es,  die  einzelnen 
Landschaftsräume  eines  bestimmten  Landraumes  —  Erdteil,  Insel,  Halbinsel  — 
eines    Oberflächenraums,    Pflanzenraums,    Staates,    einer    Wirtschaftsvereinigung 
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u.  a.  m.  —  zu  untersuchen,  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  und  ihre  Bedeutung 
für  die  Tierwelt  und  namentlich  den  Menschen  und  seine  Kultur  festzustellen. 

Zu  diesem  Zweck  ist  folgender  Gang  der  Darstellung  wohl  am  zweckmäßigsten 

Die  Abgrenzung  der  Landschaftsgebiete  muß  zuerst  erfolgen.  Die 
Ausführung  dieser  Aufgabe  stößt  auf  Schwierigkeiten,  weil  es  keine  bestimmten 
Grenzen,  sondern  nur  Grenzräume  gibt.  Es  besteht  aber  das  Bedürfnis  nach 
einer  Grenzlinie,  und  deshalb  ist  es  zweckmäßig,  wenn  es  geht,  dem  Landschafts- 
raum eine  bestimmte  gute  Grenze  zu  geben,  z.  B.  eine  Wasserscheide,  einen  Fluß, 
einen  Gebirgszug,  eine  scharfe  Pflanzengrenze.  Die  Wahl  eines  Landschaftsblockes 
wird  oft  aus  solchen  Schwierigkeiten  heraushelfen. 

Hat  man  die  Grenzen  gezogen,  so  erfolgt  die  Feststellung  der  Landschafts- 
teile und  ihrer  Formbestandteile,  der  Teillandschaften  und  Landschaften. 
Jeder  Landschaftsteil  und  oft  auch  Teillandschaft  gehört  einem  Landschaftstypus 
an,  wie  auch  die  Höhenstufen,  die  den  Gebirgen  selten  fehlen  werden.  Landschaften 
dagegen  setzen  sich  meist  aus  mehreren  Landschaftstypen  zusammen.  Diese  Art 
der  Anordnung  der  Landschaftstypen  bedingt  den  inneren  Bau  der  Landschaft, 
und  dieser  innere  Bau  muß  besonders  klargestellt  werden. 

Die  Feststellung  der  allgemeinen  und  individuellen  Eigenschaften,  die  z.B.  auf  dem 
besonderen  geologischen  und  landschaftlichen  Bau,  auf  besonderen  Fremdlings-  und 
Zufallsformen,  auf  den  nachbarlichen  Einflüssen  anderer  Landschaftsgebiete  be- 
ruhen, ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  räumlichen  Landschaftskunde. 

Schließlich  hat  man  die  Bedeutung  des  Landschaftsgebietes  für  Tier  und  Mensch, 
seine  Einwirkung  auf  die  Kulturverhältnisse  und  die  Eigenschaften  des  Menschen 
selbst  klarzulegen.  Letztere  Aufgabe  stellt  die  Verbindung  mit  der  Landeskunde  vor, 
und  auf  diese  sei  noch  kurz  hingewiesen. 

3.  Die  Landschaftskunde  als  Grundlage  der  Landeskunde. 
Die  räumliche  Landschaftskunde,  ist  ein  Teil  der  Landeskunde.  Die  Land- 
schaftskunde bildet  gewissermaßen  den  Stamm  des  erdkundlichen  Baumes.  Die 
Krone  ist  die  Landeskunde,  d.  h.  die  vollständige  Darstellung  von  Land  und 
Leuten.  Auf  die  Darstellung  der  Landschaften  muß  sich  demnach  die  Darstelluug 
des  Tierlebeus  in  dem  Raum,  die  Geschichte  und  Verbreitung  des  Menschen, 
seiner  Siedlungen,  seiner  Wirtschafts-  und  Verkehrseinrichtungen,  des  materiellen 
und  geistigen  Kulturbesitzes  stützen.  Es  muß  gezeigt  werden,  inwieweit  dieses  alles 
von  der  Natur  des  Landes  abhängt,  und  in  wie  weit  die  Begabung  und  Kultur- 
fähigkeit des  Menschen,  fernliegende  geschichtliche  Einflüsse,  Zufälligkeiten  in 
der  Entwicklung  zur  Erklärung  der  tatsächlichen  Erscheinungen  herangezogen 
werden  müssen. 

Die  Bedeutung  der  Landschaftskunde  für  die  Landeskunde,  tritt  also  klar  hervor: 
Ohne  die  landschaftskundliche  Grundlage  ist  eine  wissenschaftliche 
Landeskunde  unmöglich      Alle  Darstellungen  von  Tier  und  Mensch  schweben 
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in  der  Luft,  wenn  sie  sich  nicht  auf  den  Landschaftsteilen,  ihrer  Größe  und  gegen- 
seitigen Anordnung,  ihrer  wirtschaftlichen,  verkehrstechnischen,  siedlungstech- 
nischen, politischen  Bedingungen  aufbauen.  Damit  aber  eine  solche  Darstellung 
gelingt  und  selbst  auf  sicheren  Füßen  steht,  ist  die  Anfertigung  landschaftskund- 
licher  Karten  notwendig. 

4.  Landschaftskundliche  Karten.  Hat  man  die  landschaftskund- 
lichen  Formen  erkannt  und  abgegrenzt,  so  ist  die  letzte  Aufgabe  die,  sie  karto- 
graphisch aufzunehmen.  Es  ist  eine  äußerst  lohnende  und  keineswegs  schwierige 
Aufgabe,  an  der  Hand  guter  Karten,  z.  B.  unserer  Meßtischblätter  und  General- 
stabskarten einerseits,  der  geologischen  Karten  andererseits  landschaftskund- 
liche Karten  zu  entwerfen.  Einen  großen  Teil  der  Landschaftsteile  und  ihrer 
Formbestandteile  kann  man  unseren  Karten  ohne  weiteres  entnehmen.  Sowohl 
die  Pflanzendecke  als  auch  die  Bewässerung  —  sumpfige  Wiesen,  Hochmoore,  Wald, 
Felder,  Ödland  —  sind  ohne  weiteres  erkennbar,  desgleichen  die  Oberflächen- 
formen. Der  geologischen  Karte  aber  entnimmt  man  die  Gesteinsbeschaffenheit 
und  den  Erläuterungen  zu  den  geologischen  Karten  die  Bodenbeschaffenheit.  Alles 
wird  man  aber  ganz  wesentlich  durch  die  eigenen  Beobachtungen  ergänzen  müssen. 

So  wird  es  nicht  schwer  fallen,  eine  landschaftskundliche  Karte  zu  entwerfen,  die 
bevorzugte  und  minderwertige  Landschafts-  und  Formbestandteile,  Wechsel-  und 
Ergänzungsformen  deutlich  zum  Ausdruck  bringen.  Solche  landschaftskundliche 
Karten  würden  nicht  nur  für  die  Landeskunde,  sondern  namentlich  auch  für  die 
Völkerkunde,  für  die  Wirtschaftslehre  und  Geschichtsforschung  die  Grundlage 
bilden.  Mit  ihnen  würde  die  Erdkunde  genannten  Wissenschaften  einen  großen 
Dienst  erweisen,  selbst  aber  den  allergrößten  Nutzen  haben.  Solche  Karten  würden 
nicht  nur  eine  viel  klarere  Darstellung  ermöglichen,  sondern  eine  Fülle  neuer  Prob- 
leme entstehen  lassen,  und  damit  zu  einer  Vertiefung  unserer  Erkenntnis  führen. 

Geradeso  wie  die  der  wasserkundlichen  Karten,  wäre  die  Herstellung  landschafts- 
kundlicher  Karten  eine  lohnende  und  die  Wissenschaft  in  hohem  Maße  fördernde 
Aufgabe  der  Lehrer  und  aller  derjenigen  Kreise,  die  Heimatkunde  treiben.  Gerade 
für  die  örtliche  Heimatsforschung  eröffnet  sich  hiermit  ein  Feld  der  Tätigkeit,  dessen 
Bedeutung  m.  E.  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann. 


XI.    Die  Stellung  der  Landschaf  ts  künde  im  System 
der  Erdkunde. 

Beifolgendes  Muster  (Abb.  2)  gibt  eine  Vorstellung  von  den  Beziehungen 
zwischen  den  verschiedenen  Wissenschaften,  auf  die  sich  die  Landschaftskunde 
entweder  stützt  oder  mit  denen  sie  in  enger  Fühlung  steht. 
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Die  Grundlagen  der  Landschaftskunde  bauen  sich  auf  den  Naturwissenschaften 
auf,  also  Physik,  Chemie,  Geologie  im  weitesten  Sinne,  Allgemeiner  Pflanzenkunde. 
Es  sei  auf  das  Muster  hingewiesen,  das  die  Stellung  der  Vergleichenden  Landschafts- 
kunde  im  System  der  Erdkunde  zeigt. 

Die    Grundlagen    der     Landschaftskunde    sind    folgende    Naturwissenschaften. 

1.  Klirnalehre,  2.  die  Lehre  von  der  Oberflächengestaltung  der  Erde,  3  Hydro- 
graphie, 4.  Meereskunde,  5.  Bodenkunde,  6.  Pflanzenwelt  und  dazu  kommt jlie 
mathematische  Erdkunde.  Letztere  spielt  freilich  nur  eine  geringe  Rohe.  |Es 
kommt  eigentlich  nur  auf  die  geographische  Lage  —  Länge  und  Breite  —  an. 
Ob  sich  die  Erde  um  die  Sonne  dreht  oder  umgekehrt,  ist  für  die  Landschaf  ts- 
kunde  gleichgültig. 
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Abb.  2.     Das  System  der  Erdkunde. 

Auf  die  genannten  sechs  Wissenschaften  stützt  sich  die  Landschaftskunde  ein- 
seitig und  auf  ihnen  beruht  die  Aufstellung  von  Landschaftstypen.  Zwischen 
der  Lehre  von  den  Landschaftstypen  und  den  genannten  sechs  Grundwissenschaften 
bestehen  aber  bestimmte  Übergangswissenschaften  oder  vielmehr  eine  Abteilung 
einer  jeden  dieser  Wissenschaften,  der  durch  landschaftliche  Betrachtungs- 
weise zustande  kommt.  Es  werden  nämlich  die  Gebiete,  in  denen  gewisse  Er- 
scheinungen und  Formen  jeder  der  sechs  Wissenschaften  bezeichnend  sind,  fest- 
gestellt und  ihre  Verbreitung  über  die  Erde  hin  verfolgt. 

Ohne  weiteres  verständliche  und  bekannte  Gebilde  sind  die  Klimaräume  oder 
Klimaprovinzen.  Von  den  Kräften  der  Klimagürtel  abhängig  sind  die  durch  Aus- 
räumung und  Aufschüttung  entstandene  Oberflächenlandschaften,  ferner  die  Be- 
wässerungslandschaften mit  bestimmter  Beschaffenheit  der  Flüsse,  Seen,  Sümpfe, 
sodann  die  Landschaften  mit  bestimmten  Verwitterungsböden  und  klimatischen 
bzw.  örtlichen  Pflanzenvereinen.  Gebirgsbildung  und  Vulkanismus  sind  dagegen 
unabhängig. 
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Die  landschaftskundliche  Betrachtungsweise  jener  sechs  Grundwissenschaften 
ermöglicht  die  Aufstellung  der  Landschaftstypen.  Diese  zerfallen  in  drei  Teile. 
Dort,  wo  der  Mensch  fehlt  oder  nur  eine  unwichtige  Rolle  spielt,  herrschen  noch  die 
Naturlandschaftstypen.  Wo  dagegen  der  Mensch  die  Landschaft  umgewandelt 
hat,  gibt  es  Raublandschaftstypen  oder  Kulturlandschaftstypen.  Erstere 
entstehen  durch  Zerstörung,  Raub  Wirtschaft.,  z-  B.  durch  Abholzen,  Abbrennen, 
Vernichtung  der  Tierwelt  oder  rücksichtslose  Weidewirtschaft,  letztere  bieten 
geordnetes  Kulturland  mit  Feldern,  Wiesen,  Pflanzwäldern,   Siedlungen  usw. 

Nach  Aufstellung  der  Landschaftstypen  hat  man  die  Grundlagen  für  eine  wissen- 
schaftliche Erdkunde  des  Menschen  und  der  Tierwelt  gewonnen. 

Die  Menschenerdkunde  setzt  sich  aus  Völkererdkunde,  Wirtschafts-,  Sied- 
lungs-  und  Verkehrserdkunde  sowie  aus  politischer  Erdkunde  zusammen.  Der  Mensch 
hängt  nun  aber  nicht  einfach  von  der  Landschaft  ab ;  er  läßt,  wie  gesagt,  die  Raub- 
und  Kulturlandschaft  entstehen,  und  schafft  damit  ganz  neue  Grundlagen,  sowohl 
für  sich  als  auch  für  die  Tierwelt. 

Die  Menschenerdkunde  bildet  ihrerseits  die  Grundlage  rein  menschlicher  Wissen- 
schaften, wie  der  Vergleichenden  Völkerkunde  (Ethnologie).  Volkswirtschaftslehre, 
Staatenkunde  und  Geschichtswissenschaft,  während  die  Tiererdkunde  zur  Allge- 
meinen Tierkunde  überführt. 

Die  Lehre  von  den  Landschaftstypen  zusammen  mit  der  landschaftskundlichen 
Betrachtungsweise  der  naturwissenschaftlichen  Fächer  und  der  Menschen-  und 
Tiererdkunde  sei  also  Vergleichende  Landschaftskunde  genannt.  Demgemäß 
ist  es  die  Aufgabe  dieses  Zweiges  der  Erdkunde,  erstens  die  landschaftskundliche 
Bedeutung  des  Klimas,  der  Oberflächengestaltung  usw.  festzustellen  und  darauf 
hin  die  Landschaftstypen  abzugrenzen.  Wo  es  sich  um  Kulturlandschaften  handelt, 
muß  man  die  Umwandlung  der  ursprünglichen  Landschaft  durch  den  Menschen 
in  Rechnung  ziehen.  Nach  Aufstellung  der  Natur-  bezw.  Raub-  und  Kulturland- 
schaftstypen wird  ihr  Einfluß  auf  den  Menschen,  auf  Wirtschaft,  Siedlung  und  Ver- 
kehr, auf  seinen  stofflichen  und  geistigen  Kulturbesitz,  auf  seine  körperlichen, 
geistigen,  sozialen,  staatlichen  Verhältnisse  dargestellt. 

Die   Aufgabe   der   Vergleichenden  Landschaftskunde  ist   damit   abgeschlossen. 

Die  vergleichende  Landschaftskunde  bildet  den  Ausgang  für  die  Räum- 
liche Landschaftskunde,  d.  h.  eine  Landschaftskunde  bestimmter  Gebiete, 
z.  B.  Erdteile,  Inseln,  Landschaftsblöcke,  Staaten.  Man  untersucht,  welche  Land- 
schaftstypen sich  in  dem  zu  untersuchenden  Gebiet  finden,  welche  Landschafts- 
teile, Landschaften,  Landschaftsgebiete  sie  bilden,  wie  sie  sich  anordnen,  in  welchem 
Zusammenhang  sie  mit  Nachbarländern  stehen  usw. 

Die  Räumliche  Landscbaftskunde  schließlich  bildet  zusammen  mit  der  Dar- 
stellung der  Tiererdkunde  und  Menschenerdkunde  des  zu  untersuchenden  Raumes 
die  Landeskunde,  d.  h.  die  Erdkunde  eines  bestimmten  Raumes  mitsamt  seinen 
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Tieren  und  Menschen.  Jede  Landeskunde  aber  bildet  die  notwendige  Grundlage  der 
Völkerkunde,  Volkswirtschaftslehre  und  Staatenkunde  des  behandelten  Gebietes. 

Eine  kurze  Bemerkung  erfordert  noch  das  Verhältnis  zwischen  Ver- 
gleichender Landschaftskunde  und  Geschichte.  Jede  wissenschaftliche 
Darstellung  geschichtlicher  Vorgänge  müßte  auf  den  Landschaftstypen  sich  auf- 
bauen. Sind  doch  Wirtschaft,  Siedlungen,  Verkehr,  aber  auch  Kulturbesitz  und 
unter  Umständen  selbst  geistige  und  staatliche  Verhältnisse  durch  die  Landschaft 
bedingt.  Soweit  besteht  wohl  völlige  Klarheit.  Allein  das  Vorhandensein  einer 
Allgemeinen  Vergleichenden  Landschaftskunde  legt  die  Frage  nahe:  Gibt  es  nicht 
auch  eine  Allgemeine  Vergleichende  Geschichtskunde?  Bisher  hat  man 
wohl  nur  die  Geschichte  einzelner  Länder,  Völker,  Staaten  behandelt,  gibt  es  nicht 
aber  auch  bestimmte  Gesetze  für  den  geschichtlichen  Ablauf  der  politischen  Ereig- 
nisse innerhalb  bestimmter  Landschaftsgürtel  und  Landschaftsgebiete  und  zwischen 
solchen.  Gibt  es  nicht  bestimmte  Gesetze  für  geschichtliche  Vorgänge  z.  B.  inner- 
halb der  Steppen  oder  Waldgürtel,  der  Salzsteppen  und  Tundrengürtel  und  zwischen 
Wald  und  Steppe,   Steppe  und  Salzsteppe,  Salzsteppe  und  Wüste  ? 

Unbedingt  ja!  Denn  verbinden  sich  nicht  mit  den  Worten,  Vorzugsgebiete, 
Rückzugsgebiete,  Kümmer-  und  Festungsgebiete  ganz  bestimmte  Vorstellungen  über 
geschichtliche  Vorgänge,  über  Völkerwanderungen  und  Kriege,  über  siegreiches 
Vordringen  und  kraftvolle  Entwicklung,  über  Untergang,  Not,  und  Elend,  Er- 
starkung, Kampf  und  Sieg  ?  M.  E.  wird  eine  wissenschaftliche  Vergleichende  Land- 
schaftskunde die  Grundlagen  schaffen  für  eine  Vergleichende  Geschichtskunde  und 
damit  würde  das  Band  zwischen  Erdkunde  und  Geschichte  als  selbständiger  Wissen- 
schaften noch  enger  geknüpft  werden  in  gleicher  Weise  wie  zwischen  Erdkunde 
einerseits  und  Völkerkunde,  Volkswirtschaftslehre  und  Staatenkunde  andererseits. 
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LITERATURVERZEICHNIS  ÜBER  METHODIK 
DER  LAN  DSC  HAFTS  KUNDE. 

1.  Oppel:  Landschaftskunde.  Versuch  einer  Physiognomik  der  gesamten  Erdober- 
fläche in  Skizzen,  Charakteristiken  und  Schilderungen,  zugleich  erläuternder 
Text  zum  landschaftlichen  Teil  (II)  von  F.  Hirt's  Geographischen  Bilder- 
tafeln.    Breslau    1884. 

Dieses  Buch  mit  dem  ganz  modernen  Titel  lernte  ich  erst  nach  Drucklegung  dieses 
Heftes  kennen.  Es  handelt  sich  im  wesentlichen  um  eine  Landeskunde  mit  Betonung  land- 
schaftlicher Schilderungen. 

2.  Herbertson:  The  Major  Natural  Regions:  An  Essay  in  Systematic  Geography. 
Geograph.  Journal  Bd.  25.    1905. 

Gliederung  der  Erde  in  natürliche  Landschaften  (.mit  Karte),  die  teilweise  den  Land- 
schaftsgürteln  entsprechen,  wie  sie  in  dieser  Schrift  aufgestellt  werden. 

3.  Hettner'.    Geographische   Einteilung    der    Erdoberfläche-      Geograph.    Zeitschrift 

1908.     Bd.  14. 

Überwiegend  theoretische  Betrachtungen  nach  wesentlich  anderen  Gesichtspunkten, 
als  sie  hier  aufgestellt  sind. 

4.  Passarge:  Die  natürlichen  Landschaften  Afrikas.     Peterm.  Geogr.  Mitt.      1908. 

5.  Passarge:  Südafrika-     Leipzig   1908. 

6-  Banse:  Geographie.     Peterm-  Geogr.  Mitt.    191 2.   1. 

Banse  empfindet  ganz  richtig,  daß  in  der  Erdkunde  eine  Lücke  vorhanden  ist.  Er  be- 
tont die  Bedeutung  der  »Landschaft«,  die  Bedeutung  von  Landschaftsschilderungen.  Ob 
freilich  der  von  ihm  betretene  Weg  der  richtige  ist,  bleibe  dahingestellt.  Seine  Neuein- 
teilung der  Erde   in  landschaftliche  Erdteile  dürfte  nicht  viele  Anhänger  finden. 

7.  Passarge :  Physiogeographie  und  Vergleichende  Landschaftsgeographie.  Mitteil, 
der  Hambg.  Geog.  Ges.  1913. 

Gegenüberstellung  der  Grundsätze  und  Aufgaben  der  Davis'schen  Physiogeographie  und 
der  Landschaftskunde  mit  einem  Beispiel  an  Südafrika. 

8-   Sapper:  Geologischer  Bau  und  Landschaftsbild.     Braunschweig   1917- 

Die  Einwirkung  des  geologischen  Baus  auf  die  Landschaft  steht  ganz  im  Vordergrund. 

9.  Passarge :  Die  Steppen-Flußtalung  des  Okawangos  im  Trockenwald-Sandfeld  der 
Nordkalahari.      Mitteil,  der  Hambg.  Geogr.  Ges.   1919- 

Erster  Versuch  landschaftskundlicher  Darstellung  mit  landschaftskundlicher  Namengebung. 
10.  Passarge:    Die  Grundlagen  der  Landschaftskunde.     Bd.  I — III.  Hambg.  1919/20. 
Die  Naturwissenschaftlichen    Fächer,    auf  denen   sich   eine   Vergleichende    Landschafts- 
kunde aufbauen  muß,  werden  mit  Rücksicht  auf  letztere  dargestellt. 
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II.   Schultz  Arved :  Die  Natürlichen  Landschaften  von  Russisch-Turkestan.     Grund- 
lagen einer  Landeskunde.     Hambg.    1920. 

Wichtige  selbständige  landschaftskundliche  Untersuchung  an  der  Hand  zahlreicher 
Karten,  die  beim  Übereinanderlegen  »Rand-  und  Kerngebiete«  der  Landschaften  ergeben. 
Starke  Verwertung  menschlicher  Kulturerscheinungen  bei  der  Aufstellung  von  Natürlichen 
Landschaften. 
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/?/£■  KÄLTEWÜSTEN. 

Einleitung. 

Unter  dem  Namen  ,, Kältewüsten"  seien  alle  diejenigen  Gebiete  zusammengefaßt, 
in  denen  die  Kälte  und  deren  Folgeerscheinungen  das  organische  Leben  bis  auf 
Reste  einschränken  oder  ganz  vernichten.  Ausdauernde  Pflanzen  sind  haupt- 
sächlich Moose  und  Flechten,  auch  einige  Stauden.  Wärmepflanzen  entwickeln 
sich  spärlich  im  Sommer  und  erliegen  oft  frühzeitig  einsetzender  Kälte. 

Die  Kältewüsten  sind  nicht  einheitlich  gestaltet,  sondern  sowohl  flächenhaft 
verschieden  als  auch  der  Höhe  nach  gegliedert ;  denn  man  hat  der  Höhe  nach  unten 
die  Felswüste,  oben  die  Eiswüste  zu  unterscheiden.  Obendrein  ist  in  den  verschie- 
denen Klimagürteln  die  Fels-  und  Eiswüste  nicht  nur  in  verschiedener  Höhenlage 
ausgebildet,  sondern  die  Verschiedenheiten  der  Tages-  und  Jahreszeiten,  der 
Sonnenstrahlung  und  der  Niederschläge  veranlassen  mancherlei  Abweichungen, 
z.  B.  in  den  Tropen  und  Subtropen  gegenüber  den  Mittelgürteln.  Der  Stoff  sei 
in  folgender  Weise  gegliedert.  A.  Die  Polarwüsten.  B.  Die  Höhenwüsten.  C.  Die 
Landschaftsgebiete  der  Antarktis. 


A.  DIE  POLARJVÜSTEN. 
I.  Begriff  und  Verbreitfing. 

Unter  dem  Namen  Polarwüsten  seien  alle  diejenigen  Polargebiete  verstanden,  die 
ausschließlich  aus  Eis  und  Fels  bestehen,  und  in  denen  die  Pflanzendecke  keine 
Rolle  spielt.  Pflanzenfressende  Tiere  finden  keine  Nahrung,  Meeresbewohner  allein 
können  gedeihen,  und  für  den  Menschen  kommen  sie  aus  Mangel  an  pflanzlicher 
Nahrung  und  an  Rohstoffen  für  Herstellung  von  Feuerung  nicht  in  Betracht.  Die 
Polarwüsten  als  Fußstufe,  in  der  die  Firnlinie  das  Meer  erreicht,  nicht  als  Höhen- 
stufe, kommen  nur  auf  der  Südhalbkugel  vor.  Auf  der  nördlichen  könnte  man 
nur  die  beständigen  Meereisflächen  —  wenn  man  sie  überhaupt  zu  den  „Land- 
schaften" zählen  will  —  und  vielleicht  einige  Inseln  zwischen  NO- Spitzbergen,  Franz- 
Josephs-Land  (eingeschl.)  und  den  Jeannette-Inseln  hier  nennen.  Auch  an  der 
NO-Ecke  von  Grönland  erreicht  die  Firnlinie  nach  Koch  und  Wegener  das  Meer. 

Dagegen  gehört  der  übrige  Teil  der  nördlichen  Polarkappe,  selbst  Grönland,  dem 
Tundrengürtel  an.  Denn  die  Polarwüsten  bilden  dort  nur  eine  Höhenstufe  über 
der  Tundrenfußstufe,  wenn  auch  letztere  recht  schmal  sein  kann, 
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Im  Bereich  der  südlichen  Polarkappe  gehört  dem  Polarwüstengürtel  an  einmal 
der  ganze  Süderdteil,  sodann  die  Inseln  im  Grahams-Land,  die  Sandwich-Inseln, 
die  Bouvet-Insel,  nicht  aber  Südgeorgien  und  die  Heard-Insel. 


77.  Allgemeine  Wesens  zu  ge. 

I.  Das  Klima.  Maßgebend  für  die  Kennzeichnung  des  Polarwüstenklimas 
sind  die  kalten  Sommer.  Wenn  auch  die  Tem peratur  gelegentlich  über  o° 
steigt,  so  bleiben  die  Monatsmittel  doch  meist  darunter.  Der  wärmste  Monat  ist 
der  Januar,  in  einigen  Gegenden  der  Dezember  —  Süd -Viktorialand  —  oder  Februar 
—  West- Grahams-Land.  Meist  werden  Temperaturen  von  o  bis  fast  40  erreicht. 
Allein  in  einer  bestmmten  Gegend,  nämlich  im  nördlichen  Teil  von  West-Grahams- 
Land,  auf  den  Süd-Orkney-Inseln ;  aber  auch  am  Kap  Adare  steigt  das  höchste 
Monatsmittel  bis  auf  -f-  1,6°  an. 

Die  Winter  sind  kalt,  aber  keineswegs  so  kalt  wie  in  den  Nordpolargebieten. 
Im  nördlichen  Teil  des  westlichen  Grahams-Landes  herrschen  sogar  auffallend 
milde  Winter  und  erst  nach  Süden  hin  nehmen  die  Kältegrade  zu.  Immerhin 
kommen  auf  dem  Roßschelf  eis  Temperaturen  von  über  —  6i°  vor. 

Tabelle  1  gibt  einen  Überblick. 
Nr.  1  kennzeichnet  das  Klima  im  Süden,  Nr.  2  aber  das  im  Norden  des  Küsten- 
gebiets von  Grahams-Land,  Nr.  3  dagegen  den  Osten  des  gleichen  Gebietes.  Der 
Gegensatz  ist  deutlich.  Im  Westen  sind  die  Winter  mild,  erst  im  Bereich  des 
66.  Grades  s.  Br.  wird  wenigstens  der  Juli  recht  kalt.  Auf  der  Ostseite  des  Ketten- 
gebirges dagegen  ist  der  Winter  trotz  der  geringen  Breite  von  64  y2°  recht  kalt. 
Auch  die  Sommer  snd  im  Westen   mild,  im  Osten  dagegen  ziemlich  kalt. 

Nr.  4.  Die  Gaußstation  ist  durch  die  maritime  Lage  am  Rand  des  Meereises  in 
einiger  Entfernung  vom  Inlandeis  ausgezeichnet.  Sie  gibt  wohl  das  maritime 
Küstenklima  am  besten  wieder.  Nr.  5  und  6  liegen  dagegen  im  Bereich  der  Ein- 
wirkung des  Inlandeises,  namentlich  Nr.  6.  Diese  Station  liegt  auf  der  Ostseite 
eines  alpinen  Tafellandes  und  obendrein  ganz  besonders  weit  südlich  {JJ1/^). 

Die  Tabelle  zeig  auch  die  niedrigen  Jahrestemperaturen  aller  Stationen  im 
Gegensatz  zu  Nr.  2  und  ferner  den  gleichen  Gegensatz  in  der  Jahresschwankung 
der  Temperatur  (21 — 260,  bzw.  8,4°). 

Dasselbe  gilt  für  die  Temperaturextreme,  nämlich  die  Maxima  7 — 90  bezw. 
2,5°  und  die  Minima  —  40  bis  —  440  bezw.  — 240. 

Demgemäß  kann  man  hinsichtlich  der  Temperaturverhältnisse  das  nördliche 
West-Grahams-Land  nebst  den  Inseln  —  bis  zur  Bouvet-Insel  ?  —  als  ein  be- 
sonderes Klimagebiet  der  übrigen  Antarktis  gegenüberstellen.  .  Die  Temperaturen 
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des  Eishochlandes  am  Pol  sind  dauernd  sehr  niedrig. 
Selbst  im  Sommer  sind  solche  von  —  40  bis  —  450 
keine  Seltenheit. 

Die  Temperaturveränderlichkeit  ist  sehr  groß, 
sowohl  von  Tag  zu  Tag  als  auch  von  Monat  zu  Monat 
und  innerhalb  eines  Monats.  Die  Temperaturen  hängen 
nämlich  ganz  wesentlich  von  den  Winden  ab,  und 
dieser  Einfluß  ist  so  gewaltig,  daß  die  höchste  und 
niedrigste  Temperatur  eines  Jahres  in  denselben  Monat 
fallen  kann.  So  war  auf  Snowhill  am  6.  8.  02  (also  im 
Winter)  —41,4°  die  niedrigste,  dagegen  am  5 .  8.  03  -(-  9,2° 
die  höchste  überhaupt  beobachtete  Temperatur ! 

Die  Winde  sind  in  manchen  Gebieten  äußerst  heftig 
und  anhaltend,  dabei  der  Richtung  nach  wechselnd, 
in  anderen  sind  Windstillen  nicht  selten  —  östliches 
Roßschelf  eis.  Man  kann  zwei  Arten  von  Winden 
unterscheiden,  nämlich  einmal  die  aus  dem  feuchten 
subpolar-gemäßigten  Westwindgürtel  stammenden  und 
die  aus  dem  Innern  des  Süderdteils  herabkommenden 
Winde.  Die  subpolären  Winde  sind  verhältnismäßig 
warm  und  bringen  namentlich  Schnee,  die  polaren 
Winde  dagegen  sind  trocken  und  meist  sehr  kalt,  kön- 
nen aber  auch  als  erwärmte  Föhnwinde  die  Küste  er- 
reichen. 

Die  Richtung  ist  bei  den  polaren  Winden  südlich 
bis  östlich.  Kalte  Oststürme  sind  häufig.  Die  sub- 
polaren Winde  richten  sich  nach  der  Lage  der  Zy- 
klone, der  sie  angehören.  Über  Weddelsee  und  Roß- 
meer befindet  sich  je  eine  mehr  oder  weniger  regelmäßige 
Zyklone.  Demgemäß  hat  die  Ostseite  von  Grahams-Land 
überwiegend  kalte  SW-Winde,  die  Westseite  dagegen 
im  Anschluß  an  eine  im  Westen  stehende  Zyklone  warme 
NO-Winde,  und  die  Süd-Orkney-Inseln  warme  West- 
winde. Über  dem  Süderdteil  steht  augenscheinlich 
eine  Antizyklone,  die  sternstrahlig  Winde  entsendet. 
Diese  Winde  verwandeln  sich  aus  südlichen  Winden 
in  östliche.  Sie  sind  sehr  kalt  und  trocken,  können  aber 
Föhncharakter  annehmen.  Ob  diese  Antizyklone,  wie 
Meinardus  annimmt,  flach  ist  (ca.  1500  m),  und  ob  sich 
darüber  eine  Zyklone  befindet,  die  den    Schneefall  im 
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Innern  des  Süderdteils  bedingen  würde,  ist  nach  neueren  Untersuchungen  zweifel- 
haft geworden. 

Die  Orkane,  welche  der  Scottschen  Expedition  den  Untergang  bereiteten, 
während  Amundsen  ohne  große  Belästigung  den  Pol  erreichte,  sind  nach  Simpson 
örtliche  Winde.  Über  dem  Roßmeer  liegt  eine  Zyklone,  über  dem  sehr  kalten 
Roßeis  eine  Antizyklone.  Die  nach  links  abgelenkten  Südwinde  stcßen  gegen  den  Steil- 
rand des  Viktorialandes,  stauen  sich  dort  und  rasen  nachNorden  in  das  Meer  hinaus. 

Ob  die  Orkane  des  Adelie  Lands,  im  „Home  of  the  Blizzards",  mit  diesen  Viktoria- 
land-Orkanen zusammenhängen  oder  anderen  Ursprungs  sind,  ist  wohl  noch  nicht 
festgestellt.     Vermutlich  handelt  es  sich  auch  dort  um  örtliche  Winde. 

Alle  Gebiete  zwischen  dem  subpolaren  Tiefdruckgürtel  und  der  antarktischen 
Antizyklone  haben  stark  wechselnde  Wind-,  Temperatur-,  Luftfeuehtigkeits-  und 
Niederschlagsverhältnisse. 

Im  allgemeinen  ist  die  relative  Luftfeuchtigkeit  keineswegs  gering,  87% 
im  Jahr,  78%  im  April-März,  90%  im  August-September.  Trotzdem  ist  die  Ver- 
dunstung sehr  groß  wegen  des  sehr  geringen  absoluten  Feuchtigkeitsgehaltes. 

Die  Bewölkung  ist  im  Sommer  größer  als  im  Winter,  und  in  der  Nähe  der 
Küsten  größer  als  im  Innern.     Hier  sind  auch  die   Sommer  sonnig. 

Die  Niederschläge  fallen  überwiegend  als  Schnee,  in  dem  Küstengebiet  auch 
als  Regen.  Auf  dem  Inlandeis  und  mit  zunehmender  Breite  hört  dieser  aber  ganz 
auf.  Ihre  Menge  zu  messen  ist  wegen  der  Stürme  nicht  möglich.  Denn  diese  ver- 
hindern nicht  nur  einen  ungestörten  Absatz  in  den  Meßgefäßen,  sondern 
wirbeln  auch  alten  Schnee  auf.  Im  westlichen  Viktorialand  betrug  über  einem 
Depot  Scotts  auf  der  Eisbarriere  der  jährliche  Schneefall  46  cm. 

Die  Schneegrenze  liegt  in  der  Meeresfläche,  demgemäß  findet  dort  bereits  Ver- 
gletscherung statt. 

Ein  Trockengebiet  innerhalb  des  Süderdteils  ist  nach  Griff ith  Taylor  der 
Süden  des  Viktorialandes ;  aus  dem  Vorhandensein  zahlreicher  Trockentäler,  rudi 
mentärer  Hängegletscher  und  eines  großen,  toten,  abschmelzenden  Gletschers  kann 
man  auf  einen  geringen  Schneefall  schließen. 

2.  Bewässerung.  Regen  spielt  so  gut  wie  keine  Rolle,  vielmehr  nur  Schnee 
und  Eis.  Quellen  kommen  höchstens  als  Thermen  vor,  und  das  Grundwasser  ist 
dauernd  gefroren.  Während  des  Sommers  entwickeln  sich  bei  warmen  Winden 
Schmelzwasser,  die  aber  bei  eintretendem  Frost  wieder  erstarren.  Demgemäß  sind 
es  zeitweilige  Schmelz  Wasserflächen,  -rinnsale,  -sickerwasser,  die  allein  in  Frage 
kommen.  Trotzdem  kann  man  von  Abflußlosigkeit  nicht  sprechen.  Denn  auch 
ohne  Flüsse  ist  das  sich  ins  Meer  hinabschiebende  Gletschereis  die  eigentliche  Ent- 
wässerungsform, die  im  Großen  im  Gange  ist. 

Die  Geschwindigkeit  der  Eismassen  ist  sehr  verschieden.  Am  Gaußberg 
hat  von  Drygalski  Messungen  veranstaltet  und  1/3  m  pro  Tag  gefunden.  Wo  Gebirgs- 
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gletscher  in  das  Meer  vorstoßen,  ist  die  Geschwindigkeit  sicherlich  größer,  aber 
nicht  immer.  So  soll  im  Viktorialand  der  Ferrargletscher  nach  Taylor  im  Jahr 
nur  um  9  m,  der  Mackay-Gletscher  aber  täglich  90  cm  —  328,5  m  jährlich,  vor- 
rücken. Eisberge  von  Tafelform  lösen  sich  ab  und  langsam,  äußerst  langsam  ge- 
langen sie  schließlich  in  das  offene  Meer;  denn  Landeis  und  Packeis,  das  mit  Eis- 
tafeln durchsetzt  ist,  sperrt  oft  genug  das  Inlandeis  ab.  Auch  das  Roß-Schelfeis 
ist  nach  Scott  in  B'ewegung  und  soll  sich  im  westlichen  Teil  im  Laufe  eines  Jahres 
um  450  m  in  ONO-Richtung  verschieben. 

J.  Die  Oberflächenformen,  a)  Die  Formen.  Der  größte  Teil  des 
Landes  ist  mit  Eis  bedeckt,  nur  an  wenigen  Stellen  tritt  der  Fels  zutage.  Betrachten 
wir  zuerst  das  Felsgerüst,   dann  die  Eisdecke. 

a)  Das  Felsgeyüst.  Von  Grundformen  ragen  Felszacken, -klippen, -kämme, 
oft  auch  nur  einzelne  Wände  aus  dem  Schnee  auf,  und  zwar  an  Kliffküsten,  als 
Nunatakr  am  Rande  des  Inlandeises,  an  den  Rändern  von  Tafelländern  und  ihrer 
Täler,  namentlich  aber  in  hohen,  zerrissenen  Kettengebirgen.  Allein  auf  fallenderweise 
sind  doch  auch  mit  Schutt  bedeckte  Ebenen,  Flachhänge  und  Hügel  und  selbst  Berge 
zu  finden,  wie  z.  B.  auf  der  Snowhillinsel.  Moränenwälle,  schneearme  Kare  sind  auch  zu 
nennen.  Vieleck  und  -Streifenboden  kommen  vor,  wenn  auch  augenscheinlich  nicht 
so  schön  entwickelt  wie  in  den  Tundren  der  Nordpolarländer.  Im  südlichen  Viktoria- 
land treten  zahlreiche  schneefreie  Trogtäler  mit  Moränen,  Seen,  Rundhöckern  auf. 

Gruppenformen.  Obwohl  die  Firn-  und  Gletscherdecken  das  Felsgerüst  als 
mächtige  Decke  überziehen,  kann  man  die  Oberflächenformen  doch  oft  genug  mit 
aller  Deutlichkeit  erkennen.  Küstenflachland  bis  Hügelland,  niedrige  Küsten- 
tafeln und  Hügelplatten,  aber  auch  hohe  bis  alpine  Gebirgsstöcke,  Tafeln,  Ketten- 
gebirge sind  entwickelt. 

b)  Die  Schnee-  und  Eishülle.  Der  Schnee  erzeugt  zwar  die  Firn-  und 
Gletschermassen,  seine  unmittelbare  Anhäufung  spielt  indes  eine  geringere  Rolle, 
als  man  denken  sollte.  Von  den  Höhen,  von  den  Tafel-  und  Inlandeisflächen  wird 
er  zum  großen  Teil  hinabgeblasen,  und  erst  die  in  Vertiefungen  zusammengefegten 
Schneemassen   verwandeln   sich  in  Firn. 

Formen  des  Schnees  sind  Schneeflächen,  -flecke,  -böschungen,  -wehen  ver- 
schiedener Form  und  namentlich  auch  Schneestrichdünen  sowie  durch  Ausfurchung 
gebildete,  lange,  schmale  Windgräben. 

Viel  wichtiger  sind  die  Firn-  und  Gletscherformen.  Alle  Grundformen,  die 
Firn  und  Gletscher  bilden  können,  kommen  vor,  wie  Firnmulden,  Firnkappen,  Kar- 
gletscher, Gehängegletscher,  Talgletscher,  Tafelgletscher  mit  den  Formbestand- 
teilen der  Spalten,  Moränen,  Schmelzformen.  Auch  die  ganze  Reihe  der  Gruppen- 
formen tritt  uns  in  den  Polarwüsten  entgegen,  die  zusammengesetzten  Talgletscher, 
Gletschersysteme,  Gletschernetze,  Vorlandgletscher,  Tafelgletscher  auf  Tafeln  und 
Kappengletseher  auf  Gebirgsstöcken,  beide  mit  mehreren  Zungen. 
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Eine  besondere  Form  der  Gletscher  des  Süderdteils  sind  die  Eisfuß  gl  et  scher. 
Sie  liegen  am  Fuß  eines  vergletscherten  Gebirges  im  Küstentiefland,  stehen  mit 
dem  Binneneis  gar  nicht  in  Verbindung  oder  erhalten  nur  unbedeutende  Zuflüsse. 
Die  Hauptmasse  wird  vielmehr  durch  verwehte  Schneemassen  gebildet.  In  anderen 
Fällen  sind  sie  mit  Vorlandgletschern  verschmolzen,  bedingen  deren  Verschmel- 
zung, indem  sie  sich  zwischen  ihnen  aus  Schneewehen  entwickeln.  Solche  Eis- 
fußgletscher können  schwimmend  im  Meer  enden. 

Breite  flachansteigende  Eisschilde  bedecken  als  einheitlicher  Buckel  ganze 
Inseln  und  sind  sehr  auffallende  Erscheinungen. 

Innerhalb  der  Inlandeisflächen  kann  man  als  Gruppenformen  wohl  noch  fol- 
gende Gebilde  auffassen.  Einmal  die  merkwürdigen  Uferlosen  Gletscher  des 
Adelielandes,  die  sich  lediglich  durch  Reichtum  an  Spalten  verraten  —  die  Spalten 
bilden  sich  infolge  der  größeren  Geschwindigkeit  der  Gletscher,  die  sich  weit  in  das 
Meer  hinausschieben  können;  ferner  die  Riesengletscher,  die  Inlets  der  Eng- 
länder, die  40  und  selbst  90  Kilometer  breit  zwischen  Gebirgsmassen  herausquellen. 

c)  Das  Meer  eis.  Das  Meer  gefriert  auf  weite  Strecken  hin-,  und  so  entsteht 
eine  Reihe  bezeichnender  Formen,  wie  Eisbrei,  Schollen  und  Eisflächen.  Dazu 
kommen  Eisberge.  Mit  dem  Meereis  vereinigen  sich  auch  die  sich  ins  Meer  schie- 
benden Gletscher  und  ferner  Schneemassen,  die  aus  der  Luft  fallen  oder  von  dem 
Wind  aus  dem  Lande  ins  Meer  getrieben  werden. 

Alles  aus  Seewasser  entstandene  Eis  nennt  der  Seemann  Flächeneis.  Es  ist 
salzhaltig  und  zäh,  im  Gegensatz  zu  dem  spröden,  glasharten  Süßwassereis.  Indem 
das  Flächeneis  zerbricht,  entstehn  Treibeis,   Scholleneis,  Packeis. 

Das  Scholleneis  nebst  flächenhaft  frierendem  Meereis  läßt  Scholleneisfelder 
und  Packeisfelder,  letztere  aus  zusammengepreßten  Schollen,  entstehen.  Eisberge 
von  der  bekannten  Berg-  oder  Tafelform  frieren  in  solchen  Packeisfeldern  ein. 
Schneefälle  tragen  zu  der  Entstehung  eigentümlicher  Meereisplatten  bei.  Ihre 
Oberfläche  ist  verschiedenartig.  Manchmal  sind  sie  glatt,  tafelförmig  —  dann 
gleichen  sie  Schelfeistafeln  —  manchmal  treten  Eisberge  deutlich  hervor,  deren 
blaue  Farbe  und  vom  Wind  und  Schmelzwasser  abgeschliffene,  gerundete  Formen 
auf  hohes  Alter  schließen  lassen.  Oder  sie  sind  hüglig  und  bestehen  dann  augen- 
scheinlich aus  zusammengepreßten  Eisbergen.  Waken,  d.  h.  Öffnungen  mit  Wasser, 
sind  in  Meereisplatten  häufig.  Oft  sind  sie  von  einer  jungen  Eisschicht  bedeckt 
oder  offen  und  dann  durch  Frostnebel  und  den  ,, Wasserhimmel"  in  der  Landschaft 
schon  von  weitem  erkennbar,  während  über  dem  Flächeneis  ein  heller  Schimmer 
—  der  Eisblick  —  Hegt. 

Landeis  ist  das  an  der  Küste  befindliche  Flächeneis,  das  Strömungen  und 
Wellen  widersteht  und  liegen  bleibt.  Es  erfüllt  vor  allein  Buchten  und  Meeresarme 
und  hat  eine  ziemlich  ebene  Oberfläche,  wenn  auch  aufgepreßte  Schollen  nicht 
selten  sind.     Gegen  das  Land  hin  trennt  ein  Trümmerstreif;  eine  Folge  der  Ge- 
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zeiten,  das  Landeis  von  der  Küste.  Diese  selbst  wird  im  Winter  von  dem  „Eis- 
fuß" bedeckt,  einer  Eisplatte,  die  durch  frierendes  Spritzwasser,  aufs  Land  ge: 
schobene  Schollen  und  aus  Treibschnee  entsteht.  Eispressung  kann  an  der  Küste 
10 — 20  m  hohe  Schollenwälle  entstehen  lassen. 

Auf  Packeisfeldern,  die  70  und  mehr  km  Länge  besitzen,  und  auf  Landeis  gibt  es 
Teiche  und  Seen  aus  Süßwasser  und  auch  die  aufgepreßten  Schollen  bestehen  schließ- 
lich aus  salzfreiem  Eis,  da  sich  die  Salze  allmählich  abscheiden  und  fortfließen. 

Die  Art  und  Weise,  wie  Meereis  entsteht,  ist  landschaftlich  wichtig.  Zuerst 
entsteht  ein  Brei  aus  2  y2  cm  langen  Eiskristallen.  Dieser  Brei  friert  zusammen, 
aber  noch  bei  10  cm  Dicke  ist  er  elastisch  und  wogt  über  der  Dünung  auf  und 
nieder. r  Auf  Schneeschuhen  kann  man  ihn  betreten.  Das  Salz  scheidet  sich  bei 
etwa  —  180  C  in  der  Form  der  , .Eisblumen"  ab.  Im  Laufe  eines  Winters 
erreicht  das  Meereis  r — 2  m,  im  besten  Fall  2% — 3  ni  Mächtigkeit.  Der  Frost 
läßt  gewaltige  Spalten  entstehen  und  bereitet  so  die  Zerstörung  des  Eises  im 
Frühling  vor. 

Zu  dem  reinen  Meereis  gesellen  sich  Gletscherzungentafeln,  die  eine  sehr 
bedeutende  Länge  —  200  km  und  vielleicht  mehr  —  erreichen  und  auf  dem  Meer 
schwimmen.    Wahrscheinlich  stützen  sie  sich  auf  Untiefen. 

Küstentorrnen.  Infolge  der  Einwirkung  der  Gletschei  auf  die  Küsten  kommen 
besondere  Formen  zustande. 

Die  Küsten  aus  Packeismassen  und  Landeis  sind  zerrissen,  oft  in  Schollen  zer- 
fallen, beweglich,  veränderlich.  Bei  den  längere  Zeit  sich  haltenden  Meereistafeln 
kann  eine  niedrige  Steüküste  entwickelt  sein. 

Eisbergküsten  sind  ausgesprochene  Steilküsten  mit  Brandungstoren  und 
Hohlkehlen.     Gletschereisküsten  haben  die  gleiche  Form. 

d)  Die  Ausgestaltung  der  Oberfläche  —  Ausräumung  und  Auf- 
schüttung. Der  wichtigste  Vorgang  ist  die  Aufschüttung  des  Schnees  und  das 
Gefrieren  des  Meeres.  Ihnen  gegenüber  spielen  die  ausfurchenden  Vorgänge,  soweit 
sie    sichtbar    sind,    keine    Rolle.     Betrachten   wir   zunächs  die   Kräfte. 

Zwischen  den  Küstengebieten  und  Inseln  einerseits  und  den  Binnengebieten 
andererseits  bestehen  hinsichtlich  der  Schneefälle  Unterschiede.  Erstere  sind 
schneereich,  letztere  schneearm.  Im  ersteren  fällt  der  Schnee  nicht  nur  als  körniger 
Frostschnee  —  Kornschnee  —  sondern  auch  als  flockiger  feuchter  Schnee  — 
Plockenschnee.  Aus  dem  Innern  blasen  die  Stürme  den  Schnee  mindestens  teil- 
weise in  die  Küstengebiete  hinaus,  so  daß  dort  örtlich  eine  ganz  besonders  starke 
Anhäufung  stattfindet;  allein  auf  weiten  Strecken  des  Inlandeises  herrscht  auch 
an  der  Küste  Ablation  —  Abtragung  durch  Abschmelzen  und  Verdunstung. 

Der  Vorgang  der  Gletscherbildung  und  -bewegung  ist  bereits  be- 
handelt worden.     Er  liefert  die  Eisberge,  d.  h.  Inlandeisberge. 

Die  Meereisbildung  ist  der  zweitwichtigste  Vorgang.    Er  bestimmt  die  Küsten 
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zum  großen  Teil,  beteiligt  sich  an  dem  Aufbau  des  Schelfeises,  das  sich  z.  T.  aus 
Meereis  und  Eisbergen  zusammensetzt. 

Der  Frost  wirkt  auf  die  Gesteine  zerstörend,  und  auch  der  Frostschub  fehlt 
nicht,  da  Vieleckboden  und  Streifenboden  vorkommen. 

Die  große  Bedeutung  des  Windes  hinsichtlich  der  Verteilung  des  Schnees  wurde 
bereits  berührt.  Aber  auch  als  ausräumende  Kraft  wirkt  der  Wind,  der  ja  in  dem 
Süderdteil  eine  so  furchtbare  Gewalt  entfalten  kann.  Zusammen  mit  dem  Frost- 
schnee schleift  er  die  Oberfläche  der  Felsen,  der  Firn-,  Gletscher-  und  Meereis- 
felder ab.  So  gründlich  arbeiten  Frostschnee  und  Sturm,  daß  sie  in  wenigen  Tagen 
verrostete  Ketten  blank  scheuern.  Der  Wind  veranlaßt  auch  eine  so  starke  Ver- 
dunstung, daß  die  Oberfläche  des  Inlandeises  nicht  nur  im  Küstengebiet,  sondern 
selbst  im  Herzen  des  Festlandes  oft  aus  Eis,  nicht  aus  Schnee  besteht,  und  man  an 
eine  dauernde  Abnahme  der  Vereisung  durch  Verdunstung  denken  muß. 

Regen  und  Quellen  spielen  keine  Rolle,  nur  das  Schnee-  und  Eisschmelz- 
wasser ist  zu  nennen,  das  aber,  wie  es  scheint,  erhebliche  Ströme  nicht  entstehen 
läßt,  sondern  wohl  mehr  durch  nässende  Feuchtigkeit,  Tröpfeln  und  Rieseln  wirkt. 
Nur  wenn  plötzlich  einmal  mit  9 — io°  Wärme  Tauwetter  eintritt,  rauschen  vor- 
übergehend Schmelzwasserbäche  und  bilden  sich  kurzlebige  Teiche  und  Seen,  so 
namentlich  zwischen  Gletscher-  und  Gebirgsrand  im  Viktorialand.  Auch  Unter- 
gletscherbäche, die  Teiche  entstehen  lassen,  werden  erwähnt. 

Es  gibt  nur  eine  Ausnahme  in  der  Antarktis,  wo  die  Abschmelzformen  an  die- 
jenigen Grönlands  gleichen,  nämlich  der  untere  Teil  des  Koettlitz- Gletschers.  Dieser 
liegt  nach  Griffith  Taylor  in  seinem  unteren  Ende  37  km  lang  im  Meeresniveau 
und  ist  bewegungslos.  Seine  Oberfläche  ist  mit  auffallenden  Schmelziormen  be- 
deckt, mit  Zacken,  Pilzen,  Kuchen,  Höckern  und  sehr  schwer  zu  begehen. 

4.  Die  Pflanzenwelt.  In  den  Eis- und  Polarwüsten  spielt  die  Pflanzenwelt 
keine  Rolle,  allein  sie  fehlt  nicht  ganz  und  kann  als  eine  Art  verarmter  Tundren- 
flora aufgefaßt  werden.  Am  weitesten  verbreitet  sind  Flechten.  Die  Renntier- 
flechte —  ich  weiß  nicht,  ob  die  Art  übereinstimmt  oder  nur  eine  Ähnlichkeit  mit 
der  echten  Cladonia  rangifera  des  Nordens  besteht  —  wird  aus  dem  Süderdteil  er- 
wähnt, desgleichen  mancherlei  Moose  und  Blütenpflanzen.  Es  handelt  sich  im  besten 
Fall  um  einzelne  Pflanzen  an  besonders  günstigen  Stellen  oder  um  kleine  Oasen  in  der 
Eis-  und  Felswüste.  Landschaftlich  sind  alle  diese  Vorkommen  indes  bedeutungslos. 

5.  Die  Lebensvorgänge  in  den  Kältewüsten,  a)  Arbeitsformen. 
Die  wichtigste  Tätigkeit,  die  es  überhaupt  gibt,  die  Wirkung  des  Eises 
auf  den  Untergrund,  entzieht  sich  gänzlich  der  Beurteilung.  Wie  das  Eis 
wirkt,  ob  lebhafte  Abtragung  stattfindet,  ob  Ausgleichs-  oder  gar  Ruhe- 
formen vorhanden  sind,  ist  nicht  bekannt.  Dort,  wo  die  Gletscher  stark  zurück- 
gegangen und  Trockentäler  verbreitet  sind,  fand  Taylor  am  Boden  von  Glet- 
scherspalten keine  Anzeichen  heutiger  Ausfurchung. 
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Die  sichtbaren  Arbeitsformen  sind  verhältnismäßig  unbedeutend  gegenüber  der 
Wirkung  des  Inlandeises  auf  den  Untergrund. 

Arbeitsformen  des  Meeres  sind  steile  Kliffs  mit  allen  den  bekannten  Zer- 
störungsformen der  Brandung.  Vermutlich  wird  der  Spaltenfrost  wesentlich  bei 
der  Zerstörung  mithelfen. 

Arbeitsformen  des  Meeres  im  Verein  mit  der  Bisbewegung  sind  die  Eisberge,  die 
am  Rand  der  Gletscher,  der  Inlandeisküste  und  des  Schelfeises  abbrechen.  Der 
Rand  des  letzteren  wird  oft  erheblich  zerstört. 

Eine  Arbeitsform  ist  auch  die  Umwandlung  des  weißen  bis  grünlichen  Eises  der 
Eisberge  in  Blaueis  und  dessen  Verwitterung  durch  Abschmelzen,  Schneeschliff 
und  Zerfall  in  feuchter  Luft  —  Mürbeis. 

Eine  noch  ungelöste  Streitfrage  knüpft  sich  an  die  Beschaffenheit  der  In- 
ländeisoberlläche  im  Bereich  des  Südpols.  Man  sollte  meinen,  daß  diese  aus 
Firn  bestände.  Allein,  wenn  Firnflächen  auch  nicht  fehlen  —  sie  werden  bestimmt 
erwähnt  —  so  herrscht  doch  augenscheinlich  eine  glatte,  bei  Tauwetter  schlüpfrige 
Eisfläche  vor,  auf  der  Lockerschnee  oder  Schneewehen  liegen.  Amundsen  fand  es 
in  diesem  Gebiet  schwierig,  Schneeklötze  zum  Aufbau  der  Wegweiserkegel  zu 
finden  und  das  Zelt  zu  befestigen.  Letzteres  gelang  nur,  weil  das  Eis  nicht  stahl- 
hart und  splitterig,  sondern  milchig-lufthaltig  war.  Ist  dieses  milchige  Eis  ein 
Firn,  d.  h.  eine  Arbeitsform  heutiger  Anhäufung,  oder  ist  es  eine  Arbeitsform  der 
Abtragung  durch  Windschliff  und  Verdunstung  ?  Scott,  der  wenige  Wochen  später 
am  Pol  eintraf,  marschierte  dauernd  über  eine  Schicht  körnigen  Schnees,  wohl 
Jungschnee.  Shackleton  fand  in  dem  gleichen  Gebiet  unter  lockerer  Schneeschicht 
—  Jungschnee  —  harte,  scharfkantige  Sastrugi.  Handelt  es  sich  um  Anhäufung 
oder  Abtragung  oder  Stillstand  ? 

Im  Übergangsgebiet  zwischen  der  Hochlandeistafel  und  den  Gletschern,  die  zum 
vSchelfeis  herabziehen,  sind  Eispressungen,  die  sich  in  Spalten  und  Eiswällen  äußern, 
allgemein  verbreitet.  Alle  Erscheinungen  der  Gletscher  in  Gebirgen,  Zerstückelung 
durch  vSpalten,  Eisfälle,  Moränen  sind  vorhanden.  Wall-  und  kuppeiförmige  Auf- 
pressungen spielen  eine  bedeutende  Rolle,  und  daneben  kommen  ganz  merkwürdige, 
m.  W.  noch  nicht  erklärte  Formen  vor,  wie  die  hohlen  Eiskuppeln  über  gähnenden 
Löchern,  die  Amundsen  fand. 

Merkwürdig  ist  auch  der  Teufels-Tanzplatz  desselben  Forschers,  eine  glatte  Eis- 
decke über  einer  Luftschicht.  Leicht  brach  man  durch  und  kam  dann  auf  eine 
Eisfläche,  die  zuweilen  auch  einbrach.    Die  Meereshöhe  war  etwa  2940  m. 

Während  die  zerklüfteten  Gletscher  mit  wall-  und  kuppeiförmigen  Pressungen 
wohl  zweifellos  lebend,  d.  h.  in  Bewegung  begriffen  sind,  gibt  es  andere,  die  augen- 
scheinlich tot  sind.  Schon  der  Ferrargletscher,  der  über  den  Riegel  des  Viktoria- 
landes nach  Osten  vordringt,  soll  keine  sehr  lebhafte  Bewegung  besitzen.  Amundsen 
aber  beschreibt  bewegungslose  Gletscher,  deren  Oberfläche  aus  blauem  Eis  besteht, 
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deren  breite  Spalten  abgerundete  blaue  Ränder  besitzen  und  mit  Schnee  er- 
füllt sind.  Dieser  im  Gebirge  gelegene  Gletscher  dürfte  kein  Einzelfall  sein.  Augen- 
scheinlich hängt  er  nicht  mit  der  Inlandeistafel  am  Pol  zusammen;  denn  Amund- 
sen  stieg  nach  Passieren  des  toten  Gletschers  zu  dieser  Tafel  einige  hundert  Meter 
hinab.  Auf  solchen  toten  Gletschern  dürfte  lediglich  die  Zerstörung  durch  Wind- 
schliff und  Ablation  wirken,  wie  auch  auf  dem  unteren  Teil  des  Koettlitzgletschers. 
Das  Schelfeis  am  Roßmeer  weist  mancherlei  Bewegungserscheinungen  auf. 
Wo  die  Gletscher  —  Riesengletscher  —  in  das  Schelfeis  übergehen,  herrscht  furcht- 
bare Eispressung  mit  Spalten,  Eisschollen  wällen,  Schollen  kupp  ein.  Den  Übergang 
zwischen  diesem  Pressungsgürtel  und  der  mehr  ebenen  Schelftafel  bilden  lange 
Wellen,  die  durch  breite  Mulden  getrennt  sind.  Auf  dem  Wege  Shackletons  hatten 
diese  Kämme  einen  Abstand  von  rund  2%  km.  Auf  der  Tafel  wechseln  weite 
Strecken  aus  ebenen  Schneeflächen,  über  die  der  Marsch  flott  dahingeht,  mit 
solchen,  die  von  klaffenden,  oder  von  Schnee  überbrückten  Spalten  durchsetzt 
werden.  Aufgepreßte  Eiskämme,  Kuppeln,  unregelmäßige  Schollenmassen  weisen 
auch  dort  auf  örtlichen  Druck  hin. 

Sehr  lästig  waren  auf  dem  Wege  Shackletons  Eiskrusten  über  weichem,  6 — 8  Zoll 
hohem,  lufthaltigem  Schnee;  mehrere  solcher  Schichten  lagen  übereinander. 
Das  Durchbrechen  durch  die  Eiskrusten  machte  den  Marsch  sehr  beschwerlich. 
Shackleton  vermutet,  daß  diese  Schichtung  aus  Krusten  und  Lockerschnee  auf  den 
jährlichen  Schneefall  mit  sommerlicher  Schmelzkruste  zurückzuführen  sei. 

Während  der  Schneefall  die  Tafel  erhöht,  schmilzt  das  warme  Meerwasser 
das  Eis  unten  ab,  veranlaßt  wohl  auch  die  Bildung  von  Waken  und  Spalten,  so  daß 
Seetiere  durch  sie  aufs  Eis  gelangen  können.  So  fanden  Mitglieder  der  Borch- 
grewinkschen  Unternehmung  in  einer  Mulde  des  Roß-Schelfeises,  deren  Boden 
offene  Spalten  besaß,  200  Weddellrobben.  Die  Schelfeistafel  ist  in  Bewegung. 
Pan  Depot  der  Unternehmung  Scotts  hatte  sich  in  6  Jahren  um  rund  3  km 
verschoben,  also  450 — 500  m  per  Jahr.  Ob  aber  überall  eine  solche  Bewegung 
herrscht,  ist  fraglich ;  lag  doch  jenes  Depot  nahe  dem  Rande  des  Victorialandes 
und  seiner  Gletscher.  Wie  dem  auch  sei,  infolge  seiner  Beweglichkeit  muß  man  das 
Roß- Schelf  eis  als  eine  heutige  Arbeitsform  betrachten,  mag  der  Rand  auch  zerstört 
werden  und  dauernd  zurückgehen. 

Ganz  kurz  sei  noch  auf  die  Verhältnisse  an  der  NO-Ecke  Grönlands  im  Kronprinz- 
Christians-Land  hingewiesen.  Dort  senkt  sich  eine  Schneeabdachung  ohne  wesent- 
liche Abschmelzformen  zum  Meere  hinab.  In  30 — 50  km  Abstand  von  der  Küste 
ist  die  Meereshöhe  nur  einige  hundert  Meter.  Diese  Firnabdachung  läuft  allmählich 
—  ohne  Kliff  —  auf  der  Meeresoberfläche  aus.  Langgezogene  Wellen,  Spalten. 
Schraubungen  und  Aufwölbungen  beweisen,  daß  es  schwimmt.  Esstößtan  ausdauern- 
de Packeisfelder ;  Schnee  verdeckt  die  Grenze  zwischen  Meer  und  Land.  Dieses  ins  Meer 
hinausgleitende  Eis  hat  Bewegung  und  Oberflächenmoräuen  parallel  dem  Eisrand. 
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Mancherlei  Arbeitsformen  weisen  die  Gesteine  der  Gebirge  auf.  Felsen  zeigen 
Loehbildungen,  die  solchen  in  Wüsten,  in  denen  Sandschliff  und  Salzsprengung 
arbeiten,  gleichen.  Vermutlich  sind  Schneeschliff,  Sickerwasserbildung  und  Spalten- 
frost für  ihre  Entstehung  verantwortlich  zu  machen.  Gewaltige  Schuttmassen 
bedecken  die  Gehänge,  glatte  Felswände  mit  abplatzenden  Schalen  erheben  sich 
—  alles  eine  Folge  des  Spaltenfrostes. 

Schneeschliff  rundet  die  Eisberge,  hebt  Schneegräben  aus,  glättet  Schollen- 
und  Packeistafeln  und  läßt  Schneedünen  und  Windgräben  entstehen  —  Sastrugi.1 

Der  Wind  ist  es  auch,  der  das  Meereis  mit  Hilfe  der  Wellen  zertrümmert,  Pack- 
eisschraubungen  entstehen  läßt  und  mächtige  Wälle  aus  Schollen  gegen  den  Strand 
drängt.  So  entstand  auf  der  Flachlandspitze  des  Borchgrewink' sehen  Winter- 
lagers ein  ig  m  hoher  Eisschollenwall,  der  130  m  weit  aufs  Land  geschoben  wurde. 
Der  Sturm  ist  es  auch,  der  schwimmende  Eisberge  ins  Meereis  treibt  und  selbst 
in  das  Schelfeis  jagt  unter  gewaltiger  Zertrümmerung  des  Eiskliffs,  wie  z.  B.  am 
Standlager  Amundsens  im  östlichen  Teil  des  großen  Roß-Schelfeises. 

Kare  entstehen  vermutlich  als  heutige  Arbeitsformen  an  Gebirgshängen  unter 
dem  Einfluß  von  Schnee,  Schmelzwasser,  Spaltenfrost  und  Frostschub.  Auf  den 
Vieleck -und  Streifenboden  als  heutige  Arbeitsform  wurde  schon  hingewiesen. 

Unbedeutend  sind  die  Formen,  die  das  Schmelzwasser  schafft,  dagegen  sind  be- 
deutsame Talformen  die  Abscherungstäler  auf  dem  Schelfeis,  die  sich  zwischen 
den  sich  schnell  bewegenden  Gletschereiszungen  und  der  sich  langsamer  vor- 
schiebenden Schelfeistafel  bilden.  Wo  Staub  auf  das  Eis  gefallen  ist,  entstehen 
Schmelzlöcher,  die  mit  Wasser  und  Schlamm  gefüllt  sind,  im  kleinen  wohl  auch 
abenteuerliche  Abschmelzformen,   die  an  Nieve  penitente  erinnern. 

b)  Ausgleichs-  und  Ruheformen.  Auf  die  Gletscher,  die  nur  wenig  in  Be- 
wegung und  demgemäß  augenscheinlich  im  Absterben  begriffen  sind,  wurde  bereits 
hingewiesen  —  Koettlitz- Gletscher.  Ferner  finden  sich  Ruhe-  und  Ausgleichs- 
formen augenscheinlich  im  Bereich  der  Meereis-  und  »Schelf eisbildungen,  die 
v.  Drygalski  und  Nördenskjöld  antrafen. 

c )  Fremdlings  formen.  Die  Riesengletscher,  die  in  das  Meer  vorstoßen  und  die 
großen  schwimmenden  Tafeln  entstehen  lassen,  könnte  man  als  Fremdlingsformen 
auffassen,  wie  auch  die  weit  auf  den  Strand  geschobenen  Meereiswälle. 

d)  Vor  zeit  formen.  Das  Südpolargebiet  war  einst  stärker  vereist  als  heutzu- 
tage. Überall  und  überall  lassen  das  Moränen,  Rundhöcker,  Felsbecken,  Trog- 
täler und  Kare  (Viktorialand)  erkennen.  Aber  auch  die  Oberfläche  des  Inland- 
eises läßt  vielleicht  den  Schluß  zu,  daß  heutzutage  keine  Anhäufung,  sondern  eine 
Zerstörung  stattfindet,  daß  also  das  Eis  eine  Vorzeit-,  mindestens  eine  Ausgleichs- 

1  Bezüglich  des  Wortes  Sastrugi  herrscht  Ver-  Shaekleton  z.  B.   —  werden   damit   Wind- 

wirrung.    In    ein    und   demselben    Buch    —  graben  und  Strichdünen  bezeichnet. 
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form  sei.  Darauf,  wie  auf  die  toten  Gletscher,  wurde  bereits  hingewiesen.  Ganz 
eigenartig  ist  die  Stellung  des  Roß-Sehelfeises.  Einerseits  ist  es  eine  Arbeitsform 
da  die  Riesengletseher  des  Inlandeises  es  von  hinten  schieben,  und  die  Schneefälle 
es  jährlich  erhöhen,  und  es  sich  deshalb  auch  Eigenbewegung  haben  muß.  An- 
dererseits geht  es  am  Meeresrand  nach  Scott  zurück ;  die  Verluste,  die  durch  Bran- 
dung und  Kalben  erzeugt  werden,  bleiben  unersetzt. 
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Es  wird  nützlich  sein,  zwecks  übersichtlicher  Darstellung  die  Linne' sehen  Be- 
zeichnungen für  die  Abteilungen  des  Systems  anzuwenden. 

Die  Polarwüsten  sind  die  Klasse.  Diese  zerfallen  theoretische  in  zwei  Unter- 
klassen: Eiswüsten  und  Felswüsten.  Letztere  spielen  indes*  keine  selbständige  Rolle, 
sie  sind  nur  als  Bestandteile  der  Eiswüsten  aufzufassen,  wenigstens.ini  Bereich  der 
Fußstufe.     Dagegen  kommt  auf  den  Höhen  eine  selbständige  Felsstufe  vor. 

Die  Klasse  der  polaren  Eiswüsten  in  der  Fußstufe  gliedert  -man  vielleicht  am 
besten  in  folgende  Ordnungen: 

i.  Eis-Flachländer,  2.  Vereiste  Berg-  und  Gebirgsländer,  3  Schwimmende 
Eislandschaften. 

Ordnung  I.  Eis-Flachländer .  Das  Inlandeis  überzieht  einen  nicht  näher  be- 
kannten Untergrund  mit  einer  recht  ebenen  Decke.  Ihrer  Beschaffenheit  an  der 
Oberfläche  nach  kann  man  Firn-  und  Eis-Flachländer  unterscheiden,  allein  sie 
gehen  ineinander  über.  Spaltenbildungen  und  Eispressungen  —  Wälle,  Kämme, 
Kuppeln  —  sind  auf  Gehängen  keineswegs  selten,  namentlich  in  Küstennähe.  Der 
landschaftliche  Eindruck  der  Eis-Flachländer  ist  überall  der  gleiche.  In  entsetz- 
licher Öde  und  Einförmigkeit  zieht  sich  die  weiße  Fläche  hin,  über  der  bald  der 
blaue  Himmel  lacht  und  die  Sonne  scheint,  oder  auf  der  die  furchtbarsten  Stürme, 
die  die  Erde  kennt,  mit  Schneetreiben  rasen.  Oft  genug  rieselt  bei  Windstille  ein 
feiner  Frostschnee  hinab,  aber  in  so  dünner  Schicht,  daß  die  Sonne  durchscheint, 
ganz  ähnlich  wie  im  Herbst  bei  Frühmorgennebel  in  unseren  Breiten. 

Schneestürme  lassen  Schneekämme  und  Windgräben  entstehen ;  beim  Einsetzen 
warmer  Winde,  die  oft  nach  schneidender  Kälte  einsetzen,  rinnen  Schmelzwasser- 
bäche, verwandelt  sich  die  Oberfläche  wohl  auch   in    einen  weichen  Schneebrei. 

1  Es  sei  an  dieser  Stelle,  wo  zum  ersten  Mal  bieten  und  Landschaften  zu  identifizieren 
der  Versuch  gemacht  wird,  ein  System  der  sind.  Diese  setzen  sich  meist  aus  Land- 
Landschaftstvpen  aufzustellen,  klar  und  schaftstypen  zusammen.  Letztere  sind  die 
deutlich  festgestellt,  daß  die  Begriffe:  Bausteine,  erstere  das  Gebäude.  Land- 
Klassen.  Ordnungen,  Familien,  Gattungen  schaftsteile  sind  dagegen  oft  einheitliche 
nicht    mit     Begriffen    von    Landschaftsge-  Landschaf tstypen. 
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Die  Küsten  sind  entweder  Eiskliffküsten  oder  Gesteinskliffküsten.  Gletscher 
können  sich  in  der  Form  dreieckiger  Znngen  weit  bilden  in  das  Meer  hinaus- 
schieben. Auch  kann  das  Grundgestein  zutage  treten  und  eine  abgeschliffene 
oder  mit  Moränen  bedeckte  Schärenküste  bilden. 

Nach  der  Oberflächengestaltung  kann  man  folgende  Abteilungen  der  Eis- 
Flachländer  unterscheiden. 

Familie  1.  Eisschilde  sind  die  einfachste  Form.  Sie  bedecken  gewöhnlich 
Inseln  und  haben  eine  rundliche,  ovale  oder  auch  lappige  Form,  Gletscherzungen 
können  hier  und  dort  vorstoßen. 

Familie  2.  Eistafelländer  sind  fast  ebene,  wenig  geneigte,  kaum  gewellte 
Eisflächen  von  Tafelform.  Die  Meereshöhe  kann  ganz  verschieden,  die  Größe  ge- 
waltig sein  - —  Süderdteil. 

Familie  j.  Inlandeisabdachungen  sind  z.T.  riesige  Eisböschungen,  die 
spaltenlos  bis  zerklüftet  und  aufgepreßt  sich  von  einem  Eistafelland  herabsenken 
können.  Körniger  Schnee,  Firn  oder  auch  Eis  bilden  die  Oberfläche.  Diese  Familie 
zerfällt  in  zahlreiche  Gattungen.  Eine  besondere  Form  der  Eisabdachungen  — 
Gattungen  —  sind  auch  die  Riese ngletsc her,  die  eine  solche  Größe  erreichen, 
daß  man  sie  selbständige  Landschaften  nennen  kann.  Oft  von  gewaltigen  Spalten 
durchzogen,  senken  sie  sich  zwischen  zwei  Gebirgsmassen  hinab. 

Vorlandgletscher  und  namentlich  Eisfußgletscher  gehören  als  vereiste 
Küstenflachländer  auch  hierher. 

Die  Uferlosen  Riesengletscher  haben  eine  so  gewaltige  Größe,  daß  sie,  ob- 
wohl sie  nur  Teile  der  festländischen  Eisabdachungen  sind,  doch  eigene  Landschafts- 
typen bilden.  Starke  Spaltenbildung  und  größere  Geschwindigkeit  unterscheiden 
sie  wesentlich  von  den  genannten  Abdachungen. 

Die  großartigste  Form  der  Gattungen  ist  die  der  festländischen  Eisab- 
dachungen, wie  sie  zwischen  Luitpoldland  und  Kap  Adare  so  großartig  ent- 
wickelt sind. 

Familie  4.  Nunatakrland Schäften  entwickeln  sich  aus  Eisflachländern, 
indem  der  bergige  Untergrund  das  Eisflachland  durchbricht.  Der  Gegensatz 
zwischen  den  dunklen,  nackten,  schuttbedeckten  Felsen  und  der  weißen  Eisfläche 
ist  höchst  wirkungsvoll.  Auch  entwickeln  sich  besonders  im  Anschluß  an  die 
kahlen  Felsen  Schmelzwasserströme  und  -seen,  die,  wenn  gefroren,  glatte  Eis- 
flächen bilden.  In  Küstengebieten,  am  Rand  des  Eises,  entstehen  sie  vor  allem, 
allein  auch  nicht  annähernd  so,  wie  in  der  nördlichen  Polarkappe. 

Ordnung  IL.  Vereiste  Berg-  und  Gebirgsländer.  Während  im  Eis-Flachland 
das  Eis  entweder  einen  ebenen  Untergrund  bedeckt  oder  so  mächtig  ist,  daß  es  alle 
Unebenheiten  ausgleicht,  lassen  Berg-  und  Gebirgsländer  diese  deutlich  hervor- 
treten. Dabei  kann  die  Firndecke  entweder  das  ganze  Land  verhüllen  oder  — 
und    das    ist  gewöhnlich    der  Fall  —  es  bleiben  schroffe  Spitzen,  Grate,  Wände 
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— <  1 1 1 1 ^ -<. - 1 1  *. ■  i  weil  der  Wind  den  herabfallenden  Schnee  fortbläst.  Bisdome,  Eis- 
kämme, Eisrücken,  Talgletscher,  die  sich  beim  Anstritt  aus  dem  Gebirge  zu  Vor- 
landgletschern vereinigen,  sind  nie  fehlende  Erscheinungen. 

Die  Ordnung  der  vereisten  Gebirgsländer  kann  man  nach  den  Oberflächenformen 
im  großen  in  5  Familien  einteilen. 

Familie  1.  Vereiste  Bergländer,  mäßig  hoch  und  gerundet,  scheinen 
zwischen  Adelie-Land  und  Kap  Adare  vorzukommen  —  Admiralitätsgebirge. 

Familie  2.  V ereiste  Massengebirge  kommen  namentlich  in  der  Form  der 
vereisten  Vulkanstöcke  vor  —  Erebus,  Terror  u.  a.  m. 

Familie   3.    Vereiste  Tafelgebirge  sind  im  Viktorialand  gut  vertreten. 

Familie  _/.  Vereiste  M  assengebirgs-T  afelländer  enthält  das  Viktorialand. 
Vielleicht  haben  auch  das  Kg.  Maud-Gebirge,  das  Amundsen  überstieg,  und  die 
weiter  östlich  gelegenen  Gebirge  die  gleichen  Oberflächenformen. 

Familie    5.     Vereiste    Kettengebirge   —  Grahams-Land. 

Gattungen  der  Familien  1 — 5.  Die  Gliederung  der  Familien  in  Gattungen 
erfolgt  nach  dem  geologischen  Bau.  Es  wird  genügen,  hier  an  einige  Beispiele  zu 
erinnern,  die  sich  uns  im  Bereich  der  Antarktis  aufdrängen.  Zu  dem  Ketten- 
gebirgsland  des  Grahams-Landes  gehören  altvulkanische  Massengebirgsstöcke,  ter- 
tiäre Faltenzüge,  jungvulkanische  Gebirgsstöcke.  Das  Adelieland  ist  ein  vereistes 
kristallines  Bergland  und  Massengebirgs-Tafelland.  Im  Viktorialand  finden  sich 
Sandsteintafelgebirge  mit  vulkanischen  Gebirgsstöcken,  tätige  Vulkanstöcke, 
Massengebirgs-  und   Schichttafel-Stufenland. 

Gliederung  nach  der  Entwicklung  der  Eishülle.  Die  einzelnen  Familien 
und  Gattungen  zeigen  nun  verschieden  starke  Vereisung,  und  demgemäß  kann 
man  jede  einzelne  Form  noch  in  Unterabteilungen  gliedern.  Folgende  Entwick- 
lungsformen seien  unterschieden. 

a)  Völlig  vereiste  Gebirgslandschaften.  Firn,  Eisdecken,  Gletscher  überziehen 
alles,  wenn  auch  Gletschersysteme  erkennbar  sind.  Nur  hier  und  dort  kommt  an 
Kliffs,  Spitzen  und  Wänden  das  Gestein  zutage.  Trotzdem  lassen  sich  die  Formen 
des  Untergrundes  gut  erkennen,  und  demnach  kann  man  völlig  vereiste  Bergländer, 
Tafelländer,  Kettengebirge  unterscheiden.  Vereiste  Vulkane,  deren  Kraterbildung 
noch  erkennbar  ist,  gehören  auch  hierher  —  Bouvet-Insel,   Erebus,  Terror  u.  a.  m. 

b)  Gletschernetz-Gebirgslandschaften.  Die  Vereisung  ist  geringer,  und  felsige  Gipfel 
Grate,  Rücken  treten  stärker  heraus.  Allein  die  Gletscher  überschreiten  Kämme, 
vereinigen  sich  mit  Nebengletschern  und  lassen  demnach  Gletschernetze  entstehen. 
Der  Oberflächengestalt  nach  handelt  es  sich  vor  allem  um  Kettengebirge,  aber  auch 
um  Massen-  und  Tafelgebirge.  Vorlandgletscher  entwickeln  sich  vor  dem  Gebirgs- 
fuß  —  Grahams-Land. 

c)  Gletscher system-Gebirgslandschaften.  Die  einzelnen  Talgletscher  sind  von- 
einander getrennt,  aber  durch  Vereinigung  von  zahlreichen  Gletschern  entstehen 
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verästelte   Gletsehersysteme  und  am  Gebirgsfuß  Vorlandgletscher  —  Viktorialand, 
Grahams-Land. 

d)  Tal-  und  Hängegletscherlandschaften.  Im  südlichen  Viktorialand  kommt  dieser 
Typus  vor.  Die  Gletscher  sind  weit  zurückgewichen  und  haben  bis  56  km  lange 
Trockentäler  von  Trogform  mit  Seen,  Moränen,  Rundhöckern  zurückgelassen. 
Oben  hängen  in  den  Nebentälern  die  Hängegletscher,  die  10  und  mehr  Kilometer 
zurückliegen.  Die  Troghänge  zeigen  deutliche  Sporndreiecke,  wenigstens  nach 
Taylors  Zeichnungen. 

e)  Fjord-Gletscherlandschaftcn.  Ein  besonderer  Landschaftstypus  der  Eis-Gebirgs- 
länder  ist  der  der  Fjord- Gletscherlandschaften.  Von  einer  Quelle,  die  verschiedene 
Beschaffenheit  besitzen  kann  —  Eisschilde,  Inlandeis,  vereiste  Gebirge  —  kommen 
zwischen  schroffen,  felsigen  oder  vereisten  Gebirgsketten  und  Tafelrücken  Gletscher 
hinab,  die  in  das  Meer  münden  und  dort  Eisberge  entstehen  lassen.  In  der  nörd- 
lichen Polarkappe  sind  sie  gewaltig  entwickelt,  in  der  südlichen  dagegen  wohl  nur 
streckenweise,  nämlich  im  Grahams-Land. 

f)  Absterbende  Fjord-Gletscherlandschaf t.  Im  südlichen  Victorialand  findet  sich 
dieser  Typus.  Der  Köttlitzgletschers  liegt  37  km  weit  im  Meeresniveau,  erst 
weiter  oberhalb  zeigt  er  Bewegung  und  hängt  mit  der  Tafel  des  Inlandeises  zusam- 
men. Seine  Oberfläche  ist  in  vollster  Zerstörung  durch  Ablation  und  zeigt  eine 
Fülle  abenteuerlicher  Formen.  Die  Seitentäler  aber  besitzen  Tal-  und  Hänge- 
gletscher, die  den  Hauptgletscher  nicht  mehr  erreichen,  sondern  hoch  oben  enden. 

Ordnung  III.  Schwimmende  Eislandschaften.  Unter  diesem  Namen  seien 
alle  diejenigen  Gebilde  zusammengefaßt,  die  z.  T.  auf  dem  Meere  schwimmen, 
z.  T.  wohl  auf  dem  Meeresboden  aufliegen.  Wo  Eisflachland  in  seichtes  Meer  aus- 
läuft, ist  die  Grenze  zwischen  Inlandeis  und  Meer  gewöhnlich  nicht  festzustellen. 
Folgende  Unterabteilungen  der  schwimmenden  Eislandschaften  seien  unterschieden. 

Familie  1.  Schelfeislandschaften.  Eine  Eisplatte  ruht  auf  dem  Meeres- 
grund oder  schwimmt,  vielleicht  hier  und  dort  auf  Untiefen  gestützt.  Der  Ober- 
fläche nach  kann  man  ebene  Schelfeistafeln,  hüglige  Schelf  eistafeln  und  Schelfeis- 
tafeln mit  Eiskämmen  und  -kuppeln,  sowie  mit  Eisbergen  unterscheiden.  Letztere  bil- 
den den  Übergang  zu  den  Packeislandschaften.  Auch  die  hügligen  Schelf  eislandschaf- 
ten  sind  wohl  z.T.  aus  Eisbergen  zusammengeschweißt.  Waken  mit  und  ohne  Meereis- 
decke sind  bezeichnende  Bestandteile  und  unterbrechen  die  einförmige  Schneewüste. 
Am  Rande  der  Schelfeislandschaften  arbeiten  Brandung  und  Gezeiten,  und  es  brechen 
große  Stücke  ab,  die  dann  als  Eisberge  davonschwimmen. 

Familie  2.  Schwimmende  Gletscherlandschaften.  Die  Riesengletscher 
und  Uferlosen  Inlandeisgletscher  schieben  sich  als  meist  dreieckige  Eistafeln  auf  das 
Meer  hinaus.  Da  sie  mehrere  hundert  Kilometer  Länge  erreichen  können,  so  sind 
sie  als  selbständige  Landschaften  aufzufassen. 

Familie  3.     M eereislandschaften.     Obwohl  es  vielleicht  gewagt  erscheinen 
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mag,  den  Packeisgtirtel  als  ,, Landschaft"  zu  bezeichnen,  so  kann  man  ihn  doch  nicht 
ganz  vernachlässigen.  Sümpfe  und  Landseen  werden  doch  auch  zu  den  Landschaften 
gezählt.  Der  Packeisgürtel  mit  seinen  zusammengedrängten  Schollen,  seinen  Eis- 
bergen, seinen  wechselnden  Waken  und  Rinnen,  seinen  Süßwasserteichen  und  -seen 
ist  für  die  Entwicklung  des  Tierlebens  von  größter  Bedeutung  und  darf  auch  aus 
diesem  Grunde  nicht  übergangen  werden. 

Gattungen  sind  die  treibenden  und  festen  Meereislandschaften.  Erstere 
könnte  man  auch  treibende  Packeislandschaften,  letztere  Flächen- 
eislandschaften  nennen.  Allein  letzterer  Name  ist  irreführend,  wenn  er  auch 
dem  Sprachgebrauch  der  Polarfahrer  entsprechen  würde.  Vielleicht  ist  der  Aus- 
druck Küsteneislandschaften  zutreffender.  Die  schwimmenden  Packeis- 
landschaften können  ausgedehnte  Inseln  von  70  und  mehr  km  Länge  besitzen. 
Zur  Küsteneislandschaft  wird  man  auch  den  Gezeitentrümmerstreif  an  der 
Küste  und  den  winterlichen  Eisfuß,  der  fest  mit  dem  Gestein  verwachsen  ist,  rechnen. 

Der  Mensch  in  den  Polarwüsten.  Die  Polarwüsten  sind  wohl  die- 
jeniger  Gebiete,  die  für  den  Menschen  tatsächlich  unbewohnbar  sind.  Es  mangelt 
gänzlich  an  pflanzlichen  Nahrurigsmitteln.  Selbst  Landtiere  mit  Ausnahme  von 
kleinen  Tieren  im  Moos  könnten  auf  dem  Süderdteil  ihr  Dasein  .nicht  ermöglichen. 
Es  kämen  als  mögliche  Siedlungsgebiete  überhaupt  nur  die  Küsten  in  Betracht. 
Einwandernde  Menschen,  und  wären  es  Eskimos,  würden  wohl  bald  zu  Grunde 
gehen.  Der  Mangel  jeglicher  Hilfsmittel  zur  Herstellung  von  Feuer  —  z  B.Holz — 
würde  an  sich  schon  unhaltbare  Zustände  schaffen,  da  sich  mit  tierischen  Ölen  ohne 
Gefäße  der  Feuerbrand  wohl  kaum  aufrecht  erhalten  ließe,  selbst  wenn  das  Klima 
weniger  stürmisch  wäre,  als  es  tatsächlich  ist. 


B.  DIE  HÖHENIVÜSTEN. 

I.    Verbreitung. 

In  der  südlichen  Polarkappe  erreicht  die  Eiswüste  als  Fußstufe  das  Meer,  dagegen 
nicht  oder  nur  ausnahmsweise  in  der  nördlichen.  Nur  als  Fremdlingsgletscher 
gelangt  das  Eis  dort  zur  Küste.  Mag  auch  in  manchen  Gegenden,  wie  z.  B. 
im  Franz- Josephs-Land  und  im  östlichen  Mittelgrönland  die  Tundra  mehr  oasen- 
artig, denn  als  geschlossene  Fußstufe  auftreten,  es  dürfte  sich  zurzeit,  wo  es  noch 
an  genauen  Aufnahmen  fehlt,  empfehlen,  in  der  gesamten  nördlichen  Polarkappe 
die  Fels-  und  Eiswüste  als  Höhenstufe  aufzufassen.  Demgemäß  wären  die  riesigen 
Inlandeisflächen  Grönlands,  Spitzbergens  usw.  lediglich  die  Höhenstufe  zu  einer 
z.  T.  recht  breit  und  deutlich,  z.  T.  kaum  kenntlichen  Tundrenstufe. 
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Von  den  Polarkappen  aus,  wo  die  Schneegrenze  in  200 — 800  m  Meereshöhe  liegt, 
die  Felsstufe  aber  mit  nicht  bekannter  Grenze  noch  weiter  hinabreicht,  steigt  die 
Kältewüste  als  Höhenwüste  gleicherwärts  immer  höher  hinauf.  In  folgender 
Höhe  mag  die  Eiswüste  im  großen  ganzen  beginnen. 

In  der  nördlichen  Polarkappe  schwankt  die  Schneegrenze  zwischen  200 
bis  800  m,  scheint  örtlich  sogar  das  Meer  zu  erreichen.  Auffallend  ist  in  Grönland 
—  und  sicherlich  auch  anderswo  —  die  Erscheinung,  daß  die  Firnlinie  an  der  Küste 
viel  tiefer  liegt  als  im  Innern.  So  erreicht  sie  in  NO- Grönland  nach  Koch  und 
Wegener  2 — 300  m  an  der  Küste,  aber  900- — 1000  m  im  Innern;  Königin-Luise-Land 
ist  z.  B.  eine  von  Fremdlingsgletschern  umschlossene  Tundren-Gebirgstafel.  Allein 
vielleicht  handelt  es  sich  lediglich  um  eine  Täuschung  • —  das  Eis  hat  die  Tundren- 
Fußstufe  überwältigt,  die  Schneelinie  liegt  höher,  als  man  denkt. 

In  den  Übergangsgebieten  zwischen  Polarkappe  und  Mittelgürteln,  also  in  den 
subpolaren  Gegenden,  liegt  die  Firnlinie  zwischen  600  m  (Feuerland)  und 
1000  m  (nördliches  Norwegen).  In  den  Alpen  beginnt  das  Schneeklima  in  2500 — 
— 2800  m.  Die  warmen  und  z.  T.  sehr  trockenen  Subtropen  zwingen  die  Schnee- 
grenze bis  über  4000  m  Höhe  hinaufzusteigen  (3800 — 4400  m),  während  in  den 
Tropen  sogar  5000 — 6000  m  oft  noch  nicht  genügen,  um  Firnfelder  hervorzubringen. 

Die  Felsstufe  mag  200 — 400  m  tiefer  bereits  entwickelt  sein.  Sie  läßt  sieb  über- 
haupt nicht  scharf  abgrenzen,  weil  der  Übergang  zu  den  Höhensteppen  ganz  unmerk- 
lich ist.  Steppeninseln  treten  in  der  Felswüste  auf,  und  auch  streifenförmig  dringt 
die  Pflanzenwelt  in  die  Höhenwüste  vor,  z.  B.   auf  Lavaströmen  in  den  Anden. 

Das  Emporsteigen  der  Höhenwüste  gleicherwärts  in  immer  größere  Höhen  hat  nun 
ganz  bestimmte  Folgen,  die  sich  vor  allem  im  Klima  äußern.  Dazu  kommt  aber  die 
Umwandlung  der  Jahreszeiten,  das  Aufhören  der  Polarnacht  und  des  Polartages, 
der  regelmäßige  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  im  Laufe  von  24  Stunden,  die  Zu- 
nahme der  Besonnung,  und  demnach  tritt  das  Gebiet  der  Polarkappen  in  stei- 
genden Gegensatz  zu  den  Höhenwüsten,  je  mehr  man  sich  dem  Gleicher  nähert. 

Entsprechend  solchen  Verhältnissen  tut  man  gut,  bei  der  landschaftskundlichen 
Betrachtung  die  Höhenwüste  der  Polarkappen  von  den  übrigen  Höhenwüsten  ge- 
trennt zu  erörtern.  Denn  letztere  haben  deshalb  ganz  besondere  Wesenszüge,  weil 
sie  eben  in  bedeutender  Meereshöhe  liegen,  und  demnach  das  Höhenklima  in  ihnen 
eine  entscheidende  Rolle  spielt.  Die  Höhenstufe  der  polaren  Höhenwüsten  beginnt 
dagegen  in  geringer  Meereshöhe,  wo  die  Umwandlung  des  Klimas  mit  der  Höhe 
noch  keine  Rolle  spielt. 
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Die  Kältewüste  als  Fels-  und  Eis höhenwüste 

IL  Die  Kältewüste  als  Fels-  und  Eis  höhenwüste 
in  den  Polarkappen. 

I.  V erbreitung.  Im  Bereich  der  Südpolarkappe  besitzen  eine  Eis-  mid  Fels- 
höhenstufe  Südgeorgien,  die  Kerguelen,  die  Heard-Insel,  die  Crozet-  und  Prinz- 
Edward-Inseln,  auf  der  nördlichen  Halbkugel  dagegen  Grönland,  Spitzbergen, 
Franz- Josephs-Land,  viele  Inseln  nördlich  von  Kanada  und  nördlich  von  Burasien 
z.  B.  Island,   Nowaja  Semlja  u.  a.  m. 

2..  A  llgemeine  Wesenszüge.  Bezüglich  der  Wesenszüge  und  Landschafts- 
typen in  den  Polarkappen  kann  man  sich  kurz  fassen.  Nach  Höhenlage,  Klima, 
Bewässerung,  Schnee-  und  Eisbildung,  nach  den  Oberflächenformen  im  kleinen  und 
großen  gleicht  die  Höhenwüste  der  Polarkappen  den  Kältewüsten,  die  in  der  Ant- 
arktis die  Fußstufe  bilden,  aber  auch  dort  in  alpine  Höhen  emporsteigt.  Der  wesent- 
lichste Unterschied  zwischen  beiden  Arten  von  Gebieten  besteht  darin,  daß  das 
Schelfeis  und  die  riesigen  schwimmenden  Gletscherzungen  des  Süderdteils  nicht 
vorkommen.  Man  muß  sich  eben  in  einer  Höhe  von  200- — 1000  m  eine  Ebene  gelegt 
denken,  und  diese  trennt  die  wirkliche  Höhenwüste  von  den  in  die  Fußstufe  der 
Tundren  hinabsteigenden  Gletschern  ab.  Diese  Gletscher  mögen  streckenweise  die 
Tundrenstufe  überwältigen  oder  in  Oasen  auflösen,  es  kommt  doch  immer  wieder, 
und  zwar  als  herrschende  Form  die  braune  Tundra  zum  Vorschein. 

So  sehr  auch  die  Landschaftstypen  der  Kältewüsten  in  der  nördlichen  Polar- 
kappe mit  denen  der  Fußstufe  der  Antarktis  übereinstimmen  mögen,  in  ge- 
wissen Punkten  bestehen  doch  grundlegende  Unterschiede.  Diese  beruhen  auf  einer 
abweichenden  Entfaltung  der  wirksamen  Kräfte.  Es  ist  der  Sommer,  der  diese 
Unterschiede  bedingt,  weil  er  im  Norden  erheblich  wärmer  ist  als  im  Süden, und 
ferner  ist  die  Gewalt  der  Stürme  dort  auch  nicht  annähernd  so  gewaltig  wie  hier. 

Infolge  der  größeren  Sommerwärme  sind  die  Abschmelzerscheinungen  viel 
großartiger  entwickelt.  In  manchen  Gegenden,  die  sich  derNatur  der  Antarktis  nähern, 
wie  in  NO-Spitzbergen,  mag  die  Ausbildung  von  Schmelzwasser  kairm  bedeutender 
sein  als  auf  dem  Süderdteil.  In  Grönland  aber  und  Baffinsland  z.  B.  spielen  die 
Schmelzwasserformen  eine  ungeahnte  Rolle  im  Landschaftsbild.  Dort  weicht  aber 
auch  die  Beschaffenheit  der  innersten  Teile  des  Inlandeises  ganz  wesentlich  von 
der  am  Südpol  ab.     Beginnen  wir  mit  der  inneren  Hochfläche. 

Eis,  glattes  blankes  Eis  mit  Schneekämmen,  Windgräben,  dünner  vergänglicher 
Decke  von  Jungscbnee  am  Südpol,  im  Innern  Grönlands  dagegen  eine  unendliche 
flache  Schneewüste  aus  losem,  frisch  gefallenem  Sclmee  über  hartem  Firn. 
Der  Jungschnee  ist  körnig  wie  Sand,  der  Firnschnee  geschichtet ;  ein  Wechsel  von 
Krusten  und  Lockerschnee  baut  das  , .Inlandeis"  auf.  Nichts  bezeichnet  den  Unter- 
schied zwischen  Süd  und  Nord  besser  als  der  Umstand,  daß  Amundsen,  als  er  sich 
dem  Pol  näherte,  zum  Bau  seiner  1  m  hohen  Wegweiserpyramiden  kaum  Sclmee 
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finden  und  oft  genug  kaum  seine  Zeltpflöcke  in  dem  harten  Eis  befestigen  konnte, 
während  Koch  und  Wegener  für  ihre  Ponnies  regelmäßig  Ställe  d.  h.  Gruben  ausheben 
konnten.  Ist  es  die  Gewalt  der  Stürme,  die  ein  Anhäufen  des  Schnees  am  Südpol 
verhindert  ?     Ist  der  Schneefall  in  Grönland  soviel  höher  ? 

Man  verläßt  in  Grönland  in  rund  2000  m  Meereshöhe  die  einförmige  Firnfläche 
und  gelangt  abwärtssteigend  in  ein  Gebiet,  das  im  Sommer  einen  Schneesumpf  bil- 
det, d.  h.  eine  Ebene  mit  flachen  Mulden,  in  denen  schwarzblaue,  offene  Seen  und 
Teiche  liegen.  Ein  Schneesumpf  umgibt  sie;  Schneesumpf  überzieht  aber  auch 
die  höher  gelegenen  Böschungen.  Schmelzwasserflüsse  fehlen.  In  diesem  Schnee- 
sumpfgebiet erlahmte  die  kühne  Unternehmung  Nordenskjölds,  während  Dr.  De 
Quervain,  der  in  früherer  Jahreszeit  reiste,  noch  eine  genügend  feste  Eisdecke  über 
dem  Schnee  fand,  um  glücklich  hinüberzukommen. 

Noch  weiter  abwärts  beginnt  die  Stufe  mit  Schmelzhöckern.  Diese  sind 
durch  Abschmelzung  aus  dem  Inlandeis  herausgearbeitet  worden.  Anfangs  stehen 
sie  vereinzelt.  Ebenen  und  flache  Mulden  liegen  zwischen  ihnen,  in  diesen  aber 
Schmelzwasserteiche  und  -flüsse.  Weiter  unterhalb  treten  die  Höcker,  die  2—6  m 
Höhe  besitzen,  dicht  aneinander.  Ein  Netzwerk  von  Schmelzwasserbächen  trennt 
sie  und  1 — 2  Fuß  tiefe,  zylindrische  Schmelzwasserlöcher  liegen  auf  den  Höckern  so 
dicht  nebeneinander,  daß  der  Marsch  sehr  beschwerlich  und  gefährlich,  das  Auf- 
schlagen eines  trockenen  Lagers  aber  nicht  möglich  ist.  Andererseits  ist  die  Stufe 
reich  an  dem  so  ersehnten  Trinkwasser,  das  den  Firnflächen  fehlt.  In  dem  ganzen 
Abschmelzgebiet  kommen  mächtige  Spalten  und  Eispressungen  vor.  Zuweilen  sind 
diese  mit  Schnee  überbrückt,  z.  T.  klaffen  sie.  Gewaltig  schwellen  die  Schmelz- 
wasser an,  bilden  unüberschreitbare  Ströme,  die  sich  tief  und  steilwandig  in  das 
Eis  einschneiden.  Oft  genug  stürzen  sie  mit  Getöse  und  Dampf entwicklung  in  eine 
Spalte  oder  ein  Loch  und  lassen  sich  dann  umgehen.  Auch  ist  ihre  Wasser- 
führung nicht  anhaltend.  Mächtige  Ströme,  die  Nordenskjöld  auf  der  Hinreise  um- 
gehen mußte,  waren  auf  dem  Rückmarsch  versiegt.  Eigenartig  sind  namentlich 
Springquellen,  die  bogenförmig  aus  dem  Eis  schießen.  Nordenskjöld  hat  sie  in 
voller  Tätigkeit  beobachtet,  Koch  und  Wegener  aber  fanden  einen  vereisten  Krater, 
der  augenscheinlich  eine  solche  Schmelzwassersp ringquelle  im  Sommer  entsendet. 

Treten  die  Oberflächenerscheinungen  der  Abschmelzung  in  Grönland  schon  kräftig 
genug  in  Erscheinung,  so  sind  die  Untergletscherflüsse,  die  sich  aus  jenen  bilden, 
wohl  noch  gewaltiger.  Nicht  nur  die  genannten  Riesenquellen  weisen  darauf  hin, 
sondern  man  hört  auch,  wenn  man  das  Ohr  auf  den  Boden  legt,  das  unterirdische 
Rauschen  und  zuweilen  donnerähnliches  Krachen,  das  wohl  durch  das  Aufreißen 
von  Sp alten  hervorgerufen  wird. 

In  einer  Meereshöhe  von  1000 — 800  m  erreicht  man  die  theoretische  Tundren- 
stufe die  später  besprochen  werden  soll. 

Die  Abschmelzung  ist  in  Grönland  so  gewaltig,  wie  nirgends  auf  dem  Süderdteil. 
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Gewiß  klagen  die  Reisenden  hier  über  weichen  Schnee,  allein  niemals  liest  man, 
daß  Schmelzhöcker,  Schmelzwasserflüsse,  tiefer  Schneesumpf  die  Unternehmungen 
gefährdet  hätten,  während  in  Grönland  zahlreiche  Expeditionen  an  solchen 
Hindernissen,  die  der  Sommer  schuf,  gescheitert  sind.  In  NO-Spitzbergen  und 
auf  Kronprinz-Christians-Land,  sowie  auf  Franz-Josephs-Land,  die  ja  den  ant- 
arktischen Verhältnissen  sich  nähern,  sind  so  starke  Schmelzvorgänge  anscheinend 
nicht  entwickelt.  Der  einzige  Gletscher  der  Antarktis,  der  an  Grönland  erinnert, 
ist  der  Koettlitzgletscher. 

j.  Das  System  der  Landschaftstypen  in  der  Höhenstufe  der 
nördlichen  Polarkappen.  Die  Höhenstufe  über  der  Tundrastufe  in  der 
nördlichen  Polarkappe  ist  in  Grönland  wohl  am  besten  studiert  worden.  Die 
Ränder  der  Bisgebiete  kommen  hier  nicht  in  Betracht,  da  sie  zur  Tundrenstufe 
gehören.  Folgendes  System  könnte  man  wohl  aufstellen. 
Klasse  II :  Die  Eis-Höhenwüsten. 
Unterklasse  I:    Die  polare  Eis-Höhenwüste. 

Ordnung  I.  Firnflachländer.  Die  Firn-  und  Eismassen  bilden  ein  ebenes 
oder  welliges  bis  hügliges  Flachland,  das  eine  bedeutende  Meereshöhe  erreichen 
kann.  NO-Spitzbergen,  Grönland,  Inlandeis  vom  Baffins-Land  und  Ellesmere-L,and. 

In  Grönland  lassen  sich  folgende  Familien  von  Landschäftstypen,  die  stufen- 
förmig angeordnet  sind,  unterscheiden:  a)  Firntafelflachland,  b)  Schneesumpf- 
abdachung,   c)  Schmelzhöckerabdachung,    d)  Nunatakrabdachung. 

Ordnung  2.  V  er  eiste  Gebirgsländer.  Familien  sind  vereiste  Kettengebirge, 
(W-Spitzbergen,  Grinnellland)  Massengebirge  (in  Grönland)  — •  Tafelgebirge  (Franz- 
Josephs-Land,  mittleres  und  östliches  Spitzbergen).  Als  Beispiele  von  Gattungen 
seien  genannt: 

Vereistes  Schichttafelland  in  Mittel- Spitzbergen. 
Rumpftafelland  im  Baffinsland. 
Vulkanisches  Tafelland  im  Franz-Josephsland. 
Vulkanisches  Massengebirge  auf  Jan  Mayen. 
Faltengebirge  im  westlichen  Spitzbergen. 


///.  Die  Höhenwüste  11  von  den  Mittelgürteln 
bis  zu  den    Tropen. 

I.Verbreitung.  DieHöhenlage  ist  ein  wesentlicher  Faktor;  sie  bedingt  die  Eigen- 
arten des  Klimas  und  der  Pflanzendecke  in  um  so  größerem  Umfang,  je  mehr  man 
sich  dem  Gletscher  nähert  und  damit  in  höhere  Regionen  gelangt.     Demgemäß  ist 
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es  notwendig,  sich  vor  allem  über  die  Eigenarten  des  Höhenklimas  und  seiner 
Folgeerscheinungen  klar  zu  sein. 

2.    Allgemeine   Wesenszüge    der    Höhenstufen,    a)  Das  Klima. 

y.)  Der  Luftdruck.  Mit  dem  Emporsteigen  sinkt  der  Luftdruck,  die  Luft 
wird  leichter,  dünner,  ärmer  an  Sauerstoff  bei  gleichem  Rauminhalt.  Die 
Folge  der  Luftverdünnung  ist  eine  bedeutende  Steigerung  der  Sonnenstrahlung  und 
ihrer  chemischen  Wirkung,  eine  Zunahme  der  Ausstrahlung  nachts  und  der  Ver- 
dunstung, während  die  Luftfeuchtigkeit  umgekehrt  gewaltig  abnimmt.  Sie  sinkt 
schneller  als  derLuftdruck,  demgemäß  wird  die  Höhenluft  immer  trockenertrotz  der  ge- 
steigerten Verdunstung.  Auch  nimmt  die  Lufttemperatur  mit  der  Höhe  bekanntlich  ab. 

ßj  Die  Temperaturverhältnisse.  Die  Luft  dehnt  sich  bei  Druckabnahme  aus, 
kühlt  sich  dabei  ab,  und  demgemäß  hat  man  im  allgemeinen  um  so  niedrigere  Tem- 
peraturen, je  höher  man  kommt.  Der  Temperaturabnahme  arbeitet  jedoch  die 
immer  mächtiger  werdende  Sonnenstrahlung  entgegen.  Sie  erhitzt  den  Boden  und 
durch  Konvektionsströmungen  die  unteren  Luftschichten.  Die  Wirkung  wird  um 
so  größer  sein,  je  massiger  das  Land  ist.  Berggipfel  erhitzen  die  Luft  weniger  als 
Tafelflächen.  Demnach  werden  Tafelländer  eine  höhere  Tagestemperatur  haben  als 
Gebirgsstöcke  und  -ketten.  Die  starke  Erhitzung  durch  die  Sonnenstrahlen  gilt 
aber  nur  für  die  Felsböden,  nicht  für  Schnee  und  Eis.  Demgemäß  sind  vereiste 
Tafeln  keineswegs  Wärmeherde. 

Die  nächtliche  Ausstrahlung  dagegen  gilt  nicht  nur  für  die  Fels-  und  Erdmassen, 
sondern  ganz  besonders  auch  für  die  Schnee-  und  Gletscherflächen.  Demgemäß 
werden  Berggipfel,  Gebirgsstöcke,  Ketten  keine  so  großen  Temperaturunterschiede 
zwischen  Tag  und  Nacht,  Sommer  und  Winter  aufweisen  wie  Tafelländer,  während 
Eisflächen  dauernd  niedrige  Temperaturen  haben  müssen. 

Die  verschiedenen  Breiten  — ■  Mittelgürtel,  Subtropen,  Tropen  —  werden  natur- 
gemäß auch  bestimmte  Unterschiede  aufweisen,  denn  mit  der  Annäherung  an  den 
Gleicher  schwindet  der  Unterschied  zwischen  Sommerwärme  und  Winterkälte. 
Demnach  wird  auch  die  jährliche  Temperaturschwankung  abnehmen  und  am 
Gleicher  recht  gering  sein.     Das  ist  auch  der  Fall. 

Hochtäler  haben  größere  tägliche  und  jährliche  Temperaturschwankungen  als 
benachbarte  Berggipfel,  Tafelländer  größere  als  Gebirgsstöcke.  Von  den  Mittel- 
gürteln aber  nimmt  die  Schwankung  gegen  den  Gleicher  hin  ab.  Als  Beispiel  sei 
auf  umstehende  Tabelle  2  hingewiesen.  Leider  ist  die  Zahl  der  Beobachtungsreihen 
nur  winzig.  Zwar  sind  wohl  oft  während  einiger  Tage  und  selbst  Wochen  Aufnahmen 
gemacht  worden,  aber  selten  mehrere   Jahre  lang. 

Der  gewaltige  Gegensatz  zwischen  der  niedrigen  Schattentemperatur  und  der 
großen  Wärme  in  der  Sonne  ist  für  das  Höhenklima  im  Bereich  der  Höhenwüsten 
ganz  besonders  bezeichnend.  Steht  man  an  der  Ecke  eines  Hauses,  so  daß  die  eine 
Körperseite  im  Schatten,  die  andere  in  der  Sonne  ist,  so  hat  man  das  Gefühl  wie 
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Tabelle  2. 

Misti 

Pikes  Peak 

Sonnblick 

Pamirski 
Post. 

Monat 

5850  m 

4302  m 

3105      m 

3640  m 

Breite 

—  i6°i6 

+  38°50 

+  47°3' 

+  38°  iL 

I 

—  5-9 

-16.3 

—  13.2 

— 18.4 

II 

—  6.1 

—  15 

.8 

—  14.1 

—  16.6 

III 

—  6.8 

—  13 

5 

—  12.4 

-6.7 

IV 

-7.8 

—  10 

4 

—  8.6 

0.2 

V 

—  9.1 

—  5 

3 

—  4.4 

7-i 

VI 

—  10. 0 

0 

4 

—  1.1 

10.7 

VII 

—  10.3 

4 

2 

+  0.9 

13.9 

VIII 

—  9-7 

3 

4 

+  0.9 

13.6 

IX 

-8.7 

—  0 

4 

—  1.2 

7-9 

X 

—  7-4 

—  5 

8 

—  4.9 

0.0 

XI 

-6.5 

— 11 

7 

-8.4 

—  8.0 

XII 

—  6.1 

—  14 

5 

—  11. 9 

—  16.8 

Jahr 

-7.9 

—  7 

1 

-6.5 

—  1.1 

Schwankg. 

4.4 

20. 

5 

i5° 

33-3 

Max. 

17- 

8 

+  9-6 

Min. 

—  39- 

4 

—  30.1 

Ben 

rcipfel 

Tafelland. 

in  der  Nähe  eines  glühenden  eisernen  Ofens  im  eiskalten  Zimmer.  Schnell  ist, 
namentlich  in  den  Tropen,  der  Wechsel  der  Temperaturen.  Starke  Hitze  kann 
von  eisiger  Kälte  —  oft  mit  Nebeln  —  in  wenigen  Stunden  abgelöst  werden. 

yj  Luftfeuchtigkeit.  Der  Dampfdruck  nimmt  mit  der  Höhe  viel  schneller  ab 
als  der  Luftdruck,  demgemäß  wird  die  Höhenluft  schnell  trocken.  Man  kann  eine 
bestimmte  Stufenleiter  nach  oben  hin  aufstellen.  Dagegen  zeigt  die  mit  der  Tem- 
peratur wechselnde  relative  Feuchtigkeit  keine  Gesetzmäßigkeit;  sie  kann 
sehr  groß  sein.  Eine  Folge  der  Trockenheit  und  Verdünnung  der  Luft  ist  ihre 
erstaunliche  Durchsichtigkeit,  die  gewaltige  Fernsicht.  Man  verliert  jede 
Schätzung;  weit  entfernte  Gegenstände  scheinen  ganz  nahe  zu  sein.  Die  Ver- 
dunstung ist  wegen  der  Armut  an  Wasserdampf  groß  —  auch  darin  gleicht  das 
Höhenklima  dem  Polarklima. 

Die  Bewölkung  ist  nach  den  Breiten  sehr  verschieden.  Im  Übergang  zwischen 
Mittelgürteln  und  Polarkappen  ist  sie  namentlich  im  Sommer  groß.  Dadurch 
wird  die  Wirkung  der  Sonnenstrahlung  empfindlich  herabgesetzt. 

In  gemäßigten  Breiten  sind  die  Gipfel  im  Sommer  gleichfalls  stark  bewölkt,  dagegen 
herrscht  während  des  Winters  oft  ein  heiteres  Sonnenwetter,  das  obendrein  wind- 
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still  sein  kann.  Geschützte  Hochtäler  haben  ein  ganz  besonderes  sonnenwarmes 
Winterklima  —  Ober-Engadin. 

In  den  Subtropen  ist  es  während  des  Winters  ebenso.  Die  Wolkenstufe 
liegt  unter  der  Höhenwüste.  Die  vereisten  Gipfel  und  Felshänge  überragen  die 
winterliche  Wolkendecke  und  strahlen  überwiegend  in  hellem  Sonnenschein.  Im 
Sommer  dagegen  stecken  die  Fels-  und  Schneegipfel  oft  in  Wolken.  Im  Bereich 
des  Antipassats  pflegt  dauernd  große  Trockenheit  und  Wolkenlosigkeit  zu  herrschen. 

In  den  Tropen  nimmt  der  Gegensatz  zwischen  Sommer  und  Winter  noch  mehr  ab, 
wenn  auch  die  Temperatur  im  Laufe  des  Jahres  gesetzmäßig  schwankt.  Hinsichtlich 
der  Bewölkung  bestehen  keine  erheblichen  Gegensätze.  Sonniges  wolkenarmes 
Wetter  über  der  Wolkendecke  wechselt  mit  Wolken  und  Schneefall.  Auch  stecken 
hohe  Schneeberge  oft  in  einer  eigenen  Wolkenkappe,  die  von  dem  Antipassat 
abhängig  sein  dürfte  —  Kilimandjaro. 

8)  Niederschläge.  Entsprechend  der  großen  Trockenheit  und  Kälte  fällt  meist 
nur  wenig  Schnee  und  Hagel,  noch  weniger  Regen.  Die  Jahresmenge  ist  aber 
schwer  zu  bestimmen,  weil  der  Schnee  meist,  mindestens  oft,  bei  Wind  fällt  und 
nicht  gut  aufgefangen  werden  kann.  Es  bestehen  indes  sicherlich  große  Gegensätze, 
je  nachdem  das  Klima  der  tieferen  Hänge  regenreich  ist  oder  nicht,  und  auch  die 
geographische  Breite  ist  von  Wichtigkeit. 

In  den  Alpen  und  im  Kaukasus  ist  der  Schneefall  im  Sommer  und  namentlich 
im  Winter  reichlich.  Wiederholt  überziehen  sich  in  jedem  Monat  des  Jahres  die 
Alpengipfel  mit  Neuschnee.  Dort  liegt  sogar  die  Stufe  höchster  Niederschläge  im 
Bereich  der  Felswüste  (2200^ — 2500  m). 

Anders  in  den  Subtropen  und  Tropen.  Dort  wird  der  Höhepunkt  der  Nieder- 
schläge im  Bereich  der  Waldstufe  erreicht,  weiter  oben  nimmt  die  Regenmenge  ab. 
In  der  Fels-  und  Eiswüste  überwiegt  der  Schnee  natürlich,  allein  die  Menge  ist  nicht 
erheblich.  Immerhin  erhält  der  Gipfel  des  Pikes  Peaks,  der  der  Felswüste  angehört, 
740  mm  in  152  Tagen. 

Bemerkenswert  ist  auch  der  Unterschied  des  Niederschlages  auf  verschiedenen 
Hängen  der  Gebirge.  Dieser  Unterschied  ist  auch  im  Bereich  der  Eisstufe  deutlich 
ausgeprägt.  Der  Himalaya  ist  auf  seiner  Südseite  stärker  vereist  als  auf  der  Nord- 
seite, und  dasselbe  gilt  vom  Kaukasus.  In  solchen  Gebirgen  machen  sich  die 
Jahreszeiten  sicherlich  noch  deutlich  bemerkbar,  während  in  binnenländischen 
Trockengebieten  —  Anden,  Zentralasien,  Felsengebirge  —  im  Bereich  der  Felsstufe 
und  namentlich  der  Schneestufe  —  eine  größere  Unabhängigkeit  herrschen  dürfte. 
Freilich  scheinen  überall  Sommerniederschläge  durchaus  vorzuherrschen  —  z.  B. 
in  Tibet  in  5000  ra  Höhe  und  in  dem  Andenhochland. 

e)  Winde.  Die  Zunahme  der  Windstärke  mit  der  Höhe  ist  bekannt,  allein  für 
große  Höhen  dürfte  keine  bestimmte  Regel  aufzustellen  sein.  Erfahrungsgemäß 
wächst  die  Windgeschwindigkeit  bei  niedrigem  Druck  und  trübem  Wetter  mit  der 
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Höhe,  und  steigt  namentlich  in  der  Nähe  der  Wolkendecke  an.  Bei  hohem  Druck 
und  schönem  Wetter  dagegen  nimmt  sie  mit  der  Höhe  bis  zu  etwa  3000  m  ab. 
Man  darf  wohl  annehmen,  daß  auf  Gipfeln  im  Bereich  der  Schneestufe  im  Winter 

—  in  den  Subtropen  namentlich  —  Windstillen  keineswegs  selten  sind.  Kräftige 
Winde  bis  Stürme  dürften  indes  überwiegen.  Die  Hochtäler,  die  sich  in  geschützter 
Lage  befinden,  haben  nicht  selten  sehr  ruhige  Luft,  allerdings  dürften  die  Talwinde, 
die  am  Tage  aufwärts,  nachts  abwärts  wehen,  überwiegen. 

b.  Bewässerung,  Eis  und  Schnee.  Regen  spielt  eine  geringe  Rolle,  um  so 
mehr  die  Schmelzwässer,  die  unter  dem  Einfluß  der  Sonnenstrahlung  entstehen. 
Überall  rieseln  an  Sommertagen  die  kleinen  Gerinne  und  durchnässen  den  Gesteins- 
schutt. Allein  nachts  erstarrt  wieder  alles  zu  Eis.  Im  Winter  hört  die  Schnee- 
schmelze entweder  ganz  auf  oder  sie  wird  stark  eingeschränkt.  Entsprechend  solcher 
Periode  des  Schmelzens  ist  auch  die  Wasserführung  der  Bäche  periodisch. 

Die  allgemeinen  Vorgänge  sind  also  folgende.  Die  subpolaren  Höhenwüsten 
gleichen  hinsichtlich  der  Bewässerung  am  meisten  den  Polarwüsten.  In  den  langen 
Wintermonaten  ruht  alles,  in  dem  kurzen  Sommer  rauschen  im  Verlauf  der  langen 
Sommertage  die  Bäche  und  Rinnsale ;  nachts  erstarrt  alles  oder  schrumpft  zusammen. 

Im  Mittelgürtel  und  in  den  Subtropen  ist  es  noch  ähnlich,  nur  werden  die  Winter 
immer  kürzer,  die  Sommer  länger,  die  Unterschiede  zwischen  Tagesschmelze  und 
nächtlichem  Gefrieren  geringer.  Sommerregen  spielen  eine  immer  wichtiger  wer- 
dende Rolle.  In  den  Tropen  ist  die  jahreszeitliche  Periode  schwach  ausgeprägt, 
die  tägliche  dagegen  stark,  und  auch  kräftige  Schneefälle  neben  Regen  können 
zu  jeder  Jahreszeit  Schmelzwasser  erzeugen.  In  dieser  Hinsicht  besteht  Ähnlich- 
keit mit  den  Polarwüsten  des  Süderdteils,  wo  —  wenigstens  in  den  Randgebieten  — 
im  Winter  warme  Winde  den  Schnee  schmelzen,  im  Sommer  dagegen  kalte  Winde  ein 
völliges  Erstarren  des  Wassers  hervorrufen  können.  Trotz  der  meist  geringen 
Niederschläge  haben  die  Höhenwüsten  oft  genug  recht  feuchten  Boden.  Dieser 
Wasserreichtum  äußert  sich  in  Gehängesümpfen,  Quellen,  Seen,  die  keineswegs 
selten  sind,  oft  sogar  in  großer  Zahl  und  Ausdehnung  auftreten.  Bei  tafelförmiger 
Oberflächengestalt  —  Tibet,  Pamir  —  sind  abflußlose  Seen  eine  häufige  Erscheinung. 
Diese  werden  aber  z.  T.  durch  Quellen  gespeist  und  frieren  deshalb  nicht  zu.  örtlich 
kommen  ganze  Ketten  treppenförmig  übereinander  liegender  Teiche  vor.  Dort 
werden  auch  die  Flüsse  von  breiten  Sümpfen  begleitet.  Namentlich  sind  die  Grund- 
wassermassen auf  den  Hängen  der  alpinen  Flach-  und  Bergländer  Tibets  höchst 
auffallende  Erscheinungen.  Die  jene  Länder  bedeckenden  Schuttmassen  sind  weit- 
hin so  mit  Wasser  gesättigt,  daß  sie  einen  Brei  vorstellen,  in  dem  Mensch  und  Tier 
einsinken,  sogar  versinken  können,  letzteres  aber  wohl  nur  in  Morästen  der  Täler 

—  Breischutt   oder    Steinsumpf. 

Fraglich  ist  die  Bedeutung  des  Eisbodens.     In  den  subpolaren  Höhenwüsten 

—  Skandinavien,   Labrador  —  mag   er   noch   vorherrschen,    wenn   gleich  die  hohe 
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Sommerwärme  ihn  zum  größten  Teil  beseitigen  dürfte.  Sicher  vorhanden  ist  er 
in  Sibirien  und  Alaska.  Im  gemäßigten  Gürtel  fehlt  er  entweder  ganz  oder  ist 
auf  die  Ränder  der  Firngebiete  beschränkt.     Jedenfalls  hat  er  keine  Bedeutung. 

Anders  in  den  Subtropen  dort,  wo  das  Gebirge  sich  auf  weite  Strecken  hin  als 
4000  und  mehr  Meter  hohes  Tafelland  hinzieht.  Im  Pamir  spielt  der  Bisboden  eine 
große  Rolle.  Im  Tibet  wird  er  von  Sven  .Hedin  trotz  der  großen  Meereshöhe  — 
5000  m  —  niemals  erwähnt.  Manches  spricht  aber  entschieden  für  sein  Vorkommen, 
vor  allem  die  Ansammlung  von  Schuttbodenwasser  und  der  lebhafte  Bodenschub. 
Andererseits  kann  man  sich  schwer  vorstellen,  daß  die  zahlreichen  Quellen  jener 
Gegend,  die  anscheinend  auch  im  Winter  fließen,  aus  einem  über  dem  Eisboden 
befindlichen,  aus  ihm  durch  Auftauen  entstandenen  Schuttbodenwasser  stammen. 
Sie  müßten  doch,  wenn  Bisboden  vorhanden  wäre,  aus  der  Tiefe  kommen.  Die 
vSachlage  ist  noch  durchaus  unklar. 

In  alpinen  Wüstentafelländern  wie  Pamir  und  Tibet  sind  abflußlose  Seen  häufig. 
Trotz  des  Mangels  an  Abfluß  haben  viele  durchaus  süßes  Wasser,  andere  sind 
schwach  salzig,  und  noch  andere  enthalten  so  reichlich  Salze,  daß  sich  ein  erheb- 
licher Absatz  bildet  —  Salzkrusten  und  Salzboden.  Auch  ist  die  Zusammensetzung 
der  Salze  in  den  verschiedenen  Salzseen  verschieden. 

Fluß-  und  Seeeis  bedecken  im  Winter  alle  Gewässer.  Die  Sümpfe  sind  ge- 
froren, mächtige  Biszapfen  hängen  an  Felswänden.  Biskaskaden  umgeben  heraus- 
sickerndes Quellwasser,  erfüllen  Bachbetten.  In  großen  Höhen  kommen  ,,Über- 
sommerlinge"  nicht  selten  vor,  d.  h.  Bis,  das  den  Sommer  überdauert,  ohne  sich 
stärker  anhäufen  zu  können.  Solches  Bis  faßt  namentlich  Seen  und  Flußläufe  ein. 
Eishöhlen,  Firnflecke  sind  häufige  Erscheinungen.  Dagegen  dürfte  eine  ungewöhn- 
liche Erscheinung  das  Vorkommen  von  Steineis  am  Großen  Kara  Kuli  im  Pamir 
sein,  das  den  See  örtlich  umrandet,  unter  einer  Schuttdecke  liegt  und  nach  Arved 
Schultz  eine  diluviale  Vorzeitbüdung  sein  dürfte. 

Die  Gletscher  sind  für  die  Oberflächengestaltung  so  wichtig,  daß  es  zweck- 
mäßig ist,  ihre  Formen  zusammen  mit  den  Oberflächenformen  zu  behandeln. 

c.  Die  Pflanzendecke.  Die  Bisstufe  der  Höhenwüsten  ist  durch  völligen  Mangel 
an  Pflanzen  ausgezeichnet.  Höchstens  Flechten  sitzen  noch  auf  Felswänden,  die 
zwischen  Eis  und  Schnee  aufragen.  Sie  vertragen  Austrocknen  und  Frieren,  und 
die  Besonnung  der  Felsen  genügt,  um  ihre  Lebenskraft  zu  erhalten.  Im  Bereich 
der  Felsstufe  herrscht  zum  großen  Teil  auch  völliger  Pflanzenmangel,  allein  es  treten 
doch  auch  Oasen  auf.  Manche  Einflüsse  gestatten  die  Ansiedlung  von  Pflanzen  in 
der  Höhenwüste,  Erwärmung  durch  Besonnung,  Windschutz  und  Vorhandensein 
von  Feuchtigkeit.  Bald  ist  dieser,  bald  jener  Einfluß  ausschlaggebend.  Vor  dem 
Wind  geschützte  Wasserrisse  mit  feuchtem  Boden  enthalten  oft  die  letzten  Pflanzen. 
In  dem  Gleichergürtel  —  Anden  —  dringt  dagegen  die  Höhensteppe  mit  Flechten, 
Stauden,  Zwerggesträuch  und  selbst  Büschen  bis  zum  Eis  nach  aufwärts,  aber  stets 
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nur  auf  Felsen  und  Steingeröll,  nicht  auf  Moränenschutt,  wahrscheinlich  der  Boden- 
wärme wegen.  Die  Oasen  mit  Pflanzen  im  Bereich  der  Höhen  wüste  sind  Vor- 
läufer der  weiter  unterhalb  folgenden  Kalten    Höhensteppen. 

d.  Verwitterung  und  Bodenbildung.  Zwischen  Polar-  und  Höhenwüsten 
herrscht  in  dem  Punkte  Übereinstimmung,  daß  der  mechanische  Zerfall  durch 
Spalte  nfrost  maßgebend  ist.  Der  Wechsel  zwischen  Tag  und  Nacht,  zwischen 
Schatten  und  Sonnenschein  begünstigt  in  hohem  Grade  seine  Entfaltung.  Allein 
mit  der  Annäherung  an  den  Gleicher  und  der  damit  verbundenen  Zunahme  der 
Bodenerwärmung  wächst  die  Tätigkeit  der  Bodenbakterien.  Auf  dem  Gipfel  des 
Faulhorns  sind  diese  nachgewiesen  worden,  man  darf  aber  wohl  annehmen,  daß 
ihre  Wirksamkeit  in  niederen  Breiten  noch  größer  ist.  Auch  dürfte  sich  die  zer- 
setzende Tätigkeit  der  Flechten  dort  noch  steigern.  Unter  dem  Gleicher  dürfte 
neben  dem  Spaltenfrost  auch  die  Besonnung  als  Bodenbildner  eine  Rolle  spielen, 
indem  die  Gesteine  stückig  zerfallen  oder  sich  in  Kristallgrus  auflösen. 

Unter  der  Arbeit  dieser  Kräfte  entsteht  der  gleiche  mechanische  Schutt  wie  in 
den  Polarwüsten,  daneben  aber  auch  erdiger  Grus,  der  infolge  der  Aufnahme  pflanz- 
licher Reste  ■ —  Bakterien  und  Flechtenwurzeln  —  humos  sein  kann. 

Die  mechanische  Verwitterung  durch  Spaltenfrost  und  in  den  Tropen  auch  durch 
Besonnung  dürfte  im  Bereich  der  Höhenwüsten  viel  kräftiger  und  schneller  vor 
sich  gehen  als  in  den  Polarwüsten.  Denn  in  diesen  arbeitet  der  Frost  nur  während 
des  kurzen  Sommers ;  im  Winter,  wo  Schnee  das  Land  einhüllt,  fällt  seine  Wirkung 
fort,  oder  er  ist  auf  die  im  Herbst  und  Frühling  von  der  Sorire  getroffenen 
Felsen  beschränkt.  Bereits  in  den  Mittelgürteln  ist  er  im  Winter  kräftig,  da  dieser 
recht  sonnig  ist.  In  den  Tropen  aber  arbeitet  er  tagtäglich  und  wird  obendrein 
von  der  Sonnenstrahlung  unterstützt. 

Frost  und  Temperaturwechsel  zerkleinern  nicht  nur  das  anstehende  Gestein, 
sondern  auch  den  groben  Schutt.  Infolgedessen  kann  dieser,  wenn  das  Gestein 
leicht  zerstörbar  ist,  in  Sand  und  Staub  aufgelöst  werden.  Dieser  Vorgang  findet 
z.  B.  in  Tibet  in  großartigem  Umfang  statt,  wo  weite  Gebiete  im  Bereich  bestimmter 
Sandsteine  und  Schiefer  in  eine  mächtige  Sand-  und  Staubschicht  aufgelöst  sind, 
die  alles  Gestein  verhüllt  und  ein  rotsandig-staubiges  Hügel-  und  Flachland  bildet. 

Rein  chemische  Verwitterung  ist  gering,  fehlt  aber  wohl  nicht  ganz.  Nach 
Klute  stammen  die  Natronsalze  der  Salzsteppen  in  der  Umgebung  des  Kilimandjaro 
in  erster  Linie  aus  der  Felsstufe  —  und  wohl  auch  Mattenstufe  über  dem  Wald. 
Die  vulkanischen  Gesteine  mögen  freilich  dort  an  löslichem  Salz  noch 
reich  sein,  sodaß  die  Verwitterung  an  ihrer  Entstehung  keinen  gar  so  großen 
Anteil  hat. 

e.  Oberflächengestaltung,  a)  Formen.  Betrachten  wir  zunächst  die  Ge- 
birgsformen  im  großen,  so  lassen  sich  den  Breiten  nach  beachtenswerte  Unter- 
schiede feststellen.     In  den  Tropen  gehören  die  vereisten    Gebirge  ganz  über- 
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wiegend  einzelnen  Vulkanstöcken  an,  weniger  sind  zusammenhängende,  vereiste 
Kettengebirge  entwickelt.     Es  fehlen  ganz  und  gar  vereiste  Tafelgebirge. 

In  den  subtropischen  Breiten  nehmen  die  vereisten  Ketten  einen  ganz  wesentlich 
breiteren  Raum  ein,  während  die  vereisten  vulkanischen  Gebirgsstöcke  zurücktreten. 
Für  die  gemäßigten  Gürtel  gilt  das  in  noch  in  höherem  Maß,  und  in  den  subpolaren 
Breiten  sind  nicht  nur  vereiste  Kettengebirgsländer,  sondern  auch  vereiste  Rumpf- 
tafelländer entwickelt  —  Norwegen.  Im  Bereich  der  Tundrengürtel  spielen  diese 
sogar  eine  überragende  Rolle  und  beherrschen  das  Landschaftsbild  in  den  Polar- 
wüsten ganz  und  gar  —  Grönland  u.  a.  m. 

Die  Felsformen  im  Bereich  der  Eisstufe  sind  im  allgemeinen  schroff,  zackig, 
zerrissen;  abschüssige  Felswände,  Grate  und  Dreikantspitzen  sind  bezeichnend. 
Unterhalb  der  Eisstufe  dagegen  herrschen  abgerundete  Formen  vor,  nämlich  der 
Formenkreis  der  vereist  gewesenen  Gebiete,  also  Rundhöcker,  Felsbecken,  Moränen- 
wälle, Kare.  Daneben  sind  Schutthalden  am  Fuß  der  Felswände  und  Talhänge  in 
großem  Umfang  zu  finden. 

Diese  Felsformen  kommen  in  den  Höhen  wüsten  aller  Breiten  vor.  Wo  dagegen 
die  Länder  tafelförmig  entwickelt  sind,  wo  sich  in  alpiner  Meereshöhe  Berg-,  Hügel-, 
Flachländer  ausdehnen,  da  sind  Ebenen,  flache,  geneigte  Böschungen,  gerundete 
Hügel  und  Rücken  entwickelt.  Sehr  breite  Muldentäler,  aber  auch  schmale  Ge- 
hängemulden, ferner  Sohlentäler,  weniger  steilwandige  Schluchten  beleben  die 
Oberfläche.  Solche  Flach-  und  Bergländer  sind  von  einem  dicken  Schuttpolster 
überzogen,  so  daß  anstehendes  Gestein  nur  selten  zutage  tritt. 

Wo  Gebirge  an  Ebenen  stoßen,  breiten  sich  in  diesen  ausgedehnte  und  mächtige 
Schuttfächer  aus,  die  aus  Schluchten  und  Tälern  hervorquellen.  Auch  abflußlose 
Becken,  Mulden,  Täler  sind  in  alpinen  Wüstentafelländern  ganz  gewöhnliche  Er- 
scheinungen, und  zwar  sind  es  gewöhnlich  flache  Schuttschwellen,  die  die  einzelnen 
Hohlformen  und  deren  Flußläufe  und  Seen  trennen,  auf  deren  Vorkommen  und 
Salzgehalt  bereits  hingewiesen  worden  ist. 

Die  Gletscherformen  richten  sich  nach  den  Bergformen  und  der  Schneemenge. 
Demgemäß  sind  sie  in  den  niederschlagsreichen  und  trockenen  Gebieten  sowie  in 
höheren  und  niederen  Breiten  entsprechend  deren  Gebirgsformen  verschieden. 

In  den  Tropen  mit.  ihren  hohen  vulkanischen  Gebirgsstöcken  ist  die  Eiskuppel 
mit  ausstrahlenden  Gehänge-  bis  Talgletschern  die  bezeichnende  Form.  In  Ketten- 
gebirgen entwickeln  sich  Talgletscher,  und  in  ganz  besonders  niederschlagsreichen 
Gebirgen  sogar  Gletschersysteme  von  stattlicher  Länge  —  Himala}?a.  In  den 
trockeneren  Subtropen  findet  man  besonders  Kargletscher,  Talgletscher  und  da- 
neben Eiskappen. 

In  den  gemäßigten  Gürteln  mit  mäßigen  Niederschlägen  hat  man  die  gleichen  For- 
men, dagegen  tritt  in  den  feuchten  ozeanischen  Hochgebirgen  derTafelgletscher  stärker 
in  den  Vordergrund  —  Südnorwegen  —  und  in  den  subpolaren  Gebirgen  nimmt  die 
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Vergletscherung  so  gewaltig  zu,  daß  mächtige  Gletschersysteme  und  Tafelgletscher, 
die  den  Eisschilden  und  dem  Inlandeis  der  Polarwüsten  gleichen,  zur  Ausbildung 
gelangen  —  Alaska,  Island.  Damit  ist  die  Verbindung  mit  den  vereisten  Gebirgs- 
und  Tafelländern  der  Polarwüsten  hergestellt. 

$)  Die  Ausgestaltung  der  Oberfläche.  Kräfte.  Neben  dem  Spaltenfrost 
und  dem  Temperaturwechsel,  die  die  Felsen  zertrümmern,  sind  vor  allem  Boden- 
schub, Bodenrutschungen,  Regen,  Schmelzwasser,  der  Wind  und  im  Bereich  der 
Eisstufe  das  Gletschereis  nebst  dem  Schnee  tätig. 

Die  mechanische  Zerstörung  der  Felsen  durch  Spaltenfrost  und 
Temperaturwechsel  wurde  bereits  bei  der  Darstellung  der  Verwitterung  behan- 
delt. Die  entstehenden  Formen  sind  recht  bezeichnend.  In  einem  schroff  geböschten 
Gebirge  entstehen  am  Fuß  der  Wände  und  in  Tälern  Schutthalden.  Infolge  der 
Zerstörung  des  anstehenden  Gesteins  und  des  Abrutschens  der  Schuttmassen  unter 
dem  Einfluß  der  Schwere  werden  die  aufragenden  Gipfel  und  Grate  immer  mehr 
erniedrigt,  die  Schutthalden  steigen  auf  Hängen  und  in  Tälern  aufwärts,  und  über- 
ziehen schließlich  das  ganze  Gebirge  mit  einem  Schuttpolster.  Ein  solches 
Schuttpolstergebirge  hat  gerundete  Kuppen,  Rücken  und  breite  flache  Ab- 
dachungen. 

Dieser  Vorgang  der  Verschuttung  wird  nun  aber  von  anderen,  Vorgängen  begleitet, 
namentlich  von  den  Boden  Versetzungen  und  der  Schmelzwasser  Wirkung.  Be- 
merkenswert ist  übrigens  die  Erscheinung,  daß  gerade  so  wie  im  Polarklima  der 
Gips  hier  gegen  Frost  sehr  widerstandsfähig  ist  —  Tibet. 

Von  Bodenversetzungen  ist  am  wichtigsten  der  Bodenschub  durch  Frost, 
ferner  der   Bodenfluß   und  schließlich  akute    Rutschungen. 

Der  Frost  wirkt  in  den  Höhenwüsten  vielleicht  ganz  erheblich  kräftiger  als  in 
den  Polarwüsten,  weil  er  während  des  ganzen  Jahres  arbeiten  kann.  Etwas  anders 
liegt  die  Sache  beim  Frostschub.  In  den  Subpolaren  und  gemäßigten  Breiten 
liegen  die  Gehänge  unter  einer  Sehneedecke  begraben  und  sind  damit  der 
Frostwirkung  entzogen.  Im  Frühjahr  aber  und  auch  im  Sommer  und  Herbst 
treten  Schmelzwasser  und  Regen  in  solcher  Menge  auf,  daß  vielleicht  der  Bodenfluß 
mehr  als  der  Frostschub  entwickelt  ist.  Immerhin  dürfte  er  vorkommen.  Dagegen 
besitzen  die  Subtropen  und  Tropen  augenscheinlich  für  den  Frostschub  sehr  gün- 
stige Bedingungen.  Denn  die  Felsstufe  liegt  in  sehr  trockenen  Höhen,  hat  viel 
Sonnenschein,  wenig  Schnee;  Tauen  und  Frieren  wechseln  im  Laufe  jeden  Tages  be- 
ständig je  nach  Besonnung  und  Beschattung.  Dazu  kommt,  daß  in  großen  Höhen 
von  4 — 6000  m  in  den  Subtropen  und  Tropen  Eisboden  entwickelt  sein  dürfte.  Dieser 
befördert  aber  in  hohem  Grade  den  Frostschub.  Im  Pamir  spielt  er  nach  A.  Schultz, 
auf  dem  Kilimandjaro  nach  Klute  eine  große  Rolle;  Vieleckboden,  Streifenboden, 
Sandleisten  treten  hier  über  ihm  auf.  Im  Pamir  dagegen  fehlen  auffallenderweise 
alle  Anzeichen  von  Vielecken,  Streifen  oder  Wülsten,  wohl  aber  dürfte  das  Auf- 
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treten  einzelner  großer  Steine,  die  sich  in  weniger  großstückigem  Schutt  finden, 
durch  Frostschub  erklärt  werden  können.1 

In  Tibet  erwähnt  Hedin  zwar  nirgends  Eisboden  und  Frostschub,,  allein  die 
breiige  Beschaffenheit  der  losen  Schuttmassen  und  die  Bemerkung,  daß  auf  recht 
ebenem  Boden  die  Kamele  sich  die  Füße  blutig  gerissen  hätten,  weil  sie  einen  Tag 
lang  über  im  Schutt  senkrecht  gestellte  scharfe  Gesteinsplatten  gehen  mußten, 
spricht  ganz  entschieden  für  Schuttbewegung.  Hakenschlagen  der  ausgehenden 
Schichtenköpfe  kommt  dort  auch  vor;  auch  dieses  spricht  für  Bodenschub. 

Der  Bodenfluß  findet  sich  in  an  Schnee  und  Regen  reichen  Höhenwüsten; 
breiig  erweichter  Boden  fließt  nach  abwärts,  und  dabei  können  auch  schnelle 
Rutschungen  entstehen.  Aus  dem  Tienschan  und  aus  Tibet  wird  solches  Erd- 
fließen berichtet,  und  den  Alpen  fehlt  diese  Form  der  Abtragung  auch  nicht.  Häu- 
figer sind  in  der  Felsstufe  aber  Abstürze  von  groben  Schuttmassen  in 
Steinschlagrinnen,  auf  Schutthalden,  in  der  Form  von  Bergstürzen  unter  dem  Ein- 
fluß des  vSpaltenfrostes. 

Die  Bodenversetzungen  sind  in  den  Höhenwüsten  wahrscheinlich  sehr  bedeutungs- 
voll. Denn  sie  entfernen  die  Schuttmassen,  die  die  mechanische  Verwitterung 
schafft  und  müssen  schließlich  eine  hochgelegene  Rumpf  fläche  entstehen  lassen. 
Bei  Betrachtung  der  Höhensteppen  soll  dieser  Punkt  noch  einmal  behandelt  werden. 

Das  Schmelzwasser  und  Regenwasser.  Tagtäglich  schmilzt  im  Sonnen- 
schein ein  Teil  des  gefallenen  Schnees,  auch  fällt  nicht  selten  Regen.  In  den 
Mittelgürteln  erfährt  dieser  Vorgang  im  Sommer  in  Gestalt  der  großen  Schnee- 
schmelze eine  bedeutende  Verstärkung,  in  den  Subtropen  und  Tropen  aber 
während  der  Regenzeit.  Das  Schmelzwasser  fließt  anfangs  flächenhaft  ab,  nament- 
lich unter  einer  Schneedecke;  dann  aber,  sammelt  es  sich  in  Rinnsalen,  Bächen  und 
Flüssen.  Infolgedessen  wirkt  es  zerschneidend  und  läßt  Schluchten  und  Sohlen- 
täler entstehen.  Allein  in  hohem  Grade  hinderlich  sind  zwei  Faktoren,  nämlich 
die  Anhäufungen  losen  Schuttes,  in  denen  das  Wasser  versinkt,  und  zweitens  der 
Wanderschutt.  Infolgedessen  sind  die  Schutthänge  oft  nur  wenig  zerschnitten, 
wasserlos.  und  die  Talformen  sind  flache  Mulden.  Es  findet  ein  beständiger 
Kampf  der  Zerschneidung  mit  dem  Wanderschutt  statt,  und  es  werden  nicht  nur  die 
neu  entstehenden  Rinnen  zugeschüttet,  sondern  auch  alte  vorzeitliche  Flußbetten 
durch  den  jungen  Wanderschutt  zerstört.  Wo  sich  aber  größere  Täler  gehalten 
oder  neu  entwickelt  haben,  kommen  die  üblichen  Talformen  der  Wasserfurchung  vor. 

Der  Wind  spielt  in  den  Höhenwüsten  oft  eine  ganz  hervorragende  Rolle.  In 
den  Alpen  und  anderen  Hochgebirgen  der  Mittelgürtel  tritt  das  nicht  so  hervor,  wenn 
der  Sturm  auch  von  den  Graten  und  Spitzen  gelegentlich  den  Frostschutt  in  die 

1  A.Schultz  meint,  daf3  Windausfurcliung  am  Schutt  besteht,  den  der  Wind  nicht  fort- 

Fuß  der  Blöcke  die  Abwärtsbewegung  ver-  blasen  kann.  st.  dürfte  die  Erklärung  durch 

anlasse       Da    der   Boden  aber  ans  grobem  Frostschnb  wahrscheinlicher  sein. 
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Tiefe  wirft,  und  die  Verteilung  des  Schnees,  seine  Ansammlung  in  Firnbecken,  auf 
Gesimsen,  in  Karen  wesentlich  bedingt.  Ganz  anders  arbeitet  er  in  solchen  Höhen- 
wüsten, die  an  feinen,  staubig-sandigen  Stoff  en  reich  sind.  Das  gilt  namentlich  für  jung- 
vulkanische Länder  mit  Aschen,  Lapilli,  Bimssteinen  und  leicht  zerfallenden  Tuffen  — ■ 
Island,  Andenhochland.  Dort  stehenden  Stürmen,  die  ja  in  den  pflanzenlosen,  meist 
hochgelegenen  Kältewüsten  so  reichlich  wehen,  soviel  verfrachtbare  Stoffe  zur 
Verfügung,  daß  eine  gewaltige  Ausfuhr  von  Staubmassen  und  eine  Entstehung 
wandernder  Dünen,  die  sich  zu  ausgedehnten  Sandfeldern  ansammeln  können,  statt- 
findet, während  mit  Steinpflaster  bedeckte  Gehänge  und  Ebenen  zurückbleiben.  Be- 
zeichnenderweise tretengerade  in  an  Flugsanden  reichen  Höhenwüsten  auf  Felswänden 
die  Lochbildungen,  Steingitter,  Säulengänge  und  andere  Formen  der  Ausfurchung 
sandhaltiger  Trockenwüsten  auf,  die  wohl  z.  T.  mindestens  dem  Sandgebläse,  daneben 
aber  wohl  auch  dem   Spaltenfrost  und  Sickerwasser  ihre  Entstehung  verdanken. 

Aber  auch  dort,  wo  die  Oberfläche  der  Gesteine  in  feinen  Staub  und  Sand  auf- 
gelöst ist,  bewirkt  der  Wind  Dünenbildung,  so  z.  B.  in  Tibet  trotz  der  breiigen 
Beschaffenheit  des  Schuttes.  Sobald  dieser  oberflächlich  getrocknet  ist,  fliegen 
vStaubwolken  über  die  Ebenen  des  Breibodens.  An  Flüssen  und  Seen,  aber  auch 
auf  Gehängen  und  am  Fuß  von  Gebirgen  sind  Dünen  dort  keine  Seltenheit. 

Die  Schmelzformen  des  Schnees,  des  Firns  und  der  Gletscher  seien  hier  noch 
kurz  erwähnt.  Neben  den  überall  vorhandenen  Schmelzformen,  wie  Schmutz- 
löchern, erweiterten  Spalten  der  Gletscher,  Gletschertischen  ist  in  dem  heißen  Gürtel 
der  Büßerschnee  oder  Zackenfirn  eine  auffallende  Erscheinung,  der  aber  auch 
auf  Gletschern  vorkommt  —  Kilimandjaro. 

Ferner  ist  die  Entwicklung  eines  Steilrandes,  mit  dem  das  Eis  auf  den  tropischen 
Hochgebirgen  endet,  in  hohem  Grade  auffallend.  Nach  Klute  ist  diese  Erscheinung 
dadurch  zu  erklären,  daß  die  senkrecht  auffallenden  Sonnenstrahlen  den  Boden 
unterhalb  des  Eises  erwärmen.  Eine  solche  Erwärmung  endet  aber  bei  einer  be- 
stimmten Dicke  des  Eises.  Demgemäß  schmilzt  unter  der  Einwirkung  der  senk- 
rechten Strahlen  alles  Gletschereis,  das  von  den  Strahlen  noch  durchdrungen  wird, 
fort,  und  so  entstände  die  Steilwand. 

Die  gewaltige  Schuttbedeckung  der  Gletscher  in  den  Subtropen  und 
Tropen  ist  wohl  zweifellos  eine  Folge  der  überaus  lebhaften  Schuttbildung  in  den 
Hochgebirgen  des  heißen  Gürtels.  Allein  auch  der  Frostschub  dürfte  an  der  Ausbildung 
der  Decke  beteiligt  sein.  Denn,  der  auf  einen  Gletscher  gelangte  Schutt  befindet 
sich  in  der  gleichen  Lage  wie  Wanderschutt  über  Eisboden,  müßte  sich  also,  unab- 
hängig von  der  Gletscherbewegung,  über  die  Oberfläche  des  Eisstromes  schieben. 
Vielleicht  hängt  in  dem  heißen  Gürtel  die  oft  lückenlose  Schuttbedeckung  mit 
solcher  Schuttwanderung  auf  dem  Gletscher  zusammen.  Die  landschaftliche 
Wirkung  der  Schuttbedeckung  ist  sehr  bedeutend;  das  Landschaftsbild  tropischer 
Gletscher   weicht  von  den  Gletscherbildern  der  Alpen  wesentlich  ab. 
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d.  Die  Lebensvorgänge  in  den  Landschaften  der  Höhenwüsten.  In  Höhen- 
wüsten  sind  die  Kräfte  gewöhnlich  mächtig  bei  der  Arbeit,  allein  es  fehlt  auch 
nicht  an  Ruheformen  und  Vorzeitformen. 

Arbeitsformen.  Im  Bereich  der  Eisstufe  sind  alle  Abschmelzerscheinungen, 
wie  z.  B.  der  Zackenfirn  usw.,  ferner  die  Rand-  und  Stirnmoränen  der  Gletscher- 
zungen ausgesprochene  Arbeitsformen. 

Sodann  sind  die  Felswände  und  -spitzen,  auf  die  der  Spaltenfrost,  in  dem  heißen 
Gürtel  auch  die  Temperaturgegensätze,  wirken,  unbedingt  Arbeitsformen  und 
auffallenderweise  auch  die  langen,  glatten,  flachen  Wanderschuttböschungen,  auf 
denen  sich  der  Schutt  langsam  hinabschiebt.  Sie  würden  in  anderen  Gegenden 
unbedingt  für  Ausgleichs-  oder  Ruheformen  angesprochen  werden.  Selbst  die 
flachen  Mulden  im  Wanderschutt,  die  die  Schmelzwasser  ausräumen,  aber  von  dem 
Schutt  überwältigt  werden,  sind  trotz  ihrer  „greisenhaften"  Form  doch  lebhafte 
Arbeitsformen.  Ohne  weiteres  sieht  man  das  ferner  den  Schmelzwasserschluchten 
und  Sohlentälern  an,  desgleichen  den  Dünen  und  Sandfeldern. 

Arbeitsformen  sind  auch  die  abflußlosen  Seen,  in  denen  eine  Anhäufung  mecha- 
nischer und  chemischer  Absätze  stattfindet. 

Ausgleichsformen.  Als  solche  könnte  man  Berge  bezeichnen,  die  im  Begriff 
sind,  dem  Frost  ganz  zu  erliegen  und  sich  mit  Schutt  zu  überziehen.  Freilich  gilt 
das  nur  für  Gebiete  ohne  Eisboden,  in  denen  der  Wanderschutt  keine  Rolle  spielt 
—  Mittelgürtel.  Ganz  von  Schutt  verhiÜlte  Kappen  — ■  ohne  Wanderschutt!  — 
wären  dagegen  Ruheformen. 

Fremdlingsformen  fehlen  den  Höhenwüsten.  Die  Oasen  und  Streifen  von 
Steppen   und   Kümmersteppen   sind   als  Vorläufer   der   Steppenstufe   aufzufassen. 

Vorzeitformen  sind  reichlich  entwickelt.  Hierher  gehören  einmal  alle  Spuren 
diluvialer  Vergletscherung,  also  Moränen,  Rundhöcker,  Kare,  ferner  Schluchten 
und  Täler,  die  während  der  Diluvialzeit  ( =  Pluvialzeit)  durch  Wasser  entstanden 
sind,  jetzt  aber  durch  die  Schuttbewegungen  zerstört  werden.  Nach  A.  Schultz 
ist  die  Pamirlandschaft  dadurch  gekennzeichnet,  daß  in  ihr  die  diluvialen  Schluch- 
ten, Täler,  Moränen  durch  die  Wanderschuttbildung  eingeebnet  werden. 

3.  Landschaftstypen  der  Hö henwüsten.  Bei  dem  Mangel  an  Pflanzen 
setzen  sich  die  Landschaftsräume  der  Höhenwüste  lediglich  aus  der  festen  Ober- 
fläche, dem  Boden  und  dem  Wasser  bezw.  Schnee  zusammen.  Die  Landschafts- 
typen  der  Höhenwüsten  zerfallen  in  zwei  Unterabteilungen,  in  die  der  Fels-  und 
die  der  Eis  wüsten. 

a.  Die  Fels-Höhenwüsten.  Obwohl  die  Pflanzendecke  keine  Rolle  spielt,  ist 
die  Zusammensetzung  der  Höhenwüsten  aus  Landschaftstypen  doch  recht  ver- 
wickelt.    Man  muß  sie  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  betrachten. 

Der  Oberfläche  nach  hat  man  Gebirgswüsten,  Tafellandwüsten  und 
F 1  a  c  h  1  a  n  d  w  ü  s  t  e  n  zu  unterscheiden. 
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Die  Gebirgshöhenwüsten  bestehen  aus  Bergen  und  Tälern  verschiedener 
Formen  mit  schroffen  und  sanfteren  Hängen. 

Tafelland- Höhenwüsten  und  Flachland-Höhenwüsten  haben  eine  ebene, 
wellige,  hüglige  Oberfläche,  erstere  mit  steiler  abfallenden  Flanken.  Tiefe  Täler 
können  sie  durchschluchten. 

Je  nach  dem  Reichtum  an  Schnee  und  Regen  einerseits  und  nach  dem  Vorhanden- 
sein oder  Fehlen  einer  diluvialen  Ausräumung  andererseits,  zerfallen  Gebirgs-, 
Tafelland-  und  Flachland  wüsten  in  folgende  Unterabteilungen. 

Feuchte   \  glazial  ausgeräumte  |    Gebirgswüsten,  Tafellandwüsten, 

Trockene  |  nicht  glazial  ausgeräumte  )   Flachland  wüsten. 

Jede  dieser  4X3  Formen  kann  nun  aber  verschiedene  Arten  von  Schutt  besitzen, 
Moränenschutt,  Wanderschutt,  einfachen  Gehängeschutt,  Flugsand.  Damit  wächst 
die  Zahl  der  möglichen  Typen  ganz  gewaltig.  Allein  wenn  wir  die  tatsächlich  vor- 
handenen oder  wenigstens  die  ausgedehnteren,  bekannteren  Typen  nach  Klima- 
gürteln geordnet  zusammenfassen,  so  erhält  man  folgende  Typen. 

a)  Die  Felshöhenwüsten  der  M  ittclgürtel.  Zwischen  den  subpolaren  und 
gemäßigten  Felshöhenwüsten  bestehen  so  große  Übereinstimmungen,  daß  man  daran 
denken  könnte,  beide  zu  vereinigen.  .  Allein  das  klimatisch -landschaftliche 
Wesen  von  Gebirgen,  wie  Alpen  und  Nord-Ural,  ist  doch  sehr  verschieden,  und 
ferner  besteht  zwischen  den  Höhen  wüsten  beider  Gebiete  ein  so  durchgreifender 
Unterschied,  daß  es  zweckmäßig  ist,  auch  die  Felshöhenstufe  zu  zerlegen. 

vli)  Die  subpolaren  Felshöhenwüsten.  Im  Winter  liegt  das  ganze  Land 
unter  einer  mächtigen  Schneedecke  begraben.  Nur  schroffe  Wände,  Grate,  Spitzen 
schauen  heraus.  Der  Wind  verteilt  den  Schnee.  Im  Frühling  kommt  die  große 
Schneeschmelze  mit  kräftiger  Wasserf urchung ;  eiti  kurzer  Sommer  mit  viel  Regen 
und  Wolken,  mit  nicht  seltenen  Schneefällen,  mit  Nachtfrösten,  kräftiger  Wirkung 
von  Spaltenfrost,  Frostschub  und  Erdfließen  folgt. 

Vereist  gewesene  subpolare  Felshöhenwüsten.  Die  Formen  der  glazialen  Ausräumung 
und  Aufschüttung  beherrschen  das  Uandschaftsbild,  also  Kare,  Trogtäler,  Rund- 
höcker,   Felsbecken,  Moränen;  gerundet  sind  z.   T.  die  Bergformen. 

Diese  subpolaren  vereist  gewesenen  Höhenwüsten  zerfallen  nun  in  die  Gebirgs- 
Höhenwüsten  und  in  die  Flachland-Höhenwüsten,  in  denen  die  Oberflächenformen 
eine  Verschiedenheit  des  Aussehens  und  des  Charakters  bedingen.  Innerhalb  der 
Gebirgswüsten  kann  man  noch  Ketten-  und  Massengebirgs-Höhenwüsten  unter- 
scheiden, und  die  Vereinigung  beider,  die  Kettengebirgs-Tafelland wüsten,  fehlen 
auch  nicht.  Island,  Nordskandinavien,  Labrador  enthalten  Beispiele  für  subpolare 
FlachlandHöhen wüsten,  Nordkanada,  Alaska  außer  dem  solche  für  Kettengebirgs- 
Höhenwüsten  und  für  Kettengebirgs-Tafelland-Höhenwüsten. 

Nicht  vereist  gewesene  subpolare  Felshöhenwüsten.  Da  die  Eiszeit  in  den 
subpolaren  Breiten  nirgends  gefehlt  hat,   so  sind  nicht  vereist  gewesene  Höhen- 
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wüsten  ausschließlich  an  junge  Vulkane  geknüpft.  Einen  Übergang  bilden  wohl  die 
Mittelgebirge  Nordsibiriens,  die  zwar  kleine  Gletscher  besessen  haben,  aber 
doch  im  ganzen  nicht  vereist  gewesen  sind.  Sie  haben  gerundete  Formen.  Block- 
felder, Steinströme,  Felsruinen  bringen  Abwechslung  in  die  Schuttdecke.  Hier 
und  da  mögen  Kare,  Rundhöcker,  Moränen  auf  ehemalige  örtliche  Gletscher 
hinweisen. 

In  jungvulkanischen  Gebieten  findet  man  die  Formen  jungvulkanischer  Auf- 
schüttungen und  Sprengwirkungen,  wie  Trümmerwallberge,  Trümmerlavaberge, 
Schildvulkane,  Sprengkalderen,  Aschen  und  Lavafelder.  In  solchen  Höhenwüsten 
gibt  es  nun  aber  im  Anschluß  an  die  Aschenausbrüche  eine  Anzahl  landschaftlich 
auffallender  Gebilde,  wie  Schlammströme,  die  sich  von  Vulkanen  zur  Zeit  der 
Schneeschmelze  herabwälzen,  oder  tiefe  Schluchten  in  weichen  Tuffen  und  nament- 
lich vulkanische  Flugsandmassen  mit  Dünen  und  ausgedehnten  Sandfeldern  — 
Vulkanischer  Typus   der   subpolaren  Felshöhenwüsten. 

a.2)  Gemäßigte  Felshöhenwüsten.  Die  Winterschneedecke  ist  dauernd,  nur 
steile  Wände,  Grate  und  Spitzen  sind  schneefrei;  heiterer  Sonnenschein  mit  kräf- 
tiger Strahlungswärme,  eisige  Schattentemperaturen  und  Windstillen  wechseln  mit 
Stürmen,  Wolken  und  Schneefall  ab.  Im  Frühling  entwickelt  sich  wie  in  den  sub- 
polaren Höhenwüsten  die  Schneeschmelze,  und  es  folgt  ein  längerer  wärmerer 
Sommer  mit  viel  Regen,  häufiger  dichter  Bewölkung,  stürmischen  Winden,  Schnee- 
fällen, aber  auch  warmem  Sonnenschein,  ja  selbst  heißem  trockenem  Wetter  — ■ 
heiß  wenigstens  in  der  Sonne.  Frostwirkung  und  Rutschungen  stehn  an  der  Spitze 
der  zerstörenden  Kräfte,  Frostschub  arbeitet  dagegen  wohl  nur  schwach. 

ct.)  Vereist  gewesene  gemäßigte  Felshöhenwüsten.  Geradeso  wie  in  den  sub- 
polaren Felshöhenwüsten  sind  die  Gebirge  mit  Felshöhenstufe  in  der  Eiszeit 
alle  vergletschert  gewesen.  Demgemäß  ist  der  Kreis  der  glazialen  Formen  in  diesen 
Gebirgen  verbreitet  —  Kare,  Trogtäler,  Rundhöcker,  Felsbecken,  Querstufen,  Mo- 
ränen, Seen  u.  a.  m.  Die  heutigen  Kräfte  arbeiten  an  ihrer  Zerstörung,  haben  aber 
noch  keine  großen  Fortschritte  gemacht.  Immerhin  sind  Schutthalden  und 
Steinschlagrinnen  überall  zu  finden.  Gemäßigte  Tafelland-Felshöhenwüsten  be- 
sitzen Skandinavien  und  das  kanadische  Felsengebirge,  sonst  kommen  überwie- 
gend Kettengebirge  nebst  Massengebirgsstöcken  —  Tatra  —  vor. 

ß)  Nicht  vereist  gewesene  gemäßigte  Felshöhenwüsten.  Mit  Ausnahme  einiger 
junger  Vulkanstöcke  in  dem  kanadischen  Felsengebirge  dürfte  dieser  Landschafts- 
typus fehlen. 

y)  Die  subtropisch-tropischen  Felshöhenwüsten.  Der  Gegensatz  zu  den  ge- 
mäßigten Felshöhenwüsten  besteht  besonders  darin,  daß  in  den  Subtropen  die  Fels- 
wüste  über  der  Wolkenstufe  liegt,  während  sie  im  Mittelgürtel  im  Sommer  ganz,  im 
Winter  zeitweise  in  dieser  liegt.  Trockenheit  der  Luft,  starke  Verdunstung  und  Sonnen- 
strahlung, winterliche,  zeitweise  Schneedecke  sowie  Schnee-  und  Hagelfälle,  dann 
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und  wann  im  Sommer  große  Wärme  in  der  Sonne,  starke  Winde  in  allen  Jahres- 
zeiten sind  bezeichnende  klimatische  Erscheinungen.  Ein  großer  Unterschied  gegen- 
über den  Mittelgürteln  besteht  darin,  daß  die  Felshöhenstufe  eine  erhebliche  Aus- 
dehnung zwischen  Höhensteppe  und  Eisstufe  besitzt.  Ihre  untere  Grenze  schwankt 
in  den  Subtropen  im  allgemeinen  zwischen  3000  und  4000  m,  während  die  Eisstufe 
bei  4000 — 4500  m  beginnt.  In  den  Tropen  liegt  sie  um  1000  und  selbst  2000  m 
höher.  Bei  solcher  Höhe  über  dem  Meere  hat  es  in  der  Eiszeit  überall  mehr  oder 
weniger  Gletscher  gegeben,  und  der  glaziale  Formenkreis  fehlt  selten  ganz.  Nur 
auf  jungen  Vulkanen  finden  sich  keine  Spuren. 

Wichtiger  als  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  glazialen  Ausräumungs-  und 
Aufschüttungsformen  ist  die  Oberflächenentwicklung,  nämlich  die  Ausbildung  als 
Gebirge  —  Ketten-  und  Massengebirge  —  oder  als  Tafelland.  Die  Sehuttbildung 
durch  Frost,  die  Ausbildung  von  Wanderschutt  nehmen  einen  Umfang  an,  wie  nirgends 
in  den  Mittelgürteln,  während  umgekehrt  die  Schneeschmelze  weit  weniger  wirksam  ist. 

oc)  Subtropisch-tropischen  Gebirgs-Felshöhenwüsten.  Kettengebirge  oder  Massen- 
gebirge, die  einst  vereist  gewesen  sind,  enthalten  den  glaz'alen  Formenkreis, 
dieser  fehlt  aber  den  nicht  vereist  gewesenen  Gebirgen.  Der  Unterschied  gegen- 
über den  Mittelgürteln  liegt  vor  allem  darin,  daß  die  Schuttbildung  viel  lebhaf- 
ter ist.  Infolgedessen  ist  die  Zerstörung  der  glazialen  Forrhen  nicht  selten  weit 
fortgeschritten  und  eine  starke  Schuttumhüllung  ist  entwickelt,  wie  sie  in  den 
Hochgebirgen  der  Mittelgürtel  nicht  vorkommt.  Die  Entwicklung  der  Schutthal- 
den kann  so  bedeutend  sein,  daß  ausgedehnte,  geschlossene  Haldenabdachungen 
die  großen  Talgräben  erfüllen,  daß  Schuttbecken  und  Schuttmulden  die  Schluchten 
und  Sohlentäler  der  Alpen  ersetzen.  Ja,  die  Schuttmassen  überwältigen  sogar  in 
breiter  Fläche  die  Höhensteppenstufe  und  dringen  in  den  Wald  ein  —  Tienschan. 

Diese  Schuttmassen  können  mit  Wasser  derartig  vollgesogen  sein,  daß  sie  breiig 
sind  und  Mensch  und  Tier  in  ihnen  versinken.  Es  handelt  sich  aber  augenscheinlich 
nur  um  örtlichen    Breischutt   oder   Steinsumpf  im  Bereich  von   Quellen. 

Die  mächtige  Entwicklung  der  Schuttstufe  findet  sich  nicht  in  allen  subtropischen 
Gebirgen,  sondern  nur  in  den  binnenländischen  trockenen  Gebieten,  in  denen  die 
Niederschläge  —  Regen  und  Schnee  —  nicht  genügen,  den  Schutt  zu  entfernen. 

Man  kann  entsprechend  der  Entwicklung  des  Schuttes  innerhalb  der  sub- 
tropischen Gebirgs-Felshöhenwüsten  folgende   Reihenfolge  aufstellen. 

a)  Gebirgs-Felshöhenwüsten    mit  Schutthalden. 

b  Verschüttete  Gebirgs-Felshöhenwüsten    \  oc)  mit  Trockenschutt, 

c)  Schuttpolster-Gebirgs-Felshöhenwüsten  |  ß)  mit  Breischutt. 

Schuttpolster- Gebirgs-Felshöhenwüsten  sind  Gebirge,  deren  gerundete  Rücken 
und  Kuppen  unter  einem  Mantel  von  Schutt  verschwinden.  Der  Mantel  mag  noch 
örtlich  von  Felsspitzen  unterbrochen  werden,  aber  dem  Schutt  gegenüber  tritt  das 
anstehende  Gestein  ganz  zurück. 
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Schuttpolster-Gebirge  finden  sich  namentlich  in  Kettengebirgs-Tafelländern,  sie 
führen  demnach  zu  der  Betrachtung  dieser  über. 

ß)  Felshöhenwüsten  in  subtropisch-tropischen  Kettengebirgsta  felländern.  In  den 
binnenländischen  trockenen  Kettengebirgstafelländern  Zentralasiens  ist  dieser  Typus 
zuhause.  Die  Kettengebirge,  die  aus  den  weiten  Ebenen  und  Flachländern  aufragen, 
zeigen  alle  Formen  der  Gebirgs-Pelshöhenwüsten  von  den  Schutthaldengebirgen  bis 
zu  den  im  eigenen  Schutt  erstickten  Schuttpolstergebirgen.  Diese  letzteren  nehmen 
so  geringe  Höhe  und  so  flache  Böschungen  an,  daß  sie  allmählich  in  das  Flach-  und 
Hügelland  der  Tafelflächen  übergehen  —  Tibet. 

Diese  ebenen,  welligen,  hügligen  Tafelflächen  sind  von  der  Schuttdecke  überzogen ; 
nirgends  anstehendes  Gestein,  nur  Wanderschutt,  flache  Einmuldungen,  Mulden- 
täler, nur  bei  größeren  Flüssen  Sohlentäler.  In  flachen  Schuttbecken  und  -mulden 
liegen  abflußlose  Seen,  oder  ein  Wasserlauf  hält  noch  mühsam,  gegen  den  Wander- 
schutt ankämpfend,  die  Verbindung  mit  anderen  Seen  und  Flüssen  aufrecht.  Fels- 
rücken, felsige  Talränder  mögen  die  letzten  Reste  des  anstehenden  Gesteins  sein. 

Eisige  Schneestürme,  Hagelfälle,  glühender  Sonnenbrand,  sehr  niedrige  Luft- 
temperatur, im  Sommer  anhaltendes  Regenwetter,  beständiges  Fallen  und  Tauen 
des  Schnees,  austrocknende  Winde  mit  Staubwolken  und  Flugsandtreiben,  fast  un- 
glaublich schnelle  Wetterumschläge  sind  für  die  subtropischen  Kettengebirgstafel- 
länder  im  Bereiche  der  Felshöhenwüste  bezeichnend. 

Unterabteilungen  sind  die  alpinen  Trockenschutt -Flachlandwüsten  und  die  al- 
pinen Breischutt-Flachlandwüsten. 

Die  alpinen  Trockenschutt-Flachlandwüsten  finden  sich  in  trockenem, 
schneearmen  Klima.  Bodeneis  mit  Wanderschuttdecke,  die  die  diluvialen  Vorzeit- 
formen zu  zerstören  bemüht  ist,  sind  bezeichnend  —  Pamir. 

Die  alpinen  Breischutt-Flachlandwüsten  haben  ein  Sommerregenklima 
und  keinen  unerheblichen  Schneefall.  Infolgedessen  ist  die  Schuttdecke  ein  halb- 
flüssiger Brei,  der  wohl  als  Wanderschutt  in  Bewegung  ist.  Ob  ein  Eisboden  in 
der  Tiefe  liegt,  ist,  wie  wir  bereits  sahen,  nicht  bekannt  —  Tibet. 

Trockenschutt-  und  Breischutt  wüsten  besitzen  an  Flußläufen,  Seerändern  und 
am  Fuß  von  Gebirgsketten  nicht  selten  Dünen.  Diese  dürften  aber  nur  die  Be- 
deutung von  Landschaftsteilen  besitzen  —  Landschaftstypus  der  alpinen  sub- 
tropischen Flugsand-Flachlandwüste. 

b.    Geologisch-morphologische     und     Gesteins- Landschaftstypen.       Bisher 
wurden  lediglich  nach  Klima,  Pflanzendecke,  Bodenbildung  und  äußerlichen  Ober- 
flächenformen die  Landschaftstypen  aufgestellt.     Nur  der  Vulkanismus  und  aus- 
gestaltende Kräfte  wurden  noch  herangezogen.     Jeden  Landschaftstypus  kann  man 
nun  aber  nach  seiner  Zusammensetzung  aus  verschiedenen  Gesteinen  und  nach 
seinem  Aufbau  —  Faltung,  Schollenbildung  z.  B.  —  in  Unterabteilungen  zerlegen. 
Man  müßte  die  ganze  Geologie  und  Oberflächenlehre  heranziehen,  wollte  man  auf 
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diese  Unterabteilungen  eingehen.  Das  würde  aber  zu  weit  führen.  Immerhin  mag 
der  Hinweis  auf  die  Abteilungen  vulkanischer  Landschaftstypen,  auf  solche  aus 
Lava  —  Schildvulkane,  Lavafelder,  Lavatafeln  —  aus  Aschen  und  Schlacken  — 
Wallberge,  Aschenebenen  —  aus  Lava  und  Schlacken vulkanen  mit  und  ohne  Cal- 
dera, aus  Hufeisenkratern  u.  a.  m.  —  zeigen,  daß  eine  große  Mannigfaltigkeit  bereits 
in  der  einen  einzigen  Unterabteilung  der  vulkanischen  Landschaftstypen  vorhanden 
ist.  Ganz  ähnlich  aber  steht  es  bei  Gesteinsverschiedenheiten  —  Granit,  Schiefer, 
Sandstein,  Kalkstein  —  Karsterscheinungen!  —  usw.  ■ — ■  bei  verschiedenem  Aufbau, 
verschiedener  Entwicklungsgeschichte.  Da  es  sich  hier  aber  nur  darum  handelt, 
die  Grundsätze  der  Landschaftskunde  aufzustellen  und  deren  Grundbegriffe 
festzulegen,  so  dürfte  der  bisherige  Hinweis  genügen. 

C.  Eis- Höhenwüsten.  Gletscher  verleihen  den  Gebirgslandschaften  ganz  be- 
sondere Wesenszüge.  Schon  Gehänge-  und  Kargletscher  beeinflussen  Aussehen  und 
Wasserhaushalt  ganz  wesentlich,  starke  Vereisung  bewirkt  aber  grundlegende  Um- 
wälzungen im  Leben  der  Landschaft. 

Klimatisch  beeinflußt  das  Eis  die  Temperatur  der  Luft.  Denn  es  bindet  die  über- 
schüssige Wärme,  und  es  erfolgt  keine  Erhitzung  seiner  Oberfläche,  keine  Wärme- 
ausstrahlung wie  beim  Gestein.  Dafür  strahlen  aber  Firn-  und  Schneeflächen  nachts 
die  Wärme  mächtig  aus  und  erniedrigen  die  Temperatur.  Auf  die  Wasserführung 
wirken  sie  ferner  durch  die  Schmelzwasser  ein.  Tagsüber  rauschen  die  Bäche, 
nachts  schrumpfen  sie  zusammen,  und  während  die  Felshöhenwüsten  trocken  sind, 
fehlt  es  dort,  wo  eine  Eisstufe  entwickelt  ist,  nicht  an  Bächen  und  Bodenschutt- 
wasser. Die  Felsstufe  der  Schneegebirge  weicht  demnach  in  manchen  wichtigen 
Punkten  von  den  eisfreien  Felshöhenwüsten  ab.  Auch  an  die  Talgletscher,  die 
als  Fremdlinge  in  die  Felsstufe  hinabsteigen,  sei  erinnert. 

Neben  der  Farbentönung  beeinflußt  die  Eisstufe  das  Landschaftsbild  auch  da- 
durch, daß  sie  infolge  der  Verdunstung  von  Schnee  und  Firn  auf  die  Wolkenbildung 
stark  einwirkt.  Schneegipfel  umhüllen  sich  an  sonnigen  Tagen  mit  Wolken,  wenn 
eisfreie  Gebirgsstöcke  der  Umgebung  wolkenlos  bleiben. 

Auf  die  Übereinstimmung  der  Eishöhenwüsten  in  den  Polarkappen  mit  den 
Polarwüsten  der  Fußstufe  wurde  bereits  hingewiesen.  Demnach  können  wir  gleich 
mit  den  subpolaren  Eis  wüsten  beginnen. 

a)  Subpolare  Eishöhenwüsten.  Klimatisch  besteht  noch  große  Ähnlichkeit 
mit  den  Polarwüsten  —  lange  Winter,  dauernde  Schneedecke,  mächtige  Frühlings- 
schmelze, kurze  Sommer  mit  langen  Tagen,  mit  Regen,  Schnee  und  Wolken. 
Spaltenfrost  und  Frostschub  arbeiten  während  des  kurzen  Sommers  auf  schneefreien 
Stellen.      Bald  verhüllt   aber  die  herbstliche   Schneedecke  alles. 

Hinsichtlich  der  Gletscherentwicklung  kann  man  folgende  Landschaftstypen 
unterscheiden ;   Gebirge  and  Tafelländer  verhalten  sich  auch  hier  verschieden. 

Landschaftstypen    der    Gebirgs-Eishöhenwüsten. 
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Felshöhenwüsten  mit  Firnflecken  eröffnen  die  Reihe,  es  folgt  die  Fels- 
höhenwüste mit  Kargletschern,  Hänge-  und  Gesimsgletschern.  Kare, 
Moränen,  Rundhöcker,  Felsbecken  pflegen  besonders  kräftig  entwickelt  zu  sein. 
Alle  diese  Eisformen  üben  noch  keine  bedeutende  Wirkung  auf  die  Felshöhenwüste 
aus.  Auffallender  ist  bereits  die  Talgletscher-Höhenwüste  mit  ihren  Firn- 
becken und  langen   Gletscherzungen,   die  bis  in  die  Waldstufe  hinabreichen. 

Die  Firngrathöhenwüste  schließt  die  Entwicklungsreihe  ab.  Firn  überzieht 
die  Grate,  so  daß  die  Firnmulden  untereinander  verschmelzen  und  ein  Eispanzer 
das  Gebirge  verhüllt,  den  nur  Felsspitzen  und  Steilwände  durchbrechen.  Damit 
ist  der  Gipfel  der  Vereisung  erreicht.  Eine  so  völlige  Überdeckung  mit  Schnee, 
daß  die  Bergformen  ganz  verschwinden,  kommt  wohl  kaum  vor. 

Landschaftstypen  der  subpolaren  Tafelland-Eishöhenwüsten.  Ver- 
einzelte Firnmulden  eröffnen  auch  hier  die  Reihe.  Sie  schließen  sich  zu 
Gletscherkappen  zusammen,  die  einen  Tafelberg  überziehen.  Bei  stufen- 
förmigem Aufbau  des  Landes  entstehen  Stufengletscher,  die  in  mehreren  Stock- 
werken ansteigen  können.  Alle  diese  genannten  Formen  sind  lediglich  Land- 
schaftsteile  der  Felshöhenwüsten,  so  daß  man  folgende  Begriffe  aufstellen  kann: 
Tafelland-Felshöhenwüsten  mit  Firnmulden  —  Gletscherkappen  —  Stuf  engl  etschern, 
Tafelgletscherhöhenwüsten  können  so  ausgedehnt  sein,  daß  man  sie  recht- 
wohl  eigene  Landschaften  bezw.  Teillandschaften  nennen  dürfte.  —  Vatnajökull 
Jostedalbrä,  Folgefondbrä. 

$)  Gemäßigte  Eishöhenwüsten.  Schneeschmelze,  Frostwirkung,  Boden- 
versetzungen sowie  die  klimatischen  Vorgänge  entsprechen  denen  der  Felshöhen- 
wüste, die  Entwiiklungsreihe  ist  bis  zu  den  Firngrathöhenwüsten  die  gleiche  wie 
in  subpolaren  Landschaften.  Dagegen  kommt  es  nicht  zu  einer  Ausbildung 
von  Tafelgletscherlandschaften.  Nur  in  unbedeutendem  Umfang  —  als  Land- 
schaftsteil höchstens  —  kommt  einmal  ein  Tafelgletscher  vor.     (Übergossene  Alm.) 

y)  Die  subtropischen  und  tropischen  Eishöhenwüsten.  In  den  Sub- 
tropen und  Tropen  ist  das  Klima  in  den  Eisstufen  wesentlich  anders  als  in  den 
Mittelgürteln,  die  Gletscherentwicklung  ist  aber  die  gleiche,  indem  die  ganze  Reihe 
von  Firnfleck  bis  zum  Firngrat  vorkommt.  Während  aber  Tafelgletscher -Land- 
schaften fehlen,  sind  Gletscherkappen  als  Haube  auf  hohen  Vulkanstöcken 
besonders  auffallende  Gebilde. 

Die  Gletsche  formen  im  Bereich  der  Alpenmatten  und  Wälder  werden  an  .dieser 
Stelle  nicht  behandelt,  da  s'e  außerhalb  der  Höhenwüsten  liegen  und  landschaftlich 
zu  den  Stufen  gehören,   in  die  sie  als  Fremdlinge  eindringen. 

III.   Das  System  der  Landschaftstypen  in  Höhenwüsten. 

Folgendes   System  sei  hier  vorgeschlagen: 
Klasse :  Höhenwüsten. 
Unterklasse   1.    Felshöhenwüsten. 
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Ordnung    i .    Gebi rgshöhen wüsten . 
Unterordnung  i.    Feuchte  Gebi  rgshöhen  wüsten. 
Unterordnung  2.    Trockene  Gebirgshöhenwüsten. 
Für  Unterordnung  1  und  2. 
Familie    1.    Glazial  ausgeräumte  Gebirgshöhenwüsten. 
Familie    2.    Nicht  glazial  ausgeräumte  Gebirgshöhenwüsten. 
Für  jede  Familie  folgende  Unterfamilien. 

Unterfamilie  I.    Kettengebirgs-Felshöhen wüste. 
Unterfamilie  2.    Massengebirgs-Felshöhen wüste. 
Unterfamilie  3.    Tafelgebirgs-F  eishöhen  wüste. 
Ordnung    2.    Flachlandhöhen  wüsten. 
Unterordnung  1.    Feuchte  Flachlandhöhen  wüsten. 
Unterordnung  2.    Trockene  Flachlandhöhen  wüsten. 
Für  jede  Unterordnung  folgende  Familien. 
Familie    1.    Höhen  wüstenebenen. 

Unterfamilie  I.    Glazial  aufgeschüttete  Höhen  wüstenebenen. 
Unterfamilie  2.    Nicht  glazial  aufgeschüttete  Höhen  wüstenebenen. 
Familie    2.    Höhen wüstenhügelland. 

Unterfamilie  1.    Glazial  aufgeschüttetes  Höhenwüstenhügelland. 
Unterfamilie  2.    Glazial  ausgeräumtes  Höhenwüstenhügelland. 
Gattungen  sämtlicher  Unterfamilien  nach  besonderen  Oberflächenformen,  Auf- 
bau, Gesteinen,  Ortsböden,  Bewässerung,  Pflanzendecke  (Ortsvereine).     In  sämt- 
lichen Gattungen  vollzieht  sich  die  Entwicklung  der  Verschuldung  und  die  regio- 
nale Entwicklung  nach  Klimagürteln. 

Unterklasse    2.     Eishöhenwüsten. 
Ordnung    1.    Gebirgs-Eishöhen  wüsten. 

Familie    1.    Kettengebirgs-Eishöhenwüsten. 
Familie    2.    Massengebirgs-Eishöhen wüsten. 
Familie    3.    Tafelgebirgs-Eishöhen wüsten. 
Als  Gattungen  faßt  man  wohl  praktischerweise  die  Entwicklungsreihe  der  Ver- 
gletscherung auf. 

Ordnung    2.    Flachland-Eishöhen  wüsten. 
Familie    1.    Inlandeis-Höhenwüsten. 
Familie    2.    Tafelgletscher-Höhenwüsten. 
Als  Gattungen  wählt  man  wohl  am  besten  die  Stufen  der  Abschmelzungsformen. 
Dieses  einfache  System  wird  es  vielleicht  dem  Leser  ermöglichen,  sich  rasch  zu 
unterrichten  und  die  in  dem  regionalen  Abschnitt  genannten  Typen  in  dem  Rahmen 
des  Systems  unterzubringen. 

IV.    Der  M ensch  in  den  Höhenwüsten.      Die  Höhenwüsten  haben  in 
allen    Breiten    einen    sehr   geringen    unmittelbaren    praktischen    Nutzen   für    den 
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Menschen.  Die  Eisstufe  spielt  oder  spielte  früher  in  den  Tropen  eine  gewisse  Rolle, 
indem  man  von  den  Gletschern  Eis  holte  —  Venezuela,  Equador  und  Peru.  Sonst 
kommen  nur  noch  die  Randgebiete  gegen  die  Höhensteppen  in  Frage,  in  denen 
noch  spärliche  Gräser,  Stauden,  Moose,  Flechten,  Nahrung  für  Wild  und  Haustiere 
abgeben.  Oasen  an  Flußufern  und  Seen  oder  Lavaströme  und  Steingeröllfelder  tro- 
pischer Gebirge  bieten  örtlich  Weiden.  Demgemäß  dringen  in  der  günstigen  Jahres- 
zeit —  Sommer,  Regenzeit  —  Jäger  und  Nomaden  in  die  Felshöhenwüste  ein,  um 
mit  dem  Beginn  der  ungünstigen  Zeit  sich  wieder  zurückzuziehen. 

Auf  Zufallsformen  wie  Metalle,  Kohlen,  Edelsteine  braucht  wohl  nicht  weiter 
eingegangen  zu  werden,  obwohl  sie  es  gerade  sind,  die  in  manchen  Hochgebirgen 
dauernde  Besiedlung  veranlassen  —  Anden. 

Allein  auch  ohne  feste  Besiedlung  und  wirtschaftliche  Ausnutzung  sind  die  Höhen- 
wüsten für  den  Menschen  sehr  wichtige  Landschaften. 

Einmal  bilden  die  hohen  Gebirgsmassen  oft  Klimaschranken,  bedingen  also  eine 
abweichende  Entwicklung  der  Fuß-  und  Gehängelandschaften  auf  den  verschiedenen 
Flanken.  Landschaftliche,  wirtschaftliche,  politische  Gegensätze,  Mannigfaltigkeit 
und  Vielseitigkeit  der  Landschaftsteile  hängen  demnach  von  den  Fels-  und  Schnee- 
stufen mittelbar  ab. 

Viel  wichtiger  aber  ist  die  Bedeutung  dieser  Stufen  für  den  Verkehr.  Sie  sind 
erhebliche  bis  unüberwindliche  Verkehrshindernisse.  Ursache  hierfür  sind  einmal 
Höhe  und  Steilheit,  zu  deren  Überwindung  Kraft  und  Zeit  gehören,  sodann  aber 
birgt  gerade  die  Hochgebirgswelt  mit  ihren  Gletscherspalten,  Felsstürzen,  Schnee- 
stürmen, Frostschäden,  Lawinen,  Nebeln  große  Gefahren.  In  den  Tropen,  wo  die 
Fels-  und  Eis  wüsten  so  häufig  feuchtheiße  Täler  und  Senken  überragen,  ist  der 
Klimawechsel,  den  der  Reisende  in  kurzer  Zeit  durchmachen  muß,  auch  nicht  un- 
bedenklich für  die  Gesundheit.  Die  Paramos  und  Punas  der  Anden  sind  von  den 
verweichlichten  Talbewohnern  in  hohem  Maße  gefürchtet;  sie  sind  trotzdem  Durch- 
gangsgebiete für  den  Verkehr. 

WTenn  gesagt  wurde,  daß  die  Fels-  und  Eisstufen  schwere  Verkehrshindernisse 
sind,  so  gilt  das  nicht  uneingeschränkt.  Alpine  Flachländer  können  trotz  der  Höhen- 
lage sehr  bequeme  Verkehrswege  darbieten.  Das  gilt  aber  für  die  Breischutt- 
wüsten nur  während  des  Winters,  wo  alles  gefroren  ist;  im  Sommer  ist  das  Reisen 
so  übel,  daß  Hedin  wiederholt  dringend  von  Sommerreisen  in  Tibet  abrät. 

Eine  schlimme  Beigabe  der  Höhenwüsten  des  heißen  Gürtels  ist  die  Bergkrank- 
heit, die  Puna  oder  Soroche  der  Anden.  Der  Mangel  an  Sauerstoff  in  der  dünnen 
Luft  und  die  davon  abhängige  Herabsetzung  der  Sauerstoff  auf  nähme  durch  die 
Lungen  wirken  so  ungünstig,  daß  Neulinge,  die  aus  dem  Tiefland  kommen,  tage- 
lang krank  und  arbeitsunfähig  sind.  Nur  allmählich  gewöhnt  sich  der  Körper  an 
den  Sauerstoffmangel,  den  er  durch  beschleunigte  Atmung  und  Herztätigkeit  be- 
kämpft.   Allein  auch  bei  längerem  Aufenthalt  ist  die  körperliche  Leistungsfähigkeit 
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sehr  herabgesetzt;  Schlaflosigkeit  und  Nervosität  sind  bezeichnende  Merkmale  der 
dauernden  Reizung  durch  die  Höhenlage.  Herzkrankheiten  sind  gewöhnlich  die 
Folge  eines  längeren  Aufenthaltes  in  solchen  Höhen. 

Schließlich  sei  noch  auf  die  ideelle  Bedeutung  der  Fels-  und  Eis  wüsten  für 
den  Kulturmenschen  hingewiesen.  An  den  Alpensport  mit  seinen  Hütten-  und 
Gletscherfahrten,  die  lediglich  dem  Vergnügen  dienen,  an  die  touristischen  Alpen- 
bahnen —  Jungfraubahn  —  an  wissenschaftliche  Stationen  mit  meteorologischen 
Beobachtungen  und  an  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Gletscherwelt  sei 
erinnert,  und  der  hohe  ideale  Wert  der  kulturfeindlichen  Höhenwüsten  für  die 
menschliche  Kultur  wird  nicht  mehr  geleugnet  werden. 


C.   DIE  LANDSCHAFTSGEBIETE  DER  ANTARKIIS. 

Nur  in  der  Form  eines  kurzen  Abrisses  seien  die  Landschaftsgebiete  der  Kälte- 
wüsten in  der  Antarktis  hier  aufgeführt.  Der  größte  Teil  des  Festlandes  ist  uner- 
forscht. Wir  wissen  nicht  einmal,  ob  es  ein  einziger  Erdteil  oder  eine  durch  Eis  ver- 
bundene Inselwelt  ist.  Demgemäß  kann  man  nur  in  großen  Zügen  und  mit  großen 
Zweifeln  eine  landschaftskundliche  Gliederung  vornehmen    (Tafel  i). 

Als  ein  aus  Landschaftsgebieten  zusammengesetzter  Landschaftsblock  erscheint 
die  Halbinsel  ( ?)  des  Grahams-Landes.  Ganz  isoliert  liegen  Prinzregent-Luitpold-, 
Coats-,  Enderby-  und  Kempland  da.  Eine  zusammenhängende  Landmasse  dürfte 
zwischen  Königin-Maud- Gebirge  und  dem  Gaußberg  über  dem  Südpol  hinweg  ver- 
laufen. Ob  König-Eduard  VII. -Land  mit  demFestland  zusammenhängt,  ist  zweifelhaft. 

Betrachten  wir  zunächst  die  kleinen  isolierten  Stücke! 

/.  Zerstreute  Landschaften.  Prinzregent-Luitpold-Land  und  Coats- 
Land  sind  beide  ausgesprochene  Inlandeisabdachungen,  gehören  also  einem  ein- 
heitlichen Landschaftstypus  an.  König-Eduard  VII. -Land  hat  vielleicht 
die  gleichen  Wesenszüge,  vielleicht  ist  es  aber  auch  mehr  ein  vereistes  Bergland 
(6 — 900  m)  von  nicht  näher  bekannten  Formen.  Enderby-  und  Kempland 
sind  nur  aus  der  Ferne  gesichtet  worden. 

//.  Zusammenhängende  Landschaftsgebiete.  Die  große  zusammenhängende 
Landmasse  besteht  aus  zwei  selbständigen  Teilen,  dem  alpinen  Eistafelland, 
das  sich  vom  Pol  bis  zum  Gaußberg  und  Oates-Land  erstreckt,  und  dem  alpinen 
Massengebirgstafelland  zwischen  Admiralitätsgebirge  und  Königin-Maud- Gebirge. 
Das  Küstenland  zwischen  Oates-Land  und  Gaußberg  zeigt  aber  so  zahlreiche 
Gegensätze  gegenüber  dem  einförmigen  Eisschild  und  der  Eistafel,  daß  man  es 
als  selbständiges  Landschaftsgebiet  abtrennen  kann  —  Wilkes  Landschaftsgebiet. 
Dasselbe  gilt  für  das   Roßschelfeis   mitsamt  der   Roß-Insel.      Die  Balleney-Inseln 
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könnte  man  als  einen  Anhang  des  Wilkes-Landschaftsgebietes  betrachten.     Dem- 
gemäß würde  sich  der  Süderdteil  in  folgende  Landschaftsgebiete  gliedern. 

1.  Das  Landschaftsgebiet  des  alpinen  Inlandeistafellandes. 

2.  Das  Landschaftsgebiet  des  Wilkeslandes. 
j.  Das  Landschaftsgebiet  des  Viktorialandes. 

4.  Das  Landschaftsgebiet  des  Roßschelf eises. 

5.  Der  Landschaftsblock  des  Grahams-Landes. 

1.  Das  Landschaftsgebiet  des  alpinen  Inlandeistafellandes.  Das  ganze 
riesige  Hochland  zwischen  dem  Südpol,  dem  Wilkesland  und  dem  Viktoriagebirgs- 
land  ist  ein  einziges  Eisflachland  mit  allen  Erscheinungen  der  Ordnung  der  Eis- 
flachländer.  Vermutlich  zerfällt  dieses  Riesengebiet  in  mehrere  Landschaften, 
die  sich  nach  Höhe  und  Formen,  vielleicht  auch  nach  Eisverhältnissen  voneinander 
unterscheiden  und  durch  Eisscheiden  gegliedert  werden. 

2.  Das  Landschaftsgebiet  des  Wilkeslandes.  Die  Inlandeistafel  senkt 
sich  zum  Meer  herab,  und  in  der  Nähe  des  Küste  entwickeln  sich  selbständige 
Küstenländer.  Reihenförmig  folgen  verschiedene  Landschaften  aufeinander,  die 
bestimmten  Landschaftstypen  entsprechen,  bezw.  sich  aus  solchen  zusammensetzen. 
Solche  Landschaften  sind  z.  B.  Inlandeisabdachungen  mit  glatter  oder  zerklüfteter 
Oberfläche,  mit  uferlosen  Riesengletschern,  mit  ins  Meer  geschobenen  Gletschereis 
tafeln.  Dazwischen  treten  vereiste  Schärenküsten  mit  Inseln,  Felsenkliffs  aus 
Gneis,  Basalt,  kristallinen  Schiefern,  mit  Eisfußvorland  und  Nunatakr  —  Gaußberg. 
So  wechseln  verschiedene  Landschaften  miteinander  ab. 

Die  Balleny-Inseln  sind  vielleicht  als  selbständige  Landschaft  zusammenzufassen, 
die  sich  nach  Bau  und  Oberflächenformen  —  glazial  ausgeräumte  Schären-  und 
Rundhöckerinseln  —  an  das  Wilkesland  anschließen. 

Dem  Festland  mit  seinen  Inlandeismassen  sind  auch  Schelfeistafeln  vorgelagert, 
wie  z.  B.  das  Westeis,  und  alle  Meereistafeln,  wie  an  der  Gaußstation. 

3.  Das  Landschaftsgebiet  des  Viktorialandes.  Zwischen  dem  Ad- 
miralitätsgebirge und  dem  Königin-Maud- Gebirge  liegt  ein  alpines  Stufentafel- 
land aus  Sandsteindecke  über  gefaltetem  und  kristallinem  Sockel,  mit  jungvulka- 
nischen Gebirgsstöcken  und  zerfurcht  von  tiefen  Tälern  und  Gebirgslücken.  Das 
ganze  Land  ist  vereist  bis  auf  manche  Trogtäler  mit  Moränen  und  geschliffenen 
Rundhöckern.  Demgemäß  kommt  eine  ganze  Anzahl  von  Landschaftstypen  als 
Landschaften  und  Teillandschaften  vor,  so  z.  B.  Eisdomvulkane,  wie  Mt.  Discovery, 
Eistafelgebirgsstöcke  mit  Tal-,  Kar-,  Gehängegletschern,  vereiste  Kamm-  und 
Massengebirge,  Fremdlings- Riesengletscher  aus  dem  Inlandeis,  Eisfußflachländer, 
Gletschervorland,  schwimmende  Gletschertafeln,  tote  abschmelzende  Riesen- 
gletscher, Trogtäler  mit  Gletschern,  Moränen,   Seitenkaren. 

Das  Viktoria- Gebirgsland  ist  augenscheinlich  der  erhöhte  Rand  eines  Tafellandes; 
über  4500  m  steigen  manche  Stöcke  empor.     Jenseits  des  Axel-Heiberg- Gletschers 
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ist  die  Beschaffenheit  des  Maud-Gebirges  nicht  bekannt.  Ob  es  Tafelland,  Massen- 
gebirgsland  oder  gar  Kettengebirgsland  ist,  geht  aus  Amundsens  Darstellung 
nicht  hervor.  Es  ist  daher  nicht  möglich,  es  landschaftskundlich  zu  kenn- 
zeichnen. 

4.  Das  Landschaftsgebiet  des  Roßschelf eises.  Das  Roßschelfeis  wird 
man  entsprechend  seiner  Größe  und  Zusammensetzung  wohl  als  ein  Landschaftsgebiet 
auffassen.  Die  Küstenlandschaft  besteht  aus  dem  Eisrand  und  einem  Streifen,  in 
dem  Waken,  Eisberge,  die  vom  Meer  her  durch  Stürme  in  das  Schelfeis  hineinge- 
stoßen worden  sind,  und  aufgepreßte  Eisschollenwälle  auftreten.  Dem  Eisrand 
ist  eine  ganz  fremde  Landschaft  eingefügt,  die  Roßinsel  mit  den  alpinen  Eisdom- 
vulkanen des  Erebus  und  Terror. 

Auf  die  Küstenlandschaft  folgt  eine  ebene  Eisplatte  von  großer  Einförmigkeit, 
wenn  auch  Schneewehen,  Windgräben  und  gelegentlich  wohl  auch  Eispressungen 
auftreten  mögen  —  Eistafelfläche. 

Vor  dem  Gebirgsrand  beginnt  eine  neue  Landschaft,  die  durch  gewaltige,  ge- 
preßte Schollen  wälle,  in  die  Eistafel  eindringende  Talgletscher  und  von  dem  Inland- 
eis stammende  Riesengletscher  gekennzeichnet  wird  —  Pressungsgürtel.  Vermutlich 
wird    man   mancherlei   Teillandschaften  unterscheiden  können: 

5.  Der  Landschaftsblock  des  Grahams-Landes.  Im  Gegensatz  zu  den 
Landschaftsgebieten  des  Viktoria-  und  Wilkes-Landes,  die  aus  kettenförmig  an- 
einander gereihten  Landschaften  bestehen,  nennt  man  Grahamsland  wohl  am 
besten  einen  Landschaftsblock,  da  dieses  Gebiet  einmal  scharf  herausgehobene 
Oberflächenformen  besitzt  und  außerdem  sich  aus  sehr  verschiedenen  Formen- 
gebieten   zusammensetzt,    die    Landschaftsgebieten   entsprechen. 

Im  Westen  liegt  als  erstes  Landschaftsgebiet  eine  Inselkette  vom  Charcot-Land 
bis  zu  den  Süd-Orkneys.  Es  sind  vereiste  altvulkanische  Massengebirgsinseln,  die 
zu  einem  Kettengebirge  gehören,  das  eine  Fortsetzung  der  Anden  ist.  Granodiorite 
sind  bezeichnende  Gesteine.  Die  einzelnen  Inseln  und  Inselgruppen  sind  die  Land- 
schaften des  Landschaftsgebietes. 

Östlich  des  Inselgürtels  folgt  das  Hauptgebirge,  ein  hohes,  stark  vereistes,  ter- 
tiäres Faltengebirge  mit  Firngraten,  Gletschersystemen,  Vorlandgletschern  und  Eis- 
fußflachländern. Es  ist  nur  wenig  bekannt.  Die  einzelnen  Gebirgsstöcke,  Gletscher- 
systeme, Eisfußflachländer  sind  wohl  als  Landschaften  aufzufassen. 

Das  nächste  Landschaftsgebiet  ist  ein  mittelhohes  Eistafelland  aus  tertiären 
Schichtgesteinen,  Basaltdecken  und  Vulkanstöcken.  Es  ist  z.  T.  in  Schichttafeln 
und  Vulkaninseln  aufgelöst,  die  teilweise  vereist  sind  —  Snowhill-Insel.  Gehänge- 
gletscher, Kare  sind  gut  entwickelt. 

Das  letzte  und  östlichste  Landschaftsgebiet  besteht  aus  zwei  stufenförmig  nach 
Süden  ansteigenden  Eistafeln,  die  augenscheinlich  schwimmen,  von  der  vereisten 
Schichttafelplatte  aber  durch  ein  Felskliff  geschieden  sind.  Einige  kleine  Felsinseln 
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ragen  wie  Nunatakr  aus  der  Eisfläche  auf.  Diese  Eistafel  ist  wohl  Schelfeis.  Ob 
sie  mit  dem  Filchner  Schelf  eis  am  Luitpoldland  zusammenhängt,  ist  nicht  bekannt. 

III.  Die  tv 'et '  einzelten  Inseln.  Im  Übergangsgebiet  gegen  die  Antarktis  liegen 
in  sehr  mildem  Winter-  und  sehr  kühlem  Sommerklima  ganz  oder  fast  ganz  ver- 
eiste Inseln.  Dieses  Zwischengebiet  umfaßt  die  Sandwich-Inseln  und  die  Bouvet- 
Insel.  Sämtliche  der  genannten  Inseln  sind  Vulkane,  z.  T.  einfache  Kraterberge, 
z.  T.  schroffe  Felsspitzen  oder  vulkanische  Massengebirgsstöcke.  Die  Sandwich- 
Inseln  enthalten  noch  tätige  Krater.  Dichte  Nebelmassen  umhüllen  ihre  eis- 
gepanzerten Gipfel. 

Die  Bouvet-Insel  ist  eine  ganz  vereiste  Kraterinsel,  auf  der  nur  an  steilen 
Brandungskliffs  dunkles  Gestein  zutage  tritt. 

Die  Sandwich-Inseln  sind  wenig  bekannt,  z.T.  steilwandige  vulkanische 
Felseninseln,  z.  T.  von  Eis  und  Schnee  ganz  verhüllt.  Einige  Vulkane  sind  tätig. 
Sie  sind  m.  W.  noch  nie  betreten  worden. 
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DIE  KÄL  TESTEPPEN. 

Einleitung. 

An  die  Kältewüsten  schließt  sich  ein  Gürtel  an,  in  dem  sich  zwar  eine  Pflanzen- 
decke entwickelt,  die  aber  nicht  aus  Bäumen,  sondern  aus  niedrigen  Lebensformen, 
nämlich  Moosen  und  Flechten,  Kräutern  und  Stauden,  Gräsern,  Zwerggesträuch 
und  Polsterpflanzen  besteht.  An  Gehölzen  fehlt  es  nicht,  aber  sie  sind  klein, 
zwergenhaft  und  erreichen  gewöhnlich  höchstens  Mannshöhe  —  Knieholz  oder 
Krummholz ;   Büsche  stellen  die  üppigste  Form  des  Pflanzenwuchses  vor. 

Dieser  Gürtel  niedrig  wachsender  Pflanzen  sei  unter  dem  Namen  ,, Kältesteppen" 
zusammengefaßt.  Denn  wenn  auch  neben  der  niedrigen  Sommertemperatur  kalte 
austrocknende  Winde  im  Winter,  oder  in  anderen  Gegenden  die  Gewalt  des  Windes 
allein  die  Entwicklung  von  Bäumen  hindern  mag,  ohne  den  kühlen  kurzen  Sommer 
würden  trotzdem  Gehölze  aufkommen.     Daher  ist  obiger  Name  berechtigt. 

Krummholz  nebst  Wiesen,  Heide  und  Matten  einerseits  und  Wald  andererseits 
besitzen  keine  scharfe  Grenzlinie,  sondern  lassen  einen  ausgedehnten  Übergangs- 
gürtel entstehen,  der  etwa  einen  Breitengrad  breit  ist.  Da  die  natürlichen  Bedin- 
gungen dieses  Übergangsgebietes  für  Tier  und  Mensch  wesentlich  denen  des  sub- 
polaren Waldes  gleichen,  so  sei  er  im  Anschluß  an  die  Wälder  geschildert. 

Die  Kältesteppen  zerfallen  in  zwei  Gruppen.  Die  erste  ist  in  höheren  Breiten 
als  Fußstufe  entwickelt,  beginnt  also  in  Meereshöhe  und  erreicht  eine  bestimmte, 
in  den  verschiedenen  Gegenden  verschiedene  Höhe.  Die  zweite  Gruppe  bildet  die 
Höhenstufe  zwischen  Wäldern  und  Kältewüsten.  Demgemäß  hat  man  Polar- 
steppen  und  Kalte  Höhensteppen  zu   unterscheiden. 


A.  DIE  POLARSTEPPEN, 
i .   Begriff  und  Verbreitung. 

Die  Polarsteppen  liegen  in  einem  Gürtel  rund  um  die  Polarkappen,  oder  bilden 
vielmehr  im  wesentlichen  deren  Randgürtel.     Folgende  Gebiete  gehören  ihnen  an. 

Auf  der  nördlichen  Halbkugel  verläuft  die  Südgrenze  etwa  in  folgender  Weise 
(Tafel  III):  Südspjtze  von  Grönland  —  Island  —  Orkney-Inseln  —  Randschären 
und  Inseln  von  Nord-  und  Nordwest-Norwegen  —  Nordküste  von  Kola  —  Kanin  — • 
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Nördliches  Petschorabecken  —  Küstenland  von  Sibirien  —  Küstenländer  am  Berings- 
meer  nebst  Aleuten,  West-  und  Nordküste  von  Alaska.  Nordkanada  nebst  Inselwelt 

—  Küstenland  von  Labrador  im  NO. 

Auf  der  südlichen  Halbkugel  gehören  hierher.     Falkland-Inseln  —  Südgeorgien 

—  Kerguelen  —  Prinz  Edward-  und  Crozet-Inseln  —  Heard-Insel  —  St.  Paul  — 
Macquarie-Insel. 

Südpatagonien  bildet  ein  Übergangsgebiet  zwischen  Kälte-  und  Trockensteppen 
und  soll  bei  letzteren  besprochen  werden. 


//..   Allgemeine   Wesenszüge. 

I.  Das  Klima.  Im  Bereich  der  Kältesteppen  ist  das  Klima  keineswegs  ein- 
heitlich. Bs  ändert  sich  auch  nicht  etwa  gleichmäßig  von  den  Polen  nach  dem  Gleicher 
hin,  sondern  zeigt  nach  Temperaturen  im  Sommer  und  Winter,  nach  der  Menge  der 
Niederschläge  und  der  Dauer  der  warmen  Sommerzeit  mancherlei  Unterschiede.  Fol- 
gende Unterabteilungen  seien  hier  unterschieden  (Tafel  II). 

A.  Gebiete  mit  kühlem  Sommer.  Die  Temperatur  des  wärmsten  Sommer- 
monats liegt  zwischen  o  und  8°.  Diese  Gebiete  werden  nun  ganz  wesentlich  durch 
Niederschläge,  Nebel  und  Bewölkung  gegliedert. 

a)  Feuchte  Gebiete.  Feuchte  Gebiete,  d.  h.  solche  mit  über  400  mm  Nieder- 
schlag haben  auch  hohe  relative  Luftfeuchtigkeit,  sehr  viel  Nebel  und  Wolken. 
Die  Sonne  kommt  oft  tage-  und  wochenlang  nicht  zum  Vorschein.  Die  Sommer 
sind  im  allgemeinen  am  wolkigsten  und  nebligsten,  die  Winter  sind  klarer.  Dafür 
sind  diese  aber  durch  große  Temperaturveränderlichkeit  ausgezeichnet,  während 
die  Sommer  mehr  gleichmäßige  Temperatur  besitzen. 

Die  Winter  sind  obendrein  recht  verschieden.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  daß 
Niederschlagsmenge,  Luftfeuchtigkeit,  Nebel  und  Bewölkung  mit  der  Winterkälte  ab- 
nehmen. Kalte  Winter  sind  trocken,  aber  auch  oft  stürmisch.  Die  Stürme  bringen 
gewöhnlich  Temperaturerhöhung.  Mit  der  Zunahme  der  Winterkälte  nimmt  auch 
die  Zahl  der  Sommermonate  mit  einer  Mitteltemperatur  von  über  o°  ab,  dagegen 
wächst  die  Frostmöglichkeit  während  des  Sommers. 

Nach  der  Winterkälte  lassen  sich  folgende  Unterabteilungen  unterscheiden. 

a)  Gebiete  mit  milden  Wintern  — •  Kerguelcntypus.  Die  Temperatur  des  kältesten 
Monats  liegt  über  o°,  die  Zahl  der  Monate  über  o°  ist  also  12.  Die  Niederschläge 
sind  reichlich  und  über  das  Jahr  hin  verteilt.  Stürme,  oft  mit  Schnee,  sind  anhal- 
tend und  hören  nur  für  kurze  Zeit  auf.     Die  Schneedecke  bleibt  nicht  liegen. 

Die  Zahl  der  Regentage  ist  sehr  hoch,  80 — 90  %.  Regen  übertrifft  den  Schnee- 
fall. Die  Vereisung  hoher  Gebirge  ist  stark.  Dieses  Klima  herrscht  auf  den 
Kerguelen,  wahrscheinlich  auch  auf  den  Prinz  Edward-  und   Crozet-Inseln. 
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ß)  Gebiete  mit  kühlen  Wintern  —  Südgeorgischcr  Typus.  Der  kälteste  Monat  hat 
eine  Temperatur  von  o  bis  —  io°,  der  wärmste  dagegen  eine  solche  zwischen  o  und 
+  8°.  Die  niedrigsten  Monatstemperaturen  sinken  nicht  unter  — -15,  die  höchsten 
steigen  nicht  über  -(-  180.  Frost  ist  in  allen  Monaten  möglich.  Bewölkung  und 
Nebel  sind  im  vSommer  und  im  Winter  stark,  letzterer  ist  etwas  heiterer.  Die 
Stürme  brausen  gewaltig,  besonders  im  Winter,  ruhiges  Wetter  ist  Ausnahme.  Die 
Zahl  der  +-Monate  ist  etwa  9.  Die  Schneedecke  bleibt  im  Winter  nicht  dauernd  liegen, 
verschwindet  aber  in  geschützter  Lage  auch  während  des  Sommers  an  vielen  Stellen 
nicht.    Die  Schneegrenze  liegt  bei  ca.  600  m,  die  Vereisung  ist  stark  —  Süd- Georgien. 

y)  Gebiete  mit  kalten  Wintern  —  Jan  Mayentypus.  Der  kälteste  Monat  hat  —  10 
bis  —  20°,  der  wärmste  Sommermonat  aber  o  bis  -f-  8°.  Die  Niederschläge  betragen 
rund  y2  m.  Bewölkung  und  Nebelbildung  sind  stark,  namentlich  im  Sommer 
und  an  den  Küsten,  während  das  Innere  der  Fjorde  wärmer  und  klarer  wird.  Frost 
und  Eisnebel  können  aber  auch  im  Sommer  auftreten.  Die  Zahl  der  -)-~Monate 
ist  nur  noch  4  bis  5.  Die  Winter  sind  besonders  stürmisch  und  zeigen  infolge  des 
Windwechsels  sehr  veränderliche  Temperatur.  Ein  solches  Klima  besitzen  Jan 
Mayen,  die  Bäreninsel,  Nowaja  Semlja,  das  südliche  Ostgrönland  und  das  mittlere 
Westgrönland. 

b)  Trockene  Gebiete  —  Nordpolartypus.  Der  Niederschlag  ist  gering, 
unter  400  mm,  und  oft  genug  nur  100 — 200  mm  hoch.  Dieses  Klima  ist  namentlich 
an  den  Küsten  und  auf  Inseln  zu  finden  und  einmal  durch  sehr  kalte  Winter  (unter 
—  180),.  kurze  Sommer  (2 — -4  Monate  über  o°)  sodann  aber  durch  Nebel  und  Be- 
wölkung im  Sommer  ausgezeichnet.  Die  Winter  sind  klar  und  haben  verhältnis- 
mäßig wenig  veränderliches  Wetter.  Der  Schneefall  ist  gering,  die  Schneedecke 
demnach  nicht  hoch.  Im  Winter  sind  trockene  Nebel  häufig,  im  Sommer  dagegen 
nasse.  Trotzdem  ist  der  Niederschlag  nur  gering.  Die  Küsten  sind  bis  in  den 
Sommer  hinein  von  Packeis  besetzt.  Dieses  Klima,  das  sich  vermutlich  auch  in 
Unterabteilungen  gliedert,  findet  sich  besonders  an  den  Meeresküsten  der  Fest- 
länder und  macht  landeinwärts  einem  nebel-  und  wolkenärmeren  und  sommer- 
wärmeren Klima  Platz.  Ihm  gehört  das  ganze  Gebiet  rund  um  den  Pol  an,  ferner 
die  ganze  Nordküste  von  Sibirien  —  Middendorf  schildert  er  aus  dem  Taimyrland 
anschaulich  —  die  Nordküste  von  Alaska  und  Kanada  bis  Nord-Labrador,  die  nord- 
kanadische Inselwelt,  Nordwest-  und  Nord-Grönland,  Spitzbergen,  Franz- Josephs- 
Land. 

B.  Gebiete  mit  milden  Sommern.  Die  Temperatur  des  wärmsten  Monats 
liegt  zwischen  +  8  und  +  160,  die  Zahl  der  -f- Monate  liegt  zwischen  4  und  12. 

Die  meisten  Gebiete  sind  feucht,  z.  T.  ganz  gewaltig  regnerisch,  indem  Nieder- 
schläge von  über  1500  mm  vorkommen.  In  solchen  Gebieten  sind  auch  Bewölkung 
und  Nebel  gewaltig,  im  Sommer  sowohl  als  im  Winter.  In  weniger  feuchten  Ge- 
bieten dagegen  ist  besonders  der   Sommer  regnerisch,  der  Winter  heiterer,  wenn 
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auch  oft  reich  an  trockenen  Frostnebeln.  Die  Winter  sind  z.  T.  mild,  z.  T.  sehr 
kalt.  Im  allgemeinen  gehen  große  Kälte  und  Trockenheit  einerseits,  Feuchtigkeit 
und  milde  Winter  andererseits  Hand  in  Hand. 

a)  Feuchte  Gebiete,  a)  Milde  Winter — F alkland-T ypus .  Der  kälteste  Monat 
hat  über  o,  also  sind  alle  Monate  positiv.  Die  Bewölkung  ist  groß,  in  allen  Jahres- 
zeiten regnet  es  sehr  häufig.  Regenschauer  gibt  es  fast  täglich.  Nebel  und  Be- 
wölkung sind  stark,  die  Stürme  sind  heftig  und  dauernd.  Eine  Schneedecke  hält 
sich  nicht  den  Winter  über.  In  dieses  Gebiet  gehören  im  Süden  die  Falkland- 
Inseln  und  St.  Paul,  im  Norden  die  Orkney-,  Shetland-  und  Färöer-Inseln,  so- 
wie der  Schärengürtel  zwischen  Bergen  und  dem  Vestfjord  (670)  in  Norwegen. 

ß)  Kühle  Winter  —  Islandtypus.  Der  kälteste  Monat  hat  o  bis  —  io°,  die  Zahl 
der  -f- Monate  ist  an  der  Küste  6 — 8.  Die  Niederschläge  sind  erheblich,  1000  mm 
und  mehr,  aber  z.T.  auch  nur  gegen  400  mm.  Bewölkung  und  Nebel  sind  anhaltend, 
näufig  und  stark,  die  Winter  am  regnerischsten,  die  Sommer  heiterer,  aber  doch 
feucht  genug.  Ein  großer  Gegensatz  besteht  oft  zwischen  der  Küste  und  dem  Innern 
der  Fjorde,  die  erheblich  sonniger  und  regenärmer  sind,  zumal  im  Winter,  wo  Treib- 
eis im  Schärengürtel  abkühlend  wirkt.  Das  Fjordinnere  ist  im  Sommer  wärmer, 
im  Winter  kälter  als  die  Küste.  Der  Schneefall  ist  reichlich,  die  Schneedecke 
bleibt  längere  Zeit  liegen.  Dieses  Klima  besitzen  die  Aleuten,  Island  und  die 
SW-Ecke  von  Grönland  sowie  in  Norwegen  die  Inselwelt  zwischen  Lofoten  und 
Varanger  Fjord  am  freien  Meer. 

y)  Gebiete  mit  kaltem  Winter  —  Beringstypus.  Milden,  nebelreichen,  stürmischen, 
regnerischen  Sommern  folgen  kalte  Winter,  die  mehr  als  io°  Kälte  besitzen.  Auch 
während  des  Winters  setzen  niederschlagsreiche,  warme  Zeiten  ein,  die  das  Wetter 
sehr  veränderlich  machen.  Die  Schneedecke  ist  aber  ausdauernd.  Die  Zahl  der 
-f—Monate  ist  4  bis  6  —  die  Nordküste  Kolas,  Kanin,  Unteres  Petschorabecken,  die 
Küstengebiete  des  Beringsmeer,  mittlere  bis  südliche  Dabradorküste. 

b)  Trockene  Gebiete.  Die  niederschlagsarmen  Gebiete  mit  sehr  kalten  Wintern, 
aber  milden  Sommern  liegen  im  nordsibirischen  Tundrengebiet  in  einiger  Entfernung 
von  der  Küste,  sowie  auch  in  den  Tundren  Alaskas  und  des  Mackenziebeckens. 
Die  starke  Erwärmung  des  Festlandes  im  Sommer  klingt  gegen  die  Eismeerküste 
hin  aus.  Demgemäß  folgt  auf  den  sehr  kalten,  schneearmen  Winter,  der  8  bis  9 
Monate  dauert,  ein  kurzer,  ziemlich  warmer,  z.  T.  sonniger,  z.  T.  bewölkter  und 
regnerischer  Sommer.  Fröste  können  während  der  Sommermonate  eintreten.  Die 
mittlere  Temperatur  des  wärmsten  Monats  kann  14  °  und  mehr  erreichen.  Trotz- 
dem fehlt  der  Baumwuchs. 

Bemerkenswert  ist  im  Sommer  der  oft  rasche  Wechsel  von  Kälte  und  Schnee 
mit  heißen,  schwülen  Tagen,  die  sogar  das  Marschieren  höchst  unbequem  machen 
Schnell  trocknen  nach  selbst  anhaltendem  Regen  die  Sachen.  Die  NW- Stürme 
sind  im  Winter  oft  genug  furchtbar.     Der  Schnee  stammt  aber  häufig  nur  von  auf- 
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gewirbeltem  Schnee,  so  daß  man  im  Schneesturm  Sonne,  Mond  und  selbst  Sterne 
sehen  kann. 


C.    Temperaturen  einiger 


Beobachtungsort 


Kr. 


Höhe 


Monats- 


IL 


III.         IV. 


Kerguelen    

Südgeorgien    

Bäreninsel 

Jaeobshavn     

Eisfjord  Spitzbergen 
Franz- Josephsland  .  . 

Ssagastyr  

Falkland-Inseln    .... 

Stykkishohn   

Unalaschka 

Oxino   (Nordrüßland) 

St.  Michael    

Nord-Labrador 

Sredne  Kolymsk    .  .  . 
Frt.  Confidence 


49"25'S. 

54ü3i'S. 

74°39'N. 

6a°i3'N. 

78°28'N. 

7807' 

73°23rN. 

57°  4*' 

62°o5' 
53" 51  N. 
67°35'N. 
63U28.N. 
56°33'N. 
67°  10 
66" 40  N. 


16m 


10  m 
13  m 


124  m 

17  m 

11  m 

4  m 

13  m 

9  m 

4  m 

30  m 

i5om 


6  .6 
5-5 
-15.5* 
—17.7 
— 16.0 
—22.6 
~36 . 9 
96 

—  2.2 

—  0.9* 
-18.4* 
—17.0* 
—21.7* 
—39.6* 
—34-1* 


4.7 
5.5 

-  8.6 
-19.0* 

-  8.5 
-34-9* 
-42.0* 

9.6 
-2.7* 


-16. 
-19. 
-35- 

-28., 


4-i 

4-7 
-14.2 
-16.8 
-16.7 
-32.0 

-33-3 
8.6 
-2.3 
-  1-3 
-12.2 
-12.6 
-14.9 
-27.6 
-27.9 


3-9 

2.3 

-10. 1 

-  9.8 

-  6.9 
-22. 1 
-21.0 

6.2 
0.8 


1.6 
o.5 

4-4 
0.5 
5-i 
9.2 
8.8 
4-4 
4-3 
4.0 

0.3 
1-4 

1.0 
1.2 

2.4 


Dieses  Klima  könnte  man  den  binnenländischen  Tundrentypus   nennen. 

2.  Die  Bewässerung.  Die  Bewässerungsverhältnisse  sind  in  dem  ganzen 
großen  Gebiet  der  Polarsteppen  nicht  gleichartig,  dazu  spielen  Regen  und  Schnee 
nach  Menge  und  gegenseitigem  Verhältnis  sowie  die  Winterkälte  eine  gar  zu  ver- 
schiedene Rolle.     Man  kann  folgende  Gliederung  aufstellen. 

a)  Regen-  und  Schmelzwasser.  In  den  dauernd  niederschlagsreichen 
Gebieten  —  Falkland-,  Kerguelen-,  Island-,  Südgeorgischer  Typus  — fällt  während 
des  Sommers  und  Winters  so  reichlich  Regen  bezw.  Schnee,  daß  Bäche  und  Flüsse 
entstehen;  Sümpfe  und  Seen  dienen  oft  als  deren  Quellbecken.  ' 

In  den  an  Sommerregenreichen  Gebieten  vom  Jan  Mayen- und  Berings- 
typus  die  auch  im  Winter  reichlich  Schnee  erhalten,  treten  Regen-  und  Schnee- 
schmelzwasser namentlich  im  Frühjahr,    aber  auch  gelegentlich    im  Sommer    auf. 

Im  Bereich  des  binnenländischen  Tundrenklimas  und  des  Nordpolar- 
typus spielt  das  Schmelzwasser  durchaus  die  wichtigste  Rolle. 

Je  mehr  das  Schmelzwasser  überwiegt,  um  so  mehr  herrschen  im  Sommer  nur 
gelegentliche  bezw.  jahreszeitliche  Bäche,  sofern  es  nicht  Quellsümpfe  und  Quell- 
seen entstehen  läßt,  die  dauernd  Abfluß wege  speisen. 

b)  Eisboden.  Der  Eisboden  ist  ein  wichtiger  Bestandteil  der  Landschaft. 
Er  besteht  aus  gefrorenem  Grundwasser,  das  die  lose  Erde  in  festes  Gestein  ver- 
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wandelt.    Seine  Tiefe  ist  in  den  Gebieten  mit  kalten  bis  sehr  kalten  Wintern  groß, 
Er  reicht  im  Winter  bis  an  die  Oberfläche,  während  des  Sommers  taut  er-i — 2  m 

Stationen. 


mittel 

Jahres- 
mittel 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX. 

X. 

XI. 

XII. 

2.5 

0.4* 

1.3 

0.5 

1.2 

4.1 

5-2 

3-2 

K  erguelentypus 

—  1.6 

.    2     I* 

—  0.7 

0.3 

i-5 

3-3 

4.0 

1.9 

Südgeorgischer  Typus 

i-7 

4.3 

3-2 

1.0 

—  2.7 

—  5-4 

-  8.5 

—  4-9 

Jan  Mayentypus 

4.8 

7.7 

6.4 

1.6 

—  3-7 

-  8.7 

— 12.9 

—  5-7 

1.8 

4-4 

4.6 

i-4 

—  3-5 

—  8.6 

-18.5* 

—  6.2 

Nordpolartypus 

—  0.7 

1.5 

0.3 

—  9-4 

-16.9 

— 25.0 

-30.5 

—16.8 

„ 

0.7 

4.9 

3-5 

0.4 

— 14.1 

"25.8 

—33-4 

— 17.1 

,, 

3.o 

2.5* 

2.8 

4.0 

5-3 

7-5 

8.2 

6.0 

Falklandtypus 

7-8 

9.7 

9-2 

6.8 

3-2 

0.5 

—  1.3 

2.8 

Isländischer  Typus 

7-4 

10.3 

11.1 

7.2 

3-1 

0.9 

—    1.2 

3-7 

,,    . 

5-5 

12  2 

10.4 

4-9 

—   1-7 

— 11.0 

— 15-2 

—  3-3 

Beringstypus 

8.1 

11.7 

10.8 

5-9 

—  1.3 

—  8.8 

—14-3 

—   3-2 

,, 

4-4 

7-9 

8.3 

4.8 

—  4.0 

—  6.8 

— 16.2 

—  5-2 

H. 6 

14.0 

9-4 

2.8 

—11. 4 

—28.0 

-36.5 

— 13. 1 

Binnenländischer  Typus 

8.8 

12.7 

9-1 

2.2 

-  6.4 

-18.3 

— 26.0 

—10.3 

„ 

in  kühlem,  kurzem  Sommerklima  aber  nur  einige  Zentimeter  auf  und  liefert  dem- 
nach für  Sümpfe  und  Flüsse  das  Wasser;  im  Sommer  ist  die  Tundra  meist  naß. 
Unter  einer  Moosdecke  kann  er  selbst  in  recht  warmem  Sommer  die  Unterseite 
der  Moosschicht  bilden,  weil  Moos  ein  erstaunlich  schlechter  Wärmeleiter  ist.  Da  nun 
der  Bisboden  für  Wasser  so  gut  wie  undurchlässig  ist,  entstehen  nicht  nur  Schmelz- 
wasser- und  Regen wasserrinnsale  und  -f  lüsse,  sondern  auch  ausgebreitete  Schichtfluten. 
Der  Bisboden  fehlt  den  Gebieten  mit  milden  und  kühlen  Wintern  —  Falkland-, 
Island-,  Kerguelen-,  Südgeorgien-Typus. 

c )  Quellen.  Wo  der  Bisboden  das  Grundwasser  vertritt,  gibt  es  keine  Grund- 
wasserquellen,  auch  keine  gewöhnlichen  kalten  Sickerwasser  quellen.  Dagegen 
können  heiße  Quellen,  die  das  Bodeneis  zum  Schmelzen  bringen,  örtlich  sich  finden. 
An  die  Stelle  des  Quellwassers  tritt  aber  das  in  ungeheuren  Mengen  aus  dem  Eis- 
boden entstehende,  sommerliche  Schmelzwasser. 

d )  Fremdlingsflüsse.  Aus  den  Waldgebieten  bezw.  von  den  Rändern  der  Inland- 
eis- und  Gletschermassen  her  dringen  Flüsse  und  selbst  Riesenströme  in  die  Kälte- 
steppen ein.  Breite  Täler  haben  sie  ausgefurcht,  riesige  Deltas  aufgeschüttet,  oder 
die  Flut  des  Meeres  läßt  ärmelförmige  Ästuare  entstehen.  Sie  bedingen  mancherlei 
fremde  Formen  innerhalb  der  echten  Tundra. 

e)  Die  Schneedecke.     Die  Schneedecke  hält  sich  nur  in  den  winterkalten  Ge- 

4   (9)      Passarge,  Vergleichende  I.andschaftskunde.    Heft  2.  / 1  °  I  / 
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bieten,  in  den  wintermilden  und  -kühlen  dagegen  taut  sie  gewöhnlich  bald  weg 
oder  bleibt  nur  örtlich  liegen.  Immerhin  spielen  Schneestürme,  Schneewehen,  ört- 
liche Anhäufungen,  in  Gebirgen  auch  Lawinen  eine  wichtige  Rolle.  In  Senken, 
Becken,  Hohlwegen,  Talfurchen  kann  sich  Schnee  anhäufen  und  erst  im  Laufe  des 
Sommers  fortschmelzen.  In  den  winterkalten  Ländern  beginnt  er  im  Herbst  und  ver- 
schwindet erst  im  Sommer.  Das  weiße  Leichentuch,  das  sich  über  die  Landschaft  legt, 
ist  ein  so  wichtiger  Bestandteil  der  Landschaft,  hat  auf  Tier  und  Mensch  einen  so 
entscheidenden  Einfluß,  daß  es  einer  der  bedeutsamsten  landschaftlichen  Bestand- 
teile genannt  werden  muß.  Zwischen  den  niederschlagsreichen  und  trockenen  Ge- 
bieten besteht  übrigens  ein  großer  Unterschied.  In  ersteren  erreicht  die  Schnee- 
decke eine  Mächtigkeit,  die  einige  Meter  betragen  kann,  besonders  in  Gebirgen. 
In  den  trockenen  Gebieten  dagegen  ist  die  Decke  nur  dünn  und  fehlt  stellenweise 
ganz.  Vertiefungen,  der  Winkel  am  Fuß  von  Böschungen,  Einschnitte  werden  mit 
Schnee  vollgepackt;  Anhöhen,  die  Rücken  der  Bodenwellen,  sind  dagegen  schnee- 
arm. 

Infolge  des  Wechsels  an  Besonnung,  gelegentlicher  Regen,  nasser  Nebel  am  Tage 
und  des  Frostes  nachts  versintert  die  Oberfläche  des  Schnees;  die  Kruste  kann 
Tiere  und  Menschen  tragen  —  ein  wichtiger  Umstand.  Der  Wind,  der  durch  keinen 
Baumwuchs  gehindert  über  die  Tundren  bläst,  verursacht  obendrein  eine  sehr  feste 
Packung  des  Schnees  und  läßt  ferner  auf  seiner  Oberfläche  mancherlei  Formen 
entstehen,   die  später  besprochen  werden  sollen. 

Von  großer  Bedeutung  sind  die  aus  Schnee  entstehenden  Gebilde.  Unter  dem 
Einfluß  des  Windes  sammelt  sich  der  Schnee  in  Tälern,  Mulden  und  sonstigen 
Senken  an,  schmilzt  nicht  fort  und  verwandelt  sich  in  Firn.  So  können  Schnee- 
wehengletscher, z.  B.  in  Ostgrönland,  entstehen.  Wenn  ein  Bach  das  Tal  durch- 
strömt, gibt  er  innerhalb  eines  solchen  Schneewehengletschers  zu  der  Entstehung  einer 
Höhle  Veranlassung,  die  durch  Ablation  unter  dem  Einfluß  durchstreichender  Luft 
erweitert  wird.  So  entstehen  Kammern  mit  Eiszapfen,  Stalagmiten  und  Säulen, 
ferner  Einsturzdolinen  unter  Einbruch  der  Decke  —  die  von  Koch  und  Wegener 
beschriebene,  über  800  m  lange  Gnipahöhle  im  Germanialand. 

f)  Eisdecke  der  Seen  und  Flüsse.  Die  Eisdecken  der  Seen,  Sümpfe  und 
Flüsse  sind  regelmäßige  Erscheinungen  der  winterkalten  Gebiete.  Sie  entstehen  im 
Herbst  und  verschwinden  oft  erst  im  Laufe  des  Sommers,  halten  sich  in  Bruch- 
stücken wohl  auch  bis  zum  folgenden  Winter. 

Eine  Reihe  interessanter  Fragen  knüpft  sich  an  die  Vereisung  der  Flüsse.  Die 
Eisdecke  erreicht  nach  Middendorff  im  allgemeinen  eine  Mächtigkeit  von  2% — 5 
Fuß,  selten  bis  8  Fuß.  Bäche  und  kleinere  Flüsse  können  ganz  ausfrieren,  größere 
aber,  die  aus  flachen  und  tiefen  Abschnitten  bestehen,  zerfallen  in  eine  Kette  von 
Kesselteichen,  d.h.  mit  Wasser  gefüllte  Becken  unter  einer  Eisdecke  wechseln  mit 
ganz    ausgefrorenen   Verbindungsstrecken.     Solche   für   die  Bewohner  hinsichtlich 
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Fischfang  und  Wasserversorgung  äußerst  wichtigen  Kesselteiche  heißen  in  Sibirien 
adjägi.  Unter  dem  Eis  fließt  in  den  Verbindungsstrecken  oft  eine  ganz  dünne 
Wasserschicht,   die  aus  den  Kesselteichen  stammt. 

Die  Eisbildung  der  Seen  und  Flüsse  ist  so  gewaltig,  daß  die  kurzen  Sommer 
zum  Schmelzen  des  Eises  ganz  ungenügend  sind.  Tatsächlich  halten  sich  in  den 
großen  Seen  der  Tundrengebiete  ausgedehnte  Eisflächen  in  Buchten  und  sonstigen 
stromlosen  Stellen  das  ganze  Jahr  hindurch.  So  würden  denn  die  Seen  und  Flüsse 
ganz  vereisen,  wenn  nicht  die  Winterkälte  selbst  die  Zerstörung  des  Eises  vorbe- 
reiten würde.  Inf olge  der  furchtbaren  Kälte  entstehen  bereits  während  des  Winters 
Spalten,  die  donnernd  und  krachend  aufreißen.  Diese  Spaltenbildung  läßt  die 
ursprünglich  einheitlichen  Eisdecken  in  ein  System  loser  Stücke  zerfallen,  die 
zuweilen  nur  wenige  Zoll  Durchmesser  besitzen.  Wenn  dann  das  Hochwasser  ein- 
setzt, wird  die  aus  zerbrochenen  Schollen  zusammengesetzte  Decke  in  der  Mitte 
der  Flüsse  emporgewölbt,  während  die  mit  dem  Ufer  verwachsenen,  z.  T.  dem 
Boden  fest  aufliegenden  Ränder  stehen  bleiben.  Das  anschwellende  Wasser  durch- 
bricht die  Decke  und  sammelt  sich  über  dem  Fis  in  den  Mulden  in  der  Nähe  der 
Ufer  an.  Dann  blickt  man  vom  Ufer  aus  über  eine  Wasserfläche  auf  einen  gewölb- 
ten Eis  wall,  hinter  dem  wieder  eine  Wasserfläche  folgt.  Der  Eisgang  verläuft  nicht 
unter  allmählichem  Fortschwimmen  des  Eises,  sondern  die  ganze  Eismasse  setzt 
sich  unter  entsetzlichem  Getöse  und  gewaltigen  Pressungen  auf  einmal  in  Be- 
wegung und  verschwindet  in  einigen  Tagen.  So  werden  rasch  riesige  Eismassen 
in  das  Meer  hinausgeschwemmt.  Während  der  Eispressungen  werden  von  den 
sich  aufbäumenden  Schollen  Stein-  und  Erdmassen  emporgehoben ;  das  gestaute  Eis 
dringt  sogar  in  das  Land  ein,    Wälle  von  Erde  und  Geröll  vor  sich  herschiebend. 

g)  Verdunstung.  Die  Einwirkung  der  Verdunstung  auf  die  Regen-  und  Schmelz- 
wasser ist  gerade  in  den  Kältesteppen  in  hohem  Grade  wichtig.  In  nassen,  winter- 
milden und  kühlen  Gebieten  ist  die  Verdunstung  wohl  keine  bedeutende,  wenn  sie 
auch  durch  die  Winde  begünstigt  wird.  Im  Sommer  wird  ihre  Wirkung  überall 
durch  Nebel,  Bewölkung,  Luftfeuchtigkeit  herabgesetzt.  Immerhin  ist  der  Einfluß 
der  Winde  doch  so  groß,  daß  der  Boden  austrocknet,  zerplatzt  und  schrumpft.  In 
der  kanadischen  Tundra  trocknen  nach  tagelangen  Regen  in  der  Sonne  schnell  die 
Sachen.  Im  Winter  ist  die  Luft  in  den  winterkalten  Gebieten  so  arm  an  Wasser- 
dampf —  absolute,  nicht  relative  Feuchtigkeit  —  daß  mit  der  größten  Geschwindig- 
keit selbst  Eis  verdampft.  Nasse  Sachen,  auf  den  Schnee  gelegt,  sind  in  wenigen  Stun- 
den trocken.  Ein  großer  Teil  des  Schnees  und  Eises  verdunstet  bereits  im  Laufe  des 
Winters,  kommt  also  im  Frühling  nicht  zum  Schmelzen. 

3.  Die  Pflanzendecke.  a)  Klimatische  Bedingungen.  Ausschlag- 
gebend sind  folgende  Erscheinungen.  Der  Winter  ist  verhältnismäßig  am  wenig- 
sten wichtig.  Ob  es  kalt  oder  sehr  kalt  ist,  spielt  keine  so  große  Rolle.  Denn  die 
Pflanzenwelt  ruht  und  liegt  unter  dem  Schnee  geschützt.  Alle  Teile  freilich,  die  über 
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den  Schnee  hinausragen,  sind  dem  eisigen,  austrocknenden  Wind  ausgesetzt  und 
gehen  zu  Grunde.  Im  Sommer  kommt  es  auf  verschiedene  Umstände  an.  Ver- 
hältnismäßig unwichtig  ist  die  Luftwärme.  Diese  ist  so  gering,  daß  sie  allein 
die  Pf  lanzen  weit  nicht  zur  Entwicklung  bringen  würde.  Wichtiger  ist  die  Sonnen- 
strahlung und  die  damit  verbundene  Erwärmung  des  Bodens.  Dieser  kann 
einige  zwanzig  Grad  Wärme  annehmen.  Die  Bodenerwärmung  hängt  nun  aber 
von  folgenden  Bedingungen  ab. 

Einmal  ist  die  Schneedecke  ungünstig,  wenn  die  Wärmestrahlen  auch  dünne 
Schneelagen  passieren.  Demnach  sind  schneearme  Gebiete  besser  gestellt  als  schnee- 
reiche. Sodann  ist  heiteres,  sonniges  Wetter  erforderlich;  Nebel  und  Regen 
wirken  ungünstig.  Andererseits  bringen  diese  die  notwendige  Feuchtigkeit;  sehr 
trockene  Gebiete  sind  deshalb  nicht  die  günstigsten  trotz  größerer  Sonnenstrahlung 
und  Luftwärme.  Ferner  darf  der  Sommer,  d.  h.  die  Zeit  zwischen  Frühlingsschnee- 
schmelze und  Herbstschnee,  nicht  zu  kurz  sein;  je  länger  er  dauert,  um  so  besser. 

Ganz  entscheidend  ist  die  Wirkung  der  Winde.  Veranlassen  sie  im  Winter 
Trockentod,  so  trocknen  sie  im  Sommer  nicht  nur  aus,  sondern  zerstören  auch 
mechanisch.  Sie  zerzausen,  zerreißen  die  Pflanzen,  drücken  sie  nieder  und  sind 
demnach  die  grimmigsten  Feinde  des  Baumwuchses.  Demgemäß  sind  die  Pflan- 
zen trocken  wüchsig  und  schmiegen  sich  an  die  Erde  an.  Die  Bodenbeschaffen- 
heit ist  auch  von  Einfluß.  Die  chemisch  wenig  zersetzten  Erden  sind  ungünstig, 
weil  sie  keine  aufgeschlossenen  Nährstoffe  enthalten;  das  so  häufige  Auftreten  von 
Gesteinsschutt  und  kahlem  Fels  ist  daher  besonders  hinderlich.  Dagegen  kann  sich 
in  dem  kühlen  Sommer  allmählich  Torf  aus  Flechten  bilden,  und  dieser  ist  ganz 
wesentlich  der  Nährboden  für  die  Pflanzendecke.  Schließlich  ist  der  Eisboden 
nicht  zu  vergessen.  Er  setzt  durch  Abkühlung  die  Wasserauf  nähme  der  Wurzeln 
herab  und  verhindert  ferner  mechanisch  ihr  Eindringen  in  die  Tiefe.  Die  Som- 
merfröste zerstören  oft  genug  die  Blüten,  namentlich  bei  verfrühtem  Winter.  Die 
Pflanzen  müssen  sich  also  an  kurze  Sommer  und  gelegentlichen  Frost  anpassen. 

Fremdlingsflüsse,  die  aus  warmen  Gegenden  kommen,  begünstigen  in  hohem 
Grade  die  Entwicklung  von  Pflanzen.  Das  verhältnismäßig  warme  Wasser  schmilzt 
den  Eisboden  während  der  Frühjahrsflut,  setzt  fruchtbaren  Schlamm  ab,  durch- 
spült den  Boden,  erneuert  Gase  und  Nährstoffe  und  verhindert  die  Ansammlung 
von  sauren  Humusstoffen. 

Die  Oberflächengestaltung  ist  wichtig.  Steile  Hänge  werden  von  der  Sonne 
stärker  erwärmt  als  Ebenen.  Die  regenreiche  Wetterseite  eines  Höhenzuges  ist 
kühler  als  die  Leeseite,  die  heiteres  Wetter  hat,  denn  die  Besonnung  ist  stärker,  und 
auf   diese  kommt  es  ja  an. 

b)  Die  Lebensformen.  Die  Polarsteppen  sind  vor  allem  durch  das  Fehlen  der 
Bäume  ausgezeichnet.  Winde  und  Kälte  veranlassen,  daß  die  Gehölze  als  Knieholz , 
höchstens  Gebüsche,  auftreten.  Stamm  und  Äste  liegen  auf  dem  Boden  und  kommen 
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über  die  winterliche  Schneedecke  nicht  hinaus.  Statt  in  die  Höhe  entwickeln  sie 
sich  in  die  Breite.  An  der  polaren  Grenze  des  Gehölzwuchses  besteht  der  „Baum" 
aus  einem  dicken,  kriechenden  Wurzelstock,  den  Moos  und  Flechten  bedecken  und 
aus  dem  winzige  Zweige  mit  wenigen  Blättchen  emporsteigen. 

Neben  diesem  Krummholz  sind  Zwergsträucher  von  der  Form  unserer 
Heidekräuter,  Preißel-  und  Blaubeeren,  als  verkümmerte  Gehölze  verbreitet. 

Kurzlebige  Sommerkräuter  und  ausdauernde  Stauden,  Süß-  und  Sauer- 
gräser fehlen  keineswegs ;  ganz  besonders  treten  indes  Moose  und  Flechten  in 
den  Vordergrund.  Letztere  sind  am  anspruchlosesten.  Gänzliches  Austrocknen  im 
Sonnenbrand  vertragen  sie  ebenso  gut  wie  Erfrieren.  Auf  Felsen  kommen  sie  allein 
fort  und  ihre  Rolle  bei  der  Bodenbildung  ist  bekannt  genug. 

Alle  diese  Lebensformen  sind  an  den  kurzen  Sommer  und  die  Erwärmung  durch 
Sonnenstrahlung  mit  rascher  Entwicklung  der  Blüten  und  Samen  angepaßt. 
Trockenwüchsigkeit  weisen  sie  alle  auf,  schützen  sich  gegen  die  Winde  durch  Zwerg- 
wuchs und  Anschmiegen  an  den  Boden  und  nutzen  ihn  als  Verbreiter  der  Samen  aus. 

Nach  Middendorff  gibt  es  in  der  Tundra  auffallend  viel  Knollen-  und  Pf  ahlwürzel- 
pflanzen,  angeblich  eine  Folge  der  feuchten  Luft.  Allein  daran  könnte  auch  die 
Anpassung  an  den  Wanderschutt  Schuld  sein.  Noch  auffalender  aber  ist  das  Fehlen 
giftiger  Gewächse,  und  selbst  ausgesprochene  Giftpflanzen  wie  Ledumpalustresind  in 
der  Tundra  genießbar.  Süßwasserteiche  sind  arm  an  Pflanzen,  indes  kommt  z.  B.  im 
Taimyrland  eine  Pflanzengallerte  —  Nostocpruniforme  —  vor,  die  recht  nahrhaft  ist. 

Bäume  können  in  den  Grenzgebieten  gegen  den  Waldgürtel  vorkommen  an 
Stellen,  die  gegen  den  Wind  geschützt  sind  und  infolge  guter  Besonnung  ein  wär- 
meres Ortsklima  haben,  und  somit  recht  weit  in  die  Polarsteppen  eindringen, 
in  großen  Tälern  namentlich.  Selbst  weit  in  die  Tundra  vorgeschobene  Wald- 
inseln sind  nicht  gar  so  selten,  und  im  Verlauf  der  Fremdlingsströme  dringt  der 
Wald  tief  in  die  Steppen  als  langer  Streif  vor. 

c)  Die  Pflanzenvereine.  Die  Polarsteppen  treten  uns  mit  bemerkenswerter 
Mannigfaltigkeit  entgegen,  indem  eine  größere  Anzahl  von  Ortsvereinen  die  ver- 
schiedenen örtlichen  Gelegenheiten  ausnützt.  Diese  Ortsvereine  lassen  sich  aber 
zu  größeren  klimatischen  Pf  tanzvereinen  zusammenfassen. 

a)  Ortsvereine.  Moosmoore  —  Hochmoore  finden  sich  auf  sumpfigem 
Boden.  Es  sind  nasse  Hochmoore  aus  Sphagnum  und  trockene  Polytrichum-  und 
Dicranummoore  zu  unterscheiden.  Untergeordnet  sind  Sauergräser,  Zwergsträu- 
cher, Krummholz,  Stauden  und  Flechten.  Die  Hochmoore  aus  Sphagnum  sind 
nahe  der  Waldgrenze  noch  recht  gut  entwickelt,  werden  aber  nordwärts  durch 
Dicranum   und  Polytrichum  ersetzt. 

Moosheiden  wachsen  aus  trockenerem  Boden  und  bestehen  aus  verschiedenen 
Moosarten.  Dazwischen  wachsen  Gräser,  Stauden,  Kräuter,  Flechten,  Zwerg- 
gesträuch und  Krummholz. 
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Die  Torfhügel hochmoore  sind  eine  Mischung  vcn  Moosmooren  und  Moos- 
heiden. In  den  Rinnen,  Senken,  Kesseln  gedeiht  das  Sumpfmoor;  auf  den  Hügeln, 
die  aus  gefrorenem,  trockenem  Torf  bestehen,  sitzen  dagegen  die  Gewächse  der 
Moosheide,  Moose,  Zwerggesträuch  usw.  Den  Gipfel  bilden  oft  weiße  Krusten- 
flechten. Diese  Torfhügel  erreichen  bis  2  und  selbst  4  m  Höhe,  haben  sehr  ver- 
schiedene Formen  —  rundlich,  länglich,  lappig,  wallförmig  —  stehen  z.  T.  dicht 
nebeneinander,  z.  T.  aber  mehr  vereinzelt.  Zwischen  ihnen  liegen  unergründliche 
Moräste  von  unbekannter  Tiefe,  oft  mit  Teichen  und  Schmelzwasserrinnsalen  — 
Kanin.  In  anderen  Gegenden  scheint  aber  gerade  das  Moor  zwischen  den  Torf  hügeln 
hart  und  sicher  zu  sein,  wie  das  z.  B.  auf  Kola  der  Fall  sein  soll  (Kihlmann)  und 
auch  von  Schrenck  an  der  Samojedentundra  beschrieben  wird;  nur  in  den  west- 
lichen Gebieten  versanken  die  Rentiere  im  Morast. 

Die  Flechtenheide  besteht  ganz  überwiegend  aus  einer  Decke  von  Flechten 
über  torfigem  Boden.  Daneben  finden  sich  die  Formen  der  trockneren  Tundra, 
also  Trockenmoose,  Gräser,  Stauden,  Zwerggesträuch,  selbst  Krummholz.  Am 
üppigsten  ist  die  Flechtenheide  in  der  Nähe  der  Waldgrenze  entwickelt,  wenigstens 
gilt  das  für  Lappland.  L.  v.  Buch  vergleicht  das  Wandern  auf  solchen  Flechten 
hängen  mit  dem  Aufstieg  auf  den  Aschenkegel  des  Vesuvs. 

Die  Felsenheide  ist  eine  besondere  Form  der  Flechtenheide.  Es  handelt  sich 
nämlich  um  dicke  Überzüge  auf  Felsen.  Indem  sich  in  Klüften  und  auf  erdigen 
Partien  Stauden,  Kräuter,  Zwerggesträuch  entwickeln,  entsteht  die  Flechten- 
felsentrift  aus  der  einfachen  Felstundra.  Gewaltige  Blockschuttmassen,  steile 
zackige  Felsburgen,   Gipfel  und  Grate  setzen  sie  oft  zusammen  —  Ural. 

Matten,  Wiesen  und  Triften  sind  auf  Abhängen  mit  gutem  Lehmboden 
entwickelt,  der  einerseits  kräftig  besonnt  wird,  andererseits  infolge  von  Berie- 
selung mit  Wasser  feucht  bleibt.  An  solchen  Stellen  findet  man  die  sogenannten 
Blumenbeete,  d.h.  Matten  und  Triften,  die  an  großen  Blüten  mit  kräftigen, 
bunten  Farben  reich  sind  und  ein  ausgezeichnetes  Futter  abgeben.  Sie  sind  gleich- 
sam fruchtbare  Oasen  in  der  öden  Steppe.  Nach  Pohle  kommen  sie  im  Gebiet  von 
Kanin  nur  auf  Hängen  an  Flußufern  und  am  Meeresufer  vor,  die  von  reflektiertem 
Licht  getroffen  werden;  die  dadurch  hervorgerufene  Steigerung  der  Erwärmung 
ermögliche  das  Gedeihen  der  Blumenmatten. 

Eine  andere  Form  der  Wiesen  nimmt  die  Überschwemmungsgebiete  der  Fremd- 
lingsströme ein,  die  im  Frühjahr  wärmeres  Wasser  bringen.  Diese  so  bezeichnenden 
und  wirtschaftlich  wichtigen  Auen  heißen  in  Sibirien  Laidi. 

Eine  andere  Form  von  Wiesen  ist  die  Tussok wiese  auf  der  südlichen  Halb- 
kugel. Die  Tussokgräser  können  äußerlich  Rasen  bilden,  bestehen  aber  doch  aus 
einzelnen  Büscheln,  geradeso  wie  die  tropischen  Steppengräser. 

Schließlich  sind  am  Meeresstrand  zwischen  Watten  und  trockenem  Land  Salz- 
wiesen  entwickelt.     Sie  werden  bei  Hochwasser  überschwemmt  und  gleichen  ganz 
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den  Salzwiesen  der  Mittelgürtel.  Bestimmte  Stauden  und  Gräser  sind  für  sie  be- 
zeichnend. Diese  nordischen,  noch  nicht  durch  die  Kultur  beeinflußten  Salzwiesen 
sind  deshalb  von  besonderem  Belang,  weil  sie  uns  einen  Hinblick  in  die  ursprüng- 
lichen Verhältnisse  unserer  eigenen  Marschküsten  gewähren.  -Am  großartigsten 
dürften  die  an  dem  Delta  des  Jukon-Kuskokwim  entwickelt  sein. 

Die  Zwergstrauchheide  gleicht  unserer  Callunaheide.  Zwergsträucher  von 
Rausch-,  Preißel-,  Blaubeeren  u.  a.  m.  —  auch  Heidekräuter  kommen  vor  —  bilden 
dicht  gedrängt  ein  bis  kniehohes  Gestrüpp.  Zwergbäume,  Stauden,  Kräuter, 
Flechten,  Moose,   Gräser  beteüigen  sich  an   seinem  Aufbau. 

Eine  Abart  der  Zwergstrauchheide  ist  die  Polsterheide  der  Südhalbkugel. 
Polsterform  zeichnet  die  Zwergsträucher  aus.  Auch  sie  können,  dicht  zusammen- 
geschlossen, einen  Rasen  bilden  —  Azorellaheide. 

Krummholzdickichte  und  Gebüsche  können  ausgedehnte  Flächen  ein- 
nehmen, namentlich  in  den  Randgebieten  gegen  den  Wald  hin.  Windschutz  und 
besonders  eine  völlige  Bedeckung  mit  Schnee  sind  für  ihr  Gedeihen  wichtig  und 
notwendig.  Deshalb  findet  sich  das  Gebüsch  und  Krummholzdickicht  vor  allem 
in  Senken  und  am  Fuß  von  Hängen,  wo  sich  der  Schnee  besonders  stark  anhäuft. 
Weiden  und  Birken  im  Norden,  Azaenabüsche  im  Süden  sind  die  Charakterpflanzen. 
Nassen  Boden  lieben  sie,  und  eine  Fülle  von  Moosen,  Stauden  und  Kräutern  pflegt 
sich  in  ihrem  Schutz  anzusiedeln,  ein  tieferes  Stockwerk  bildend. 

Wald,  selbst  Hochwald,  dringt  inseif örmig  im  Verlauf  der  Täler,  in  Senken  und 
Schluchten  in  die  Polarsteppen  ein.  Windschutz  ist  die  Vorbedingung  für  sein 
Gedeihen,  Besonnung  und  Wärme  müssen  dazu  kommen.  So  findet  man  denn 
mit  der  Annäherung  an  die  Waldgrenze  immer  häufiger  Vorläufer  des  kommen- 
den Waldgürtels  in   Gestalt  von  Waldstreifen  und  Inseln  in  Tälern  und  Senken. 

ß)  Die  klimatischen  Pflanzenvereine  (Tafel  III).  Betrachten  wir  das 
Zusammentreten  der  Ortsvereine  innerhalb  der  Kältesteppen,  so  kann  man  leicht 
erkennen,  daß  sie  in  zwei  Gruppen  zerfallen,  nämlich  in  die  Tundren  und  in  die 
Wiesen. 

Die  Tundren  bestehen  hauptsächlich  aus  Ortsvereinen  der  Moose,  Flechten  und 
Zwergsträucher;  dagegen  treten  Wiesen,  Matten  und  Triften,  Krummholz, 
Gebüsch  und  Wald  nur  als  Vorläufer  von  Vereinen  wärmeren  Klimas  auf.  Die 
Eisbodengebiete  mit  kalten  Wintern  und  kühlen  Sommern  tragen  Tundren.  Aber 
auch  milde  Sommer  lassen,  wenn  sie  kurz  sind  und  von  schneearmen,  kalten  bis 
sehr  kalten  Wintern  gefolgt  sind,  nur  Tundren  entstehen. 

Tundrenländer  sind  die  Küstenländer  am  Eismeer  und  Beringsmeer  ohne  Aleuten 
und  Pribylow-Inseln,  ferner  die  Inseln  im  Eismeer,  die  Nordecke  Labradors  und  der 
Außenrand  seiner  Ostküste  in  schmalem  Streifen  von  ca.  20  km  Breite,  sowie 
die  eisfreien  Küstenländer  Grönlands  —  mit  Ausnahme  der  SW-Ecke.  Auch  die 
Bäreninsel,  Jan  Mayen,  Nowaja  Semlja  sind  Tundreninseln. 
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Die  subpolaren  Wiesen  und  Gebüsche  sind  die  zweite  Gruppe.  Wiesen, 
Matten,  Triften,  Gesträuch  und  Gebüsch  sind  bezeichnend.  Sie  finden  sich  in 
feuchtem,  ozeanischem  Klima  mit  milden  bis  kühlen  Wintern.  Wald  kommt  nur 
an  geschützten  Stellen  innerhalb  der  Subpolarwiesen  vor. 

Auf  den  antarktischen  Inseln  sind  die  Tussokwiesen  entwickelt,  die  aus  den 
harten  Büscheln  der  Tussokgräser  bestehen.  Dazu  kommt  die  Polsterheide  aus 
Azorella,  die  trockene  Hänge  überzieht,  aber  mächtige  Torflager  entstehen  läßt. 
Auch  an  Gebüschen  —  Azaena  besonders  —  fehlt  es  nicht. 

Subpolare  Wiesenländer  sind  auf  der  Südhalbkugel  die  Falklandinseln,  Südgeor- 
gien, Kerguelen,  St.  Paul,  Prinz  Edward-  und  Crozet-Inseln,  sowie  die  Heard-Insel. 
Auf  der  nördlichen  Halbkugel  gehören  hierher  die  Aleuten,  Pribylow-Inseln,  die 
SW-Ecke  von  Grönland,  Island,  dieOrkney-,  Shetland-  undFäröer-Inseln  der  Schären- 
gürtel NW-Norwegens  ab  Lofoten  als  breiterer  Streif  bis  zu  dem  Vardanger  Fjord. 

Tundren  und  Wiesen  bekunden  ihre  Selbständigkeit  auch  dadurch,  daß  jene  als 
Höhenstufe  über  diesen  auftreten.  Oft  genug  erfolgt  eine  solche  Mischung 
zwischen  Wiesen  und  Tundren,  daß  Übergangsgebiete  entstehen.  Allein  ge- 
wöhnlich —  mindestens  sehr  häufig  —  ist  dort,  wo  die  Höhenwüste,  wie 
in  Island,  über  Südpolarwiesen  liegt,  keine  deutliche  Tundrenstufe  vorhanden. 
Gräser,  gemischt  mit  Moosen  und  Flechten,  sind  dort  die  letzten  Reste  der  Pflanzen- 
welt. Andererseits  fehlt  beim  Übergang  von  Tundra  in  Wald  ein  Gürtel  von  Wiesen. 
Lediglich  besonders  kräftige  Entwicklung  von  Hochstauden,  die  sich  zu  Hoch- 
staudentriften zusammenschließen  können,  deutet  dann  den  subpolaren  Wiesengürtel 
an  —  Nordrußland. 

Neben  dem  Klima  wirken  die  Böden  in  hohem  Grade  ein.  Die  so  ent- 
stehenden Ortsvereine  durchkreuzen  die  Klimavereine  und  lassen  so  Reihen  ent- 
stehen, deren  Entwicklungsgang  von  den  Grenzen  der  Waldgürtel  bis  zu  den  Polar- 
wüsten reicht.  Es  sind  das  die  Reihe  der  Felsböden,  der  Lockerböden  und  der 
Sumpfböden. 

d)  Die  Tundren.  Die  Tundren  liegen  in  den  Gebieten  mit  kalten  bis  sehr  kalten 
Wintern  und  grenzen  an  so  verschiedene  Landschaftsgürtel  —  Wiesen,  Wald  und 
Polarwüste  —  daß  es  verständlich  ist,  wenn  sie  in  sich  nicht  einheitlich  sind,  sondern 
sich  noch  einmal  klimatisch  gliedern,  nämlich  in  die  Kümmer-  und  die  eigentliche 
Tundra.  Vermutlich  decken  sich  diese  Begriffe  mit  denen  der  arktischen  und  sub- 
arktischen Tundra  anderer  Forscher. 

Die  Tundra,  d.h.  die  eigentliche  Tundra,  besitzt  im  wesentlichen  ein  ge- 
schlossenes Pflanzenkleid,  wenn  auch  die  Gewächse  nicht  geschlossene  Rasen  zu 
bilden  brauchen.  Sie  bildet  den  gleicher wärts  gelegenen  Gürtel,  kennt  noch 
Krummholz  und  geht  sogar  in  den  Wald  über.  Sie  gehört  dem  Klima  mit  kühlen 
Sommern,  sowie  dem  Binnenländischen  Typus  mit  sehr  kurzem,  mildem  Sommer 
und  schneearmem,   sehr  kaltem  Winter  an. 
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Die  Kümmertundra  oder  Tundrenwüste  kann  man  mit  der  Salzsteppe 
vergleichen.  Die  Pflanzen  sind  an  Arten  und  an  Zahl  spärlich.  Der  Boden  tritt 
auf  breiten  Flächen  zutage  und  die  Pflanzen  können  gänzlich  verschwinden.  Die 
Kümmertundra  entwickelt  sich  allmählich  aus  der  eigentlichen  Tundra,  Inseln 
dieser  dringen  in  jene  ein  und  umgekehrt,  je  nachdem  besonders  günstige  oder  un- 
günstige Bedingungen  örtlich  obwalten.  Die  Kümmertundra  beherrscht  die  Ränder 
gegen  die  Polarwüsten  hin  und  nimmt  augenscheinlich  in  der  Taimyrhalbinsel  weite 
Strecken  ein. 

Auf  Franz- Josephs-Land  und  wohl  auch  in  allen  andern  Ländern,  in  denen  die 
Eismassen  als  Fremdlinge  die  Tundrenstufe  überwältigen,  kommen  nur  örtlich 
Pflanzen  vor,  namentlich  Moose  und  Flechten,  aber  auch  Blütenpflanzen.  Sie 
bilden  z.  T.  nur  örtlich  geschlossene  Tundraoasen,  z.  T.  stehen  sie  mehr  zerstreut. 
Demgemäß  würde  in  diesen  Gebieten  von  halbantarktischem  Typus  die  Tundren- 
wüste ganz  vorherrschen. 

vl)  Die  Tundra  auf  Lockerboden.  1. Die  Kümmertundra.  In  den  Übergangs- 
gebieten  von  der  Tundra  zur  polaren  Wüste  beginnt  die  Pflanzendecke  auf  Locker- 
boden, der  verhältnismäßig  trocken  ist,  mit  Moosen,  Flechten  und  Stauden.  Na- 
mentlich die  Vielecktundra  ist  dort  recht  bezeichnend.  Die  Pflanzen  fassen 
gerade  in  den  Spalten  und  auf  den  Steinkränzen  der  Vielecke  Fuß.  Auf  Streifen- 
boden werden  sie  gewälzt  oder  halten  sich  mittelst  großer  starker  Pfahlwurzeln. 
Vermutlich  ist  die  Schädigung  der  Pflanzen  auf  lebhaftem  Wanderschutt  be- 
deutend, und  dieser  kann  wohl  auch  deren  Entwicklung  verhindern. 

Eine  andere  Form  der  Kümmertundra  ist  die  Pflastertundra,  die  Middendorff 
aus  der  Taimyrhalbinsel  beschreibt.  Durch  die  Schneeschmelzwasser  vvird  der 
Boden  abgespült,  und  ein  Steinpflaster  entsteht.  Die  Pflastertundra  scheint  zu 
den  schlimmsten  Formen  der  Kümmertundra  zu  gehören  und  entspricht  der  Ham- 
mada der  Trockenwüsten. 

Die  Kiesfleckentundra  ist  augenscheinlich  auch  eine  Form  der  Kümmer- 
tundra. Gelbe,  lehmige  Kiesmassen  werden  aus  der  Erde  über  dem  Eisboden 
herausgepreßt  und  lassen  die  Ebenen  fleckig  erscheinen. 

örtlich  finden  sich  auf  sonnigen,  feuchten  Gehängen  die  Formen  der  Heide  - 
t  u  n  d  r  a ,  namentlich  die  geschlossene  Moos-undFlechtenheide,  vielleicht  auch 
die  Zwergstrauchheide,  nicht  aber  Krummholz  oder  gar  Büsche;  diese  ragen  nur 
als  Vorläufer  in  die  Kümmertundra  hinein. 

An  den  Fremdlingsströmen  Sibiriens  und  Canadas  gehen  die  Flußauen  —  Laidi 
—  und  selbst  der  Wald  bis  nahe  an  die  Eismeerküste  heran. 

2.  Die  Heidelundra  oder  Tundraheide.  Indem  sich  die  Oasen  der  Moos-,  Flechten- 
und  Zwergstrauchheide  zusammenschließen,  entwickeln  sich  auf  dem  Lockerboden 
ausgedehnte  Moos-  und  Flechtenheiden,  und  weiter  südlich  auch  riesige  Zwerg- 
strauchheiden, z.  B.  in  der  Ssamojedentundra.     örtlich  gibt  es  auf  warmen,  dabei 
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feuchten  Lehmhängen  die  Blumengärtchen  oder  Matten,  in  feuchten  Senken,  in 
dem  Winkel  zwischen  Talsohle  und  Talhang  aber  Krummholzgestrtipp  aus  Weiden 
oder  Birken.  .Im  Übergangsgebiet  zum  Wald  stellen  sich  an  geschützten  Senken 
Waldstreifen  und  Inseln  ein;  in  Flußtälern  dringt  der  Baumwuchs  aber  tief  in  die 
Tundra  vor.  Die  Vielecktundra  und  Pflastertundra  dürften  fehlen,  dagegen  die 
Kiesfleckentundra  vorkommen. 

ßj  Die  Tundra  auf  Fels  und  Fels schutt — Fels-  oder  Flechtentundra.  Die  Felstundra 
entspricht  der  Flechtentundra  Middendorfs.  Die  Felsen  und  der  grobe  Schutt 
werden  von  Flechten  bedeckt,  die  einen  verfilzten  Teppich  bilden  können.  In  der 
Kümmertundra  sind  die  Flechtenüberzüge  gewöhnlich  der  einzige,  oft  sehr  lücken- 
hafte, in  die  Felswüste  übergehende  Pflanzenverein.  Nur  an  günstigen,  sonnigen 
und  doch  feuchten  Stellen  kommt  es  auch  zur  Ausbildung  der  Tundrenfelsentrift 
mit  Kräutern,  Stauden,  Gräsern  in  Spalten  und  auf  erdigen  Strecken.  In  der 
eigentlichen  Tundra  ist  die  Tundrafelsentrift  erheblich  umfangreicher  und  reich- 
haltiger, allein  im  wesentlichen  ist  es  eben  doch  eine  Flechtentundra,  die  sich  allein  auf 
den  dem  Wind  und  der  Kälte  ausgesetzten  Felsen  halten  kann.  Gebirgsgegenden  sind 
ganz  besonders  Gebiete  der  Flechtentundra.  In  den  antarktischen  Tundrengebieten 
nehmen  Polsterpflanzen  an  der  Bildung  der  Tundrafelsentrift  großen  Anteil. 

y)  Die  Tundra  auf  Sumpfboden  — Sumpftundra,  Hochmoortundra.  Senken,  wo  sich 
Wasser  ansammelt,  sind  die  Heimat  der  Moosmoortundra.  Hochmoore  aus  Spha- 
gnum,  mehr  noch  aus  Dicranum  und  Polytrichum,  erfüllen  die  nassen  Senken  mit 
Schneeschmelzwasser.  Dort  entwickelt  sich  die  Torf  hügeltundra  —  Midden- 
dorfs Polytrichumtundra  — ,  die  in  den  sumpfigen  Niederungen  Nordrußlands  und 
Westsibiriens  gewaltige  Räume  einnimmt. 

In  welcher  Weise  die  Hochmoortundra  in  der  Kümmertundra  entwickelt  ist, 
kann  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Daß  sie  erheblich  weniger  üppig  gedeiht, 
darf  man  wohl  annehmen,  allein  es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  Torfhügel  überhaupt 
vorkommen  oder  doch  eine  wesentliche  Rolle  spielen. 

Die  Hochmoore  verändern  im  Laufe  der  Zeit  ihren  Charakter.  Infolge  des  Empor- 
wachsens des  Moores  und  infolge  der  Austrocknung  der  Oberfläche  verwandelt  sich 
die  Sumpf  tun  dra  in  Heidetundra.  Die  Tundramoore  sind  übrigens  als  Vorläufer 
der  Hochmoore  der  Wälder  aufzufassen. 

Der  antarktischen  Tundra  scheinen  Hochmoore  zu  fehlen.  Wenigstens  betont 
Werth,  daß  auf  den  Kerguelen  in  den  Sumpfniederungen  eine  nur  wenige  Dezi- 
meter dicke  Humusablagerung  liegt.  Dagegen  entsteht  unter  der  Azorella-Polster- 
heide  eine  mächtige  Torf  Schicht. 

e)  Die  Supolaren  Wiesen  und  Gebüsche.1  Die  Wiesen,  die  in  der  Tundra 
als  Blumengärtchen  und  Laidis  auftreten,  werden  in  einigen  Gebieten  zum  herr- 
schenden Pflanzenverein,  und  zwar  in  ozeanischen  regenreichen  Gebieten  mit  milden 
und  kühlen  Sommern. 
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ol)  Auf  Lockerboden.  Die  Matten,  die  in  der  Tundra  auf  lehmigen,  sonnigen,  feuchten 
Hängen  örtlich  vorkommen,  gleichsam  Blumenoasen  in  der  Steppe,  werden  herr- 
schend. Daneben  tritt  aber  in  windgeschützten  Senken  und  Tälern  Gebüsch  auf. 
Bald  handelt  es  sich  um  mehr  Wiesen,  aus  hohen  Gräsern,  bald  mehr  um  blumige 
Triften,  bald  um  mehr  verfilzte  Matten.  Letztere  sind  z.  B.  auf  den  Aleuten  über 
hochgrasigen  Wiesen  auf  den  Bergen  entwickelt.  Das  Gebüsch  besteht  aus  Laub- 
oder Nadelgehölzen;  Bäume  und  Waldstücke  beginnen  aber  vor  der  Waldgrenze. 
Wo  der  Lockerboden  sandig,  kiesig  unfruchtbar  ist,  tritt  die  Heide  an  die 
Stelle  der  Matten,  Wiesen  und  Triften.  Sie  besteht  aus  Heidekraut,  Preißelbeeren, 
Blaubeeren,  wie  in  der  Zwergstrauchtundra,  aber  Moose  und  Flechten  treten  zurück. 
Man  kann  von  Nachzüglern  der  Zwergstrauchtundra  sprechen.  Auch  trockene 
Moos-  und  Flechtenheide  findet  sich  oft  genug,  sowie  Krummholz,  das  der  Wind 
zerzaust  und  zu  Boden  drückt. 

P)  Auf  Felsboden.  Entsprechend  dem  milderen  Klima,  das  obendrein  reich  an  Nieder- 
schlägen ist,  beschränkt  sich  die  Pflanzendecke  nicht  mehr  auf  Flechten  und  Stauden, 
die  eine  Felsentrift  entstehen  lassen,  sondern  eine  Decke  von  Moos,  Zwerggesträuch, 
Kräutern  und  Stauden  bildet  eine  geschlossene  Decke.  Nur  dort,  wo  wegen  der 
Steilheit  der  Felswände  keine  Pflanzen  Halt  finden,  bleiben  Flechten  Alleinherrscher 
auf  Felswänden  und  Blockmeeren.  Es  ist  die  Heidetundra,  die  sich  der  felsigen 
minderwertigen  Böden  bemächtigt,  gleich  der  Zwergstrauchheide  auf  Sand  und 
Kies  in  den  gemäßigten  Waldgebieten. 

yj  Auf  feuchtem  Boden.  Das  Hochmoor,  das  in  die  Tundra  nur  als  Vorlauf  er  vor- 
dringt, erreicht  im  Bereich  der  Subpolarwiesen  und  -Gebüsche  seinen  Höhepunkt. 
Über  sumpfigen  Niederungen,  oft  aus  verlandenten  Seebecken  heraus,  entwickelt 
sich  das  Sphagnummoor,  um  dann  später  in  Zwergstrauchheide  oder  auch  in 
Gebüsch-  und  Wiesenvereine  überzugehen.  Auch  Torfhügelmoore  sind  schön  ent- 
wickelt —  Island.  Allein  selbst  über  Hügel  und  Berge  ziehen  sich  auf  den  Aleuten 
die  schwappenden  Sphagnummoore.  Die  Tundra  dringt  auf  Sumpfboden  gewisser- 
maßen in  das  Gebiet  der  Subpolarwiesen  vor. 

8)  Wiesenmoor  und  trocknere  Auen,  die  im  Bereich  der  Tundren  auf  die  Über- 
schwemmungsgebiete der  Fremdlingsflüsse  beschränkt  waren,  gewinnen  in  feuchten 
Niederungen  eine  viel  größere  Verbreitung.  Örtlich,  namentlich  im  Übergangs- 
gebiet zu  dem  Waldgürtel  beginnen  die  Waldmoore,  die  sich  sowohl  über  Hoch- 
moore als  auch  über  Wiesenmoore  ziehen  können,  aber  noch  auf  die  tiefsten  und 
windgeschützten  Stellen  beschränkt  sind.  Gebüsche  treten  zuerst  stets  in  Tälern 
nahe  Bächen  und  feuchten  Wiesen  auf . 

Die  Übergangsgebiete  zwischen  Wald  und  Kältesteppen  sind  wiederholt  gestreift 
worden,  sie  sollen  im  Anschluß  an  die  Darstellung  der  Waldgürtel  noch  einmal  be- 
handelt werden. 

^.    Bodenbildung.  Im  Bereich  der  Polarsteppen  vollzieht  sich  hinsichtlich  der 
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Bodenbildung  von  der  Kümmertundra  nach  den  Subpolar  wiesen  hin  eine  allmähliche 
Umwandlung,  obwohl  die  Böden  im  ganzen  Gebiet  große  Übereinstimmung  auf- 
weisen. Bodenbildner  sind  der  Frost,  die  sich  als  Humus  anhäufenden  Pflanzen- 
reste und  die  chemische  Verwitterung  unter  dem  Einfluß  der  Flechten. 

Die  Zerstörung  der  Gesteine  durch  Spaltenfrost  ist  in  der  Kümmertundra 
wohl  am  größten.  Wirksam  sind  die  Temperaturen  um  Null  Grad  herum.  Je  länger  nun 
die  Zeit  dauert,  in  der  infolge  abwechselnder  Besonnung  und  Beschattung  der  Ge- 
steine die  Bergfeuchtigkeit  abwechselnd  taut  und  erstarrt,  um  so  gründlicher  muß 
die  Zerstörung  sein.  In  der  Tundra  macht  sich  neben  dem  Frost  auch  die  Menge 
an  Schnee  und  Bewölkung  bemerkbar.  Beide  setzen  die  Frostwirkung  stark  herab. 
Im  Bereich  der  milden  bis  kühlen  Winter  der  Subpolarwiesen  erfolgt  eine  weitere 
Verminderung.  Solchen  Verhältnissen  entsprechend  nimmt  die  Bildung  von 
Schutt  gleicherwärts  ab.  Schuttböden  als  Arbeitszeitformen  sind  wie  in  den  Polar- 
wüsten auch  für  die  Tundren  besonders  bezeichnend,  im  Bereich  der  Subpolarwiesen 
aber  bereits  mäßig  entwickelt. 

Eine  andere  bodenbildende  Wirkung  besitzt  der  Frost,  weil  er  augenscheinlich 
zu  der  Entstehung  von  Steineis  beiträgt,  vielleicht  es  zu  schaffen  wesentlich  ge- 
holfen hat.  Im  Winter  reißen  mit  lautem  Donnerknall  im  Tundraboden  Spalten 
auf,  wie  Middendorff  es  bereits  schildert.  Im  Frühling  stürzen  zur  Zeit  der  Schnee- 
schmelze ganze  Schmelz wasserbäche  in  die  gähnenden  Klüfte  hinein,  erstarren  dort 
und  lassen  nach  Bunge  das  Steineis  oder  Bodeneis  heutzutage  noch  entstehen.  Ob 
es  wirklich  eine  Arbeitsform  oder  eine  Vorzeitbildung  ist,  ist  hier  Nebensache,  jeden- 
falls muß  die  Einwirkung  der  Spalten  auf  die  Eisbildung  im  Boden  eine  Rolle  spielen, 
wahrscheinlich  keine  geringe. 

Die  Bodenbildung  durch  Anhäufung  von  Humusstoffen  verläuft  ge- 
rade umgekehrt  wie  die  Frostwirkung.  In  den  kalten,  pflanzenarmen  Kümmer- 
tundren mit  den  langen,  kalten  Wintern  ist  sie  gering,  am  größten  natürlich  in 
Sümpfen.  In  der  eigentlichen  Tundra  liefert  die  Heide  und  namentlich  das  Moos- 
moor —  weniger  die  Flechten  der  Felstundra  —  Humus,  und  zwar  saueren  Roh- 
humus. Der  Wind  spielt  bei  der  Bodenbildung  eine  Rolle,  weil  er  von  Felsen, 
Torfhügeln  und  sonstigen  Erhebungen  Torfstücke  und  -staub  verweht.  Pflanzen, 
namentlich  die  der  Tundrenheide,  halten  solche  Teilchen  fest,  und  damit  wächst 
der  Humus  als  Nährboden  für  die  Pflanzen  an.  Pohle  scheint  diesem  Vorgang 
große  Bedeutung  beizumessen. 

Auf  den  Kerguelen  bildet  Azorella  mächtige  Lager  von  Trockentorf,  während 
sich  in  Sümpfen  nur  unbedeutende  Humusmassen  finden. 

In  den  Subpolarwiesen  erfolgt  namentlich  in  Gestalt  der  Hoch-  und  Wiesen- 
moore, aber  auch  auf  trockenem  Boden  und  selbst  auf  Felsen  die  Anhäufung  von 
Humus  noch  lebhafter  als  in  den  Tundren.  Die  Falklandinseln  z.  B.  weisen  unter 
Wiesenrasen  mächtige  Torflager  als  Arbeitsform  auf. 
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Die  chemische  Bodenbildung  hängt  von  dem  Vorhandensein  von  Humus 
ab.  Flechten  leiten  die  Zerstörung  des  Gesteins  ein,  Bakterien  helfen  vielleicht 
mit.  Dann  folgt  die  Humusverwitterung.  Demgemäß  nimmt  sie  wie  die  Humus- 
bildung gleicherwärts  zu.  In  den  Tundren  ist  sie  noch  gering,  wenn  sie  auch  keines- 
wegs fehlt,  und  bei  ungestörtem  Verlauf  entsteht  auch  dort  nach  Pohle  Podsol. 
Unter  den  Wiesen  und  Gebüschen  aber  ist  die  Podsolbildung  bereits  deutlicher, 
wenn  auch  keineswegs  kräftig  ausgebildet. 

5.  Abtragung  und  Ablagerung  in  Polarsteppen,  a)  Die  Kräfte. 
Die  Zerstörung  der  Gesteine  durch  den  Spaltenfrost  ist  bei  Besprechung  der 
Bodenbildung  bereits  dargestellt  worden. 

Das  abfließende  Wasser  ist  in  den  Tundren  hauptsächlich,  in  der  Kümmer- 
tundra ausschließlich  Schneeschmelzwasser.  Dagegen  ist  die  Bedeutung  des  Regens 
im  Bereich  der  Subpolarwiesen  bereits  zweifellos,  da  ein  erheblicher  Teil  der  Nieder- 
schläge als  Regen  fällt.  Dazu  kommen  die  Fremdlingsflüsse,  die  wichtige  Kräfte 
hinsichtlich  der  Zerstörung  und  Aufschüttung  sind. 

Der  Eisboden  veranlaßt  Undurchlässigkeit,  wirkt  obendrein  abkühlend,  so  daß 
in  der  dünnen  Schicht,  die  im  Sommer  schmilzt,  Tauen  und  Frieren  unausgesetzt 
abwechseln.  Die  Winde  sind  wichtig  ;  denn  in  den  baumlosen  Gebieten  rast 
der  vSturm  gewaltig,  trocknet  den  Boden  aus,  und  kann  demnach  mancherlei  feines 
Material  mitnehmen  und  anhäufen. 

Wühltiere,  die  den  Boden  auflockern,  mit  ihren  Gängen  zerwühlen,  die  die 
Wasseraufnahme  vergrößern,  sind  in  der  Tundra  und  in  den  Subpolarwiesen  wichtig 
—  z.    B.   Lemminge.    Weidende    Herdentiere    wirken    als    Rasenzerstörer. 

Von  Fremdlingsformen  sind  die  großen  Ströme  aus  den  Waldländern  mit 
ihrem  Eisgang  und  warmem  Wasser,  aus  der  Höhenstufe  der  Polarwüsten  aber 
Gletscherzungen  und  Gletscherflüsse  zu  nennen.  Die  Fremdlingsflüsse  verursachen 
wegen  des  Eisbodens  gewaltige  Zerstörungen  am  Ufer.  Das  warme  Wasser  bringt 
den  Eisboden  zum  Schmelzen,  unterhöhlt  die  Uferwände,  veranlaßt  gewaltige  Ab- 
stürze, die  im  Jahr  einige  hundert  Fuß  betragen  können.  So  entstehen  riesige 
Flußtalungen. 

b.  Abtragung  und  Au/schüttung.  Die  Kräfte  wirken  in  den  verschiedenen 
Formen  der  Tundra  und  in  den  Subpolarwiesen  verschieden;  es  wird  sich  empfehlen, 
nach  diesen  Gebieten  sich  zu  richten.  Folgende  seien  unterschieden:  Die  Kümmer- 
tundra, die  trockene  winterkalte  Tundra,  die  feuchte  winterkalte  Tundra,  die 
winter milde  Tundra  und  die  Subpolarwiesen. 

x)  Die  Kümmertundra  ist  das  Eldorado  des  Frostschubs,  dessen  Entstehung 
durch  den  Eisboden  ganz  wesentlich  bedingt  wird,  Vieleckboden,  Steinringe,  Streifen- 
enboden,  Zungen wülste,  Steinströme,  Wanderschutt  und  Wanderblöcke  sind  nament- 
lich auf  Gehängen  entwickelt.  Ob  Erdfließen  eine  Rolle  spielt,  ist  fraglich.  Die 
Schmelzwasser  fließen  wegen  des  Eisbodens  fast  ganz    ab,  sind   aber   wegen   der 
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Schneearmut  nicht  gar  so  kräftig,  auch  schneiden  sie  sich  wegen  des  Eisbodens 
nicht  leicht  ein.  Wasserrisse  werden  durch  Wanderschutt  nicht  selten  unter- 
drückt. Durch  Flächenabspülung  kann  sich  Steinpflaster  bilden  —  Taimyrland. 
Grundwasserfurchung  fehlt  ganz.  Der  Wind  dürfte  unmittelbar  keine  starke  Wirkung 
auf  den  Boden  ausüben,  wirft  aber  an  Küsten  Dünen  in   geringem  Umfang    auf. 

Fremdlingsflüsse,  die  aus  Waldgebieten  oder  aus  Eiswüsten  kommen,  lassen 
Täler  der  verschiedensten  Form,  lassen  Deltas  und  Sandaufschüttungen  entstehen. 
Auf  die  abschmelzende  Wirkung  des  warmen  Flußwassers  auf  den  Eisboden  wurde 
bereits  hingewiesen. 

ß)  Die  winterkalte  trockene  Tundra.  Wegen  der  dichten  Pflanzendecke 
dürfte  der  Frostschub  nicht  mehr  die  Bedeutung  wie  in  der  Kümmertundra  haben, 
allein,  er  fehlt  keinesfalls.  Auch  die  Abspülung  wird  geringer  sein.  Sonst  gilt  das 
von  der  Kümmertundra  Gesagte  auch  für  winterkalte  trockene  Tundra.  Wühltiere 
sind  bereits  örtlich  reichlich  — •  Lemminge  — ,  und  man  darf  wohl  annehmen,  daß 
deren  wühlende  Tätigkeit  bei  der  Unmasse,  in  der  sie  auftreten,  die  Entstehung  von 
Bodenversetzungen  begünstigt. 

y)  Die  feuchte  winterkalte  Tundra.  Wegen  der  dichten  Pflanzendecke  und 
der  schützenden  Schneedecke  dürfte  die  Wirkung  des  Frostschubs  nicht  so  bedeu- 
tend sein  wie  in  trockneren  Tundren.  Vielleicht  tritt  aber  das'  Erdfließen  infolge 
der  stärkeren  Durchweichung  einer  dünnen  Schicht  über  dem  Eisboden  stärker 
in  den  Vordergrund.  Gunnar  Andersson's  Solifluktion  wurde  ja  auf  der  feuchten 
Bäreninsel  studiert.  Auch  Rutschungen  mögen  bereits  hervortreten.  Im  übrigen 
sind  die  Vorgänge  wenig  verändert,  es  sei  denn,  daß  die  Wirkung  der  Schmelz- 
wasser und  Regen  bedeutender  wird.  Schneeansammlungen  werden  ganz  besonders 
Ausfurchung  veranlassen  können. 

8)  Die  SubpolarenWiesengebiete.  Der  Frostschub  ist  noch  immer  vorhanden, 
aber  viel  schwächer  als  in  der  Tundra.  Der  Erdfluß  dürfte  den  Höhepunkt  über- 
schritten haben.  Statt  dessen  entwickeln  sich  in  hohem  Grade  die  Erdrutsche  in- 
folge der  Wasseraufnahme  der  oberflächlichen  torfigen  Bodenschicht  und  unter- 
stützt von  den  Gängen  der  Mäuse  und  anderer  Wühler.  Wo  Herdentiere  den  Rasen 
zertreten  und  durchlöchern,  eröffnen  sie  dem  Wind  Zugang  zu  dem  lockeren  Boden, 
und  dann  kann  eine  Zerstörung  der  Rasendecke  einsetzen  und  das  Landschaftsbild 
und  die  Kulturbedingungen  wesentlich  verändern  —  Island.  Die  Fremdlingsflüsse, 
Gletscher  und  Inlandeisränder  können  bis  in  die  Subpolarwiesen  vorstoßen  und  mit 
vSchmelz wasserf Hissen  und  Sandrflachland  kahle,  steinige  oder  sandige,  oft  über- 
flutete Landschaftsteile  bis  Landschaften  entstehen  lassen. 

c)  Die  Formen,  a)  Arbeitsformen.  In  den  Kümmertundren  sind  es  vor 
allem  die  Erscheinungen  der  Frostwirkung,  die  ins  Auge  fallen,  also  zerbröckelnde 
Felswände  mit  Arbeitsformen  des  Spaltenfrostes,  Gehängezirken,  Schuttböschungen, 
lange  flache  Abdachungen  aus  Wanderschutt  mit  Vieleckboden,  Steinringen,  Stein- 
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streifen,  Zungenwülsten,  Guirlanden,  Blockströmen,  Kiesflecken.  Dazu  kommen 
Schmelzwasserrinnen,  gegen  die  der  Wanderschutt  andrängt,  auch  wohl  abgespülte 
Geröllflächen  —  Steinpflaster  —  aus  Wanderschutt  aufragende,  zerfressene,  schroffe 
„Ruinen",  d.  h.  Felsburgen.  Gletscherzungen,  Sandrebenen  mit  einem  Flechtwerk 
von  Flußbetten,  und  unter  Umständen  auch  breite  Ströme  mit  Überschwemmungs- 
flächen, Altwässern,  Eisbarrikaden  in  breiten  Sohlentälern  dringen  als  Fremd- 
linge ein.  Das  sommerliche  Fortschmelzen  des  Eisbodens  an  den  Ufern  und  das 
Frühlingshochwasser  mit  Eisgang  lassen  die  großartigsten  Flußtalungen  entstehen. 

An  Küsten  drängt  der  Wanderschutt  gegen  das  Meer  hinaus  mit  immer  steil- 
bleibendem, unterwaschenem  Kliff.  Gletscher  erreichen  zwischen  Felswänden  in 
Fjordtälern  das  Meer,  wo  sie  kalben.  Es  liegen  Haffe  und  Nehrungen  mit  niedrigen 
Dünen  vor  Sandrebenen. 

In  der  eigentlichen  Tundra  treten  wohl  die  Formen  des  Frostschubs  zurück. 
Schmelzwasserrinnen,  Niederungen  mit  Seen,  die  Torfhügeltundra  mit  Buckeln  und 
sumpfigen  Rinnen,  weite,  ungegliederte,  mit  Pflanzen  dicht  überzogene  Flach-  und 
Bergländer  sind  besonders  kennzeichnend.  Schlammströme  dürften  in  den  nieder- 
schlagsreichen  Tundren,  Kiesflecken  in  den  winterkalten  Gebieten  keine  Selten- 
heit sein.  In  höherem  Grade  noch  sind  oft  genug  Fremdlingsströme  entwickelt. 
Während  Gletscher  seltener  die  Tundra  queren,  spielen  Sandrabdachungen  strecken- 
weise eine  große  Rolle.  Die  Küsten  gleichen  im  wesentlichen  denen  der  Kümmer- 
tundra; allein  die  Gletscherküsten  sind  nur  in  einigen  Gebieten  gut  und  ausgiebig 
entwickelt.  An  Flachküsten  aber  kommen  Watten  und  Salzwiesen  nebst  Dünen- 
wällen und  -Nehrungen  vor.  Mächtige  Deltas  aus  Schlammbänken  und  Tundra- 
platten schieben  sich  in  das  Meer  vor,  oder  breite  Trichterbuchten  greifen  dort, 
wo  Fremdlingsflüsse  münden,   tief  in  das  Land  ein. 

Die  Subpolaren  Wiesen län der  zeigen  immer  noch  Spuren  des  Frostes,  wie 
,,Steingärtchen",  Torfhügel  —  thufur  —  sodann  Rutschungen  mit  Abrißnischen, 
Schlammströmen,  Rutschbahnen,  Anhäufungen  im  Ablagerungsgebiet.  Tief  e  Schluch- 
ten schneiden  sich  ein,  da  kein  Eisboden  hindernd  im  Wege  steht.  Die  Täler  zeigen 
alle  Merkmale  der  Flußausfurchung.  Windmulden,  Windgräben,  zerfetzte  Rasen- 
flächen, kleine  Dünen  weisen  auf  die  Gewalt  der  Stürme  hin.  Die  Höhenstufen 
wirken  mit  Gletscherflüssen,  Sandrebenen  und  selbst  Gletschern  noch  auf  die  Sub- 
polarwiesen  ein  —  Island.  Die  Küsten  aber  sind  gletscherfrei  mit  Ausnahme  der 
hohen  Gebirgsinseln  der  Südhalbkugel.  Namentlich  auf  Südgeorgien  werden  die 
Küsten  vom  Eis  überwältigt. 

ß)  Die  Vorzeitformen.  Sehr  viel  wichtiger  als  die  heutigen  Arbeitsformen 
sind  die  eiszeitlichen  Vorzeitformen.  Große  Teile  der  Polarsteppen  waren  vereist, 
und  demgemäß  ist  der  Formenkreis  ehemaliger  Vereisung  in  vielen  Gebieten  aufs 
deutlichste  ausgesprochen.  In  anderen  dagegen  gab  es  keine  Vereisung,  wie  z.  B. 
in  Sibirien  und  teilweise   in   den  Subpolarwiesenländern.     Dort  sind  aber  die  Er- 
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scheinungen  vorzeitlicherer  Tundren  sehr  gut  entwickelt,  wie  z.  B.  Blockströme 
und  Abdachungen  ans  Wanderschutt  —  Falkland-Inseln. 

Das  vSt eineis  der  Neusibirischen  Inseln  wird  heutzutage  zweifellos  zerstört; 
ob  es  aber  Schelfeis  oder  Tundreneisboden  ist,  bleibt  eine  offene  Frage. 

So  sind  denn  in  allen  Polarsteppen  die  Abtragungsformen  im  großen  Vorzeit- 
formen, die  tiefen  Fjordtäler,  die  gerundeten  abgeschliffenen  Bergrücken,  die  Rund- 
höckerfluren, die  polierten  Felsbecken,  die  Seebecken,  die  Trogtäler,  Moränenhügel. 
Nur  dort,  wo  der  Vulkanismus  in  jüngster  Zeit  neue  Berge  und  Flächenaufschüttun- 
gen gebildet  hat,  treten  die  glazialen  Formen  zurück.  Dafür  können  dort  aber 
mächtige  Schlamm-  und  Schuttablagerungen  bei  Ausbrüchen  unter  Inlandeis  und 
Biskappen  entstehen  —  Jökull  Khlaub  auf  Island.  Frei  an  glazialen  Formen  sind 
auch  die  nicht  vereist  gewesenen  Tundren  und  die  Flächen  nacheiszeitlicher  Meeres- 
ablagerungen. 

6.  Die  Küsten  der  Polar  steppen.  Eine  zusammenhängende  Betrach- 
tung der  Küsten  ist  noch  am  Platz. 

Soweit  einerseits  lediglich  die  Oberflächengestaltung,  die  eine  Folge  der  Gebirgs- 
bildung,  von  Hebung  und  Senkung,  Vulkanismus  und  Aufschüttung  durch  Flüsse 
und  Winde  ist,  andererseits  die  Arbeit  des  Meeres  mit  Brandung,  Meeresströ- 
mungen, Gezeiten  für  die  Küstenbildung  in  Frage  kommt,  unterscheiden  sich  die 
Küsten  der  Polarsteppen  in  nichts  von  solchen  der  wärmeren  Gürtel.  Allein  über- 
all dort,  wo  das  Klima  das  Eingreifen  besonderer  Kräfte  veranlaßt,  haben  jene 
ihnen  eigentümliche  Küsten.  Auch  die  Geschichte  der  Küstenländer  während  und 
nach  der  Eiszeit  bedingt  mancherlei  Abweichungen. 

a)  Die  Einteilung  der  Polar  stepp  enküsten  nach  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung der  Diluvialzeit.  Glazial  ausgeräumte  Gebiete  besitzen  Fjordküsten, 
die  je  nach  der  Gestaltung  des  Landes  Gebirgs-  oder  Flachlandfjordküsten 
sind.  Glazial  aufgeschüttete  Küsten  gibt  es  im  ausgedehnten  Umfang  kaum. 
Wohl  aber  kommen  im  kleinen  vorzeitliche  Sandr-  und  Moränenküsten  vor,  erstere 
als  Flachküsten  mit  Nehrungen  und  Strandseen,  letztere  als  Kliffküsten. 

Nicht  vereist  gewesene  Küstenländer  treten  als  jungvulkanische  Gebirgsküsten, 
jung-marine  Kliffküsten,  Deltaschwemmlandküsten  und  selbst  Dünenküsten  auf. 

b)  Besonderheiten  der  Polarsteppenküsten.  Infolge  des  Klimas  findet  man 
folgende  Abarten  von  Küsten.  Fjordgletscherküsten  und  selbst  Fjord- 
Inlandeisküsten  kommen  in  einem  Umfang  vor,  der  in  hohem  Grade  an  die 
polaren  Eisküsten  erinnert  —  Grönland  usw.  Die  Gletscher  sind  aber  auch  auf 
einzelne  Talgletscher  beschränkt.  Eisberge  sind  für  alle  solche  Küsten  bezeichnend. 
Eine  ausgesprochene  Arbeitsküste  ist  die  Tundren-Wanderschuttküste 
und  die  tätige  Sandrküste,  die  z.  B.  auf  Island  dem  Vatna  Jökull  vorgelagert  ist. 

c )  Die  Einteilung  der  Küsten  nach  den  Eisverhältnissen  (Tafel  III).  Bisher  ist 
lediglich  die  vom  Klima  abhängige  Einwirkung  der  Landkräfte  betrachtet  worden, 
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allein  auch  das  Meer  unterliegt  der  Winterkälte,  und  seine  Eismassen  bedingen 
wichtige  landschaftskundliche  Unterschiede. 

Alle  subpolaren  Wiesenküsten  sind  auch  im  Winter  eisfrei  oder  doch  nur  gelegent- 
lich mit  Treibeisfeldern  besetzt —  eisfreie  Polarsteppenküsten.  Von  Fremd- 
lingseis ist  namentlich  die  Wiesenküste  SW- Grönlands  regelmäßig  besetzt.  — 
Daher  ist  der  Gegensatz  zwischen  diesem  Wiesenland  und  den  Tundrenländern 
Grönlands  bisher  nicht  so  scharf  betont  worden,    als  es  zweckmäßig  sein  dürfte. 

Die  Küstenländer  mit  kalten  und  sehr  kalten  Wintern  besitzen  mindestens  eine 
lückenhafte  Wintereisdecke,  d.  h.  vor  dem  festen  Eisfuß,  von  ihm  durch  Gezeiten- 
spalten getrennt,  ist  das  Meer  gefroren.  Junges,  glattes  Flächeneis,  gepreßtes 
Scholleneis,  zusammengedrängtes  Packeis,  unter  Umständen  auch  Eisberge,  setzen 
eine  mehr  oder  weniger  breite  Eisfläche  zusammen.  Allein  infolge  von  Strömun- 
gen, Stürmen,  Brandung  bleiben  breite  Strecken  eisfrei.  Solche  Ducken  sind,  wie 
wir   sehen   werden,   für  Tier   und  Mensch  wichtig  —  Winterlückeneisküsten. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Art  der  Küsten  haben  die  Wintereisküsten  eine  feste 
Eisdecke,  teils  aus  glattem  Jungeis,  teils  aus  gepreßtem  Scholleneis  und  Eisbergen. 
Von  November  bis  Mai  hält  diese  feste  Eisdecke  an  und  hat  für  den  Menschen  große 
Bedeutung.  Das  mittlere  Westgrönland  und  das  südöstliche  Grönland  z.  B.  ge- 
hören hierher.  Südlich  von  diesen  Küsten  liegen  bis  zu  der  nur  von  Fremdlingseis 
besetzten  Wiesenküste  SW- Grönlands  die  Winterlückeneisküsten. 

Die  Sommerlückeneisküsten  haben  nicht  nur  im  Winter  eine  feste  Eisdecke, 
sondern  auch  den  Sommer  über  taut  das  Eis  nur  stellenweise  auf.  Demgemäß  ist 
die  Schiffahrt  selbst  im  Sommer  zweifelhaft.  Dauereisküsten  schließlich  sind 
selten  eisfrei  bezw.  nur  ausnahmsweise  treten  größere  Ducken  im  Eis  auf.  Altes 
Packeis  erreicht  an  der  sibirischen  Küste  bis  150  F.  Dicke. 


///.'  Die  Landschaftstypen  der   Tundren. 

Pflanzendecke  und  Boden,  Oberflächenformen  und  Bewässerung  vereinigen  sich 
nun  zu  Landschaftstypen. 

Allgemeine  Gesichtspunkte.  Die  Zahl  der  Landschaftstypen  ist  so  groß,  daß 
man  sie  einigen  größeren  Gesichtspunkten  unterordnen  muß,  wenn  man  einen 
klaren  Überblick  gewinnen  will.  M.  E.  eignet  sich  hier  zur  Gliederung  im  großen 
die  Frage,  ob  ein  Land  glazial  ausgeräumt  oder  glazial  aufgeschüttet  wor- 
den ist,  oder  ob  es  keine  Vereisung  durchgemacht  hat.  Denn  je  nach  dem 
Schicksal  der  Länder  während  der  Diluvialzeit  sind  ihre  Oberflächenformen,  die 
davon  abhängigen  Wasser-,  Boden-  und  Pflanzenverhältnisse  und  damit  viele 
landschaftliche   Wesenszüge    verschieden. 

5   (io)  Passarge,  Vergleichende  Landschaftskunde.     Heft  2.  1 1  ^  1 1 
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In  zweiter  Linie  spielt  die  Oberflächengestaltung  im  großen  eine  Rolle, 
nämlich  ob  es  sich  um  Flachländer  und  Ebenen  oder  um  Bergländer  mit  gerun- 
deten Formen  oder  um  schroffe,  felsige  Gebirgsländer  handelt. 

Diese  Abteilungen  —  Flachländer,  Bergländer  und  Gebirgsländer  —  sind  die 
Landschaftstypen,  die  sich  im  Bereich  der  drei  klimatischen  Pflanzenvereine  finden, 
also  der  Kümmertundren,  der  Tundra  und  der  Subpolarwiesen. 

Wir  wollen  die  Landschaftstypen  lediglich  nach  Tundren,  Tundrenküsten  und 
Subpolarwiesen  getrennt  betrachten,  und  innerhalb  der  Tundren  noch  die  eigent- 
liche Tundra  mit  der  Kümmertundra  vergleichen. 

A.  Die  Landschaftstypen  der  glazial  ausgeräumten  Tundren- 
länder. Die  Vereisung  hat  das  Felsskelett  bloßgelegt,  allen  Verwitterungsschutt, 
der  sich  in  der  Tertiärzeit  und  vielleicht  noch  früherer  Zeit  angehäuft  hatte,  entfernt. 
Infolgedessen  ist  eine  sehr  unruhige  Oberfläche  mit  Rundhöckern,  Felsbecken, 
Trogtälern,  Karen,  Fjorden  usw.  entstanden.  Seen,  Flüsse  mit  Wasserfällen  sind 
besonders  bezeichnend.  Außerdem  finden  sich  aber  auch  keineswegs  selten,  z.  T. 
sogar  recht  verbreitet,  glazial  aufgeschüttete  Moränen  und  Sandflächen,  ferner  alte 
Seeböden,  in  Küstenländern  auch  ganz  junge  marine  Ablagerungen,  die  nach  der 
Vereisung  entstanden  sind  und  ein  niedriges  Flachland  an  der  Küste  bilden.  Diese 
glazial  aufgeschütteten  und  nicht  ausgeräumten  Teile  der  Landschaft  besitzen  die 
Formen  und  Wesenszüge  der  großen,  nicht  glazial  ausgeräumten  Länder,  ver- 
wickeln demnach  das  einfache  Bild  erheblich.  So  entstehen  zusammen- 
gesetzte Landschaf  tstyp  en,  durch  Vereinigung  ve.schiedener  einfacher  Typen. 

I.  Tundrenflachländer.  Die  unebene  Oberfläche,  veranlaßt  die  Ausbildung 
von  Sumpf  in  den  Becken  und  Kesseln,  während  die  Rundhöcker  und  Boden- 
schwellen trocken  sind.  Demgemäß  entwickeln  sich  Tundrenmoor-Senken  ver- 
schiedenster Form  und  Heidetundra-Erhebungen,  wie  Rücken,  Höcker, 
Wellen,  Schwellen.  Dazu  kommen  Felstundrahänge,  -rücken  usw.,  die  von  Flechten 
überzogen  sind.    Fjord-  und  Schären-Flachlandküsten  sind  bezeichnend. 

Diese  Landschaftstypen  lassen  sich  nach  der  Art  der  Bewachsung  noch  näher 
kennzeichnen,  z.  B.  als  Moos-,  Flechten-,  Zwergstrauch-,  Heidetundrarücken  usw. 

Die  Tundramoorsenken  -mulden,  -kessel,  -becken  aber  können  Hochmoorsenken, 
Torfhügelmoorsenken  aus  Polytrichum,  Dicranum,  Sphagnum  sein. 

Besondere  Landschaftsteile  sind  dann  noch  feuchte  Krummholzsenken,  -niede- 
rringen, -talhänge,  ferner  Wiesensohlentäler,  Fremdlingsflüsse  mit  Fällen,  Moor- 
seen, Altwassersümpfe  und  -seen.  Zu  diesen  eigentlichen  Formen  der  glazial  aus- 
geräumten Flachlandtundra  kommen  noch  oft  genug  Landschaftsteile  der  glazial 
aufgeschütteten  Flachlandtundra,  wie  z.  B.  Tundra-Moränenwälle,  -platten  und 
-hügel ;  Mattenhänge  und  Blumenbeete  auf  Lehmhängen,  Tundra-Endmoränenhügel- 
land, sowie  Landschaftsteile  der  nicht  glazialen  Flachländer,  z.  B.  Hochmoor- 
Schwemmlandebenen,  Tundra-Sandrflächen  u.  a.  m. 
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Schließlich  können  als  Fremdlinge  Gletscher  eindringen  oder  Tundraberge  und 
Tundragebirge  aus  dem  Flachland  aufragen.  —  Zusammengesetzte  Landschaftstypen. 

Die  Zahl  der  möglichen  Formen  ist  sehr  groß.  Winterlich  vereiste  Küsten  sind 
die  Regel. 

Die  Kümmertundraflachländer  gleichen  bis  auf  die  spärlicher  entwickelte 
Pflanzendecke  den  eigentlichen  Tundraflachländern,  allein  es  treten  ganz  und  gar 
zurück  die  Krummholzsenken,  wohl  auch  die  Mattenhänge,  Zwergstrauchebenen  und 
Hochmoorsenken,  während  Flechtenrücken,  Flechtenrundhöcker,  Moostundra- 
becken usw.  gewöhnlich  ganz  im  Vordergrund  stehen.  Neben  winterlich  vereisten 
Küsten  herrschen  sommerliche  Packeisküsten  vor. 

2.  Tundrenbergländer.  Bezeichnend  sind  die  abgeschliffenen  runden  Kuppen, 
Rücken,  Wellen  der  Bergketten,  -stocke,  -tafeln,  die  breiten  Talmulden,  die  auch 
als  Trogtäler  vertieft  sein  können,  mit  Seebecken,  Querstufen,  Karen,  Schnee- 
wannen, unentwickelten  Kerbflüssen,  die  an  Wasserfällen  und  Felsblöcken,  an  Tal- 
engen und  -weiten,  an  Flußseen  und  an  Teilungen  in  Arme,  an  breiten  Geröllsohlen 
und  engen  Klammen  reich  sind.  Rundhöcker,  Felsbecken,  Moränenwälle  gliedern 
tausendfach  die  Berghänge  und  Talgräben. 

Entsprechend  solchen  Oberflächenformen  sind  Flechten- Rundhöcker,  Torfmoor- 
fei sbecken  mit  und  ohne  Seen,  Heidetundraberge,  -ketten  -rücken,  örtlich  mit 
Mattenhängen  oder  Krummholzböschungen,  ferner  Hochmoormulden  und  -täler, 
Hügelmoorbecken,  Moorsumpf seen  u.  a.  m.  allgemein  verbreitete  Erscheinungen. 
In  den  oberen  Teilen  der  Berge  macht  sich  entsprechend  der  Zunahme  der  Kälte 
und  der  Abkürzung  des  Sommers  die  Kümmertundra  mit  Flechtenfelsrüeken  und 
-wänden,  örtlich  mit  Vieleckboden  und  Blockströmen,  mit  Felsburgen  als  Ruinen 
im  Wanderschutt,  und  nur  lückenhaft  bestandenen,  steinigen  Heidehängen  immer 
stärker  geltend,  während  die  Tundramoore  Becken,  Mulden  und  sonstige  Niederun- 
gen erfüllen.    Wintereis-  und  Sommerlückeneisküsten  kommen  vor. 

3.  Tundrengebirge.  Das  Auftreten  kahler  oder  flechtenbedeckter  Felswände, 
Zacken,  Kantenspitzen,  Grate,  Kämme,  das  tiefere  Einschneiden  der  Trogtäler  und 
Kare  in  die  Heidetundrahänge  und  -rücken  unterscheidet  die  glazial  ausgeräumten 
Gebirge  von  den  Bergländern.  Ein  Teil  des  Gebirges  war  un vereist,  ist  daher  nicht 
gerundet,  vielmehr  von  Spaltenfrost  zerrissen  und  zerklüftet.  An  die  Felstundra- 
gipfel, -grate,  -spitzen  schließen  sich  riesige  Tundrablockströme,  Wanderschutt- 
halden an,  die  weiterhin  in  Vielecktundrahänge  übergehen  können.  Die  Kümmer- 
tundra beherrscht  wohl  gewöhnlich  die  höheren  felsigen  Gebirgsteile.  Fjorde, 
oft  mit  im  Meer  mündenden  Gletschern,  sind  an  den  Küsten  entwickelt.  Selbst 
in  das  freie  Meer  können  sie  dort  hinaus  ragen,  wo  Schären  oder  dauernde  Pack- 
eismassen vor  Strömungen  und  Stürmen  schützen. 

B.  Die  Landschaftstypen  der  glazial  aufgeschütteten  Tun- 
drenflachländer.   I.    Tundren- Moränenflachländer.     Grundmoränen,  End- 
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moränen,  Zungenbecken,  Kames,  Drumlins  und  andere  Ablagerungsformen  setzen 
ein  Flachland  bis  Hügelland  zusammen.  Grundmoränen  lassen  auch  recht  ebene 
niedrige  Tafeln  entstehen.  Seebecken,  abgeschlossene  Kessel,  breite  Schmelz- 
wassertäler, Urstromtäler  durchziehen  die  unruhig  geformten  Landschaften. 

Entsprechend  solchen  Oberflächenformen  und  den  von  diesen  abhängigen  Wasser- 
verhältnissen sind  folgende  Landschaftsteile  ais  Erhebungen  allgemein  verbreitet : 
Heidetundrahänge,  -rücken,  -kuppen,  -wälle,  -platten.  Moos-,  Flechten-,  Zwerg- 
strauchheide, —  im  Süden  Polsterheide  —  wechseln  miteinander  ab.  Blumen- 
reiche Mattenhänge,  Krummholzböschungen  aus  Weiden-  und  Birkengestrüpp  auf 
nassem  Boden,  auf  der  südlichen  Halbkugel  aus  Azaenagebüsch,  bringen  Ab- 
wechslung  in   das  öde  Landschaftsbild. 

Zwischen  den  Heidetundraerhebungen  aber  liegen  Hochmoor-  und  Sumpf- 
tundrentäler, -becken,  -kessel,  -niederungen,  -ebenen,  auch  wohl  als  Torf  hügeltundra 
mit  Polytrichum-,  Dicranum-  und  Flechtenhöckern,  zwischen  unergründlichen 
nassen  oder  fest  gefrorenen  Moorsenken  mit  Pfützen,  Teichen,  Seen,  Bächen.  Die 
Überschwemmungswiesenebenen  der  Fremdlingstäler  und  die  Krummholz- 
senken sind  als  für  den  Menschen  besonders  wertvolle  Landschaftsteile  heraus- 
zuheben. 

In  der  Kümmertundra  dürften  Mattenhänge  und  Krummholzsenken  fehlen. 
Während  sich  Wiesenmoorebenen  wohl  nur  ausnahmsweise  finden,  sind  die  Heide- 
tundrarücken und  -platten  nur  lückenhaft  bestanden.  Dafür  macht  sich  die  Vieleck- 
tundra mit  Vielecken,  Steinnetzen,  Streifenboden,  Zungenwülsten,  Blockströmen, 
ferner  die  Pflastertundra  mit  ihrem  öden  Steingeröll  und  die  Kiesfleckentundra 
mit  den  gelben,  herausquellenden,  schlammigen  Kiesmassen  bemerkbar,  herrschen 
wohl  auch  ganz  vor.     Moorsenken  erfüllen  die  Niederungen. 

Gegenüber  den  glazial  ausgeräumten  Tundren  nehmen  die  glazial  aufgeschütteten 
nur  einen  kleinen  Raum  ein.  Sie  sind  namentlich  in  ausgeräumten  Tundrenflach- 
ländern zu  finden. 

2.  Tundren-Sandrflachländer.  Großartig  ist  die  Entwicklung  der  Gletscher- 
flußablagerungen aus  Sanden,  Granden,  Kiesen,  Schottern,  feinem  Tonschlamm. 
Arbeitsformen,  die  alljährlich  überflutet  werden,  über  die  sich  die  Sommerschmelz- 
wasser mit  Schuttmassen  ergießen,  sind  kahl;  nur  flache  Tundreninseln  und  -platten 
mögen  sich  zwischen  den  breiten  Geröllbetten  erheben,  und  Moorsümpfe  mögen 
Tümpel  und  Teiche  umranden.  Vorzeitliche  Sandrflächen  sind  dagegen  mit  Moos- 
mooren in  den  Talrinnen  und  Senken,  mit  Heidetundra  auf  den  Platten  und  Inseln 
bedeckt.  Wiesenmoore  aber  ziehen  über  die  Überschwemmungsebenen  und  über 
die  breiteren  Täler  mit  Fremdlingsströmen,  die  aus  wärmeren  Breiten  kommen  — 
Wiesenmoorsohlentäler. 

C.  Die  Landschaftstypen  der  nicht  vereist  gewesenen  Tun- 
drenländer.    Nur  gewisse  niedrige    Gebiete   des  Tundrengürtels  sind  während 
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der  Eiszeit  unv  ereist  geblieben.     Demgemäß  handelt  es  sich  entweder  um  Flach- 
länder oder  mäßig  hohe  Bergländer. 

1.  Tundrenflachländer.  Tundrensumpfländer.  Ausgedehnte  Schwemm- 
landebenen mit  Mooren,  Sümpfen,  Seen,  Flußläufen  in  Nordrußland,  Sibirien,  Nord- 
amerika gehören  diesem  Landschaftstypus  an.  Sie  sind  die  richtige  Heimat  der 
Tundrenmoorebenen,  der  Torfhügeltundraebenen  mit  unruhiger  Oberfläche  die  aus 
aus  Heidetundrahügeln  und  den  oft  unergründlich  tiefen,  an  Seen,  Teichen,  Wasser- 
läufen reichen  Moorniederungen  zwischen  den  Torfhügeln  bestehen.  Auf  Hunderte 
von  Kilometern  hin  kann  sich  die  Torfhügeltundra  hinziehen. 

a  Tundrenplatten.  Marine  oder  alluviale  Ablagerungen  bauen  eine  Tiefland- 
platte auf.  Heidetundraebenen,  bald  mehr  Moos-  und  Flechtentundra,  bald  mehr 
Zwergstrauchtundra,  ziehen  sich  auf  der  Oberfläche  der  Platten  hin,  hier  und  dort 
vielleicht  von  Hochmoormulden  und  -kesseln  unterbrochen.  Täler  zerschneiden  die 
Tundrenplatte  mit  Matten-Lehmhängen,  sumpfigen  Knieholzsenken,  Sumpf  moor- 
sohlen, Flußläufen,  Altwässern,  Teichen,  Tümpeln.  Gehören  die  Täler  warmen 
Fremdlingsflüssen  an,  dann  machen  sich  die  Überschwemmungswiesenebenen  breit, 
die  während  des  Frühlingseisganges  unter  Wasser  stehen. 

Die  Steineisplatten  der  Neusibirischen  Inseln  gehören  auch  dem  Typus  der 
Tundrenplatten  an.  Die  riesigen  Spalten,  die  der  Winterfrost  aufreißt,  und  die 
in  'sie  hineinstürzenden  Schneeschmelzwasser  sind  auf  ihnen  anscheinend  besonders 
gut  entwickelt  und  lassen  vielleicht  heute  noch  Steineis  entstehen. 

Die  Kümmertundra  nimmt  mit  Vieleckboden,  Steinpflaster  und  Kiesflecken  auf 
manchen  Tundrenplatten  ganz  gewaltige  Flächen  ein. 

2.  Tundrenbergländer.  Der  geologische  Bau,  die  Gestaltung  im  einzelnen, 
wie  Ausbildung  von  Ketten,  Stöcken,  Tafelland,  regellosem  Berg-  und  Hügel- 
land kann  ganz  verschieden  sein.  Im  allgemeinen  sind  die  Höhen  wohl  sanfte 
Heidetundrahänge,  -rücken,  -kuppen  usw.,  dagegen  dürften  in  Tälern,  Kesseln  und 
Becken  Sumpf  moorebenen,  -sohlen,  -streifen  die  gewöhnlichen  Formen  sein.  Matten- 
hänge, Krummholzböschungen,  Felstundrawände  und  -spitzen  kommen  hier  und 
dort  vor.  Diese  können  an  Umfang  so  zunehmen,  daß  sie  für  den  Charakter  des 
Landes  maßgebend  werden.  Das  geschieht  namentlich  in  der  steinigen  Kümmer- 
tundra, deren  Landschaftsformen  wohl  nicht  besonders  aufgezählt  zu  werden 
brauchen,  da  sie  den  gewöhnlichen  Tundrentypen  entsprechen. 


IV.  Die  Landschaftstypen  der   Tundrenküsten. 

Die  verschiedenen  Landschaftstypen  des  Tundrengürtels  lassen  verschiedene 
Küstentypen  entstehen,  von  denen  Gebirgsküsten  und  Flachlandküsten  die  wich- 
tigsten  sein  dürften. 
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A.  Gebirgsküsten.  i.  Typus  der  Tundrengebirgsküsten  nicht  vereist 
gewesener  Gebiete.  Kahle  und  mit  Flechten  bedeckte  Steilküsten  —  Fels- 
tundra-Steilküsten —  Steilküsten,  die  sich  kaum  von  sonstigen  Steilküsten 
unterscheiden  dürften,  herrschen  wohl  vor.  Die  winterliche  Besetzung  der  Steil- 
küsten mit  Eis  mag  auch  noch  mancherlei  Eigenarten  ihrer  Formen  bedingen. 
So  sind  vor  allem  die  Wintereisküsten  von  den  Sommer-Lüekeneisküsten  zu 
unterscheiden. 

2.  Glazial  ausgeräumte  Tundrengebirgsküsten.  a)  Tundren-Gebirgsfjord- 
küsten  ohne  Gletscher.  Die  Oberflächengestaltung  ist  ganz  verschieden,  Schicht- 
und  Rumpftafelland,  Falten-  und  Schollengebirgsland.  Mögen  im  einzelnen  da- 
durch auch  mancherlei  Abweichungen  bedingt  sein,  allen  Gebirgsfjord-Tundren- 
küsten  gemeinsam  sind  die  flachbuckligen,  kahlen  oder  mit  Flechten  bedeckten 
Rundhöckerschären,  die  eine  dichte  Inselflur  bilden,  die  größeren  Felstundreninseln, 
die  steilwandigen,  kahlen  oder  Flechten  tragenden  Fjordtäler  mit  herabstürzenden 
Wasserfällen  und  meist  karförmigem,  steilwandigem  Abschluß.  Im  übrigen  findet 
man  auf  den  Berghängen  die  üblichen  Landschaftsteile  der  Gebirgstundra.  Fremd- 
lingsgletscherflüsse lassen  in  der  Form  von  Schuttkegeln  und  Geröllflachstrand 
besondere  Landschaftsteile  entstehen.  Im  Sommer  sind  solche  Küsten  eisfrei  oder 
nur  z.T.  vereist,  im  Winter  aber  gänzlich  vereist. 

b)  Tundren-Gebirgsfjordküsten  mit  Gletschern.  Ein  ganz  besonderer 
Küstentypus  entsteht,  wenn  Gletscherzungen  das  Meer  erreichen.  Die  kalbenden 
Eisberge,  die  weiße  Steilwand  des  schwimmenden  Gletschers  beeinflussen  das  Land- 
schaftsbild ganz  wesentlich.  Noch  viel  gewaltiger  ist  aber  die  Beeinflussung  der 
Küsten  dort,  wo  Inlandeis  in  breiter  Fläche  herabsteigt.  Die  Eismassen  können 
die  Tundrafußstufe  derartig  überwältigen,  daß  sie  ganz  verschwindet,  mindestens 
aber  nur  oasenartig  auftritt  —  nördliches  Ostgrönland.  Die  Küsten  haben  ge- 
wöhnlich Wintereis,  allein  auch  Sommer-Lückeneis  und  selbst  Dauereis  kommt 
in   ausgedehntem   Umfang  vor  —  NO- Spitzbergen,  Franz-Josephs-Land. 

c)  Vom  Eis  überwältigte  Gebirgsküsten.  An  allen  Hochgebirgsküsten, 
die  kein  ausgedehnteres  Vorland  besitzen,  dringen  Gletscher  und  selbst  ge- 
schlossene Inlandeisränder  in  die  Tundrenstufe  hinein.  Zwischen  Tundrengebieten 
mit  einzelnen  Gletscherzungen  und  ganz  von  Eis  überwältigten  Gestaden  gibt  es 
alle  Übergänge.  Die  Oberflächenformen  des  Gebirges  können  ganz  verschieden  sein, 
Tafelland  —  Spitzbergen,  Franz- Josephs-Land,  Nowaja  Semlja  — ,  Massengebirge  und 
Massengebirgstafelland  —  Grönland  — ,  Kettengebirge  —  West- Spitzbergen  und 
Grinnellland,  Westküste  Südgeorgiens.  Die  Pflanzenwelt  ist  dann  nur  als  Tundren- 
wüste örtlich  entwickelt  oder  fehlt  ganz. 

örtlich  kann  die  Vereisung  so  stark  sein,  daß  die  Gletscher  in  den  Schärengürtel 
vorstoßen  und  gestützt  auf  einzelne  Schären  eine  schwimmende  Eistafel  bilden  — 
NO-Grönland.      Solche  Eistafeln  laufen  flach  ohne  Steilwand  aus,  werden  durch 
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Gezeitentrümmerstreifen  von  den  Inseln  getrennt,  an  die  sie  stoßen  oder  von  denen 
sie  durchbrochen  werden.  Manche  solcher  Schären  werden  wohl  von  Eis  bedeckt, 
daß  sich  über  ihnen  unter  Spaltenbildung  emporwölbt. 

B.  Flachlandküsten,  i.  Glazial  ausgeräumte  Tundrenflachland- 
küsten.  d)  Tundren-Flachlandfjordküsten.  Die  glazial  ausgeräumten  Flach- 
länder enden  mit  einer  äußerst  zerrissenen  Schärenküste,  von  der  die  Flachland- 
fjorde zuweilen  netzförmig  untereinander  verbunden  und  Heidetundren-  und  Fels- 
tundreninseln bildend,  ausgehen.  An  der  Bildung  der  Heidetundra  können  sich 
alle  möglichen  Pflanzenarten,  wie  Moos  und  Flechten,  Zwergstrauch  und  Krumm- 
holz beteiligen.     Wintereis  besetzt  regelmäßig  die  Küste. 

2.  Glazial  aufgeschüttete  Tundrenflachlandküsten.  Die  glazial  aufge- 
schütteten Flachländer  haben  oft  auffallende  Küstenformen. 

a)  Tundren-Sandrküsten.  Diese  sind  weit  verbreitet,  dort  nämlich,  wo  von 
dem  Rand  von  Gletschern  und  Inlandeis  sich  Sandrebenen  hinziehen.  Geradlinige 
pflanzenarme  Flachküsten  mit  Nehrungen  und   Strandseen  dürften  überwiegen. 

b)  Tundren-Grundmoränenküsten.  Geradlinige  Kliffküsten,  aber  auch 
durch  Osers,  Drumlins,  Bndmoränen,  Zungenbecken  gegliederte  Tundrenbucht- 
küsten  dürften  in  Nordkanada  vorkommen. 

3.  Nicht  vereist  gewesene  Tundrenflachlandküsten.  a)  Aufgeschüttete 
Tundrenflachland-Kliffküsten.  Unter  diesem  Begriff  darf  man  wohl  die  ver- 
schiedenen Flachländer  der  Tundrengürtel  zusammenfassen.  Denn  wenn  die 
Oberflächenformen  auch  mancherlei  Abweichungen  aufweisen  mögen,  hier  kommt 
lediglich  das  Kliff  in  Frage,  und  die  Kliffbildung  ist  bei  allen  dieselbe,  gleich- 
gültig, ob  marines  oder  alluviales  Schwemmland  die  Tafel  zusammensetzen.  Je 
nachdem  es  sich  um  ein  Arbeitskliff  oder  um  eine  Ruheform  handelt,  ist  die 
Kliffwand  kahl  oder  mehr  oder  weniger  bewachsenes  Tundrenkliff.  Eine  besondere 
Form  der  Tundrenkliffküsten  ist  die  Steineisküste  der  Neusibirischen  Inseln  mit 
ihren  Eissäulen  und  Tafeln  und  der  an  Mammuthresten  reichen  Schuttdecke.  Auch 
die  Torfkliffs  unter  Tundrenmoor  sind  erwähnenswert  —  Kanin.  In  größter 
Ausdehnung  kommen  neben  Wintereisküsten  Sommer-Iyückeneisküsten  vor. 

Tundrenflachland  Ästuarkliffküsten.  An  der  Mündung  großer  Fremd- 
lingsströme können  sich  tiefe,  schmale  oder  meerbusenförmige  Ästuare  entwickeln, 
wie  z.  B.  am  Ob.  Kliffs,  die  von  dem  Flußeis  beim  Eisgang  und  von  dem  gestauten 
Hochwasser  bearbeitet  werden,  fassen  die  Arme  des  Stromes  ein.  Die  allwinterliche 
Eisbedeckung  und  die  furchtbaren  Eisgänge  im  Kampf  mit  dem  Packeis,  das  die 
Küste  besetzt  hält,  sind  ganz  besonders  bemerkenswerte  Erscheinungen. 

c)  Tundren-Deltaküsten.  Wo  große  Fremdlingsströme  mit  einem  Delta 
münden,  schiebt  sich  die  Sumpf tundra,  und  auf  erhöhten  Platten  auch  die  Heide- 
tundra an  das  Meer  heran.  Formlose  Schlammbänke,  Salzwiesenflächen  und 
-moräste,  Tundrensümpfe,    Strandwälle    mit  besonderer  Tundraflora,    wohl  auch 
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Strandseen,  daneben  Flachlandkliffs  bilden  den  Küstensamn.  Die  Entstehung  der 
Deltas  muß  angesichts  der  merkwürdigen  Kräfte,  die  im  Gange  sind  —  Flußwasser 
mit  winterlicher  Eisdecke  und  mächtigem  Eisgang,  Eisboden  des  Landes  und  dichtem 
Eisgürtel  im  Winter  —  eigenartig  sein.  Selbst  Sommer-Lückeneis  kommt  vor 
(Lena).  Es  ist  mir  indes  nicht  bekannt,  ob  genauere  Darstellungen  vorliegen.  Man 
sollte  meinen,  daß  die  Eismassen  des  Meeres  infolge  von  Stauung  des  Flußwassers 
mancherlei  besondere  Formen  veranlassen. 

d)  Salzwiesen-Wattenküsten.  Im  Tundrengürtel  findet  man  bereits  den 
Typus  der  Salzwiesen- Wattenküsten,  die  auch  in  den  Mittelgürteln  große  Bedeutung 
besitzen.  Auf  den  Wattenschlick  folgt  die  mit  salzliebenden  Gräsern  und  Stauden 
bedeckte  schlammige  Salz  wiesenebene,  die  bei  Hochflut  manchmal  überschwemmt 
wird;  dann  kommt  ein  für  die  Tundra  bezeichnender  Pflanzenverein,  eine  Tundren- 
moorebene,  eine  Heidetundraplatte,  oder  gar  eine  Form  der  Felstundra  —  Kanin, 
Weißes  Meer. 

e)  Tundren-W ander schutt-Kliffküsten.  Wanderschuttmassen  mit  spär- 
licher Kümmertundra  schieben  sich  gegen  das  Meer  vor,  eine  flachgeböschte  Platte 
bildend.     Sie  enden  mit  dauernd  steil  bleibendem  Kliff. 

f)  Jungvulkanische  Tundrenküsten.  Dieser  Typus  findet  sich  wohl 
auf  Jan  Mayen  mit  seinen  jungen  Kratern,  Lavaströmen  und  Tufflagern.  Tundren- 
heide überzieht  die  trockenen  Hänge,  Moore  erfüllen  die  Senken.  Vulkanische 
Arbeitsformen  fehlen  wohl  gänzlich. 


V.  Der  Mensch  in  den    Tundren. 

Mit  den  Polarsteppen  betreten  wir  ein  Gebiet,  wo  der  Mensch  festen  Fuß  gefaßt 
hat.  In  schwerem  Ringen  mit  den  Unbilden  der  Natur  ist  es  ihm  gelungen,  sich 
zu  behaupten,  und  es  ist  eine  der  belangreichsten  Aufgaben  der  Erdkunde,  die  im 
höchsten  Grade  eigenartigen  Mittel  und  Wege  kennen  zu  lernen,  die  eine  Anpassung 
an  die  Polarwelt  ermöglicht  haben. 

Vor  allem  muß  man  die  Grundlagen  für  die  Bedingungen  des  Lebens  in  den 
Polarsteppen  klarlegen,  also  die  Einwirkung  des  Klimas  mit  seinen  kurzen,  kühlen 
bis  kalten  Sommern,  seinen  langen,  kalten,  trockenen  bis  milden,  nassen  Wintern, 
ferner  die  wesentlichen  Landschaftsteile,  die  Wechsel-,  Dauer-  und  Ergänzungs- 
formen, die  Zufallsformen,  sowie  die  Einseitigkeit  oder  Vielseitigkeit  der  Landschaft, 
die  Daseinsgrenzen,  die  Bedeutung  der  Tierwelt,  und  wie  der  Mensch  auf  die  Land- 
schaft eingewirkt  hat. 

Die  verschiedenen  Landschaftstypen  wirken  z.  T.  so  ähnlich,  daß  man  mit  Rück- 
sicht auf  die  Übersichtlichkeit  am  besten  mehrere  zusammenfaßt.     Hier  seien  nur 
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zwei  Hauptgruppen  unterschieden,  die  Landschaftstypen  der  Tundren  der  Binnen- 
länder und  die  der  Tundrenküsten.  Die  Kümmertundren  sollen  im  Anschluß  an 
die  Binnentundren  als  besonderes  Gebiet  behandelt  werden,  da  sie  auf  den  Menschen 
z.  T.  wesentlich  anders  als  die  Tundra  wirken.  Jede  dieser  Gruppen  zerfällt  in 
Landschaftstypen  niederer  Ordnung,  bei  deren  Aufstellung  die  Eisverhältnisse 
des  Meeres  wichtig  sind. 

A.  Der  Einfluß  der  Binnentundren  auf  den  Menschen.  1.  All- 
gemeine Wesenszüge  der  Tundren  in  ihrer  Bedeutung  für  den  Menschen. 
Entscheidend  für  die  Einwirkung  der  Tundra  auf  den  Menschen  ist  einmal  das 
Tundrenklima,  die  längen,  langen  Winter  mit  ihrer  Dunkelheit  und  Kälte, 
mit  ihrer  Schneedecke  und  ihren  Stürmen,  in  manchen  Gegenden  auch  die  nassen 
Nebel  und  die  Fülle  der  Niederschläge.  Sodann  ist  die  Pflanzendecke  maß- 
gebend; die  Fels-,  Sumpf- und  Heidetundra  wirken  wesentlich  verschieden,  da  sie 
für  Wirtschaft,  Verkehr  und  Siedlung  ganz  andere  Bedingungen  bieten.  Die 
Fremdlingsströme  sind  ganz  besonders  wichtig,  aber  auch  der  Eisboden  darf 
nicht  vergessen  werden.  Die  Tundra  ist  eine  ausgesprochene  Wechselland- 
schaft, im  Winter  bietet  sie  ganz  andere  Lebensbedingungen  als  im  Sommer. 

Im  allgemeinen  muß  man  eine  erdrückende  Einseitigkeit  und  Einförmigr 
keit  feststellen.  Die  verschiedenen  Landschaftstypen  der  Tundra  besitzen  jedoch 
verschiedenen  Charakter..  Je  unruhiger  die  Oberfläche  ist,  um  so  reicher  ist  die 
Landschaft  an  Ergänzungsformen  und  an  wesentlichen  und  unwesentlichen  Land- 
schaf tsteilen,  während  die  Ebenen  der  Heide-  und  Sumpfmoortundra  zum  Ver- 
zweifeln öde  und  einseitig  sind.  Auch  der  innere  Bau  der  Tundren  hängt 
wesentlich  von  dem  Landschaftstypus  ab,  und  dieser  wiederum  von  der  Oberfläche 
und  der  Vorgeschichte  des  Landes. 

•  2.  Einfluß  der  Tundren  auf  Heimatskulturen  und  angepaßte  Fremdlings- 
kulturen. Bei  der  nachfolgenden  Betrachtung  sollen  die  Heimatskulturen  der 
die  Binnentundren  bewohnenden  Völker  im  Vordergrund  der  Betrachtung  stehen. 
Nun  haben  aber  die  in  die  Binnentundren  eingedrungenen  Völker,  die  sich  ihren 
Lebensbedingungen  angepaßt  haben,  jene  Heimatskulturen  nur  wenig  umge- 
wandelt, haben  sich  vielmehr  ihnen  seltst  anpassen  müssen.  Deshalb  sollen  hier 
Heimatskulturen  und  angepaßte  Fremdkulturen  gleichzeitig  besprochen  werden. 

Eine  völkerkundliche  Darstellung  würde  das  Gesamtgebiet  der  zu  schildernden 
Völker  als  Grundlage  wählen  müssen.  Da  es  aber  hier  gerade  darauf  ankommt, 
die  Bedeutung  der  einzelnen  Landschaftstypen  klarzustellen,  so  sind  diese  als  Ein- 
heiten maßgebend,  wenn  auch  das  völkerkundliche  Bild  dadurch  auseinander- 
gerissen wird.  Das  geschieht  tatsächlich.  Denn  die  Tundren  sind  z.  T.  ein  nur 
periodisch  bewohnbares  Wechselgebiet.  Die  Wintersitze  der  sie  aufsuchenden 
Völker  liegen  aber  im  Flechten wald  am  Tundrenrand.  Diese  Wintersitze  sind 
es  aber,  die  auf  den  Menschen  in  erster  Linie  einwirken. 
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a)  Die  Einwirkung  auf  die  Wirtschaft.  Sammeln,  Jagd  und  Fisch- 
fang. Die  Tundra  bietet  im  Sommer  dem  Jäger  und  Fischer  mancherlei  günstige 
Gelegenheiten.  Von  Jagdtieren  ist  vor  allem  das  Renntier  zu  nennen,  das  im 
östlichen  Sibirien  und  in  Nordamerika  in  großen  Scharen  Wanderungen  unternimmt 
und  dann  besonders  leicht  erlegt  werden  kann.  Wasserwild,  Gänse  z.  B.,  Schnee- 
hase, Füchse,  und  in  manchen  Gegenden  braune  Bären,  der  Moschusochse  kommen 
dazu.  Bei  der  Offenheit  der  Landschaft  ist  die  Jagd  schwierig  und  verlangt  großen 
Aufwand  an  List  und  Geschicklichkeit.  Die  Heidetundra,  namentlich  die  Flechten- 
tundra, sodann  aber  die  Wiesen  der  Täler  und  die  Mattenhänge  mit  üppigem  Gras 
und  Blumen  sind  als  Weidegebiete  wichtige  wesentliche  Landschaftsteile. 

Auf  einige  besondere  Arten  der  Jagd  sei  noch  aufmerksam  gemacht,  so  z.  B.  auf 
die  Gänsejagd  auf  den  Flüssen  Nordrußlands  und  Sibiriens  während  der  Mauserung. 
Die  Tiere  werden  mit  Knütteln  erschlagen  oder  in  Netzfallen  getrieben.  Das  Ren 
erlegt  man  im  Boot  mit  Speeren  beim  Übersetzen  der  wandernden  Scharen  über 
einen  Fluß.  Fuchsbaue  werden  ausgegraben,  Pelzraubtiere  mit  Fallen  gefangen. 
Die  braunen  Bären  greift  der  Tundrenjäger  mit  dem  Speer  an. 

Der  Fischfang  ist  in  den  Teichen  der  Sumpf  tundra  und  in  den  Flüssen  in  hohem 
Grade  ergiebig.  Im  Sommer  steigen  z.  B.  Lachse  in  ungeheuren  Mengen  während 
der  Laichzeit  stromaufwärts  und  können  dann  mit  Leichtigkeit  gefangen  und  ge- 
speert  werden.  Aber  auch  sonst  sind  die  Gewässer  fischreich.  Namentlich  Lachs 
und  Forelle  sind  eine  wichtige  Nahrungsquelle. 

Je  nach  der  Menge  der  Fische  erfolgt  das  Fangen  mit  Angelhaken,  Netzen  oder 
Fischspeeren.  Es  gibt  Familien,  z.  B.  unter  den  Lappen  in  Lappland,  die  aus- 
schließlich vom  Fischfang  leben,  und  auch  verarmte  Samojeden,  die  ihre  Renntiere 
verloren  haben,  werden  oft  genug  Fischer  in  der  Tundra. 

Wichtig  für  eine  Küste  ist  das  Auftreten  oder  Fehlen  von  Lachszügen  im  Früh- 
jahr. Es  scheint,  daß  die  Vereisung  einen  entscheidenden  Einfluß  auf  die  Wande- 
rungen der  Lachse  hat.  Wo  bis  tief  in  den  Sommer  hinein  Packeis  die  Küste  blok- 
kiert,  stellen  sich  die  riesigen  Lachszüge  nicht  ein.  So  enden  z.  B.  mit  dem  Kotzebue- 
Sund  in  NW- Alaska  die  „Lachsflüsse";    an  der  Eismeerküste  Alaskas  fehlen  sie. 

Das  Sammeln  pflanzlicher  Nahrung  darf  nicht  unterschätzt  werden. 
Zweifellos  ist  diese  nur  Nebensache,  allein  ohne  die  Früchte  der  Beeren  in  der 
Zwergstrauchtundra  nahe  der  Waldgrenze  —  Moos-,  Rausch-,  Krähen-,  Preißel- 
Heidelbeeren  z.  B.  —  ohne  das  eßbare  „isländische  Moos",  eine  Flechte,  ohne  die 
eßbaren  Knollen,  z.  B.  der  Sarana,  einer  Lilie,  in  Sibirien  würde  die  rein  tierische 
Nahrung  kaum  ohne  Schädigung  vertragen  werden.  So  betont  Mügge,  daß  die 
Lappen  ohne  die  Beeren  der  Tundra  Skorbut  bekämen.  Schrenk  hebt  zwar  hervor, 
daß  die  Samojeden  keine  Freunde  pflanzlicher  Nahrung  seien.  Dafür  genießt  man 
aber  begierig  die  im  Renntiermagen  befindlichen,  halb  verdauten  Flechten. 

Ferner   ist   das    Einsammeln  von  Brennmaterial  zu  nennen,  nämlich  Gestrüpp 
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und  die  Wurzelstöcke  der  Krüppel  weiden.  Die  große  Wichtigkeit  kleiner  Ge- 
hölzinseln, der  Knieholzstreifen  auf  Hängen  und  in  Tälern  leuchtet  ein;  sie  sind 
ein  wesentlicher  Bestandteil  der  Landschaft;  sie  ermöglichen  dem  Menschen  das 
Dasein  in  der  Tundra. 

Viehzucht.  Weitaus  die  wichtigste  Wirtschaftsform  der  Tundra  ist  aber  die 
Viehzucht,  und  zwar  beruht  diese  auf  der  Haltung  des  Renntiers.  Nur  dieses  an 
das  Tundrenklima  angepaßte  Tier  kann  hier  verwendet  werden ;  es  ist  als  Lieferant 
von  Fleisch,  Fett,  Milch  zur  Ernährung,  sowie  von  Fellen,  Knochen,  Hörn,  Sehnen 
zu  Kleidern  und  Geräten  unentbehrlich.  Die  Viehzucht  wird  notwendigerweise 
nomadisch  betrieben.  Mit  dem  Schwinden  der  Weide,  mit  dem  Einsetzen  von 
Frösten  und  Schnee  ist  der  Hirt  zur  Wanderung  gezwungen.  Schneestürme  können 
schwere  Schädigungen  der  Herden  hervorrufen  und  Hunderte  von  Renntieren  ver- 
nichten. Die  Viehzüchter  haben  im  Waldland  ihre  Sitze.  Dort  halten  sie  sich 
während  der  Winters  auf.  In  Alaska  aber  ist  es  den  Bemühungen  der  Missionare 
gelungen,  den  an  der  Küste  befindlichen  Eskimos  die  Renntierzucht  zu  lehren,  so 
daß  diese  nunmehr  von  der  Küste  aus  —  z.  T.  wohl  auch  vom  Waldland  aus  —  eine 
nomadische  Renntierzucht  betreiben.  Bei  Besprechung  der  subpolaren  Waldländer 
soll  auf  diese  näher  eingegangen  werden. 

Feldbau.  Aus  klimatischen  Gründen  ist  Feldbau  unmöglich,  und  auch  der 
Anbau  von  Gemüsen  und  Kohl,  Rüben,  Spinat  u.  a.,  der  bei  längerem  oder  wärme- 
rem Sommer  möglich  ist,  kommt  nur  bei  Ansässigkeit  in  Frage.  Diese  fehlt  aber 
gerade  den  Heimatskulturen  der  Tundra. 

Handel  und  Gewerbe.  Die  Jagdbeute  — Fleisch,  Pelze,  Leder,  Fische  — 
dient  z.  T.  als  Handelsware.  Vor  allem  aber  ist  es  infolge  der  Trockenheit  der  Luft 
möglich,  Trockenfleisch  herzustellen,  das  z.  T.  während  des  Winters  benutzt  wird, 
z.  T.  in  den  Handel  kommt.  An  Pelztieren  ist  die  Tundra  nicht  reich,  aber  Felle 
von   Ren,   Hasen,  Fuchs,   Marder  werden  doch  gesammelt  und  verkauft. 

b)  Die  Einwirkung  auf  die  Siedlung.  Während  des  Winters  mit  seinen 
Schneestürmen,  die  ungehindert  über  das  freie  Land  rasen,  bei  der  großen  Kälte 
und  dem  Mangel  an  Heizmaterial  und  Nahrung  kann  der  Mensch  selbst  als  Vieh- 
züchter nicht  in  der  Tundra  bestehen.  Er  ist  gezwungen  ins  Waldland  oder  nach 
der  Küste  zu  wandern.  Wegen  der  Kälte  ist  die  Tundra  also  nur  periodisch  be- 
wohnbar. Die  lange  Dunkelheit  in  den  nördlichen  Gegenden  ist  auch  ein  Grund, 
daß  sich  der  Jäger  und  Viehzüchter  nach  der  Waldgrenze  zurückzieht.  Das  Über- 
gangsgebiet zwischen  Tundra  und  Wald,  sowie  der  Wald  selbst  sind  also  das 
Hauptgebiet  der  Tundranomaden.  Allein  auch  nach  der  Küste  flüchtet  man  sich, 
wo  Fischfang  und  Jagd  auf  Seesäuger  dauernden  Aufenthalt  gestatten. 

Demgemäß  vollzieht  sich  im  Laufe  des  Jahres  folgende  Wanderung.  Mit  dem 
Beginn  des  Sommers  —  also  im  Mai  bis  Juni  —  ziehen  Hirt  und  Jäger  von  der 
Waldgrenze  in  die  Tundra  hinein,  von  der  Küste  aus  aber  der  Jäger  und  Fischer. 
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Dort  zieht  man  jagend,  fischend,  weidend  umher  und  bleibt  meist  nur  kürzere 
Zeit  an  einer  Stelle.  Mit  dem  Beginn  der  Frostzeit,  der  Dunkelheit  und  der  Schnee- 
decke, also  im  September,  zieht  sich  alles  in  die  Winterquartiere  zurück. 

Entsprechend  solch  unstäter  Lebensweise  kennt  der  Tundrenbewohner  keine 
festen  Wohnplätze.  Mag  es  gelegentlich  auch  vorkommen,  daß  sich  wohlhabendere 
Renntiernomaden  Blockhäuser  bauen,  deren  Holz  sie  aus  den  Wäldern  mitbringen 
müssen,  und  mögen  sich  in  Sibirien  Händler  in  kleinen  Ansiedlungen  dauernd  in  der 
Tundra,  am  waldigen  Ufer  eines  Stromes,  festsetzen,  solche  feste  Siedlungen  sind 
doch  nur  Ausnahme  und  äußerst  spärlich  gesät  sind  auch  wohl  kaum  Begle't- 
erscheinungen  der  Heimatskulturen.  Als  Zeltplätze  wählt  man  sich  nicht  nur 
Stellen  mit  gutem  Futter,  sondern  auch  Stellen,  wo  man  Brennholz  findet  —  kleine 
Gehölz-  und  Krummholzinseln,  Zwerggesträuch  aus  Krüppelweiden  und  -birken. 
Auch  die  Nähe  von  Teichen  und  Flüssen  mit  Fischen,  Wasser  wild,  sowie  die  Über- 
gangsstellen der  wandernden  wilden  Renntierherden  über  Flüsse  sind  bevorzugt. 

Der  Viehzüchter  ist  abhängig  vom  Renntier,  der  Jäger  von  dem  Wild.  Mit  ihnen 
wandert  er,  und  da  das  Ren  mehr  zertritt  als  es  frißt,  halten  sich  die  Renntierzüchter 
selten  lange  an  einem  Platz  auf.  Die  Kümmertundra  ist  am  wenigsten  begehrt, 
am  meisten  die  hohen,  dichten  Flechtenheiden,  die  sich  nach  der  Waldgrenze  zu 
im  Übergangsgebiet  entwickeln. 

Die  Behausungen  sind  bei  den  Nomaden  Zelte  aus  Stangen  und  Felldecken, 
die  spärlichen  festen  Ansiedlungen  dagegen  haben  Holzblockhäuser.  Jäger  schützen 
sich  wohl  auch  in  Felsspalten  und  Höhlen,  deren  Zugang  sie  mit  Fellen  verhängen, 
gegen  Wind,  Schnee  und  Kälte,  und  erwähnenswert  ist  auch,  daß  sich  der  vom 
Schneesturm  Überfallene  Sibirier  in  den  Schnee  eingräbt  und  sich  dort,  eingehüllt  in 
seine  Pelzkleider,  unter  dem  Schnee  ganz  warm  und  behaglich  fühlen  soll,  bis  das 
Aufhören  des  Sturms  ihn  aus  seinem  Gefängnis  befreit.  Die  Abhängigkeit  in  der 
Landschaft  tritt  also  in  allem  deutlich  zutage. 

c)  Einwirkung  auf  den  Verkehr.  Entfernungen.  Bei  der  Ausbreitung 
der  dürftigen  Nahrungsmittel  über  einen  so  großen  Raum  und  bei  der  meist  feind- 
lichen Einseitigkeit  der  Tundren  ist  der  Mensch  genötigt,  große  Entfernungen 
zurückzulegen.  Auch  zwingt  die  Natur  der  Landschaft  zu  schnellen  Wanderun- 
gen.    Demgemäß  findet  man  folgende  Verkehrswege  und  -mittel. 

Verkehrswege.  Im  Winter  ist  der  Boden  hart  gefroren,  und  entsprechend  der 
meist  ebenen  Beschaffenheit  macht  der  Verkehr  keine  Schwierigkeiten.  Auch  hat 
der  Wind  auf  die  Schneedecke  die  Wirkung,  daß  sie  fest  ist  und  trägt,  während  er 
im  Wald  locker  liegt.  Nimmt  man  dazu,  daß  gegen  das  Frühjahr  hin  eine  harte 
Schicht  glasig  gefrorenen  Schnees  eine  feste  Decke  bildet,  so  kann  man  verstehen, 
daß  die  Randgebiete  der  Tundra  im  Winter  von  den  Verkehrswegen  zuweilen 
geradezu  aufgesucht  werden.  Bei  Besprechung  des  Übergangsgebietes  zwischen 
Tundra   und  Wald    kommet]   wir  noch  einmal  darauf  zurück. 
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Im  Sommer  ist  es  anders.  Da  taut  der  Boden  1 — 1  y2  m  tief  auf.  Weicher  Moor- 
boden, Morast  und  in  manchen  Gebieten  selbst  unergründlicher  Sumpf  stellen 
namentlich  in  der  Hochmoor-  und  Torfhügeltundra  dem  Fußgänger  oft  unüber- 
schreitbare  Hindernisse  entgegen.  Der  Gegensatz  zwischen  Sumpf-  und  Heide- 
tundra tritt  dann  scharf  hervor.  Die  Flechten-,  Matten-  und  Zwergstrauchheiden 
sind  trotz  des  feuchten,  weichens  Bodens  immerhin  gut  passierbar.  Weniger  an- 
genehm ist  die  Knieholztundra,  die  oft  ein  halbmannshohes,  äußerst  dichtes,  ver- 
flochtenes und  undurchdringliches  Gestrüpp  bildet,  das  man  weder  durch- 
schreiten noch  durchkriechen  kann.  Andererseits  sind  diese  Knieholzhindernisse 
als  Brennholzlieferanten  unentbehrlich. 

Verkehrs  mittel.  Zur  Überwindung  der  Hindernisse,  der  Entfernungen  und 
der  Sümpfe  hat  der  Mensch  den  Renntierschlitten  erfunden.  Mit  seinen  breiten 
Hufen  kann  das  Ren  noch  Moore  überschreiten,  in  denen  der  Mensch  versinkt. 
Die  Kufen  des  Schlitten  aber  sind  elastisch,  schieben  sich  über  Torfhügel  und 
Morastsenken  hin,  und  so  kann  der  beladene  Schlitten  die  Hügeltundra  mit  ihren 
Sumpfniederungen  und  Torf hügeln  gefahrlos  durchqueren.  Auch  erlaubt  dieses 
Gefährt  ein   schnelles  Vorwärtskommen. 

Auf  dem  festeren  Boden  der  Fels-  und  Heidetundra  im  Sommer,  sowie  im  Winter 
überall  gestattet  das  Ren  als  Pack-  und  Reittier  leichte  Beweglichkeit. 

Wo  aber  der  Schnee  hoch  liegt,  da  kann  der  Mensch  mit  Hilfe  von  Schneereifen 
und  Schneeschuhen  —  Ski  —  vorwärtskommen,  seine  Sachen  aber  mit  Schlitten 
und  Einbäumen  oder  auf  einfachen  Holzschleifen  befördern. 

Recht  deutlich  zeigt  sich  die  Abhängigkeit  der  Verkehrsmittel  von  der  Landschaft 
im  Bereich  der  glazial  ausgeräumten  Tundra  mit  ihren  Fremdlingsströmen  und  -seen. 
Dort  wird  das  Boot  unentbehrlich,  und  zwar  sind  es  leichte  Birkenrindenkanus, 
die  man  benutzt,  weniger  Einbäume.  Denn  man  muß  häufig  die  Boote  von 
einem  Fluß  zum  anderen  tragen  —  Tragplätze.  In  Kanada  ist  das  Gewirr  aus 
Flüssen  und  Seen  derart,  daß  die  Jagdnomaden  ohne  leichte  Rindenboote,  die  sie 
dauernd  mit  sich  tragen  müssen,  nicht  auskommen.  Hearne  gibt  eine  Abbildung 
eines  kanutragenden  Indianers.  Das  Boot  befindet  sich,  die  Längsachse  wage- 
recht gestellt,  auf  dem  Rücken  an  einem  Lederriemen,  der  vorn  über  Brust  und 
Armen  liegt ;  mit  den  Händen  hält  der  Träger  den  unteren  Bootsrand.  Auch  diese 
Art,  das  Boot  zu  tragen,  verrät  die  Abhängigkeit  von  der  Landschaft.  Nur  die 
offene  Tundra  gestattet  ein  solches  Tragen,  eine  solche  Querstellung  wäre  im  WTald 
undenkbar. 

d)  Einwirkung  auf  die  Lebensweise,  die  sozialen  und  staatlichen 
Verhältnisse,  sowie  auf  die  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften 
des  Menschen.  Der  Mensch  ist  in  der  Tundra  nur  Sommergast,  sein  eigentliches 
Aufenthaltsgebiet  liegt  in  Gebieten  mit  anderen  Bedingungen.  Dort  findet  aber 
die  stärkste  Beeinflussung  durch  die  Landschaft  statt,  und  deshalb  soll  seine  Ab- 
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hängigkeit  von  der  Natur  bezüglich  seiner  persönlichen  Ausbildung,  seiner  sozialen 
und  staatlichen  Verhältnisse  von  dem  Lande  erst  später  behandelt  werden.  Hier 
sei  nur  kurz  auf  den  Einfluß  des  kurzen  Sommeraufenthaltes  in  der  Tundra  hin- 
gewiesen. 

Die  Ernährung  des  Tundrenbewohners  hängt  fast  ganz  von  der  Natur  des 
Landes  ab.  Sie  besteht  aus  einer  fettreichen  Fleischnahrung,  tiberwiegend  aus 
Renntierfleisch,  von  dem  manche  Völker  so  gut  wie  ganz  leben.  Auch  Fische, 
besonders  fette  Fische  wie  Lachs,  ferner  Fischrogen,  Gänse  und  anderes  Wasser- 
geflügel sind  zu  nennen.  Auf  die  Bedeutung  der  pflanzlichen  Nahrung  wurde  be- 
reits hingewiesen. 

Bezeichnenderweise  verhindert  der  Mangel  an  Brennholz  oft  genug  das  Kochen. 
Moos  und  Flechten,  in  Nordkanada  gemischt  mit  Renntiermagen  und  getrocknet, 
müssen  aushelfen.  Besser  sind  schon  die  Wurzelstöcke  derZwergsträucher.  Krumm- 
holz, Waldinseln  in  den  Tälern  der  großen  Flüsse,  sowie  Treibholz  der  Flüsse,  das  als 
Fremdling  mit  den  Fremdlingsströmen  die  Tundra  erreicht,  sind  wertvolle  Schätze. 
Da  das  warme  Flußwasser  dort,  wo  die  Flüsse  aus  Waldland  mit  Eisboden  kommen 
—  Sibirien,  Alaska,  NW-Kanada  — die  Ufer  infolge  des  Abschmelzens  des  Eisbodens 
schnell  unterwühlen,  stürzen  jährlich  breite  Streifen  mit  Wald  in  die  Ströme, 
und  demnach  versorgen  die  Flüsse  die  Tundren  mit  Treibholz. 

Trotzdem  herrscht  im  allgemeinen  ein  solcher  Mangel  an  Brennmaterial,  daß 
nicht  nur  das  warme  dampfende  Fleisch  der  erlegten  Tiere,  sondern  sogar  die  kalten 
Fische  roh  verschlungen  werden.  Auch  ist  entsprechend  der  großen  Lufttrocken- 
heit die  Herstellung  von  Trockenfleisch  allgemein  verbreitet.  Selbst  nach  tage- 
langem Regen  trocknen  die  nassen  Sachen  rasch,  und  das  zum  Trocknen  aufgehängte, 
zerschnittene  Fleisch  schrumpft  schnell  zusammen  und  hält  sich  lange.  Selbst 
geschossenes,  liegen  bleibendes  Wild  trocknet  im  Winter  ein  unter  Bildung  von 
Trockenfleisch,  wie  z.  B.  Grenfell  aus  Labrador  berichtet. 

Eine  andere  Art  der  Konservierung  von  Fleisch  gestattet  der  Eisboden ;  in  Gruben 
hält  sich  das  ,, Gefrierfleisch"  dauernd. 

Auch  auf  Sitten  und  Gebräuche  hat  die  Natur  des  Landes  Einfluß.  Der 
Eisboden  verhindert  die  Beerdigung  der  Leichen.  Zum  Verbrennen  fehlt  es  an 
Brennholz ;  demnach  setzt  man  die  Leichen  in  Kisten  in  der  Nähe  der  Waldinseln 
bei.  Solche  Kisten  stehen  fest  auf  der  Erde  oder  auf  einem  Pfahlgerüst,  also  auf 
heimatsfremden  Material.  Bei  den  Samojeden  hat  sich  aber  unter  dem  Einfluß 
der  christlichen  Kirche  der  Gebrauch  eingebürgert,  die  Leichen  in  den  Sand  trockener 
Hügel  zu  vergraben.  Die  christliche  Religion,  vor  allein  die  griechisch-orthodoxe 
Kirche  mit  ihren  zahllosen  Fastentagen  paßt  übrigens  ganz  und  gar  nicht  in  die 
Tundra,  wo  der  Mensch  fast  ausschließlich  von  Fleisch  leben  muß.  Ohne  bedeu- 
tende Anpassung  an  die  Natur  des  Landes  könnte  diese  Kirche  in  der  Tundra 
nicht   heimatsberechtigt   werden. 

/.50/ 


den    Tundr en  79 

lllllllllllllllllll ililiiilliiilllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllN 

Die  Geräte  sind  fast  alle  Fremdlinge  in  der  Tundra.  Die  Rohstoffe  für  Waffen, 
Fallen,  Töpfe,  Schalen,  Boote  usw.  stammen  aus  dem  Waldland;  es  sind  Holz  und 
Rinde.  Nur  die  Felle  der  Tiere,  Sehnen  zum  Nähen,  Knochen  für  Pfeilspitzen 
liefern  das  Ren  und  andere  Jagdtiere.  Auch  die  beiden  wichtigsten  Verkehrsmittel 
—  Schneeschuh  und  Schlitten,  in  Kanada  das  Rindenboot  —  sind  ohne  das  Holz 
des  Waldlandes  nicht  denkbar. 

Die  Tundra  ist  eben  ein  unselbständiges  Gebiet,  nur  periodisch  bewohnbar  und 
ohne  ausreichende  Hilfsquellen  für  die  Herstellung  der  zum  Leben  des  Menschen 
erforderlichen  Geräte. 

Die  Beeinflussung  des  Charakters  durch  die  Landschaft  erfolgt  am  stärksten  im 
Bereich  der  Dauersitze,  im  Gebiet  des  Winteraufenthaltes.  Immerhin  trägt  der 
Sommeraufenthalt  in  der  Tundra  doch  dazu  bei,  einige  Eigenschaften  und  Fähig- 
keiten zu  entwickeln. 

Entscheidend  ist  die  Unstätigkeit  des  Nomadenlebens.  Diese  verhindert 
die  Entwicklung  einer  straffen,  politischen  und  sozialen  Organisation,  befördert 
dagegen  Mut,  Energie,  Unabhängigkeitssinn  und  Freiheitsliebe,  sowie  Scheu  vor 
angestrengter  regelmäßiger  Arbeit  und  verhindert  die  Entwicklung  von  Beharrlich- 
keit, Fleiß  und  Ausdauer.  In  körperlicher  Hinsicht  ist  der  Einfluß  sehr  günstig. 
Die  Tundra  ist  ein  sehr  gesundes  Land.  Der  Aufenthalt  in  freier  Luft,  bei  erheb- 
licher körperlicher  Arbeit,  die  Wanderungen,  Jagd  und  Fischfang  mit  sich  bringen, 
läßt  stahlharte,  gesunde  Menschen  entstehen.  Schwächliche  gehen  zu  Grunde;  nur 
wer  körperlich  ganz  leistungsfähig  ist,  bleibt  übrig.  Auf  eine  Plage  der  Tundra 
muß  aber  hingewiesen  wreden,  nämlich  auf  die  Mückenplage,  die  als  ganz  ent- 
setzlich geschildert  wird  und  nicht  nur  für  den  Menschen  die  Tundra  zur  Hölle 
werden  läßt,  sondern  auch  die  Renntiere  zu  weiten  Wanderungen  zwingt.  Die 
Renntierbremse  kommt  als  Plagegeist  dazu. 

3.  Der  Einfluß  der  Kümmertundra.  Die  gleichen  ungünstigen  Einflüsse  wie 
die  Tundra  übt  auch  die  Kümmertundra  aus,  aber  in  erheblich  gesteigertem  Maß. 
Entsprechend  der  größeren  Kälte  und  Kürze  des  Sommers,  der  Spärlichkeit  des 
Pflanzenwuchses  und  der  Tierwelt,  hat  der  Mensch  dort  ein  noch  härteres  Loos. 
Ja,  es  kommt  zu  all  den  genannten  Nachteilen  noch  ein  Übelstand  hinzu,  der  eine 
geradezu  ausschlaggebende  Bedeutung  hat,  nämlich  das  Fehlen  des  Krumm- 
holzes und  damit  des  Brennmaterials.  Denn  das  spärliche  Zwergstrauchgebüsch 
kann  keinen  Ersatz  bieten.  Demgemäß  kann  sich  der  Mensch  nicht  einmal  den 
Sommer  über  dort  aufhalten,  sondern  nur  Vorstöße  in  die  Kümmertundra  unter- 
nehmen.    Er  meidet  sie  möglichst  und  durchreist  sie  nur,  wenn  er  es  tun  muß. 

4.  Die  Tundra  als  Charakterlandschaft.  Die  Tundren  sind  ausgesprochene 
Rückzugsgebiete,  und  zwar  solche  der  Kälte.  Nur  Stämme,  die  sich  im  Kampf 
ums  Dasein  nicht  mehr  halten  können,  haben  sich  auf  ihre  Ränder  zurückgezogen 
um  in  der  günstigen  Jahreszeit  ihre  Vorteile  auszunutzen.     Hinsichtlich  der  Welt- 
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läge  sind  die  Tundren  auch  sehr  ungünstig  gestellt.  Denn  sie  besitzen  ausgespro- 
chene Endlage.  Her  liegen  sie  oasenartig  in  Polarwüsten,  dort  schieben  sie  sich 
zwischen  Polarwüste  und  bewohnbare  Tundrenküste  ein  —  Grönland.  Schließlich 
besitzt  die  Tundra  auch  eine  ausgesprochene  Durchgangslage,  dort  nämlich,  wo 
sie  zwischen  einer  bewohnbaren  Küste  und  dem  Waldgürtel  liegt  —  Ost- Sibirien. 
Daß  sich  die  Bedeutung  der  Tundren  für  den  Menschen  nicht  unwesentlich  mit  der 
Lage  und  den  Beziehungen  zu  anderen  Landschaftsgürteln  ändert,  wird  man  leicht 
verstehen  können. 

Die  Daseinsgrenzen  sind  in  der  Tundra  sehr  eng  gezogen,  sowohl  die  Er- 
nährungsgrenzen durch  Jagd  und  Fischfang  als  auch  die  Rohstoff  grenzen.  Z.  T. 
fehlen,  wie  wir  sahen,  wichtige  Rohstoffe  ganz,  so  daß  eine  hochgradige  Unselb- 
ständigkeit besteht;  z.  B.  fehlen  Holz  für  Geräte  und  oft  auch  Brennstoffe. 

Es  fragt  sich,  ob  durch  Renntierzucht  die  Ernährungsgrenze  auch  nur  während 
des  Sommers  künstlich  erheblich  heraufgesetzt  werden  könnte.  Denn  das  Ren  ver- 
nichtet durch  Treten  mehr  Flechten  weide,  als  es  abweidet.  Die  Flechten  wachsen 
aber  nur  langsam  nach,  so  daß  bald  eine  Abnahme  des  Weidelandes  eintreten  muß. 
Das  ist  jedenfalls  die  Ansicht  Schrenks,  und  es  ist  fraglich,  ob  die  hohen  Zahlen 
von  Renntieren,  die  Grenfell  für  die  Tundra  Labradors  als  möglich  angibt,  Be- 
rechtigung haben.     Erst  die  Erfahrung  wird  wohl  den  richtigen  Mittelweg  finden. 

5.  Die  Beeinflussung  der  Tundra  durch  den  Menschen.  Sie  ist  gering,  so- 
lange die  Harmonie  zwischen  der  Heimatskultur  und  dem  Lande  nicht  gestört  wird. 
Das  ist  der  Fall  bei  den  nomadisierenden  Naturvölkern,  die  die  Renntierherden 
mehr  beaufsichtigen  und  pflegen  als  systematisch  heranzüchten.  Sobald  aber 
disharmonische  Kulturen  eingeführt  werden,  wie  durch  die  Syrjänen  in  der  Sarao- 
jedentundra,  oder  durch  Russen,  Tungusen  und  Jakuten  in  Sibirien,  durch  die 
arischen  Amerikaner  in  Nordamerika,  werden  durch  Vernichtung  von  Tieren  ab- 
weichende Verhältnisse  hervorgerufen.  Füchse  werden  durch  Ausgraben  der  Baue 
ausgerottet,  das  Anwachsen  der  Renntierherden  vernichtet  die  Flechtendecke  der 
Tundra,  damit  die  Lemminge,  und  mit  dem  Fortsterben  dieser  Tiere  schwinden 
die  Marder  und  andere  Pelztiere,  die  von  ihnen  leben. 

Fischfang  mit  raffinierten  Netzen  verringert  die  Menge  der  Fische  und  damit 
mittelbar  das  an  sich  bereits  übermäßig  stark  verfolgte  Wasserwild,  wie  Gänse 
und  Enten.  Kurz,  es  verwandelt  sich  das  Landschaftsbild  hinsichtlich  der  Tier- 
welt, und  da  die  Tiere  —  namentlich  die  Lemminge  —  in  ganz  erheblicher  Weise 
zur  Düngung  des  Bodens  beigetragen  haben,  so  dürfte  schließlich  eine  allgemeine 
Verschlechterung  der  Weideverhältnisse  eintreten.  .Der  Umstand,  daß  das  Ren 
begierig  Lemminge  frißt,  wie  Middendorf  ausdrücklich  feststellt,  zeigt,  daß  die 
Flechtentundra  an  sich  schon  ungenügende  Nährstoffe  enthält.  Verschlechterung 
der  Bodens  könnte  also  noch  ungünstiger  wirken. 

1  )er  Einfluß  der  Fremdlingskulturen  höher  stehender  Völker  wirkt  also  durch 
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Überanstrengung  der  landschaftlichen  Hilfsquellen  ungünstig,  und  eine 
Kette  schädlicher  Folgen  knüpft  sich  an  die  ersten  Schäden  an. 

6  Die  Einwirkung  der  Fremdlingskulturen  auf  die  Heimatskulturen  ist 
demgemäß  ungünstig.  Die  Bedingungen  für  Fischfang,  Jagen,  Sammeln  und  un- 
entwickelte Renntierzucht  werden  umgestaltet,  und  eine  Abnahme  der  Naturvölker 
tritt  ein,  ein  höchst  bedauerliches  Wegsterben  und  Verkommen.  Lappen,  Samo- 
jeden,  Ostjaken,  Renntiertschuktschen,  sie  alle  sind  von  der  Katastrophe  mehr 
oder  weniger  betroffen  worden,  während  Syrjänen  und  Jakuten  sie  verdrängen 
und  sich  entwickeln  unter   Anpassung  an   die  Tundrenlandschaft. 

B.  Der  Einfluß  der  Tundrenküsten  auf  Heimatskulturen.  Die 
Küsten  der  Tundrenländer  üben  auf  den  Menschen  und  seine  Kultur  einen  so  ge- 
waltigen Einfluß  aus,  daß  eine  gesonderte  Betrachtung  gerechtfertigt  ist.  In 
mancher  Hinsicht  ähneln  sie  wohl  dem  Binnenland,  was  sie  aber  grundsätzlich  von 
diesem  unterscheidet,  ist  die  Möglichkeit  einer  mäßig  nomadisierenden  Lebensweise 
im  Sommer  bei  festem  Winteraufenthalt. 

I.  Völkerkundlich  wichtige  Landschaftstypen  Die  Bedeutung  der  Tundren- 
küstenländer  für  den  Menschen  hängt  in  erster  Linie  von  den  Eisverhältnissen  des 
Meeres  ab.  Der  Mensch  lebt  ja  ganz  wesentlich  von  dem  Meer,  namentlich  den 
Seesäugern,  und  die  Verbreitung  dieser  Tiere  ist  von  den  Eisverhältnissen  abhängig. 
Vier  völkerkundlich  wichtige  Landschaftstypen  lassen  sich  erkennen.  Dauereis- 
küsten, Sommerlückeneisküsten,  Wintereisküsten,  Winterlückeneis  küsten.  Sie 
wurden  früher  bereits  kurz  besprochen. 

a)  Dauer eisküsten.  Gletscher  überwältigen  den  Tundrenstreif .  Die  Küsten 
sind  im  Winter  mit  Meereis,  Packeis,  Eisbergen  dicht  besetzt.  Glatte  Meer- 
eisflächen treten  zurück  gegenüber  Preßeis,  das  in  mächtigen  Schollen  zusammen- 
geschoben wird.  Im  Sommer  tauen  wohl  manche  Fjorde  und  Küstengewässer  auf, 
allein  im  wesentlichen  bleibt  doch  die  Küste  mit  Packeis  blockiert. 

Im  Innern  des  Landes  treten  nicht  selten  Tundren  — -  vielleicht  als  Inseln 
im  Inlandeis  —  auf,  die  mit  Renntieren,  Moschusochsen,  Hasen,  Füchsen  be- 
siedelt sind, 

Die  Ostecke  Nordgrönlands,  Nordostspitzbergen,  der  größte  Teil  vom  Franz- 
Josephs-Land,  die  nördlichste  Inselwelt  Kanadas  gehören  den  Dauereis-Küsten- 
ländern an.  Solche  Dauereis-Küstenländer  besitzen  keine  Fremdlingsflüsse,  haben 
höchstens  Schmelzwasserbäche,  die  an  Fischen  arm  sind. 

b)  Sommer -Luc  keneis  küsten.  Im  Sommer  sind  die  Küsten  zwar  teilweise 
mit  Packeis  besetzt.  Treibeis  ist  reichlich,  aber  große  Teile  der  Fjorde  und  Außeu- 
küste  sind  doch  eisfrei,  können  demnach  befahren  werden.  Im  Winter  umschließt 
ein  dichter  Gürtel  von  Packeis  und  Meereis  das  Land.  An  einzelnen  Stellen  mögen 
Wirbel  und  Strömungen  offene  Flächen  noch  bis  tief  in  den  Winter  hinein  frei 
halten.     Von  entscheidender  Bedeutung  ist  das  Auftreten  glatter  Jungeisf lachen, 
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auf  denen  der  Mensch  mit  Schlitten  reisen,  auf  dem  er  die  Jagd  auf  Seehunde 
und  Walrosse  betreiben  kann. 

Im  Sommer  sind  die  offenen  Wasserflächen  und  -Straßen  für  Boote  befahrbar 
und  demgemäß  für  Jagd  und  Fischfang  wichtig.  Von  großer  Bedeutung  können 
Seen  und  ausgedehnte  Tundrenflächen  sein. 

Die  Küstenländer  NW-Grönlands,  Ellesmere-Land  und  aridere  Küsten  der  nörd- 
lichen kanadischen  Inselflur,  wohl  auch  die  Neusibirischen  Inseln  und  andere  kleinere 
Inseln  im  Norden  von  Sibirien  gehören  hierher. 

c)  Wintereisküsten.  Im  Sommer  schwindet  die  Meereisdecke  ganz.  Selbst 
Treibeis  kann  für  i — 2  Monate  fehlen,  es  sei  denn,  daß  Gletscher  in  den  Fjorden 
kalben.  Im  Winter  wird  die  Küste  von  Packeis  besetzt,  die  Fjorde  frieren  zu,  be- 
decken sich  mit  glattem  Jungeis,  desgleichen  die  Meeresflächen  zwischen  Inseln  und 
Schären  in  breiteren  Buchten. 

In  diesen  Küstenländern  können  ausgedehnte  Tundren  mit  Fremdlingsflüssen 
auftreten.  Das  mittlere  Westgrönland,  das  südliche  Ostgrönland  und  das  südöst- 
liche Labrador  gehören  hierher,  desgleichen  die  Hudsonsbai,  die  Küste  Nordkanadas 
nebst  der  südlichen  Inselflur,  die  Küsten  der  Beringssee  und  Nordsibiriens,  Nord- 
rußlands, Kolas. 

et)  Winter -Lücken  ei  sküsten.  Diese  Küsten  bilden  den  Übergang  zu  den  auch 
im  Winter  eisfreien  Küsten  der  Subpolaren  Wiesenländer.  Die  Sommer  sind  eisfrei, 
im  Winter  aber  umschließt  zeitweilig  ganz,  meist  aber  mit  mehr  oder  weniger  großen 
Lücken  das  Packeis  und  Jungeis  das  Land.  Demgemäß  herrschen  für  die  Lebensbe- 
dingungen bereits  etwas  andere  Verhältnisse.  Eine  genaue  Abgrenzung  dieser  Küsten 
ist  z.  Z.  nicht  möglich;  sie  liegen  im  Übergang  zu  den  subpolaren  Wiesenländern. 

2.  Allgemeine  Wesenszüge  der  Tundraküstengebiete  und  -Inseln  in  ihrer 
Einwirkung  auf  den  Menschen.  Hinsichtlich  des  Klimas  unterscheiden  sich 
die  Küstengebiete  nicht  grundsätzlich  von  denen  der  Binnentundra,  nur  sind  sie  oft 
viel  niederschlagsreicher,  haben  im  Sommer  viel  Nebel  und  Regen.  Sie  sind  aber 
nicht  nur  feuchter,  sondern  haben  auch  weniger  kalte  Winter. 

Die  Beschaffenheit  des  Landes  spielt  gegenüber  den  Eisverhältnissen  des 
Meeres  eine  weniger  wichtige  Rolle,  ist  indes  keineswegs  zu  unterschätzen.  Wichtig 
sind  vor  allem  die  Oberflächenformen. 

Die  Küstenentwicklung  hat  auf  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  einen  großen 
Einfluß.  Je  buchtiger  die  Küste,  je  länger  die  Grenze  zwischen  Meer  und  Land 
ist,  um  so  reichlicher  ist  die  Menge  der  jagdbaren  Tiere.  Demgemäß  sind  Fjord- 
küsten viel  wertvoller  als  geiadlinige  Kliff-  und  Flachküsten.  Die  glazial  ausge- 
räumten Küstengebiete  stehen  also  an  der  Spitze  der  Tundrenküsten.  Wo  aber 
Fremdlingsgletscher  den  Tundrengürtel  an  der  Küste  durchbrechen  oder  ganz  zum 
Schwinden  bringen,  sind  die  Lebensbedingungen  wieder  ungünstiger. 

Die    Gebirgsf jordküsten   haben  noch  einen  anderen  wichtigen  Einfluß,  der 
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auf  klimatischem  Gebiet  liegt.  Während  die  Küstenränder  viel  unter  trübem, 
stürmischem,  niederschlagsreichem  Wetter  leiden,  ist  der  Hintergrund  der  Fjorde 
sonniger  und  wärmer,  wenn  auch  rein  thermometrisch  im  Winter  kälter.  Allein 
auf  etwas  mehr  oder  weniger  Kälte  kommt  es  nicht  so  sehr  an  als  vielmehr  auf 
Sonne  und  Wärme  im  Sommer.  Auch  in  dieser  Hinsicht  unterscheiden  sich  die 
Buchtküsten  vorteilhaft  von  den  geradlinigen  Küsten  mit  ihrem  nebligen,  windigen 
Wetter — NO-Sibirien.  Der  Hintergrund  solcher  Fjorde  wird  aber  wieder  un- 
günstig, wenn  kalbende  Gletscher  dort  münden.  Der  Außengürtel  solcher  Tundren- 
küsten ist  oft  die  reine  Felswüste;  nur  Flechten  spielen  auf  den  Felsen  eine  Rolle. 

J.  Die  Bewohnbarkeit.  Die  verschiedenen  völkerkundlichen  Landschafts- 
typen  eignen  sich  nicht  in  gleicher  Weise  für  die  Besiedlung.  Die  Küstentundren 
sind  das  Gebiet  einer  der  eigenartigsten  Heimatskulturen,  die  die  Erde  kennt, 
nämlich  der  Eskimokultur.  Eine  erstaunliche  Anpassung  an  die  Bedingungen  des 
Landes  hat  stattgefunden.  Der  Mensch  lebt  dort  der  Hauptsache  nach  als  Jäger 
und  Fischer  von  den  Tieren,  und  ist  demnach  von  diesen  abhängig.  Mit  ihnen  muß 
er  wandern,  von  ihnen  bezieht  er  Nahrung,  Rohstoffe  zu  Geräten,  Kleidung,  Hei- 
zung, auf  sie  sind  alle  Kulturverhältnisse  eingestellt. 

Die  Beschaffenheit  des  Meeres  bezw.  die  Eisverhältnisse  entscheiden  in  erster 
Linie  die  Frage,  ob  ein  Küstenstrich  bewohnbar  ist.  Der  Eskimo  bedarf  im  Winter 
fester,  glatter  Eisflächen,  auf  denen  er  mit  seinem  Schlitten  fahren,  auf  denen  er 
jagen  kann.  Scholleneis,  Packeis,  unsichere  aufbrechende  Eisflächen  sind  unge- 
eignet, verhindern  die  Ansiedlung  von  Menschen.  Dagegen  sind  offene  Meeres- 
flächen im  Winter,  die  freier  Jagd  im  Boot  Raum  geben,  nicht  ungünstig,  und  Treib- 
eisschollen können  sogar  willkommen  sein,  da  sie  so  manche  Seesäuger  anlocken 
und  obendrein  die  Jagd  auf  diese  erleichtern.  Im  Schutz  der  Eisschollen,  auf  ihnen 
stehend,  kann  sich  der  Eskimo  besser  dem  Seehund  und  Walroß  nähern,  bezw. 
diese  Tiere  suchen  Eisschollen  auf,  um  sich  zu  sonnen. 

Während  so  im  Winter  die  Jagd  auf  dem  Eis  und  zwischen  Schollen  und  Pack- 
eis dem  Eskimo  den  Unterhalt  gewährt,  müssen  im  Sommer  andere  Hilfsquellen 
sich  bieten,  z.  B.  Vogelnistplätze  mit  Eiern  und  Jungen,  Wasserjagd  auf 
Seesäuger,  Fischfang  in  Seen  und  Flüssen,  Landjagd  auf  Ren  und  Moschusochsen. 
Demgemäß  kommt  es  sehr  auf  Flüsse  und  Tundrenflächen  an.  So  übersteht  man 
Sommer  und  Herbstmonate. 

Die  räumliche  Verteilung  der  Nahrungsquellen  in  den  verschiedenen  Jahres- 
zeiten zwingt  den  Menschen  zu  Wanderungen,  und  ferner  ist  die  Bevölkerung  nur 
sehr  dünn  gesät.     Die  natürliche  Ernährungsgrenze  liegt  sehr  tief. 

Die  Dauereisküstenländer  sind  gar  nicht  oder  nur  im  Sommer  bewohnbar. 
Packeis,  unsichere  Lücken  im  Sommer,  zerrissene  Gletscher  und  deren  Eisberge 
in  den  Fjorden  erschweren  eine  geregelte  Jagd  auf  Seesäuger,  im  Winter  aber 
sind  die  Aufpressungen  der  Schollen  ein    Hindernis.    Nur    dort,    wo    Inseln    und 
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Randgebiete  mit  Tundra  ein  Tierleben  mit  Ren,  Mosehusochsen,  Hasen,  Füchsen 
gestatten,  und  wohin  man  im  Sommer  mit  Sehlitten  oder  Booten  gelangen  kann, 
ist  eine  Jagd  im  Sommer,  eine  periodische  Bewohnbarkeit  möglich. 

Sommer-Lückeneisküsten  sind  während  des  Winters  überall  da  bewohn- 
bar, wo  sich  glatte  Eisflächen  entwickeln,  namentlich  in  Buchten,  und  Fjorden, 
die  gegen  Strömungen,  Stürme,  treibende  Eisberge,  Eispressungen  geschützt  sind. 
Wenn  durch  abnorme  Stürme  und  Strömungen  das  Eis  fortgetrieben  oder  stark 
zusammengepreßt  wird,  rückt  die  natürliche  Ernährungsgrenze  gewaltig  herab, 
und  Hungersnot  tritt  ein.  Im  Sommer  hängt  das  Dasein  des  Menschen  von 
Vogelnistplätzen  und  offenem  Wasser  mit  Seesäugern  ab.  Fischfang  spielt  wohl 
eine  geringere  Rolle.  Wohl  aber  kann  dort,  wo  Tundren  entwickelt  sind,  Jagd  auf 
Renntiere  und  Moschusochsen  einen  Ersatz  bieten. 

Über  die  Dichte  der  Bevölkerung  in  dem  nordwestlichen  Grönland  zwischen 
Melvillebucht  und  Humboldtgletscher  unterrichtet  die  Angabe  Steensbys,  daß  auf 
der  600 — 8 00  km  langen  Strecke  200  Eskimos  leben. 

Wintereisküsten  ermöglichen  unter  den  gleichen  Bedingungen  die  Bewohn- 
barkeit im  Winter,  im  Sommer  aber  gestattet  das  eisfreie  oder  nur  mit  Treibeis  be- 
legte Meer  eine  umfassende  und  allgemeine  Jagd  mit  Booten.  Dazu  kommen 
Renntier-  und  Moschusochsen  Jagden  auf  dem  Lande  und  namentlich  als  wesent- 
liche Nahrungsquelle  und  damit  Grundlage  der  Bewohnbarkeit  der  Reichtum  an 
Fischen  in  Flüssen  und  Seen.  Infolgedessen  steigt  die  Grenze  der  Ernährung  ver- 
mutlich an.  Vogelnistplätze  sind  wichtig,  aber  wohl  nicht  ausschlaggebend  für  das 
Dasein  des  Menschen  überhaupt. 

An  Winter-Lückeneisküsten  nimmt  die  Bedeutung  der  Eisj  agd  im  Winter 
ab,  dagegen  die  winterliche  Jagd  im  Boot  auf  Seesäuger  zu.  Im  Sommer  schwillt 
die  Bedeutung  der  fischreichen  Flüsse  und  der  Landjagden  in  den  Tundren 
mächtig  an.  Fischfang  und  Landjagd  können  sogar  auschlaggebend  werden, 
wichtiger  als  die  Jagd  auf  Seesäuger  sein. 

4.  Die  Wirtschaft.  Die  Grundlagen  der  Daseinsmöglichkeiten  und  damit  der 
wirtschaftlichen  Bedingungen  wurden  oben  bereits  berührt.  Hier  wird  es  sich  da- 
rum handeln,  Einzelheiten  über  die  Abhängigkeit  der  Wirtschaft  von  der  Landschaft 
festzustellen.  Sammler,  Jäger  und  Fischer  sind  die  Träger  der  Heimats- 
kulturen an  Tundrenküsten. 

a)  Das  Sammeln.  Wie  überall  ist  das  Sammeln  nützlicher  Gegenstände  Sache 
der  Frauen.  Gesammelt  werden  eßbare  Gegenstände  und  Rohmaterialien  für  Ge- 
räte. Der  Meeresstrand  bietet  Strandkost,  d.  h.  Tiere  aller  Art,  wie  Muscheln, 
Schnecken,  Seesterne,  Seeigel  u.  a.  Die  Muscheln  werden  von  den  Felsen  z.  T.  mit 
Kratzern  losgelöst.  Eßbare  Tange  kommen  auch  vor.  Alle  diese  Dinge  sind  in 
den  südlichen  Gebieten  am  meisten  zu  finden  und  spielen  an  den  Küsten,  die  auch 
im   Sommer  wesentlich  vereist  sind,  keine  Rolle. 
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Das  Meer  bietet  noch  weitere  wichtige  Beutestücke.  Vor  allem  ist  das  Treib- 
holz zu  nennen,  das  Meeresströmungen  aus  südlicheren  Gegenden  heranbringen. 
Die  Fremdlingsströme  der  Tundren  in  Sibirien  und  Kanada  namentlich  sind  die 
Quelle  der  Hölzer,  allein  auch  von  den  Küsten  südlicherer  Länder  kommen  sie  her. 
Sie  sind  im  Bereich  der  Meeresströmungen  und  der  Flußmündungen  am  zahl- 
reichsten, größten  und  wertvollsten,  verschwinden  dagegen  in  den  stark  vereisten 
Meeren  ganz  - —  eine  wesentliche  Tatsache.  Im  südlichen  Ostgrönland  erreichen  die 
Stämme  noch  20  Fuß  Länge  und  1  Fuß  Dicke. 

Zufällige  Beutestücke  des  Meeres  sind  Wracks  europäischer  Schiffe  mit  Planken, 
Eisennägeln  und  sonstigen  Metallen  und  Gegenständen,  ferner  in  Ostgrönland  Bims- 
steinstücke, mit  denen  man  die  Felle  abreibt,  und  ferner  als  geologische  Zufallsform 
rote  Tonsteine,  die  zum  Färben  benutzt  werden. 

Am  Meere  liegen  namentlich  auf  der  Südseite  von  Höhen,  die  den  meisten  Sonnen- 
schein empfangen,  die  Vogelnistplätze,  dieeinegroße  Ausdehnung  haben  können, 
und  wo  vielleicht  Hunderttausende  oder  gar  Millionen  von  Vögeln  nisten  und  fischen. 
Zahllose  Nester  mit  Eiern  und  Jungen  können  dort  gesammelt  werden.  Nach 
Wrangel  fangen  die  Tschuktschen  Vögel,  indem  sie  Bündel  auf  Riemen  mit  Kugeln 
—  Bolas!  —  in  die  Schwärme  werfen.  Steensby  setzt  auseinander,  von  welcher 
grundlegenden  Bedeutung  diese  Nistplätze  in  Nordwestgrönland  sind.  Einmal  hat 
das  Düngen  des  Bodens  —  wohl  Moorboden  und  Moränen  — ■  das  üppige  Wachs- 
tum einer  Tundrenflora  und  selbst  von  Wiesen  in  weitem  Umkreis  zur  Folge. 
Die  Tatsache,  daß  die  zum  Meer  sehenden  Gehänge  nicht  nur  die  unmittelbaren 
Sonnenstrahlen,  sondern  auch  die  von  dem  Meeresspiegel  abprallenden  Strahlen 
erhalten,  dürfte  auch  nicht  unwesentlich  sein  (Pohle).  Die  Tundrenflora  lockt 
Hasen,  und  in  manchen  Gebieten  wohl  auch  Lemminge  und  andere  Pflanzenfresser 
an.    Diesen  aber  folgen  Raubtiere,  wie  Füchse,  Marder  u.  a. 

Sodann  aber  sind  die  Nistplätze  für  die  Bewohnbarkeit  entscheidend.  Sie  er- 
möglichen dem  Menschen  während  der  Sommermonate  in  NW-Grönland  den  Lebens- 
unterhalt. Vor  der  Einführung  des  Kajaks  durch  aus  Amerika  einwandernde  Es- 
kimos, war  man  ganz  und  gar  auf  die  Nistplätze  angewiesen.  Solche  entscheidende 
Rolle  dürften  die  Vorräte  an  Eiern  und  Vögeln  aber  wohl  nur  im  Norden,  im 
Bereich  der  Sommer-Lückeneisküsten,  spielen.  Weiter  südlich  treten  Fischfang, 
Landjagd  und  Meeresjagd  als  dauernde   Nahrungsquellen    in    den    Vordergrund. 

Die  Tundra  bietet  dem  Menschen  die  notwendige  Pflanzenkost,  wie  Beeren  von 
Vaccinium,  Empetrum  u.  a.,  ferner  Sauerampfer  und  Wurzeln.  Unser  Taraxacum 
officinale  z.  B.  ist  in  Grönland  eine  Gemüsepflanze.  Auch  Renntiermoos  wird  ge- 
gessen. In  manchen  Gegenden  genießen  nur  Frauen  und  Kinder  Pflanzenkost, 
die  Männer  dagegen  verschmähen  diese  zwar,  als  Ersatz  verzehren  sie  aber  den 
Inhalt  der  Renntiermagen,  d.  h.  halbverdautes,  vom  Magensaft  durchtränktes 
Renntiermoos. 
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b)  Die  Jagd.  Die  Abhängigkeit  der  Jagd  von  den  Verhältnissen  der  Land- 
schaft tritt  deutlich  in  Erscheinung.  Eis  und  Meeresströmungen,  Brandung  und 
Stürme  im  Verlauf  der  Jahreszeiten  bedingen  das  Leben  und  Wandern  der  Tiere. 

Die  Wale  halten  sich  im  Winter  nicht  im  Norden  auf.  Im  Bereich  der  auch 
im  Sommer  mit  Eis  blockierten  Küsten  werden  wohl  gelegentlich  tote  Wale  an- 
getrieben und  mit  Jubel  in  Empfang  genommen,  Walfang  wird  jedoch  nicht 
ausgeübt.  Er  beginnt  erst  dort,  wo  mindestens  im  Sommer  freie  Bootfahrten 
möglich  sind. 

Viel  wichtiger  sind  Seehunde  in  mehreren  Arten  und  mit  verschiedener  Lebens- 
weise sowie  Walrosse.  In  manchen  Gegenden  hat  das  Walroß  eine  größere  Be- 
deutung für  den  Eskimo  als  der  Seehund,  z.B.  auf  der  Lorenzinsel  im  Beringsmeer. 
Der  Verlauf  der  Jagden  im  Laufe  des  Jahres  ist  im  allgemeinen  folgender. 

Im  Sommer  tummeln  sich  die  Meeressäuger  überall  herum,  auf  Eisschollen,  im 
Wasser  der  Kanäle  und  Fjorde,  am  Strand  der  Inseln  und  des  Festlandes.  Im 
Gebiet  der  Lückeneisküsten  sind  die  Jagdplätze  auf  freies  Wasser  beschränkt,  in 
eisfreien  Meeren  dagegen  überall  zu  finden. 

Wenn  im  Herbst  das  Meer  sich  mit  Eis  bedeckt,  tritt  eine  Ruhepause  ein;  erst 
wenn  das  Eis  trägt,  beginnt  an  offenen  Stellen,  wo  Strömungen  und  Wirbel,  wo 
Gezeiten  und  treibende  Eisberge  die  Eisbildung  verhindern,  aufs  neue  die  Verfolgung 
von  Seehund  und  Walroß  im  Wasser. 

Hat  sich  eine  feste  Eisdecke  gebildet,  so  kommt  alles  darauf  an,  ob  sie  glatt  bleibt 
oder  durch  Stürme  und  Strömungen  zusammengepreßt  wird.  Schollenpackeis  ist 
unbefahrbar,  die  Jagd  fällt  aus,  Hungersnot  vernichtet  manche  Familie ;  zu  Kanniba- 
lismus greifen  die  Verzweifelten.  Auf  schneefreiem,  glattem  Jungeis  dagegen  be- 
ginnt die  Jagd  an  den  Atemlöchern  der  Seehunde  und  Walrosse.  Auf  dem  glatten 
Eis  kann  der  Eskimo  mit  übergezogenen  Bärenfüßen  lautlos  sich  bewegen.  Die 
Tiere  durchstoßen  das  Eis  mit  ihrem  Schädel,  schaffen  sich  Atemlöcher  und  werden 
beim  Auftauchen  harpuniert. 

Wird  das  Eis  dicker  und  bedeckt  Schnee  die  weiten  Flächen,  dann  halten  die 
Tiere  nur  bestimmte  Atemlöcher  offen,  die  gemeinsam  benutzt  werden.  Mit  Hilfe 
von  Hunden  werden  sie  aufgespürt.  Dann  lauert  der  Eskimo  sitzend  auf  einem 
Dreifuß  oder  Schneeklotz  an  den  Löchern  stundenlang,  tagelang  mit  bereiter  Har- 
pune. Dann-  wohnt  er  auch  auf  dem  Eis  in  Häusern  aus  Schneeblöcken.  Gemein- 
sam mit  Frauen  und  Kindern  werden  auch  Treibjagden  unter  dem  Eis  veranstaltet. 
An  den  meisten  Atemlöchern  verscheuchen  Kinder  und  Frauen  durch  Lärm  die 
Tiere,  an  den  anderen  lauern  die  Männer  mit  dem  todbringenden  Speer. 

Während  der  dunklen  Winternacht  ruht  alle  Jagd,  mit  dem  Hellerwerden  im 
Februar  aber  wird  die  Eisjagd  fortgesetzt,  und  zwar  in  der  Nähe  des  Eisrandes, 
wo  die  Stürme  in  die  feste  Eisdecke  Lücken  und  Buchten  reißen.  In  solchen  Buchten 
entsteht  neues  Jungeis,  dort  ist  die  Jagd  an  den  Atemlöchern  wieder  im  Gange. 
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Im  Frühjahr  höhlen  sich  Seehund  und  Walroß  über  dem  Eis  Schneegruben  aus, 
in  denen  die  Weibchen  die  Jungen  bekommen  und  füttern.  Ein  Loch  führt  von  dem 
Boden  der  Höhle  in  das  Meer,  ein  Luftloch  nach  oben.  Dieses  verrät  die  Höhle 
dem  Jäger,  oder  er  findet  sie  mit  Hilfe  spürender  Hunde.     . 

Das  Mürb werden  und  Aufbrechen  der  Eisdecke  beendet  im  Mai  die  Winterjagd; 
die  Kajakjagd  auf  offenem  Wasser  tritt  an  ihre  Stelle.  Treibende  Eisschollen  sind 
willkommen.  Von  ihnen  aus  sendet  der  Eskimo  den  Speer  dem  auftauchenden  Tier 
in  den  Nacken,  auf  ihnen  sonnen  sich  oft  die  Seehunde,  und  dort  kann  er  sie  be- 
schleichen.  Auf  großen  Schollen  wie  auch  auf  dem  noch  haltenden  Frühjahrseis 
schleicht  er  sich  in  seiner  Seehundskleidung  heran,  indem  er  die  Bewegungen  des 
Seehundes  und  sein  Grunzen  nachahmt. 

Es  ist  klar,  daß  die  Bedeutung  der  Eisjagd  und  der  Kajakjagd  in  den  verschie- 
denen Landschaften  verschieden  ist.  Die  Wichtigkeit  der  Eisjagd  nimmt  von  den 
Sommereisküsten  bis  zu  den  lückenhaft  besetzten  Wintereisküsten  ab,  die  der  Kajak- 
jagd umgekehrt  zu.  Im  umgekehrten  Verhältnis  steht  die  Gefährlichkeit  der  Eis- 
jagd; auf  dem  unsicheren  Eis  des  Südens  ist  sie  am  größten. 

Landjagden  hängen  von  der  Entwicklung  der  Tundra  ab.  Je  ausgedehntere 
Tundrenflächen  dem  Küstenbewohner  zur  Verfügung  stehen,  um  so  mehr  wird  er 
sich  ihnen  widmen.  Auch  die  Fremdlingsflüsse  und  schiffbaren  Heimatsflüsse  und 
Seen  unterstützen  als  Wasserstraßen  ins  Innere  die  Jagdreisen,  erweitern  den  Unter- 
nehmungskreis. 

Der  Eisbär  spielt  namentlich  in  den  nördlichen  Gebieten  wegen  seines  Fleisches 
und  der  Felle,  die  die  beste  Kleidung  liefern,  eine  wichtige  Rolle.  Lange  Schlitten- 
reisen unternimmt  man  im  NW-Grönland,  um  ihn  in  seinem  Winterlager  aufzu- 
suchen. Auch  im  Sommer  wird  er  mit  dem  Speer  in  offenem  Kampf  angegriffen 
und  erlegt.  Im  Norden  ist  auch  der  Moschusochse  zuhause.  Er  lebt  in  Herden, 
mit  Hunden  wird  er  gejagt,  von  ihnen  umstellt  und  dann  gespeert.  Die  Unfähig- 
keit des  Tieres,  auf  steinigem  Geröll  und  glattem  Felsen  zu  laufen,  wird  benutzt, 
indem  man  es  auf  schneefreies  Gelände  jagt.  Der  Moschusochse  liefert  dem 
Eskimo  alles,  was  er  braucht,  Nahrung,  Kleidung,  Rohmaterial  für  Geräte, 
und  demgemäß  gibt  es  im  äußersten  bewohnten  Norden  Moschusochsen jäger,  wie 
im  Süden  Renntierjäger.  Allein  der  Moschusochsen  jäger  kann  nur  während  des 
kurzen  Sommers  seine  Jagd  ausüben,  während  des  größten  Teils  des  Jahres  bedarf 
er  anderer  Hilfsmittel,  z.  B.  der  Eisjagd  auf  Seesäuger. 

Das  Renntier  ist  in  den  südlicheren  Tundrenküstenländern  vor  allem  zu  finden, 
wenn  es  auch  weit  nach  Norden  geht.  Selbst  im  Winter  halten  sich  Renntiere  in 
den  Küstentundren  auf.  Dann  benutzt  man  die  hohe  Schneedecke  dazu,  auf  den 
Wechseln  tiefe,  nach  unten  spitz  zulaufende  Fallgruben  anzulegen.  Die  Hauptjagd 
findet  aber  im  Sommer  statt.  Dann  ziehen  ja  die  Renntierherden  aus  den  Wäldern 
in  die  Tundra,  dann  lauert  auch  der  Eskimo  an  Furten  der  Flüsse  und  Seen,  wo  die 
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dichten  Massen  der  wandernden  Tiere  übersetzen,  im  Boot  ihnen  auf  und  erlegt 
die  schwimmenden  hilflosen  Tiere. 

Gerade  für  die  Ausübung  der  Renntierjagd  sind  tiefe  Fjorde,  schiffbare  Flüsse 
mit  Seen,  wie  z.  B.  in  Nordkanada  wichtig,  weil  der  Eskimo  auf  ihnen  tief  in 
die  Tundra  eindringt  und  sogar  Tragplätze  zwischen  Flußsystemen  benutzt.  Die 
Bedeutung  der  Fremdlingsflüsse  tritt  aber  ganz  besonders  in  Alaska  zutage,  wo  die 
Eskimos  denYukon  und  Kuskowim  hinauffahren  und  sogar  in  die  Waldgebirge  ein- 
dringen. Am  Ende  des  Winters  (Februar  bis  Mai)  jagen  sie  dort  das  Ren,  fangen 
Marder  und  Füchse,  und  im  Sommer  von  Juli  bis  September  setzen  sie  diese  Jagd 
fort,  um  im  Oktober  auch  noch  auf  Biber jagd  mit  Fallen  zu  gehen.  Die  Seesäuger- 
jagd tritt  an  diesen  Winter-Lückeneisküsten,  in  denen  selbst  im  Winter  das  Eis  nicht 
ganz  sicher  ist,  entschieden  zurück. 

Pelztiere,  wie  Füchse  fängt  man  im  Winter,  und  zwar  entweder  in  Quetsch- 
fallen aus  Steinen  oder  in  Schneehäusern,  die  oben  ein  Loch  haben  nnd  aus  denen 
das  geköderte  Tier  nicht  mehr  heraus  kann.  Auch  Schlingen  werden  wohl  verwandt, 
namentlich  für  Federwild,  wie  z.  B.   Schneehühner. 

c.  Der  Fischfang.  Während  der  Fischfang  im  Norden,  wo  Küstenflüsse  und 
Meer  nur  kurze  Zeit  auftauen,  wegen  des  Fehlens  von  Lachsflüssen  eine 
Nebenrolle  spielt,  ist  er  im  Süden  im  Bereich  der  Fremdlingsströme  und  auch  der 
sommerlichen  Schmelzwasserflüsse,  die  längere  Zeit  fließen,  wichtig.  In  dem  Über- 
gangsgebiet zu  den  Subpolaren  Wiesenländern  kann  er  sogar  an  die  erste  Stelle 
treten.  So  legen  die  Eskimos  Alaskas  im  Bereich  des  Yukondeltas  und  Kuskowim 
im  Sommer  große  Vorräte  von  getrockneten  Fischen  an,  und  zwar  im  Juni- 
Juli,  solche  aus  Lachsfleisch  und  Rogen,  die  getrocknet  werden,  und  im  November 
blüht  der  Weißfischfang  auf  dem  Wintereis  der  Flüsse.  Auch  sonst  ist  der  Lachs- 
fang im  Frühjahr  und  Herbst  von  großer  Bedeutung.  Denn  im  Frühjahr  zieht  der 
Lachs,  aus  dem  Meer  kommend,  die  Seen  und  Flüsse  hinauf,  und  zwar  in  gedräng- 
ten Scharen,  im  Herbst  kehrt  er  zurück.  Mit  dreizinkigen  Speeren  wird  er  gestochen, 
aber  auch  mit  Angeln  und  Netzen- — wenigstens  in  manchen  Gegenden — -gefangen. 
Dorsch  und  Heilbutt  treten  in  den  südlicheren  Gebieten  mit  Küsten  ohne  Sommer- 
eis bereits  auf  —  Labrador  —  und  werden  wichtig.  Auf  den  Seen  und  Flüssen  des 
Landes  aber  fängt  man  die  Fische  sowohl  im  Sommer  als  auch  im  Winter  auf  der 
Eisdecke.  In  Nordkanada  schlugen  zu  Hearne's  Zeiten  die  Eskimos  auf  dem  Eis 
der  vSeen  ein  Zelt  auf,  auf  dessen  Boden  machten  sie  ein  Loch  und  lebten,  indem  sie 
die  Fische  roh  aßen  und  das  Wasser  tranken,  ohne  Feuerung  in  ihrem  Zelt  auf  der 
kalten  Eisfläche.  In  NW-Grönland,  wo  Seen  und  Flüsse  z.  T.  bis  auf  den  Grund 
ausfrieren,  schneiden  die  Eskimos  das  Eis  mit  Messern  bis  auf  den  Boden  durch, 
heben  die  Eisblöcke  heraus  und  mit  ihnen  die  eingefrorenen  Lachse.  So  lebt  denn 
der  Eskimo  in  strenger  Anpassung  an  die  Natur  von  den  Hilfsquellen  der  Land- 
schaften,  die   sich   nach    Klima   und  Bau  z.  T.  nicht   unwesentlich  unterscheiden 
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d)  Die  Viehzucht.  In  den  Tundrenküstenländern  lebt  das  Renntier  dort,  wo 
sich  genügende  Weiden  mit  Flechten  finden.  Allein  nur  ausnahmsweise  kommen 
Viehzüchter  vor.  In  Lappland,  Nordrußland,  Nordsibirien  erreichen  wohl  Renntier- 
nomaden die  Küsten,  allein  sie  sind  in  den  Wäldern  des  Südens  beheimatet,  sind 
Fremdlinge,  Sommergäste.  Auf  der  nordöstlichen  Halbinsel  Ostasiens  haben  an 
der  Bismeerküste  und  am  Beringsmeer  wohl  nur  örtlich  Renntier-Tschuktschen, 
feste  Winterwohnplätze.  Fischfang,  Bisjagd  auf  Meeressäuger  hilft  ihnen  über  die 
Knappheit  an  Lebensmitteln  hinweg.  Hauptsächlich  wohnen  sie  in  den  Trndren- 
bergländern   des  Binnenlandes. 

e)  F '  eidbau.  Schon  aus  rein  klimatischen  Gründen  ist  Getreidebau  nicht  möglich. 
Aber  auch  Gemüsesorten,  die  an  sich  gedeihen,  fehlen  der  Heimatskultur  der  Arktis 
ganz,  würden  sich  auch  nicht  halten,  da  Samen  dauernd  von  auswärts  eingeführt 
werden  müssen. 

f)  Die  Ernährung.  Aus  der  Darstellung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  er- 
geben sich  im  allgemeinen  die  wichtigsten  Nahrungsmittel.  Allein  einige  Gesichts- 
punkte werden  doch  willkommen  sein. 

Bezeichnend  ist,  daß  die  Fleisch-  und  Fettnahrung  so  gewaltig  überwiegt,  und 
daß  schier  unglaubliche  Mengen  von  Renntier-,  Seehunds-,  Walroßfleisch  usw. 
täglich  verschlungen  werden.  Auch  die  Fische,  die  die  Hauptnahrung  bilden,  sind 
fett,  und  ganz  besonders  eiweißreich  und  nahrhaft  ist  der  Rogen,  der  z.  T.  die 
wichtigste  Nahrung  ist. 

Der  Mangel  an  Feuerungsstoffen  zusammen  mit  der  Kälte  bedingt  die  Gewohn- 
heit, das  Fleisch  in  rohem,  körperwarmem  Zustand  zu  essen.  Ferner  hängen  die 
Aufbewahrungsformen  wesentlich  vom  Klima  ab.  Bs  fehlt  den  Küstenländern  die 
Trockenheit  der  Binnentundren.  Deshalb  hat  man  weniger  Trockenfleisch,  als  viel- 
mehr Gefrierfleisch,  das  man  unter  Steinhaufen  aufbewahrt.  Kommt  der  Sommer, 
dann  geht  das  Fleisch  in  Fäulnis  über,  gilt  aber  so  als  besonders  lecker.  Der 
Bisboden  spielt  obendrein  wie  in  der  Binnentundra  als  Mittel,  Gefrierfleisch  herzu- 
stellen, vermutlich  eine  große  Rolle. 

Durch  den  Mangel  an  Iflanzenstcffen,  die  einen  Ersatz  für  die  dem  Fleisch  fehlen- 
den, aber  im  Blut  enthaltenen  Natronsalze  bieten,  ist  der  Polarbewohner,  will 
er  nicht  an  Skorbut  erkranken,  gezwungen,  das  Blut  der  Tiere  möglichst  aus- 
zunutzen. Schußwunden  und  Harpunenwunden  werden  mit  Knochenpfropfen 
verstopft,  bei  Skorbut  auch  das  herausquellende  Blut  getrunken. 

Die  Frauen  nähren  sich  neben  dem  Fleisch  wohl  auch  von  Beeren,  Wurzeln, 
Flechten,  Tangen,  Sauerampfer,  z.  T.  wohl  auch  die  Männer.  Letztere  aber  ge- 
nießen als  Gemüseersatz  den  Inhalt  des  Renntiermagens  und  seiner  halbzersetzten 
Flechten.  Auch  füllt  man  Renntiermagen  mit  Flechten,  Leber  und  sonstigen  Fleisch- 
stücken und  räuchert  sie  über  Feuer,  um  dann  die  feste  gefrorene  Masse,  in  Scheiben 
zerschnitten,  zu  verzehren. 
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5.  Die  Besiedlung.  Wir  hatten  bereits  gesehen,  daß  die  Küstenländer  der 
Tundren  nur  dünn  besiedelt  sind,  daß  es  auf  Eisverhältnisse  und  Tundrenweiden, 
auf  Vogelnistplätze,  Seesäuger,  Fische,  Ren,  Moschusochsen  u.  a.  m.  vor  allem 
ankommt.  Im  einzelnen  hängt  die  Siedlung  aber  noch  von  mancherlei  besonderen 
Bedingungen  ab. 

Die  Wohnplätze.  Die  Ortschaften  liegen  stets  oder  doch  ganz  überwiegend 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Meeres,  so  daß  man  erlegte  Seetiere  leicht  ins  Dorf  schaffen 
kann.  Man  wählt  einen  Abhang  aus  Torf  oder  Erde,  in  den  man  das  Haus  eingraben 
kann  und  von  wo  man  einen  Blick  über  das  Meer  bezw.  über  die  Eisfläche  hat. 
Als  Wohnstätte  sucht  man  mit  Vorliebe  an  Fischen  und  Seesäugern  reiche  Küsten- 
plätze aus.  Trotz  des  Vorhandenseins  einer  festen  Wintersiedlung  können  Ver- 
legungen der  Quartiere  selbst  im  Winter  stattfinden,  wenn  der  Reichtum  an  Fischen 
abnimmt  und  andere  Küstenstellen  lohnenderen  Fang  versprechen.  Im  Frühjahr 
und  Sommer  herrscht  aber  das  Nomadenleben  durchaus  vor.  Man  folgt  den  Wande- 
rungen der  Seehunde,  der  Fischschwärme  im  Verlauf  der  Küste  und  sucht  jagend 
die  Tundra  auf.    Erst  im  Herbst  erfolgt  der  Rückzug  zum  Winterquartier. 

Diese  Art  der  Siedlungen  hat  man  namentlich  an  den  Küsten,  die  mindestens 
während  des  Sommers  eisfrei  sind.  Dort  liegen  Winter-  und  Sommerplätze  meist 
weit  auseinander.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  nördlichen,  auch  im  Sommer 
nur  lückenhaft  eisfrei  werdenden  Gegenden.  Hier  lebt  man  im  Winter  während 
der  Eisjagd  zum  großen  Teil  auf  dem  Eis :  Sommer-  und  Winterlager  auf  dem  Lande 
liegen  aber  nicht  weit  auseinander.  Freilich  befinden  sich  gerade  dort  die  Familien 
dauernd  auf  der  Wanderung,  und  kaum  je  bezieht  eine  Familie  in  dem  folgenden 
Jahr  den  gleichen  Winterplatz. 

Ganz  ungewöhnlich  ist  die  Anlage  einer  Siedlung  auf  einem  steilen  Felsen  gegen- 
über Pt.  Clarence  im  Beringsmeer.  Dort  wohnen  200  Eskimos  in  einer  Kliffhöhle, 
die  man  nur  bei  ruhiger  See  von  einem  Steg  aus,  der  gebaut  worden  ist,  erreichen 
kann  —  wohl  ein  Zufluchtsort  vor  Feinden. 

Die  Bauart  der  Häuser.  Die  Abhängigkeit  von  der  Landschaft  zeigt  sich 
in  zahlreichen  Erscheinungen  auf  das  deutlichste.  Einmal  zwingt  das  Klima  zu 
verschiedenartiger  Anlage  der  Sommer-  und  Winterwohnungen. 

Die  Sommerwohnungen  sind  Zelte  aus  einem  Gerüst  von  Stangen  mit  Fell- 
decken. Der  starke  Wind  und  die  Kälterückfälle,  die  namentlich  im  Frühling  und 
Herbst  eintreten,  nötigen  zuweilen  zu  der  Anwendung  einer  doppelten  Zeltbedek- 
kung.  Außerdem  zeigt  sich  aber  der  Einfluß  des  Landes  deutlich  in  dem  Umstand, 
daß  man  in  nördlichen,  stärker  vereisten  Gegenden  ohne  oder  mit  nur  spärlichem 
Treibholz  sich  mit  zwei  Zeltstangen  begnügt.  Die  schief  giebeldachförmige  Gestalt 
des  Zeltes  ist  übrigens  bei  allen  Eskimostämmen  verbreitet. 

Wesentlich  anders  sind  die  Bedingungen  im  Winter.  Schutz  gegen  Kälte 
steht  im  Vordergrund  des  Belangs.     Demgemäß  baut  man  niedrige  Häuser,  die 
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unter  der  winterlichen  Schneedecke  verschwinden.  Sodann  gräbt  man  die  Häuser 
in  die  Erde  ein,  und  zwar  so,  daß  sie  mit  dem  Hauptraum  in  einem  zum  Meer  ab- 
fallenden Abhang  liegen.  Bis  2  y2  m  ist  die  Grube  tief.  Ferner  haben  die  Häuser 
nicht  eine  Tür  wie  unsere  Häuser,  sondern  man  gelangt  durch  einen  10—20  Fuß 
langen  Gang  kriechend  in  das  Innere  der  Hütte.  Der  Eingang  wird  durch  eine  über 
dem  Doch  liegende  Tür  —  z.  B.  ein  Schulterblatt  des  Wals  oder  einen  Schneeblock  — - 
verschlossen.  Auch  der  innere  Eingang  ist  durch  Felldecken  abgesperrt.  Überall 
wird  die  Winterhütte  mitTranlampen  geheizt,  die  aus  einer  Specksteinschale  bestehen ; 
Speck  dient  als  Brennstoff,  Moos  als  Docht.  Der  eigentliche  Wohnraum  ist 
eine  Plattform,  auf  der  man  schläft  und  tagsüber  sitzt  und  arbeitet.  Nur  dort 
herrscht  eine  erträgliche  Temperatur.  Der  Boden  hat  —  io°  und  weniger,  unter 
dem  Dach  aber  herrscht  eine  unerträgliche  Hitze.  Die  heiße  rauchige  Duft  ent- 
weicht durch  eine  Öffnung  im  Dach  unter  Dampfentwicklung. , 

Wichtig  ist  auch  die  Wärmeleitung  der  gewählten  Rohstoffe.  Schnee  und  Torf 
sind  sehr  schlechte  Wärmeleiter.  Ein  gefrorenes  Torfstück,  das  man  im  Herbst  auf 
einen  warmen  Ofen  legt,  enthält  im  Frühjahr  immer  noch  Eis.  Demgemäß  wird 
es  sehr  vorteilhaft  sein,  in  Torf  die  Hausgrube  anzulegen.  Jedes  Haus  hat  schließ- 
lich ein  Fenster  aus  durchsichtiger  Darmwandung,  das  auf  das  Meer  hinausgeht. 

Die  Baustoffe,  die  das  Dand  zur  Verfügung  stellt,  bedingen  wesentlich  die 
Hausformen.  In  den  nördlichen  Gebieten  mit  nur  lückenhafter  Sommereisdecke, 
wo  Treibholz  spärlich  ist  oder  ganz  fehlt,  baut  man  Rundhütten.  Der  Unterbau 
besteht  aus  Torf  und  Steinen,  das  Dach  wird  aus  Fellen  errichtet  mit  Stützen, 
die  aus  Walknochen,  namentlich  den  gebogenen  Rippen,  oder  aus  Treibholzstangen 
bestehen.  Die  winterliche  Schneehülle  muß  die  Decke  verstärken  und  abdichten. 

Schnee  ist  ein  ausgezeichnetes  Baumaterial.  Er  muß  fest  und  gefroren, 
außerdem  durch  einen  einzigen  Schneefall  entstanden  sein,  sonst  halten  die  Blöcke 
nicht,  die  der  Eskimo  herausschneidet.  Da  man  nun  die  Schneeblöcke  ganz  nach 
Bedarf  zurechtschneiden  kann,  so  hat  der  Eskimo  das  Problem  des  Kuppelbaus  in 
der  Weise  gelöst,  daß  er  aus  spiralig  sich  nach  oben  windenden  Lagen,  gewisser- 
maßen ein  Schneckenschneehaus  baut.  In  dieses  Schneehaus  führt  ein  z.  T.  in 
den  Schnee  gegrabener,  z.  T.  über  dem  Schnee  aufgebauter  Gang,  an  den  sich  nicht 
selten  Vorratsräume  und  seitlich  Hundeställe  anschließen.  In  manchen  Fällen  sind 
die  Vorratsräume  dem  Haupthaus  angegliedert,  von  der  Stube  her  erreichbar. 

Sobald  dem  Eskimo  aber  lange  Treibholzstämme  zur  Verfügung  stehen,  baut  er 
gr^oße  rechteckige  Häuser.  Diese  entstehen  nach  Steensby  durch  Verschmelzung 
birnenförmiger  Hütten.  Dabei  ermöglicht  ein  einziger  unterirdischer  Gang  den 
Zutritt  in  das  Innere,  das  in  zahlreiche  ,,Kämmerchen"  geteilt  ist.  Jedes  Käm- 
merchen  hat  einen  Dampenstand,  ist  durch  Fellwände  von  den  anderen  getrennt 
und  dient  einer  Familie  zum  Schlafen  und  Arbeiten.  Auf  der  Fensterseite  liegt 
eine  schmale  Plattform  als  Schlafstelle    für  Junggesellen  und  Gäste. 
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I  > i ^ ■  Entwicklung  dieses  Hauses,  d.  h.  der  Zusammenschluß  aus  Einzelhäusern, 
ist  durch  das  Klima  bedingt.  Die  strenge  Winterkälte  nebst  der  langen  Dunkel- 
heit der  Winternacht  fordert  zu  engem  Zusammenschluß  der  Bewohner  geradezu 
auf,  und  außerdem  wird  der  Raum  wärmer,  die  Zahl  der  Familienlampen  größer, 
die  Arbeit  des  Bauens  geringer  —  ein  Zugang,  eine  Baugrube,  eine  einzige  Um- 
mauerung. 

So  lebt  man  denn  während  des  eisigen  Winters  behaglich  und  gesellig.  W^enn 
aber  die  Sonne  den  Schnee  zu  schmelzen  beginnt,  dann  tropft  es  nicht  nur  durch 
Dach  und  Wände  der  spiraligen  Schneeschneckenhäuser,  sondern  auch  durch  Torf- 
und Steinbutten  mit  Felldach.  Dann  verläßt  der  Eskimo  den  unbehaglich  wer- 
denden Raum  und  bezieht  sein  luftiges,  wenn  auch  anfangs  wohl  kühles  Zelt. 

6.  Der  Verkehr,  a)  Entfernungen.  An  den  Küsten  sind  nicht  weniger  ge- 
waltige Strecken  zurückzulegen  wie  in  den  Tundren  des  Binnenlandes.  Nicht  nur, 
daß  die  Fjorde  der  Gebirgsküsten  oft  eine  recht  stattliche  Länge  haben,  auch  weite 
jahrelange  Bootreisen  an  den  Küsten  entlang  und  nach  Inseln  zu  Handelszwecken 
sind  keine  Seltenheit.  Man  muß  ja  den  Seehunden,  den  Fischen,  den  Walen  folgen. 
Man  holt  in  manchen  Gegenden  des  arktischen  Amerikas  Treibholz,  Feuerstein, 
Metalle,  Speckstein  für  Gefäße  aus  der  Ferne.  Demgemäß  muß  der  Küstenbewohner 
seine  Fahrstraßen  kennen  und  geeignete  Verkehrsmittel  haben. 

b)  Verkehrswege  und  Hilfsmittel.  Soweit  der  Weg  über  Land  geht,  ge- 
braucht der  Bewohner  der  Tundraküsten  die  gleichen  Hilfsmittel  wie  der  Binnen- 
länder, nämlich  Schlitten,  Schneereifen  und  Schuhe.  Allein  er  hat  als  Zugtier  den 
Hund,  nicht  das  Ren.  Im  Winter,  namentlich  im  April  und  Mai,  werden  weite 
Landreisen  gemacht,  wenn  die  Schneedecke  noch  nicht  zerstört,  die  Kälte  geringer 
und  die  Tage  wieder  hell  geworden  sind.  Freilich  sind  glatte  Schnee-  und  Eis- 
flächen Vorbedingung  weiter  Reisen  mit  Schlitten.    Auch  Inlandeis  wird  passiert, 

Die  Schneedecke  ist  für  den  Winterverkehr  in  den  Übergangsgebieten  zu  den 
subpolaren  Wiesenländern,  also  namentlich  im  Bereich  der  Winter- Lückeneiskrusten 
nicht  mehr  so  wichtig.  Auch  im  Winter  wird  das  Boot  Hauptverkehrsmittel.  .Auf  dem 
Meer  sind  die  Verkehrswege  alles  andere  als  einfach.  In  den  Fjorden  verlangen  die  Eis- 
berge und  sonstigen  Treibeismassen  eine  große  Geschicklichkeit  auch  im  Sommer. 
Im  Winter  bildet  das  Eis  zwar  eine  geschlossene  Decke.  Allein  gerade  am  Ufer  verur- 
sachen Brandung  und  Gezeiten  eine  Zermalmung  des  Eises ;  ein  Eisbrei  aus  großen 
und  kleinen  Schollen  nebst  Flächen  freien  Wassers  sind  zu  passieren,  bevor  man 
vom  festen  Eisfuß  aus  die  feste  Eisdecke  gewinnt.  Auf  freiem  Meer  aber  muß  man  mit 
großer  Gewandtheit  Eismassen  ausbiegen,  muß  sich  schließendem  Treibeis  entgehen, 
muß  sich  über  Scholleneis  und  freies  Wasser  zum  Lande  retten,  auf  der  Jagd  aber 
mit  Schnelligkeit  und  raschen  Wendungen  den  Tieren  nachjagen.  Alle  solche  An- 
forderungen erfüllt  der  bekannte  Kajak,  den  man  mit  Leichtigkeit  über  das  Eis 
tragen,  im  Wasser  und  zwischen  Schollen  benutzen  kann.     Nur  für  den  Sommer 
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geeignet  sind  die  offenen  großen  Fellboote  der  Frauen  —  Ümiak.  Schlimm  ist  der 
Verkehr  über  die  Eisflächen,  wenn  der  Frühling  die  Decke  brüchig  macht  und  all- 
mählich in  Brei  und  Schollen  auflöst.  Dann  kommt  es  nicht  selten  vor,  daß  die 
Decke  in  Trümmer  geht,  und  die  Jäger  und  Fischer  auf  einer  Scholle  dahintreiben, 
meist  dem  Tode  entgegen.  In  anderen  Fällen  entsteht  nach  dem  Zerbrechen  der 
Decke  Jungeis,  das  man  zu  Fuß  nicht  überschreiten,  mit  dem  Kajak  aber  nicht 
durchfahren  kann.  In  solchen  Zeiten,  im  Frühjahr  und  Herbst,  ist  die  Eisdecke 
ein  böses  Verkehrshindernis,  nicht  ein  Vorteil.  Sehr  gefährlich  werden  auch  die 
Stürme  den  offenen  Booten  und  dem  Kajakmann,  wenn  dieser  umkippt  und  nicht 
mehr  imstande  ist,  sich  aufzurichten.  Nach  Nansen  waren  in  Südgrönland  im 
Jahr  1888  von  den  gestorbenen  Männern  mehr  als  ein  Viertel  durch  Kajakkentern 
ums  Leben  gekommen. 

7.  Hausgerät  und  Kleidung.  Hinsichtlich  der  Ausgestaltung  von  Schmuck 
und  Kleidung,  von  Hausgerät  und  Handwerkszeugen  haben  Geschmack,  Über- 
lieferung, Geschicklichkeit,  kurz  rein  menschliche  Einflüsse  im  allgemeinen  das 
Übergewicht  Allein  das  Rohmaterial  stammt  meist  —  wenigstens  bei  Natur- 
völkern —  aus  dem  Lande,  und  demgemäß  hat  die  Landschaft  doch  Einfluß  auf 
ihre  Ausbildung. 

In  den  Tundrenküstengebieten  hängt  die  Herstellung  von  Geräten  tatsächlich 
ganz  wesentlich  von  den  Hilfsmitteln  des  Landes  ab.  Das  Treibholz  liefert  Holz 
für  Geräte,  z.  B.  Teller  und  Löffel,  namentlich  aber  werden  die  Knochen  der 
Wale,  Walrosse,  Seehunde,  die  Barten  der  Wale,  das  Hörn  des  Narwals  benutzt. 
In  der  Knochenschnitzerei  hat  es  der  Arktiker  weit  gebracht. 

Keine  Rolle  spielt  der  Ton  für  Tongefäße.  In  vielen,  vielleicht  den  meisten 
Gegenden  dürfte  geeignetes  Material  fehlen.  Außerdem  aber  zerbrechen  Töpfe  bei 
dem  unruhigen  Leben  gar  zu  leicht.  So  erklärt  sich  wohl  der  Gebrauch  von  Speck- 
steingefäßen.  Das  Material  für  diese  wird  aber  z.  T.  auf  weiten  Handelsreisen 
erworben,  wie  auch  Feuersteine  zwecks  Herstellung  von  Feuerzeug. 

Die  Felle  der  erlegten  Tiere,  deren  Sehnen,  Hörner  und  Zähne  werden  gleich- 
falls in  größtem  Umfang  verwandt.  Am  auffallendsten  aber  ist  die  Einwirkung  der 
Landschaft,  nämlich  des  Klimas,  auf  die  Kleidung.  Diese  besteht  aus  einem 
doppelten  Pelzanzug.  Die  zwischen  beiden  befindliche  Luft  dient  als  schlechter 
Wärmeleiter.  An  Händen,  an  Füßen,  am  Hals  wird  durch  sinnreiche  Vorrichtungen 
der  Kälte  der  Zutritt  verwehrt.  Den  Kopf  schützt  man  durch  eine  Kapuze,  die 
mit  dem  Rock  ein  einziges  Stück  bildet.  Man  bewegt  sich  in  solchem  Anzug  sehr 
frei  und  geschwind,  und  namentlich  soll  man  mit  den  Fellstiefeln  äußerst  sicher 
und  bequem  über  die  mit  Flechten  bedeckten  Felsen  laufen,  selbst  bei  steiler  Bö- 
schung. Diese  Eskimotracht  ist  für  die  Polarfahrer  maßgebend  geworden,  wie  ja 
auch  Hundeschlitten,  Harpunen  und  andere  Geräte. 

Selbst  die  Bearbeitung   von   Metallen  haben  die  Eskimos  vor  der  Ankunft 
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der  Europäer  gekannt.  Kupferkessel  wurden  aus  Platten  hergestellt,  die  man  mit 
Holznägeln  zusammenfügte.  Kupferne  Äxte  waren  im  Gebrauch,  und  die  Nägel 
und  andere  Metalle  angetriebener  Sehiffstrümmer  hatten  bereits  vor  der  Ankunft 
der  Europäer  zur  Benutzung  des  Eisens  geführt.  Der  Einfluß  des  Landes  —  Kupfer- 
erzlager und  Meeresströmungen  —  ist  deutlich. 

Feuer  gewannen  die  Eskimos  durch  Schlagen  von  Feuerstein  und  Pyrit,  Moos 
diente  als  Zunder.  Kunstwerke  sind  die  Fellkajaks  und  offenen  Fellboote  — 
Umiaks  — ■  die  im  Beringsmeer  sogar  Segel  haben ;  strengste  Ausnutzung  der 
Rohstoffe  des  Landes — Felle,  Walrippen,  Treibholz — läßt  sich  erkennen. 

8.  Soziale  und  staatliche  Verhältnisse.  Nur  mit  großer  Vorsicht  darf  man 
an  die  Frage  herantreten,  ob  die  Landschaft  die  sozialen  und  staatlichen  Verhält- 
nisse beeinflußt.  Denn  diese  hängen  ganz  wesentlich  von  der  Kulturstufe,  von  der 
geschichtlichen  Vergangenheit  und  mancherlei  menschlichen  Einflüssen  ab.  In 
einigen  Punkten  ist  der  Einfluß  der  Landschaft  indirekt  aber  mit  Sicherheit  erkenn- 
bar, nämlich  auf  dem  Umwege  der  Einflüsse,  die  von  Wirtschaft  und  Siedlung 
ausgehen,  ihrerseits  aber  von  der  Landschaft  abhängen. 

Folgende  Punkte  dürfte  man  m.  E.  heranziehen  können,  um  den  außerordentlich 
niedrigen  und  oberflächlichen  Aufbau  der  sozialen  und  staatlichen  Verhältnisse  als 
Einfluß  der  Landschaft  anzusprechen. 

a)  Das  Nomadenleben,  das  eineFolge  des  vom  Lande  aufgezwungenen  Jäger- 
und  Fischerlebens  ist,  verhindert  einen  engeren  staatlichen  und  sozialen  Zusammen- 
schluß. 

b)  In  gleichem  Sinne  «wirkt  die  sehr  geringe   Bevölkerungsdichte. 

c)  Die  gewaltigen  Entfernungen,  die  man  auf  den  Wanderungen  zurück- 
legen muß,  führten  eine  starke  Zersplitterung  der  an  sich  schon  spärlichen  Men- 
schen herbei. 

d)  Ungünstig  wirkt  auch  die  Notwendigkeit  zerstreut  zu  wohnen,  weil  nur 
an  bestimmten  Stellen  die  notwendige  Nahrungsmenge  vorhanden  ist  und 

e)  Die  Unmöglichkeit  des  Verkehrs  bezw.  die  großen  Verkehrsschwierig- 
keiten zu  gewissen  Jahreszeiten  —  in  der  Dunkelheit  und  Winterkälte,  bei  Eis- 
pressung, in  der  Zeit  der   Schneeschmelze  und  Eisbrüchigkeit. 

f)  Die  Siedlungsweise  wirkt  dagegen  wesentlich  anders,  nämlich  das  Zu- 
sammenleben in  engen,  geheizten  Räumen.  Die  Winterkälte,  die  Schwierigkeit, 
Heizstoffe  zu  beschaffen,  zwingen  zu  engem  Zusammenschluß.  Dieser  aber  be- 
günstigt eine  geschlossene  soziale  Organisation  im  kleinen,  nämlich  in  Gestalt  der 
Familie  und  Sippe,  und  die  Anlage  von  Sippenhäusern. 

g)  Dieser  selbe  enge  Zusammenschluß  im  Sippenhaus  während  des  Winters, 
wo  man  fast  oder  ganz  nackt  herumläuft  und  sich  in  allen  seinen  Fehlern  und  ko- 
mischen Eigenschaften  bloßstellt,  verhindern  die  Herausbildung  von  Autorität  und 
Würde  der  Sippen  Oberhäupter.     Niemand  bleibt  ein  Held  vor  seinem    Kammer- 
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diener.  Es  gibt  deshalb  keine  Häuptlingswürden,  lediglich  die  unmittelbar  wir- 
kende Tatkraft  und  Tüchtigkeit  einzelner,  ihre  Bedeutung  als  Jäger  und  Fischer 
und  damit  als  Ernährer  der  Sippe  werden  maßgebend.  Damit  wird  aber  jede  staat- 
liche Organisation,  jeder  Zwang  auf  die  Menge  zur  Arbeit  oder  zu  sonstigen  ge- 
meinsamen Unternehmungen  einfach  zur  Unmöglichkeit. 

Nach  solchen  Überlegungen  erscheint  eine  ganze  Reihe  von  sozialen  und  staat- 
lichen Tatsachen  nicht  mehr  so  wunderbar. 

Der  „Staat"  besteht  aus  einem  sehr  losen  Verband  von  Familien.  Dem  Namen 
nach  gibt  es  einen  Häuptling.  Gewöhnlich  ist  es  ein  alter,  erfahrener  Jäger,  der 
sich  noch  einiges  Ansehen  bewahrt  hat.  Allein  tatsächlich  hat  er  nur  einige  Haus- 
herrenrechte. Interessant  ist  es  zu  sehen,  daß  sich  diese  Hausherrenrechte  aus- 
schließlich auf  Vorgänge  beziehen,  deren  Ordnung  von  der  Natur  des  Landes  ab- 
hängen. So  bestimmt  der  „Häuptling",  wenn  das  Winterhaus  bezogen  und 
geräumt  werden  soll.  Denn  die  Kälte  verlangt  ein  gleichzeitiges  Anzünden  und 
Erlöschen  der  Lampen,  ein  gleichzeitiger,  gemeinsamer  Verbrauch  der  Wintervor- 
räte ist  damit  verbunden,  und  ferner  macht  die  Notwendigkeit  des  gedrängten  Zu- 
sammenlebens es  zur  Notwendigkeit,  daß  nur  solche  Familien  zusammenleben,  die 
zusammenpassen.  Deshalb  bestimmt  der  Häuptling,  ob  eine  Familie  zugelassen 
werden  soll  oder  nicht. 

Wenn  die  matriarchalische  Sippe  die  sozialen  Verhältnisse  beherrscht,  so  ist  daran 
die  Kulturstufe,  nicht  die  Landschaft  schuld.  Anders  aber  steht  es  mit  den 
Männerverbänden. Sie  sind  eine  Folge  gemeinsamer  Unternehmungen  und  gemein- 
samen Zusammenlebens.  Da  ist  es  nun  belangreich  zu  sehen,  daß  dort,  wo  die  Jagd 
auf  Renntiere  bedeutsam  ist,  wie  an  den  Küsten  des  Beringsmeeres,  während  Eis  jagd 
und  Kajakjagd  zurücktreten,  wo  also  die  Jäger  gemeinsame  Interessen  haben  und 
zusammen  wirken,  die  Männerverbände  eine  Rolle  spielen;  dort  haben  sie  eigene 
Männerhäuser,  in  denen  die  Männer  wohnen  und  schlafen  ■ —  auch  die  Verheirateten. 

Im  nördlichen  Kanada  blüht  die  Eis  jagd  auf  Seesäuger,  die  im  allgemeinen  von 
einzelnen  Jägern  betrieben  wird,  und  das  Gleiche  gilt  von  der  Kajakjagd.  Dort 
gibt  es  wohl  noch  Männerverbände,  allein  rudimentär.  Sie  treten  nicht  in  Erschei- 
nung. Statt  der  Männerhäuser  gibt  es  gemeinsame  Festhäuser  für  Spiele,  Tänze, 
Gesänge,  Gelage.  In  Grönland,  wo  gemeinsame  Unternehmungen  noch  mehr  zu- 
rücktreten, fehlt  sogar  das  eigene  Haus.  Nur  ideale  Verbände  gibt  es,  und  man  trifft 
sich  in  einem  bewohnten  Haus. 

Die  Junggesellenverbände  sind  bekanntlich  die  Hüter  der  religiösen  Vor- 
stellungen, der  Geheimbünde  und  Maskentänze.  Am  Beringsmeer  kommen  diese  noch 
bei  den  Eskimos  vor,  nach  Osten  hin  verschwinden  sie  ganz.  Wie  wollte  man 
in  einzelnen  Eskimoshütten  bei  so  spärlicher  Bevölkerung,  wo  jeder  den  andern 
kennt,  täglich  sieht  und  beobachtet,  bei  so  geringer  Bewegungsfreiheit  das  Ge- 
heimnis der  Bünde  und  Masken  wahren! 
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Vom  Klima,  namentlich  an  der  Untätigkeit  in  den  Winterlagern,  sind  die  zahl- 
reichen Vergnügungen  mit  Tänzen,  Gesängen,  Trommelkonzerten  und  Spielen  ab- 
hängig. Im  Herbst,  bevor  die  Eisdecke  des  Meeres  hält,  und  ferner  in  der  dunklen 
Winternacht  zwingt  die  Natur  zur  Untätigkeit;  dann  werden  die  Feste  gefeiert. 
Andererseits  regt  der  Aufenthalt  im  Winterhaus  zu  häuslichen  Arbeiten  und  Her- 
stellung der  kunstvollen  Geräte  an,  die  wir  an  der  Eskimokultur  bewundern. 

Auffallend  sind  zwei  Erscheinungen  im  sozialen  Leben  der  Eskimos,  nämlich 
häufiger  Kindermord  und  Adoption.  Beide  Erscheinungen  sind  eine  Folge  des 
harten  und  gefährlichen  Lebens,  des  Kampfes  ums  Dasein.  Stirbt  der  Ernährer 
der  Familie,  dann  geht  diese  zu  Grunde.  Die  Frauen  heiraten  wohl  bald,  die  hilf- 
losen Kinder  aber  werden  entweder  getötet  oder  adoptiert  — in  beiden  Fällen  sowohl 
Knaben  als  Mädchen. 

Auf  dem  ganzen,  von  der  Natur  bedingten  Wirtschaftsleben  baut  sich  auch  die 
Vielweiberei  auf.  Die  meisten  können  nur  eine  Frau  halten,  besonders  geschickte 
Jäger  dagegen  auch  zwei,  und  da  er  die  Frauen  zum  Rudern  benutzt,  so  bedarf  er 
ihrer  auch  auf  Jagd-  und  Handelsreisen  im  Boot;  Vielweiberei  wird  also 
zum  wirtschaftlichen  Bedürfnis. 

Wenn  die  Leichen  nicht  beerdigt,  sondern  entweder  am  Kliff  ausgesetzt  werden 
—  Tschuktschenhalbinsel  —  wo  die  Hunde  sie  fressen,  oder  in  einem  Holzkasten 
auf  Pfählen  oder  unter  Steinhaufen  geborgen  werden,  so  ist  daran  wohl  der  Eis- 
boden bezw.  in  glazial  ausgeräumten  Ländern  der  Felsboden  Schuld. 

Schließlich  sei  auf  die  Sitte  hingewiesen,  sich  mit  Urin  den  ganzen  Körper  und 
namentlich  das  Haar  zu  waschen.  Die  Ursache  hierfür  ist  wohl  das  gedrängte  Zu- 
sammenleben im  Winterhaus,  das  die  Entwicklung  von  Ungeziefer  in  hohem  Grade 
begünstigt,   im    Sommer  aber  die   Mückenplage. 

g.  Körperliche  Entwicklung  und  Gesundheit.  Viel  klarer  als  bei  den  sozialen 
und  staatlichen  Verhältnissen  liegt  die  Frage  nach  der  Einwirkung  der  Landschaft 
auf  den  Menschen  hinsichtlich  seiner  körperlichen  Entwicklung. 

In  hohem  Grade  günstig  wirkt  der  ganz  überwiegende  Aufenthalt  in  der 
freien  Natur,  das  Jagen,  Fischen,  Wandern  in  der  reinen  Seeluft,  und  auch  die 
Luft  der  Binnentundren  ist  arm  an  Krankheitskeimen.  Ganz  fehlen  sie  nicht; 
denn  gerade  im  Frühling,  wenn  es  warm  wird,  bricht  z.  B.  in  Grönland  regelmäßig 
eine  Erkältungsepidemie  aus,  die  unbedingt  auf  Krankheitserreger  hinweist.  Ihr 
erliegen  nicht  wenige.  Die  reichliche  Ernährung  mit  Fleisch  und  Fett,  nach 
denen  der  Mensch  in  den*  Kältegebieten  großes  Verlangen  hat,  begünstigt  die  Ent- 
wicklung eines  körp erkräftigen  Volkes. 

So  stimmen  denn  in  der  Tat  alle  Berichte  darin  überein,  daß  die  Arktiker  sehr 
gesunde  und  kräftige  Leute  sind.  Neben  Beschäftigung  und  Ernährung  trägt  noch 
der  scharfe,  rücksichtslose  Kampf  ums  Dasein  für  die  Aufrechterhaltung  der  Ge- 
sundheit und  Rassentüchtigkeit  bei.     Nur  wirklich  gesunde  Kinder  werden  groß, 
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schwächliche  sterben  weg.  Krankheiten  führen  viel  häufiger  zum  Tod  als  bei  Kultur- 
völkern, deren  Kranke  sich  schonen  können.  Die  unvernünftige  Behandlung  und 
Ernährung  der  Kranken  freilich  trägt  wesentlich  zu  der  großen  Sterblichkeit 
auch  kräftiger  Menschen  bei. 

Auch  sonst  schweben  über  dem  Küstentundrenbewohner  mancherlei  Gefahren. 
Einmal  sind  die  Unglücksfälle  auf  der  Jagd,  bei  den  Seefahrten,  auf  dem  Eis, 
beim  Fischfang  durchaus  nicht  gering.  Z.T.  gehen  gerade  wie  im  Kriege  die  besten 
zu  Grunde.  Sodann  aber  ist  die  große  Empfänglichkeit  der  Naturvölker 
gegen  Seuchen,  die  der  Kulturmensch  bringt,  eine  allgemeine  Erscheinung. 
Pocken,  Masern,  Scharlach  usw.  haben  oft  gewütet.  Ungünstig  wirkt  ferner  die 
große  UnmäßigkeitimEssen  und  gerade  in  der  Zeit,  wo  der  Arktiker  alles  in 
Hülle  und  Fülle  hat,  steigt  die  Sterblichkeit  bedenklich  an.  Die  ganz  über- 
wiegende Fleischnahrung  hat  auch  ihre  Schattenseiten.  Es  fehlt  dem  Fleisch, 
das  Blut  verloren  hat,  an  den  notwendigen  Natronsalzen.  Deshalb  trinkt  der 
Arktiker,  wie  bereits  erwähnt,  instinktiv  warmes  Blut  und  stopft  frisch  erlegten 
Tieren  die  Wunde  mit  einem  Pfropf  zu,  damit  der  Blutverlust  eingeschränkt  wird. 
Skorbut  ist  die  eine  Folge  der  überwiegenden  Fleischnahrung.  Er  ist  durch 
Bluttrinken  und  Pf  lanzenkost  zu  beseitigen.  Viel  bedenklicher  ist  aber  die  Wirkung 
des  übermäßigen  Fleischgenusses  auf  das  Nervensystem;  leichte  Erregbarkeit  der 
Nerven  und  eine  starke  Steigerung  des  Geschlechtstriebes  sind  die  Folge.  Nimmt  man 
dazu  das  durch  das  Klima  bedingte,  dichte  Zusammenleben  und  das  Nackendgehen  in 
engem,  geheiztem  Raum,  so  sind  die  ungünstigen  Folgen  für  den  Körper  verständlich. 

Auf  den  übermäßigen  Fleischgenuß  ist  es  wohl- auch  zurückzuführen  daß  nach 
Elliott  bei  den  Beringsmeer-Eskimos  im  mittleren  Alter  Schlaganfall  häufig  dem 
Leben  ein  Ende  macht.  Warum  Peritonitis  dort  so  häufig  ist,  bleibt  unklar.  Ob 
Blinddarmentzündung  die  Ursache  ist?  Lungenkrankheiten  und  Skrofulöse,  d.  h. 
wohl  Tuberkulose  der  Drüsen,  dürften  aber  eine  Folge  des  Verkehrs  mit  Europäern 
sein,  wie  auch  die  früher  genannten  Seuchen. 

Die  luftabschließende  Kleidung  der  Arktiker,  namentlich  im  Winter,  der 
dadurch  veranlaßte  Mangel  an  Ausdünstung  bedingt  das  Bedürfnis,  das  so  ausge- 
sprochen in  Erscheinung  tritt,  sich  in  heißem  Zimmer  nackend  aufzuhalten.  Dann 
schwitzt  und  dünstet  der  Körper  kräftig  aus — nicht  zum  Vorteil  der  „guten 
Zimmerluft".  Seitdem  unter  dem  Einfluß  der  Missionare  die  Eskimos  in  ihren 
heißen  Räumen  bekleidet  gehen,  hat  sich  der  Gesundheitszustand  sichtlich  ver- 
schlechtert. Dem  Verlangen  nach  Ausdünstung  entspricht  auch  die  allgemeine 
Sitte,  heiße  Dampf- Schwitzbäder  zu  nehmen,  und  nach  diesen  sich  auf  dem 
Schnee  nackend  zu  wälzen.  Dadurch  wird  die  Haut  vor  Erschlaffung  geschützt, 
und  Erkältung  vermieden.  Trotzdem  kommt  es  keineswegs  selten  vor,  daß  Körper- 
teile erfrieren,  und  daß  man  sich  erfrorene  brandige  Finger,  Zehen,  selbst  Füße 
abschneidet.     Auch  der  Kältetod  ist  eine  sehr  häufige  Todesursache. 

7   V.12)   Passarge,  Vergleichende  I.arjdschaftskunde.     Heft  2.  /l6o/ 
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Zwei  schädliche  Einflüsse  hat  man  nur  in  sehr  unvollkommener  Weise  bekämpfen 
können,  einmal  die  Frostschäden  im  Gesicht,  sodann  die  Schädigung  der  Augen 
durch  das  blendende  Schneelicht.  Gesichtsmasken,  Gesichtsschleier,  Schneebrillen 
aus  Haaren,  aus  Holz  mit  engem  Schlitz  sind  nur  unvollkommene  Schutzmittel. 
Auch  das  Einreiben  des  Gesichts  mit  Tran  hilft  nur  wenig.  Nur  ganz  gesunde 
Menschen  können  den  harten  Kampf  mit  der  Natur  siegreich  ausfechten;  wer 
Körperfehler  hat,  wird  durch  die  Natur  ausgemerzt.  In  Zeiten  der  Not  werden 
oder  wurden  sogar  bei  manchen  Völkern  die  alten  Leute,  die  Arbeitsunfähigen, 
die  Kinder,  namentlich  Mädchen,  getötet,  und  selbst  das  Aufessen  der  Eltern 
durch  die  Kinder  soll  bei  den  Eskimos  Sitte  gewesen  sein. 

An  solchen  Beispielen  erkennt  man  deutlich  die  Einwirkung  des  Landes  auf  die 
körperliche  Entwicklung  des  Menschen.  Solche  Einwirkung  kann  aber  auch  an 
seiner  geistigen  Entwicklung  nicht  spurlos  voi übergehen. 

10.  Geistige  Entwicklung.  Der  Himmel  der  Polartage  ist  meist  bedeckt,  trüb 
und  melancholisch.  Die  lange  Polarnacht  mit  ihrer  Einsamkeit  wirkt  ganz  beson- 
ders niederdrückend  —  so  denkt  der  empfindsame  Kulturmensch  und  stellt  sich  die 
Wirkung  des  Polarklimas  auf  den  Menschen  nach  seinem  eigenen  ästhetischen 
Empfinden  vor.  Und  doch  ist  das  Bild  vollständig  falsch.  Der  Polarbewohner 
ist  im  Gegenteil  ein  äußerst  heiterer,  vergnügter,  lebenslustiger  Mensch.  Wie  ist 
der  Widerspruch  zu  erklären?  Nansen  vergleicht  den  Charakter  des  Eskimos 
mit  dem  Meer;  beide  seien  höchst  unbeständig,  heute  heiter,  morgen  tief  melan- 
cholisch, Jubel  und  Traurigkeit,  Güte  und  Haß,  Nächstenliebe  und  Mordlust 
wechseln  unausgesetzt  und  unvorhergesehen  wie  Sturm  und  Windstille,  Meeres- 
glätte und  Wogenbraus. 

Der  Vergleich  ist  gut  gewählt,  allein  ohne  inneren  Zusammenhang.  Norweger 
und  Engländer  müßten  doch  sonst  dem  Eskimo  ähneln.  Der  Buschmann  gleicht 
ihm  dagegen  in  dieser  Hinsicht  in  hohem  Maße,  auf  den  nie  das  Meer  mit  seiner 
Unbeständigkeit  gewirkt  hat.  Buschmann  und  Eskimo  sind  Naturkinder,  und  da 
setzt  die  Betrachtung  wohl  am  besten  ein. 

a)  Beobachtungsgabe,  Vorstellungskraft.  Der  Naturmensch  ist  frei  von 
Sentimentalität,  und  die  Natur  wirkt  auf  ihn  ganz  anders  als  auf  den  durch  Er- 
ziehung empfindsam  gewordenen  Kulturmenschen.  Der  Naturmensch  hat  lediglich 
seine  persönlichen  Belange  im  Auge  und  im  Herzen,  dazu  die  seiner  Familie.  Der 
Magen  und  seine  Befriedigung  nebst  sonstigen  rohen  körperlichen  Bedürfnissen  be- 
legt sein  ganzes  Sinnen  und  Denken  mit  Beschlag.  Erst  Überfluß,  Behaglichkeit 
und  namentlich  die  schöngeistige  Erziehung  wecken  den  Sinn  für  Sentimentalität. 
Man  vergesse  auch  nicht,  daß  ein  dauernd  währender  Anblick  gleichgültig  macht, 
daß  der  Wechsel  dagegen  anregt.  Selbst  Griechen  und  Römer  hatten  doch  nur 
ein  sehr  beschränktes  Verständnis  für  die  Schönheit  der  Landschaften;  das  Emp- 
finden für  großartige,  wilde,  den  Menschen   überwältigende  Landschaftsbilder  — 
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Wüste,  Alpen  —  fehlte  ihnen  durchaus,  mindestens  enthält  die  überlieferte  Literatur 
nichts  davon. 

Wenn  der  Naturmensch  die  Einöden  der  Tundra  durcheilt,  dann  hat  er  andauernd 
aufzupassen,  daß  er  nicht  die  Richtung  verliert  und  sich  verirrt,  daß  er  nicht  Sammel- 
beute übersieht,  daß  er  Spuren  des  Wildes  richtig  folgt.  Demgemäß  fehlt  ihm  für 
sentimentale  Gefühle  die  Zeit ;  solche  würden  ihm  geradezu  gefährlich  werden,  und 
man  kann  es  sich  recht  gut  vorstellen,  daß  träumerisch,  nachdenklich,  gefühlvoll 
veranlagte  Menschen  im  Kampf  ums  Dasein  ausgemerzt  werden.  Denn  die  Gefahren, 
die  Tundraheide  und  wohl  noch  mehr  Tundrasümpfe  bringen,  wie  Verirren,  Ver- 
hungern, erfolglose  Jagd,  Schneestürme,  deren  Vorzeichen  man  übersieht,  Unter- 
gang in  Sumpf  und  Moor  u.  a.  m.,  sind  für  den  Grübler,  Träumer,  Melancholiker 
unendlich  größer  als  für  einen  aufmerksam  beobachtenden  Realisten.  Bs  macht 
also  keine  Schwierigkeit,  in  der  Tundra  die  Heranzüchtung  von  realistischen,  nur 
der  Wirklichkeit  lebenden  Menschen  zu  erklären,  die  scharf  die  Natur  beobachten, 
aber  lediglich  der  eigenen  Person  und  Familie  wegen.  Sentimentale  Gefühle  werden 
nicht  in  ihnen  rege.  Auch  der  Kulturmensch,  den  man  in  die  Tundra  setzt  ohne 
Führer  und  mit  dem  Wahlspruch  „hilf  dir  selbst",  wird  alle  anderen  Empfindungen 
haben  als  sentimentale  und  träumerische. 

Damit  soll  nun  nicht  gesagt  sein,  daß  die  Natur  überhaupt  nicht  auf  den  Menschen 
wirkt.  Sie  tut  es,  aber  in  anderem  als  empfindsamem  Sinn.  Sie  regt  seine  Be- 
obachtungsgabe an,  und  da  ist  es  leicht  verständlich,  daß  die  einseitige,  ein- 
förmige Tundra  viel  weniger  Anregung  bietet  als  die  Küstenländer  oder  das  Über- 
gangsgebiet zwischen  Wald  undTundra,  wo  der  Renntiernomade  seine  Wintersitze  hat. 
Demgemäß  darf  man  der  Binnentundra  bezüglich  der  geistigen  Ausbildung  des  Men- 
schen keine  ausschlaggebende  Bedeutung  zumessen.  Denn  die  tiefsten,  nachhaltigsten 
Eindrücke  empfängt  der  Arktiker  doch  sicherlich  im  Bereich  seiner  Winterquartiere. 

Vergleichen  wir  nun  die  Tundraküsten  untereinander,  so  liegt  es  klar  auf  der 
Hand,  daß  die  geradlinigen,  gleichförmigen  Kliffufer,  der  Strand  mit  seiner  lang- 
währenden Packeisblockade,  die  sich  anschließenden,  gleichförmigen  Tundraplatten 
auch  nicht  annähernd  so  anregend  wirken  können,  wie  die  formenreichen,  gebir- 
gigen Fjordküsten  Grönlands  mit  ihren  Gletschern  und  Eisbergen,  ihren  Bergen 
und  Tälern,  dem  Schären-  und  Packeiskranz,  dem  wechselnden  Klima  mit  warmen 
Föhnwinden,  Seestürmen,  Tierwanderungen.  Solche  Landschaft  regt  wirklich  die 
Phantasie,  die  Vorstellungskraft  des  Menschen  — ■  nicht  die  Empfindsamkeit  —  an, 
und  diese  Anregung  der  Vorstellungskraft,  der  größere  Reichtum  an  Formen  und  Far- 
ben, der  WTechsel  der  Eindrücke  muß  unbedingt  auf  die  Entwicklung  der  Kultur,  auf 
die  Anfertigung  der  Geräte,  der  Schmuckgegenstände,  Verzierungen,  Ornamente 
anregend  wirken.  So  mag  es  sich  erklären,  daß  der  materielle  Kulturbesitz  der 
Grönländer  nicht  nur  an  sich  reichhaltiger  ist,  sondern  auch  mehr  Kunst  und  Vor- 
stellungsgabe als  der  der  Tschuktschen  und  sibirischen  Eskimos  verrät. 
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Ein  Beweis  für  die  erstaunliche  Vorstellungskraft  des  Bskimos  sind  unter  anderem 
die  in  Holz  geschnitzten  Karten  von  Küstenstrecken  mit  Fjorden,  Inseln,  Bergen, 
von  denen  Thalbitzer  einige  abbildet.  Und  auch  Steensby  erwähnt  einen  interessan- 
ten Fall,  der  gute  Naturbeobachtung  verrät.  Die  Erscheinung,  daß  keine  Eisbären 
kämen,  erklärte  ein  Angakok-Schamane  folgendermaßen:  Die  Bären  kom- 
men nicht,  weil  kein  Eis  da  ist.  Es  fehlt  das  Eis,  weil  die  Stürme  wüten, 
die  Stürme  wüten  —  weil  gewisse  Mächte  von  einem  Bösewicht  beleidigt  worden 
sind. 

b)  Religion.  Auch  den  Einfluß  der  Landschaft  auf  die  Religion  kann  man 
sich  unschwer  vorstellen.  Der  Animismus,  also  jener  Zweig  religiöser  Vor- 
stellungen, der  sich  die  Naturgegenstände  als  beseelte,  lebende  Wesen  vorstellt,  hängt 
ja  unmittelbar  von  der  Landschaft  ab.  Gewitter  mit  Donner  und  Blitz,  die  Stürme, 
aber  auch  die  für  den  Arktiker  so  wichtigen  Tiere,  von  deren  Vorhandensein  ja  sein 
Dasein  abhängt,  spielen  in  den  religiösen  Vorstellungen  dieser  Völker  eine  große 
Rolle,  und  man  könnte  es  verstehen,  daß  die  grönländische  Landschaft  mit  ihrer 
Manigfaltigkeit  viel  anregender  gewirkt  hat  als  die  der  Tschuktschenhalbinsel. 
Die  schweren  Gefahren  im  Eis  und  auf  dem  Meer,  in  den  Einöden  der  Tundra  bei 
Schneesturm  und  Tauwetter  haben  sicherlich  mancherlei  religiöse  Vorstellungen 
ausgelöst.  Allgemein  ist  die  Verehrung  der  wärmenden  Spnne,  die  nur  Nutzen 
bringt,  die  man  also  als  gute  Gottheit  ehrt.  Allein  da  man  sie  nicht  fürchtet,  so 
ist  die  Verehrung  auch  nicht  sehr  innig. 

Eine  andere  Einwirkung,  die  von  der  Landschaft  ausgeht,  nämlich  von  den 
Gefahren  und  Zufälligkeiten  der  Jagd  und  des  Fischfangs,  der  See-  und  Eisver- 
hältnisse ist,  wie  das  Nansen  klar  hervorhebt,  deutlich  erkennbar,  nämlich  der 
Aberglaube  der  Eskimos.  Alle  Seeleute,  Jäger  und  Fischer  übrigens  werden  ja 
von  abergläubischen  Vorstellungen  beherrscht. 

Mit  Recht  betont  Nansen  die  Bedeutung  der  Träume  für  die  religiösen  Vor- 
stellungen. Der  Naturmensch  glaubt  an  die  Wirklichkeit  der  Träume.  Er 
glaubt  an  ein  zweites  Ich,  das  sich  nachts  von  dem  Körper  entfernt.  Demgemäß 
werden  Landschaften  und  Lebensweisen,  die  solche  Aufregungen  und  Eindrücke 
mit  sich  bringen,  daß  sie  Träume  verursachen,  auch  auf  die  religiösen  Vorstellungen 
einwirken.  Die  Gefahren  der  Jagd  und  der  Seefahrt  mit  ihren  Kämpfen,  Stürmen, 
Hunger  und  Mühsalen  lösen  lebh  fte  Traumbilder  aus. 

Wenn  der  Eskimo  Nordwestgrönlands  in  den  brausenden  Frühlingsstürmen,  die 
das  Eis  zerreißen  und  mächtige  Eispressungen  hervorrufen,  die  Stimmen  von 
Geistern  und  Seeungeheuern  hört,  so  hat  man  mit  dieser  Angabe  Steensbys  einen 
festen  Anhalt  für  die  Beurteilung  der  Grundlagen  des  Animismus  gewonnen,  der 
die  Eskimos  in  hohem  Grade  beherrscht,  und  die  Bedeutung  des  Landes  auf  die 
Religion  wird  deutlich. 

Interessant  ist  es  auch  zu  sehen,  wie  der  Eskimo  aus  seinen  persönlichen  Ein- 
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drücken  heraus  die  Naturerscheinungen  erklärt,  z.  B.  daß  der  Donner  dadurch  ent- 
stände, daß  Weiber  Felle  reiben. 

c)  Charakter.  Die  Beschäftigung  ist  bei  allen Bskimos  bezw.  allen  Naturvölkern 
—  Männern  und  Frauen  —  so  gleichartig,  daß  sie  auf  die  Ausbildung  des  Charakters 
gleichartig  wirken  muß.  Es  mögen  einzelne  mehr  für  diese  oder  jene  Jagd,  dieses 
oder  jenes  Handwerk  geeigneter  sein,  allein  zu  einer  verschiedenen  Entwicklung 
des  Charakters  durch  den  Beruf  kommt  es  nicht.  Ein  Eskimo  gleicht  dem  anderen 
in  hohem  Grade. 

Die  Überwindung  der  Gefahren  hat  sicherlich  auf  die  Entwicklung  des  Mutes, 
der  Geistesgegenwart  und  Entschlossenheit  gewirkt;  Überwältigung  durch  die 
Naturgewalten  muß  aber  Gleichgültigkeit,  Fatalismus  entstehen  lassen.  Das  Jagd- 
leben, die  Gewohnheit,  hunderte  von  Tieren  zu  töten,  muß  die  feineren  Regungen 
abstumpfen  und  erklärt  die  kalte  Grausamkeit,  Mordlust,  berechnende  Tücke  gegen- 
über Feinden  —  eine  Grausamkeit,  die  wir  in  der  Form  der  Tierquälerei  bei  unseren 
Kindern  oft  genug  beobachten  können.  Sie  ist  augenscheinlich  ein  angeborener 
Jugendfehler,  den  aber  die  Lebensweise — -Jagd,  Fischfang,  Krieg  —  bei  Natur- 
völkern besonders  zur  Entwicklung  bringt.  Kindliche  Heiterkeit,  Fröhlichkeit, 
Ausgelassenheit,  Neigung  zu  Spiel  und  Tanz  sind  zweifellos  Vorrechte  der  Jugend 
und  jugendlicher  Völker.  Bei  einem  Naturvolk  aber,  daß  so  entsetzlich  unter  dem 
Druck  der  umgebenden  Natur  leidet,  so  schwer  um  sein  Dasein  zu  ringen  hat,  sollte 
man  ernste,  schwermütige  Menschen  erwarten.  Wie  ist  der  kindliche  Charakter  der 
Arktiker  zu  erklären  ?   Vielleicht  gibt  folgende  Überlegung  einen  Anhalt. 

Es  besteht  ein  grundlegender  Unterschied  in  der  Einwirkung  der  Einsamkeit  und 
der  Geselligkeit  auf  den  Menschen.  Einsamkeit  ertragen  nur  reife,  in  sich  gefestigte 
und  selbständige  Naturen,  Geselligkeit  dagegen  schafft  fröhliche,  heitere,  scherzende, 
oberflächliche  Menschen.  Einsame  sind  ernst,  schweigsam,  nachdenklich.  Die 
Härte  des  Kampfes  ums  Dasein,  die  Notwendigkeit  gemeinsamer  Unternehmungen, 
denen  der  einzelne  nicht  gewachsen  ist,  ferner  der  gemeinsame  Aufenthalt  in  den 
Winterhäusern,  wo  die  ganze  Sippe  zusammenhaust,  und  den  die  Winterkälte  be- 
dingt, zwingen  den  Arktiker,  beständig  gesellig  zu  leben.  Die  lange,  dunkle  Winters- 
zeit aber  ist  auch  so  recht  angetan,  sich  durch  Spiel,  Tanz,  Musik  das  Leben  behag- 
lich zu  gestalten.  Andere  haben  wohl  gemeint,  daß  nur  heitere,  nicht  schwermütige 
Naturen  im  Polarklima  dem  Kampf  ums  Dasein  gewachsen  seien,  daß  die  Natur 
also  nach  dieser  Seite  hin  eine  Auswahl  getroffen  habe.  Vielleicht  hat  dieser  Vor- 
gang mit  dem  oben  angegebenen  gemeinsam  gewirkt. 

Noch  eine  andere  Eigentümlichkeit  der  Arktiker  findet  aber  ihre  Erklärung  durch 
das  gemeinsame  Leben  in  den  Winterhäusern,  nämlich  die  Verträglichkeit  und 
gegenseitige  gute  Behandlung.  Wenn  die  Menschen  notgedrungen  dicht  auf- 
einander sitzen,  aufeinander  angewiesen  sind,  dann  macht  Unverträglichkeit  das 
Leben  zur  Hölle.     Man  kann  sich  also  recht  gut  vorstellen,  daß  das  einträchtige 
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Zusammenleben  eine  Folge  der  Auswahl  ist.  Zänkische  Gesellen  wurden  vertrieben, 
gingen  so  zu  Grunde  oder  wurden  auch  unmittelbar  getötet.  Denn  jähzornig,  mord- 
lustig ist  der  Arktiker.  Das  Messer  sitzt  lose  in  seiner  Scheide.  Mit  unerträglichen 
Spielverderbern  wird  man  bald  Schluß  gemacht  haben.  Die  dauernde  Beseitigung 
unverträglicher  Elemente,  womöglich  im  Kindesalter,  müßte  auf  die  Dauer  aber 
die  Wirkung. haben,  daß  das  Volk  an  zanksüchtigen  Menschen  arm  wurde.  Nansen 
zeigt  in  seinem  Buch  über  die  Eskimos  ausführlich,  wie  außerordentlich  „christlich" 
das  Verhalten  der  Eskimos  gegeneinander  und  gegen  Fremde  war,  wie  diese 
,, Heiden"  ganz  und  gar  von  echt  christlicher  Liebe,  Nachsicht  und  Versöhnlich- 
keit beseelt  waren  und  dadurch  sehr  günstig,  gegen  die  Europäer  abstachen,  die 
ihnen  die  einzig  wahre  Kultur  und  Religion  bringen  wollten. 

Derselbe  Forscher  weist  auch  darauf  hin,  daß  die  erstaunliche  Gastfreund- 
schaft, die  gegenseitige  Hilfe  und  Teilnahme  eine  Folge  des  harten  und 
wechselreichen  Lebens  sei.  Jeder  kann  morgen  in  dem  hilflosen  Zustand  sein,  wie 
der  heute  vor  ihm  stehende  Bittende,  und  die  Unterstützung  anderer  beanspruchen 
—  also  eine  mittelbare  Einwirkung  des  Landes. 

Während  die  Erklärung  der  Fröhlichkeit,  Kindlichkeit  und  Verträglichkeit  einiger- 
maßen befriedigen  dürfte,  stehen  wir  hinsichtlich  der  Sorglosigkeit,  Faulheit  und 
Indolenz  des  Arktikers  zunächst  entschieden  vor  einem  Rätsel. 

Die  Überlegung  sagt  uns  Kulturmenschen  doch  folgendes.  Die  Härte  des  Kampfes 
ums  Dasein  zwingt  den  Menschen  zu  angestrengter  Tätigkeit  und  nötigt  ihn  oben- 
drein, Vorräte  für  den  Winter  anzulegen.  In  dem  kalten,  oft  trockenen  Klima  ist 
das  ja  auch  sehr  einfach,  macht  wenig  Mühe.  Tatsächlich  sehen  wir  aber,  daß 
der  Arktiker  große  Massen  von  Fleisch  unbenutzt  verkommen  läßt,  und  viel  zu 
kleine  Vorräte  anlegt,  obwohl  die  Aufbewahrung  eine  Kleinigkeit  wäre,  und  die 
Not  ihm  alljährlich  eine  Lehrmeisterin  hätte  sein  müssen. 

Mancherlei  Umstände  hat  man  wohl  zur  Erklärung  dieser  unbegreiflichen,  ge- 
fährlichen Nachlässigkeit  herangezogen.  Die  lange  Winternacht  mache  faul  und 
verschlafen,  ferner  sei  der  Kommunismus,  der  gerade  hinsichtlich  der  Nahrungs- 
mittel bestehe,  sicher  ein  Hindernis  für  eine  umfassende  Vorsorge.  Niemand  habe 
Lust,  die  Faulen  mitzuernähren.  Dazu  komme  das  Fehlen  einer  straffen  Organisa- 
tion und  des  Zwanges  auf  die  Arbeitsscheuen.  Dieselben  Gründe,  die  die  dem 
Kommunismus  zustrebenden  Maschinenkulturvölker  notwendigerweise  schleunigst 
ruinieren  müssen,  würden  demnach  auch  die  Klippe  für  die  primitiven  Kommu- 
nisten sein. 

Ein  Beispiel,  wie  die  Natur  des  Landes  erzieherisch  wirken  kann,  führt  Steensby 
aus  NW-Grönland  an.  Die  Jäger,  die  sich  im  Sommer  notgedrungen  verteilen  und 
hier  oder  dort  ein  Stück  Wild  erlegen,  bewahren  die  Jagdbeute  unter  Steinhaufen 
auf.  Nur  ihnen  sind  die  Stellen  bekannt,  und  sie  verschweigen  sie.  Dadurch  sind 
die  weniger  guten    Jäger   gezwungen    sich    anzustrengen.     Käme   das  Fleisch   der 
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erlegten  Tiere  sogleich  nach  dem  Dorf,  die  Zahl  der  kommunistischen  Faullenzer 
würde  katastrophal  wirken.  Trotzdem  bleibt  es  merkwürdig,  daß  der  alljährlich  im 
Winter  einsetzende  Mangel  nicht  den  Arktiker  doch  gezwungen  hat,  genügende 
Vorräte  anzulegen.  Entweder  ist  die  entstehende  Not  nicht  sogroß  und  verheerend 
als  wir  es  annehmen,  oder  aber  es  zeigt  sich  wieder  einmal,  daß  der  Mensch  ganz 
allgemein  niemals  infolge  von  Not  und  Elend  zu  arbeiten  gelernt  hat,  sondern 
nur  dann,  wenn  ihn  religiöse  Vorstellungen  getrieben  haben,  d.  h.  mit  anderen 
Worten:  Niemals  bildet  Materialismus  die  Grundlage  der  Kultur  und 
des  Fortschrittes,  sondern  ausschließlich  Idealismus.  Dazu  kommt  nun 
aber  noch  ein  anderer  Punkt,  der  Mangel  an  Erziehung  und  an  der  davon  abhängi- 
gen Ausbildung  der  Hemmungszentren  im  Gehirn.  So  sorglos  wie  der 
Eskimo  sind  alle  Naturvölker.     Behalten  wir   diesen  Punkt   fernerhin  im  Auge! 

Schließlich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  das  Schamanen  wesen,  d.  h.  das 
der  Zauberer,  gerade  bei  den  Arktikern  ganz  ungewöhnlich  entwickelt  ist.  Der  Name 
Schamane  ist  ja  auch  ein  tungusisches  Wort.  Das  an  Gefahren  und  tückischen  Zu- 
fällen so  reiche  Leben,  die  Abhängigkeit  von  bestimmten  Naturereignissen,  günstigen 
und  ungünstigen,  wie  regelmäßiger  Verlauf  der  Wanderungen  der  Jagdtiere,  des 
Eises,  oder  ein  verspäteter  Eintritt  der  Schneeschmelze  —  alle  solche  Ereignisse, 
die  Tod  und  Verderben  bringen,  haben  das  Aufblühen  des  Aberglaubens  zur  Folge. 
Nervöse,  hysterisch  veranlagte  Menschen,  die  keineswegs  Betrüger  zu  sein  brauchen, 
gewinnen  als  Schamanen  mit  übersinnlichen  Fähigkeiten  Einfluß  auf  das  Volk. 
Diese  Schamanen  sind  nichts  anderes  als  spiritistische  Medien,  die  mit  den  Geistern 
zu  verkehren  glauben  und  aus  denen  die  Geister  selbst  sprechen,  wenn  sie  von 
den  Schamanen  zu  Kundgebungen  veranlaßt  werden. 

Außer  den  unmittelbaren  seelisch  aufregenden  Einflüssen  der  Landschaft  könnte 
nun  aber  auch  die  ganz  überwiegende  Fleischnahrung  eine  Rolle  spielen.  Denn 
diese  reizt  das  Nervensystem  und  macht  es  leichter  erregbar,  als  es  bei  über- 
wiegender Pflanzennahrung  der  Fall  ist.  Vielleicht  hängt  damit  auch  die  bei  den 
Tschuktschen  verbreitete  Päderastie  zusammen. 

So  sehen  wir  denn,  daß  auf  den  Tundrenbewohner  von  der  Landschaft  eine  ganze 
Anzahl  von  Einwirkungen  teils  unmittelbar,  teils  mittelbar  ausgeht,  sein  Leben  und 
seine  Kultur  günstig  oder  ungünstig  beeinflußt,  daß  aber  auch  zahlreiche  Erschei- 
nungen augenscheinlich  lediglich  von  der  Natur  des  Menschen  und  seiner  Ent- 
wicklungsstufe abhängen. 

11.  Die  Herkunft  der  Eskimokultur.  Viel  erörtert  ist  die  Frage  nach  der 
Herkunft  der  Eskimokultur.  Die  meisten  meinen  wohl  mit  Boas,  daß  sie  westlich 
der  Hudsonsbay  entstanden  sei  und  sich  von  dort  nach  Osten  und  Westen  verbreitet 
habe.  Rink  verlebte  ihre  Heimat  nach  Alaska,  Steensby  dagegen  in  die  Binnen - 
tundra  nördlich  der  Hudsons-Bai.  Er  meint,  Moschusochsenjäger  hätten  an 
der  Küste  die  Jagd  auf  Seesäuger  begonnen,  und  da  in   der  Binnentundra  Indi- 
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aner  und  Eskimos  Fischfang  auf  der  Eisdecke  der  Flüsse  und  Seen  betrieben, 
so  wäre  ihnen  die  Eisjagd  auf  Seehunde  leicht  gefallen.  Das  Fellboot  aber  sei 
an  die  Stelle  des  Rindenbootes  getreten.  Vielleicht  kommt  man  der  Lösung 
näher,  wenn  man  sich  auf  landschaftskundliche  Grundlage  stellt. 

Wenn  ein  Volk  in  das  Rückzugsgebiet  der  Tundrenküsten  mit  seinem  Wintereis 
gedrängt  wird,  dann  muß  es  rettungslos  zu  Grunde  gehen,  wenn  es  nicht  hinsichtlich 
der  Kleidung,  Bewaffnung  —  Harpunen,  Kajak  —  und  Kenntnis  der  Seesäuger  und 
ihrer  Lebensgewohnheiten  an  das  Land  angepaßt  ist.  Ich  halte  es  für  ganz  aus- 
geschlossen, daß  ein  Volk,  das  aus  dem  Binnenland  an  die  Küste  gedrängt  wird, 
sich  auch  nur  einen  Winter  über  an  der  Eisküste  der  Tundra  halten  könnte.  Es 
müßte  völlig  zu  Grunde  gehen.  Denn  nichts  kann  die  Jagd  auf  Seesäuger  ersetzen, 
Vögel  fehlen  im  Winter,  die  Landjagd  allein  könnte  nur  wenige  über  denWinter  hin- 
wegbringen. Daß  sich  aber  aus  einigen  spärlichen  Moschusochsen-  oder  Renntier  Jägern 
heraus  die  Eskimokultur  hat  entwickeln  können,  ist  doch  sehr  unwahrscheinlich. 

M.  E.  kann  die  Eskimokultur  nur  von  Küstenvölkern  ausgegangen  sein, die  mit  dem 
Leben  der  Seesäuger  genau  bekannt  waren,  die  die  Waffen  zu  ihrer  Jagdund  auch  die 
erforderliche  Kleidung  besaßen,  und  zwar  müssen  es  Küstenvölker  gewesen  sein, 
die  in  ihrem  Lande  soviel  Hilfsmittel  fanden,  daß  sie  einen  genügenden  Rückhalt 
hatten,  ihr  Leben  zu  fristen,  bis  sie  die  Jagd  auf  Seesäuger  gelernt  hatten.  Sobald 
das  geschehen  war,  schnellte  die  natürliche  Grenze  der  Ernährung  erheblich  hinauf. 
Eine  längere  Zeit  ungestörter  Entwicklung  wird  dann  immer  noch  notwendig  ge- 
wesen sein ;  denn  ohne  solche  lassen  sich  so  verwickelt  und  geistvoll  gebaute  Geräte 
wie  Harpune  und  Kajak  nicht  erfinden  und  ausbilden. 

Wir  wollen  hier  zunächst  stehen  bleiben,  den  soeben  gefundenen  Gesichtspunkt 
aber  im  Auge  behalten  (Vergl.    S.   117). 

CJ  Die  Fremdkultur  der  Europäer  in  den  Tundrenland- 
schaften. 1.  Die  Anpassung  der  Fremdkultur.  Bisher  wurde  der  Einfluß  des 
Landes  auf  den  Europäer  nur  einige  Male  gestreift.  Es  verlohnt  sich  aber  der  Mühe, 
sich  einmal  die  Daseinsbedingungen  klar  zu  machen,  die  die  Tundra  ihm  bietet. 

Als  „Gewächshauspflanze",  d.  h.  unter  Aufwand  der  Hilfsmittel  der  Maschinen- 
kultur kann  der  europäische  Kulturmensch  sich  fast  überall  ein  Dasein  schaffen. 
Es  kommt  lediglich  darauf  an,  ob  er  genügend  Mittel  zu  der  Unternehmung  hat 
oder  nicht.     Ohne  solche  Hilfsmittel  kann  er  sich  in  den  Tundren  nicht  halten. 

Wirtschaftlich  ist  der  Europäer  auf  bestimmte  nützliche  Rohstoffe  angewie- 
sen, die  gleichen,  die  der  Eskimo  zu  seinem  Lebensunterhalt  braucht,  Speck  vom 
Wal,  Seehund  und  Walroß,  Felle  und  Pelzwerk.  Demgemäß  geht  er  selbst  auf 
die  Jagd  oder  organisiert  sie  durch  Eskimos.  Handelsplätze  und  Regierungsplätze 
werden  angelegt.  Auch  wichtige  Zufallsformen  ausgebeutet  —  Gold  in  Alaska, 
Kohlen  in  Spitzbergen,  Mammuthelfenbein  in  Sibirien. 

Dem    Feldbau  wendet    er   sich    zu,    Gemüse  wie    Kohl,    Radieschen,    Spinat, 
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Rettig  werden  gezogen ;  allein  es  handelt  sich  um  Fremdlinge  in  der  Tundra ;  denn 
Samen  müssen  beständig  von  auswärts  eingeführt  werden. 

Viehzucht  ist  auch  nur  künstlich  zu  ermöglichen.  In  Ställen  mit  Heizung  hat 
man  in  der  sibirischen  Tundra  Rinder  und  selbst  Pferde  gezüchtet. 
Der  Handel  ist  die  Hauptsache,  nämlich  mit  den  Eingeborenen. 
Die  Siedlungen  sind  klein  und  nur  ausnahmsweise  stadtähnlich  —  die  Gold- 
bergbaustadt Nome.  Handel,  Bergbau  und  Verwaltung  lassen  sie  entstehen.  Sie 
liegen  an  der  Küste,  denn  der  Verkehr  mit  der  Heimat  ist  ihnen  genau  so  wichtig 
wie  das  Atmen  für  den  Menschen.  Ohne  die  Schiffsverbindungen  mit  der  „Heimat" 
würden  sie  schnell  zu  Grunde  gehen.  Der  Sommer  ist  die  Zeit  des  Atemholens, 
im  Winter  herrscht  äußerlich  Winterschlaf.  Bs  ist  nun  aber  recht  bezeichnend, 
daß  die  lange  Winternacht  auf  den  Kulturmenschen  genau  so  wirkt  wie  auf  den  Es- 
kimo, z.  T.  noch  viel  schlimmer.  Im  Winter  ist  der  Europäer  ganz  und  gar  zur  Untätig- 
keitverdammt. Wenige  widmen  sich  der  inneren  geistigen  Ausbildung,  die  große  Masse 
dämmert  entweder  stumpfsinnig  mit  viel  Alkohol  dahin  —  Russen  an  der  sibirischen 
Küste  —  oder  stürzen  sich  in  einen  Strudel  von  Vergnügungen.  In  Nome  herrscht 
drei  Monate  lang  fieberhafte  Tätigkeit,  Tag  und  Nacht ;  9  Monate  lang  erholt  man 
sich  bei  Spiel  und  Tanz,  Konzerten,  Kinos,  Liebhabertheater.  Oberflächlichkeit 
und  Rastlosigkeit  werden  groß  gezüchtet.  In  Grönland  dürfte  es  viel  besser  sein. 
Gesundheitlich  bekommt  das  Tundrenklima  gut.  Schlimm  ist  die  Mückenplage 
im  Sommer,  allein  Infektionskrankheiten  sind  gering.  Die  lange  Winternacht 
wiikt  aber  ungünstig,  aufregend,  macht  nervös  und  elend.  Je  weiter  nach  Norden, 
um  so  größer  die  ungünstige  Wirkung.  Ob  die  Winternacht  auf  den  Eingeborenen 
ähnlich  ungünstig  wirkt,  ist  wohl  zweifelhaft. 

Nicht  unerwähnt  sei,  daß  der  Däne  in  Grönland  sich  sehr  wohl  fühlt  und  sich 
nach  der  stillen  großartigen  Natur  zurücksehnt.  Es  ist  mir  aber  nicht  bekannt, 
ob  diese  Angabe  sich  nur  auf  das  südwestliche  Gebiet  der  Wiesen  und  Gebüsche 
bezieht,  oder  auch  auf  die  mehr  nördlichen,  winterkalten  und  -dunklen  Gebiete. 
2.  Die  Einwirkung  der  Fremdkultur  auf  die  Heimatskulturen.  Der  ver- 
nichtende Einfluß  der  höheren  europäischen  Kultur  auf  den  unentwickelten  Ein- 
geborenen ist  hier  zum  ersten  Mal  zu  besprechen.  Sie  ist  einfach  vernichtend. 
Einmal  wirken  die  übertragenen  Krankheiten  schnell  und  verheerend.  Eine 
starke  Verminderung  der  Volkszahl  ist  das  Ergebnis.  Sodann  aber  vernichtet 
der  Europäer  wichtige  Tiere,  auf  denen  sich  die  Heimatskultur  aufbaut,  Wale, 
Seehunde,  Walrosse,  Renntiere,  Fische.  Was  der  Europäer  übrig  läßt,  vernichten 
die  Eingeborenen  mit  Feuerwaffen,  großen  Fangnetzen,  Fallen,  Gift.  Bei  Orga- 
nisation von  Jagd  mit  den  verbesserten  Geräten  hat  der  Eingeborene  zunächst 
großen  Gewinn:  der  Ausrottung  der  Tiere  folgen  aber  Verarmung,  Hunger,  Tod. 
Wenn  dann  eine  mildtätige  Regierung  hilft  und  die  hungernden  Eingeborenen  nährt 
und  kleidet,  dann  beginnt  sofort  die  , .soziale  Fürsorge"  mit  vernichtender  Gewalt 
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den  Rest  der  Eingeborenen  zu  demoraliiseren.  Dann  tun  sie  überhaupt  nichts 
mehr,  und  mit  körperlichem  und  geistigem  Verkommen  der  „Beschützten'  beant- 
wortet die  Natur,  die  rücksichtslosen  Kampf  ums  Dasein  verlangt,  wenn  der  Mensch 
gesund  an  Seele  und  Körper  bleiben  soll,  die  gutherzigen,  aber  übel  angebrachten 
Bemühungen  — ein  trauriges  Geschick:  wir  werden  es  oft  noch  antreffen. 

Nur  in  Alaska  ist  es  Missionaren  mit  Unterstützung  der  Regierung  in  Washington 
geglückt,  den  Eskimos  durch  Einführung  der  Renntierzucht  zu  helfen. 

Einige  Eskimofamilien  haben  zwischen  Point  Barrow  und  der  Halbinsel  Alaska 
Renntierherden.  Lappen  mit  Renntieren  wurden  aus  Pappland  eingeführt,  und  die 
Eskimos  haben  sich  tatsächlich  als  fähig  erwiesen,  das  Hüten  und  Besorgen  der 
Tiere  zu  lernen.  M.  E.  ist  das  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Eskimos  früher  einmal 
Feldbau  und  Viehzucht  besessen  haben,  nicht  aber  ursprüngliche  Jäger  sind,  sonst 
wäre  ihr  Gehirn  zur  Ausübung  des  Hirtenberufes  nicht  geschult  genug. 

D.  Die  Tundrenküsten  als  Charakter  Landschaft.  Die  meisten 
Tundrenküsten  sind  hinsichtlich  des  Weltverkehrs  ungünstig  gestellt.  Ein  Teil 
ist  freilich  sehr  bequem  erreichbar,  allein  nicht  zu  allen  Jahreszeiten.  Im  Winter 
hindert  die  Eisblockierung  den  Verkehr,  z.  T.   auch  im  Sommer. 

Alle  diese  Küsten  sind  zwar  im  Sommer  leicht  und  regelmäßig  zu  erreichen,  aber 
sie  sind  abgelegen,  für  den  Walfang  und  die  Fischerei  bieten  sie  immerhin  wichtige 
Stützpunkte ;  Grönland  ist  sogar  eine  dauernd  bewohnte  Kolonie  mit  prachtvollen 
Häfen. 

Schlimm  steht  es  aber  mit  der  Nordküste  Sibiriens,  und  zwar  ist  die  mittlere 
Partie  zwischen  Jenissei  und  Kolyma  am  ungünstigsten  gestellt.  In  manchen 
Sommern  will  die  Packeisblockade  nicht  weichen. 

Noch  schlimmer  steht  es  mit  der  Kanadischen  Inselflur,  sowie  mit  NW-,  N-  und 
NO-Grönland.  In  die  Hudsonsbay  gelangt  man  wohl  im  Sommer  regelmäßig,  allein 
die  Wasserstraßen  weiter  nördlich  zwischen  den  Inseln  sind  in  manchen  Jahren 
überhaupt  nicht  zu  passieren.  Bekannt  sind  die  Kämpfe  um  die  Nordwestpassage 
im  Norden  Amerikas,  und  daß  die  rasche  Fahrt  der  Vega  um  Sibirien  als  noch  nicht 
wiederholte  Großtat  dasteht. 

Innerhalb  der  Tundrenlandschaften  sind  am  günstigsten  die  Tundrenküsten,  und 
zwar  die  Fjordküsten.  Weniger  anlockend  sind  die  geradlinigen  Kliffküsten.  Die 
Fjordküsten  sind  aber  keineswegs  alle  einandee  gleichwertig.  Die  von  den  vor- 
stoßenden Fremdlingsgletschern  überwältigten  Tundrenküsten  sind  geradezu  kultur- 
feindlich —  NO-Grönland  — ,  und  keineswegs  am  günstigsten  sind  die  Winter- 
Lückeneis  Küsten  mit  mäßig  kalten  Wintern,  unsicherer  Eisdecke,  häufigem 
Tauwetter,  sowie  mit  nebligem,  regnerischem  Sommer,  wie  im  mittleren  SW-Grön- 
land.  Kalte,  trockene  Winter  verträgt  der  Eskimo  viel  besser  als  nasse.  Nässe 
miicht  die  Pelze  für  Wärme  leitungsfähig,  Nässe  entzieht  dem  Körper  obendrein 
infolge  der  Verdunstung  Wärme,  bei  nassem  Wetter  kann  der  Eskimo  seine  Pelze 
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nicht  auf  dem  Schnee  trocknen,  kann  schlechter  Feuer  anzünden,  die  Eisverhält- 
nisse sind  schlechter  und  damit  auch  die  günstigen  Gelegenheiten  für  Jagd,  Fisch- 
fang und  Reisen. 

Auf  die  Wichtigkeit  der  Oberflächenformen  des  Eises  ist  bereits  deutlich  hin- 
gewiesen worden,  daß  nämlich  nur  glatte  Jungeisflächen,  auf  denen  der  Eskimo  mit 
Schlitten  fahren  und  auf  der  er,  sich  schnell  bewegend,  die  Seesäuger  jagen  kann, 
brauchbar  sind,  nicht  aber  gepreßte  Eismassen  mit  aufgestauten  Schollen  und 
Wällen.    Dort  verhungert  er  glatt. 

Alle  Tundrenküsten  sind  Rückzugsgebiete,  nur  gezwungen  sucht  sie  der 
Mensch  auf.  Allein  innerhalb  der  Tundrenküstenländer  kann  man  doch  mancherlei 
Abstufungen  unterscheiden. 

Am  günstigsten  sind  jene  Gebiete,  in  denen  eine  sichere  Wintereisdecke  sichere 
Eisjagd  gestattet,  und  in  denen  freies  Meer  mit  Seehund  und  Walroß  oder  aus- 
gedehnte Tundrenflächen  mit  Renntier  und  Moschusochsen  oder  Flüsse  mit  den 
Zügen  der  Lachse  im  Sommer  einen  sicheren  Unterhalt  gewähren. 

Viel  weniger  günstig  sind  die  Sommerlückeneisküsten,  wo  zwar  die '  Eis- 
jagd noch  günstig  ist  —  allerdings  stärker  durch  Eispressungen  behindert  als  an 
den  wärmeren  Küsten  mit  eisfreiem  Meer  —  wo  aber  Kajakjagd  und  Fischfang 
sehr  beschränkt  sind.  Vogelnistplätze  müssen  dort  aushelfen.  Nur  periodisch  be- 
wohnbar sind  die  Tundren  der  dauernd  mit  Eis  besetzten  Küstenländer. 


VI.  Die  Landschaftstypen  der  Sub  polaren 

Wiese  11 1  au  d  er. 

Die  Dandschaftstypen  der  subpolaren  Wiesenländer  entsprechen  durchaus  denen 
der  Tundren,  nur  bedingt  die  Verschiedenheit  der  Pflanzendecke  und  des  Klimas 
mancherlei  Abweichungen.  Die  Einwirkung  der  Eiszeit  ist  für  den  Dandschafts- 
charakter  durchaus  maßgebend. 

i.  Glazial  beeinflußte  Subpolare  Wiesenländer,  a)  Vereiste 
Subpolare  Wiesenländer.  Auf  der  südlichen  Halbkugel  erhalten  höhere  Inseln 
einen  so  gewaltigen  Niederschlag  in  Gestalt  von  Schnee  neben  Regen,  daß  sich 
bedeutende  Gletscher  entwickeln  und  diese  als  Fremdlinge  nicht  nur  in  die  Stufe 
der  Subpolaren  Wiesen  hinabsteigen,  sondern  sie  auch  ganz  überwältigen  können. 
Südgeorgien  ist  ein  Beispiel  hierfür.  Auf  der  Westseite  ist  die  Vereisung  so  gut 
wie  vollständig,  auf  der  Ostseite  sind  auf  den  unteren  Talhängen  noch  Tussok- 
wiesert  und  Azorellaheiden  entwickelt.  Die  Prinz  Edward-  und  Crozet-Gruppe 
sowie  die  Heard-Insel  müssen  wohl  auch  hierher  gerechnet  weiden. 

b)  Glazial  ausgeräumte  Subpolare  Wiesenländer  mit  Fremdlingsgletschern. 
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Die  Wiesen,  z.  T.  mit  Gebüschen  in  den  Tälern  an  Wasserläufen  überwiegen, 
allein  von  vereister  Höhenstufe  dringen  Gletscher  in  die  Wiesengebiete  ein,  selbst 
bis  an  das  Meer.  Kalbende  Gletscher  im  Hintergrund  der  Fjorde,  kahle  Felsen, 
Tundrenheidehänge,  Tundrenmoorsenken  und  -Becken  schließen  sich  oft  an  die 
Eisstufe  an.  Das  Gebiet  der  Subpolaren  Wiesen  und  Gebüsche  in  SW- Grönland, 
die  Kerguelen,  Strecken  der  norwegischen  Küste  mit  Gletschern  bis  in  die  Nähe 
des  Strandes  sind  hier  zu  nennen. 

c)  Glazial  ausgeräumte  Wiesen-Gebirgsländer.  Die  Oberfläche  der  Berge 
ist  abgeschliffen.  Wiesen-  und  Felsrundhöcker,  Wiesenmoränen  wälle  und  -moränen 
hügelland,  Moorfelskessel,  Felskesselseen  und  -Schilfsümpfe,  Moorwiesentäler  und 
-becken  sind  bezeichnende  Formen.  Gestrüpp-  und  selbst  Gebüschtäler  bringen 
Abwechslung  in  das  Landschaftsbild  und  in  die  Lebensbedingungen  des  Menschen. 

Fjorde  mit  steilen  Felswänden,  Schären,  Wasserfällen,  Vogelfelsen  an  den  Küsten, 
zerfurchen  das  Land  und  lassen  ein  reich  gegliedertes  Küstengebiet  entstehen.  Die 
Orkneys  sind  ein  glazial  ausgeräumtes  Schichttafelland,  die  Shetland-  und  Färöer- 
Inseln,  sowie  die  Falkland-Inseln  Massengebirgsrumpftafeln,  die  Halbinsel  Aljaschka 
und  der  Westen  der  Kadiakinsel  aber  glazial  ausgeräumte  Kettengebirge.  Der 
größte  Teil  von  Island  ist  ein  vulkanisches  Wiesen-Stufen-, und  Tafelland;  aber 
nur  die  Gehänge  mit  ihren  Tälern  und  Schluchten  liegen  in  der  Wiesenstufe,  die 
Hochflächen  sind  Felswüsten  bezw.  Eiswüsten. 

In  Norwegen  fehlt  auf  einem  Inselstreifen  von  Aalesund  bis  Vadsö  der  Wald  ganz ; 
allein  auch  Wiesen  sind  wegen  des  Mangels  an  Boden  nur  spärlich  entwickelt.  Fels- 
wüste herrscht  vor,  daneben  Torfmoor  in  Hohlformen. 

d)  Glazial  ausgeräumte  Wiesenflachländer.  Ein  Flach- bis  Hügelland  setzt  sich 
aus  Rundhöckern,  Rücken,  Kesseln  und  Becken  zusammen.  Wiesenrücken  und 
-hänge,  Schilfsumpf-  und  Moorniederungen,  wohl  auch  Tundrensenken  sind  die 
wichtigsten  Landschaftsteile.  Das  Küstentiefland  an  der  SW-Ecke  Islands  hat 
solche  Beschaffenheit. 

e)  Glazial  aufgeschüttete  Wiesenflachländer.  .  Ebenen  und  Platten  aus 
Sanden,  Kiesen,  Geröllagern,  ein  Netzwerk  von  Flußbetten  bildet  die  Oberfläche. 
Wiesenplatten,  Wiesenhügelland  und  -flachland,  Wiesenmooisenken  und  Täler, 
Mooi-  und  Sumpfniederungen  sind  die  Landschaftsteile  dort,  wo  die  Aufschüttung 
abgeschlossen  ist.  Kahle  Dünen  aus  Sanden,  die  nach  der  Zerstörung  von  Rasen- 
flächen sich  entwickeln,  überschütten  die  Wiesen,  vernichten  immer  neue  Kultur- 
ländereien—  Teile  von  Island,  wahrscheinlich  auch  der  Halbinsel  Aljaschka. 

f)  Glazial  aufgeschüttete  Wiesen-Flachländer  mit  Fremdlingsgletschern. 
Gletscherzungen  und  selbst  der  Rand  vom  Inlandeis  —  Vatna-Jökull  auf  Is- 
land —  steigen  als  Fremdlinge  in  die  Wiesenstufe  hinab.  Mächtige  Gletscher  wasser- 
ströme bilden  ein  Netzwerk  und  lassen  eine  Sandrabdachung  entstehen.  Kahle 
Sand-  und  Gerollflächen,  ein  ewig  wechselndes  Netz  von  Flüssen,   Sumpf,  Trieb- 
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sandflächen,  ferner  Quellwasserhorizonte,  ander  Küste  Strandseen  und  Nehrungen  sind 
für  diese  Arbeitsform  kennzeichnend.  Die  Wiesenplatten  aber  treten  ganz  zurück, 
liegen  am  Rand  der  Sandr  oder  auf  von  der  Flut  gefährdeten  Inselplatten  —  der 
Südrand  des  Vatnajökull,  vielleicht  auch  auf  der  Halbinsel  Aljaschka. 

2.  Glazial  nicht  beeinflußte  Subpolare  Wiesenländer.  Es 
kommen  nur  jung-vulkanische  Gebiete  in  Frage,  in  denen  die  Eiszeit  keine 
Spuren  hinterlassen  hat,  weil  ihre  Oberfläche  jünger  ist  als  diese,  und  ferner  gehören 
hierher  Flußschwemmland,  junge  Meeresablagerungen  und  die  in  der  Diluvialzeit 
nicht  vereist  gewesenen,  aus  älteren  Gesteinen  bestehenden  Pribylow-Inseln 
St.  George  und  St.  Paul.  Sie  sind  flach  bis  hügelig  und  plattenförmig.  Die 
Pflanzendecke  dürfte  ein  Gemisch  von  Wiesen  und  Tundren  sein,  aber  doch  wohl 
am  besten  zu  den  Wiesen  gerechnet  werden.  Die  Küsten  sind  im  Winter  nicht  ver- 
eist oder  nur  vorübergehend  von  Treibeis  besetzt.  Am  meisten  bekannt  sind  sie 
durch  die  Massen  der  Seelöwen,  die  dort,  durch  die  Regierung  vor  Verfolgung  ge- 
schützt, sich  noch  in  ursprünglicher  Zahl  erhalten  haben. 

Jung  vulkanische  Wiesenländer  zeigen  alle  Oberflächenformen  jungvulkanischer 
Berge,  also  Davaströme,  Lavakegel,  Aschenkrater,  Wallberge,  Tuffebenen  u.  a.  m. 
Wiesen  im  Tiefland,  Matten  auf  den  Höhen,  Moore  in  den  Senken  sind  die  entschei- 
dende Pflanzendecke.  Auf  den  Aleuten  beginnt  die  Pflanzendecke  nach  Kittlitz 
und  Chamisso  mit  hochgrasigen  Wiesen,  darüber  folgen  Matten,  ähnlich  denen  der 
Alpen,  und  in  ca.  iooo  Fuß  Meereshöhe  eine  ,, alpine"  Höhenstufe  aus  Rhododen- 
dron und  kleinstrauchigen  Weiden,  die  einen  Rasen  aus  kriechendem  Daubwerk 
bilden,  also  augenscheinlich  Zwergstrauchtundra. 


VII    Der  Mensch  in  den  Subpolaren  Wiesenländern. 

Die  Gebiete  der  subpolaren  Wiesen  und  Gebüsche  sind  so  wenig  ausgedehnt,  daß 
es  nicht  zweckmäßig  ist,  Küsten  und  Binnenland  zu  trennen. 

A.  Allgemeine  Wesenszüge  hinsichtlich  der  Einwirkung  auf 
den  M en sehen.  Das  Klima  ist  namentlich  wegen  der  dauernden  Niederschläge 
der  starken  Bewölkung,  Nebel  und  Stürme,  der  niemals  heißen  und  niemals  sehr 
kalten  Temperatur  wirkungsvoll.  Auf  Unalaschka  gibt  es  nach  Elliot  nur  12  nebel- 
lose Tage  und  50  mit  Sonnenschein  im  Jahr. 

Das  Meer  ist  entsprechend  den  mäßig  kalten  bis  milden  WTintertemperaturen 
nicht  zugefroren,  wenn  auch  von  Gletschern  stammende  Eismassen  aus  Fjorden, 
sowie  Treibeisfelder,  die  durch  Meeresströmungen  herangetrieben  werden,  die  Küsten 
im  Winter  zeitweilig  besetzen  mögen. 

Auch  die   winterliche    Schneedecke   ist  keine  dauernde  Erscheinung,  viel- 
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mehr  liegt  sie  entweder  nur  kurze  Zeit,  und  bildet  sich  wiederholt  im  Laufe  des 
Winters,  oder  sie  liegt  in  der  zweiten  Hälfte  des  Winters,  z.  B.  auf  Unalaschka 
yon  Februar  bis  April. 

Die  Pflanzendecke  hat  Einfluß,  weil  die  Wiesen  namentlich  als  Weideland 
dienen,  Torf,  Gebüsch  und  Zwerggesträuch  für  die  Heizung,  die  Moore  aber  als 
Verkehrshindernis  wichtig  sind. 

Die  Bewässerung  beeinflußt  den  Verkehr  durch  die  Ausbildung  ausgedehnter 
Sümpfe,  Seen  und  Flüsse.  Fremdlingsflüsse,  die  von  einer  Eiswüstenstufe  herab- 
kommen, können  besonders  wirkungsvoll  sein.  Auf  die  Schneedecke  wurde  schon 
hingewiesen,  ein  Eisboden  fehlt. 

Die  Bodenbildung  mit  ihrem  Überwiegen  von  Torf,  Humus  und  Bleicherde 
ist  keineswegs  günstig.  Obendrein  hat  die  Eiszeit  zum  großen  Teil  früheren 
Verwitterungsschutt  entfernt,  und  kahler  Fels  tritt  zutage. 

Die  Subpolaren  Wiesenländer  haben  Sommer  und  Winter,  sind  demnach  Wechsel- 
gebiete —  allein  nicht  für  alle  Formen  der  Wirtschaft,  nämlich  nur  für  den  Garten- 
und  Feldbau,  der  indes  eine  ganz  untergeordnete  Rolle  spielt.  Für  Viehzucht 
und  Fischfang  sind  die   Subpolaren  Wiesenländer   Dauergebiete. 

Die  Einseitigkeit  ist  auch  nicht  annähernd  so  groß  wie  in  der  Tundra,  und 
an  Zufallsformen  fehlt  es  auch  nicht. 

Die  Landschaftstypen.  Die  verschiedenen  Landschaftstypen  kann  man  hin- 
sichtlich ihrer  Einwirkung  auf  den  Menschen  in  drei  Gruppen  einteilen,  nämlich 
einmal  in  die  niedrigen  Wiesenflachländer,  die  glazial  ausgeräumten  Bergländer  mit 
ihren  so  bezeichnenden  Formen  und  die  nicht  glazial  ausgeräumten  —  jungvulka- 
nischen —  Bergländer. 

In  diesen  drei  Gruppen  ordnen  sich  die  oben  aufgeführten  Landschaftstypen  unter 
und  bedingen  mancherlei  besondere  Einwirkungen  auf  den  Menschen. 

Die  Wiesenländer  sind  durchweg  Inseln 'oder  schmale  Küstenländer,  infolgedessen 
ist  ein  Gegensatz  zwischen  Küsten  und  Binnenländern  nicht  ausgeprägt;  der  Ein- 
fluß des  Meeres  ist  überall  entscheidend.  Nur  in  Island  ist  der  Gegensatz  erheblich ; 
das  Binnenland  ist  Felswüste,  während  die  Küstengebiete  den  Wiesen  angehören. 

Heimatskulturen  und  Fremdlingskulturen.  In  den  Subpolaren  Wiesen- 
ländern fanden  die  Europäer  z.  T.  ausgeprägte  Heimatskulturen  vor,  nämlich  in 
SW-Grönland  und  auf  den  Aleuten,  dagegen  sind  Island,  die  Färöer,  Shetland-  und 
Orkney-Inseln  sowie  der  Küstenstreif  Nord-Norwegens  seit  Jahrhunderten  besiedelt, 
aber  doch  haben  jene  Gebiete  keine  Heimatskultur  in  strengem  Sinne,  denn  die 
Bewohner  sind  keineswegs  auf  die  Hilfsmittel  des  Landes  angewiesen,  vielmehr 
würden  sie  ohne  Verbindung  mit  Europa  und  der  Zufuhr  von  Kulturgütern  und 
Rohstoffen  auch  nicht  annähernd  die  gleiche  Höhe  der  Kultur  behaupten  können. 
In  noch  höherem  Grade  gilt  das  für  die  Falkland-Inseln. 

]  >ie   europäischen   Fremdlingskulturen   haben   nun   die   alte   Heimatskultur   der 
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Aleuten  und  vSW- Grönlands  in  ähnlich  vernichtender  Weise  umgestaltet  wie  die 
der  Eskimos  an  den  Tundrenküsten.  Demgemäß  wird  es  bei  der  Darstellung  zweck- 
mäßig sein,  die  alten  ursprünglichen  Heimatskulturen  zuerst  zu  besprechen,  sodann 
ihre  Umgestaltung  durch  die  Europäer  und  schließlich  deren  Kultur  ins  Auge  fassen. 

B.  Die  H eimats kulturen.  Während  die  Berichte  über  die  Heimatskultur 
der  Aleuten  eindeutig  sind,  da  sie  sich  ausschließlich  auf  das  einheitliche  Gebiet 
der  Inseln  und  der  Halbinsel  Aljaschka  beziehen,  liegen  die  Verhältnisse  für  SW- 
Grönland  weniger  klar.  Denn  man  hat  m.  W.  bisher  das  Subpolare  Wiesengebiet 
nicht  genügend  von  den  Tundrengebieten  getrennt,  wenn  man  den  Eskimo  und 
sein  Leben  schilderte.  Nur  so  nebenbei  erfährt  man  z.  B.,  daß  die  Eisjagd,  daß 
Schlitten  und  Hunde  dem  südwestlichen  Grönland  ganz  fehlen.  Immerhin  wird 
es  hoffentlich  gelingen,  auch  für  SW-Grönland  die  bezeichnenden  Eigenarten  und 
ihre  Einwirkung  auf  den  Menschen  klarzulegen.  Irrtümer  sind  freilich  keineswegs 
ausgeschlossen. 

I.  Die  Einwirkung  auf  die  Wirtschaft.  Das  Fehlen  der  winterlichen  Eis- 
decke hat  zur  Folge,  daß  die  Kajakjagd  auf  dem  Meer  eine  viel  größere  Rolle 
spielt  als  an  den  Tundrenküsten.  Ferner  ist  neben  der  Jagd  auf  den  Seehund 
und  Otter,  die  auf  Wale  von  der  größten  Bedeutung. 

Alle  diese  Seesäuger  jagt  man  auf  den  Aleuten  mit  Booten  —  Kajaks  und 
Baidaren,  d.  h.  offenen  Fellbooten.  Nirgends  anders  erreicht  der  Kajak  eine  solche 
Vollkommenheit  und  Entwicklungsstufe.  Es  gibt  sogar  zwei-  und  dreisitzige 
Kajaks,  mit  denen  man  auf  den  freien  Wasserflächen  pfeilschnell  dahinschießt. 
Die  Boote  arbeiten  dort  gemeinsam,  umstellen  Otter  und  Seehund,  und  man  tötet 
ihn  mit  Harpunen.  Viel  wichtiger  war  aber  auf  den  Aleuten  die  Waljagd.  Die 
Bedeutung  einer  Zufallsform,  nämlich  eines  leicht  splitternden  Obsidians,  zeigt 
sich  hier  recht  deutlich.  Der  Wal  wurde  mit  Speeren  verwundet,  deren  Obsidian- 
spitzen  im  Körper  zerbröckelten,  Entzündungen  verursachten  und  nach  dreitägiger 
Krankheit  das  Tier  töteten.  Nur  die  angetriebenen  Wale  gelangten  in  den  Besitz 
des  Jägers.  Solche  Jagd  hatte  unter  anderm  den  Vorteil,  daß  die  Walherden  den 
Jäger  kaum  bemerkten,  jedenfalls  nicht  durch  ihn  verscheucht  und  auseinander- 
gejagt wurden.  Für  den  Menschen  war  der  Walfang  eine  Hauptquelle  der  Nah- 
rung, und  namentlich  bezogen  sie  den  Speck  für  Heizung  und  Beleuchtung  wäh- 
rend der  Winterszeit  sowie  das  Fett  für  die  Nahrung  hauptsächlich  aus  dem  Wal- 
fang. Die  Zeit  der  Bootjagden  auf  Seesäuger  ist  der  Sommer,  im  Winter  sind 
Stürme  und  Nebel  gar  zu  gefährlich. 

In  SW-Grönland  ruft  der  aus  Fremdlingstreibeis  bestehende  Packeisgürtel,  das 
der  aus  Ostgrönland  kommende  Meeresstrom  herantreibt,  abweichende  Erschei- 
nungen hervor.  Dort  entstehen  Verhältnisse,  die  an  die  der  Winter-Lückeneis- 
küsten  erinnern.  Da  obendrein  der  Schärengiirtel  und  die  Mündungen  der  Fjorde 
nicht  zufrieren,  fehlt  es  dort  auch  im  Winter  keineswegs  an  der  Kajakjagd. 
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Die  Hauptnahrung  liefert  jetzt  auf  den  Aleuten  der  Fischfang,  und  zwar  in 
erster  Linie  der  auf  Lachse,  die  im  Sommer  in  Scharen  die  Flüsse  hinaufsteigen. 
Sie  liefern,  getrocknet  und  geräuchert,  die  Wintervorräte.  Man  packt  die  getrock- 
neten Fische,  die  oft  von  Maden  wimmeln,  in  die  Häuser  auf  den  Boden  und  wohnt 
selbst  auf  diesen  Vorräten,  die  entsetzlich  riechen.  Im  Meer  aber  fängt  man 
Heilbut,  Dorsch,  Hering. 

Auf  der  Halbinsel  Aljaschka  und  einigen  der  größeren  Inseln  der  Aleuten  ver- 
mutlich auch  im  Binnenland  von  SW-Grönland,  gab  es  früher  Renntiere,  die  gejagt 
wurden.  Wahrscheinlich  fand  die  Jagd  überwiegend  im  Sommer  und  Herbst  statt, 
wie    anderswo.     Für    SW-Grönland    habe    ich    nähere   Angaben    nicht  gefunden. 

Auf  einigen  Inseln  gibt  es  auch  Vogelnistplätze,  und  dort  fängt  man  mit 
Netzen  die  Vögel,  namentlich  Alken,  und  sammelt  Eier  und  Nestjunge. 

An  Füchsen  sind  die  Aleuten  ziemlich  reich,  und  ihre  Felle  sind  wie  auch  die  der 
Otter  für  die  Kleidung  und  den  Handel  wichtig. 

Den  Bären  erlegte  man  —  namentlich  auf  Kadjak  — ■  mit  Pfeil  und  Bogen,  wohl 
auch  im  Nahkampf  mit  dem  Speer. 

Schließlich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  die  Strandkost,  also  Muscheln, 
Krabben  und  sonstige  Tiere,  keineswegs  unwichtig  waren  und  namentlich  in  Zeiten 
der  Not  einen  Anhalt  boten. 

Die  Lebensweise  der  Aleuten  war  ziemlich  seßhaft,  nur  die  Jäger  und  Fischer 
zogen  im  Sommer  zu  Expeditionen  aus.  Die  Grönländer  dagegen  sind  viel  beweg- 
licher. Im  Winter  halten  sie  sich  mehr  im  Innern  der  Fjorde  auf,  im  Sommer 
mehr  an  der  Küste,  oder  sie  jagen  dann  auf  dem  Lande  und  fischen  in  den  Flüssen. 

Auf  die  Nahrung  braucht  wohl  nur  kurz  eingegangen  zu  werden.  Fische,  Speck 
und  Fleisch  von  Walen  und  Seehunden,  Wasservögel  und  deren  Eier,  Muscheln, 
die  übrigens  nicht  selten  Vergiftungen  hervorrufen,  gelegentlich  auch  Bären-  und 
Renntierfleisch  bildeten  die  Hauptnahrung  der  Aleuten.  Untergeordnet  waren 
Pflanzenstoffe,  so  auf  den  Aleuten  Ellernwurzeln,  das  Mark  des  Schirlings,  Farn- 
kräuter, in  Grönland  Sauerampfer  und  mancherlei  Wurzeln  und  Knollen.  Him- 
beeren und  Blaubeeren  sind  bedeutungsvoll,  und  auf  den  Aleuten  stellte  man 
aus  ihnen  sogar  ein  alkoholisches  Getränk  her. 

Als  sonderbares,  die  Eßlust  anregendes  Gewürz  benutzte  man  auf  Kadjak  den 
Bärenkot  mit  den  in  ihm  enthaltenen  Beeren;  man  kochte  ihn  mit  den  übrigen 
Speisen  zusammen.  Daß  die  Herren  Kadjaker  kein  Schweinefleisch  essen,  weil 
diese  Tiere  unrein  seien,  liest  man  nicht  ohne  Humor. 

Man  benutzt  zum  Kochen  und  Heizen  Wal-  und  Seehundsspeck,  aber  auch  Treib- 
holz, das  indes  z.  T.  spärlich  ist,  und  das  Gestrüpp  der  Zwergsträucher  mitsamt 
den  Wurzelstöcken. 

2.  Der  Einfluß  auf  die  Siedlungen.  Angewiesen  auf  das  Meer,  die  Strand- 
kost, den  Fischfang,  die  Jagd  auf  Seesäuger,  schlägt  der  Aleut  wie  der  Eskimo 
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seinen  Wohnplatz  geradeso  wie  an  den  Tundrenküsten  auf.  Allein  ein  wichtiger 
Gegensatz   besteht   zwischen   den   Aleuten   und    SW-Grönland. 

Der  Grönländer  wandert  im  Wechsel  der  Jahreszeiten  hin  und  her.  Im  Winter 
sitzt  er  an  der  Küste,  im  Sommer  im  Innern  der  Fjorde,  im  Herbst  jagt  er  das 
Renntier  auf  dem  Lande.  Demgemäß  wechselt  er  wie  der  Tundrengrönländer 
seine  Wohnplätze,  gebraucht  im  Sommer  das  Zelt,  im  Winter  die  eingegrabene 
rechteckige  Hütte  aus  Steinen,  Balken  (Treibholz),  Torf  und  Grassoden.  Er  schützt 
sich  gegen  die  Winterstürme  indem  er  sich  unter  der  schützenden  Schneedecke 
verbirgt . 

Der  Aleut  dagegen,  der  nicht  in  einer  Fjordgegend,  sondern  auf  kleinen  vulka- 
nischen Inseln  wohnt,  der  auch  im  Sommer  gegen  Stürme,  Regen,  Nebel  sich  dau- 
ernd zu  schützen  hat,  behält  im  Sommer  seine  eingegrabene  Hütte  bei,  gebraucht 
kein  Zelt.  Auch  sein  Haus  besteht  aus  Steinen,  Balken,  Grassoden,  Torf.  Das 
Dachgerüst  aber  baute  er  ursprünglich  aus  Walrippen,  später  erst  kamen  Balken 
auf  Rauchloch  und  Fenster,  Tranfeuer  zum  Heizen  und  zur  Beleuchtung  kennen 
beide  Gegenden.  Allein  auf  den  Aleuten  braucht  man  nicht  den  Schutz  des  unter- 
irdischen Ganges;  man  begnügt  sich  mit  einem  kleinen  Türeingang.  Auf  größeren 
Reichtum  an  langen  Gräsern  weist  die  Herstellung  der  Betten  aus  Heu  hin,  und  auf 
das  dauernd  feuchte  Klima  die  Aufbewahrung  der  gedörrten,  stinkenden,  würmer- 
reichenFische  in  den  Häusern.  Man  wohnt  und  schläft  auf  solchen  duftenden  Vorräten. 

Die  Siedlungen  lagen  ursprünglich  ganz  vereinzelt  und  zerstreut.  Dörfer  kannte 
man  nicht.  Erst  die  Russen  zwangen  den  Bewohner  sich  in  Dörfer  zusammen- 
zutun.    Für  Fischfang  und  Jagdvölker  ist  die  Verteilung  allein  zweckmäßig. 

3.  Der  Einfluß  auf  den  Verkehr.  Sowohl  in  SW-Grönland  als  auch  am 
Beringsmeer  findet  der  Verkehr  hauptsächlich  auf  der  See  statt,  namentlich  im 
Sommer,  weniger  zur  Zeit  der  Winterstürme  und  des  Treibeises.  Der  Landverkehr 
ist  schwach  entwickelt.  Hundeschlitten  werden  in  SW-Grönland  wegen  des  Mangels 
einer  zuverlässigen  Schneedecke  nach  Steensby  südlich  des  Polarkreises  nicht  mehr 
verwendet,  sie  fehlen  auch  am  Beringsmeer  im  Bereich  der  Subpolarwiesen  wegen 
der  Zerschnittenheit  der  Bergländer,  obwohl  z.  B.  auf  Unalaschka  die  Schneedecke 
vom  Februar  bis  zum  Mai  zu  liegen  pflegt. 

Die  Fahrzeuge  bestehen  aus  offenen  Fellbooten,  deren  Gerüst  Walrippen  oder 
Holz  bilden  —  Baidara  auf  den  Aleuten,  Umiak  in  Grönland.  Zur  Jagd,  nicht 
als  Verkehrsmittel  dient  der  Kajak. 

4.  Der  Einfluß  auf  den  Kulturbesitz.  Die  Heimatskultur  benutzt  ein- 
heimische Rohstoffe ;  ausschließlich  Treibholz,  Knochen,  Tierhäute,  Sehnen. 
Steine  werden  verarbeitet,  und  die  z.  T.  äußerst  kunstvoll  und  genial  erdachten 
Geräte  daraus  hergestellt.  Im  allgemeinen  ähnelt  der  Kulturbesitz  dem  der  Be- 
wohner der  Tundrenküsten,  so  Harpune,  Pfeil  und  Bogen,  Speer  mit  Wurfbrett, 
Kajak,  offenes  Fellboot,  Steinspitzen,  -hammer,  -beile,  Holzteller  und  -löffel,  Fell- 
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kleider  usw.  Allein  die  Natur  der  Subpolar  wiesen  macht  sich  doch  stark  geltend. 
So  begnügt  man  sich  mit  einem  Anzug,  der  aus  Fellen  oder  Vogelbälgen  —  Hemden 
und  Röcke  —  besteht.  Alke,  Seeotter,  Ziesel,  Murmeltier,  Bär  und  Ren  werden  für 
die  Bekleidung  verwandt.  Nichts  bezeichnet  aber  den  Unterschied  zwischen  dem 
Klima  der  Tundren  und  dem  der  Aleuten  mehr  als  die  Mitteilung,  daß  die  Aleuten- 
leute vor  der  Ankunft  der  Europäer  barfuß  gingen  und  erst  später  sich  an 
Fellstiefel  gewöhnten. 

Ferner  sind  die  Geflechte  aus  Stroh  und  Wurzelfasern  namentlich  den  grasreichen 
Aleuten  eigen.  Hüte  aus  Grasgeflecht  waren  immer  schon  heimisch,  desgleichen 
Körbe  und  Schalen.  Eisen  kannte  man  auf  den  Aleuten  vor  der  Ankunft  der  Weißen ; 
gestrandete  Schiffstrümmer  brachten  es  wohl  an  die  Küste.  Die  Strömung  kommt 
ja  von  Ostasien  her  und  konnte  Balken  usw.  vertriften.  Nägel,  Blechplatten  u.  a.  m. 
wurden  hier  verwandt  wie  auch  in   Grönland. 

5.  Der  Einfluß  auf  die  sozialen  Verhältnisse,  Sitten  und  Gebräuche. 
Die  Eskimos  in  SW-Grönland  haben  die  gleichen  Einrichtungen  wie  ihre  Brüder 
an  den  Tundrenküsten.  Die  matriarchalische  Sippe  ist  maßgebend,  allein  die  Jung- 
gesellenverbände spielen  keine  Rolle,  weil  sich  die  jungen  Deute  nicht  zu  gemein- 
samen Unternehmungen  zusammentun,  und  weil  das  zerstreute  Wohnen  der  Fischer 
und  Seehunds  Jäger  jene  Organisation  nicht  begünstigt.  Selbst  besondere  Häuser 
für  Versammlungen  fehlten  augenscheinlich  in  SW-Grönland. 

Auf  den  Aleuten  dagegen  spielten  die  Junggesellenverbände,  Geheimbünde  und 
Masl  entänze  ursprünglich  vielleicht  keine  unwichtige  Rolle  entsprechend  dem 
Aufenthalt  in  Dauerwohnungen.  Wenigstens  werden  von  Kadjak  große  Versamm- 
lungshäuser  und  Festhäuser  erwähnt,  die  hundert  und  mehr  Menschen  umfaßten 
und  wie  die  Wohnhäuser  halbunterirdisch  waren.  Andererseits  hat  das  Wohnen 
in  Einzelsiedlungen  die  Geselligkeit  nicht  begünstigt.  Dieser  Nachteil  wurde  aber 
wohl  durch  die  gemeinsamen  Sommeriagden,  die  wochenlang  dauerten,  gemildert. 

Nicht  durch  die  Landschaft  an  sich,  wohl  aber  durch  die  Beziehungen  zu  benach- 
barten fremden  Stämmen  —  Indianern  —  ist  vermutend  der  Umstand  zu  erklären, 
daß  die  Aleuten  Sklaven  besaßen,  die  Grönländer  nicht. 

Die  Vielweiberei  kann  dagegen  mittelbar  durch  das  Leben  erklärt  werden, 
das  das  Land  dem  Menschen  aufzwingt.  Jagd  und  Fischfang  auf  dem  Meer  er- 
forderten so  viele  Opfer,  daß  die  Witwen  versorgt  werden  mußten.  Da  obendrein 
die  besten  Jäger  und  Fischer  zum  Bergen  und  Verarbeiten  der  Beute  weibliche 
Hilfskräfte  nötig  hatten,  so  traf  man  mit  der  Vielweiberei  zwei  Fliegen  auf  einen 
Schlag.     Vielweiberei  war  eine  wirtschaftliche  Notwendigkeit. 

Bezüglich  der  Besiedlung  der  Häuser  gehen  die  Angaben  auseinander.  Die  einen 
behaupten,  in  jedem  Haus  wohne  eine  Familie,  die  anderen  mehrere.  Vielleicht 
ist  das  Zusammendrängen  mehrerer  Familien  in  einem  Hans  eine  Folge  der  er- 
zwungenen Zusammenlegung  der  Einzelsiedlungen  in  Dörfern  durch  die  Russen. 
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Die  "Bestattung  der  Leichen  ist  in  den  Subpolaren  Wiesenländern  anders  als  in 
den  Tundren.  Zwar  mag  sie  in  SW-  Grönland,  wo  die  felsige  Beschaffenheit  des 
glazial  ausgeräumten  Landes  für  eine  Beerdigung  nicht  günstig  ist  und  obendrein 
die  Überlieferung  der  Eskimositten  mitwirkt,  die  gleiche  wie  in  der  Tundra  ge- 
blieben sein,  auf  den  Aleuten  aber,  wo  der  Eisboden  fehlt  und  loser  Boden  vor- 
handen ist,  begräbt  man  die  in  Seehundsfellen  gehüllten  Toten,  bezw.  man  brachte 
sie  in  Höhlen  —  Lavahöhlen.  So  fand  man  in  einer  Höhle  der  Insel  Kaygamlak 
vier  Mumien,  die  im  Jahre  1724  dorthin  gebracht  worden  waren.  Die  vulkanische 
Natur  der  Landschaft  kommt  in  diesem  Fall  zur  Geltung. 

6.  Der  Einfluß  auf  die  staatlichenV erhältnisse.  Entsprechend  der  Wirt- 
schaftsform—  Jagd,  Fischfang  und  Sammeln  —  sind  die  staatlichen  Verhältnisse 
in  den  Subpolaren  Wiesenländern  im  Gebiet  der  Heimatskulturen  nicht  anders  als 
in  den  Tundrenküstenländern.  Die  Sippe  ist  im  besten  Fall  die  Einheit.  Ein  Sippen- 
häuptling ist  wohl  vorhanden,  allein  seine  Rechte  sind  beschränkt.  Das  Vorhanden- 
sein von  Dauersiedlungen,  in  denen  während  des  Sommers  die  alten  Leute,  Frauen 
und  Kinder  zurückblieben,  während  die  Männer  wochenlang  und  monatelang  aus- 
zogen, hatte  aber  politische  Folgen.  Bei  Feindschaften  wurde  die  Gelegenheit  gern 
benutzt,  die  Wehrlosen  zu  überfallen,  und  demgemäß  wurden  zuweilen  Sommer- 
siedlungen auf  steilen,  unzugänglichen  Felsen  bezogen,  auf  die  man  das  Wasser  in 
Fellbooten  mit  Lederriemen  hinaufzog.     Oder  fing  man  in  ihnen  Regenwasser  auf? 

7.  Der  Einfluß  auf  die  körperliche  Entwickhing.  Das  kühle  Klima  mit 
dem  Wechsel  von  Sommer  und  Winter  wirkt  auf  den  Organismus  kräftigend. 
Freilich  ist  die  nasse  Luft  keineswegs  unbedenklich  und  rheumatische  Erkrankungen 
daher  verbreitet.  Das  Fischer-  und  Jägerleben  verlangt  gesunde,  kräftige  Menschen, 
und  da  der  Kampf  ums  Dasein  ungehindert  wirkt,  so  werden  auch  kranke  und 
schwächliche  Menschen  ausgeschaltet. 

Bemerkenswert  ist  die  Einwirkung  der  von  der  Landschaft  abhängigen  Lebens- 
weise auf  die  Entwicklung  des  Körperbaus.  Infolge  des  Lebens  im  Boot  mit  Aus- 
arbeitung des  Körpers  durch  Rudern,  sind  Oberkörper  und  Arme  ungewöhnlich 
kräftig  gegenüber  den  schwächer  entwickelten  Beinen. 

S.  Der  Einfluß  auf  den  Charakter.  Die  Darstellungen  über  den  Charakter 
der  Eskimos  schildern  diese  im  Bereich  der  Subpolaren  Wiesengebiete  SW- Grön- 
lands nicht  anders  als  im  Bereich  der  Tundrenküstenländer,  wenigstens  werden  im 
Wesen  keine  Unterschiede  hervorgerufen.  Solche  sind  auch  gar  nicht  wahrschein- 
lich; denn  auf  der  Insel  Kadjak  wohnen  z.  T.  Eskimos,  und  diese  werden  genau  so 
wie  die  Grönländer  geschildert,  als  lustig,  geschwätzig,  lebhaft,  witzig. 

Ganz  anders  sind  aber  die  Aleuten,  die  der  russische  Bischof  Wenjaminow  ein- 
gehend geschildert  hat.  Ei  hat  sie  im  Laufe  einer  zehnjährigen  Tätigkeit  unter 
ihnen  kennen  gelernt. 

Man  muß  feststellen,  daß  Wenjaminow    die  Aleuten  studiert  hat,  als  sie  bereits 
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von  den  Russen  zu  Sklaven  gemacht  worden  und  sicherlich  demoralisiert  waren, 
allein  in  manchen  Punkten  bestehen  zwischen  dem  Eskimo  und  Aleuten  doch  wohl 
ursprüglich,  grundlegende  Gegensätze.  Die  Darstellung  Wenjaminows  ist  deshalb 
vor  allem  so  interessant,  weil  er  ausdrücklich  den  Charakter  der  Aleuten  auf  den 
Einfluß  des  Landes  zurückführt  und  erklärt,  daß  sich  bei  Franzosen  und  Italienern 
auf  den  Aleuten  die  Charaktereigenschaften  der  heutigen  Eewohner  entwickeln  wür- 
den. Bei  Eingewanderten  gewiß  nicht,  ob  im  Laufe  der  Jahrhunderte  bei  den 
Nachkommen,  das  ist  die  Frage. 

Das  Problem  wird  dadurch  noch  verwickelter  gestaltet,  daß  die  Aleuten  mit  den 
Eskimos  mindestens  verwandt  sind.  Manche  halten  sie  für  echte  Eskimos,  andere 
für  Mischlinge  zwischen  Eskimos  und  Indianern,  oder  auch  für  Mischlinge  zwischen 
Eskimos  und  Japanern.     Mongolenähnlich  sind  sie  jedenfalls. 

Daß  die  Landschaft  allein  nicht  maßgebend  sein  kann,  beweist  der  Umstand, 
daß  der  Charakter  der  Eskimos  auf  Kadiak  dem  in  Grönland  gleicht.  Auch  die 
Aleuten  zeigen  mit  jenen  manche  Übereinstimmungen.  Beide  besitzen  das  er- 
staunlich feine  Gefühl  für  Anstand  —  Kränkungen  und  Beleidigungen  sindunerhört 

—  die  gleiche  Sorglosigkeit  aus  Bequemlichkeit,  diedas  Anlegen  genügender  Vorräte 
verhindert  und  sie  alles  schnell  aufzehren  läßt;  dieselbe  Faulheit,  Gefräßigkeit,  eine 
namenlose  Sinnlichkeit,  Gelehrigkeit,  Geschicklichkeit  in  Handarbeiten,  im  Zeich- 
nen, Malen,  ferner  Religiosität  —  schnelle  Aufnahme  des  Christentums  —  finden  wir 
hier  wie  dort.  Was  sie  aber  gänzlich  voneinander  unterscheidet,  ist  folgendes. 
Heiter,  sorglos,  fröhlich,  geschwätzig  ist  der  Eskimo;  schnell  reagiert  er  auf  äußere 
Eindrücke.  Verschwiegen,  schweigsam,  ernst,  verschlossen,  ohne  Lachen,  ohne 
Lustigkeit,  ohne  Flatterhaftigkeit,  ohne  Leichtsinn  bei  Versprechungen  ist  der  Aleut. 
Er  zeigt  eine  erstaunliche  Selbstüberwindung,  eine  große  Fähigkeit,  seine  Gefühle 

—  Freude,  Schmerz — -zu  unterdrücken,  kurz,  die  Hemmungszentren  sind  in  dem 
Gehirn  des  Aleuten  stark  entwickelt,  mindestens  nach  einer  gewissen  Richtung  hin, 
beim  Eskimo  gar  nicht. 

Es  ist  zurzeit  nicht  möglich,  die  höchst  interessante  Frage  zu  beantworten,  wie  der 
Gegensatz  zwischen  Aleut  und  Eskimo  zu  erklären  ist.  Die  wirtschaftlichen, 
sozialen,  beruflichen  Einflüsse  sind  bei  beiden  so  ähnlich,  daß  man  gleiche  Menschen 
erwarten  sollte. 

Der  Charakter  der  Aleuten  ist  jedenfalls  nicht  ausschließlich  eine  Folge  des  Lan- 
des, der  Armut  an  Naturerzeugnissen,  der  Erziehung  und  Lebensweise,  wie  Wenja- 
minow  meint,  sonst  müßten  die  Kadjak-Eskimos  den  Aleuten  gleichen.  Zweierlei 
ist  möglich.  Entweder  haben  sich  die  Aleuten  unter  der  Knute  der  Russen  ge- 
ändert, sind  sie  verschlossen,  ernst  geworden,  haben  sie  Selbstüberwindung  gelernt, 
oder  sie  weichen  infolge  der  Mischung  mit  Indianern  oder  Japanern  —  die  Frage 
bleibe  offen  —  von  den  kindlichen  Eskimos  ab.  Der  Indianer  besitzt  ja  in  hohem 
Grade  Selbstbeherrschung,  in  der  gleichen  Weise  wie  der  Aleut,    und  diese   wird 
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künstlich  durch  die  Martern  in  der  Pubertätszeit  während  der  Jünglingsweihen 
herangezüchtet.  Vielleicht  ist  dadurch  schon  vor  der  Knechtung  durch  die  Russen 
diese  Selbstüberwindung,  der  Ernst,  die  Verschlossenheit  dem  Aleutenvolk  eigen 
gewesen.  Man  könnte  auch  daran  denken,  daß  sie  von  einem  Kulturvolk  abstam- 
men, dessen  Gehirn  durch  Erziehung  beeinflußt  worden  ist,  allein  dagegen  spricht 
die  Kulturstufe,  die  matriarchalische  Sippe.  Ganz  darf  man  aber  den  Gedanken 
nicht  abweisen.  Sollten  Japaner  nach  den  Aleuten  gekommen  sein  und  sich 
dort  mit  Eskimos  vermischt  haben,  so  könnte  sehr  wohl  entsprechend  der  Kultur- 
stufe der  Eskimos  und  seiner  Wirtschaftsform  die  matriarchalische  Sippe  bei  dem 
Mischvolk  herrschend  geworden,  die  geistige  Entwicklung,  die  Ausbildung  des 
Gehirns  aber  doch  durch  das  Kulturvolk  beeinflußt  worden  sein. 

In  einem  Punkt  hat  Wenjaminow  sicherlich  Recht.  Er  weist  auf  die  erstaunliche 
Übereinstimmung  der  Charaktere  der  Aleuten  hin,  und  diese  führt  er  mit  Recht 
auf  die  Übereinstimmung  der  Eindrücke  zurück,  die  auf  jeden  Aleuten  einwirken, 
auf  die  gleiche  Beschäftigung,  Lebensweise,  Erziehung  und  Entwicklung.  Wenja- 
minows  Beobachtung,  daß  man  alle  Leute  kennt,  wenn  man  einen  erkannt  hat, 
gilt  übrigens  für  alle  Naturvölker.  Die  Wirtschaftsform  und  Kulturstufe  sind 
zwar  unmittelbar  die  Ursache  für  Übereinstimmung.  Dort  aber,  wo  das  Land  die 
Höhe  der  Stufe  einer  Heimatskultur  bestimmt  —  und  das  gilt  für  alle  Kältesteppen 
—  ist  die  einheitliche  Entwicklung  des  Charakters  der  Individuen  eines  Volkes 
mittelbar  von  dem  Lande  abhängig,  also  eine  Folge  der  Landschaft. 

Die  Landschaftskunde  regt  zu  fesselnden  Fragen  und  Forschungen  an! 

Die  Einwirkung  auf  das  Nervensystem  ist  bei  den  Eskimos  in  SW- Grönland  und 
bei  den  Aleuten  nicht  anders  als  in  den  Küstentundren.  Die  fast  ausschließliche 
Fleischnahrung  hat  eine  ganz  bedenkliche  Entwicklung  der  Sinnlichkeit  zur  Folge, 
eine  Veranlagung,  auf  die  Wenjaminow  ausdrücklich  hinweist.  Die  gleiche  Reiz- 
barkeit wie  bei  dem  Eskimo  ist  nachweisbar,  und  die  Gefahren  des  Jagdlebens  auf 
dem  Meer,  die  Aufregungen  und  Eindrücke,  die  in  der  Form  von  Träumen  weiter- 
wirken, haben  die  gleiche  Einwirkung  auf  die  religiösen  Vorstellungen.  Vor 
der  Ankunft  der  Russen  dürften  die  Aleuten  sich  hinsichtlich  des  Animismus  und 
Ahnenkultus  nicht  von  den  Eskimos  unterschieden  haben.  Maskentänze  haben  sie 
früher  bestimmt  gehabt,  das  geht  aus  Wenjaminows  Darstellung  hervor. 

9.  Nochmals  die  Herkunft  der  Eskimokultur.  Wir  hatten  gesehen,  daß  die 
Eskimokultur  augenscheinlich  auf  Küstenvölker  zurückgeführt  werden  muß,  die 
die  Jagd  auf  Seesäuger  kannten,  und  die  Waffen  und  Geräte  zu  deren  Jagd  haben 
ausbilden  können,  weil  sie  an  anderen  Lebensmitteln  eine  Stütze  fanden,  bevor  sie 
jene  Jagdmethoden  erlernt  hatten.  Diese  Küstenvölker  mußten  auch  Gelegen- 
heit gehabt  haben,  das  Wintereis  und  das  Leben  und  Treiben  der  Seesäuger  auf 
und  unter  dem  Eis  kennen  zu  lernen,  wenn  sie,  an  die  Tundrenküsten  gedrängt, 
sich  dort  haben  halten  können. 
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M.  E.  sind  die  Aleuten  und  die  Halbinsel  Aljaschka  das  Gebiet,  wo  über  See,  z.B. 
aus  Ostasien,  kommende  Völker,  die  also  die  Schiffahrt  kannten,  zunächst  festen 
Fuß  fassen  konnten.  Den  Unterhalt  lieferten  ihnen  Strandkost  und  die  Fische  der 
Flüsse  und  des  Meeres.  Auf  diese  gestützt,  konnten  die  Bewohner  der  Aleuten  die 
Jagd  auf  Seesäuger  erlernen,  Waffen  und  Jagdmethoden  ausbilden.  Auf  der  Nord- 
seite der  Halbinsel  Aljaschka  hatten  sie  obendrein  Gelegenheit,  das  Meereis,  die 
Schiffahrt  in  solchem,  die  Winterjagd  aus  Eisschollen  und  Eisfeldern  kennen  zu 
lernen.  Kam  dann  ein  Völkerstoß,  dem  die  Aleutenbewohner  nicht  widerstehen 
konnten,  z.  B.  aus  Ostasien  —  Japaner?  —  oder  aus  Osten  —  Indianer  —  dann  war 
die  Möglichkeit  gegeben,  sich  in  den  unwirtlichen  Tundrenküsten  Westalaskas  mit 
ihrem  lückenhaften  Wintereis  zu  halten  und,  weiter  vorrückend,  auch  die  Küsten 
mit  festem  Wintereis  und  später  mit  lückenhaftem  Sommereis  zu  besiedeln.  Damit 
nun  aber  die  Kultur  an  den  Tundrenküsten  Nordamerikas  einen  so  abgeschlossenen 
Charakter  erhielt,  wie  sie  ihn  die  Eskimokultur  aufweist,  war  es  notwendig,  daß 
es  Gebiete  gab,  in  denen  sich  der  Mensch  ohne  störende  Einflüsse  von  außen  ent- 
wickeln konnte,  wo  er  also  Schutz  vor  den  indianischen  Jägern  fand.  Die  in  die 
Binnentundren  eindringenden  Indianer  haben,  das  zeigt  die  Reise  Hearnes  deut- 
lich, die  Eismeerküsten  nicht  oder  nur  gelegentlich  auf  Streifzügen  erreicht.  Dem- 
gemäß waren  die  Küsten  und  Inseln  westlich  bis  nördlich  der  Hudsons-Bay, 
namentlich  aber  auch  das  ganz  abgelegene  Nordalaska  Gebiete,  wo  sich  die  ,, Aleuten- 
kultur" in  die  abgeschlossene  Eskimokultur  umwandeln  konnte. 

Auf  landschaftskundlicher  Grundlage  könnten  demnach  die  Aleuten  und  die  Halb- 
insel Aljaschka  sowie  die  Winter-Lückeneisküste  am  Kuskowim  das  Ausgangs- 
gebiet der  in  die  Küstentundren  gedrängten  Eskimos  gewesen  sein.  Die  Umbildung 
der  Aleutenkultur  in  die  Eskimokultur  könnte  aber  an  der  Nordküste  Alaskas, 
wo  die  Endicott-Berge  eine  wirksame  Völkerscheide  bilden,  vielleicht  auch  west- 
lich der  Hudsons-Bay  und  auf  den  Inseln  erfolgt  sein1. 

C.  Angepaßte  Fremdkulturen.  Während  auf  den  Aleuten  und  in 
SW-Grönland  eine  alteingesessene  Bevölkerung  sitzt,  die  im  Kampf  mit  der  Natur 
ihre  eigene  Kultur  geschaffen  hat  und  ausschließlich  auf  die  Hilfsmittel  des  Bandes 
angewiesen  ist,  oder  es  doch  wenigstens  früher  war,  und  auch  ohne  den  Europäer 
sich  halten  konnte,  sind  die  Subpolaren  Wiesenländer  Nordeuropas  nichts  anderes 
als  Kolonialgebiete  der  Europäer.  Es  ist  wohl  richtig,  daß  die  Isländer  und  die 
Bewohner  der  Orkneys,   Shetlands  und  Färöer  z.  T.   Bauern  sind,  die  in  engster 

Erst    nach     der     Drucklegung     dieser    Zeilen  sehr  an  Wahrscheinlichkeit.      Die  Eisjagd  an 

lernte    ich    Schrencks    Anschauung    von     der  den     Atemlöchern     der     Seehunde    betrieben 

Herkunft  der   Eskimos   aus   Ostasien  kennen,  schon  die  Giljaken.    Aus  Ostasien  kommende 

die  er  in  seinen  Werk    über   die    Amurländer  Völker   waren    also   nicht    unvorbereitet.     Die 

niedergelegt  hat.     Schrenks    Ansicht   gewinnt  Erfindung  des   Kajaks   legte  dann  die  Grund- 

bei     landschaftskundlicher     Betrachtungsweise  läge  der  Eskimokultur. 
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Fühlung  mit  der  Natur  des  Landes  leben,  allein  selbst  der  Bauer  an  dem  Rand  der 
Polarwüste  Islands  bezieht  einen  großen  Teil  seiner  Lebensmittel,  seiner  Kleidung, 
Geräte,  Rohmaterialien  zum  Hausbau  u.  a.  aus  Europa.  Man  unterbreche  die  Ver- 
bindung mit  Europa,  und  die  Bevölkerung  könnte  nur  noch  in  der  Form  einer 
Kultur,  die  der  der  Aleuten  ähnlich  wäre,  ihr  Dasein  fristen. 

Einen  Beweis  dafür  haben  die  Norweger  und  Isländer  geliefert,  die  3  bis  4  Jahr- 
hunderte lang  in  Siidgrönland  — einem  subpolaren  Wiesengebiet,  nicht  etwa  Tundren- 
gebiet — •  ansässig  waren.  Unter  welchen  wirtschaftlichen  Bedingungen  sie  damals 
lebten,  ist  wohl  nicht  genauer  bekannt.  Fischerei  und  etwas  Viehzucht  waren 
vermutlich  die  Grundlagen  ihres  Daseins.  Allein  eins  ist  sicher,  ohne  dauernde 
Schiffsverbindund  mit  den  europäischen  Kulturländern,  ohne  Nachschub  von  Holz, 
Kleidern,  Brennstoffen,  Getreide  und  anderen  Lebensmitteln  konnten  sie  sich 
nicht  halten.  Vermutlich  war  es  das  Versagen  der  Heimat  als  Folge  politischen 
Niedergangs,  das  Aufhören  des  Nachschubs,  das  zu  einer  Aufgabe  bezw.  Vernich- 
tung der  alten  norwegischen  Kultur  führte.  Losgelöst  von  den  Quellen  Europas 
konnten  sie  nur  untergehen  oder  Eskimos  werden.  Die  Eskimokultur  zog  siegreich 
in  den  norwegischen  Kolonien  ein.  Man  stelle  heutzutage  den  Schiffsverkehr 
ein,  und  nach  weniger  als  50  Jahren  gibt  es  wohl  nur  noch  primitive  Eskimos 
in  Grönland. 

1.  Die  Einwirkung  auf  die  Wirtschaft.  S  ammeln  und  J  agd.  Die  Sammel- 
wirtschaft spielt  in  den  Subpolaren  Wiesenländern  mit  angepaßter  Fremdkultur 
eine  nicht  unbedeutende  Rolle.  Zwei  Arten  von  Landschaftsteilen  sind  vor  allem 
wichtig,  nämlich  die  Gras-  und  Moossumpfniederungen  und  die  kahlen  steilwandigen 
Felsenkliffs  der  Küsten.  Die  Felsenkliffs  dienen  nämlich  den  Vögeln  als  Brut- 
stätten, deren  Eier  eingesammelt  werden. 

Die  Vogelfelsen  finden  sich  besonders  an  Schichttafelküsten,  die  sich  aus  ab- 
wechselnd festen  und  weichen  Gesteinen  zusammensetzen.  Die  festen  Bänke  bil- 
den Gesimse,  in  die  weichen  wühlen  die  Tiere  aber  Nisthöhlen  ein,  oder  sie  legen 
die  Eier  auf  die  wagerecht  gestellten  Enden  von  Basaltsäulen. 

Das  sehr  gefahrvolle  Sammeln  der  Eier  bildet  einen  wichtigen  Erwerbszweig  und 
ist  für  die  Ernährung  bedeutungsvoll. 

Die  Jagd  auf  die  Seevögel,  die  man  auf  den  Vogelfelsen  mit  Netzen  fängt, 
schießt  oder  aus  den  Nisthöhlen  herauszieht,  ist  nicht  weniger  wichtig  als  das 
Sammeln  der  Eier.  Ferner  sind  die  Landseen  mit  ihren  Schilfsümpfen  und  die  Moore 
die  Heimat  zahlreicher  Wasservögel ;  auf  den  Wiesen  und  Heiden  aber  gibt  es  Hasen, 
Kaninchen  —  keinEisboden!  —  wohl  auch  Rebhühner,  Moorhühuer  u.  a.  m.  Die  Land- 
jagd hat  aber  keine  wesentliche,  ausschlaggebende  Bedeutung.  Das  gleiche  gilt  auch  für 
Jagdauf  Seesäuger,  also  Seehunde,  Robben,  Wale unddas  zuweilen  vorkommende  Wal- 
roß. Zweifellos  spielt  der  Fang  dieser  Tiere,  die  Gewinnung  von  Tran  und  Fleisch, 
Speck  und  Fischbein  keine  unwichtige  Rolle,  allein  sie  wird  in  manchen  Gebieten 
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für  das  Dasein  des  Menschen  wohl  nicht  so  absolut  notwendig  wie  in  Grönland 
und  auf  den  Aleuten. 

Fischfang.  Wohl  aber  gilt  das  von  dem  Fischfang,  mindestens  für  die  Küsten- 
bevölkerung. Dieser  aber  gehört  weitaus  die  Hauptmasse  der  Bewohner  an.  Dorsch, 
Heilbutt  und  Hering  unter  den  Seefischen,  Lachs  und  andere  Fische  in  den  Flüssen 
und  Landseen  stellen  die  Hauptnahrungs-  und  Erwerbsquelle  der  Bevölkerung  dar. 
An  Pelztieren  fehlt  es  nicht  ganz,  da  Füchse  vorkommen. 

Feldbau.  Infolge  der  geringen  Sommerwärme  und  der  beständigen  Bewölkung, 
Regenschauer  und  Stürme  eignen  sich  die  Subpolaren  Wiesenländer  sehr  wenig  für 
den  Feldbau.  Flächenhaft  über  das  Land  hin  ist  der  Anbau  nicht  möglich.  Nur 
an  windgeschützten  sonnigen  Stellen,  auf  besonders  gutem  Boden  gedeihen  Ge- 
müse, wie  Rüben,  Spinat,  Kartoffeln,  und  in  den  Grenzgebieten  gegen  die  Wald- 
gürtel hin  werden  auch  örtlich  Hafer  und  Gerste  zur  Not  reif.  Mißernten  sind 
indes  keine  Seltenheit,  und  den  eigenen  Bedarf  deckt  der  Anbau  von  Körnerfrüchten 
und  Kartoffeln  nirgends.  Es  handelt  sich  nur  um  einen  Hazardbau;  ein  Glücks- 
zufall ist  es,  wenn  das  Getreide  reif  wird,  das  Kartoffelkraut  nicht  erfriert. 

Viehzucht.  Neben  dem  Fischfang  ist  die  Viehzucht  von  größter  Wichtigkeit, 
und  zwar  werden  in  erster  Linie  Schafe,  in  weitem  Abstand  davon  Pferde,  Rinder, 
vSch weine,  Hühner  und  anderes  Geflügel  gehalten.  Während  die  Schafe  jahraus, 
jahrein  im  Freien  weiden,  sind  die  andern  an  Haus  und  Hof  gebunden  und  müssen 
gegen  die  Unbilden  der  Witterung  geschützt  werden. 

Die  verschiedenen  Landschaftsteile  haben  eine  verschiedene  Bedeutung  für  den 
Menschen.  Grassümpfe,  die  für  das  Vieh  zu  sumpfig  sind,  werden  in  Island  ge- 
mäht, und  so  Heu  für  den  Winter  gewonnen.  Die  trockneren  Wiesenberghänge  in 
geringer  Mereeshöhe  werden  von  den  Schafen  im  Winter  abgeweidet,  im  Sommer 
aber  werden  die  Tiere  auf  die  Grenzstufe  gegen  die  Höhenwüste  hin  getrieben  und 
bleiben  dort  in  halbwildem  Zustand,  bis  man  sie  im  Herbst  zurückholt.  Schnee- 
stürme und  Frost  können  schwere  Schäden  veranlassen.  Immerhin  muß  man  sagen, 
daß  für  die  Schafzucht  die  Subpolar  wiesen  Dauergebiete  sind. 

Gewerbe  und  Handel.  Rohstoffe,  die  als  Handelsgegenstände  dienen,  sind 
vor  allem  die  Abfälle  des  Fischfangs,  der  Jagd  und  der  Viehzucht,  also  Tran,  Speck 
und  Fleisch  der  Wale  und  Robben,  ferner  Salzfische  —  Hering,  Dorsch  —  Trocken- 
fische —  Klippfisch  —  Vogeleier,  Vogeldaunen,  Felle,  Wolle,  Fleisch,  Knochen. 
Namentlich  der  Walfang  bildet  —  wenigstens  eine  kurze  Zeit  lang  —  oft  den  Mittel- 
punkt des  Austausches.  Auch  die  Verarbeitung  der  Tange,  die  Gewinnung  von 
Soda  und  Jod,  ist  zu  erwähnen ;  gerade  diesubpolaren  Küsten  sind  anTangen  sehr  reich. 

Industrie.  Wo  Schafzucht  blüht,  hat  sich  manchmal  die  Wollindustrie  mit 
Anfertigung  von  Tuchen  und  Geweben  eingebürgert  —  der  erste  Vorstoß  der  so 
verheerend  wirkenden  Maschinenkultur.  Die  glazial  ausgeräumten  Bergländer  be- 
sitzen in  ihren  Wasserfällen  ganz  gewaltige  Kraftquellen,  und  es  ist  nicht  unmöglich, 
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daß  diese  in  naher  Zukunft  die  Veranlassung  zu  einer  ausgedehnten  Maschinen- 
kultur werden. 

2.  Die  Einwirkung  auf  die  Siedlung.  Bewohnbarkeit.  Klima,  Pflanzen- 
decke, Boden,  Bewässerung  gestatten  eine  wenn  auch  spärliche,  so  doch  flächen- 
hafte Besiedlung.  Unbewohnbar  sind  nur  Sümpfe,  steile  Felswände,  Schluchten, 
Küstenkliffs.  Am  günstigsten  sind  die  Wiesentiefländer  und  unteren  Hänge  der 
Wiesenberge. 

Die  Lage  de r  Siedlungen.  Gemäß  der  Beschäftigung  finden  sich  die  Sied- 
lungen einmal  über  das  Land  hin  zerstreut  dort,  wo  Viehzucht  die  Haupterwerbs- 
quelle ist.  Die  Höfe  liegen  am  Fuß  der  Berghänge,  geschützt  gegen  die 
Überschwemmungen  der  Flüsse,  oder  auf  hochwasserfreien  Platten  und  Rund- 
höckern. In  manchen  sumpfigen  Tieflandebenen  —  Island  z.B.  —  hat  man  die 
Häuser  auf  die  als  Inseln  aufragenden  Felsrundhöcker  gebaut  und  benutzt  die 
Grassümpfe  im  Sommer  zur  Heugewinnung.  Auf  Windschutz  wird  auch  großer 
Wert  gelegt.  Sommerhöfe  kommen  im  Bergland  vor,  und  zwar  in  dem  Grenz- 
gebiet gegen  die  Höhenwüsten. 

Manche  Siedlungen  sind  lediglich  auf  Vogelfang  und  Eiersammeln  angewiesen. 
Sie  liegen  oben  auf  dem  Rand  der  steilwandigen  Kliffs  oder  auch  in  Buchten 
am  Strand.  Küstenlage  besitzen  alle  Fischer  Siedlungen.  Buchten  in  der  Nähe 
fischreicher  Gebiete  bieten  Schutz  gegen  Stürme  und  Wellen ;  ein  Flachhang  auf 
einer  Strandstufe,  einem  Schuttkegel,  an  einer  Flußmündung  gewährt  Raum  zum 
Bau  der  Häuser. 

Handelsorte  brauchen  neben  dem  sicheren  Hafen  auch  einen  bequemen  Zu- 
gang ins  Binnenland.  Sie  sind  spärlich;  meist  hat  jedes  Gebiet  einen  Haupt-  und 
Handelsplatz,  der  gleichzeitig  Sitz  der  Regierung  ist. 

Bauart  und  Siedlungen.  Die  Subpolaren  Wiesenländer  mit  angepaßter 
Fremdkultur  sind  von  Pflugbauvölkern  —  Kelten  und  Germanen  —  besiedelt 
worden,  und  da  diese  Schiffahrt  trieben,  führten  sie  Holz  aus  den  Waldländern 
ein.  So  entstanden  neben  Steinhäusern  aus  heimischen  Baustoffen,  landschafts- 
fremde Block-  und  Ziegelhäuser. 

Die  Natur  des  Landes  macht  sich  aber  auch  trotz  der  fremden  Rohstoffe  in  vielem 
geltend.  Vor  allem  stehen  in  glazial  ausgeräumten  Landschaften  die  Häuser  ohne 
Unterkellerung  auf  dem  Felsengrund  oder  sie  besitzen  einen  Steinunterbau,  so  daß 
gleichsam  ein  hochliegender  Kelleiraum  entsteht. 

Allein  es  ist  in  hohem  Grade  bezeichnend,  daß  auch  die  germanischen  Eindring- 
linge, ähnlich  den  Eskimos  und  Aleuten,  z.  T.  gezwungen  gewesen  sind,  die 
Häuser  in  die  Erde  einzugraben,  um  unter  einer  Rasendecke  im  Sommer  gegen 
Stürme,  im  Winter  aber  unter  Rasendach  und  Schneedecke  gegen  Stürme  und 
Kälte  geschützt  zu  sein.  Auf  der  Insel  Magerö  fand  L.  v.  Buch  noch  solche  unter- 
irdischen Wohnungen,  die  wie  norwegische  Bauernhäuser  aus  Balken  erbaut  waren 
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und  die  gleiche  Zimmereinrichtung  wie  jene  hatten.  Auf  Island  sind  heute  noch 
die  Häuser  —  Dächer  und  z.  T.  Wände  —  mit  Grassoden  bedeckt.  Noch  zu  Zirkels 
Zeit  weideten  auf  den  flachen  Wiesendächern  Thorhavn's — Färöer  —  die  Schafe. 
Die  Normannen  in  SW-Grönland  haben  die  Häuser  augenscheinlich  nicht  ein- 
gegraben. Ruinen  solcher  Häuser  sind  noch  erhalten.  Es  wäre  wohl  von  Belang 
zu  untersuchen,  ob  nicht  das  Eingraben  der  Häuser  in  den  Subpolaren  Wiesen- 
ländern früher  allgemein  üblich  gewesen  ist,  so  z.  B.  auf  Island,  auf  den  Färöer, 
Shetland-  und  Orkney-Inseln. 

Als  Heizmaterial  steht  vor  allem  der  Torf  und  das  Holz  der  Gebüsche  zur 
Verfügung,  die  denn  auch  in  großem  Umfang  Verwendung  finden.  Der  Maschinen- 
kulturmensch führt  aber  Steinkohlen  ein  und  späterhin  wird  vielleicht  auch  ein- 
mal elektrisch  geheizt  werden,  falls  die  Wasserkräfte  als  Kraftquelle  einmal  aus- 
genutzt werden. 

J.  Die  Einwirkung  auf  den  Verkehr.  Alle  Subpolaren  Wiesengebiete  haben 
keine  große  Ausdehnung.  Am  größten  ist  Island.  Andere  Gebiete,  wie  z.  B.  die 
Küste  von  Nordnorwegen,  sind  zwar  sehr  lang,  aber  nur  schmal,  demgemäß  besteht 
die  Aufgabe  nicht  in  einer  Überwindung  gewaltiger  Landräume,  sondern  mehr  in 
langen  Seefahrten,  namentlich  im  Verlauf  der  fast  überall  an  tiefen  Fjorden  reichen 
Buchtküsten. 

^.  Die  Einwirkung  auf  soziale  und  staatliche,  körperliche  und  geistige 
Entwicklung.  Die  Europäer  sind  überall  von  auswärts  eingewandert,  haben 
ihre  Kultur,  ihre  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften  mitgebracht.  Man  kann 
sich  kaum  einen  größeren  Gegensatz  denken  als  den  zwischen  einem  Eskimo  und 
einem  Isländer  oder  Norweger  der  Nordlandküste.  Es  ist  sehr  schwer  zu  sagen, 
inwieweit  die  jetzige  Heimat  letztere  beeinflußt  hat.  Immerhin  kann  man  viel- 
leicht einige  Gesichtspunkte  finden,  die  die  Eigenart  der  Wiesenlandbewohner  als 
Folge  der  Landschaft  erklären  könnten.  Ein  gewaltiger  Gegensatz  tritt  deutlich 
in  Erscheinung,  nämlich  der  zwischen  Viehzucht  treibenden  Binnenländern  und  den 
Fischern  an  der  Küste. 

Viehzüchter.  Die  sozialen  und  staatlichen  Verhältnisse  scheiden  aus,  sie  hängen 
von  den  Beziehungen  zu  Europa  ab.  Auch  der  Charakter  der  Rasse  ist  sicherlich 
auf  dem  Festland  entstanden.  Von  Einfluß  muß  die  Beschäftigungsart  und  das  täg- 
liche Leben  aber  doch  gewesen  sein.  Die  Viehzucht  bringt  es  mit  sich,  daß  der  Mensch 
mit  seinem  Vieh  zerstreut  in  Einzelhöfen  wohnt,  und  zwar  in  kleinen  Familien.  Die 
Einsamkeit  und  Abgeschlossenheit,  namentlich  während  des  trüben,  regnerischen, 
stürmischen  Winters  können  nur  selbständige,  willens-  und  charakterstarke  Men- 
schen von  großei  Gemütsruhe,  Zielbewußtsein,  starrem  Festhalten,  von  Religiosität 
und  Gottvertrauen  aushalten.  Daß  das  Klima,  das  so  wenig  Sonnenschein  kennt, 
bei  einem  Kulturmenschen  Schwermut  und  Ernst  erzeugen  könnte,  leuchtet  ein. 
Zirkel  vergleicht  übrigens  den  Isländer  mit  den  Aleuten !     Außerdem  aber  werden 
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Menschen,  die  einer  höheren  Kulturstufe  angehören,  die  lesen  und  schreiben  können, 
durch  die  Einsamkeit  geradezu  gedrängt,  sich  geistig  weiter  zu  bilden,  zu  studieren, 
zu  musizieren,  den  Haushalt  möglichst  nett,  sauber,  gemütvoll  auszugestalten. 
Es  sind  tüchtige,  wertvolle  Menschen,  die  in  der  Einsamkeit  heranwachsen,  aber 
sie  sind  auch  schwerfällig,  langsam,  eigensinnig  und  schwer  zu  beeinflussen. 

Fischer.  An  der  Küste  wohnende  Fischer  und  Sammler  von  Vogeleiern  leben 
wohl  eher  gesellig  in  kleinen  Dörfern,  allein  einmal  wohnt  doch  jede  Familie  in 
ihrem  Hof,  in  eigenen  Räumen  ;•  der  Geselligkeitstrieb  findet  also  nicht  die  Nahrung 
wie  bei  den  Eskimos.     Sonst  sind  die  Einflüsse  der  Beschäftigung  ähnlich  wie  bei 

5  den  Eskimos.  Die  großen  Gefahren  des  Seefischfangs,  des  Sammeins  und  Fangens 
der  Vögel  erziehen  mutige,  entschlossene,  selbstbewußte,  ausdauernde,  dabei  ge- 
sunde, starke  Männer.     Es  fällt  aber  das  Nomadenleben  entweder  ganz  fort  oder 

I  es  ist  in  viel  geringerem  Umfang  entwickelt  und  damit  ein  großes  Hindernis  für 
die  Entwicklung  der  stofflichen  und  geistigen  Kultur  geschwunden.    Immerhin  sind 

I  die  Fischer  unruhige  Geister,  steter  Arbeit  unhold  und  im  höchsten  Grade  aber- 
gläubisch. Namentlich  in  Norwegen  ist  der  Gegensatz  zwischen  den  Fischern  und 
den  Bauern  in  höchstem  Grade  entwickelt.  Nie  wird  ein  Fischer  Bauer.  Über 
Alkoholismus  und  moralischen  Verfall  ist  gerade  bei  der  Fischerbevölkerung  nicht 
selten  geklagt  worden. 

D.  Fremdkulturen  ohne  Anpassung.  In  SW-Grönland  entsprechen  die 
Verhältnisse  denen  im  übrigen  Grönland. 

Auf  den  Aleuten  und  Aljaschka  hat  die  europäische  —  russische  —  Kultur  zu- 
nächst lediglich  in  der  Anlage  von  Pelzhandelsstationen  und  im  Fang  von  See- 
säugern bestanden.  Beamte  und  Händler,  nicht  Dauersiedler,  die  eine  neue  Heimat 
suchten,  ließen  sich  nieder.  Raubbau  mit  Vernichtung  der  Pelz-  und  Trantiere 
war  die  Folge.  In  der  amerikanischen  Zeit  wurde  der  Handel  mit  Pelzen,  der  Wal- 
fang und  Robbenschlag  allmählich  durch  Fischfang  und  Entwicklung  der  Fisch- 
konservenfabriken ersetzt.    Dazu  kam  die  Anlage  von  Fuchsfarmen  auf  ein- 

t  samen  Inseln.  Blaufüchse  werden  gefüttert  und  sachgemäß  gegraben  bezw.  mit 
Fallen  gefangen.  Reichtum  an  Gänsen  und  anderen  Wasservögeln  begünstigt  sehr 
die  Entwicklung  solcher  Unternehmungen. 

Interessant  sind  die  Darstellungen  von  v.  Kittlitz  über  die  Einwirkung  des  Lebens 
auf  den  Aleuteninseln  auf  den  Europäer.  Das  ewige  Grün,  verbunden  mit  Nebel, 
Regen  und  Sonnenlosigkeit  verursachten  schwere  psychische  Depressionen,  die  nicht 
selten  zu  Selbstmord  geführt  haben.  Freilich  gab  es  zu  Kittlitz'  Zeiten  noch  keinen 
lebhaften  Dampferverkehr.     Monatelang  saß  man  einsam  und  ohne  Nachrichten  da, 

I  zum  großen  Teil  wohl  auch  ohne  körperliche  und  geistige  Arbeit,  ohne  gesellige 
Zerstreuung.  Heutzutage  mag  es  in  den  kleinen  Handelsorten  anders  sein,  und 
vermutlich  helfen  Vergnügungen,  Tanz,  Musik,  .Sport  über  die  Wirkung  des  Klimas 
und    der  Landschaft  hinweg. 
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Von  unsagbarer  Einsamkeit  und  Einförmigkeit  ist  aber  das  Leben  auf  einer 
Fuchsfarminsel.  Nur  größte  Pedanterie  in  der  Einteilung  der  täglichen  Arbeit  kann 
das  Leben  erträglich  machen .    Underwood  führt  ein  belangreiches  Beispiel  hierfür  an . 

Auf  der  grasigen  Middleton-Insel,  die  12  km  lang,  800  m  breit  ist,  lebt  seit  20 
Jahren  ein  Eingeborener  mit  seiner  Frau.  Alle  2 — 3  Jahre  legt  ein  Walfischfänger 
an.  10  Äcker,  mit  Kartoffeln  bebaut,  dienen  als  Nahrung  für  die  Füchse,  die  oben- 
drein den  zahlreichen  Nistvögeln  nachstellen.  Die  Menschen  erhalten  Vorräte  von 
Reis,  Getreide,  Fischen,  Seehundsspeck.  200  zahme  Füchse  bildeten  den  Bestand. 
Jede  Füchsin  bekommt  5 — 7  Junge.  Getötet  werden  nur  die  Männchen.  Ambesten 
sind  die  einjährigen  Felle;  4  Dollars  erzielte  jedes  Fell  im  Jahre  1912. 

Auf  anderen  Inseln  führen  Europäer  ein  freudloses  Robinsonleben.  Nur  Sonder- 
linge halten  ein  solches  Leben  aus;  mancher  ist  schon  wahnsinnig  geworden. 

E.  Die  Wirkung  der  europäischen  Fremdkultur  auf  die  Heimats- 
kulturen. Die  Einwirkung  der  Kultur  in  SW-Grönland  ist  die  gleiche, 
wie  die  auf  die  Heimatskultur  der  Eskimos  im  übrigen  Grönland.  Auf  den  Aleuten 
und  der  Halbinsel  Aljaschka  haben  zuerst  die  Russen  —  und  zwar  eine  russische 
Kompagnie  —  einen  so  vernichtenden  Einfluß  ausgeübt,  daß  die  Bevölkerung  in 
eine  ganz  schlimme  Versklavung  geriet,  und  eine  völlige  Auflösung  der  sozialen  und 
staatlichen  Verhältnisse  erfolgte.  Am  schlimmsten  aber  wirkte  in  nachrussischei 
Zeit  die  Umwandlung  der  Lebensbedingungen  durch  die  Vernichtung  der  Wale, 
Seehunde  und  Ottern.  Die  Renntiere  erlagen  den  Verfolgungen  wohl  schon  in 
russischer  Zeit.  Auch  die  Fische  haben  infolge  des  Fanges  im  großen  Stil  mit 
Dampfern  im  Meer  und  infolge  des  Gebrauches  von  wirksamen  Fanggeräten  in 
den  Lachsflüssen  stark  abgenommen. 

Infolgedessen  ist  auch  die  Zahl  der  Aleuten  geschwunden.  Strandkost,  Fischfang, 
Seesäugerjagd  ernähren  nur  noch  einen  kleinen  Teil  der  Bevölkerung.  Wiirzeln  und 
Gestrüpp  der  Zwergsträucher  müssen  den  Speck  als  Heiz-  und  Beleuchtungsstoff 
ersetzen.  Fuchsfelle  sind  auf  manchen  Inseln  der  einzige  Gegenstand,  um  sich 
Lebensmittel  von  Händlern  zu  kaufen.  Man  geht  als  Arbeiter  in  Fischkonserven- 
fabriken und  hilft  beim  Fang,  und  namentlich  tritt  der  Einfluß  der  Wiesenland- 
schaft darin  in  Erscheinung,  daß  man  die  reichen  Bestände  an  Gräsern  zu  Flecht- 
arbeiten verwertet.  Besonders  auf  Attu  ist  aus  der  einheimischen  Flechtkunst 
heraus  eine  Fremdenindustrie  entstanden.  Körbe,  Schalen  usw.  werden  verkauft, 
und  dafür  Lebensmittel,  Kleider,  Kohlen,  Holz  für  Hausbau  u.  a.  m.  angeschafft. 
Die  Einführung  und  Züchtung  des  Rens  ist  geplant.  Rinderzucht  ist  nicht  ge- 
glückt. Ziegen  aber,  die  gedeihen  würden,  mag  man  nicht,  weil  sie  auf  die  Gras- 
dächer der  Häuser  steigen  und  diese  undicht  machen.  Der  Bau  von  Holzblock- 
häusern würde  dem  Übel  abhelfen  und  die  Entwicklung  der  Viehzucht  gestatten. 

F.  Die  Subpolaren  Wiesenländer  als  Charakterlandschaft.  Da 
alle  Subpolaren  Grasländer,  in  denen  Wälder  gar  nicht  oder  nur  örtlich  gedeihen, 
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teils  Inseln,  teils  Küstenländer  sind,  und  da  die  Meere  auch  während  des  Winters 
nicht  zufrieren,  so  besteht  eine  dauernde  Verbindung  mit  den  Hauptkulturländern. 
Nichtsdestoweniger  muß  man  sagen,  daß  die  Subpolaren  Wiesenländer  durchaus 
abgelegen  sind;   sie  besitzen  immer  noch  Randlage. 

Alles  in  allem  sind  die  Subpolaren  Wiesenlandschaften  Rückzugsgebiete  für 
Viehzüchter  ohne  wesentlichen  Ackerbau,  dagegen  mit  Fischfang  als  Haupt- 
nahrungsquelle neben  der  Viehzucht. 


VIII.   Die  La n dfchafts gebiete  im    Bereich  der 
Kältesteppen.    (Tafel  IV). 

1.  Allgemeine  Gesichtspunkte.  Die  Kältesteppen  beherrschen  eine 
Anzahl  von  Inseln  vollkommen,  z.  T.  nehmen  sie  auf  solchen  nur  die  Küstenländer 
ein  und  sind  dann  lediglich  ein  Teil  eines  größeren  Landschaftsblocks,  mit  dem  sie 
aufs  engste  verbunden  sind.  Andere  wiederum  umranden  nur  als  schmaler  Streif 
eine  ausgedehnte  Höhenstufe  der  Kältewüsten,  die  den  größten  Teil  der  Insel 
einnimmt.  Ferner  ist  für  den  Charakter  mancher  Gebiete  die  glaziale  Ausräumung 
der  Diluvialzeit  bezw.  das  Fehlen  solcher  bezeichnend,  und  schließlich  spielt  im 
Bereich  der  Tundrenküsten  die  Vereisung  des  Meeres  eine  wichtige  Rolle.  Teilt 
man  nach  solchen  Gesichtspunkten  die  Landschaftsgebiete  der  Kältesteppen  ein, 
so  erhält   man  folgende  Landschaftstypen. 

//.  Nördliche  Halbkugel.  1.  N  or  dost- Spitzbergen,  König- Karls- Land, 
Franz  Josephs-Land.  Diese  Inseln  sind  derartig  von  Eis  überwältigt,  daß 
die  Tundrenstufe  nur  örtlich  zum  Vorschein  kommt.  Es  handelt  sich  um  mit 
Inlandeis  bedeckte  Schichttafelländer  aus  mesozoischen  Schichten  von  Mittel- 
höhe. 

Die  gleichen  Wesenszüge,  wenigstens  bezüglich  der  Vereisung,  könnte  das  nur  aus 
der  Ferne  gesichtete  Kaiser-Nikolaus  II. -Land  besitzen. 

2.  West- Spitzbergen.  Die  Inselgruppe  setzt  sich  aus  mehreren  Landschafts- 
gebieten zusammen.    (Tafel  III). 

a.  Im  Westen  erhebt  sich  ein  stark  vereistes  mittelhohes,  schroffes,  zackiges 
Kettengebirgsland,  ein  silurisches  Faltengebirge.  Infolge  des  hohen  Niederschlags 
ist  die  Tundrenstufe  von  den  Gletschern  stark  überwältigt. 

b.  Nach  Osten  hin  folgt  ein  trockenes,  schneearmes,  jung-paläozoisches  bis  ter- 
tiäres Schichttafelland  mit  Tundrenfußstufe  und  z.  T.  Inlandeis-Höhenstufe. 

c.  Die  Ostseite  von  West-Spitzbergen  ist  wiederum  ein  paläozoisches  Falten- 
gebirge   mittelhoch  und  vereist. 

I  )ie  Eisverhältnisse  des  Meeres  sind  folgende.     Auf  der  Westseite  gibt  es  Winter, 
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eis;  der  Sommer  gestattet  freie  Schiffahrt.  Die  Süd-  und  Nordseite  West- 
spitzbergens ist  von  Sommerltiekeneis,  die  Ostseite  aber  von  Dauereis  um- 
schlossen . 

J.  Bäreninsel.  (Tafel  III).  Im  Süden  der  Insel  erhebt  sich  ein  mittelhohes, 
glazial  ausgeräumtes  Tundren- Schichttafelland  (Karbon  bis  Trias)  über  si- 
lurischem Faltenrumpf  sockel. 

Im  Norden  zieht  sich  ein  Tundren- Schuttflachland  hin,  tibersät  mit  Steinen 
und  Seen,  wohl  ein  Wanderschuttgebiet.  Eis  umsäumt  im  Winter  die  Küste  und 
schwindet  oftmals  erst  im  Spätsommer. 

4.  Jan  Mayen.  (Tafel  III).  Die  Insel  besteht  aus  zwei  Landschaften,  einem 
hohen  Tundrenvulkan  mit  mächtiger  Eisdomstufe  und  niedrigem  bis  mittelhohem 
jungvulkanischem  Tundren-Hügel-  und  -Bergland  aus  zahlreichen  Kratern. 
Schwemmlandebenen  mit  Dünen  treten  als  Landschaftsteile  hinzu.  Keine  glaziale 
Ausräumung,  Wintereisküste. 

5.  Grönland.  Die  große  Insel  Grönland  ist  ein  Landschaftsblock,  an  dessen 
Aufbau  sich  Subpolare  Wiesengebiete,  Tundrenländer,  und  als  Höhenstufe  das 
Inlandeis   beteiligen. 

i.  Das  Inlandeis.  In  der  Mitte  liegt  als  vereinigendes  Mittelstück  das  Inland- 
eis mit  alpiner  Höhe.  Es  ist  so  gewaltig  entwickelt,  daß  man  es  als  selbständiges 
Landschaftsgebiet  auffassen  darf.  Dieses  Eisflachland  zerfällt  aber  in  Landschaften 
entsprechend  der  Ausbildung  eines  Übergangsgebietes  gegen  die  Tundrenküsten- 
länder. Abschmelzformen  und  Nunatakr  sind  für  letztere  besonders  bezeichnend 
neben  der  Abdachung  gegen  die  Küste. 

2.  Die  Südwestecke  von  Grönland.  Es  handelt  sich  um  ein  glazial  aus- 
geräumtes archaisches  Tundren-Massengebirgstafelland,  z.T.  auch  um  ein  paläozo- 
isches Schichttafelland  mit  Eisstufe  und  mit  tiefen  Fjorden,  in  denen  Gletscher 
kalben.  Der  neblige,  stürmische,  pflanzenarme  Küstenstreif  bildet  ein  Teilgebiet 
für  sich  gegenüber  dem  sonnigeren  Wiesen-  und  Gebüschland  des  Inneren  der 
Fjorde.  Die  Küste  bleibt  eisfrei,  insofern  als  das  Meer  nicht  gefriert  und  nur 
von  Fremdlingstreibeis  blockiert  wird. 

3.  Die  Tundrenküstenländer  mit  Winterlückeneis.  Von  62 — 67 140  un- 
gefähr erstreckt  sich  eine  Küste,  die  nur  lückenhaft  vom  Wintereis  eingeschlossen 
wird.  Das  an  tiefen  Fjorden  mit  kalbenden  Gletschern  reiche  Land  ist  ein  Tundren- 
Massengebirgstafelland,   und  zwar  ein   archäisches  Rumpfland. 

4.  Das  mittlere  Westgrönland  und  4a  das  südliche  Ostgrönland.  In 
dem  auf  der  Karte  —  angegebenen  Umfang  besitzen  die  Küsten  festes,  ausdauerndes 
Wintereis.  Es  sind  glazial  ausgeräumte  Tundren-Massengebirgstafelländer,  mit 
tiefen  Fjorden,  kalbenden  Eisströmen,  vorgeschobenen  Tafelgletschern,  die  auf 
Inseln  und  Tafelstöcken  vor  dem  Inlandeis  liegen.  Landschafter]  lassen  sich  nach 
Oberflächenförmen,  namentlich  auch  nach  dein  Bau  — archaisches  Rumpfland  und 
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Basalttafeln  ■ — ■  unterscheiden.     Im  südöstlichen  Grönland  kommen   auch  paläozo- 
ische Schichttafeln  vor. 

5.  N ordwestgrönland  und  j~a.  mittleres  Ostgrönland.  Beide  Gebiete  haben 
Sommerlückeneisküsten  und  gleichzeitig  glazial  ausgeräumte  Massengebirgstafel- 
landktisten,  mit  zurücktretenden  Tundren  und  stark  hervortretenden  Fremdlings- 
gletschern, die  vom  Inlandeis  herabkommen ;  dazu  treten  vorgeschobene  Tafel- 
gletscher. Selbst  breite  Gletscherabdachungen  mit  Nunatakr  und  Tundreninseln 
steigen  z.  T.  zum  Meer  hinab.  Ostgrönland  ist  obendrein  durch  ungewöhnlich  starke 
Fjordgliederung  und  alpine  Höhen  ausgezeichnet.  Auch  der  Bau  stimmt  mit  NW- 
Grönland  nicht  überein.  Zwar  sind  beide  Gebiete  z.  T.  archaische  Massengebirgs- 
Tafellandrümpfe  und  Schichttafeln,  allein  in  Ostgrönland  herrscht  ein  mächtiges 
Basalttafelland,  in  NW-Grönland  aber  ein  paläozoisches  Faltengebirge  vor. 

6.  N  ördliches  Grönland  (ohne  Pearys  Land).  Dauereis  faßt  ein  mittelhohes 
Tundren-Massengebirgstafelland  ein,  das  streckenweise  von  Inlandeis  überwältigt 
wird.     Archaisches  Gestein  dürfte  vorherrschen. 

7.  Peary' s-Land.  Ein  vom  Dauereis  umschlossenes,  glazial  ausgeräumtes  Tun- 
dren-Flach- und  -Hügelland  schließt  Grönland  ab.  Archaisches  Gestein  herrschtvor  . 

6.  Die  arktisch-amerikanische  Inselwelt.  Die  gesamte  Inselflur  ist  glazial 
ausgeräumt,  reich  an  Fjorden  und  Schären;  Sommerlückeneis  und  Dauereis  sind 
bezeichnend.  Im  allgemeinen  ist  es  mittelhoch  und  mit  Tundren  bedeckt.  Allein 
auch  Inlandeis  kommt  vor.  Im  östlichen  Teil  überwiegen  archaische  Gesteine , 
im  Westen  gibt  es  paläozoische  und  mesozoische  Schichttafeln. 

Ellesmeres-Land  besitzt  im  Osten  ein  mittelhohes  bis  hohes  vereistes  Ketten- 
gebirgsland,  und  zwar  ist  es  ein  paläozoisches  Faltengebirge  wie  in  NW- Grönland. 
Im  Westen  herrschen  Tundren-Schichttafeln  mit  Inlandeisstufe  vor,  örtlich  auch 
archaische    Rumpftafeln.      Dauereis    dürfte    vorherrschen. 

Nord-Devon  ist  im  Osten  archaisches  Rumpf land  (i1),  im  Westen  dagegen  pa- 
läozoisches Schichttafelland  (2).     Sommerlückeneis  ist  bezeichnend. 

Baffins-Land  ist  nicht  einheitlich.  Ein  mittelhohes  bis  hohes,  vom  Inlandeis 
bedecktes  archaisches  Rumpfland  ist  der  Nordosten  (1),  ein  mittelhohes  paläozoisches 
Tundren- Schichttafelland  der  Nordwesten  (2).  Ein  niedriges  bis  mittelhohes 
Tundren-Hügel-  und  -Bergland  nimmt  den  Süden  ein  (3).  Es  ist  ein  archaisches 
Rumpfland,  das  aber  in  der  Mitte,  im  Bereich  der  großen  Seen,  aus  paläozoischen 
Schichtgesteinen   (4)  besteht. 

Die  übrigen  Inseln  im  Westen  sind  meits  glazial  ausgeräumte  mittelhohe  Tundren- 
Schichttafelländer,    auf    manchen    Inseln    auch    archaische    Rumpftafeln. 

7.  Die  Tundrenländer  von  Labrador  und  Nordkanada.  An  der  NO- 
ktiste  von  Labrador  (1)  erhebt  sich  ein  mittelhohes,  glazial  ausgeräumtes,  archaisches 

1  Die  eingeklammerten  Zahlen  entsprechen  hier,  wie  weiterhin,  den  Zahlen  auf  Tafel   IV. 

/l99 


128  Die  Landschaf ts gebiete  im 

iiiiiiiiiiniiiiiii  ii      i  ii  n  mini   i     i   i     i  i  ii  in  i     i  i      ii     i   i   in  in     i   n  iiniii  n  iiiiiii  in    i  im  i 

Massengebirgsland.  Sein  Nordende  ist  ein  Tundren- Gebirgsland  mit  Felshöhen  - 
stufe,  nach  Süden  hin  ist  die  Tundra  aber  auf  einen  etwa  20  km  breiten  Streifen 
im  Bereich  der  Schären  und  Halbinseln  zwischen  den  Fjorden  beschränkt.  Winter- 
eis umschließt  die  Küste;  es  ist  aber  fraglich,  ob  bis  zum  Lorenz-Golf. 

Das  ganze  übrige  Gebiet  ist  ein  niedriges,  glazial  ausgeräumtes  Tundren -Flach- 
land, und  zwar  ein  archaisches  Rumpfland  (2).  Streckenweise  treten  Schicht- 
platten  (3),  im  Osten  paläozoisch,  im  Westen  auch  mesozoisch,  auf.  Eine  Land- 
schaft für  sich  ist  das  Delta  des  Mackenzieflusses  (4).  Die  Nordküste  Kanadas 
hat  Sommerlückeneis,  dagegen  die  Küsten  der  Hudsonsbai  Wintereis,  namentlich 
im  Süden. 

Die  Anlehnung  an  das  Waldland  im  Süden  bedingt  die  Entwicklung  von  Fremd- 
lingsströmen, und  namentlich  auch  bezüglich  der  Kulturverhältnisse  wichtige  Be- 
ziehungen zum  Walde.  Am  geringsten  sind  diese  auf  der  Großen-Fischfluß-Halbsinsel. 

S.  Alaska.  Im  Gegensatz  zu  dem  bisher  besprochenen  Nordamerika  hat  Alaska 
keine  Eiszeit  durchgemacht.  Demgemäß  ist  der  Charakter  des  Landes  wesentlich 
anders  als  im  Osten. 

N ordalaska  (1)  ist  ein  ausgesprochen  streifenförmig  gebautes  Landschaftsgebiet. 
Im  Süden  erhebt  sich  mit  Eisstufe  ein  mittelhohes  Fels  wüsten- Kettengebirge  aus 
gefalteten  Schichtgesteinen  —  die  Fortsetzung  des  Felsengebirges.  Daran  lehnt 
sich  im  Norden  ein  Tundren- Schichttafelland  (2)  aus  Kreide  und  Tertiär  und 
schließlich  eine  fluvioglaziale  Tundrenplatte  (3),  die  mit  Kliff  oder  Flachstrand 
am  Meer  endet.  Sommerlückeneis  legt  sich  vor.  Die  Nord-  und  Nordwestküste 
Alaskas  ist  von  dem  Waldland  und  der  Indianerkultur  durch  das  unbewohnte 
Endicott-Gebirge  so  getrennt,  daß  sich  dort  recht  wohl  die  Aleutenkultur  in  d  e 
Eskimokultur  hat  umwandeln  können. 

Am  Beringsmeer  haben  Kotzebue-Sund  und  Seward-Halbinsel  im  Innern 
mittelhohe  Bergländer,  die  wohl  zum  großen  Teil  Felswüste  sind,  im  Gegensatz  zu 
der  Tundra  des  Küstengebietes.  Dem  Bau  nach  sind  es  paläozoische  (Seward- 
Halbinsel  (5))  und  mesozoische  (De  Long-Bergland  (4))  stark  abgetragene  Falten- 
gebirge. Die  Seward-Halbinsel  ist  durch  die  Zufallsform  des  Goldes  —  anstehend 
und  alluvial  —  ausgezeichnet.  Die  Lorenzinsel  im  Beringsmeer  hat  den  gleichen 
geologischen  Bau. 

Das  Delta  des  Yukons  und  Kuskowims  (6)  ist  einsehr  einförmiges  Tundren- 
flachland mit  Flußarmen,  Sümpfen,  Tundramooren,  Heideplatten.  An  der  Küste 
liegen  ausgedehnte  Salzwiesenebenen  und  Watten,  örtlich  sind  jungvulkanische 
Tundrenberge  zu  finden. 

Zwischen  Kuskowim  und  Bristolbai  liegt  das  hohe  Ahklum-Bergland  (2200  m)  (7) 
aus  Kreideschichten  und  Granit,  das  wenig  bekannt  ist  und  augenscheinlich  den 
Faltengebirgszügen  der  Alaskischen  Cordillere  angehört.  Über  der  Tundrenstufe 
liegt  sicherlich  eine  Felsstufe  und  vielleicht  auch  die  Eisstufe. 
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Das  Tundrenflachland  an  der  Bristolbai  (8)  gleicht  vermutlich  dem  des 
Yukondeltas,  ein  Tundrenschwemmland,  an  dessen  Entstehung  die  Flüsse  der  Eis- 
zeit wohl  in  erster  Linie  beteiligt  waren. 

9.  Die  Halbinsel  Aljaschka  und  die  Aleuten.  Die  Halbinsel  Aljaschka 
ist  ein  verwickelt  zusammengesetztes  Gebiet.  Das  Rückgrat  besteht  aus  einem 
mittelhohen  bis  hohen  Wiesen- Kettengebirgsland  (1),  vermutlich  mit  breit  ent- 
wickelter Tundren-  und  Felsstufe  unterhalb  der  sehr  mächtig  entwickelten  Eisstufe. 
Mesozoische  Schichten  mit  instrusiven  Massengesteinen  bilden  das  Skelett,  Vulkan- 
gebirgsstöcke  sind  aufgesetzt  und  setzen  ausschließlich  das  Westende  der  Halb- 
insel zusammen  (2).  So  lassen  sich  mancherlei  Landschaften  innerhalb  des  Ketten- 
gebirges erkennen.  Auf  der  Westseite  liegt  ein  fluvioglaziales  Flachland  (3).  Es 
ist  nicht  sicher,  ob  es  sich  um  ein  Wiesenflachland  oder  um  ein  Tundrenflachland 
handelt.     Hier  ist  es  zu  den  Wiesengebieten  gestellt. 

Kadiak  (1)  ist  eine  mittelhohe  glazial  ausgeräumte  Wiesen- Kettengebirgsinsel, 
nur  im  Osten  schwach  bewaldet.  Auf  den  Graten,  Kuppen  und  Rücken  der  stark 
zerschnittenen  Bergzüge  dürfte  die  Tundrenstufe  liegen.  Es  handelt  sich  um  ein 
Faltengebirge  aus  mesozoischen  Schichtgesteinen. 

Die  A  leuten  sind  mittelhohe  bis  hohe,  jungvulkanische  Gebirgsstöcke,  z.  T.  mit 
vulkanischen  Arbeitsküsten.  Über  der  Wiesenfußstufe  liegt  die  Tundrenstufe,  und 
auf  den  höchsten  Gipfeln  mancher  Inseln  die  Eisstufe.  Gewaltig  ist  das  Gewirr 
der  Kämme,  Kuppen,  Grate,  Täler. 

Die  Küsten  des  Beringsmeeres  stehen  in  unmittelbarem  regem  Verkehr  mit 
dem  waldigen  Binnenland.  Die  großen  Ströme  begünstigen  die  Verbindung  in  hohem 
Maße.  Deshalb  bestehen  regste  Beziehungen  zwischen  Tundrenbewohnern  und 
Waldbewohnern.  Anders  steht  es  mit  der  Halbinsel  Aljaschka  und  Kadiak. 
Der  Verkehr  ist  in  erster  Linie  nach  der  Südküste  von  Alaska  gerichtet.  Die 
Aleuten  aber  stellen  die  Verbindung  mit  Ostasien  her. 

10.  Sibirien  tcnd  seine  Inseln.  An  der  sibirischen  Eismeerküste,  die  von 
Sommerlückeneis  umgürtet  ist,  setzt  sich  das  nicht  glazial  ausgeräumte  Tundren- 
gebiet weiter  fort.  Es  ist  in  Ostsibirien  bis  zur  Lena  eine  niedrige  Tundren- 
tafel (1)  mit  einzelnen  mittelhohen  steinigen  Tundrenkettengebirgen  (2).  Mächtig 
entwickelt  sind  Tundrendeltas  (3)  an  den  Mündungen  der  Fremdlingsströme. 
Archaisches  Rumpf land  mit  mesozoischer  Decke  scheint  vorzuwalten. 

W  est  Sibirien  ist  eine  niedrige  Tundren -Flachlandplatte  (4),  reich  an  Tundren- 
mooren. Jungmarine  und  alluviale  Ablagerungen  setzen  es  in  erster  Linie  zu- 
sammen. Paläozoische  Schichten  bilden  die  Küsten  des  Taimyrgebirges ;  es  han- 
delt sich  um  ein  ziemlich  stark  abgetragenes,  glazial  ausgeräumtes  Tundren-  und 
Felswüsten-Faltengebirge. 

Die  Neusibirischen  Inseln  bestehen  aus  1.  archaischem  Tundren-Bergland 
und  2.  Steineis-Tundrenplatten. 
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Die  Wrangelinsel  ist  ein  mittelhohes  Tundren- Rumpf kettenland  aus  Granit 
und  Schiefern. 

2.  Der  Ural  ttnd  Nowaja  Semlja.  Auf  der  Grenze  zwischen  Rußland  und 
Sibirien  liegt  das  glazial  ausgeräumte,  stark  verschüttete  Tundren- Kettengebirgs- 
land  des  Urals  mit  erheblicher  breit  entwickelter  Felswüstenstufe,  aufgebaut 
aus  kristallinen  und  paläozoisch-mesozoischen  Schichtgesteinen. 

Nowaja  Semlja  und  Waigatsch  sind  die  Fortsetzung  des  Urals,  oder  besser 
sein  nach  Nordwesten  abschwenkender  Arm  Paechoi.  Sie  zerfallen  in  drei  Land- 
schaften. 

Waigatsch  und  Süd-Nowaja  Semlja  bis  720  n.  Br.  (1)  ist  ein  glazial  ausgeräumtes 
Tundren- Rumpf flachland  aus  paläozoischen  und  kristallinen  Schichten  mit  Fjorden, 
Seen  usw. 

Der  Norden  der  Südinsel  und  der  Süden  der  Nordinsel  bis  ca.  760  (2)  ist  ein 
mittelhohes  bis  hohes  Tundren-Rumpf-Massengebirgstafelland  mit  Eisstufe.  Die 
Schneegrenze  liegt  in  ca.  600  m. 

Das  Nordende  der  Nordinsel  ist  ein  Inlandeistafelland  mit  Tundrenfußstufe    (3). 

12.   Nordrußland.    Zwischen  dem  Ural  und  dem  Weißen  Meer  zieht  sich 

1.  ein  niedriges  Tundrenflachland  hin,  das  über  mesozoischem  Untergrund  aus 
glazial,  marin  und  fluviatil  aufgeschütteten  Ablagerungen  besteht.  Tundren- 
moore und  Tundrenheiden  sind  weit  verbreitet.  Fremdlingsströme  durchziehen 
die  öden  Ebenen.    Das  riesige  Delta  der  Petschora  ist  eine  Landschaft  für  sich. 

2.  Aus  dieser  Tundrenebene  erhebt  sich  die  flache,  breite  Bodenschwelle  des 
Timan-  und  Kaninrückens,  ein  Rumpffaltengebirge. 

ij.  Skandinavien.  Die  Randgebiete  dieses  gewaltigen,  glazial  ausgeräumten 
Rumpflandes  gehören  z.  T.  den  Kältesteppen  an. 

1.  Kola  ist  eine  glazial  ausgeräumte,  archaische  Tundren-Massengebirgstafel, 
deren  Talsohlen  freilich  gewöhnlich  noch  Gehölze  aufweisen.  Also  liegt  z.  T.  mehr 
ein  Mischgebiet  als  reines  Tundrenland  vor. 

2.  Der  Norwegische  Schärengürtel  ist  landschaftskundlich  ein  Gebilde  von 
der  Eigenart  des  Tundrenstreifs  an  der  Küste  von  Labrador.  Es  sind  überwiegend 
glazial  ausgeräumte,  sturmumbrauste  und  wellengepeitschte  Felsinseln.  Das  Meer 
friert  nie  zu.  Wo  sich  Lockerboden  findet,  gedeihen  nicht  Bäume,  sondern  Zwerg- 
strauchheide und  Wiesen,  und  auf  sumpfigem  Boden  Moosmoore.  Erst  im  Innern 
der  Fjorde  beginnt  Baumwuchs.  Archaische  Gesteine  und  silurisch-gefaltete 
Schichten  setzen  das  zerrissene  Massengebirgs-Tafelland  zusammen. 

14.  Die  Inseln  zwischen  Island  und  Schottland.  Glaziale  Ausräumung  ist 
für  diese  Inselgruppen  bezeichnend.  Auf  den  Shetlandinseln  bedecken 
Wiesen  und  Moore  Täler  und  Tafelflächen  eines  archaischen  Massengebirgs-Tafel- 
landes.  Baumwuchs  fehlt  selbst  an  windgeschützten  Stellen.  Nur  Gebüsch  ent- 
wickeltsich.  Die  Orkneys  sind  ein  Wiesen-Sandstein-Schichttafelland,  die  Färöer 
aber  ein  Wiesen-Basalttafelland. 
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75.  Island.  Island  ist  recht  verwickelt  gestaltet.  Eine  vulkanische  Landschaft 
der  Tertiärzeit  ist  glazial  ausgeräumt  worden.  Allein  noch  während  und  nach  der 
Eiszeit  bis  in  die  Jetztzeit  hinein  haben  Ausbrüche  die  Oberfläche  verändert  und 
glaziale  Formen  überschüttet.  Das  Flachland  an  den  Küsten,  die  Täler  und  deren 
untere  Hänge  sind  mit  Wiesen,  Gebüschen,  Mooren  bedeckt.  Darüber  folgt  auf 
flacheren  Hängen  Tundra,  auf  Steilhängen  Felswüste.  Da  sich  das  vulkanische 
Tafelland  schroff  über  dem  Tiefland  erhebt  und  auch  die  Talhänge  steil  ansteigen, 
so  kommt  es  auf  weite  Strecken  hin  zu  keiner  Entwicklung  der  Tundrenpflanzen. 
Höchstens  von  einer  Kümmer-Felstundra  könnte  man  sprechen,  da  Moose  und 
Flechten  lückenhaft  auf  den  Felsen  sitzen. 

Folgende  Landschaftsformen  setzen  Island  zusammen. 

a)  Fluvioglaziale  Wiesenflachländer. 

b)  Niedrige  Wiesen -Tuff  platten. 

c)  Glazial   ausgeräumte  vulkanische  Felswüsten-Tafelländer. 

d)  Glazial  nicht  ausgeräumte,  vulkanische  Felswüsten-Tafelländer. 

e)  Glazial  ausgeräumte  vulkanische  Gebirgsstöcke. 

f)  Vulkanische   Gebirgsstöcke  und  Flachländer  als  Arbeitsformen. 

g)  Inlandeis-Flachländer  als  Höhenstufe  über  vulkanischem  Tafelland, 
h)  Eisdom- Vulkanberge,  z.  T.  als  vulkanische  Arbeitsform. 

d,  e  und  f  enthalten  breite  Wiesen-  und  Gebüschtalungen. 

///.  Die  Kältesteppen  der  südlichen  Halbkugel.  Statt  der  Tun- 
dren mit  Eisboden,  Flechten-  und  Moosdecken  nehmen  lediglich  Wiesen  aus 
Tussockgras  nebst  Azorellapolsterheiden  und  Azaenagebüschen  die  Inseln  ein. 
Kein  Meereis,  wohl  aber  Treibeisfelder  schließen  die  südlicheren  Inseln  ein. 
Diluviale  Vereisung  ist  überall  nachweisbar,  außer  auf  vulkanischen  Inseln  mit 
nachdiluvialen  Ausbrüchen. 

Die  F  alklandinseln  sind  ein  mittelhohes,  glazial  ausgeräumtes  Wiesen-Massen- 
gebirgstafelland    mit    Felsstufe.     Es   ist    ein   gefaltetes    devonisches    Rumpf land, 

Südgeorgienist  ein  stark  vereistes,  alpines,  glazial  ausgeräumtes  Wiesen- Ketten- 
gebirgsland  aus  kristallinen  Gesteinen.  Wahrscheinlich  ist  es  das  Verbindungsstück 
zwischen  Feuerland  und  Grahams-Land.  Die  Wiesenfußstufe  wird  auf  der  West- 
seite namentlich  von  Gletschern  überwältigt. 

Die  Kerguelen  sind  ein  mittelhohes  vulkanisches,  glazial  ausgeräumtes  Wiesen- 
Massengebirgstafelland  mit   ausgedehnter  Eisstufe  —  Deckengletscher. 

Die  Heard-Inselist  ein  hoher  vulkanischer,  von  Eis  überwältigter  Massengebirgs- 
stock  mit  lückenhafter  Wiesenfußstufe.  Ehemalige  Vergletscherung  ist  nicht  nachweis- 
bar;  die  heutige  Vereisung  ist  nach  Drygalski  kaum  geringer,  als  sie  es  zur  Eiszeit  war. 

Die  Crozetinseln  und  P rinz-Edw ard-I nseln.  sind  hohe  vulkanische 
Massengebirgsinseln  (Basalt)  ohne  glaziale  Ausräumung,  mit  jungen  Lavaströmen 
und  mächtiger  Vereisung. 
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Die  M arquarie-Insel  ist  eine  mittelhohe  Wiesen-Basalttafel.  Die  glaziale 
Ausräumung  ist  stark. 

St.  Paul  und  Neu-Amsterdam  sind  jungvulkanische  Wieseninseln,  Neu- 
Amsterdam  auch  mit  Gebüsch  auf  der  Ostseite.  St.  Paul  ist  niedrig,  Neu-Amsterdam 
mittelhoch.    St.  Paul  ist  eine  Kraterruine,  Neu-Amsterdam  ein  Massengebirgsstock. 


B.  DIE  KALTEN  HÖHENSTEPPEN. 

I  Allgemeine  JVesenszüge. 

In  der  gleichen  Weise  wie  die  Kältewüsten  von  den  Polarkappen  aus  auf  die 
Berge  steigen,  je  näher  man  dem  Gleicher  kommt,  ebenso  rücken  die  baumlosen 
Kältesteppen  hinauf.  Entsprechend  der  Umwandlung  der  Tageslängen  und  der 
Jahreszeiten  verwandeln  sich  zwar  Klima  und  Pflanzendecke,  allein  die  hervor- 
stechenden Wesenszüge,  Baumlosigkeit  und  niedrige  Lufttemperatur,  bleiben.  Des- 
halb ist  es  wohl  gerechtfertigt,  von  Kalten  Höhensteppen  zu  sprechen,  wenn  auch 
in  gemäßigten  Breiten  keine  trockenen  Steppen,  sondern  feuchte  Wiesen  und  Moore 
entwickelt  sind,  während  in  den  subpolaren  Breiten  die  Planzendecke  ganz  und  gar 
der  Tundra  gleichen  kann.  Die  obere  Grenze  der  Kalten  Höhensteppen  ergibt 
sich  aus  der  Abgrenzung  der  Höhenwüsten.  Es  gibt  keine  scharfen  Grenzen, 
ganz  allmählich  erfolgt  der  Übergang.  Nach  unten  hin  endet  die  kalte  Höhensteppe 
mit  der  Baum-  und  Waldgrenze.  Beide  sind  unbestimmt;  es  gibt  nur  eine  Übergangs  - 
stufe  zwischen  Wald  und  Höhensteppe.  Die  Meereshöhe  dieser  Übergangsstufe 
schwankt  sehr.  Im  allgemeinen  kann  man  folgende  Zahlen  als  Durchschnitts- 
werte annehmen. 

In  den  Tropen  4000  m, 

in  den  subtropischen  Hartlaubgebieten  2800  m, 

in  den  subtropischen  binnenländischen  Gebirgen  3000  m, 

in  den  Mittelgürteln  600 — 2800  m, 

in  den  Polarkappen  der  Meeresspiegel. 
Die  Kalten  Höhensteppen  sind  nicht  einheitlich  gestaltet.  Gleich  den  Polar- 
steppen zerfallen  sie  in  drei  Unterstufen,  die  keineswegs  scharf  voneinander  ge- 
schieden, auch  nicht  überall  deutlich  ausgebildet  sind,  aber  doch  im  allgemeinen 
in  Erscheinung  treten.  Eine  völlige  Übereinstimmung  zwischen  Subpolar  wiesen, 
Tundrenheide  und  Kümmertundra  besteht  nicht,  aber  doch  Ähnlichkeit  mit  allen. 
I.  Das  Klima.  Die  klimatischen  Verhältnisse  entsprechen  denen  der  Höhen- 
wüsten. Auch  im  Bereich  der  Kalten  Höhensteppen  herrschen  die  Gesetze  des 
Höhenklimas,  aber  alle  Erscheinungen  sind  gemildert.    Von  oben  nach  unten  nimmt 
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die  Lufttemperatur  zu,  nimmt  die  Stärke  der  Sonnen-  5        -g 

Strahlung,  der  Winde,  der  Verdunstung,  der  Ausstrah-  'So        = 

lung  und  der  Mangel  an  Feuchtigkeit  ab,  und  mit  der 

Annäherung    an   die    Waldstufe    steigern    sich  Nebel, 

Wolken,  Niederschläge  sogar  ganz  bedeutend.    Es  ist 

schwer,  bestimmte  Zahlen  anzugeben,  da  es  nur  wenige 

Beobachtungsstationen  gibt,  die  Aufnahmen  von  einem 

Jahr  und  länger  aufweisen.  Im  allgemeinen  kann  man 

wohl  sagen,  daß  an  der  unteren  Grenze  gegen  den  Wald 

hin  die  Sommertemperatur  für  Gemüse,  Kartoffeln  und 

selbst  Hafer   und   Gerste   an   geschützten    Stellen   oft 

noch  genügen  kann,  und  daß  in  den  mittleren  und  oberen 

Teilen  die  Jahrestemperatur  nahe  bei  Null  Grad  liegen 

dürfte. 

Berggipfel  und  Berghänge  einerseits,  Tafelflächen 
und  Hochtäler  andererseits  unterscheiden  sich  klima- 
tisch natürlich  geradeso  wie  in  den  Höhen  wüsten.  Auf 
ersteren  sind  die  Jahres-  und  Tagesschwankungen  ge- 
ringer als  auf  diesen.  Subtropisch-tropische  Hoch- 
flächen namentlich  haben  heiße  Tage  — ■  d.  h.  in  der 
Sonne  —  und  eisig  kalte  Nächte.  Auf  eine  Darstellung 
der  klimatischen  Erscheinungen  einzugehen,  ist  aber 
wohl  unnötig;  es  genügt  der  Hinweis  auf  die  Darstel- 
lung der  Höhenwüsten  in  den  verschiedenen  Breiten 
und  die  Angabe,  daß  alle  Erscheinungen  im  Bereich 
der  Kalten  Höhensteppen  abgeschwächt  sind.  Indes 
seien  hier  noch  einige  Beobachtungsstationen  aufge- 
führt, die  eine  etwas  festere  Vorstellung  über  das  Klima 
der  Höhensteppen  zu  geben  geeignet   sind.  Tabelle  3. 

Auf  eine  im  höchsten  Grade  merkwürdige  Erscheinung 
muß  noch  hingewiesen  werden,  nämlich  auf  die  war- 
men Luftmassender  Punastepp  en,  die  v. 
Tschudi  und  Pöppig  namentlich  beschreiben.  Bei  dem 
großen  Interesse,  das  diese  Erscheinung  beansprucht, 
seien  die  Ausführungen  des  ersteren  Gelehrten  genau 
wiedergegeben. 

Tschudi  sagt,  daß  die  warmen  Luftströmungen  zuweilen 
nur  2  bis  3  Schritte,  oft  aber  mehrere  hundert  Fuß 
breit  sind  und  sich  in  paralleler  Richtung  häufig  wieder- 
holen, so  daß  man  im  Verlaufe  von  ein  paar  Stunden  fünf 
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bis  sechs  solcher  Schichten  durchschneidet.  „In  der  Hochebene,  welche  sich  zwischen 
Chacapalpa  und  Huanacavelica  ausdehnt,  habe  ich  sie  besonders  häufig  in  den  Mo- 
naten August  und  September  bemerkt.  Soweit  meine  zu  wiederholten  Malen  angestell- 
ten Beobachtungen  reichen,  ist  die  Hauptrichtung  dieser  Strömungen  die  der  Cordillere, 
nämlich  von  SSW  nach  NNO.  Mein  Weg  führte  mich  einmal  während  mehrerer 
Stunden  der  Länge  nach  durch  eine  solche  warme  Schicht,  die  nicht  breiter  als 
siebenundzwanzig  Schritte  war.  Ihre  Temperatur  war  n°  R  höher  als  die  der 
sie  begrenzenden  Atmosphäre.  Es  scheint,  daß  diese  Strömungen  nicht  bloß  tem- 
porär erscheinen,  denn  oft  geben  die  Arrieros  ganz  genau  an,  wo  man  solche 
trifft. 

Die  Ursache  dieses  sonderbaren  Phänomens  verdient  wohl  genauere  Nach- 
forschung der  Meteorologen." 

2.  Bewässerung.  In  den  Mittelgürteln  stecken  die  Kalten  Höhensteppen 
in  den  Wolken,  demnach  sind  sie  sehr  naß  und  triefen  von  Tau  und  Nebel.  Die 
Pflanzendecke  ist  vollgesogen  wie  ein  Schwamm,  und  Moore  sind  keine  Seltenheit. 
Demgemäß  entspringen  zahlreiche  Bäche  auf  der  Mattenstufe,  die  in  die  abwärts 
gelegenen  Stufen  hinabeilen.  Wo  der  Boden  aber  stark  durchlässig  ist,  wo  er  z.  B. 
aus  Lava,  Steingeröll  oder  klüftigen  Kalken  besteht,  fehlt  die  Bodennässe,  liegen 
die  Rinnsale  trocken  da;  nur  Regen-  und  Schmelzwasser  schwellen  sie  an. 

Dort,  wo  infolge  der  Windlage  die  eine  Seite  eines  Gebirges  trockener  ist  als  die 
andere,  finden  sich  Sümpfe  und  Moore  auf  den  nassen,  dagegen  trockener  Boden 
auf  den  anderen  Hängen  —  in  Patagonien,  und  vermutlich  auch  im  Felsengebirge. 

In  den  Subtropen  und  Tropen  liegen  die  Kalten  Höhensteppen  über  der  Wolken- 
decke, und  die  Lufttrockenheit  macht  sich  in  steigendem  Maße  geltend.  In  dem 
Übergangsgebiet  zur  Waldstufe  und  in  der  unteren  Hälfte  der  Höhensteppen  sind 
Sümpfe,  Moore,  Dauerbäche  in  Talmulden  häufige  Erscheinungen. 

Je  regenreicher  die  Waldstufe  ist,  um  so  feuchter,  um  so  reicher  an  Mooren, 
Sümpfen,  Dauerbächen  sind  auch  die  Hänge  der  Mattenstufe.  Das  zeigt  sich  z.  B. 
in  Neuguinea,  und  auf  den  Ostanden  oberhalb  der  Urwälder.  Andererseits  kann 
durchlässiger  Boden  trotz  reichlicher  Nebel  und  Regen  der  Steppenstufe  recht 
trocken  sein,  so  z.  B.  die  Lavafelder  des  Kamerunberges,  lockere  Tuffe  der 
Vulkane  der  Sundainselflur.  Auf  breiten,  niederschlagarmen  Kettengebirgs- 
tafeln  sind  sumpfige  Täler  und  Becken  weit  verbreitete  Erscheinungen.  Seen  und 
Flüsse  fehlen  nicht,  sind  sogar  z.  T.  recht  reichlich  entwickelt,  wenn  sie  auch  nicht 
selten  abflußlos  und  salzig  sind.  In  Tibet  haben  die  Breischuttpolster  in  den 
Kalten  Höhensteppen  vielleicht  eine  noch  größere  Verbreitung  als  in  den  Höhen- 
wüsten. Das  Wasser  der  Kalten  Höhensteppen  entstammt  aber  z.  T.  wohl 
der  Eiswüste;  es  ist  Schmelzwasser  der  Firnfelder  und  Gletscher.  Wo  die  diluviale 
Vereisung  bis  in  die  Steppen  gereicht  hat,  sind  an  Kare  und  Moränenwälle  gebundene 
Seen  von  geringem  Umfang  und  meergrüner  Farbe  keine  Seltenheit. 
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3.  Die  Pflanzendecke.  Die  Fußstufe  der  Kältesteppen  setzt  sich  aus  drei 
mehr  oder  weniger  sich  durchdringenden  und  ersetzenden  Abteilungen  von  Pflanzen- 
vereinen zusammen,  nämlich  aus  den  Krummholz-  und  Wiesengebieten,  den  Tun- 
draheiden und  der  Kümmertundra  aus  zerstreuten,  abgehärteten  Flechten,  Moosen, 
Stauden  und  wohl  auch  etwas  Kriechgesträuch. 

Eine  ganz  ähnliche  Dreiteilung  findet  man  im  Bereich  der  Kalten  Höhensteppen.  Ab- 
gesehen von  örtlicher  Ausbildung  dieses  oder  jenes  Vereins  lassen  sich  drei  Stufen 
unterscheiden,  und  zwar  in  allen  Breiten.  Die  Mittelgürtel  unterscheiden  sich  in 
manchen  wichtigen  Punkten  von  den  Tropen  und  Subtropen ;  daher  ist  getrennte 
Behandlung  am  Platz. 

a)  Die  Mittelgürtel.  In  den  subpolaren  Breiten  gleicht  das  Klima,  na- 
mentlich auch  die  Länge  der  Tag-  und  Nachtzeiten  und  die  Besonnung  so  sehr  den 
Polarkappen,  daß  die  Übereinstimmung  mit  den  Polarsteppen  noch  eine  sehr  große 
ist.  Man  darf  sich  demnach  kurz  fassen.  Die  Höhensteppen  beginnen  dort  mit 
Krummholz,  Wiesen  und  Matten,  dann  folgen  Tundrenmoore  und  auf  durchlässigem 
Boden  bezw.  in  trockeneren  Gebieten  Tundraheide  und  schließlich  oben  Kümmer- 
tundra mit  Flechten   und  Moosen;   Felstundra   herrscht   oft  vor. 

In  den  gemäßigten  Breiten  liegen  über  der  Baumgrenze  —  mit  Bäumen  eine 
Übergangsstufe  bildend  —  Krummholz,  Alpenrosengesträuch  und  Wiesen  = 
Krummholzstufe.  Es  folgen  die  Matten  mit  Rosettenpflanzen  und  Stauden,  ferner 
Triften,  Wiesen,  Wiesenmatten,  Wiesenmoore  und  Hochmoore.  Das  ist  die  Matten- 
stuf e.  Diese  geht  nach  oben  hin  in  die  Flechtenstufe  mit  Felsen,  verkümmerten 
und  zerstreuten  Stauden,  Moosen,  Grasbüscheln  über,  entsprechend  der  Kümmer- 
tundra. Auf  der  südlichen  Halbkugel  sind  die  Matten  als  ,, Polsterheide"  ent- 
wickelt, die  über  einer  Krummholz-  und  Strauchheide  liegt.  Matten  und  Wiesen 
kommen  auf  feuchtem  Boden  an  Bächen  vor,  lockere  Moosrasen  sind  für  die 
Kümmerstufe  bezeichnend. 

b)  Die  Subtropen.  Das  Hinaufrücken  über  die  Wolkendecke  wird  auch  für 
die  Pflanzenwelt  maßgebend.  Die  unteren  Teile  haben  noch  reichlich  Nebel  und 
Regen,  die  oberen  dagegen  leiden  unter  entschiedener  Trockenheit.  Demgemäß 
kann  man  eine  untere  Stufe  mit  noch  ziemlich  feuchtem  Klima  und  eine  obere 
trockene  Steppe  unterscheiden,  eine  Kalte  Trockensteppe.  Eine  Kümmer- 
steppe bildet  den  Übergang  zur  Höhenwüste. 

Die  untere  Stufe  gleicht  oft  noch  den  Matten,  Wiesen,  Alpengesträuchen  und 
Krummholzdickichten  der  gemäßigten  Breiten.  Grüner  Rasen,  blumige  Triften  mit 
Schneedecke  im  Winter  lassen  Landschaftsbilder  entstehen,  die  durchaus  denen  der 
mitteleuropäischen  Alpenwiesen  gleichen.  Darüber  folgen  „Hochweiden",  d.  h. 
trockene  Matten  mit  filzigem  Rasen,  aber  auch  Büschelgras  und  Zwerggesträuch. 
Das  ist  die  Kalte  Trockensteppe.  Letztere  halten  sich  neben  Flechten  am 
längsten  und  lassen  schließlich  die  Kümmersteppe  entstehen,  die  ohne  Grenze 
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in  die  Höhenwüsten  tibergeht,  so  daß  man  mit  demselben  Recht  manche  Gebiete 
ebenso  gut  Wüste  wie  Kümmersteppe  nennen  könnte. 

Etwas  anders  liegen  die  Verhältnisse  auf  Teneriffa.  Dort  fehlt  anscheinend  eine 
feuchte  Alpenwiesenstufe  überhaupt.  Vielmehr  bildet  dichtes  Gesträuch  und  Ge- 
büsch eine  Übergangsstufe  zwischen  Wald  und  Kalter  Höhensteppe  in  1600 — 2000  m 
Meereshöhe.  Dann  folgt  eine  Strauchsteppe  aus  Retamabüschen,  die  anfangs 
ziemlich  dicht  stehen,  dann  in  einzelne  polsterartig  geformte  Büsche  sich  auflösen 
und  schließlich  in  rund  3000  m  Meereshöhe  verkümmern  und  verschwinden.  Diese 
Ausbildung  als  trockene  Strauchsteppe  wird  nun  aber  in  den  Tropen  eine  allge- 
meine Erscheinung. 

c)  Die  Tropen.  In  den  unteren  Teilen  der  Höhensteppen  lassen  Nebel  und 
Regen  noch  Gebüsch,  Gesträuch,  Knieholz  und  Grasflur  aus  harten 
Büschelgräsern  entstehen  —  also  richtige  Grassteppe.  Wiesen  finden  sich  nur  in 
feuchten  Niederungen.  Auffallend  ist  besonders  die  Entwicklung  von  Erika  in 
Baumform,  und  namentlich  die  baumförmige  Ausbildung  von  Seneeio-  und  Espe- 
letia- Stauden. 

Über  dieser  Stufe  der  Alpen  wiesen  und  der  Krummholzstufe,  der  Grassteppen 
und  „Andenrosen"  folgt  eine  Strauchsteppe  mit  untergeordneten  Stauden, 
Gräsern,  Polsterpflanzen,  Moosen  und  Flechten.  Die  Lufttrockenheit  und  die  ge- 
ringen Niederschläge  sind  neben  der  niedrigen  Lufttemperatur  für  die  Ausbildung 
der  trockenen  Strauchsteppe  verantwortlich  zu  machen.  Auffallend  ist,  daß  in  den 
Anden  von  Peru  und  Equador  Gebüsch  und  selbst  verkrüppelte  Bäume  —  Polylepis- 
haine  —  bis  3900  ja  selbst  4500  m  hoch  hinaufsteigen,  also  bis  nahe  an  die  Gletscher. 
Polster  aus  Azorellaarten  lassen  nach  Hans  Meyer  Bilder  entstehen,  die  denen  der 
Kerguelen  gleichen.  Statt  der  Sträucher  kann  aber  auch  hartes  Büschelgras 
—  Ichue  z.  B.  —  vorherrschen. 

Moose,  Flechten,  Zwerggesträuch,  vereinzelte  harte  Graspolster  und  Stauden 
bilden  als  Kümmersteppe  den  Übergang  zu  den  Höhenwüsten. 

Eine  sehr  auffallende  Erscheinung  ist  die  reichliche,  oasenartige  Entwicklung  der 
Pflanzen  auf  Lavaströmen  und  Felsgeröll  der  Anden.  Auf  solchem  Boden  dringt 
die  Pflanzenwelt  in  die  Moränenwüste  vor.  Weberbauer  meint,  daß  die  starke  Er- 
wärmung der  Gesteine  so  günstig  auf  die  Pflanzen  wirke. 

Nasser  Boden  an  Bächen,  in  Senken  läßt  Wiesen  und  Moore  Windschutz  in 
Schluchten  aber  Gebüsche  und  selbst  Baumwuchs  entstehen,  während  umgekehrt 
durchlässiger  Boden  die  Formen  der  höheren  Abteilungen  nach  unten  zieht.  Wie 
die  verschiedenen  Vereine  nebeneinander  entwickelt  sein  können,  zeigt  z.  B.  fol- 
gende Beobachtung  H.  Meyers  auf  dem  Antisana:  Am  Westgletscher  liegen  neben- 
einander: Moränenwüste,  alpine  Grasflur,  Staudenmatte  mit  Rosetten- und  Polster- 
pflanzen. Nichtsdestoweniger  ist  die  Dreiteilung  der  Höhensteppen  gerade  so  wie 
die  der  Kältesteppen  der  Fußstufe  in  großen  Zügen  durchführbar. 
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4.  Verwitterung  und  Bodenbildung.  Entsprechend  den  Klimakräften 
sind  die  chemischen  Vorgänge  noch  wenig  bedeutend.  Die  Pflanzen  verwandeln 
sich  in  Humus;  in  Hochmooren  und  Wiesenmooren  entstehen  Torfablagerungen, 
unter  den  Alpenmatten  aber  Trockentorf  (=  Alpenhumus).  Unter  den  Torf- 
schichten wird  wohl,  wenn  auch  langsam,  die  Podsolverwitterung  mit  Ortstein- 
bildung vor  sich  gehen.  An  feuchten  Stellen,  an  See-  und  Flußufern,  auf  dem  Boden 
der  Täler  entstehen  Humusböden.  Auch  die  Flechtenwurzeln  zersetzen  die  Gesteine 
allmählich,  und  Bodenbakterien  dürften  mithelfen. 

Die  mechanische  Verwitterung  durch  Spaltenfrost,  in  den  Tropen  wohl  unter- 
stützt von  den  Temperaturschwankungen,  ist  der  zweite  Vorgang  der  Bodenbildung. 
Er  beherrscht  die  anstehenden  Gesteine ;  er  zerkleinert  aber  auch  den  groben  Schutt 
und  läßt  schließlich  sandig-staubigen  Boden  entstehen,  ein  Vorgang,  den  Hedin 
aus  Tibet  beschreibt.  Die  flächenhafte  Verteilung  der  chemischen  und  mecha- 
nischen Bodenbildung  ist  die,  daß  erstere  von  den  warmen  pflanzenreichen  zu  den 
kalten  pflanzenarmen  Gegenden  zunimmt,  letztere  aber  abnimmt. 

5.  Abtragung  und  Ablagerung.  Im  wesentlichen  sind  die  gleichen  Vor- 
gänge wie  in  den  Höhenwüsten  im  Gange,  allein  einmal  nimmt  mit  der  Annäherung 
an  die  Waldstufe  die  Frostwirkung  ab,  dagegen  die  schützende  Wirkung  der  Pflanzen- 
decke zu,  sodann  aber  wechselt  die  Wirkung  des  fließenden  Wassers  mit  der  Höhe 
der  Niederschläge. 

Bodenversetzungen  spielen  eine  große  Rolle. 

Der  Frost schub  ist  in  den  Kümmersteppen  wohl  am  kräftigsten.  Vieleckboden, 
Streifenboden  usw.  kommt  dort  noch  vor.  Aber  selbst  auf  den  Alpenmatten  unserer 
Breiten  macht  er  sich  in  der  Form  der  Steingärtchen  und  Wülste  bemerkbar.  Klute 
beschreibt  vom  Kilimandjaro  aus  den  tieferen  Lagen  der  Höhensteppen  dicht  an- 
einander gedrängte,  treppenförmig  übereinander  liegende  Halbmonde  mit  Stein- 
rändern und  Erdmitte.  Sodann  macht  sich  bereits  in  den  Alpenmatten  das  Erd- 
fließen stark  geltend.  Solche  ,, Gleiterde"  beschreibt  Skottsberg  aus  dem  Feuer- 
land und  den  patagonischen  Anden,  v.  Almary  und  Friederichsen  aus  dem  Tien- 
schan, Hedin  aus  Tibet;  Hakenschlagen  der  ausgehenden  Schichten,  fließenden  Brei- 
boden hat  letzterer  unmittelbar  beobachtet.  Dieses  Erdfließen  wird  durch  wühlende 
Tiere  —  Mäuse  u.  a.  m.  —  durch  die  Fußtritte  von  Herdentieren  wesentlich  unter- 
stützt. Rasenwälzungen,  Wülste  und  Streifen,  Breiströme,  Anhäufungen  von  Erd- 
und  Steinmassen  sind  die  Folgen  solcher  Bewegungen. 

Wo  die  Pflanzendecke  geschlossen  ist  und  sich  der  Abwärtsbewegung  breiig  gewor- 
dener Massen  widersetzt,  kommt  es  leicht  zu  akuten  Rutschungen.  Der  sich 
vorwölbende  Rasen  zerreißt,  eine  Breimasse  fließt  heraus,  die  Entstehung  einer 
Gleitbahn  und  eines  Ablagerungsgebietes  folgen  der  Bildung  der  Rißwunde.  Solche 
akute  Rutschungen  sind  auf  den  Alpenwiesen  häufige  Erscheinungen,  sie  lassen 
sich  aber  auch  auf  Tibetbildern  Hedins  deutlich  erkennen. 
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Die  Arbeit  des  fließenden  Wassers  ist  dort  am  kräftigsten,  wo  die  Pflanzen- 
decke nur  lückenhaft  ist  und  doch  reichlich  Schmelz-  und  Regenwasser  zur  Ver- 
fügung stehen.  In  den  tropisch-subtropischen  Kalten  Höhensteppen  sind  deshalb  die 
Abspülung  und  die  Zerschneidung  wohl  wesentlich  kräftiger  als  auf  den  Alpen- 
matten unserer  Breiten,  obwohl  hier  Wühltiere,  die  aus  der  Tiefe  Erde  herausschaf- 
fen, die  Abspülung  unterstützen.  Im  allgemeinen  handelt  es  sich  um  Kerbschluchten, 
im  Bereich  lebhaften  Wanderschutts  auch  um  flache  Gehängemulden.  In  Tafel- 
ländern dagegen  gibt  es  alle  Formen  der  Täler.  Sohlen-  und  Muldentäler  und  selbst 
sehr  tiefe  Kerbtäler,  die  sich  gleichsam  als  Fremdlinge  von  der  Umrandung  her  in  die 
Trockensteppen  eingeschnitten  haben. 

Die  Arbeit  des  Windes.  Mit  der  Zunahme  der  Pflanzen  nimmt  die  Tätigkeit 
des  Windes  ab.  Wo  viele  feine  Stoffe  zur  Verfügung  stehen,  wie  auf  jung  vulkani- 
schen Aschenhängen  und  Ebenen,  sowie  in  Flußbetten  mit  sandigen  Überschwem- 
mungsflächen können  sich  Dünen  entwickeln.  Es  handelt  sich  aber  nur  um  örtliche 
Flugsandgebilde,  und  zwar  bes:nders  in  den  Subtropen  und  Tropen.  Dort 
finden  sich  auch  wohl  Dünen  als  Fremdlinge,  wie  die  aus  den  Höhen  wüsten  in  die 
Täler  tief  hinabsteigenden  „Sandgletscher"  Argentiniens. 

Die  Wirkung  der  Gletscher.  In  den  subpolaren  und  gemäßigten  Breiten 
steigen  größere  Talgletscher  in  die  Mattenstufe  hinab,  dringen  sogar  in  den  Wald 
ein.  In  den  trockenen  binnenländischen  Subtropen  und  Tropen  überschreiten  sie 
dagegen  nur  wenig  die  Höhen  wüste.  Dagegen  entwickeln  sich  in  den  regenreichen 
Subtropen  und  Tropen  nicht  nur  lange,  mit  Schutt  dicht  bedeckte  Talgletscher, 
die  tief  im  Wald  enden,  sondern  sogar  Talgletschersysteme  im  Bereich  der  Kalten 
Höhensteppen.  Seiten-  und  Stirnmoränen,  Felsbecken  und  Rundhöcker  der  Jetzt- 
zeit und  diluvialen  Vorzeit  sind  demgemäß  entwickelt. 

6.  Das  Leben  der  Landschaft  im  Bereich  der  Kalten  Höhen- 
steppen. Die  Erscheinungen  im  Bereich  der  Kalten  Höhensteppen  sind  unter 
allen  Breiten  sehr  übereinstimmend,  nur  geringen  Einfluß  übt  das  Klima  aus. 
Wichtiger  fast  ist  der  Gegensatz  zwischen  Gebirgshängen  einerseits  und  Tafel-  und 
Hügelländern  andererseits. 

a)  Arbeitsformen.  Auf  Gebirgshängen  sind  weit  verbreitet  Kerbschluchten, 
Mulden  im  Wanderschutt,  Steinschlagrinnen,  Schutthalden,  Lawinenschuttrinnen, 
Schlammströme,  Rutschungen  mit  Abrißgebiet,  Gleitbahn  und  Alihäufungsgebiet 
auch  örtlich  Vieleckboden  und  gewalzter  Rasen,  trockene  Torflager,  Hochmoore, 
Wiesenmoore.  Auf  jungvulkanischen  Aschenkegeln,  in  breiten  Calderen  namentlich, 
gibt  es  auch  Dünen  aus  feinsandigen  Aschen  neben  den  Formen  vulkanischer  Auf- 
schüttung. 

Auf  Tafelf  lachen.,  im  Flach-  und  Hügelland  kommen  dazu  Sohlentäler 
mit  Prall-  und  Gleithängen,  steinigen  oder  morastischen  Überschwemmungsflächen 
und   Dünen,   mit  Breischuttdecke   und  allen  Erscheinungen  des  Wanderschuttes 
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und  der  Fließerde,  der  akuten  Rutschungen  und  der  spülenden  und  zerschneiden- 
den Tätigkeit  des  Schneeschmelzwassers.  Wo  Abflußlosigkeit  besteht,  sind  Salz- 
seen mit  Salz,  Schlamm  und  Sandablagerungen,  sonst  im  Bereich  der  Schutt- 
anhäufungen aber  auch  Süßwasserseen  recht  wirksame  Arbeitsformen,  während 
der  Wind  an  ihren  Ufern  Dünen  anhäuft. 

b)  Fremdlings  formen.  In  Frage  kommen  nur  Gletscher  aus  der  Eiswüste, 
Steinschlagrinnen  und  Lawinengänge  aus  der  Felsstufe  und  in  Argentinien  als 
Merkwürdigkeit  die  sog.  Sandgletscher  aus  vulkanischen  Sanden. 

c)  Vorzeitformen.  Die  Vorzeitformen  sind  einfach  zu  verstehen,  denn  es  sind 
die  der  diluvialen  Vereisung,  also  Kare,  Trogtäler  mit  Querstufen,  Moränen,  Rund- 
höckern, Felsbecken.  Wahrscheinlich  wird  sich  auch  eine  ehemals  größere  Ver- 
breitung und  Ausbildung  des  Wanderschuttes  und  seiner  Formen  nachweisen  lassen. 

In  den  Subtropen  —  Pamir  —  vielleicht  aber  auch  in  den  Tropen  läßt  sich  eine 
vorzeitliche  Zerschneidung  erkennen,  deren  Formen  heutzutage  durch  den  Wander- 
schutt zerstört  werden. 


II.    Die  Land  schaftstypen  der  Kalten  Höhen  steppen. 

Für  die  Aufstellung  der  Landschaftstypen  sind  in  erster  Linie  die  Klimagürtel 
zu  benutzen,  sodann  die  Oberflächenformen  im  großen,  und  zwar  ist  die  Ausbildung 
als  Flachland  und  Hügelland  einerseits  und  als  Gebirgsland  andererseits  am  wich- 
tigsten. Die  Pflanzendecke,  die  ja  in  verschiedener  Höhe  und  auf  verschiedenem 
Boden  verschieden  ist,  bedingt  vor  allem  die  Ausbildung  bestimmter  Landschafts- 
teile, aber  auch  die  von  Unterstufen.  Schließlich  sind  dann  noch  die  Vorzeitformen 
der  ehemaligen  Vergletscherung  bezw.  der  diluvialen  Wasserzerschneidung  wichtig. 
Diese  Vorzeitformen  werden  heutzutage  durch  Schuttbildung  und  -Wanderung  zer- 
stört. Es  ist  eine  Verschuttung  im  Gange,  und  der  Grad  der  Verschuttung  ist 
für  das  Landschaftsbild  in  hohem  Maße  bezeichnend.  Demgemäß  wird  man  sie 
bei  der  Aufstellung  der  Landschaftstypen  betonen  müssen. 

I.  Subpolare  H öhensteppen.  Allen  gemeinsam  sind  die  klimatischen 
Wesenszüge  der  Tundren,  die  langen,  kalten,  dunklen,  schneereichen  Winter,  die 
starke  Frühlingsschneeschmelze  mit  breiiger  Erweichung  des  Bodens,  mit  Schmelz- 
wasserfluten und  angeschwollenen  Gebirgsbächen,  mit  Rutschungen  und  Stein- 
schlag, mit  Regen  und  Schneegestöber.  Naß  und  nebelig,  regnerisch  und  bewölkt 
ist  der  kurze  Sommer,  mit  seinen  langen  Tagen.  Schneefälle,  Frost,  kalte  Nächte 
mit  starker  Ausstrahlung  wechseln  mit  warmen  Sommertagen.  Stürme  blasen 
jahraus,  jahrein.  Die  Pflanzendecke  ist  die  der  Tundra  in  den  höheren  Teilen, 
Krummholz  und  Wiesen  in  den  unteren.     Moore  bedecken  die  sumpfigen  Niede- 
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rangen,  Heiden  die  trockenen  Hänge,  während  die  Tundrafelsentrift  und  Flechten- 
tundra Gesteine  tiberzieht.     Kümmertundra  folgt  im  Übergang  zur  Felsstufe. 

Die  Landschaftstypen  richten  sich  am  besten  wohl  nach  dem  Vorhandensein 
oder  Fehlen  ehemaliger  Vereisung. 

a)  Glazial  ausgeräumte  subpolare  Höhensteppen.  Der  glaziale  Formen- 
kreis beherrscht  die  Oberfläche  und  vereinigt  sich  mit  der  Felstundra  und  Heide- 
tundra, mit  Hochmooren,  Wiesen  und  Knieholz,  sowie  torfigem,  humosem  Boden 
und  Felsschutt  zu  recht  bezeichnenden  Landschaftsteilen.  Schroffe,  zackige.,  kahle 
Felsklippen,  Kantenspitzen  und  -grate  mit  Flechtenüberzug,  sodann  Flechten-, 
Moos-,  Zwergstrauch-,  Wiesen-,  Krummholzrundhöcker,  -kuppen,  -wellen,  -rücken, 
-hänge,  und  -abdachungen,  ferner  sumpfige  Wiesentäler,  Hochmoorkessel  und 
-becken,  Krummholzschluchten,  sowie  Blumenwiesenhänge  sind  wohl  überall  zu 
finden.  Geschliffene  nackte  Felsen,  Tundren- Schuttkegel ,  -Schutthalden,  -Mo- 
ränen, -Steinströme,  -Wanderschutthänge  und  -Ebenen  mit  Vieleck-  und  Streifen- 
boden beteiligen  sich  an  dem  Aufbau  der  genannten  Formen.  Fels-  und  Flechten- 
kare mit  und  ohne  Seen,  Schneemulden,  Wiesen-  und  Moor-Trogtäler,  Hochmoor- 
Zungenbecken  seien  als  häufige  Bildungen  noch  erwähnt.  Diese  zahlreichen 
Landschaftsteile  vereinigen  sich  nun  zu  zwei  Typen  glazial  ausgeräumter  Land- 
schaften. 

a)  Die  glazial  ausgeräumten  Höhensteppengebirge  sind  Ketten-, 
Massengebirge  und  Gebirgsstöcke.  Schroffe  Formen,  steile  Böschungen,  aber  auch 
gerundete  Rücken,  glaziale  Ausräumungs-  und  Aufschüttungsformen,  selbst  Fremd- 
lingsgletscher bedingen  das  Aussehen  und  Wesen  solcher  Landschaften. 

ß)  Die  glazial  ausgeräumten  Tafel-,  Flach  -und  Hügelländer  da- 
gegen haben  eine  bedeutende  Breitenentwicklung  der  Rundhöcker,  Felsbecken, 
Schneemulden,'  Sohlen-  und  Muldentäler  — Norwegen. 

y)  Die  glazial  aufgeschütteten  Flach-  und  Hügelländer  setzen 
sich  aus  Moränenformen  und  fluviol-glazialen  Bildungen,  sowie  östlichen  Aus- 
räumungformen zusammen. 

b )  Nicht  glazial  ausgeräumte  subpolare  Höhensteppen.  Statt  des  glazialen 
Formenkreises  bedingen  Zerschneidung  und  Aufschüttung  durch  fließendes  Wasser 
und  ferner  Frostwirkung  auf  Felsen,  Wanderschutt,  Brdfließen  und  Rutschungen 
das  Aussehen  des  Landes.  Man  kann  nun  eine  allmähliche  Entwicklungsreihe  er- 
kennen, die  in  einer  Zunahme  der  Schuttmassen  besteht.  Demgemäß  kann  man 
Felshöhensteppen  mit  Wasserzerschneidung  und  geringer  Entwicklung  der 
Schuttkegeln  und  -halden,  die  Arbeitsformen  des  fließenden  Wassers  sind,  sodann 
Schutt-Felshöhensteppen  mit  starker  Verschuttung,  also  mit  Ausgleichs- 
formen zwischen  Wasserausfurchung  und  Verschuttung  und  schließlich  Schutt- 
polster höhensteppen  mit  geschlossener  oder  wenig  unterbrochener  Schutt- 
decke, die  nur  von  Felsen  und  Felsruinen  unterbrochen  wird,  unterscheiden.     In 
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diesen  drei  Landschaftsarten  gibt  es  eine  Fülle  von  Landschaftsteilen,  an  deren 
Zustandekommen  Pflanzendecke,  Boden  und  Bewässerung  teilnehmen. 

In  den  Felshöhensteppen  sind  Felstundrengrate,  -spitzen,  -wände,  Heide- 
tundra-, Wiesen-,  Krummholzböschungen,  auch  Gehängehochmoore,  Krummholz- 
schluchten, Wiesensohlentäler,  Quellwiesenhänge  häufige  Landsehaftsteile  neben 
kahlen  Schuttkegeln,  langen  Schutthalden,   Steinschlag-  und  Lawinenrunsen. 

Schutt-  Felshöhensteppen  entwickeln  neben  den  genannten  Landschafts- 
teilen  der  Felshöhensteppen  in  steigendem  Maße  Heide-,  Wiesen-,  Krummholz- 
halden, -kuppen  und  -rücken.  Dazu  kommen  Gehölz-,  Sumpfwiesen-,  Hochmoor- 
mulden, -sohlentäler,  -becken  u.  a.  m.     Kahle  Schutthalden  fehlen  nicht. 

In  Schuttpolsterhöhensteppen  verschwinden  die  Schluchten,  Sohlentäler, 
Felswände  usw.  mit  der  ihnen  eigenen  Pflanzendecke,  und  statt  dessen  herrschen 
Krummholz-,  Wiesen-,  Tundrenkuppen,  -rücken,  -wellen,  -muldentäler,  -becken  und 
sonstige  Formen  der  Wanderschuttgebiete. 

Alle  diese  verschiedenen  zahlreichen  Landschaftsteile  treten  nun  unter  Berück- 
sichtigung der  Oberflächengestaltung  zu  folgenden  Landschaftstypen  zusammen. 

1.  Gebirgs-Höhensteppen  mit  den  Unterabteilungen: 

Fels-Höhensteppen  j 

Fels- Schutt-Höhensteppen  l   mit   Gebirgsformen. 

Schuttpolster-Höhensteppen 
alle  mit  ausgesprochener  bergiger  bis  gebirgiger  Oberfläche,  mit  Ketten,  Gebirgs- 
stöcken,  Massengebirgen  u.  a.  m. 

2.  Flachland-Höhensteppen  mit  den  Unterabteilungen. 

Felshöhensteppen,  j 

Fels- Schutthöhensteppen,       \  in  der  Form  von    Flachland  bis  Hügelland. 

Schuttpolsterhöhensteppen     J 

Eine  besondere  Abart  der  Schuttpolsterhöhensteppen  sind  die  Breischutt- 
polster-Höhensteppen Tibets  mit  ihren  breiigen  Schuttmassen  mit  Moor  decke. 

c)  Jungvulkanische  subpolare  Höhensteppen.  Auch  diese  lassen  sich  in 
Gebirgs-  und  Tafelhöhensteppen  einteilen,  die  Gliederung  dieser  aber  richtet 
sich  nach  der  mehr  oder  weniger  frischen  Bedeckung  mit  Aschen,  Schlacken, 
Lavaströmen,  Schlammströmen.  Wie  sich  nach  der  Schuttentwicklung  eine  Glie- 
derung der  nicht  glazial  ausgeräumten  Höhensteppen  aufstellen  ließ,  so  kann  man 
nach  der  Besiedlung  mit  Pflanzen  folgende  Einteilung  vornehmen: 

Jungvulkanische  Arbeits-Höhensteppen  bestehen  lediglich  aus  Aschen, 
Schlacken,  Lavaströmen,  die  keinen  Pflanzenwuchs  aufkommen  lassen,  obwohl  sie 
klimatisch  und  der  Meereshöhe  nach  in  der  Steppenstufe  liegen. 

Jungvulkanische  Kümmer-Höhensteppen  tragen  spärlichen  Pflanzen- 
wuchs auf  Laven,   Schlacken  und  Aschen. 

Jungvulkanische   Höhensteppen  überzieht  ein  Steppenkleid. 
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Unter  Berücksichtigung  der  Oberflächenformen  kommt  demnach  folgende  Glie- 
derung zustande: 

Jungvulkanisehe  Arbeits-Höhensteppen  I /  ..      ■         .  '■ 

TT..,        rr..  m  der  Form  von  Gebirgen 

Hohen-Kummersteppen  >         ,     .,     ,  .  ö 

„..,  und  Flachländern 

Hohensteppen  J 

2.  Gemäßigte  Hohensteppen.  In  den  gemäßigten  Breiten  gehen  die 
Höhensteppen  so  hoch  hinauf,  daß  alle  die  Spuren  diluvialer  Vergletscherung 
zeigen.  Diese  sind  z.  T.  freilich  nur  unbedeutend  und  liegen  obendrein  in  manchen 
Gebirgen  mehr  unterhalb  als  oberhalb  der  Waldgrenze  —  Riesengebirge,  Schwarz- 
wald. Jedenfalls  überwiegen  vergletschert  gewesene  Gebirge  ganz  bedeutend. 
Jungvulkanische  Aufschüttungsgebirge  als  Arbeitsformen  mit  Höhensteppen  sind 
auch  nur  ganz  örtlich  zu  finden,  vielleicht  im  kanadischen  Felsengebirge,  sicherlich 
in  Kamtschatka  und  Chile.  Tafelförmige  Entwicklung  tritt  ganz  zurück  gegenüber 
Gebirgsformen.  Hinsichtlich  der  Verschuttung  ist  festzustellen,  daß  in  den  binnen- 
ländischen trockenen  Gebirgen  die  Schuttentwicklung  so  stark  sein  kann,  daß  die 
herabrollenden  Massen  die  Mattenstufe  unterdrücken. 

Wo  aber  die  Pflanzendecke  alles  überzieht,  pflegen  alle  Höhensteppen  der 
Mittelgürtel  mit  diluvialem  Schuttpolster  überkleidet  zu  sein,  das  sich  heutzutage 
wohl  kaum  in  Bewegung  befindet.  Immerhin  arbeiten  Frostschub,  Erdfließen  und 
Rutschungen.  Bezüglich  der  Oberflächengestaltung  ist  festzustellen,  daß  die  Höhen- 
steppengebirge  weit  überwiegen,  dagegen  Flachland  und  Hügelland  zurücktreten. 

Folgende  Landschaftstypen  könnte  man  wohl  ausscheiden. 

a)  Vergletschert  gewesene  Gebirgshöhensteppen.  Fels-Gebirgshöhen- 
steppen.  Neben  Graten,  Zacken,  Wänden  aus  anstehendem  Gestein  sind  die 
Erscheinungen  des  glazialen  Formenkreises .  zu  finden,  d.  h.  mit  Krummholz, 
Matten,  Wiesen  bedeckte  Moränenhügel,  Kare,  Felsrundhöcker,  Felsbecken  mit 
Mooren.  Steinschlagrinnen,  Lawinenrunsen,  Schuttkegel  als  Arbeitsformen  schlie- 
ßen sich  an.  Daneben  sind  Matten-,  Wiesen-,  Krummholzrücken,  -kuppen,  -hänge 
mit  diluvialer  Schuttpolsterdecke  weit  verbreitet. 

Fels-Schutt-Gebirgshöhensteppen.  Binnenländische,  trockene  Gebirge 
zeigen  eine  viel  stärkere  Verschuttung,  und  demgemäß  schließen  sich  die  Schutt- 
kegel zu  ausgedehnten  Geröllhalden  zusammen  und  es  beginnt  die  Sehuttdecke  als 
Arbeits-  bis  Ruheform  die  Höhen  zu  überziehen. 

Schuttpolster-Gebirgs höhensteppen.  In  dem  Felsengebirge  kommen 
wahrscheinlich  bereits  in  gemäßigten  Breiten  Schuttpolsterberge  vor,  die  von  jetzt- 
zeitlichem mechanisch  entstandenem  Schutt  überkleidet  sind.  Bei  der  Trockenheit 
der  Luft,  bei  der  gewaltigen  Ausstrahlung  und  den  großen  Temperaturgegensätzen 
ist  das  auch  verständlich.  Allein  es  ist  fraglich,  ob  dieser  Landschaftstypus  der 
Gemäßigten  Schuttpolster-Gebirgshöhensteppen  in  größerer  Ausdehnung  vor- 
kommt. 
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b)  Vergletschert  gewesene  Höhensteppenflachländer.  Höhensteppen-Flach- 
länder kommen  in  den  gemäßigten  Breiten  wenig  vor,  und  wo  sie  auftreten,  sind 
sie  z.  T.  nicht  vergletschert  gewesen,  d.  h.  sie  waren  nicht  völlig  mit  Eis  bedeckt. 
—  Sibirien.  Wohl  aber  finden  sich  örtlich  Glazialformen,  namentlich  Kare  und 
Moränen  kleiner  Kargletscher.  Solche  Landschaften  bilden  einen  Übergang  zwischen 
vergletschert  und  nicht  vergletschert  gewesenen  Höhensteppen.  Sie  seien  im 
nächsten  Abschnitt  kurz  besprochen.  Im  Kanadischen  Felsengebirge  freilich 
mögen  glazial  ausgeräumte  Höhensteppentafeln  vorkommen. 

c)  Nicht  vergletschert  gewesene  Gebirgshöhensteppen.  Wo  die  diluviale  Ver- 
gletscherung nicht  nachweisbar  ist,  hat  wohl  meist  ein  Tundrenklima  mit  Wander- 
schutt geherrscht,  und  demgemäß  sind  Krummholz-,  Wiesen-  und  Matten- 
kuppen und  -rücken,  die  von  einer  vorzeitlichen  Wanderschuttdecke  überzogen 
sind,  die  Hauptformen.  Wiesen-,  Krummholz-  und  selbst  Waldschluchten  sowie 
kahle  Schuttrunsen,  Felsburgen,  Klippen,  ferner  Hochmoor-  und  Wiesenmoorhänge 
und  andere  Landschaftsteile  sind  bezeichnend.  Auch  an  die  Felsblockhügel  des 
Riesengebirgskammes  sei  erinnert  —  Sturmhauben  z.  B.  Daneben  können  sich  aber 
auch  Spuren  glazialer  Vergletscherung,  wie  Fels- und  Flechtenkare,  Mattenmoränen, 
Hochmoorkessel,  finden,  ohne  daß  der  allgemeine  Wesenszug  des  Gebirges  gestört 
wird — Riesengebirge,  Schwarzwald,  Apalachenkämme.  Die  heutige  Schuttbildung 
kommt  bei  diesen  Gebirgs-Höhensteppen  nicht  in  Frage,  sondern  im  Gegenteil 
die  Zerschneidung  durch  fließendes  Wasser.  Demgemäß  könnte  man  wenig,  mäßig 
und  stark  zerschnittene  Gebirgshöhensteppen  unterscheiden. 

d)  Nicht  vergletschert  gewesene  Flachlandhöhensteppen.  Ausgedehnte 
Höhensteppentafeln  und  -flachländer  kommen  nicht  häufig  vor.  Der  breite  Buckel 
des  Brockens  bildet  einen  Übergang  zwischen  Berg-  und  Flachland.  Auch  im  Riesen- 
gebirge ist  der  Tafelkamm  doch  nur  schmal.    Breiter  sind  die  Flächen  wohl  im  Ural. 

e)  Jungvulkanische  Gebirgshöhensteppen.  Gerade  so  wie  in  den  sub- 
polaren Breiten  kommt  es  wesentlich  auf  die  Entwicklung  junger  Ausbrüche  von 
Aschen  und  Laven  an,  die  im  Kampf  mit  der  Pflanzendecke  stehen.  Jungvulka- 
nische Arbeits- Gebirgshöhensteppen    usw.    sind    demnach    die  Landschaf tstypen. 

3.  Subtropische  Kalte  Höhensteppen.  Bezeichnend  ist  klimatisch  die 
Lage  zwischen  einer  oberen  Dauerschneestufe  und  einer  unteren  Winterschneestufe. 
Letztere  steckt  namentlich  im  Winter,  erstere  überwiegend  im  Sommer  in  Wolken. 
Dazwischen  liegen  die  sonnigen,  schnee-  und  regenarmen  Kalten  Höhensteppen,  die 
in  ihrem  oberen  Teil  in  Felswüste  übergehen.  Steppencharakter  herrscht  dem- 
nach in  den  mittleren  Teilen  vor,  Trockenheit  wechselt  mit  Schnee-  und  Regen- 
fällen. In  den  unteren  Grenzgebieten  gegen  die  Waldstufe  hin  nehmen  feuchte 
Alpenwiesen  und  -triften  überhand,  oben  aber  sind  Breischuttmassen,  bei  genügen- 
der Höhe  (4 — 5000  m)  wohl  auch  Eisboden  bezeichnend.  Die  Frage  der  dilu- 
vialen Vereisung  spielt  keine  so  große    Rolle   wie  in   den  Mittelgürteln.     Dagegen 
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sind  für  die  Aufstellung  der  Landschaftstypen  die  Oberfläehengestaltung  und  der 
Grad  der  Verschuttung  entscheidend.  Die  jurigvulkanischen  Arbeitsformen  rufen 
auch  hier  besondere  Typen  hervor. 

a)  Gebirgshöhensteppen.  Zerschnittene  Fels-Höhensteppen,  Krummholz-, 
Wiesen-,  Mattengehänge,  -rücken,  -grate,  -spitzen  mit  wenig  Schutthalden,  dagegen 
um  so  mehr  mit  kahlen  Felsen,  Felsburgen,  Felsgraten,  mit  Trümmerhalden 
und  Steinschlagrinnen  sind  in  den  unteren  Teilen  wohl  die  häufigsten  Formen. 
Schluchten  mit  Gehölzen  und  wohl  auch  Dauerbächen  zerschneiden  die  Böschun- 
gen und  kämpfen  mit  den  Schuttmassen.  Höher  hinauf  sind  die  gleichen  Berg- 
formen von  Strauchsteppe,  Zwerggesträuch,  Büschelgras,  trockenen  Matten  und 
Polsterpflanzen  bedeckt,  und  diese  gehen  ncch  höher  in  Kümmersteppen  über. 
Die  Pflanzendecke  kann  entsprechend  der  Steilheit  der  Böschungen  ziemlich  spär- 
lich sein,  auch  in  den  unteren  Partien.  An  Quellen  und  Dauerbächen,  in  feuchten 
Kesseln  und  Mulden  können  sich  Wiesenmoore  und  Hochmoore  entwickeln.  Auch 
kommt  es  zur  Ausbildung  von  breiigem  Schutt,  der  zu  energischem  Fließen  neigt 
und  so  tief  sein  kann,  daß  er  Menschen  und  Tieren  gefährlich  wird  — ■  Tienschan. 
Wo  diluviale  Glazialformen  entwickelt  sind,  sucht  die  Schuttbildung  sie  zu  zerstören, 
allein  sie  sind  meist  noch  deutlich  erkennbar.  Auch  kann  statt  der  Gletscheraus- 
furchung  vorzeitliche  Wasserzerschneidung  ein  belebtes  Relief  geschaffen  haben. 

Fels-  und  Schutt-Gebirgshöhensteppen.  Die  Schutthülle  hat  sich  ver- 
größert. Niedrigere  Höhen  stecken  im  Schutt,  geschlossene  Schuttböschungen  er- 
setzen die  vereinzelten  Schuttkegel.  Die  Schuttentwicklung  kann  zur  Unter- 
drückung der  Pflanzen  führen,  so  daß  kahle  Halden  statt  Wiesen,  Matten,  Gesträuch 
sich  über  dem  Wald  erheben  und  selbst  in  den  Wald  eindringen.  Etwaige  Formen 
ehemaliger  Vereisung  oder  Zerschneidung  durch  Wasser  sind  in  kräftiger  Zerstörung 
und  Verschuttung  begriffen.  Felswände,  -spitzen,  -grate  überragen  hier  und  dort 
die  gerundeten,  bewachsenen  Steppenhänge,  -kuppen,  -rücken.  Schluchten  mit 
junger  Zerschneidung,  flache  Schuttmulden,  Steppen-,  Moor-  und  Wiesenmulden 
stellen,  je  nach  der  Bewässerung,  verschiedenartige  Talformen  vor. 

Schuttpolster- Gebirg shöhensteppen.  Die  Schuttumhüllung  ist  ganz 
oder  fast  ganz  vollendet.  Gerundete  wellige  Steppenkuppen  und  -rücken,  flache 
Steppenschuttmulden  und  -becken,  kurz  überall  Ausgleichs- und  Ruheformen,  setzen 
das  Gebirge  zusammen.  Und  doch  können  gerade  solche  sanft  geböschte,  gerun- 
deten Höhensteppengebirge  lebhafte  Arbeitsformen  sein,  nämlich  solche  des  Frost- 
schubes und  breiigen  Fließens. 

b)  Flachlandhöhensteppen.  Schuttpolster-Höhensteppengebirge  führen  zu 
den  Höhensteppenflachländem  über.  Die  Schuttverhüllung  beherrscht  durchaus 
die  Landschaft.  Gerundete  Steppenhügel,  -wellen,  -ebenen,  Steppenmulden- 
-becken,  -kessel,  Wiesen-  und  Moor- Sohlentäler  setzen  die  Flachländer  zusammen. 
Trockenschutt  aber  auch  Breischuttpolster,  abflußlose  Salzseen,  Flüsse  mit  Süß- 
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wasserseen,  alle  mit  trügerischen  Gesteinsbreiufern,  mit  Dünen  und  Überschwem- 
mungsflächen  —  das  sind  alles  recht  bezeichnende  Formen  der  Höhensteppen- 
flachländer.  Glaziale  Aufschüttungen  und  -ausfurchungen  spielen  keine  wesent- 
liche Rolle.     Wo  sie  vorhanden  waren,   sind  sie  z.  T.  ganz  unkenntlich  geworden. 

c)  Kalte  Höhensteppen  mit  Schneestufe.  Die  Typen  der  subtropischen 
Steppen  können  von  einer  Schneestufe  überragt  sein,  dann  besitzen  sie  Fremd- 
lingsflüsse, die  am  Tage  anschwellen,  nachts  aber  austrocknen  können. 

4.  Tropische  Kalte  Höhensteppen.  Die  Landschaftstypen  der  tro- 
pischen Kalten  Höhensteppen  gleichen  denen  der  Subtropen  in  hohem  Grade, 
allein  ein  ganz  wesentlicher  Unterschied  liegt  in  der  Anordnung  der  Stufen. 
Zwar  liegt  über  den  Höhensteppen  die  Schneestufe  gerade  so  wie  in  den  Sub- 
tropen, aber  statt  der  Winterschneestufe  folgt  nach  unten  hin  eine  Sommerregen- 
stufe mit  Gehölzen.  Demgemäß  erhält  der  untere  Teil  der  Höhensteppen  Nebel 
und  Sommerregen  in  den  Tropen,  in  den  Subtropen  dagegen  Winterschnee. 
Darüber  fällt  in  den  Tropen  Schnee  zu  allen  Jahreszeiten,  in  den  Subtropen  aber 
vorwiegend  im  Sommer.  Fremdlingsflüsse  aus  der  Schneestufe  sind  auch  in  den 
Tropen  kräftig  entwickelt,  namentlich  in  Höhensteppenflachländern.  Sümpfe  und 
Moore  erfüllen  Mulden,  Becken,  Kessel,  Talsohlen  und  sind  vielleicht  reichlicher 
als  in  den  subtropischen  Kalten  Höhensteppen. 

Die  Landschaftstypen  der  tropischen  Kalten  Höhensteppen  entsprechen  denen 
der  Subtropen,  es  sei  daher  auf  jene  verwiesen. 


///.    Die  Einwirkung  der  Kalten   Höhensteppen   auf 

den  Menschen. 

1.  Allgemeine  Wesenszüge  der  Kalten  H öhensteppen  hinsicht- 
lich der  Einwirkung  auf  den  Menschen.  Klimatisch  ist  einmal  die 
starke  Luftverdünnung  wichtig,  die  Herabsetzung  der  Sauerstoff  menge,  sodann 
die  Kälte  der  Luft  bei  bedeutender  Sonnenstrahlung  und  Boden  war  nie. 
Beide  allein  ermöglichen  ja  das  Gedeihen  der  Pflanzen  und  tragen  zum  Wohlsein 
iäes  Menschen  wesentlich  bei.  Die  Gewalt  der  Stürme  mit  Schnee  und  Hagel, 
die  austrocknende  Wirkung  der  Luft  und  schließlich  in  bedeutenden  Höhen 
der  Eisboden,  der  mancherlei  Folgen  für  den  Menschen  zeitigt,  sind  auch  nicht 
zu  übersehen.  Der  Einfluß  der  Klimagürtel  veranlaßt  in  der  Benutzbarkeit 
der   Kalten    Höhensteppen    für    den    Menschen    ganz    erhebliche   Abweichungen. 

Der  Boden  spielt  insofern  eine  Rolle,  als  der  Torf  der  Moore  ein  wichtiger  Brenn- 
stoff ist,  der  neben  dem  Holz  der  Büsche  und  Pfahlwurzeln  gewonnen   wird. 

Die  Bewässerung  ist  einerseits  verkehrsfeindlich  —  Sümpfe,  Hochmoore,  Ge- 
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birgsbäche,  mit  Wasserfällen  —  andererseits  aber  wegen  der  Trinkwasserversorgung 
unentbehrlich.     Der  Breischutt  ist  ein  ganz  besonders  übles  Verkehrshindernis. 

Die  Pflanzendecke  ist  als  Weideland  von  ausschlaggebender  Bedeutung.  Sie 
allein  ermöglicht  eine  wirkliche  Ausnutzung  der  Kalten  Höhensteppen  durch  Weide- 
wirtschaft und  Jagd  auf  Wildtiere.  Der  Feldbau  ist  nur  ganz  unbedeutend;  die 
Gehölzpflanzen  sind  dagegen  wegen  der  Lieferung  von  Brennstoffen  wichtig. 

Schließlich  ist  die  Oberflächengestaltung  keineswegs  gleichgültig.  Gebirgs- 
Höhensteppen  und  Flachland-Höhensteppen  weisen  in  ihrer  Bedeutung  für  den 
Menschen  ganz  wesentliche  Unterschiede  auf. 

2)   Gliederung  der  Kalten  Höhensteppen. 

Sucht  man  nun  auf  Grund  der  verschiedenen  Faktoren  eine  Einteilung  der  Höhen- 
steppen mit  Bezug  auf  ihre  Einwirkung  auf  den  Menschen  vorzunehmen,  so  dürfte 
folgende  Gliederung  zweckmäßig  sein: 

a)  Gebirgshöhensteppen 

b)  Flachlandhöhensteppen. 

a)  Die  Gebirgshöhensteppen.  Alle  Gebirgshöhensteppen  sind  wegen  der 
geringen  Breitenentwicklung  und  den  steilen  Böschungsverhältnissen  für  die  Anlage 
von  Siedlungen  und  für  den  Verkehr  ungünstig.  Auch  die  Weidewirtschaft  stößt  aus 
den  gleichen  Gründen  auf  Schwierigkeiten.  Teils  aus  diesen  Gründen,  teils  wegen 
klimatischer  Verhältnisse  sind  die  Kalten  Gebirgshöhensteppen  nur  zeitweilig  von 
Nomaden  bewohnt.  Infolgedessen  wird  man  ähnlich  wie  bei  den  Binnenlandtundren 
die  Besprechung  über  den  Charakter  des  Menschen  sowie  seiner  sozialen  und  staat- 
lichen Verhältnisse  hinausschieben,  bis  man  zu  der  Darstellung  der  Gebiete  kommt, 
in  denen  die  periodischen  Bewohner  der  Kalten  Höhensteppen  ihre  festen  Wohnsitze 
haben.     Sonst  aber  läßt  sich  der  Einfluß  auf   den   Menschen   deutlich   erkennen. 

<x)  Die  Gebirgshöhensteppen  der  Mittelgürtel  =  Mattenstufe.  Aus- 
schlaggebend für  die  menschliche  Verwertung  ist  die  winterliche  Kälte  mit  Schnee- 
decke. Die  Mattenstufen  sind  demnach  ausgesprochene  Wechsellandschaften.  Im 
Winter  sind  sie  unbewohnbar,  mindestens  unverwertbar,  im  Sommer  dagegen  locken 
sie  den  Menschen  durch  mancherlei  Vorteile  an,  die  sie  gewähren. 

Der  Einfluß  auf  die  Wirtschaft.  Jagd  und  Sammelwirtschaft.  Die 
Höhensteppen  sind  im  Sommer  oft  reich  an  jagdbarem  Wild.  Man  denke  an  die 
Renntiere  der  subpolaren  Höhensteppen,  an  die  Gemsen  der  Alpen,  an  die  Bergschafe 
des  Felsengebirges.  Weniger  wichtig  ist  das  Sammeln,  da  es  an  eßbaren,  tierischen 
und  pflanzlichen  Gegenständen  meist  mangelt.  An  das  Sammeln  von  würzigem  Alpen- 
heu, Enzianwurzeln  für  den  beliebten  Enzianschnaps  und  von  Edelweiß  sei  erinnert. 

Feldbau  ist  ganz  bedeutungslos  bezw.  er  kommt  kaum  vor.  Nur  etwas  Ge- 
müsebau auf  schnell  wachsende  Blatt-  und  Knollenpflanzen  wird  in  kleinen  Gärt- 
chen  betrieben,  gerade  so  wie  in  Subpolarwiesen  mit  einiger  Sommerwärme. 

Viehzucht.    Weitaus  am  wichtigsten  ist  die  Weidewirtschaft.    Im  Sommer  zieht 
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der  Renntiernomade  in  die  Höhentundra  über  dem  Walde,  der  Älpler  aber  bezieht 
seine  Almen  auf  den  Wiesen,  Triften  und  Matten.  Milchwirtschaft  und  Käseberei- 
tung sind  die  Hauptaufgaben  der  Almenbewohner.  Das  Vieh  weidet  draußen; 
Krummholz,  Alpenrosengesträuch  und  der  obere  Waldrand  spenden  Schutz  gegen 
Sturm  und  Regen.  An  Nachtfröste  ist  das  Vieh  gewöhnt.  Wenn  dann  aber  der 
Herbstschnee  die  Weide  zu  verdecken  beginnt,  zieht  man  hinab,  der  Gebirgler  ins 
Tal  mit  seinen  Wäldern,  Feldern  und  Wiesen,  der  Lappe  aber  mit  seinen  Renntier- 
herden, Schlitten  und  Packtieren  in  den  Wald  und  an  die  Küste.  Obendrein  wird 
im  Gebirge  Heu  gesammelt  und  in  Stadeln  aufbewahrt.  Die  Alpenkräuter  sind 
ganz  besonders  nahrhaft  und  aromatisch. 

Siedlungen.  In  Zelten,  die  hier  und  dort  an  günstigen  Stellen  mit  Weide  und 
Wasser  im  Windschutz  aufgestellt  werden,  kampiert  der  Tundrennomade  der  Sub- 
polargebiete.  Krummholz,  Zwerggesträuch,  Pfahlwurzeln,  auch  Renntiermist 
liefern  das  Heizmaterial.  Torf  zur  Feuerung  steht  obendrein  meist  zur  Verfügung, 
wird  aber  von  den  primitiven  Nomaden  kaum  benutzt. 

Anders  der  Gebirgsbewohner.  Entsprechend  der  geringen  Entfernung  des  Waldes 
fällt  es  nicht  schwer,  das  notwendige  Holz  zum  Bau  von  Blockhäusern  und  Stadeln, 
für  Feuerung,  oder  Geräte,  die  man  schnitzt  und  mit  der  Axt  zimmert,  sich  zu 
beschaffen.     Mistfeuerung  kommt  deshalb  kaum  vor,  auch  nicht  Torffeuerung. 

Die  Blockhäuser  werden,  geschützt  gegen  Stürme  und  Lawinen,  an  Quellen  und 
möglichst  auf  Ebenheiten  und  Flachhängen  mit  guter  Weide  angelegt. 

Kleidung  und  Hausgerät.  Die  Mattenstufen  der  Mittelgürtel  sind  unselb- 
ständige Landschaften,  gewissermaßen  Kolonialgebiete,  die  von  den  Bewohnern  der 
Täler  und  Ebenen  ausgenutzt  werden.  Demgemäß  wird  der  Kulturbesitz  in  sie 
hineingebracht,  aber  kaum  neuer  in  ihnen  geschaffen. 

V erkehr.  Allen  Gebirgshöhensteppen  ist  die  Abgelegenheit  eigen.  Ent- 
weder liegen  sie  überhaupt  nach  oben  hin  „am  Ende  der  Welt",  oder  über  ihnen 
erhebt  sich  drohend  die  feindliche  Fels-  und  Eiswüste.  Allein  trotzdem  sind  sie 
oft  genug  ausgesprochene  Durchgangsgebiete,  indem  der  Verkehr  zwischen  zwei 
Tälern  oder  Gebirgsvorländern  über  sie  hinweggeht.  Da  die  Matten-  und  Wiesen- 
hänge der  gemäßigten  Breiten,  sowie  die  Tundrenheiden  eine  Übersicht  gewähren 
und  hinsichtlich  der  Pflanzendecke  weniger  hinderlich  sind  als  Wald-  und  Krumm- 
holzstufe, und  da  dort  zuweilen  ganz  wesentlich  flachere,  weniger  zerschnittene 
Hänge  als  in  der  Waldstufe  entwickelt  sind,  so  sucht  der  Verkehr  nicht  selten 
gerade  die  Mattenstufe  auf  — -  Riesengebirgskamm,  Kämme  der  Juraketten. 

An  Hindernissen  fehlt  es  freilich  nicht.  Solche  sind  z.  B.  Schluchten,  Stein- 
schlagrinnen, Lawinenschrunde,  Blockströme  und  Geröllhalden,  Hochmoor-  und 
Wiesenmoorflachhänge  Gleitschutt  in  Patagonien  und  Feuerland,  in  Kalkstein- 
gebieten auch  Schratten  und  Dohnen.  Zu  nennen  ist  auch  die  Glätte  der  Matten- 
hänge, die  wohl  zur  Verwendung  von  Steigeisen  zwingt. 
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Die  Entfernungen  sind,  da  die  Verkehrswege  meist  wohl  quer  über  das  Ge- 
birge gehen,  im  allgemeinen  gering,  selbst  bei  Kammwegen  kommen  wirklich  große 
Strecken  kaum  in  Frage. 

Die  Verkehrswege  und  -mittel  hängen  zum  großen  Teil  von  der  Kultur  der 
Fußstufe  ab.  Die  für  die  Ausübung  der  primitiven  Almenwirtschaft  und  der 
Renntierzucht  erforderlichen  Verkehrswege  sind  lediglich  Fußsteige  bezw.  Natur- 
straßen, auf  denen  die  Renntierschlitten  und  -herden  sich  fortbewegen.  Sobald 
aber  der  Kulturmensch  die  Höhensteppen  zwecks  Verkehr  mit  anderen  Gegenden 
kreuzen  muß,  entstehen  Fahrwege,  Kunststraßen,  Brücken,  Bahnen.  Diese  lassen 
deutlich  die  Abhängigkeit  der  Höhensteppen  von  anderen  Gegenden  erkennen,  da 
das  Baumaterial  gänzlich  von  auswärts  herbeigeschafft  werden  muß. 

Handel  und  Industrie.  Nur  mittelbar  als  Erzeuger  von  Viehzuchtprodukten 
und  Tieren,  von  handelsfähiger  Jagdbeute — Felle,  Pelze — spielen  die  Matten 
der  Mittelgürtel  eine  Rolle. 

Die  Gebirg shöhensteppen  der  Magellansländer.  Ihre  Unselbständig- 
keit als  Wohnplatz  der  Menschen,  ihre  Unfähigkeit,  unentwickelten  Rassen 
dauernden  Unterhalt  zu  gestatten,  zeigt  sich  so  recht  in  den  Magellansländern. 
Während  dort  die  Küsten  von  ursprünglichen  Jägern  und  Fischern  bewohnt  sind, 
die  keine  Viehzucht  kennen,  sind  die  Höhensteppen  unbewohnt.  Denn  nur  als 
Viehzüchter  kann  der  Mensch  dort  festen  Fuß  fassen,  höchstens  als  Jäger  vorüber- 
gehend in  sie  eindringen;    Jagdtiere  fehlen  dort  aber  fast  ganz. 

$)  Die  subtropischen  Gebirgshöhensteppen.  Entscheidend  ist  die  Lage 
über  der  Hauptniederschlagsstufe,  in  der  Regen  oder  Schnee  fallen,  ferner  die  Aus- 
bildung von  Alpenwiesen  und  trockener  Strauchheide.  Es  scheint,  daß  im  all- 
gemeinen über  dem  Regenwald  der  wintermilden  ozeanischen  Subtropen  Strauch- 
steppen, dagegen  über  der  Waldstufe  der  binnenländischen  winterkalten  Gebirge 
Alpenmatten  gedeihen,  die  z.  T.  nach  oben  hin  in  Zwergstrauchsteppen  übergehen 
mögen.  In  den  Übergangsgebieten  zwischen  Mittelgürtel  und  Subtropen,  wie  sie 
die  nördlichen  Teile  der  Mittelmeerländer  z.  B.  vorstellen,  gleichen  die  Bedingungen 
völlig  denen  der  Mittelgürtel,  indem  Alpenmatten  zwischen  Krummholz  und  Fels- 
stufe liegen. 

Die  Einwirkung  auf  den  Menschen  ähnelt  in  hohem  Grade  der  Einwirkung  der 
Mattenstufe  im  Mittelgürtel,  deshalb  kann  man  sich  kurz  fassen. 

Wirtschaft.  Jagd  und  Viehzucht  stehen  durchaus  an  der  Spitze.  Zur  Aus- 
übung der  Jagd  werden  die  Höhen  im  Sommer  vorübergehend  aufgesucht. 

Wo  die  Kalten  Höhensteppen  während  des  Winters  mit  Schnee  bedeckt  sind, 
stimmen  die  Verhältnisse  mit  denen  der  Mittelgürtel  überein. 

Anders  steht  die  Sache  in  binnenländischen  winterkalten  Hochgebirgen.  Dort 
folgen  über  dem  Wald,  der  im  Winter  im  Schnee  steckt,  Alpenmatten  mit  schnee- 
armem Winter.     In  diese  schneearme,  an  grasigen  Hochtälern  und  Hängen  reiche 
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Höhenstufe  zieht  der  Viehzüchter  zurück,  wenn  der  Winter  naht.  Und  während 
unter  ihm  ein  Wolkenmeer  wogt,  und  der  Wald  unter  Schnee  vergraben  liegt,  lacht 
über  ihm  die  strahlende  wärmende  Sonne,  weiden  die  Herden  auf  den  nahrhaften, 
kaum  mit  Schnee  bedeckten  Weiden.  Im  Frühling  aber  steigt  man  hinab  in  die 
Steppen  am  Fuß  des  Gebirges  oder  zu  den  Waldwiesen  unterhalb  der  Matten- 
stufe. 

Auch  die  Strauchsteppe,  die  ja  in  manchen  Gegenden  die  Matten  vertritt, 
wird  neben  der  Jagd,  z.  B.  auf  wilde  Ziegen  und  Kaninchen,  während  des  Sommers 
für  Ziegenzucht  benutzt.  Dann  ist  auch  die  Zeit  der  Honigsammler  und  der  Imker, 
die  ihre  Bienenstöcke  in  den  Höhensteppen  aufstellen,  wo  Millionen  von  Bienen 
um  die  blühenden   Büsche   summen  —  Retamastepe   auf  Teneriffa.    ' 

Bezüglich  der  übrigen  Verhältnisse  kann  man  auf  die  der  Mittelgürtel  verweisen. 

y)  Die  tropischen  Gebirgshöhensteppen.  Die  Lage  zwischen  Eiswüste 
bezw.  Felswüste  und  dem  Nebelwald  oder  den  Baumsteppen  ist  besonders  bezeich- 
nend. Aber  trotz  der  Sonnenstrahlung  und  Bodenwärme,  trotz  des  Dauerklimas, 
das  keinen  großen  Unterschied  zwischen  Sommer  und  Winter  kennt,  sind  die  tro- 
pischen Gebirgshöhensteppen  genau  so  wTenig  dauernd  bewohnt  wie  die  anderer 
Breiten.  Ja,  sie  sind  wohl  noch  viel  weniger  ausgenutzt.  Denn  in  den  meisten 
Gegenden  werden  sie  lediglich  von  Jägern  zeitweilig  besucht.  Das  ist  z.  B.  im  Be- 
reich der  Hackbauvölker  wohl  durchgängig  der  Fall.  Wo  bereits  höhere  Kultur 
besteht,  wie  im  Himalaya,  werden  die  Alpenmatten  auch  von  Viehzüchtern  während 
der  Sommermonate  besiedelt,  wie  in  unseren  Alpen. 

In  manchen  Gebirgen  können  die  Gebirgshöhensteppen  unter  Umständen  ge- 
rade von  dem  Verkehr  aufgesucht  werden.  So  lief  z.  B.  auf  dem  Kilimandjaro  ein 
,, Rennstieg"  durch  die  Grasflur  über  den  Wald,  und  in  Neuguinea  hatte  Detzner 
den  Marsch  entlang  der  Flucht  der  Kalten  Höhensteppen  begonnen,  als  der  Krieg 
ausbrach  und  ihn  an  die  Küste  zurückrief. 

b)  Die  Flachlandhöhen  steppen.  Infolge  der  flächenhaften  Ausdeh- 
nung bestehen  hinsichtlich  Wirtschaft  und  Verkehr  z.  T.  wesentlich  andere  Ver- 
hältnisse als  auf  den  Gebirgshöhensteppen.  Die  Tages-  und  Sommer  wärme  ist 
viel  größer,  die  Nacht-  und  Winterkälte  strenger.  Flüsse,  Seen,  Salzseen  bedingen 
mancherlei  Abwechslung  und  Krgänzungsformen.  Nur  in  den  Tropen  und  Sub- 
tropen haben  die  Flachlandhöhensteppen  Bedeutung. 

7.)  Die  Subtropischen  Flachlandhöhensteppen.  Der  Winter  ist,  wenn  auch 
wenig  schneereich,  doch  wegen  Kälte  und  Stürmen  so  kulturfeindlich,  daß  die  Tafel- 
flachländer Tibets,  die  trotz  der  Höhe  von  4500 — 5000  m  als  Kümmersteppen  aus- 
gebildet sind,  nicht  dauernd  bewohnbar  sind.  Im  Sommer  werden  sie  von  Vieh- 
Izuchtnomaden  und  Jägern  besucht.  Haustiere  sind  lediglich  Yak  und  Schafe; 
andere  halten  das  Höhenklima  nicht  aus.  Salzpfannen  werden  ausgebeutet,  aber 
nur  oberflächlich  und  flüchtig,  indem  man  die  Salzkrusten  ausbricht  und  auf  Iyast- 
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tieren  —  Yaks  —  fortschafft.  Yakmist  ist  das  einzige  Heizmaterial.  .  Seen  und 
Flüsse  lassen  auch  Fischfang  zu.     Im  Herbst  wird  das  Land  geräumt. 

Im  Gegensatz  zu  den  Gebirgshöhensteppen  sind  die  Verkehrsschwierigkeiten 
gering.  Nicht  Böschungsverhältnisse,  sondern  ausschließlich  Sümpfe  im  Verlauf 
von  Tälern  und  Flüssen  oder  um  Seen  sind  als  Hindernisse  zu  nennen.  Auch  stellen 
sich  streckenweise  Breischuttäler  und  -wellen  ein,  die  im  Winter  leicht,  im  Sommer 
schwer  zu  überschreiten  sind.  Indem  sie  sich  vergrößern  und  an  Zahl  zunehmen, 
entstehen  die  B  reischutt- Höhenstepp  enfla  chlän  der. 

Hedins  Schilderungen  der  Sommerreise  durch  Tibet  sind  maßgebend  für  die 
Beurteilung  des  Landes.  Ein  Teil  der  Breischuttgebiete  ist  entschieden  Wüste, 
namentlich  die  Bodenschwellen  und  Ketten  über  5000  m,  ein  Teil  aber  hat  sicher- 
lich die  Natur  von  Kümmersteppen.  Im  Winter  sind  sie  wegen  der  Kälte  und 
Schneestürme  unbewohnbar,  allein  der  Winter  ist  doch  die  beste  Reisezeit.  Denn 
dann  ist  der  Boden  gefroren.  Unschwer  überschreitet  man  dann  die  Sümpfe  und 
Breiflächen.  Im  Sommer  aber  sinkt  man  knietief  ein,  kommt  nur  langsam  auf 
dem  Boden  der  Talmulden  vorwärts,  und  es  gibt  auch  im  Verlauf  der  Flußbetten 
unergründliche,  für  Mensch  und  Tier  gefährliche  Sümpfe.  Friert  es  nachts,  dann 
ist  der  Marsch  doppelt  unangenehm.  Denn  man  bricht  mit  jedem  Tritt  durch  die 
Eisdecke,  kann  sich  verletzen  und  ist  froh  wenn  mittags  die  Sonne  das  Eis 
beseitigt  hat. 

So  sind  denn  die  Breischutt-Höhensteppen  im  Winter  unbewohnt,  auch  im 
Sommer  gemieden,  und  kein  Verkehr  besteht  zwischen  Tibet,  dem  Indus  und 
Bramaputratal  einerseits  und  dem  Tarymbecken  andererseits  quer  über  das  5000  m 
hohe  Kettengebirgs-Tafelland. 

ßj  Tropische  Flachlandhöhensteppen  =  Punaländer.  Das  Andenhoch- 
land  mit  seinen  so  überaus  belangreichen  Kulturen  besteht  zum  großen  Teil  aus 
Flachlandhöhensteppen.  Der  Gegensatz  zwischen  Winter  und  Sommer  ist  gering. 
Es  wechseln  eigentlich  tagtäglich  Sonnenschein,  der  sehr  erwärmend  wirkt,  Schnee- 
gestöber, Hagelschauer,  Regen,  Stürme  und  Windstillen.  Das  Fehlen  einer  andau- 
ernden Schneedecke  und  sehr  hoher  anhaltender  Kälte  ermöglicht  dauernde  Be- 
wohnbarkeit. Dadurch  gewinnt  aber  das  Land  einen  wesentlich  größeren  Ein- 
fluß auf  den  Menschen  und  seine  Kultur  als  es  sonst  bei  Kalten  Höhensteppen  der 
Fall  ist.  Die  Verhältnisse  sind  jedoch  ähnlich  wie  in  den  Subpolar wiesenländern. 
Die  Kultur  hätte  sich  in  den  Punasteppen  kaum  entwickeln  können,  würde  sich  auch 
ohne  dauernde  Unterstützung  der  anschließenden  Kulturländer  nicht  halten  können. 
Unselbständigkeit  drückt  also  auch  diesen  Kältesteppen  das  Siegel  auf. 

Für  dauernde  Besiedlung  kommt  übrigens  nicht  die  ganze  Puna  in  Frage,  sondern 
nur  die  Krummholz-  und  Grasstufe  über  den  tropischen  Nebelwäldern  und  Sommer- 
regensteppen, Die  obere  Stufe,  die  Puna  brava  odei  die  ,,Altos",  sind  nicht  dauernd 
bewohnt. 
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Wirtschaft.  Die  J  agd  spielt  eine  große  Rolle,  und  zwar  namentlich  auf  Huana- 
cos,  Alpakas  und  Vicunas,  daneben  auf  kleinere  Säuger  und  Wasservögel.  Da  die 
Landschaft  so  tibersichtlich  ist,  hat  sich  eine  eigenartige  Treibjagd  auf  Alpakas  und 
Vicunas  —  nicht  Huanacos  —  entwickelt,  nämlich  unter  Aufbau  einer  Umzäunung 
aus  Pfählen,  Seilen  und  Lappen.  Die  Tiere  werden  in  diese  Scheinfalle  getrieben 
und  mit  der  Bola  gefangen.  Das  Huanaco  läßt  sich  aber  so  nicht  übertölpeln,  es 
bricht  durch,  und  die  anderen  Tiere  folgen.  Das  heutige  ,,Chacu"  — so  nennt  man 
diese  Jagd  —  ist  nur  ein  schwacher  Abglanz  der  Chacus  der  Inkazeit. 

Die  Viehzucht  steht  weitaus  an  der  Spitze  der  wirtschaftlichen  Unternehmun- 
gen. Es  handelt  sich  weniger  um  kleine  selbständige  Betriebe  als  vielmehr  um 
große  Hacienden  mit  60 — 80  000  Schafen  und  Lamas,  deren  Besitzer  kaum  in  der 
Puna  wohnen  — ■  also  Kolonialbetrieb.  Die  untere  Puna  ist  Winterweide,  die  obere 
Sommerweide;  nur  in  der  Form  des  Almenbetriebes  zieht  man  auf  die  Höhe. 
Zufallsformen  unangenehmer  Art  sind  manche  Giftpflanzen,  die  das  Vieh  töten. 
Schlachttiere,  Trockenfleisch,  das  sich  bei  der  großen  Lufttrockenheit  leicht  her- 
stellen läßt,  Wolle  der  Alpakas  und  Vicunas,  sowie  der  Schafe,  ferner  deren  Felle 
und  Knochen,  aber  auch  Lamas  als.  Packtiere  liefert  die  Puna. 

Feldbau  fehlt  in  den  tieferen  Lagen  an  windgeschützten  feuchten  Stellen  nicht, 
es  handelt  sich  aber  nur  um  Futtergerste  und  um  die  Knollenpflanze  Oka  oder 
Maca,  eine  Verwandte  unseres  Sauerklees.  Diese  gut  aufbewahrbaren  Knollen  sind 
von  der  größten  Bedeutung,  da  sie  die  notwendige  pflanzliche  Zukost  zur  Fleisch- 
nahrung liefern. 

Eine  außerordentliche  wichtige  Zufallsform  stellen  wertvolle  Mineralien  — 
Gold-,  Silber-,  Kupfer-,  Zinnerze- — vor,  die  zu  der  Entwicklung  fester  Bergbau- 
städte geführt  haben. 

Siedlungen.  Abgesehen  von  Bergbaustädten  und  einzelnen  Minenanlagen, 
besitzt  die  ,, zahme"  Graspuna  entsprechend  ihren  wirtschaftlichen  Verhält- 
nissen große  Hacienden  mit  europäisch  gebauten  Häusern  sowie  Rundhütten  aus 
Stein,  oben  mit  Graskegeldach  für  die  Indianer,  die  Hirten  und  Diener,  kurz  An- 
gestellte sind. 

Während  die  Indianerhütten  aus  einheimischen  Stoffen  erbaut  sind,  hat  man  für 
die  Wohnhäuser  und  Hacienden  der  Weißen  alles  von  auswärts  holen  müssen  — 
also  Unselbständigkeit.  Das  Heizmaterial  kann  man  sich  z.  T.  aus  der  Puna  ver- 
schaffen, nämlich  Torf  und  '  auch  Brennholz  aus  Gebüsch-  und  Krummholz- 
schluchten, z.T.  muß  es  von  auswärts  eingeführt  werden  — •  Kohlen.  Obwohl  die 
Puna  Wolle  liefert,  werden  die  Kleider  nicht  dort  hergestellt,  sondern  eingeführt. 
Immerhin  könnten  anspruchslose,  unabhängige  Indianervölker  Felle  und  Pelze 
genug  finden,  um  sich  in  der  Puna  zu  halten.  Wenn  aber  ganz  aus  dem  Lande  selbst 
heraus  eine  Heimatskultur  entwickelt  werden  sollte,  so  könnte  das  im  besten  Falle 
nur  eine  Jagd-  und  Sammelwirtschaft  sein.    Auch  jetzt,  wo  die  Puna  gleichsam  ein 
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Kolonialgebiet  ist,  steht  die  spärliche  einheimische  Bevölkerung  auf  tiefer 
Stufe. 

Verkehr.  Die  Entfernungen  sind  groß,  die  Besiedlung  dünn,  demgemäß  ist 
der  Mensch  zu  raschem  Vorwärtskommen  gezwungen.  In  der  Inkazeit  hatte  man 
zur  Bewältigung  der  unwirtlichen  Binöden  prachtvolle  Kunststraßen  gebaut,  heut- 
zutage müssen  Saumpfade  mit  Reit-  und  Packtieren  aushelfen.  Während  man 
sich  aber  letztere  aus  einheimischen  Tieren  geschaffen  hat  —  Lamas  — ,  werden 
Reittiere  —  Pferde  und  Maultiere  —  von  auswärts  eingeführt.  Also  auch  hier 
Unselbständigkeit.  Die  Wege  selbst  sind  heutzutage  so  kunstlos  wie  möglich. 
Brücken  fehlen  fast  ganz.  Einige  Eisenbahnen  führen  den  Gegensatz  zwischen 
Kultur  und  Unkultur  so  recht  vor  Augen. 

Handel.  Bergbau-  und  Viehzuchterzeugnisse  sind  fast  allein  zu  nennen.  Früher 
gab  es  auch  eine  Ausfuhr  von  Ratana,  einem  Strauch,  dessen  Blätter  als  Mittel 
gegen  Ruhr  und  Bluthusten  Verwendung  finden. 

Staatliche  und  soziale  Verhältnisse.  Wären  die  Punasteppen  sich  selbst 
überlassen,  dann  wäre  nur  eine  ganz  ursprüngliche  staatliche  und  soziale  Organi- 
sation möglich,  wie  sie  bei  Sammlern  und  Jägern  überall  zu  finden  ist.  Aber 
schon  in  der  Inkazeit  standen  die  Punasteppen  unter  dem  Einfluß  der  Nachbar- 
völker, die  in  Trockensteppen-Hochtälern  Hackbau  mit  künstlicher  Bewässerung 
trieben.  Die  Einwirkung  der  Natur  des  Landes  auf  die  staatlichen  und  sozialen 
Verhältnisse  ist  nichtsdestoweniger  deutlich  erkennbar.  Staatlich  sind  die  Puna- 
länder  wegen  ihrer  wirtschaftlichen  Unselbständigkeit  abhängig  von  den  Nachbar- 
ländern, und  in  sozialer  Hinsicht  hat  die  Entwicklung  einzelner  Bergbaustädte  und 
einzelner  großer  Viehhacienden  große  Gegensätze  zwischen  Arbeitern  und  Ange- 
stellten einerseits  und  einer  weißen  Herrenschicht  andererseits  gezeitigt.  Die 
Unwirtlichkeit  des  Landes  hat  vor  allem  auch  eine  Besiedlung  mit  weißen  Land- 
leuten verhindert. 

Die  sozialen  Einrichtungen  des  Inkareichs.  Die  Natur  der  Punasteppen 
erklärt  wohl  auch  die  so  überaus  eigenartigen  sozialen  Verhältnisse  des  Inkareiches, 
jene  Verhältnisse,  an  denen  es  so  überraschend  schnell  zu  Grunde  ging,  weil  sie 
dem  Volk  jede  Kraft  und  Selbständigkeit  geraubt  hatten,  und  weil  sie  eine  so  kunst- 
volle Maschinerie  verlangten,  daß  der  Staat  keine  Störung  vertrug,  sondern  zusam- 
menbrechen mußte,  sobald  ein  Rad  stillstand  —  nämlich  die  soziale  Fürsorge. 

Wie  ist  es  möglich,  daß  in  einem  Hackbaustaat  mit  künstlicher  Bewässerung  so 
erstaunlich  fortgeschrittene,  die  ,, soziale  Fürsorge"  der  Maschinenkulturländer  weit 
übertreffende  Fürsorgeeinrichtungen  entwickelt  wurden  ? 

Wenn  auch  der  Hackbau  mit  künstlicher  Bewässerung  den  Menschen  in  höherem 
Grade  als  der  einfache  Hackbau  von  dem  unmittelbaren  Zwang  der  Natur  unab- 
hängig macht,  so  bleibt  doch  in  allen  wesentlichen  Dingen  eine  starke  Abhängigkeit 
bestehen.     Demgemäß   ist   die  Frage   berechtigt,    ob  nicht   die    Landschaften  für 
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die    hohe    Entwicklung    der    sozialen    Fürsorge    verantwortlich    gemacht    werden 
müssen.     M.  E.  sind  es  die  Punalandschaften,  die  jene  Entwicklung  veranlaßten. 

Das  Inkareich,  das  von  Ecuador  bis  Nord-Argentinien  reichte,  bestand  über- 
wiegend aus  den  Kalten  Höhensteppen  der  Kettengebirgs-Tafelländer.  In  diese, 
namentlich  in  die  Randgebiete,  sind  die  Hochtäler  eingeschnitten,  die  die  Rolle 
zahlreicher,  zerstreuter  Kulturoasen  spielen.  Diese  Kulturoasen  waren  vonein- 
ander durch  mehr  oder  weniger  breite  Punasteppen  getrennt  und  neigten  dem- 
gemäß zu  selbständiger  staatlicher  Entwicklung.  Wollte  also  das  Inkareich  sich 
behaupten,  so  mußte  die  Puna  nicht  nur  beherrscht  sein,  sondern  auch  gangbar 
gemacht  werden.  Demgemäß  wurden  jene  bewundernswerten  Straßen  gebaut,  die 
noch  heute  das  Staunen  der  Reisenden  erregen,  und  durch  Ansiedlungen  ge- 
schützt. Diese  Ansiedlungen  waren  aber  nur  möglich,  wenn  eine  geordnete  soziale 
Fürsorge  bestand,  die  für  Ernährung,  Abwechslung,  Ersatz  sorgte.  Dazu  kam, 
daß  in  den  Punasteppen  damals  bereits  lebhafter  Bergbau  auf  Gold  und  Silber 
betrieben  wurde.  Solche  Bergbausiedlungen  verlangten  aber  erst  recht  soziale 
Fürsorge;  mit  Lebensmitteln,  Brennstoffen,  Kleidungsstücken,  mit  allen  Dmgen 
mußte  die  Bergbaubevölkerung  versorgt  werden.  War  nun  aber  in  einem  so  großen 
und  wichtigen  Gebiet  wie  es  die  Puna  im  Inkareich  war,  eine  verwickelte  soziale 
Fürsorge  entstanden,  so  war  eine  Übertragung  auf  die  Bevölkerung  der  Hochtäler 
leicht  denkbar,  ja  notwendig.  Denn  damit  die  Punabevölkerung  versorgt  wurde, 
mußte  das  Unterstützungswerk  in  den  Hochtälern  selbst  organisiert  werden.  Bei 
einer  Bevölkerung,  die  mit  der  gemeinsamen  Arbeit  an  den  Bewässerungsanlagen 
vertraut   war,    konnte   eine    solche   Organisation    übrigens    nicht    schwierig    sein. 

vSo  sehen  wir  denn,  daß  scheinbar  rein  menschliche  Einrichtungen,  wie  die  so- 
ziale Fürsorge  im  Inkareich,  doch  wohl  eine  Folge  der  Natur  des  Landes  sind. 

Einwirkung  auf  Körperbau  und  Gesundheit.  Die  Lage  in  4 — 5000  m 
Meereshöhe  wirkt  in  ähnlicher  Weise  auf  den  Körperbau  ein,  wie  in  den  tropischen 
Höhenwüsten.  Neben  der  Bergkrankheit  —  Soroche  —  und  der  Schneeblindheit  — 
Surumpe  —  ist  die  Chufiu  ein  äußerst  quälendes  Leiden,  das  Wind  und  Lufttrocken- 
heit bedingen.  Die  Augenlider,  Lippen,  Nasenschleimhaut,  die  ganze  Haut  des 
Gesichts  und  der  Hände  platzt  auf.  Blutungen,  brennende  Geschwüre  und  Ge- 
schwülste entwickeln  sich.  Chuiiu,  Soroche  und  Surumpe  zusammen  können  einen 
zur  Verzweiflung  bringen. 

Dauernder  Aufenthalt  in  der  Puna  muß  unbedingt  eine  wesentliche  Umgestaltung 
der  Haut,  Schleimhäute,  Lungen,  Gefäße  und  des  Herzens  bedingen.  Die  Höhen- 
lage allein  zusammen  mit  den  Erkältungskrankheiten,  die  der  beständige  Witterungs- 
wechsel mit  sich  bringt,  die  Hilflosigkeit  bei  Erkrankungen,  der  Mangel  an  Pflege, 
und  unverständige  Krankenbehandlung  muß  eine  scharfe  Auswahl  im  Kampf  ums 
Dasein  bedingen,  und  nur  ganz  gesunde,  kräftige  Menschen  wachsen  heran.  Ferner 
verlangt  das  Hirten-,  Reiter-  und  Jägerleben  in  der  Puna  große  Körperkraft,  Ge- 
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wandtheit  und  Ausdauer.  Ein  gesundes,  lebenskräftiges  Volk  wächst  heran,  aber 
wenig  zahlreich  und  auf  niedriger  Kulturstufe. 

Einwirkung  auf  die  geistige  Entwicklung  und  den  Charakter.  Über 
den  Charakter  der  Punabewohner  ist  einmal  wenig  bekannt,  sodann  aber  liegen 
heutzutage  ganz  unnatürliche  Verhältnisse  vor.  Der  eingewanderte  Weiße, 
mag  er  aus  den  bewohnteren  Tälern  der  Anden  oder  aus  Europa  stammen, 
kommt  überhaupt  nicht  in  Frage,  wenn  es  sich  um  die  Erörterung  der  grundlegenden 
Einwirkung  auf  den  Charakter  des  Volkes  handelt.  Der  wirklich  als  Einheimischer 
geltende  Indianer  aber  befindet  sich  unter  ganz  unnatürlichen  Bedingungen.  Von 
einer  fremden  Rasse  unterdrückt,  seiner  völkischen  Freiheit  beraubt,  ist  er  entweder 
Flüchtling  in  der  Punä  oder  ein  mit  Haß  und  Rachsucht  erfüllter  Knecht. 

Rein  theoretisch  kann  man  wohl  einige  Annahmen  machen.  Das  gefahrvolle  Leben 
in  der  Puna,  die  Möglichkeit,  sich  zu  verirren,  und  die  sicherlich  keineswegs  seltenen 
Unglücksfälle  auf  der  Jagd,  auf  Ritten  und  Wanderungen  bei  Schneesturm  in 
Moor  und  Sumpf,  werden  die  Beobachtungsgabe  schärfen,  Mut  und  Entschlossen- 
heit, Willenskraft  und  Rücksichtslosigkeit  heranzüchten,  d.  h.  nur  Menschen  mit 
solchen  Anlagen  halten  sich.  Andererseits  droht  die  Einsamkeit,  die  Einförmig- 
keit der  Umgebung  und  der  Erlebnisse,  zumal  bei  einem  unterdrückten  Volk, 
Gleichgültigkeit,  Stumpfsinn,  geistige  Unbeweglichkeit  zu  erzeugen.  Es  scheint 
fast,  daß  bei  den  heutigen  Indianern  die  letztere  Wendung  eingetreten  ist.  Den 
Eindruck,  den  sie  auf  Reisende  machten,  ist  jedenfalls  kein  günstiger. 

In  einem  Punkt  wird  man  aber  den  Einfluß  der  Landschaft  wohl  erkennen  können. 
Wenn  v.  Tschudi  erzählt,  daß  höchstwahrscheinlich  in  manchen  Indianerfamilien 
bekannt  ist,  wo  aus  der  Inkazeit  stammende,  bei  dem  allgemeinen  Zusammenbruch 
vergrabene  Goldschätze  liegen,  so  ist  eine  solche  Überlieferung  vom  Vater  auf  den 
Sohn,  ein  solches  Bewahren  der  Geheimnisse  und  ein  so  anhaltend  genährter  Haß 
nur  möglich  in  der  Einsamkeit  der  Puna,  wo  die  auf  kleinen  Viehposten  sitzenden 
Familien,  unberührt  von  dem  Getriebe  der  Welt,  dahinleben  und  ihre  eigenen  An- 
schauungen und  Überlieferungen  bewahren  konnten. 

Das  gefahrvolle  Leben,  die  Härten  und  Entbehrungen,  die  Unglücksfälle  und  das 
rasche  Dahinsterben  müssen  religiösen  Sinn,  das  Gefühl  der  Ohnmacht,  den  Wunsch 
nach  religiösem  Trost,  aber  auch  Aberglauben  und  das  Emporwuchern  phantasti- 
scher, übersinnlicher  Vorstellungen  zur  Folge  haben.  Daß  Sonne,  Mond  und  Schnee- 
stürme, daß  die  aufragenden  Schneegebirge,  die  merkwürdigen  warmen  Luft- 
schichten in  der  Steppe  und  mancherlei  andere  Erscheinungen  die  Phantasie  an- 
regen und  abergläubische  Vorstellungen  auslösen,  ist  wohl  verständlich,  allein  in 
die  alten  religiösen  Sitten,  Gebräuche  und  Vorstellungen  hat  das  Christentum  zer- 
störend, vernichtend  eingegriffen,  und  es  ist  wohl  kaum  näher  erforscht,  wie  der 
Punaindianer  sein  Religionsbedürfnis  seitdem  befriedigt  hat  —  abgesehen  von  der 
oberflächlichen  Christianisierung. 
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Auf  den  reisenden  Europäer  wirkt  die  Punasteppe  in  ganz  merkwürdiger  Weise 
ein.  Poeppig,  dieser  Meister  landschaftlicher  Schilderungen,  hat  diese  Wirkung 
näher  dargestellt  (Bd.  II,   S.  64). 

,, Nichts  bezeichnet  wohl  die  Sonderbarkeiten  und  das  höchst  Abstoßende  dieses 
Klimas  so  sehr  als  die  Tatsache,  daß  selbst  die  Sonne,  wie  unverhüllt  sie  auch  scheine, 
nicht  das  erheiternde  Licht  verbreitet  wie  in  allen  mehr  niedrigen  Gegenden.  Der 
Eindruck  eines  so  schwarzblauen  Himmels  ist  schon  an  sich  weit  entfernt,  auf  den 
Ungewohnten  erfreuend  einzuwirken,  dazu  kommt,  daß  das  Sonnenlicht  auf  den 
höchsten  Punas  dasselbe  unheimliche  Gefühl,  dieselbe  wunderliche  Beleuchtung 
hervorbringt,  welche  bei  vollen  Sonnenfinsternissen  bemerkt  werden,  und  sogar 
manche  besonders  reizbare  Personen  tief  zu  erschüttern  vermögen.  Alle  Schatten 
sind  blau  und  scharf  begrenzt,  und  die  ganz  hell  erleuchteten  Gegenstände  so  glanz- 
los und  so  ohne  Farbe,  daß  der  Maler  es  noch  schwerer  finden  dürfte  als  der  mit 
Worten  Beschreibende,  den  Eindruck  solcher  Bandschaften  wiederzugeben.  Von 
den  zahlreichen  Abstufungen  des  Lichtes  in  den  Gegenden,  wo  eine  rhinder  reine 
und  dünne  Atmosphäre  sich  ausbreitet,  ergibt  sich  um  den  Cerro  de  Pascö  kaum  eine 
Spur.  Alles  ist  nur  ein  Wechsel  zwischen  hellerleuchteten,  aber  nicht  reflektierenden 
Gegenständen  und  indigofarbenen  Schatten,  und  vielleicht  erklärt  sich  das  hier  sehr 
verdrießliche  Irren  des  Auges  bei  der  Abschätzung  gewöhnlicher  Entfernungen  und 
Größen  aus  dieser  Störung  der  gewohnten  Erscheinungen  der  Beleuchtung  näherer 
und  entfernterer  Objekte." 

Ob  freilich  solche  Eindrücke  auf  die  Dauer  bestehen  bleiben,  ob  nicht  die  Ge- 
wohnheit bald  eine  Abstumpfung,  Gleichgültigkeit  hervorruft,  ist  fraglich.  Immer- 
hin hat  die  Punalandschaft  augenscheinlich  etwas  Aufregendes,  und  es  ist  nicht  aus- 
geschlossen, daß  nervöse,  überreizte  Menschen  dort  aufwachsen. 


I  V.  D ie  Ka Iten  Hö h e n stepp e n  a Is  Ch a rakterla n d schuft. 

Sämtliche  Höhensteppen  mit  Ausnahme  der  Punalandschaften  sind  Ergänzungs- 
landschaften von  periodischer  Bewohnbarkeit  in  der  Nähe  dauernd  bewohnbarer 
Länder.  Gleichzeitig  sind  sie  periodische  Rückzugsgebiete,  aber  nicht  sowohl  für 
ganze  Stämme,  sondern  mehr  für  Einzelne  und  höchstens  deren  Familien.  Die 
Punaländer  dagegen,  die  dauernd  bewohnbar  sind,  stellen  wirklich  Rückzugsgebiete 
vor,  deren  Bewohner  freilich  sich  in  Abhängigkeit  von  den  Hochtälern  befinden,  auf 
deren  Unterstützung  sie  angewiesen  sind. 

Die  Weltlage  ist  bei  allen  der  Höhenlage  wegen  eine  ungünstige.  Das  hindert 
freilich  nicht,  daß  manche  Kalten  Höhensteppen  wichtige  Durchgangsgebiete  sind, 
über  die  der  Verkehr  notgedrungen  gehen  muß  —  Alpen.     Daß  gerade  die  Puna- 
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länder  Südamerikas,  zwischen  die  beiden  Knlturgürtel  der  fruchtbaren  Hochtäler 
eingeklemmt,  wichtige  Durchgangsgebiete  sind,  wurde  bereits  erwähnt. 


C.  DAS  SYSTEM  DER  KA L  TESTEPPEN. 

In  den  Kältewüsten  fehlt  die  Pflanzendecke  und  die  Bewässerung,  mindestens 
spielen  sie  bei  der  Aufstellung  eines  Systems  keine  Rolle.  Hier  dagegen  müssen  sie 
berücksichtigt  werden.  Der  Grundsatz  dürfte  durchaus  maßgebend  sein,  niemals 
ein  festes  Muster  aufzustellen,  vielmehr  stets  die  einflußreichste  Erscheinung  in  den 
Vordergrund  zu  stellen.  Im  allgemeinen  wird  die  Pflanzendecke  für  die  Aufstellung 
von  Klassen,  werden  die  Höhenverhältnisse  für  die  Festlegung  von  Ordnungen  zu 
benutzen  sein,  allein  eine  feste  Regel  gibt  es  nicht.  Für  die  Familien,  Gattungen 
und  Arten  sollte  man  sich  erst  recht  freie  Handlassen.  Oberflächenformen  nach 
Ausgestaltung  oder  Aufbau,  Gesteine,  Bewässerung  und  selbst  Ortsvereine  der 
Pflanzendecke  können  für  eine  Landschaft  bald  ausschlaggebend,  bald  weniger 
wichtig  sein. 

Die  Küsten,  an  denen  ja  das  Meer  als  besonders  wirksame  Erscheinung  in  der 
Landschaft  auftritt,  wird  man  vielleicht  am  besten  zur  Aufstellung  einer  Unter- 
klasse  verwenden.     Demgemäß  würde  das  Muster  folgendes  sein. 
Kältesteppen. 
Klasse  I.  Polarsteppen. 

LTnterklasse  I.   i.  Tundrenländer.    2.   Subpolare  Wiesenländer. 
Unterabteilung.   1.  Tundrenküsten  2.  Subpolare  Wiesenküsten. 
Unterklasse  1.  Tundrenländer. 
Ordnung  1.  Tundrenflachländer. 

Familie   1.      Glazial  ausgeräumte  Tundren-Flachländer. 

Familie  2.  Glazial  aufgeschüttete  Tundrenflachländer.  Moränen-  und 
Sandrflachländer  sind  Gattungen.  Grundmoränen-  und  Endmoränen- 
flachland, Geröllsandrflächen  und  Sand-  oder  Schlammsandrflächen  seien 
als  Beispiele  von  Arten  genannt. 
Familie  3.  Glazial  nicht  beeinflußte  Tundrenflachländer.  Gattungen  sind 
marin,  fluviatil,  äolisch,  vulkanisch,  durch  Wanderschutt  aufgeschüttete 
Flachländer.  Arten  sind  z.  B.  Deltas  und  Flußtalungen,  Tuffflachländer, 
Dünenflachländer  der  Tundrengebiete. 
Ordnung  2.    Tundrenbergländer. 

Familie  1.  Glazial  ausgeräumte  Tundrenbergländer.  Die  Gattungen  richten 
sich  nach  geologischem  Bau,  Tektonik  und  Gesteinen,  z.  B.  Kristallines 
TiuKlren-Faltenrumpfbergland. 
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Familie  2.    Nicht  glazial  ausgeräumte  Tundrenbergländer.     Die  Gattungen 
richten  sich  nach  dem   geologischen  Bau,  Tektonik  und   Gesteinen,  z.  B. 
vulkanische  Tundrenbergländer. 
Unterklasse    II.    Tundrenküsten. 
Ordnung  I.    Tundrengebirgsküsten. 

Familie  1.  Vereiste  Tundrengebirgsküsten.  Gattungen  sind  Küsten  mit 
bestimmtem  geologischen  Bau  und  Gesteinen,  mit  Einzelgletschern  bis 
von  Inlandeis  überwältigte  Tundrengebirgsküsten. 

Familie  2.  Glazial  ausgeräumte  Tundrengebirgsküsten.  Die  Gattungen  und 
Arten  richten  sich  nach  geologischem  Bau  und  Gestein. 

Familie  3.     Nicht  glazial  beeinflußte  Tundrengebirgsküsten.     Die  Gattun- 
gen und  Arten  richten  sich  nach  dem  Bau  und  der  Form,  z.  B.  vulkanische 
Tundrengebirgsküsten;  Arten  sind  z.  B.  Kraterküsten,  Lavastromküsten. 
Ordnung  2.    Tundrenflachland-  und  Hügellandküsten. 

Familie  1.  Glazial  aufgeschüttete  Küsten.  Gattungen  sind  z.  B.  Moränen- 
bezw.  Sandrküsten,  desgleichen  Eisbodenküsten,   Steineisküsten. 

Familie  2.     Nicht  glazial  beeinflußte  Tundrenflachlandküsten.     Gattungen 
sind    vulkanische,    marine,     äolische,    fluviatile   Wanderschutt-Tundren- 
f  lachlandküsten . 
Unterklasse  III.     Subpolare  Wiesenländer. 
Ordnung  1.    Wiesenbergländer. 

Familie  1.  Glazial  ausgeräumte  Wiesenbergländer.  Die  Gattungen  und 
Arten  richten  sich  nach  dem  geologischen  Bau  bezw.  den  Gesteinen, 
z.  B.  subpolares  mittelhohes,  gefaltetes  Wiesen-Kettengebirge, 

Familie   2.     Nicht   glazial   ausgeräumte  Wiesenbergländer.     Die  Gattungen 
richten  sich  nach  dem  geologischen  Bau,  u.  s.  w.,  z.  B.  Gattung  der  jung- 
vulkanischen Wiesenbergländer. 
Ordnung  2.    Wiesenflachländer. 

Familie  1.  Glazial  ausgeräumte  Wiesenflachländer.  Die  Gattungen  richten 
sich  nach  dem  Bau  u.  s.  w.,  z.  B.  kristalline  Rumpf-Wiesenflachländer. 

Familie  2.  Glazial  aufgeschüttete  Wiesenflachländer.  Gattungen  sind 
Moränen  und  Sandr-Wiesenflachländer. 

Familie  3.     Glazial  nicht    beeinflußte  Wiesenflachländer.     Gattungen  sind 
vulkanisch,  marin,  fluviatil,  äolisch,  durch  Wanderschutt  aufgeschüttete 
Wiesenflachländer.     Arten  sind  z.  B.  Wiesenflußtalungen,  Wiesendeltas, 
Wiesen-Tuffflachland,    Salzwiesen-Flachland,  Wiese n-Dünenflachland. 
Unterklasse  IV.    Subpolare  Wiesenküsten. 
Ordnung  1.    Wiesengebirgsküsten. 

Familie  1.  Vereiste  Wiesengebirgsküsten.  Gattungen  sind  z.  B.  solche 
mit   Eiuzelgletschern    bis    vom    Eis    überwältigte    Wiesengebirgsküsten. 
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Familie  2.  Glazial  ausgeräumte  Wiesengebirgsküsten.  Die  Gattungen  richtea 
sich  nach  geologischem  Bau  und  Formen,  z.  B.  glazial  ausgeräumte 
Rumpf-Wiesen-Gebirgsfjcrdküsten. 

Familie  3.    Nicht  glazial  beeinflußte  Wiesengebirgsküsten.     Die  Gattungen 
richten  sich  nach  Bau  und  Formen,  z.  B.  tätig-vulkanische  Wiesengebirgs- 
küsten. 
Ordnung  2.    Wiesenf lachlandküsten. 

Familie  1.  Glazial  aufgeschüttete  Wieseuf lachlandküsten.  Gattungen  sind 
Moränen-  und  Sandrküsten,  Föhrden-  und  Boddenküsten. 

Familie    2.    Nicht    glazial    beeinflußte    Wiesenf  lachlandküsten.     Gattungen 
sind  vulkanische,    marine,  äolische,   fluviatile  und  W an derschutt- Wiesen  - 
f  lachlandküsten . 
Klasse  IL    Höhensteppen. 
Unterklasse  1.    Subpolare       Höhensteppen. 
2.     Gemäßigte 

,,  3.     Subtropische 

,,  4.    Tropische  ,, 

Jede  Unterklasse  zerfällt  in  folgende  Ordnungen  usw. 
Ordnimg  1.    Gebirgshöhensteppen. 

Familie  1.  Glazial  ausgeräumte  Gebirgshöhensteppen.  Die  Gattungen 
der  Familie  I  richten  sich  nach  dem  Bau  und  den  Oberflächenformen,  z.  B. 
Höhensteppen-Kettengebirge,  -Massengebirge,  -Tafelgebirge. 

Familie  2.  Nicht  glazial  ausgeräumte  Gebirgshöhensteppen.  Die  Gattungen 
sind  die  gleichen  wie  in  Familie  1.  Dazu  kommen  aber  tätig- jungvul- 
kanische Gebirgshöhensteppen. 

Familie  3.  Schuttpolster- Gebirgshöhensteppen.  Eine  Unterfamilie  sind  die 
Breischuttpolster- Gebirgshöhensteppen.  Die  Gattungen  richten  sich  nach 
Bau  und  Obe'rflächeniormen.  Die  Familien  1  und  2  gehen  unter  Zu- 
nahme der  Verscbuttung  in  Familie  3  über.  Übergangsformen  sind  die 
Fels- Schutt- Gebirgshöhensteppen. 
Ordnung  2.     Flachlandhöhensteppen. 

Familie  1.  Glazial  ausgeräumte  Flachlandhöhensteppen.  Die  Gattungen  rich- 
ten sich  nach   Bau  und  Formen,  z.  B.  gefaltete  Flachlandhöhensteppen. 

Familie  2.  Nicht  glazial  ausgeräumte  Flachlandhöhensteppen.  Die  Gat- 
tungen richten  sich  nach  Bau  und  Oberflächenformen.  Dazu  kommen 
tätig-vulkanische  Flachlandhöhensteppen . 

Familie  3.  Schuttpolster-Flachlandhöhensteppen.  Die  Gattungen  rich- 
ten sich  nach  Bau  und  Oberflächenformen.  Familie  3  entwickelt  sich 
aus  Familie  1 — 2  durch  Verschuttung.  Breischuttpolster-Flachlandhöhen- 
steppen sind  eine  Unterfamilie. 

/230/ 


59 


LITERATUR. 

I.  KÄLTEWÜSTEN. 

Amundsen,  R.:  Die  Eroberung  des  Südpols.     Bern  1912. 

Bellinghausen,  G.  v.:  Zweimalige  Untersuchungen  im  südlichen  Bismeer  u.  Reise  um 

die  Welt  i.  d.    Jahren  1819/21   1831. 
Boas,  Er.:  Reise  im  Baffinlande  1883  u.  1884.     Verh.  d.  Ges.  f.  Erdk    1885. 

—  Baffinland.     Ergh.  80.  Petermanns  Mittl.     Gotha,   1886. 
BÖggild:  Grönland.     Hdb.  d.  Regionalen  Geologie,  Heidelberg,  1917. 
Bovchgrevinck,  C:  Das  Festland  am  Südpol.     Breslau  1905. 

Vtygalski,  Erich  v.:  Grönland-Expedition  d.  Ges.  f.  Erdk.  z.  Berlin  1891/93. 1.,  II.  Bd. 

Berlin  1897. 
fr-  Spitzbergens  Landformen  und  Vereisung.     Abhandl.  d.  Bayr.  Akad.  d.  Wiss. 

1911  XXV. 
; —  Zum  Kontinent  des  eisigen  Südens.     Berlin  1905. 

—  Deutsche  Südpolarexpedition  1901/03  Bd.  I.   Geographie  Berl.   Georg  Reimer. 

—  Das    Schelf  eis    der  Antarktis  am  Gaußberg.     Sitzurgsber.  d.  Bayr.  Akad.  d. 

Wiss.   1910.     Math.  phys.  Klasse. 

Frickcr:  Antarktis.     Berlin  1898. 

Harri  man:  Alaska  Expedition.     New  York  1902/04  4  Bde. 

Hobhs,  W.  H .:  Characteristics  of  existing  glaciers.     New  York  1911. 

Klutc,  Fritz:   Ergebnisse   d.    Forschungen   am   Kilimandjaro    1912.      Berlin    1920. 

Koch    J .  P .:  Durch  die  weiße  Wüste.     Berlin  1919. 

Koch,  J.  P.  u.  Wegener.  A.:  Die  glaziologischen  Beobachtungen  d.  Danmark- 
Expedition.     Kopenhagen  191 1. 

Mecking,  L.:  Der  heutige  Stand  der  Geographie  der  Antarktis.  Geogr.  Ztsch. 
1908/09. 

Meyer,  H.:  In  den  Hoch-Anden  von  Ecuador.     Berlin  1907. 

—  Der  Kilimandjaro      Berlin  1900. 

Miiuardus:  Aufgaben  und  Probleme  der  meteorologischen  Forschung  in  d.  An- 
tarktis.    Geogr.  Ztschr.   1904. 

Mihhclsen:  Ein  arktischer  Robinson.     Lpz.   1913. 

Mohn  F.  u.  Nansen,  H.:  Wiss.  Ergebnisse  v.  Dr.  F.  Nansens  Durchquerung  von 
Grönland  1888.     Ergh.  105  Peterm.  Mittig.   Gotha  1892. 

Nansen,  F.:  Auf  Schneeschuhen  durch  Grönland.     2  Bde.  Hbg.   1891. 

National  Antarctic  Expedition  1901 — 04  by  order  of  the  Trustees  of  the  Brit. 
Museum.     London. 


/231/ 


i6o  •  Literatur 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiii iiiiiiiiiiiinii iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiii 

Neumayer,  G.:  Die  internationale  Polarforschung  1882/83.  Die  deutschen  Expedi- 
tionen und  ihre  Ergebnisse.     Berlin  1891. 

—  Aul  zum  Südpol.     Berlin  1902. 

Nordenskiöld,  A.  E.:  Grönland,  seine  Eiswüsten  im  Innern  und  seine  Ostküsten 

Leipzig  1886. 
Nordenskjöld, O.Wiss.  Ergebnissed.  Schwed.  Südpolar-Expedition  1901/03  Stockholm. 

—  Antarctic.     Berlin  1904. 

—  Die  Polarwelt  und  ihre  Nachbarländer.     Leipzig,  Berlin  1909. 

—  Antarktis.     Hdb.  d.  Regionalen  Geologie.  Heidelberg  1917. 

—  Die  nordatlantischen  Polarinseln.     Hdb.   d.   Reg.    Geol.     Heidelb.    1921. 
Payer,  J .:    Die    österreichisch-ungarische    Nordpol-Expedition    i.    d.    J.    1S72/74. 

Wien  1875. 
Ross,  C:  Voyage  of  discovery  and  research  to  the  southern  and  antarctic  regions. 

2.  Bde.     London  1846. 
Scott:  The  Voyage  of  the  Discovery.     London  1905. 

—  Letzte  Fahrt.     Leipzig  1913. 

Shackleton:  21  Meilen  vom  Südpol.     Berlin  1907/09. 

Sievers-Kükenthal:  Australien  und  Polarländer.     Leipzig,  Wien  1902. 

Torrcll  u.  Nordenskiöld:    Die   schwedischen   Expeditionen   nach    Spitzbergen   und 

Bäreninsel.     Jena  1869. 
Tschudi,  J.  J.  v.:  Peru.     Reiseskizzen  a.  d.  J.  1838/42,  2  Bde.     St.  Gallen  1846. 


//.  KÄLTESTEPPEN. 

Andersson,  J.  G.:  Contributions  to  the  Geology  of  the  Falkland  Islands.  Stockholm 
1907. 

Baumgartner:  Island  und  die  Faröer.     Freibirrg  1902. 

Boas  F.:  The  Central  Eskimo.   Smithsonian  Institution.  Sixth  Annual  Report  of  the 

Bureau  of  Ethnology  1884/85.     Washington  1888. 
-  Reise  im  Baffinlande  1883  u.  1884.    Verh.  d.  Ges.  f.  Erdk.  1885. 

—  Baffinland.     Ergh.   Petermanns  Mittl.  No.   80.     Gotha  1886. 

Büggild:  Grönland.     Hdb.  d.   Region.   Geologie.     Heidelberg  1917. 

Brockmann- J crosch ,  H.:  Baumgrenze  und  Klimacharakter.     Zürich  1919. 

Brooks,  A.  H.:  The  Geography  and  Geology  of  Alaska.  Washington  1906.  Depart- 
ment of  the  Inferior  United  States  Geol.  Survey. 

Buch,  v.:  Reise  nach  Norwegen  und  Lappland.     Berlin   1810. 

Bunge,  A.  u.  Toll,  E.  .:  Berichte  über  die  von  d.  Kais.  Akademie  d.  Wiss.  ausgerüstete 
Expedition  nach  den  Neusibirischen  Inseln  und  dem  Jana-Lande.  St.  Peters- 
burg 1885/87. 

Byhan,  A.:   Die  Polarvölker.     Leipzig   1909. 

/232/ 


Lit eratur  161 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii   n  n  ii  i  ii 

Chamisso,  A.:  Reise  um  die  Welt  mit  der  Romanzoffischen  Entdeckungs-Expedition 

in  den  Jahren  1815/18.     Berlin,  Leipzig,   Stuttgart. 
Deckert:  Nordamerika.     Leipzig  1913. 

Elliot:  An  Arctic  Province.     Alaska  and  Seal  Islands.    London  1886. 
Etzel,   A.   v.:   Grönland,   geograph.   und  statistisch  beschrieben.      Stuttgart   1860. 
Finsch,  0.:  Reise  nach  Westsibirien  im  Jahre  1876.     Berlin  1879. 
Friederichsen,   M.:  Morphologie   des  Tienschan.     Ztschr.    Ges.   f.   Erdk.   XXXIV. 

Berlin  1899. 
—  Forschungsreise  in  den  zentralen  Tienschan  und  Dsungarischen  Alatau.    Mitt.  d. 

Geogr.  Ges.     Hamburg  1904. 
Gilder,   W.  H.:  In  Eis  und  Schnee.     Leipzig  1884. 
Gosling,  W.  G.:  Labrador,  its  Discovery,  Exploration  and  Development.    New  York 

1911. 
Greely,  A.  W.:  Handbook  of  Alaska.  New  York  1914. 
Grenfell,  W.  F.:  Labrador.    The  Country  and  its  People.    New  York  1913. 
Hahn,  Fr.:  Schweden  und  Norwegen.     Kirchhoff,  Länderkunde  v.  Europa  II.  T 

1.  H.   S.  309/384.     Wien,  Prag,  Leipzig  1890. 
Harriman:  Alaska  Expedition.     New  York  1902/04. 
Hauthal,  R.:  Reisen  in  Bolivien  und  Peru.    Wiss.  Veröff.  d.  Ges.  f.  Erdk.  zu  Leipzig 

Bd.  7.     Leipzig  1911. 
Heame:  A.  Journey  from  the  Prince  of  Wales  Fort  in  Hudsons  Bay  to  the  northern 

Ocean.     London  1795. 
Hedin,  S.  v.:  Scientific  results  of  a  journey  in  Central  Asia  1899/1902.    Vol.  II,  III 

IV.      Stockholm,  London,  Leipzig  1905/10. 
Högström,  P.:  Beschreibung  von  Lappland.     Kopenhagen,  Leipzig  1748. 
Hof  mann:    Der  nördliche   Ural   und  das   Küstengebirge   Pai-Choi,   St.  Petersburg 

1853/56. 
Hogguer,  v.:  Reise  nach  Lappland.     Berlin  1841. 
Holmberg:  Ethnographische  Skizze  über  die  Völker  des  russischen  Amerikas.     Hel- 

singfors  1858. 
Kittlitz,  F.  H.  v.:  Denkwürdigkeiten  einer  Reise  nach  dem  russischen  Amerika,  nach 

Mikronesien  und  durch  Kamtschatka,  Bd.  I.  II.     Gotha  1858. 
Klulc,  Fr.:  Ergebnisse  der  Forschungen  am  Kilimandscharo  191 2.     Berlin  1920 
Koch,  J .   P.:  Durch  die  weiße  Wüste.     Berlin  1919. 

Koch,  J.   P.:  u.   Wegener,  A.:  Die  glaziologischen  Beobachtungen  der  Danmark- 
Expedition.     Kopenhagen   191 1. 
Kotzcbue:  Entdeckungsreise  in  der  Südsee  und  nach  der  Beringsstraße.    Weimar  1821.. 
—  Reise  um  die  Welt.     Weimar  1830. 
Küchler:  Die  Faröer.     München   IQ13. 
Meyer,  Hans:  Die  Insel  Teneriffe.     Leipzig  1896. 

/*33/ 


j  62  Literatur 


Meyer,  Hans:   Der  Kilimandjaro.     Berlin  1900. 

—  In  den  Hoch-Anden  von  Ecuador.     Berlin  1907. 

Middendorff,  A.  Th.:  Reise  in  den  äußersten  Norden  und  Osten  Sibiriens  Bd.  III. 

t/2  T.     vSt.  Petersburg,  Akad.  d.  Wiss. 
Mikkelsen:  Ein  arktischer  Robinson      Leipzig  1913. 
Mohn  F.  und  Nansen  H.:  Wiss    Ergebnisse  v.  Dr.  F.  Nansens  Durchquerung  von 

Grönland  1888.     Ergh.  No.  105  Peterin.  Mitt.     Gotha  1892. 
Müggc:  Skizzen  aus  dem  Norden.     Reise  durch   Skandinavien.     Hannover   1844. 
Müller:  Tungusen  und  Jakuten.     Leipzig  1882. 
Nansen,  F.:  Auf  Schneeschuhen  durch  Grönland.     2  Bd.     Hamburg  1891. 

—  Eskimoleben.     Leipzig,  Berlin  1903. 

Neumayer,  G.:  Die  Internationale  Polarforschung  1882/83.  Die  deutschen  Expedi- 
tionen und  ihre  Ergebnisse.     Berlin  1891. 

Nordenskiöld,  A.  F.:  Grönland,  seine  Eiswüsten  im  Innern  und  seine  Ostküsten. 
Leipzig  1886. 

—  Die  Umsegelung  Asiens  und  Europas  auf  der  Vega.     Leipzig  1882. 

—  Die   wissenschaftlichen  Ergebnisse   der  Vega-Expedition.     Leipzig  1883. 
Nordenskiöld,  0.:  Antarktis.     Hdb.  d.  Region.  Geologie.     Heidelberg  1917. 

—  Die  Nord  atlantischen  Polarinseln  Handb.  d.  Region.  Geologie.    Heidelberg  1921. 
Payer,    L:    Die    österreichisch-ungarische    Nordpol-Expedition    i.    d.    J.    1872/74. 

Wien  1875. 

Petitot,  F.:  Exploration  de  la  Region  du  Grand  Lac  des  Ours.     Paris  1893. 

Philippson:  Europa.     Leipzig,  Wien   1906. 

Pjeturss:  Island.     Hbd.  d.  Region.   Geolog.     Heidelberg  1910. 

Poeppig,  F.:  Reise  in  Chile,  Peru  und  auf  dem  Amazonenstrome,  während  d.  J. 
1827/32    2.    Bde.      Leipzig    1836. 

Pohle.  R.:  Pflanzengeographische  Studien  über  die  Halbinsel  Kanin  und  das  angren- 
zende Wald  gebiet.     Rostock  1901. 
-  Wald-  und  Baumgrenze  in  Nordtußland.     Ztschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.     Berlin  1917. 

—  Beiträge  zur  Kenntnis  der  westsibirischen  Tiefebene.     Ztschr.  d.  Ges.  f.  Erdk. 

1918/19. 
Preyer  u.  Zirkel:  Reise  nach  Island  im  Sommer  1860.     Leipzig  1862. 
Quervain,  A.  de  und  Stolbcvg,  A.:  Durch  Grönlands  Eiswüste.     Straßb.,  Lpz.  1911. 
Ratzcl,  Fr.:  Völkerkunde,  2Bde.     Leipzig,  Wien  T894. 
Ross,  J .  C:  Voyage  of  discovery  and  research  to  the  southern  and  antartic  regious. 

2   Bde.     London   1846. 
Schrrnck:  Reise  nach  dem  NO.  des  europäischen  Rußlands  durch  die  Tundren  der 

Samoieden  zum  arktischen  Uralgebirgc.     Dorpat  1S4S. 
Schultz,  Arvcd:  Landeskundliche  Forschungen  im  Pamir.     Ablul.  d.  Hbg.  Kol.-Inst. 

Bd.    XXXIII.       Hamburg    tqi6. 

/23V 


Literatur  163 


Sievers,  W.  und  Kükenthal:  Australien  und  Polarländer.    Leipzig,  Wien  1902. 

Sievers,   W .:   Asien,     Leipzig,  Wien  1904. 

Sievers,  W .:  Venezuela  und  die  deutschen  Interessen.     Halle  1903. 

—  Süd-     und  Mittelamerika.     Leipzig,  Wien  1914. 

—  Reise  in  Peru  und  Equador,  ausgef.  1909.    München,  Leipzig  1914. 
Skottsberg:  Botanische  Ergebnisse  der  Schwedischen  Expeditionen  nach  Patagonien 

und  dem  Feuerland.  1907/09.     Stockholm  1.  1910,  III.  1913.  V.  1916. 

Sparer,  ] .:  Nowaja  Semlja  in  geographischer,  naturhistorischer  u.  volkswirtschaft- 
licher Beziehung.     Ergh.   21.   Petermanns  Mittl.     Gotha  1867. 

Stanford:  Compendium  of  Geography  and  Travel.  North  Amerika  Vol.  I.  Canada 
und  Newfoundland.     London  1915. 

Stcensby,  H.  P.:  Contribution  to  the  Ethnology  and  Anthropology  of  the  Polar 
Eskimo.     Meddelelser  om  Grönland  1910. 

—  An  anthropogeographical  Study  on  the  Origin  of  the  Eskimo  Cultur.     Meddel.  om 

Grönland.     Bd.  53  1917. 

Stuck:  Voyages  on  the  Yukon  und  its  Tributaries.    New  York  1917. 

Thalbitzer:  The  Ammassalik  Eskimo.  Contribution  to  the  Ethnology  of  the  East 
Greenland  Nations.     Meddelelser  om  Grönland  39.     Copenhagen  1914. 

Thoroddsen,  Th.:  Island,  Grundriß  d.  Geographie  und  Geologie.  Peterm.  Mittl 
Ergb.  XXXII.  H.  152,  153.     Gotha  1904/06. 

Torreil  und  Nordenskiöld:  Die  Schwedischen  Expeditionen  nach  Spitzbergen  und 
Bäreninsel.     Jena  1869. 

Tschudi,  J.  J.  v.:  Peru.     2  Bde.     St.  Gallen  1846. 

Volkens,  G.:  Der  Kilimandscharo.     Berlin  1897. 

Warming:  Über  Grönlands  Vegetation.   Englers  Botan.   Jahrbücher  X.  1889. 

Weberbauer,  A.:  Die  Pflanzenwelt  der  peruanischen  Anden  in  ihren  Grundzügen  dar- 
gestellt.    Aus:  Die  Vegetation  der  Erde.     Leipzig  191 1. 

Wenjaminow:   Siehe  in  Wrangells  statistische .... 

Winkler:  Island,  seine  Bewohner,  Landesbildung  und  vulkanische  Natur.  Braun- 
schweig 1861. 

Woeikoff:  Turkestane  russe.     Paris  19 14. 

Wrangel,  F.  v.:  Reise  längs  der  Nordküste  von  Sibirien  und  auf  dem  Eismeer  1820/24 
2  Bde.     Berlin  1839. 

W rangell:  Statistische  und  ethnographische  Nachrichten  über  die  russischen  Be- 
sitzungen an  der  NW. -Küste  von  Amerika.  St.  Petersburg  1839.  Beiträge  zur 
Kenntnis  des  russischen  Reiches.     Bd.  2,  1.  T. 

Underwood,  John,  J '.:  An  Empire  in  the  making.     New  York  1918. 


/235/ 


Die  Landsehaftsgebiete  dep  Antarktis. 


Tafel  I. 


1.  Sohelfeisla'ndsehaften. 

2.  Inlandeis-Abdachungen. 

3.  Vepeiste  Tafelländep. 

4.  Vepeiste  Wassehgebipgs-Tafelländep. 

5.  Vepeiste  Kettengebipgsländep. 

6.  Vepeiste  VVassengebipge. 

A  a  a  Feuehtes  Klima  mit  kühlem  Sommep 
und  mildem  Wintep. 

A  a  ß  Feuehtes  Klima  mit  kühlem  Sommep 
und  kühlem  Wintep. 


a    a    Feuehtes  Klima  mit  mildem 
Sommep  und  Wintep. 

Inlandeis-Flaehländep 

Wilkes  Land 

Viktopia  Land 

Ross-Sehelfeis 

Gpahams-Land 

Feuepländisehe  Regenwaldländep 

Subpolape  Wiesenländep 


Klimalandsehaften  der  nördlichen  Polapwüsten  und  -Steppen.  Tafel  IL 


A.     Kühle  Sommep 

a     Feuoht 

y    Jan  Wayentypus 

b     Nopdpolaptypus 
B     a     Peuohte  milde  Sommep 


B     a     a     Falklandtypus 
B     a    ß     Islandtypus 
Bar     Bepings-Typus 

B     b       -  Tpoekene  Gebiete  =--  Binnenlandisenep 
Tundpen-Klimatypus 


Verbreitung  dep  Tundren-  und  Subpolapwiesenländer». 


Tafel  III. 


^m  Grenze  dep  Kältesteppen  ,«»»~~/.  Sommep-Lüskeneisküsten. 

■■■  Qpenze  zwischen  Tundpen-  und  __._    Wintepeisküsten 

Subpolap-Wiesenländepn  Wintep-Lüekeneisküsten 

— — :  Dauepeisküsten  sül  Glazial  ausgeräumte  Gebiete 

Die  Zahlen  auf  den  Nebenkapten  von  Spitzbergen  und  Nowaja  Semlja  entsppeehen  den  Zahlen  auf- Tafel  IV. 


Tafel  IV. 


Die  Landsehaftsgebiete  dep  Polap-Wüsten  und  -Steppen  auf  dep  nöpdliehen  Halbkugel. 

I.  Zusammenhängende  Landsehaftsgebiete. 


1.  Gpönland  (1-7). 

2.  W-Spitzbepgen  (1—3). 

3.  NO-Spitzbepgen,  Fpanz-Josephs-Land. 

4.  Skandinavien  (1-2). 

5.  N-Russland  (1-2). 

6.  Upal-Nowaja-Semlja  (1—4). 

7.  N-Sibipien  (1-5). 
8-  Aleuten. 


9.  Halbinsel  Aljasehka  und  Kadjak  (1—3). 
10.  Alaska  (1—7). 

11.  N-Kanada  (1—4). 

12.  Kanadische  Inselwelt  (1  —  4). 

II.  Vepeinzelte  Inseln. 
Island.  Jan  Wayen.  Bäreninsel,  Faeöep-  Shetland-, 
Opkney-Inseln. 


DIE  MITTELGÜRTEL. 

EINLEITUNG. 

Zwischen  den  Polarsteppen  und  den  Subtropen  liegt  ein  breiter  Streifen,  der  durch 
mittleren  Klimacharakter  ausgezeichnet  ist.  Demgemäß  halten  sich  auch  die  Folge- 
erscheinungen des  Klimas,  nämlich  Pflanzendecke,  Bewässerung,  ausgestaltende 
Kräfte,  auf  mittlerer  Linie.  Unbestimmt  sind  die  Grenzen.  Das  auf  Karte  I  ge- 
kennzeichnete Gebiet  kann  man  in  landschaftskundlichem  Sinn  wohl  Mittelgürtel 
nennen. 

Die  Nordgrenze  fällt  mit  der  Südgrenze  der  Polarsteppen  zusammen  (Vgl. 
Heft  II,  Kälte  wüsten  und  Kältesteppen).  Gegen  den  Gleicher  hin  gehören  den 
Mittelgürteln  folgende  Gebiete  an. 

Im  nördlichen  Mittelgürtel:  In  NW-Spanien  die  Landschaften  Galizien  und  Asturien 
bis  zu  den  Pyrenäen  (Baskenland) .  Die  Grenze  folgt  dann  dem  Kamm  dieses  Ge- 
birges bis  ca.  2°  ö.  L-,  dem  Kamm  der  Cevennen  bis  etwa  44%°  n-  Br->  läuft  dann 
quer  über  das  Rhonetal  zum  Alpenkamm  und  auf  diesem  und  dem  Apennin  entlang 
bis  zum  Monte  Carpegna.  Sie  geht  nun  über  Rimini  nach  Görz,  trennt  nach  SO 
gehend,  das  subtropische  dalmatinische  und  albanische  Küstenland  von  dem  ge- 
mäßigten Hinterland  ab.  Von  den  Nordalbanischen  Alpen  läuft  sie  zwischen  Serbien 
und  Mazedonien  zum  Balkan  und  folgt  dessen  Kamm  bis  zum  Schwarzen  Meer; 
Sofia  bleibt  nördlich  hegen.  Dann  geht  sie  über  den  Kamm  des  Krimgebirges 
und  des  Kaukasus  bis  zum  450  ö.  L.  Nunmehr  durchquert  sie  mit  zwei  nach  N 
geschwungenen  Bogen  die  Ebene  Südrußlands  und  Westasiens  bis  zum  Altai,  ferner  die 
südsibirischen  Gebirge  bis  zum  oberen  Amur  am  Nordende  desChingans.  Die  östliche 
Mandschurei,  Nordkorea,  Nordnippon  und  Jesso  gehören  noch  dem  Mittelgürtel  an. 

In  Nordamerika  sei  sie  von  dem  Rogue  River  am  Pazific  (420  n.  Br.)  anfangs  nach 
NO  quer  durch  das  Columbiabecken  zur  Wasserscheide  zwischen  Mississippi  und 
Saskatschewan,  weiter  zur  Westspitze  des  Oberen  Sees  und  über  Toledo-Buffalo 
nach  New  Haven  gezogen. 

Auf  der  südlichen  Halbkugel  gehört  Chile  vom  360  und  in  Argentinien  alles  Land 
von  dem  Stromgebiet  des  Rio  Colorado  ab  zum  Mittelgürtel,  ferner  Tasmanien 
und  die  Südinsel  Neuseeland  nebst  den  kleinen  Inseln  im  Süden. 

Innerhalb  des  so  abgegrenzten  Gebietes  gibt  es  nun  noch  eine  deutliche  innere 
Grenze,  die  Waldländer  und  Steppenländer  voneinander  scheidet.  Landschafts- 
kundlich  ist  diese  Zweiteilung  von  der  größten  Bedeutung.  Die  Grenze  zwischen  dem 
Steppenklima  und  Waldklima  verläuft  in  Europa  etwa  so,  daß  die  Dobrudscha, 
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Bessarabien,  NO-Galizien  und  Südrußland  überwiegend  Steppenländer,  Ungarn, 
Walachei  und  Bulgarien  überwiegend  Waldländer  sind.  Allein,  da  es  sich  hier  um 
ein  ausgesprochenes  Mischgebiet  handelt,  sollen  Bulgarien  —  mit  Ausnahme  des 
gebirgigen  Westens  —  Rumänien  und  Ungarn  ebenso  wie  die  Wald- Steppengebiete 
Südrußlands  im  Zusammenhang  mit  den  Steppen  besprochen  werden. 

Von  NO-Galizien  geht  die  Waldgrenze  über  Kijew  nach  Kasan,  dann  ungefähr 
über  Tobolsk  und  die  Spitze  des  Baikalsees  nach  Osten.  Der  weitere  Verlauf  ist  un- 
sicher. Die  Verbindungslinie  zwischen  dem  Nordende  des  Baikalsees  und  dem 
Nordende  des  Chingans  sei  hier  provisorisch  gewählt ;  im  N  liegt  ein  subpolares 
Nadelwaldgebirgsland ,  im  Süden  ein  Waldsteppengebirgsland. 

Auf  der  südlichen  Halbkugel  gibt  es  auch  Steppen  neben  Waldgebieten.  So 
ist  das  Flachland  der  Canterbury  Plains  auf  der  Südinsel  von  Neuseeland  eine 
Steppe,  vor  allem  aber  Südpatagonien  östlich  der  Anden  und  von  dem  Rio  Colorado- 
Gebiet  (eingeschl.)  nach  Süden. 

Der  nördliche  Mittelgürtel  ist  das  Gebiet  der  großen  Kulturländer  der  Gegen- 
wart, das  am  besten  bekannte  Gebiet  der  Erde.  Die  Literatur  gerade  hierüber 
ist  ganz  besonders  umfangreich  und  die  physische  Brdkunde  und  die  Länder- 
kunde sind  ganz  besonders  gründlich  durchgearbeitet  worden.  Deshalb  ist  die 
Aufgabe,  eine  kurze  vergleichende  Landschaftskunde  der  Mittelgürtel  zu  schreiben, 
am  aller  schwierigsten.  Man  darf  sich  nicht  in  Einzelheiten  verlieren,  muß  vielmehr 
lediglich  große  Gesichtspunkte  gelten  lassen.  Man  muß  sich  davor  hüten,  Be- 
kanntes breit  zu  treten,  damit  für  weniger  Bekanntes  Raum  bleibt.  Demgemäß 
wird  namentlich  die  naturwissenschaftliche  Grundlage  nur  kurz  behandelt  werden. 


A.  DIE  WALDLANDER  DER  FUSS-STUFE. 
I.  Allgemeine  Wesens  zu  ge. 

Mittlere  Kraftentfaltung  der  Vorgänge  in  der  Lufthülle,  der  Abtragung  und 
Aufschüttung  sind  bezeichnend.  Die  Eiszeit  hat  die  nördlichen  Gebiete  z.  T. 
stark  beeinflußt  und  auch  sonst  in  nord-südlicher  Richtung  erhebliche  Gegensätze 
ausgebildet.  Allein  auch  die  Küstenländer  im  Westen  der  Festländer  unterscheiden 
sich  von  dem  Binnenland  bedeutend,  die  Ostküsten  weniger.  Demnach  hat  eine 
Gliederung  der  Waldländer  in  den  Mittelgürteln  sowohl  in  west-östlicher  als  auch 
in  nord-südlicher  Richtung  zu  erfolgen. 

i.  Das  Klima  (Karte  i).  Die  allgemeinen  Grundzüge  der  Klimatologie,  die 
Verteilung  der  Luftdruckgebiete  im  Sommer  und  Winter,  der  Niederschläge  und 
Temperaturen  w'.rd  als  bekannt  vorausgesetzt.  Hier  kommt  es  lediglich  darauf 
an,  landschaftskundlich  brauchbare  Klimalandschaften  aufzustellen. 
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Wesenszüge 

a)  Klimagürtel.  Die  Klimalandschaften  Koppen s  richten  sich  nach  rein 
meteorologischen  Gesichtspunkten.  Sie  bauen  sich  in  erster  Linie  auf  der  Tem- 
peraturverteilung auf.  Alle  Versuche,  zahlenmäßig  das  Klima  auszudrücken, 
befriedigen  landschaftkundlich  nicht.  Man  muß  notwendigerweise  neben  den  Zahlen 
auch  den  allgemeinen  Charakter  des  Wetters,  die  Verteilung  von  Regen  und  Sonnen- 
schein, die  Einwirkung  auf  die  Pflanzenvereine  und  die  Kulturpflanzen  berück- 
sichtigen. Tut  man  das,  so  kann  man  innerhalb  der  Mittelgürtel  eine  Grenzlinie 
ziehen,  die  einen  subpolaren  und  einen  gemäßigten  Gürtel  abtrennt.  Örtlich 
ist  ein  subtropisch-gemäßigtes  Übergangsgebiet  im  Süden  entwickelt.  (Karte  i). 
Die  allgemeinen  klimatischen  Wesenszüge  dieser  drei  Gürtel  sind  folgende. 

a)  Im  subpolaren  Klimagürtel  gibt  es  entweder  keinen  oder  nur  einen  ganz  örtlich 
beschränkten  Feldbau.  Gemüse  freilich  ist  im  allgemeinen  überall  zu  ziehen.  Aber 
Kartoffeln,  Hafer,  Gerste,  Roggen  gibt  es  nur  an  besonders  günstigen  Stellen. 
Demgemäß  kann  es  dort  niemals  eine  geschlossene  Kulturlandschaft,  sondern  nur 
Kulturinseln  im  Wald  oder  in  einem  durch  Raubbau  umgestalteten  Lande  geben. 
Deshalb  könnte  man  den  subpolaren  Klimagürtel  auch  den  Klimagürtel  mit  Kultur- 
landinseln oder  mit  Kümmerfeldbau  nennen. 

Die  Ursache  für  die  Unmöglichkeit,  ausgedehnten  Feldbau  zu  treiben,  ist  darin 
zu  suchen,  daß  entweder  die  Sommerwärme  für  das  Reifen  nicht  genügt,  oder  daß 
ein  Übermaß  von  Regen,  Wolken  imd  Nebel  trotz  verhältnismäßiger  Wärme  störend 
eingreifen,  oder  daß  im  Frühsommer  und  Spätsommer  Nachtfröste  die  Ernten  ver- 
nichten. 

ß)  Im  Gegensatz  dazu  ist  der  gemäßigte  Klimagürtel  ein  Gebiet  des  Flächenanbaus, 
der  nur  örtlich  durch  Ödland,  Wald,  Sumpf  ersetzt  wird,  ein  Gebiet  des  Getreide- 
baus mit  Roggen,  Weizen  und  im  Süden  örtlich  auch  mit  Mais  und  Wein.  Kultur- 
landschaften oder  Raublandschaften  ersetzen  heutzutage  meist  die  ehemalige 
Walddecke. 

y)  Die  subtropisch  gemäßigten  Übergangsgebiete  sind  bereits  so  warm,  daß  Wein- 
und  Maisbau  im  Vordergrund  stehen.  Ferner  stellt  sich  dort,  wo  ein  Übergang  zum 
Winterregenklima  erfolgt,  eine  Periode  verhältnismäßiger  Trockenheit  im  Hoch- 
sommer ein,  die  zwischen  einem  Frühsommer-  und  Herbstmaximum  der  Regen  liegt. 

Die  nord-südlich  aufeinanderfolgenden  Gürtel  werden  nun  in  west-östlicher 
Richtung  durch  den  ozeanischen  bezw.  binnenländischen  Charakter  des  Klimas 
gegliedert.  Die  Folge  dieser  Durchkreuzung  ist  das  Entstehen  einer  Anzahl  von 
Klimatypen. 

b)  Klimatypen. 

<x)  Die  ozeanischen  Klimatypen  (Tabelle  i  und  Karte  i).  Die  Niederschläge  sind 
reichlich,  fallen  in  allen  Monaten,  ein  Maximum  im  Winter  ist  aber  gewöhnlich 
vorhanden.  Der  Gegensatz  zwischen  Sommerwärme  und  Winterkälte  ist  gering, 
d.  h.  die  Sommer  sind  kühl,  die  Winter  mild.      Bewölkung  und  Luftfeuchtigkeit 
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Tabelle   i. 

Temperaturen  in 


Br. 

L. 

Höhe 

m 

Monats- 

Beobachtungsort 

I 

II 

III 

IV 

i.  Evanjelista  (Chile) 

2.  Sitka  (Alaska     .     .     . 

3.  Monach  (Hebriden)    . 

4.  Tromsö 

5.  Valentia  (Irland)    .     . 

6.  Vancouver     .... 

7.  Valdivia 

8.  Hokitika  (Jap.)  .     .     . 

9.  Hobarton  Tasm.    .     . 

10.  La  Coruna    .... 

11.  Portland  (Oregon) 

12.  Concepcion  (Chile)    . 

52°  24'  S 
57°  03'  N 
57°  32'  N 
69°  39'  N 
51°  55'  N 
480  24'   N 
39°  49'  S 
42°  42°  S 
42°  53'  S 
43°  22'  N 
45°  32'   N 

36°  50'  s 

75°     6'  W 

1350  20'  W 

7°  42'  W 

i8°  58'  0 

io°  16'  W 
1230  19    W 

73°    6'  W 

170°  59'  O 

147°  20'  O 

8°  25'  W 

122°   43'    W 

7^  20'  W 

53 
19 
50 
15 

5 
22 

15 
4 
5o 
27 
3i 
20 

8.9 

— 1.0* 

5-4 

— 3-o 

7-1* 

3-3* 

16.1 

15.7 

16.7 

8.7* 

3-9* 

17.3 

8.9 

— 0.1 

5.2 

—3-9* 

7.2 

4.1 

16.0 

15.6 

16.7 

9-5 

5-2 

17.2 

8.2 

1.4 

5.0* 

— 3-o 

7-4 

5.8 

14.1 

14.7 

15.2 

10.3 

7-9 

15.8 

7-2 
4-3 
6.7 
—0.3 
9-i 
8.4 
11.5 
12.8 

r3-J 

11.8 
10.7 
13-7 

1 — 4  Feuerländischer  Typus. 


5 — 9  Irischer 


sind  hoch,  Stürme  kräftig  entwickelt.  Dieser  ozeanische  Klimatypus  findet  sich 
auf  den  Westseiten  der  Festländer  in  schmalem  Streif.  Tasmanien  und  das  Gebirge 
der  Südinsel  von  Neuseeland  gehören  auch  hierher.  In  nord-südlicher  Richtung 
gliedern  sich  die  Streifen  ozeanischer  Küstenklimate  in  folgender  Weise.' 

Der  subpolare  ozeanische  Klimatypus  —  Feuerländischer  Typus. 
Bei  hohen  Niederschlägen,  namentlich  im  Herbst  und  Winter,  und  bei  milden 
Wintertemperaturen  sind  die  Sommer  so  kühl,  bewölkt  und  regnerisch,  daß  Ge- 
treide und  Kartoffeln  nur  selten  örtlich  angebaut  werden  können. 

Hierher  gehört  Chile  vom  480  s.  Br.  ab,  auf  der  Südinsel  von  Neuseeland  das 
Gebirge  etwa  südlich  des  450  nebst  der  Stewart-,  Auckland-  und  Antipoden- 
Insel. 

Auf  der  nördlichen  Halbkugel  hat  in  Nordamerika  feuerländischen  Klimatypus 
die  Außenseite  der  Inseln  von  Vancouver  ab,  und  von  der  Prinz- von -Wales-Insel 
ab  das  ganze  Küstengebiet  bis  zur  Halbinsel  Aljaschka,  ferner  die  Hebriden  und 
Nordschottland,  der  Schärenstreif  an  der  Westküste  Norwegens  bis  zur  Umbiegung 
nach  NO,  wo  das  subpolare  Wiesenklima  auf  den  Schären  beginnt.  Der  feuerlän- 
dische  Typus  weicht  nun  auf  den  mittleren  Teil  der  Fjorde  zurück,  um  jenseits 
Drontheim  bis  zum  Varangerfjord  die  ganzen  Fjorde  zu  umfassen. 

Der  gemäßigte  ozeanische  Klimatypus  —  Irischer  Typus.  Die 
Temperatur  ist  im  Sommer  so  hoch  gestiegen,  daß  Kartoffeln,  Gerste,  Hafer  ge- 
deihen, dagegen  Weizen  und  Roggen  nur  kümmerlich  fortkommen.  Flächenanbau 
ist  bereits  zu  finden. 
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ozeanischen  Klimatypen. 


mittel 

Jahres- 

Jahres- 

schwan- 

V 

VI 

VII 

VIII 

IX 

X 

XI 

XII 

mittel 

kung 

5.6 

4.8 

3-5* 

4.2 

4.8 

5.6 

4.6 

7.6 

6-3 

84 

77 

10.7 

12.5 

12.6 

10.3 

6.6 

3-0 

0.5 

57 

13-6 

8.9 

11. 2 

12.6 

12.8 

11.9 

9-3 

7-i 

6.2 

8.6 

7.8 

3-8 

8.5 

11.0 

10.6 

7-i 

2.2 

— 1.1 

—2.7 

2.4 

14.9 

II. I 

13-6 

147 

15.2 

13-6 

10.7 

8.7 

7-5 

10.5 

8.1 

11.4 

13-6 

15.5 

15.2 

12.8 

9.9 

6.1 

5-i 

9-3 

12.2 

9.8 

7-9 

7.2* 

7-9 

9-3 

H-3 

134 

14.8 

11.6 

8.9 

10.4 

8.6 

7-1* 

7.8 

9-8 

11. 2 

12.4 

14.7 

11.7 

8.6 

10.2 

8.4 

7.6* 

8.9 

11.7 

12.2 

13-8 

15.6 

12.5 

9-i 

137 

16.4 

17.7 

17.9 

16.5 

13.8 

11.4 

97 

I3-I 

9.2 

13.8 

16.2 

19.1 

18.8 

15.9 

11.8 

7.6 

5.2 

"•3 

15.2 

12.1 

10.5 

10.2* 

10.4 

11.0 

12.5 

14-3 

15.6 

13-4 

7-1 

Typus. 


10 — 12  Asturischer  Typus. 


Irland,  Westengland  und  Westschottland,  die  Kanalinseln  und  die  Küsten  der 
Bretagne  in  Europa,  die  Innenseite  der  Inseln  und  das  Küstenland  von  Vancouver 
bis  zur  Prinz- von- Wal  es- Insel  in  Nordamerika,  die  Nordhälfte  und  im  Süden  die  Ost- 
seite des  Kettengebirges  auf  der  Südinsel  Neuseeland,  Südchile  von  48°bis  ca.  390; 
die  Chiloe-Inselgruppe  gehört  vor  allem  hierher,  aber  auch  das  Gebiet  von  Valdivia, 
wo  Gerste  kaum  reif  wird,  die  Kartoffel  aber  gut  gedeiht.  In  Tasmanien  hat  der 
Westen  ganz  irischen  Typus,  der  Osten  nähert  sich  dem  Asturischen. 

Der  subtropisch-gemäßigte  ozeanische  Klimatypus  —  Asturischer 
Typus.  Die  Sommerwärme  erreicht  im  Juli  etwa  200.  Weizen-  und  Maisbau 
nebst  Ostbau  stehen  im  Vordergrund.  Ein  starkes  Nachlassen  der  Regen  im  Sommer 
zeigt  den  Übergang  zum  subtropischen  Winterregengebiet  an.  Dieser  Klimat}7pus 
kommt  in  NW-Spanien  —  Galizien  bis  zum  Baskenland  —  und  im  Bereich  des 
Küstenlandes  von  Oregon  und  Washington  vom  420  n.  Br.  bis  zum  Vancouver- 
Golf  vor,  sowie  in  Chile  zwischen  360  und  390  s.  Br. 

ß)  Binnenländische  Klimatypen  —  Ostsibirischer,  Typus.  (Tabelle  2).  Ost- 
sibirien steht  im  Winter  unter  dem  Einfluß  der  Antizyklone,  hat  demnach,  soweit 
bekannt,  die  furchtbarsten  Kältegrade.  Allein  Windstille,  Schneearmut  und  Sonnen- 
schein machen  das  Klima  dennoch  erträglich.  Der  Frühling  ist  sehr  kurz  und 
bringt  schnelles  Schwinden  der  spärlichen  Schneedecke  und  der  mächtigen  Eis- 
decken auf  Seen  und  Flüssen.  Im  Norden  freilich  hält  sich  das  Eis  länger.  Der 
Sommer  ist  kurz  und  warm ;  schnell  bricht  aber  der  Herbst  wieder  herein.  Zwischen 
dem  Norden  und  Süden  des  Gebietes  besteht  hauptsächlich  ein  Unterschied  in  der 
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Tabelle  2. 


Temperaturen  im 


N.  Br. 

O.  L. 

Höhe 

Monats- 

Beobachtungsort 

I 

II 

III 

IV 

Werchojansk 

Jakutsk 

67°  33' 
62°     1' 

133°  24' 
129°  43' 

100 
100 

-50.5* 
—43-3* 

—44.1 
-37-3 

—3ii 
—23-4 

—  13-7 
—9.0 

Temperatur,  der  in  folgenden  zwei  Stationen  zum  Ausdruck  kommt.  (Tabelle  2). 
Die  Folge  der  furchtbaren  Winterkälte  ist  der  Eisboden,  der  ganz  Ostsibirien  einnimmt. 

Werchojansk  liegt  im  echt  subpolaren  Gebiet  am  Kältepol;  Jakutsk  hat  schon 
etwas  Ackerbau.  Ob  man  in  Ostsibirien  einen  Streifen  mit  gemäßigtem  Klima 
annehmen  darf,  ist  zweifelhaft.  Auf  Karte  I  ist  rein  theoretisch  ein  gemäßigter 
und  ein  subpolarer  Teil  —  ersterer  mit  einem?  —  unterschieden  worden.  Auf 
Karte  2  dagegen  ist  das  ostsibirische  Gebiet  einheitlich  dargestellt  und  geht  in  das 
ostbaikalische  Steppen-  und  Waldgebirgsland  über.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  man 
angesichts  der  Tatsache,  daß  der  ostsibirische  Eisboden  ohne  Unterbrechung  nach 
Ostbai kalien  hineingeht,  einen  gemäßigten  Klimastreifen  ausscheiden  sollte. 

Neben  der  Sommerwärme,  die  entweder  zu  gering  oder  zu  kurz  ist  —  kaum 
3  Monate  über  io°  — ,  schränken  vernichtende  Nachtfröste  die  Kulturfähigkeit  des 
Landes  ein.  Der  Juni  und  August  sind  unsicher,  und  Fröste  zerstören  oft  genug  die 
Ernte.  Der  ostsibirische  Klimatypus  geht  nach  Süden  hin  in  das  baikalische  Wald- 
steppenklima über,  der  Eisboden  setzt  sich  gleichfalls  in  dieses  Klimagebiet  fort. 


Tabelle  3. 


Temperaturen  im 


N.  Br. 

O.  L. 

Höhe 

Monats- 

Beobachtungsort 

m 

I 

II 

III 

IV 

1.  Ochotsk 

59°  21' 

143°  17' 

10 

-23.6* 

—21.8 

— 14.1 

—5-9 

2.  Shana  (Kurilen)     .     . 

45°  14' 

147°  5i' 

39 

—5-4 

-8.1 

-5.0 

+5.6 

3.  Due  und  Alexandrow- 

ka,  Sachalin.     .     . 

5o°  50' 

142°    6' 

55 

— 18.1* 

-15.2 

-8.8 

—0.5 

4.  Nikolajewsk  .... 

53°     8' 

1400  45' 

35 

—23.4* 

—20.3 

-12.8 

—2.9 

5.  Peter  Paulshafen(Kamt) 

Sf    0 

158°  43' 

15 

-8.9 

—  IO.I 

-4.8 

—0.9 

6.  Wladiwostok      .     .     . 

43°     7' 

131°  34' 

15 

-15. 1 

—  10.9 

-3.1 

4.0 

7.  Sapporo  (Jesso)      .     . 

43°     4' 

1410  21' 

15 

-6.2* 

—5.2 

—  1.8 

5-i 

8.  Charbin  (Mandsch.)  . 

45°  43' 

126°  40' 

160 

-18.7* 

—  14.8 

—4.4 

5-7 

9.  Wönsau  (Korea)    .     . 

39°    9' 

127°  26' 

0 

-3.2* 

—  i-3 

4.4 

10.7 

10.  Aomori  (Nippon)  .     . 

40°  5>' 

140°  45' 

4 

-2.6* 

— 2-3 

i-3 

7.2 

1 — 5  Subpolarer  Typus. 


6 — 7  Amur- 
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ostsibirischen    Typus. 


mittel 

Jahres- 
mittel 

Tahres- 

V 

VI 

VII 

VIII 

IX 

X 

XI 

XII 

schwan- 
kung 

1-9 
4.8 

12.5 
15.0 

154 
19.0 

9-9 
15-3     1 

24 
5.8 

—14.9 

—8.8 

—36-9 
—294 

—47.0 
—40.3 

-16.3 

—  ILO 

65.9 
62.3 

y)  Die  ozeanisch-binnenländischen  Übergangstypen.  Der  Übergang  wird  dadurch 
bedingt,  daß  in  der  Umgebung  des  Binnenklimas  mit  seiner  Antizyklone  im  Winter 
und  seiner  Zyklone  im  Sommer  —  ein  Wechseldruckgebiet  ersten  Ranges  —  ent- 
weder antizyklonale  Winde  mit  zyklonalen  kämpfen,  oder  daß  Monsune  entwickelt 
sind.  Demgemäß  kann  man  einen  zyklonalen  und  einen  monsunalen  Übergangs- 
typus unterscheiden. 

Yi)  Monsun-Übergangsty-pen.  (Tabelle  3).  Die  Ostküste  Asiens  wird  im  Sommer 
von  dem  SO-Monsun,  im  Winter  von  dem  NW-Monsun  überflutet.  Dieser  bestimmt 
Sommerregenzeit  und  Wintertrockenheit  bei  großer  Kälte.  Die  Temperaturab- 
nahme infolge  des  Seewindes,  der  Regen  und  der  Bewölkung  veranlaßt  ein  unge- 
wöhnliches Herabsteigen  des  subpolaren  Klimatypus  mit  Kümmerfeldbau  an  der 
Küste,  während  das  Innere  schon  längst  dem  gemäßigten  Typus  angehört.  Nach 
Süden  hin  folgt  ein  subtropisch-gemäßigtes  Klima  mit  auffallender  Winterkälte. 

Der  subpolare  Monsun-Typus.  Die  gesamten  Küstenländer  um  das  Ochots- 
kische  Meer  nebst  Kamtschatka,  Kurilen,    Sachalin  und  der  nördlichen  Ussuri- 


Monsun 

Übergangs  typ  us . 

mittel 

Jahres- 

Jahres- 

schwan- 

V 

VI 

VII 

VIII 

IX 

X 

XI 

XII 

mittel 

kung 

i-7 

74 

12.7 

12.9 

8.0 

—30 

—  14.7 

—22.1 

-5.2 

36.5 

+5-7 

+8.9 

-T-I3-2 

+  14.9 

+12.7 

+8.6 

+3-5 

—1.9 

+4.0 

23.0 

5.2 

10.6 

18.8 

167 

12.0 

4.1 

-5-3 

-13.6 

+0.2 

34-8 

3-8 

12. 1 

16.8 

16.2 

10.8 

1.8 

-9.6 

—20.3 

—2-3 

40.2 

4-i 

IO.I 

14-3 

14.6 

10.5 

4-3 

—  1.6 

-6.7 

+2.1 

24.7 

9-3 

13-8 

18.9 

208 

16.3 

9.2 

—  1.2 

— 10.2 

4-3 

38.9 

10.4 

14.8 

18.9 

206 

16.1 

94 

2.8 

-3-2 

68 

26.8 

13.3 
16.7 

18.9 

22.3 

20.8 

144 

4-5 

-6.0 

—  16.0 

3-3 

41.0 

'9-5 

22.6 

24.2 

19.9 

14.1 

6.8 

0.8 

"•3 

27.4 

11.7 

16.3 

20.5 

227 

I8.5 

12.0 

5.0 

— O.I 

9.2 

25-3 

typ  us. 


10  Ostmandschurischer  Typus. 
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provinz  gehören  hierher.  Entsprechend  der  großen  Ausdehnung  dieses  Gebietes 
kann  man  mehrere  Unterabteilungen  unterscheiden.  Das  ochotskische  Küsten- 
gebiet hat  sehr  kalte  Winter  ( —  20  bis  —  250)  und  kurze,  regen-  und  nebelreiche 
Sommer  (2  Monate  über  io°).  Kamtschatka  steht  unter  dem  Einfluß  des  Monsuns 
und  der  Zyklone  südlich  des  Beringsmeeres.  Die  Winter  sind  milder  (ca.  —  io°  im 
Januar)  und  schneereicher,  die  Sommerwärme  ist  erheblich  (4  Monate  io°  bis  150), 
allein  Bewölkung,  Nebel,  Regen  verhindern  den  Feldbau. 

Die  Kurilen  haben  viel  mildere  Winter  (bis  — io°),  die  Sommer  sind  ziemlich 
warm  (3 — 5  Monate  mit  io°  bis  180).  Trotzdem  ist  wegen  der  Bewölkung  und 
Regenmenge  sowie  wegen  der  Nachtfröste  Feldbau  kaum  möglich.  Sachalin 
und  die  nördliche  Ussuriprovinz  von  Nikolajewsk  bis  ca.  450  n.  Br.  haben  eisige 
Winter  von  — io°  bis  — 250,  ziemlich  warme  und  lange  Sommer  (4  Monate  io°  bis  180). 
Trotzdem  ist  nur  örtlich  der  Ackerbau  entwickelt  wegen  des  Reichtums  an  Regen 
und  Nebel  im  Sommer  und  dem  schnell  hereinbrechenden  Winter.  Die  winterliche 
Vereisung  der  Küstenbuchten  ist  ein  wichtiges  landschaftskundliches  Kennzeichen. 

Der  gemäßigte  Monsun-Typus  —  Amurtypus.  Die  Winterkälte  ist  immer 
noch  groß,  die  Sommer  aber  warm  bis  heiß  und  gestatten  demnach  Flächenanbau.  — 
Das  Amurgebiet  und  Binnenland  bis  herab  nach  Wladiwostok  —  vielleicht  auch 
noch  südlicher,  sowie  Jesso  gehören  hierher.  Die  Winter  sind  in  Japan  freilich  viel 
milder  als  auf  dem  Festland. 

Der  subtropisch-gemäßigte  Monsuntypus  —  Ostmandschurischer 
Typus.  Die  Sommer  werden  heißer  und  länger.  (5 — 6  Monate  io°  bis  250).  Die 
Küsten  haben  immer  noch  kalte  Winter  (bis  etwa  — io°),  das  Binnenland  hat  sogar 


Tabelle  4. 


Temperaturen  im  Russischen 


Beobachtungsort 


N.  Br. 


Höhe 


Monats- 


IV 


1.  Archangelsk 

2.  Turuchansk  (Sib.)  .     .     . 

3.  Fort  Confidence  (Canada) 

4.  Belle  Isle  (Lorenzstrom) 

5.  St.  Johns  (Neufundl.) .     . 

6.  Stockholm 

7.  Moskau 

8.  Tobolsk 

9.  Quebek 

io.  Milwaukee 

11.  Boston 


64° 

33' 

65° 

55 

66° 

40 

5i° 

53' 

47° 

34 

59° 

21 

55° 

46' 

580 

12 

46° 

48' 

43° 

2' 

42' 

21' 

40° 

870 

119« 

55° 
52° 
i8° 
37° 
68° 
7i° 
87° 
7i° 


15 

40 

150 

133 

46 

45 

145 

105 

90 

226 

40 


—  13-7 
-28.2* 

—34-1* 

-13-2* 

-4.6* 

— 3-o 

— 11.0* 

—19.0* 

-12.4* 

-6.8* 

-2.8* 


-12.6 

-24-3 
-28.4 
-11.8 
-4.6* 

—3-5* 
-9.6 

-15-3 
—  10.6 
-5.6 


1 — 5   Nordrussischer  Typus 


—7-5 

—  i-3 

— 16.1 

—  10.8 

—27.9 

-22.8 

—7-9 

—1.9 

—2.5 

i-7 

—  i-7 

3-2 

-4.8 

3-5 

—9.2 

0.6 

—6.0 

2-3 

—0.6 

6.1 

1.6 

7-4 

6- 

9  Mittel 

hwl 
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solche  von  — io°  bis  — 200.  Nachtfröste  im  Früh-  und  Spätsommer  können  immer 
noch  schlimm  wirken.     Die  Häfen  des  Festlandes  vereisen  im  Winter. 

Dem  ostmandsehu risch en  Typus  gehören  an  die  östliche  Mandschurei,  Nordkorea 
und  das  Nordende  von  Nippon  etwa  vom  3g0  n.  Br. 

y2)  Die  zyklonalen  Übergangsty'pen.  Vom  Atlantik  her  dringen  die  zyklonalen 
Wirbel  über  Europa  hin  nach  Westsibirien  vor.  Andererseits  fluten  Winde,  die 
aus  dem  ostsibirischen  Hoch  kommen,  nach  Westen,  und  Antizyklonen  kämpfen 
mit  den  Zyklonen.  Die  Folge  davon  ist  sehr  wechselndes  Wetter,  wechselnde  Tem- 
peraturen. Man  kann  nun  zwei  Gebiete  unterscheiden,  die  sich  hinsichtlich  der 
Kälte  und  Niederschlagsformen  unterscheiden.  Westsibirien,  Rußland  und  Fenno- 
skandia  mit  Ausnahme  von  dem  Süd-  und  Westküstengebiet  Norwegens,  sowie  von 
Südschweden  gehören  dem  russischen  Typus  an,  desgleichen  das  Innere  von 
Alaska  und  ein  Streif,  der  sich  von  Alaska  durch  Kanada  zum  L,orenzgolt  und  Neu- 
fundland hinzieht.  In  Mittel-  und  Westeuropa  dagegen  herrscht  der  mittel- 
europäische Typus. 

Der  russische  Typus  (Tabelle  4)  ist  ausgezeichnet  durch  strenge,  wenn  auch 
sehr  veränderliche  Winterkälte  mit  ausdauernder  Schneedecke.  Trotz  des  Schwan- 
kens der  Temperatur  kommt  es  doch  nicht  zu  Tauwetter.  Der  kurze  Frühling  ist 
durch  eine  mächtige  Schneeschmelze  und  Eisgang  der  Flüsse  ausgezeichnet.  Schnell 
bricht  nach  kurzem,  warmem  Sommer  der  Winter  herein.  Wo  Binnenmeere  ent- 
wickelt sind,  kommt  es  zur  Ausbildung  höherer  Niederschläge,  kühlerer  Sommer, 
so  z.  B.  an  der  Ostsee  und  dem  Weißen  Meer,  sowie  an  der  Hitdson-Bai  und  am 
Lorenz- Golf.     So  entstehen  Untertypen. 


und  Neu- England- Typus. 


mittel 

Jahres- 

Jahres- 

schwan- 

V 

VI 

VII 

VIII 

IX 

X 

XI 

XII 

mittel 

kung 

4.9 

12.0 

158 

13-8 

8.2 

1-4 

-5.8 

— 11.4 

0.3 

29.5 

—2.6 

7-6 

15.3 

11.8 

3-7 

-7-5 

—21.3 

-26.3 

—8.2 

43-5 

-2.4 

8.8 

12.7 

9.1 

2.2 

-6.4 

-18.3 

— 26.0 

—  10.3 

46.8 

2.1 

6.7 

10.6 

11.8 

8.8 

3-4 

—2.2 

-8-7 

—0.2 

25.0 

6-3 

10.8 

15.1 

155 

12.2 

7-3 

2.8 

—  1.8 

4-8 

20.0 

8.5 

14.1 

167 

15-3 

n. 5 

6.1 

1.6 

—2.0 

5.6 

20.2 

11.7 

16.4 

189 

17.1 

11.2 

4-3 

—2.4 

—8.2 

3-9 

29.9 

8.8 

15-3 

19.1 

15.6 

8.9 

0.4 

—  IO.I 

—  17.0 

—0.2 

38.1 

9.8 

16.1 

187 

17.6 

13.0 

6-3 

—  1-7 

-8.7 

3-7 

3i-i 

12. 1 

17-5 

20.9 

20.4 

16.4 

IO.I 

2.2 

—3-4 

7-4 

27.7 

137 

18.8 

218 

20.5 

17.1 

11. 2 

5-i 

— 0.2 

9-3 

24.6 

russischer  Typus. 


11    Xeu-England-Typus. 
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Tabelle  5. 


Temperaturen  im 

Mittel- 

N.  Br. 

L. 

Höhe 

m 

Monats- 

Beobachtungsort 

I 

II 

III 

IV 

1.  Greenwich 

2.  Göteborg 

3.  Berlin 

4.  Wien 

5.  Bordeaux 

6.  Lyon 

7.  Alessandria     .... 

8.  Üsküb 

51°  28' 
57°  42' 
52°  30' 
48°  14' 
44°  50' 
45°  45' 
44°  54' 
42°     0' 

o°     0'  E 
ii°  58'  E 
13°  23'  E 
16°  21'  E 
0*  32'  W 
4°  48'  E 
8°  37'  E 
21°  26'   E 

45 

10 

5o 

200 

75 
176 
98 

245 

3-6* 
—0.7 
-0.4* 
—1.7* 
4.8* 
2.4* 
-0.5* 
-1.4* 

4.2 
-0.9* 
0.3 
0.2 
6.2 
4-5 
2-5 
1.2 

5-4 
0.6 
2.8 
3-9 
8-3 
7.7 
7-3 
7-3 

8-5 
5-4 
7-7 
9-4 
11.7 
12.2 
12.7 
11.8 

-4  Deutscher  Typus. 


5  Garonne- 


Der  Breite  nach  gliedert  sich  der  russische  Typus  in  einen  subpolaren  (=  nord- 
russischen) und  einen  gemäßigten  (=  mittelrussischen)  Typus.  Im  ersteren  genügt 
die  Sommerwärme  zu  einem  riskanten  oder  nur  örtlich  sicheren  Anbau  auf  Hafer 
und  Gerste,  in  den  feuchten,  ozeanisch  stärker  beeinflußten  Gebieten  —  Ostsee- 
länder, Hudsons-Bay,  Lorenz- Golf  —  auch  für  den  Kartoffelbau. 

Die  Grenze  zwischen  dem  nord-  und  mittelrussischen  Klimagebiet  verläuft  unge- 
fähr von  Drontheim  über  Hernösand,  durch  Südfinnland,  dann  südlich  des  Ladoga- 
gebietes,  im  Verlauf  des  6o°  n.  Br.  zum  Jenissei,  endet  aber  an  der  Lena.  Nach 
Ostsibirien  geht  der  russische  Typus  nicht  hinein.  In  Nordamerika  hat  der 
Norden  des  kanadischen  Seen-  und  Lorenzstromgebietes  mittelrussisches  Klima. 

Der  Neu-England  Typus  ist  ein  subtropisch-gemäßigtes  Übergangsklima 
mit  Regen  zu  allen  Jahreszeiten.  Kalte  Winter  mit  Januartemperatur  von  o°  bis 
— 5°,  heiße  Sommer  mit  20°  bis  250  Julitemperatur  sind  bezeichnend.  Die  Schnee- 
decke bleibt  liegen,  Flüsse  und  Seen  bedecken  sich  mit  Eis.  Mais-  und  Weinbau 
sind  mächtig  entwickelt.  Das  südliche  Seengebiet  von  Wiskonsin  bis  Newhaven  hat 
diesen  Klimatypus. 

Der  Mitteleuropäische  Typus  (Tabelle  5)  steht  in  viel  höherem  Grade  als 
der  russische  unter  dem  Einfluß  des  Meeres  und  der  von  ihm  kommenden  Tiefdruck- 
wirbel. Die  Niederschläge  sind  höher,  der  Gegensatz  zwischen  Sommer  und  Winter 
geringer.  Die  Schneedecke  bleibt  nicht  dauernd  liegen.  Die  Sommer  sind  warm 
bis  heiß.  Dieser  Typus  umfaßt  einen  großen  Teil  Europas  von  Südschweden  bis 
Südfrankreich  und  von  England  bis  Südserbien.  Er  zerfällt  in  einen  gemäßigten 
und  zwei  subtropisch-gemäßigte  Untertypen. 

Gemäßigter  Untertypus  —  deutscher  Untertypus  ist  seinen  Wesens- 
zügen nach  gemäßigt,  ziemlich  milde  Winter,  keine  besonders  heißen  Sommer, 
selten  auffallende  Sommerdürre  und  Winterkälte. 
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europäischen  Klimatypus. 


mittel 

Jahres- 

Jahres- 

schwan- 

V 

VI 

VII 

VIII 

IX 

X 

XI 

XII 

mittel 

kung 

11.7 

15-3 

17.0 

16.5 

14.1 

10.0 

6.4 

4.4 

9.8 

134 

10.4 

15.0 

168 

15-9 

12.7 

7-8 

3-6 

0.4 

7.2 

177 

12.7 

16.7 

18.1 

17.4 

13-9 

9.0 

3-4 

0.4 

8-5 

18.5 

14.0 

17.7 

19.6 

18.8 

15.2 

9.8 

3-5 

—0.6 

9.2 

21.3 

14.6 

17.9 

20.1 

20.1 

17.6 

13.0 

8-3 

5-i 

12.3 

15-3 

15-7 

19.1 

21.2 

20.3 

17.0 

11.8 

6.5 

2.5 

« -7 

18.8 

16.6 

209 

236 

22.9 

18.9 

12.8 

6.1 

i-5 

12. 1 

24.1 

16.7 
typus. 

20.4 
6-8  S 

23.2 

;rbischer 

22.3 
rypus. 

19.1 

13-9 

6.1 

1.1 

11.8 

24.6 

Subtropisch-gemäßigte  Untertypen.  Den  Übergang  zu  den  subtropischen 
Klimaten  bildet  der  ozeanische  Garonne-  und  der  festländische  serbische  Typus. 

Der  Gar  onnetyp us  findet  sich  in  Süd westfrankreich.  Warme,  ziemlich  trockene 
Sommer,  die  Mais-  und  Weinbau  in  ausgezeichneter  Weise  gestatten,  milde, 
feuchte  Winter  ohne  wesentlichen  Schneefall  sind  bezeichnend.  Er  umfaßt  in 
SW -Frankreich    das    Garonnebecken. 

Der  serbische  Typus  hat  mehr  kontinentale  Wesenszüge.  Kalte  Winter  mit 
Januartemperaturen  bis  zu  — 50,  heiße,  ziemlich  trockene  Sommer  und  ein  warmer, 
sich  lang  hinziehender  Herbst  sind  bezeichnend.  Der  Abfall  im  November  ist  dann 
um  so  kräftiger.  Dieser  Typus  umfaßt  die  mittlere  Lyoner  Bucht,  Oberitalien, 
Serbien  nebst  Nordalbanien  und  Westbulgarien   (Sofia). 

2.  Die  Beivässerung.  Die  Niederschläge  sind  im  ganzen  Mittelgürtel  ver- 
hältnismäßig gleichmäßig  verteilt.  Im  russischen  und  binnenländischen  Klimatypus 
fallen  sie  im  Winter  überwiegend  als  Schnee,  im  ozeanischen  Klima,  in  den  mittel- 
europäischen Übergangsgebieten  und  gegen  die  Subtropen  hin  dagegen  mehr  als 
Regen.  Die  Niederschlagsmenge  nimmt  von  den  Küsten  gegen  das  Binnenland 
ab  und  ist  im  Innern  der  breiten  Festlandmassen  auffallend  gleichmäßig  und  niedrig. 
Die  Sommerregen  gehen  im  Innern  der  Festländer  oft  genug  als  Wolkenbrüche 
nieder,  während  die  Herbst-  bis  Frühlingsregen  mehr  als  Landregen  auftreten.  Eine 
Anschwellung  gegen  den  Herbst  hin  ist  fast  überall  vorhanden.  Die  Verdunstung 
nimmt  von  den  subpolaren  zu  den  subtropischen  Klimalandschaften,  sowie  von  den 
Küsten  gegen  das  Binnenland  zu. 

Entsprechend  solchen  Verhältnissen  unterscheiden  sich  die  subpolaren,  gemäßigten 
und  die  subtropisch-gemäßigten  Übergangsgebiete  nicht  unwesentlich  voneinander. 

In  den  subpolaren  sowie  in  den  mittelrussischen  Klimalandschaften 
sind  die  winterliche  Schneedecke  und  die  starke  Winterkälte  für  die  Bewässerungs- 
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Verhältnisse  entscheidend.  Die  Flüsse  sind  im  Winter  gefroren,  z.  T.  bis  auf  den 
Grund,  Schnee  bedeckt  das  ganze  Land.  Im  Frühjahr  setzen  Schneeschmelze  und 
Eisgänge  ein ;  dann  gibt  es  das  größte  Hochwasser  mit  weiten  Überschwemmungen. 
Das  ganze  L,and  schwimmt,  die  Wege  sind  grundlos,  der  undurchlässige  gefrorene 
Boden  ist  wesentlich  Schuld  daran.  Gegenüber  diesem  Frühjahrshochwasser  sind 
sommerliche  Gewitterregenhochwasser  bedeutungslos.  Im  Herbst  erstarren  die 
Flüsse  und  Seen  bald  zu  Eis,  auf  den  Talsohlen  sind  manchmal  Aufeisbildungen, 
in  den  Flußbetten  aber  Grundeisbildungen  bezeichnend. 

Die  Flüsse  sind  alle  Dauerflüsse,  wenn  auch  im  Quellgebiet  die  ersten  Anfänge 
gewöhnlich  Regenbetten  sind,  und  das  Grundwasser  erst  allmählich  Dauerbäche 
erzeugt.  Für  Quellen  sind  die  Gebiete  mit  Eisboden  —  Sibirien  und  Nordkanada  — 
ungünstig;  wo  er  fehlt,  ist  Grundwasser  reichlich  und  deshalb  auch  Quellen  ent- 
wickelt. 

Trotz  des  verhältnismäßig  geringen  Niederschlages  sind  in  den  subpolaren  Wald- 
klimaten  die  Sümpfe  und  Seen  ganz  ungewöhnlich  reichlich,  weil  die  Verdunstung 
entsprechend  den  niedrigen  Temperaturen  gering  ist,  und  weil  während  des  langen 
Winters  der  Eisboden  ein  Ablaufen  des  Wassers  verhindert.  Im  Sommer  aber 
veranlaßt  der  Eisboden  durch  allmähliches  Schmelzen  des  Eises  eine  dauernde 
Sumpfbildung.  Der  Eisboden  unter  dem  Wald  ist  eine  sehr  merkwürdige  Er- 
scheinung; unter  dem  Moos  der  Walddecke  liegt  nicht  selten  blankes  Eis;  auf  ihm 
wurzeln  die  Bäume,  so  z.  B.  im  nordrussischen  und  ostsibirischen  Klima. 

Im  Bereich  der  mitteleuropäischen  Klimalandschaften  nimmt  die  Be- 
deutung der  Frühlingsschneeschmelze  immer  mehr  ab,  je  mehr  man  sich  den 
Küsten  und  den  Subtropen  nähert.  Nur  vorübergehend  bleibt  der  Schnee  liegen; 
wiederholt  setzt  im  Laufe  des  Winters  eine  mäßige  Schneeschmelze  ein,  Herbst- 
und Sommerhochwasser  werden  wichtiger,  Eisboden  kommt  nur  als  vorüber- 
gehende Winterbildung  vor,  und  die  Sümpfe  nehmen  an  Zahl  und  Ausdehnung 
ganz  gewaltig  ab.  Daran  ist  neben  der  wachsenden  Verdunstung  z.  T.  auch  die 
Kultur  der  Länder  Schuld.  Im  Amur-  und  Neuengland-Klima  sind  Schneedecke' 
und  Eisbildungen  im  Winter  und  Schneeschmelze  im  Frühling  wieder  wichtig, 
dagegen  im  Sommer  die  Verdunstung  größer,  die  Sumpfbildung  geringer. 

In  den  ozeanischen  Klimagebieten  erfolgt  indes  entsprechend  der  Steigerung 
der  Niederschläge  und  der  Abnahme  der  Verdunstung  aufs  neue  eine  Zunahme  der 
Sumpfbildtuig.     Quellen  und  Grundwasser  sind  gut  entwickelt. 

In  den  Übergangsgebieten  zu  den  Subtropen  steigert  sich  die  Verdunstung 
namentlich  im  Sommer  bedeutend.  Da  gleichzeitig  die  Niederschläge  in  dieser 
Jahreszeit  abnehmen,  erfolgt  ein  starkes  sommerliches  Sinken  der  Flüsse;  austrock- 
nende Bäche  werden  häufiger.  Im  Herbst  aber  setzt  kräftiges  Hochwasser  ein. 
Sümpfe  und  Seen  nehmen  nach  Zahl  und  Ausdehnung  gewaltig  ab. 
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j.   Die  Pflanzemvelt. 

a)  Allgemeiner  Überblick.  Gehölze  und  baumlose  Vereine  sind  für  die  Wald- 
länder der  Mittelgürtel  bezeichnend.  Die  baumlosen  Vereine  sind  gleichsam 
gleicherwärts  geschobene  Subpolarwiesen  und  Tundraheiden,  die  sich  infolge  des 
Fehlens  des  Eisbodens  und  der  Veränderung  der  klimatischen  Erscheinungen  in 
mancher  Hinsicht  umgestaltet  haben,  aber  doch  noch  große  Ähnlichkeit  mit  den 
Kältesteppen  besitzen.  Wiesen  und  Triften,  Heiden  und  Zwerggesträuch,  nament- 
lich aus  Calluna  vulgaris,  Moos-  und  Wiesenmoore  sind  weit  verbreitet. 

Die  Gehölze  sind  z.  T.  Wälder  —  Hochwald  oder  Buschwald,  licht  oder  dicht, 
mit  und  ohne  Unterholz  —  oder  es  sind  Gebüsch-  und  Strauch  vereine.  Nach  Lebens- 
formen kann  man  immergrüne  Regengehölze,  die  z.T.  Ähnlichkeit  mit  sub- 
tropischen Regengehölzen  haben,  sommergrüne  Laubgehölze,  immergrüne 
Nadelgehölze  und  sommergrüne  Nadelgehölze  —  Lärchen  —  unterscheiden. 

Baumlose  Vereine  und  Gehölze  vereinigen  sich  zu  Mischvereinen  in  der  Weise, 
daß  die  Gehölze  ein  Stockwerk  über  einer  niedrigen  Bodenschicht  bilden.  Zwischen 
einem  baumlosen  Verein  und  einem  W'ald  sind  alle  Übergänge  möglich,  also  z.  B. 
mit  einzelnen  Bäumen  überstreute  Heiden  bis  W'älder  mit  Heide  als  Bodenschicht. 
Mit  Namen  kann  man  solche  Mischvereine  ausdrücken,  indem  man  den  Namen  des 
untergeordneten,  an  Menge  und  Bedeutung  zurücktretenden  Vereins  vorausstellt, 
dagegen  den  Hauptverein  an  das  Ende  setzt.  So  ist  der  Flechten-Kiefernwald  ein 
Kiefernwald  mit  Flechtenbodenschicht,  im  Gegensatz  zu  einer  Kiefern-Flechtenheide. 

Eine  andere  Form  der  Mischung  ist  die,  daß  Vereine  schachbrettförmig  neben- 
einander zu  einer  Einheit  verschmelzen.  In  solchem  Fall  kann  man  beide  Begriffe 
durch  das  Wort  ,,und"  verbinden;  der  zweite  Name  würde  dann  den  Hauptverein 
kennzeichnen.  So  würde  Flechtenheide  und  Kiefernwald  ein  Durcheinander 
beider  Vereine  bedeuten.  Inseif örmiges  Auftreten  könnte  das  Wort  ,,mit"  aus- 
drücken, z.  B.  Eichenwald  mit  Wiesen.  Ein  inselförmiges  Auftreten  von  Ge- 
hölzen in  Wiesen  wird  aber  bekanntlich  durch  das  Wort  Parklandschaft  ausge- 
drückt. 

Wiesen,  Heiden,  Moore  vereinigen  sich  also  mit  den  Gehölzen  in  allen  möglichen 
Formen. 

Die  klimatischen  Einflüsse  auf  die  Pflanzendecke  sind  so  stark,  daß  die  Gliederung 
in  subpolare  und  gemäßigte,  in  ozeanische  und  binnenländische  Formen  maßgebend 
wird.  Die  Pflanzendecke  als  Ausdruck  des  Klimas  und  ebenso  die  Kulturmöglich- 
keiten  sind  freilich  bei  der  Aufstellung  der  Klimatypen  stark  herangezogen  worden, 
so  daß  ganz  naturgemäß  die  Pflanzenvereins-  und  Klimatypen  mehr  oder  weniger 
zusammenfallen  müssen.  Man  kann  jedenfalls  subpolare  und  gemäßigte,  sowie 
ozeanische  und  binnenländische  Pflanzenvereinstypen  aufstellen.  Im  allgemeinen 
entsprechen  den  verschiedenen  Klimalandschaften  bestimmte  Pflanzenlandschaften. 
Die  Pflanzendecke  der  Mittelgürtel  läßt  sich  in  großen  Zügen  in  drei  Gürtel  gliedern. 
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Den  ozeanischen  Klimaten  entsprechen  die  immergrünen  Regenwälder 
aus  Latibbätimen  und  z.  T.  Nadelwälder.  Dem  Neu-England-;  russischen  und 
ostsibirischen  Typus  entspricht  aber  der  Nadelwaldgürtel.  Der  deutsche  Klima- 
typus läßt  Mischwälder  aus  sommergrünen  I^aub-  und  immergrünen  Nadel- 
wäldern entstehen  Der*  Garonne-  und  serbische  Typus  aber  haben  überwiegend 
sommergrüne  Laubwälder  und  -gebüsche.  Subpolares  und  gemäßigtes  Klima  üben 
innerhalb  des  ozeanischen  und  Monsun- Gebietes  auf  die  Ausbildung  der  Wälder 
und  deren  Zusammensetzimg  aus  Arten  große  Wirkung  aus.  Während  das  gemäßigte 
Klima  Laubwälder  und  Parkland  mit  Wiesen  entstehen  läßt,  treten  Nadelwälder 
oder  sommergrüne  Laubwälder  in  den  verschiedenen  subpolaren  Gebieten  auf. 

b)  Die  immergrünen  Regenwälder.  Allen  Regenwäldern  ist  der  hohe  Nieder- 
schlag, der  über  das  Jahr  hin  verteilt,  im  Sommer  aber  verhältnismäßig  geringer 
ist,  sowie  die  große  Nässe  und  üppige  Entwicklung  des  Waldes  gemeinsam.  Die 
Bäume  sind  z.  T.  immergrüne  Laubbäume,  z.  T.  Nadelbäume  mit  dichtem  Unter- 
holz aus  immergrünen  und  sommergrünen  Büschen.  Mächtige  Moospolster,  ein 
Gewirr  umgefallener  Baumstämme,  die  vermodern,  bedecken  den  Boden.  Manns- 
tief versinkt  man  in  den  nassen,  schwammigen  Moosmassen,  bricht  man  in  morsche, 
faulige  Stämme  ein.  Dichtes  Unterholz,  das  stachelig  entwickelt  sein  kann,  macht 
jedem  Vorwärtskommen  ein  Ende.  In  den  Tälern,  in  Becken  und  Ebenen  gedeihen 
Sumpfwälder,  deren  Stelzwurzelgewirr  und  haltloser  Boden  noch  schwerer  zu 
passieren  sind  als  der  Wald  auf  festem  Boden.  Schleichende  Flüsse  durchziehen 
solche  Waldsümpfe,  und  Teiche  und  Seen  haben  sich  mit  schwimmender  trügerischer 
Moosdecke  überzogen,  auf  der  der  ahnungslose  Wanderer  lautlos  versinkt. 

Im  subpolaren  Klima  von  feuerländischem  Typus  sind  die  Wälder  ziemlich 
artenarm  und  gewöhnlich  nicht  übermäßig  hoch,  wenn  auch  stattlicher  Hochwald 
keineswegs  fehlt.  Bemerkenswert  ist  für  diese  subpolaren  Regenwälder  das  Fehlen 
eines  Verwitterungsbodens.  Auf  nacktem  Fels  liegen  Moos,  verrottende  Stämme, 
Humusmassen.  Reihenweise  schießen  auf  einem  gefallenen  Baumstamm  die  Schöß- 
linge empor,  und  entsenden  Stelzwurzeln.  Im  Humus,  im  verfaulenden  Holz  ent- 
wickelt sich  der  junge  Baum. 

Der  feuerländische  subpolare  Regenwald  beginnt  etwa  am  480  s.  Br.  und  reicht 
bis  zur  Staateninsel.  Allerdings  bildet  er  in  Feuerland  nur  einen  schmalen  Küsten- 
streifen; der  Hintergrund  der  Fjorde  und  die  Berge  tragen  dort  bereits  sommer- 
grünen Laubwald.  Immergrüne  Buchen  setzen  den  Regenwald  zusammen,  große 
Armut  an  Arten  ist  bezeichnend.  Auf  der  SW-Ecke  der  Südinsel  von  Neu- 
seeland und  auf  den  kleinen  Inseln  südlich  von  ihr  —  Stewart-,  Auckland  und 
Bounty-Insel  —  ist  ein  ähnlicher  immergrüner  Laubwald  bezw.  Busch  und  Buschwald 
entwickelt.  Auf  der  nördlichen  Halbkugel  dagegen  besteht  der  Hochwald  in  Nor- 
wegen und  Nordschottland  so  gut  wie  ganz  aus  Nadelbäumen,  nur  Laubholzbrücher 
aus  Erlen,  Pappeln,  Weiden  sind  entwickelt,  dagegen  ist  in  NW-Amerika,  zwischen 
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Kadiak  und  Vancouver,  in  einem  Nadel-Hochwald  das  Unterholz  zum  großen  Teil 
immergrüner  Laubbusch  und  selbst  Laubwald,  reich  an  Schlingpflanzen  und  Auf- 
sitzern, also  von  halb  subtropischen  Wesenszügen. 

Der  gemäßigte  Regenwald  bis  Mischwald  des  irischen  Klimatypus 
ist  reicher  an  Arten  als  der  subpolare,  oft  auch  höher  und  üppiger.  Ein  Ver- 
witterungsboden bedeckt  das  Gestein.  Als  immergrüner  Regenwald  überzieht  er  in 
Chile  die  Inselwelt  vom  480  ab  und  endet  erst  auf  dem  Festland  nördlich  von  Val- 
divia  (390  s.  Br.).  Die  nördliche  Westseite  des  Gebirges  auf  der  Südinsel  Neuseeland 
sowie  die  Ostseite  des  südlichen  Gebirgslandes,  ferner  Tasmanien  haben  einen  ähn- 
lichen Buchenwald.  Dagegen  beherrscht  Nadelwald,  aus  Douglastannen  haupt- 
sächlich bestehend,  die  südliche  Westküste  Kanadas;  das  Unterholz  aber  ist  z.  T. 
immergrüner  Laubbusch. 

Auf  Irland,  in  ganz  Westengland  und  Südschottland,  auf  den  Kanalinseln,  an 
der  Küste  der  Bretagne  hat  die  Kultur  die  ursprünglichen  Wälder  vernichtet  oder 
ganz  umgestaltet.  Immerhin  kann  man  feststellen,  daß  neben  einem  Hochwald  aus 
Nadelbäumen  auch  Wälder  aus  Eichen  und  Eschen  verbreitet  waren,  die  nicht  nur 
in  üppigster  Fülle  gediehen,  sondern  denen  immergrüne  Sträucher  und  Bäume, 
Stecheichen,  Erdbeerbäume,  Lorbeerbäume,  Schlingpflanzen  und  Farne  ein  halb 
subtropisches  Gepräge  gaben.  j 

An  die  Stelle  der  immergrünen  und  sommergrünen  Wälder  sind  Felder  und  Wiesen, 
namentlich  aber  auch  ausgedehnte  Callunaheiden  getreten,  und  Hochmoore  aus 
Sphagnummoosen,  oft  überzogen  von  Callunaheide  oder  Birken-Callunaheide, 
nehmen  ausgedehnte  Flächen  ein. 

Die  subtropisch-gemäßigten»  Wälder,  die  dem  asturischen  Klima- 
typus  entsprechen,  sind,  da  die  Sommertrockenheit  sich  bereits  recht  fühlbar  macht 
und  unter  den  Laubbäumen  sommergrüne  Bäume  wohl  die  Hauptrolle  spielen, 
nicht  mehr  reine  Regenwälder.  Sie  zeigen  in  noch  höherem  Grade  als  die  gemäßigten 
Regenwälder  subtropische  Wesenszüge.  Die  Üppigkeit  erreicht  hier  ihren  Höhe- 
punkt. Die  Waldungen  von  Oregon  und  Washington  sollen  an  Fülle  der  Pflanzen- 
stoffe auf  einem  bestimmten  Raum  selbst  den  tropischen  Regenwald  übertreffen. 

In  NW-Spanien  überwiegt  der  sommergrüne  Hochwald  von  südlichem  Charakter, 
aber  immergrüne  Bäume  wie  Lorbeer,  Feigen,  Erdbeerbäume  u.  a.  m.  treten  stark 
hervor.  In  Oregon  und  Washington  herrscht  derselbe  Nadelwald  wie  im  gemäßigten 
Klimatypus,  nur  noch  üppiger,  reicher  an  subtropischen  Formen.  Dieser  Nadelwald, 
der  im  wesentlichen  aus  Beständen  der  Douglastanne  besteht,  geht  in  Californien 
in  den  subtropischen  Hartlaubwald  über,  indem  ausgesprochene  Sommertrockenheit 
dem  sommergrünen  Wald  ein  Ende  macht.  In  Chile  ist  üppiger  Buchenwald  mit 
subtropischen  Formen  entwickelt. 

c)  Der  binnenländische  Nadelwaldgürtel.  Im  Bereich  des  ostsibirischen, 
des  russischen  und  des  Neu-Englandtypus  herrschen  Nadelwälder  vor.     Es  fehlt 
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nicht  an  Laubbäumen,  auch  nicht  an  Laubgehölzen,  allein  im  allgemeinen  über- 
wiegen Nadelwaldungen  doch  ganz  gewaltig.  Die  Laubbäume  sind  vor  allem  Birken, 
ferner  Weiden,  Pappeln,  Espen.  Von  Nadelbäumen  bilden  Lärchen,  Kiefern, 
Fichten,  Tannen  riesige  Waldungen.  Sommergrüne  Laubgehölze  —  namentlich 
an  Flußufern  —  Wachholder,  Beerensträucher,  Zwergsträucher,  Flechten-  und 
Moosdecken  setzen  Unterholz  bzw.  Bodenschicht  zusammen. 

In  NS-Richtung  machen  sich  erhebliche  Unterschiede  geltend.  Am  besten  unter- 
scheidet man  wohl  den  aus  der  Tundra  sich  entwickelnden  Kümmerwald  und  den 
gut  entwickelten  Hochwald. 

Das  Grenzgebiet  zwischen  Wald  und  Tundra  kann  recht  verschieden- 
artige Beschaffenheit  besitzen.  In  manchen  Gegenden  erfolgt  ein  ganz  allmählicher 
Übergang;  die  Tundraheide  geht  in  die  Kümmerholztundra  über  und  diese  unter 
Höherwerden  der  Stämme  in  lichten  Wald.  In  den  Tälern,  in  feuchten,  windge- 
schützten  Senken  dringt  auch  in  solchen  Fällen  der  Wald  weit  in  die  Tundra  vor. 

Anderswo  endet  die  Tundra  ganz  plötzlich  an  einem  geschlossenen  Waldrand. 
Scharf  ist  die  Grenze,  unvermittelt  stehen  sich  die  beiden  Vereine  gegenüber.  In 
solchen  Fällen  pflegen  abgestorbene  Stämme,  geschlossene  tote  Waldinseln  in  die 
Tundra  vorgeschoben  zu  sein.  Solche  scharfe  Waldgrenzen  weisen  auf  Waldver- 
wüstung duich  den  Menschen  hin. 

Noch  anderswo  löst  sich  der  Wald  inseif örmig  auf.  Wie  in  einer  Parklandschaft 
stehen  Waldinseln  in  der  Tundra,  kleinere  und  größere  Einheiten,  bis  die  immer 
kleiner  und  seltener  werdenden  Waldinseln  ganz  aufhören. 

Die  bisher  beschriebenen  Formen  finden  sich  in  Ebenen,  z.B.  Sibiriens  oder  Nord- 
rußlands. Auf  hügligem,  bergigem  Land,  z.  B.  «uf  glazial  ausgeräumtem  Rumpfland, 
wie  in  Labrador  und  Kanada  entwickelt  sich  das  Waldland  aus  der  Tundra  in  folgen- 
der Weise.  Wie  überall  im  Verlauf  der  Flüsse  der  Wald  in  die  Tundra  eindringt, 
so  sind  es  im  hüglig-bergigen  Land  die  windgeschützten  Senken,  die  zuerst  Baum- 
wucbs  aufweisen.  Indem  dieser  immer  regelmäßiger  und  geschlossener  die  Senken 
erfüllt,  während  die  Erhebungen  von  Tundrenheide  überzogen  bleiben,  entsteht  ein 
Netzwerk  von  Waldstreifen,  Flüssen  und  Seen  um  Tundramaschen,  bis  der  Wald 
sich  auch  auf  die  Höhen  schiebt  und  ein  geschlossenes  Waldland  entstanden  ist. 
In  Ostsibirien  dagegen  ragen  Waldberge  aus  Moosmooren  und  Wiesen  auf,  weil  die 
Senken  für  Baumwuchs  zu  naß  sind. 

Für  die  Beschaffenheit  des  Kümmerwaldes  ist  folgendes  bezeichnend. 
Er  entwickelt  sich  aus  den  verschiedenen  Formen  der  Tundra,  also  der  Flechten-, 
Zwergstrauch  ,  Krummholzheide,  aus  Moos-  und  Flechtenmoor.  Die  Tundraformen 
werden  mit  Krummholz  und  mit  Bäumen  besiedelt;  demgemäß  entstehen  Gehölz- 
Flechtenheiden,  Gehölz-Zwergstrauchheiden,  Gehölz-Krummholzheiden,  Gehölz- 
moore. In  Ostsibirien  haben  die  Moosmoore  im  Kümmerwald  nicht  selten  eine 
Ausdehnimg  von  Hunderten  von  Werst  und  heißen  nach  Wrangel  Badaramy. 
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Die  Baumarten  an  der  Waldgrenze  können  ganz  verschieden  sein;  es  gibt  keine 
bestimmte  Regel.  Bald  ist  es  die  Birke,  bald  die  Kiefer,  die  Lärche  oder  Tanne; 
in  verschiedenen  Gegenden  ist  das  verschieden.  Sehr  weit  verbreitet  ist  die  Gehölz- 
Flechtenheide,  vor  allem  mit  Kiefern,  Birken,  und  Lärchen.  Diese  lichten  Wälder 
sind  für  die  Menschen  ungemein  wichtig ;  sie  verwandeln  sich  oft  in  Heide- Waldungen 
mit  dichterem  Baumwuchs 

Eine  andere  häufige  Form  sind  die  versumpften  Calluna-Kiefernwälder  bis  Kiefern- 
Callunaheiden.  Die  Callunaheide  wandert  nach  Bränden  in  den  Wald  ein  und  läßt 
undurchlässigen  Rohhumus  unter  Verdrängung  der  den  Boden  durchlüftenden 
Regenwürmer  entstehen.  Versumpfung  über  dem  schwer  durchlässigen  Boden  und 
Absterben  des  Waldes  ist  die  Folge.  Auf  dem  versumpften  Boden  aber  entwickelt 
sich  ein  Hochmoor.  Derartige  Hochmoore  treten  in  den  Waldungen  inselförmig 
auf  und  erreichen  oft  große  Ausdehnung.  Die  Badaramy  Ostsibiriens  mögen  aus 
versumpften  Wäldern  entstanden  sein. 

Eine  andere  Bildung  auf  feuchtem  Boden  ist  der  Sumpfwald  oder  Bruch.  Erlen-, 
Weiden-,  Pappel-  und  selbst  Kiefernbrücher  sind  weit  verbreitet,  nehmen  sogar 
ungeheiire  Flächen  ein,  z.  B.  in  Westsibirien.  In  Kanada  sind  verlandete  Seen,  die 
jetzt  als  ein  undurchdringlicher  Sumpfwald  erscheinen,  häufige  Erscheinungen; 
Muskegs  werden  sie  genannt. 

In  den  Tälern  der  Tundra,  namentlich  in  den  Überschwemmungsgebieten  der 
Flüsse,  sind  Wiesen  verbreitet,  die  Leidis  Sibiriens.  Im  Waldgürtel  entwickeln  sich 
Bäume,  namentlich  Birken,  Pappeln  und  Weiden,  auf  solchen  überschwemmten 
Wiesen  —  Birkenwiesen  usw.  Durch  Zunahme  der  Bäume  entstehen  aber  lichte 
Auenwälder  und  dichtere  Gebüsche,  allein  nur  außerhalb  des  Bereichs  der  treibenden 
Eisschollen.  Man  kann  also  zwei  Streifen  im  Überschwemmungsgebiet  der  Flüsse 
unterscheiden,  die  inneren  am  Flußbett  gelegenen  Wiesen  mit  Eisgang  ohne  Bäume 
und  die  äußeren  Wiesen  mit  Auenwäldern  ohne  treibende  Eisschollen.  Erlen-, 
Weiden-,  Pappelnbrücher,  Hochmoore,  Wiesenmoore  sind  andere  häufige  Er- 
scheinungen der  breiten  Talungen  großer  Flüsse  mit  ihren  Überschwemmungs- 
sohlen, Durchbrüchen,  Altwässern,  abgehenden  Flußarmen. 

Der  sub polare  Hochwald  entwickelt  sich  aus  dem  Kümmerwald  in  folgender 
Weise.  Einmal  werden  die  Bäume  höher,  sodann  die  Wälder  dichter.  Während 
in  dem  Kümmerwald  die  Bodenschicht  noch  ganz  überwiegt,  und  ein  fußhoher 
Flechtenteppich  des  Aufsprießen  von  Baumsamen  verhindern  kann  —  v.  Buch 
vergleicht  die  Flechtendecke  mit  Wolle  und  das  ermüdende  Steigen  auf  ihr  mit  der 
Besteigung  des  Vesuv- Aschenkegels  —  schließen  sich  die  Bäume  im  Hochwald  dicht 
zusammen.  Ein  Unterholz,  namentlich  aus  Laubgehölzen,  und  eine  Bodenschicht 
aus  Zwergsträuchern  sind  entwickelt.  Nach  Kapherr  hat  die  Taiga  Sibiriens  folgende 
Beschaffenheit.  Weit  verbreitet  sind  Flechten-Kiefernwälder  auf  Sandboden. 
Auch  Zwergsträucher  wie  Blaubeeren    und  Preißelbeeren    sind  als  Bodenschicht 
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häufig.  In  solchen  Waldungen  breiten  sich  Hochmoore  aus  —  Sphagnummoore  mit 
Moortümpeln  und  -seen,  mit  einer  Decke  von  Blaubeeren,  Preißelbeeren,  Kranich- 
und  Moosbeeren;  Kiefern  und  Strauchbirken  umrahmen  solche  Moore. 

Auf  feuchtem  Boden,  aber  doch  nicht  zu  niedrigen  Stellen  an  den  Flußufern 
stehen  die  dunklen,  sonnenlosen  Zirbel-Fichtenwälder  —  der  schwarze 
Urman  der  Russen.  Unter  dem  dichten  Laubdach,  gedeiht  noch  grünes  dichtes 
Moos  und  Unterholz  von  Birken,  Espen,  Ebereschen,  Auf  Lichtungen  finden  sich 
Schilfsümpfe,  Gestrüpp,  Weiden,  Erlen,  Linden,  Rosen,  Johannis-  und  Himbeeren. 
Umgestürzte  Waldriesen  machen  den  Wald  unzugänglich.  Dort  ist  die  Heimat  von 
Bär,  Elch,  Zobel,  Marder  und  Luchs. 

Der  ,, weiße  Urman"  der  Russen  ist  ein  Laubwald  aus  Birken,  Espen,  Weiden, 
Ebereschen,  Erlen.  Die  Birken  sind  schlecht  entwickelt,  riesenhaft  dagegen  die 
Espen  und  Ebereschen.  Manche  Espenstämme  geben  große  Einbäume  ab.  Gras- 
moore mit  schwankender,  trügerischer  Decke  —  wohl  verlandete  Seen  —  werden 
von  kleinen  Flüssen  durchzogen,  und  Wiesenmoore  verwandeln  sich  in  Hochmoore, 
oder  es  siedeln  sich  Birken  und  Weiden  auf  ihnen  an,  bis  schließlich  dichtes  Gestrüpp 
sie  bedeckt.  Wälder  von  solchem  Charakter  durchziehen  Nordsibirien  und  Nord- 
rußland bis  nach  Nordschweden  und  -Norwegen.  Ein  anderer  Zug  subpolaren 
Hochwaldes  streicht  von  Süd-Alaska  nach  dem  Lorenzstromgebiet. 

d)  Die  Wälder  des  Russischen-  und  N eu-England-Klimatyptis.  Die 
subpolaren  Nadelwälder  gehen  nach  Süden  hin  allmählich  in  die  Nadelwaldungen 
des  gemäßigten  Klimagürtels  über.  Diese  Umwandlung  erfolgt  dadurch,  daß  der 
Wald  höher,  üppiger  und  artenreicher  wird.  Laubgehölze  beginnen  eine  immer 
größere  Rolle  zu  spielen,  bestehen  aber  immer  noch  überwiegend  aus  Birken,  Pappeln, 
Erlen,  Weiden,  Espen.  Namentlich  an  den  Flußläufen  bilden  sie  nicht  selten  ge- 
schlossene Gehölze.  Die  Urwälder  sind  dicht  und  naß ;  dicke  Moospolster,  umgef  allene 
verrottende  Stämme,  undurchdringliches  Gestrüpp  bedecken  den  Boden.  Flechten- 
massen überziehen  Stämme  und  Äste.  Zahlreich  sind  abgestorbene,  stehengebliebene 
Stämme. 

In  Rußland  ist  ein  Gegensatz  zwischen  subpolaren  und  gemäßigten  Wäldern  fest- 
zustellen, indem  die  Moore  und  Sumpfwälder  an  Zahl  und  Umfang  abnehmen,  das 
Kulturland  sowie  Laubgehölze  dagegen  zunehmen.  Immerhin  sind  Moore  und 
Sümpfe  noch  ausgedehnt. 

In  Livland  nahmen  sie  zu  Kohls  Zeiten  noch  sehr  große  Strecken  ein.  Es  gab 
Sümpfe  von  60  qkm  Größe,  die  aus  einem  Chaos  von  Riedgras,  Moosen,  Buchen, 
kümmerlichen  Birken,  Fichten,  Weiden  bestanden.  Seen  mit  Grünlandmooren  und 
schwimmenden  Inseln  sind  in  ihnen  bezeichnend.  Der  Sturm  reißt  manchmal 
Teile  des  schwimmenden  Moores  los,  und  die  Bauern  binden  die  Inseln  wieder  fest. 

Der  Ural  hat  auch  in  den  gemäßigten  Breiten  recht  subpolare  Wesenszüge  Nach 
Helmersen  ist  dort  der  Urwald  auf  durchlässigem  Kalkstein  lichter;  Brände  können 
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große  Lichtungen  entstehen  lassen.  Die  Täler  sind  dort  sumpfig,  desgleichen  die 
breiten  flachen  Gebirgskämme.  Aus  den  Sumpfwiesen  nnd  Sumpfwäldern  der 
Kämme  länft  das  Wasser  nach  verschiedenen  Seiten  ab.  Das  Hochwasser  und  der 
Eisgang  der  Gebirgsbäche  aber  entwurzelt  Bäume,  und  diese  werden  oft  örtlich 
zu  Hunderten  mehrere  Faden  hoch  angehäuft  und  veranlassen  mächtige  Humus- 
bildungen. Nadelwald  überwiegt  ganz;  Hochmoore  sind  keineswegs  selten  und 
namentlich  sind  Waldsümpfe,  Brücher,  ausgedehnt. 

In  Westsibirien  hat  südlich  des  6o°  n.  Br.  die  ,, Sumpftaiga"  zunächst  noch  ganz 
subpolare  Wesenszüge,  allein  dann  tritt  nach  Arved  Schultz  in  dem  Gebiet  von 
Tobolsk  ein  etwa  25 — 30  km  breiter  Streifen  trockenen  Waldes  auf,  wo  die  Russen 
in  großem  Umfang  Felder  mit  Brandkultur  angelegt  und  so  die  Urwaldlandschaft 
in  eine  Raublandschaft  verwandelt  haben.  Dieser  Waldstreif  hat  entschieden 
gemäßigte  Wesenszüge.  Jenseits  des  Jenissei  verschmilzt  aber  der  Subpolarwald 
mit  dem  des  ostbaikalischen  Wald-  und  Steppengebirgslandes. 

e)  Die  Wälder  der  Monsungebtete.  Die  Pflanzendecke  des  subpolaren  und 
gemäßigten  Klimas  ist  verschieden  gestaltet,  aber  auch  das  subpolare  Klimagebiet 
kann  man  in  drei  Teile  gliedern. 

a)  Das  subpolare  Gebiet.  Subpolare  Laubwälder  sind  für  Kamtschatka  und 
die  nördlichen  Kurilen  bezeichnend,  auf  letzteren  freilich  nur  als  Gestrüpp.  Der 
Regenreichtum  und  die  Sommerwärme  gestatten  namentlich  neben  dichtem  sub- 
polarem Daubwald  die  Entwicklung  einer  üppigen  Gras-  und  Staudenflora.  Über- 
mannshohe Doldengewächse,  prachtvollste  Wiesen  und  Triften  breiten  sich  aus, 
bestanden  mit  zerstreuten  Daubbäumen,  namentlich  Birken,  Espen,  Pappeln, 
Weiden.  Aus  diesen  Gehölz- Wiesen  entwickeln  sich  Daubwälder  mit  üppigem  Gras- 
tmd  Krautwuchs.  Wuchernde  Dickichte  von  Spiräa  machen  oft  die  Wälder 
undurchdringlich.  Erlen-,  Weiden-,  Pappelbrücher  gedeihen  an  Seen,  an  Fluß  ufern, 
in  sumpfigen  Niederungen.  Tannen-  und  Därchenwälder  sind  als  Höhenstufe  ent- 
wickelt.    Hochmoore  bedecken  in  größter  Ausdehnung  Küstenniederungen. 

Subpolare  Nadelwälder  beherrschen  das  Ochotskische  Küstengebiet,  das 
Mündungsgebiet  des  Amur  und  die  nördliche  Ussuriprovinz.  Sie  ähneln  sehr  dem 
ostsibirischen  Nadelwald,  allein  in  der  Nähe  der  Küste  weisen  immergrüne  Büsche 
auf  den  nassen  Sommer  hin. 

Nordsachalin  und  die  südlichen  Kurilen  wird  man  wohl  am  besten  als 
eigenes  Gebiet  zusammenfassen,  in  dem  sich  die  beiden  vorigen  gewissermaßen 
vereinigen.  Im  Meeresniveau  ist  die  Entwicklung  von  subpolarem  Laubwald  — 
neben  Nadelgehölzen  —  dagegen  in  breiten  Tälern  und  Niederungen  die  von  Hoch- 
mooren bezeichnend.  Über  dieser  Fußstufe  folgt  auf  den  Bergen  Nadelwald  bis 
200 — 350  m  Mh.,  dann  subpolarer  Laubwald,  der  dem  von  Kamtschatka  gleicht. 
Weiter  hinauf  (600 — 700  mMh.)  entwickeln  sich  Krummholz-,  Matten-  und  Felsstufe. 

Südsachalin  ist  ein  Übergangsgebiet  zum  gemäßigten  Laubwald,  aber  auffallend 
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reich  an  immergrünen  Gehölzen,  Bambus,  Korkbäumen,  Weinreben  und  führt  damit 
zu  der  Pflanzenwelt  von  Jesso  über.  Regenwaldcharakter,  Üppigkeit  und  Undurch- 
dringlichkeit werden  bezeichnend. 

ß)  Das  gemäßigte  Gebiet.  Im  Bereich  des  gemäßigten  Monsunklimas,  also 
im  mittleren  und  südlichen  Amurland,  herrschen  einmal  Laubwälder  aus  Ahorn, 
Linden,  Eichen,  Nußbäumen  u.  a.  m.  Dazu  kommen  Apfelbäume  bis  zum  46 — 500 
und  Haselnußbüsche.  Ferner  aber  sind  Wiesen  und  Triften  von  größter  Üppigkeit 
entwickelt,  und  die  Pflanzendecke  kann  am  besten  als  Parkland  bezeichnet  werden. 
An  Arten  ist  das  Amurgebiet  weit  reicher  als  Sibirien.  Es  treten  aber  auch,  nament- 
lich im  Westen,  weite  steppenähnliche  Wiesenflachländer  auf.  Diese  Amurflora 
ist  nach  Osten  hin  über  das  südliche  Ussuriküstengebiet  bis  nach  Jesso  verbreitet. 
Auf  dieser  Insel  herrscht  das  Kulturland  ganz  vor.  Es  scheint  aber  ursprünglich 
der  Wald  Regenwaldcharakter  gehabt  zu  haben. 

y)  Das  subtropisch-gemäßigte  Gebiet.  Der  Klimatypus  besitzt  im  wesentlichen 
die  Amurflora,  aber  mit  noch  zahlreicheren  südlichen  Arten.  Allein  diese  ursprüng- 
lichen Wälder  der  Fußstufe  sind  in  solchem  Umfang  in  Kulturland  umgewandelt 
worden,  daß  von  der  ursprünglichen  Walddecke  nicht  viel  übrig  geblieben  ist.  Nur 
die  Gebirge,  z.  B.  zwischen  Korea  und  der  Amurprovinz,,  tragen  noch  dichte  Ur- 
wälder. Es  handelt  sich  aber  wohl  um  Nadelwälder  der  Höhenstufe.  Im  Bereich  der 
eigentlichen  Kulturländer  dagegen  sind  die  Berge  abgeholzt,  kahl  und  öde.  Nord- 
nippon  ist  auch  Kulturland,  dürfte  aber  ursprünglich  an  immergrünen  Laubge- 
hölzen reicher  gewesen  sein  als  das  Festland. 

f)  Die  Entwicklung  der  Pflanzendecke  in  den  Ländern  des  deutschen 
Klimatypus.  Im  Bereich  des  deutschen  Klimatypus  bedeckt  Kulturland  fast 
das  ganze  Gebiet.  In  den  letzten  zwanzig  Jahren  ist  nun  die  Entwicklungsgeschichte 
dieses  Kulturlandes  besser  bekannt  geworden,  und  an  der  Hand  dieser  neueren 
Forschungsergebnisse  namentlich  von  Gradmann  und  Hausrath  sei  hier  eine  kurze 
Darstellung  versucht. 

Inlandeis,  Tundren,  Waldtundra  bedeckten  Mittel-  und  Westeuropa  während  der 
Diluvialzeit.  Ein  trocken-kaltes  Klima  herrschte  wohl  während  der  Lößsteppenzeit 
am  Ende  des  Diluviums,  ähnlich  dem  heutigen  Klima  in  der  südlichen  patagonischen 
Steppe.  Wälder  mögen  damals  auf  den  niederschlagsreicheren  Gebirgen  gestanden 
haben  wie  heute  in  Patagonien.  Die  Elemente  der  heutigen  Flora  —  Waldbäume. 
Steppenpflanzen,  Moor-  und  Sumpfgewächse  —  dürften  damals  schon  vorhanden 
gewesen  sein.  Nach  dem  endgültigen  Ausklingen  der  Eiszeit  folgte  nicht  wieder 
ein  trocken-kaltes  Steppenklima,  sondern  ein  feuchtes  Waldklima,  feuchter  und 
kühler  als  es  heutzutage  ist.  Bedeutend  war  die  Entwicklung  der  Moore,  in  denen  ( 
Reste  von  Kiefern,  Birken,  Espen  ein  kühles,  subpolares  Klima  anzeigen. 

In  den  Torflagern  findet  sich  nun  aber  eine  Schicht  aus  Wollgras  mit  Birken  und 
Heide:  auch  ist  der  schwarzbraune  Torf  unter  dieser  Grenzschicht  zersetzt.     Dem- 
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nach  muß  eine  Zeit  lang  höhere  Wärme  und  Trockenheit  geherrscht  haben. 
Dafür  spricht  obendrein  in  Skandinavien  das  Vorkommen  von  Eichen  und  Hasel  in 
Gegenden,  wo  es  heutzutage  für  sie  zu  kalt  ist.  Auch  in  den  Gebirgen  gingen  damals 
diese  beiden  Laubbäume  einige  hundert  Meter  höher  hinauf  als  heutzutage. 

Gleichzeitig  mit  den  Eichenwäldern  breiteten  sich  aber  die  Reste  der  Steppenflora 
aus  und  besetzten  die  niederschlagsärmeren  Täler  und  Becken.  Von  Südrußland 
und  den  Donauländern  ging  ein  Zug  von  Waldsteppen  und  Steppen  nach  dem 
Marchfeld  und  Böhmen,  nach  Süddeutschland,  der  Schweizerhochebene  und  dem 
Rhonetal,  nach  Galizien,  Schlesien,  Sachsen,  Thüringen,  Harzvorland,  Weserberg- 
land, Belgien,  Nord-  und  Südfrankreich.  Vermutlich  fehlte  die  Waldsteppe  nicht 
den  Kreideländern  Ost-Englands,  wie  sie  ja  auch  die  Schwäbische  und  Fränkische 
Alb  beherrschte.     Selbst  im  Innern  Südskandinaviens  trat  sie  auf. 

Mit  der  Ausbreitung  der  Steppenflora  während  der  Grenztorfzeit  rückten  Steppen- 
tiere, wie  Feldhase,  Hamster,  Wildpferd,  nach  Mittel-  und  Westeuropa  vor,  gleich- 
zeitig aber  auch  der  neolithische  Mensch  mit  Feldbau  und  Viehzucht.  So  wurden 
weite  Gebiete  aus  Steppe  und  Waldsteppe  in  Kulturland  umgewandelt.  Waldge- 
birge, waldige  Berg-  und  Sumpfländer  trennten  die  in  Becken,  Tälern,  auf  Kalk- 
tafelflächen liegenden  Kultur-  und  Steppengebiete. 

Auf  die  trockene,  warme  Grenztorfzeit  folgte  ein  Waldklima,  das  bis  in  die  heutige 
Zeit  hineinreicht.  Fichten-  und  Buchenwälder  breiteten  sich  aus,  die  wohl  von  den 
Gebirgen  herabstiegen,  z.  T.  aber  wohl  auch  aus  SO  kamen.  Nun  begann  aber  ein 
Kampf  zwischen  Mensch  und  Wald.  Mit  Hilfe  des  Pflügens,  Mähens,  Weidens  blieb 
das  Kulturland  erhalten,  und  auch  die  lichten  Eichenwälder  wurden  durch  die  Aus- 
nutzung als  Waldweide,  besonders  für  Schweinemast,  geschützt.  So  kommt  es, 
daß  sich  inmitten  höchst  kulturfeindlicher  Urwälder  mit  ihren  umgestürzten  ver- 
rottenden Stämmen,  Moospolstern,  Gebüsch  und  Brüchern  der  Steinzeitmensch  halten 
konnte.  Das  heutige  Klima  ist  derartig,  daß  das  ganze  West-  und  Mitteleuropa 
sich  mit  Urwald  bedecken  würde,  wenn  der  Mensch  entfernt  würde. 

Rodungen  des  Urwaldes  fanden  erst  in  der  Römerzeit  in  Süd-  und  Westdeutsch- 
land statt,  machten  aber  während  der  Völkerwanderung  wieder  dem  Wald  Platz. 
Erst  mit  der  Karolingerzeit  setzte  die  große  Kulturarbeit  ein,  die  die  heutigen  Ver- 
hältnisse allmählich  schuf.  Die  Waldungen  waren  ursprünglich  ganz  überwiegend 
Laubgehölze,  wenigstens  im  Flachland  bis  über  Oder  und  Weichsel  hinaus.  Erst 
in  Ostpreußen  begann  der  gemäßigte  Nadelwald  zu  herrschen.  Die  Kultur  hat  zu 
einer  Verdrängimg  der  Eichen-  und  gemischten  Laubwälder  zu  Gunsten  der  ein- 
heitlichen Fichten-,  Tannen-  und  Buchenbestände  geführt. 

g)  Die  heutigen  Pflanzwälder.  Heutzutage  bestehen  die  Pflanzwälder  aus 
bestimmten  Arten,  die  aber  z.  T.  wohl  natürlichen  Beständen  ähnlich  sein 
dürften,  z.  B.  die  Buchen-  und  Eichenwälder.  Die  Pflanzwälder  übertreffen  an 
Ausdehnung  wohl  sogar  die  Forsten,  die  zwar  als  ursprünglicher  Wald  entstanden, 
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aber  dauernd  durch  den  Menschen  kontrolliert  und  damit  verändert  worden  sind. 
Nutzbäume  wurden  begünstigt,  Schneisen  brachten  Luft  und  Licht  in  das  Dunkel. 
Es  verschwanden  die  umgestürzten  Stämme,  die  modernden  Moos-  und  Holzmassen. 
Der  Boden  wurde  trockener,  und  damit  entstanden  neue  Bedingungen  für  Boden- 
pflanzen, Unterholz  und  selbst  Hochwaldbäume.  Die  Mischung  von  Laub-  und 
Nadelwald,  die  heutzutage  so  bezeichnend  ist,  dürfte  entsprechend  den  klimatischen 
Verhältnissen  auch  im  Urzustand  vorhanden  gewesen  sein. 

Die  wichtigsten  Waldarten  des  deutschen  Klimatypus  sind  heutzutage  folgende : 

Weit  verbreitet  sind  Buchenwälder  mit  wenig  Unterholz,  mit  milden  Humus- 
böden, z.  T.  aber  auch  mit  saurem  Rohhumus,  Dann  erfolgt  leicht  ein  Übergang  in 
Calluna-Buchenwald,  schließlich  siegt  unter  Verdrängung  des  Waldes  die  Heide  und 
selbst  das  Moor. 

Eichenwälder  mit  hohen  Pappeln,  Linden,  Ahorn,  Ulmen,  Eschen,  auch  Ka- 
stanien, Buchen  und  Stecheichen,  sowie  mit  reichem  Unterholz  von  Haselnuß,  Rot- 
dorn, Ahorn,  Schlehen  waren  früher  viel  weiter  verbreitet ;  der  Buchenwald  hat  sie 
verdrängt.     Sie  verlangen  viel  Licht  und  Luft. 

Eschenwälder  kennt  Dänemark  und  zwar  zusammen  mit  Wiesen  und  Hoch- 
staudentriften auf  feuchtem  Boden.  In  England  gedeihen  Eschenwälder  auf  kalk- 
reichem Boden. 

Birkenwälder  sind  im  Bereich  des  deutschen  Klimatypus  auf  Torfboden  be- 
sonders zu  finden,  namentlich  auf  Hochmooren,  zusammen  mit  Callunaheide, 
nämlich  Calluna- Birkenwälder  und  Birken-Callunaheide,  Wachholder  spielt  als 
Unterholz  in  solchen  Wäldern  eine  Rolle. 

Gemischte  Wälder  aus  Buchen,  Eichen,  Ahorn,  Birken,  Schlehen,  Pappeln, 
Linden,  Nadelhölzern,  zusammen  mit  Gesträuch,  Wiesen,  Triften  kennt  das  Donau- 
gebiet. 

Nadelwaldungen  nehmen  von  NO  nach  SW  an  Umfang  und  Einheitlichkeit 
ab.  Die  Standorte,  selbst  der  gleichen  Arten,  sind  ganz  verschieden,  desgleichen 
die  Bodenschicht,  die  hauptsächlich  aus  Zwerggesträuch  besteht.  An  Beerenfrüchten 
sind  die  Nadelwälder  ganz  besonders  reich.  Licht  sind  die  Kiefernwälder,  reich 
an  Moosen,  Zwerggesträuch,  Wachholder,  Birkengebüsch.  Dunkel,  arm  an  Unter- 
holz dagegen  sind  die  Fichtenwälder.  Häufig  sind  aber  auch  Mischwälder 
mit  Laub-  und  Nadelbäumen. 

Sumpfwälder  =  Brücher  mit  Erlen,  Weiden,  auch  Pappeln  erfüllen  Niederun- 
gen,  See-  und  Flußränder,  sowie  Überschwemmungsflächen. 

Auenwälder  auf  feuchten  Wiesen  der  Täler  und  Überschwemmungsflächen 
sind  gut  entwickelt,  entsprechend  dem  Zurücktreten  des  Eisgangs.  Eichenwald  mit 
kraftvollem  Unterholz  und  Hochstauden  ist  dort  nicht  selten.  Ursprünglich  er- 
füllten Brücher  und  Gestrüpp  das  Überschwemmungsgebiet.  Nach  Bändigung  der 
Ströme  erst  entstanden  Wiesen  und  Weiden  als  Kulturform,  nach  ihnen  Auenwälder. 
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Uferwälder  können  recht  verwickelt  gebaut  sein,  z.  B.  aus  nassem  Bruchwald, 
feuchtem  Wiesen-Auenwald  und  auf  Schotterstufen  auch  aus  trockenem  Kiefern- 
wald bestehen. 

Ausgedehnte  Callunaheiden  gibt  es  im  Verlauf  der  Nordsee-  und  atlantischen 
Küste,  sowie  namentlich  in  Irland,  West-England  und  Schottland.  Ursprünglich 
waren  sie  wohl  bewaldet,  jetzt  erfolgt  in  Deutschland  wieder  Aufforstung  bzw. 
Umwandlung  in  Ackerland.  Hochmoore,  diese  Kinder  der  subpolaren  Länder, 
erreichen  noch  Norddeutschland. 

h)  Die  Wälder  der  subtropisch-gemäßigten  Übergangsklimate.  Süd- 
westfrankreich und  Oberitalien  sind  Kulturländer  ersten  Ranges  und  von  der 
ursprünglichen  Walddecke  ist  nichts  mehr  geblieben.  Wo  aber  Wälder  entwickelt 
sind,  enthalten  sie  einmal  ganz  überwiegend  oder  ausschließlich  sommergrüne  Laub- 
bäume, sodann  aber  sind  subtropische  Formen  beigemengt  wie  Edelkastanien  und 
immergrüne  Eichen.  Auch  die  Kulturpflanzen  —  Mais,  Wein,  Maulbeerbaum, 
selbst  Reis  im  Pogebiet  —  weisen  auf  die  Subtropen  hin. 

Anders  steht  es  mit  den  Waldungen  der  Balkanhalbinsel.  Die  Laubwälder 
bestehen  dort  aus  Eichen,  Ahorn,  Hopfenbuchen,  Silberlinden,  Walnußbäumen, 
Buchen,  Schwarzkiefern  sowie  dichtem  Unterholz  aus  Buchsbaum,  Eschen,  Eichen, 
Wachholder.  Nach  Abholzen  des  Waldes  hat  sich  aber  meist  ein  üppiger  sommer- 
grüner Busch wald  bis  Gestrüpp  aus  Eschen,  Eichen,  Ahorn,  Linden,  Buchen 
entwickelt,  der  die  Höhen  bedeckt,  während  Kulturland  die  Täler  einnimmt.  Auf 
Kalkstein  hat  sich  aber  eine  öde  Heide  aus  Stauden  und  niedrigem,  locker  stehendem 
Gestrüpp  ausgebreitet  —  Karstheide.  Nadelwälder  nehmen  als  Höhenstufe  die 
höheren  Gebirge  ein. 

Das  Übergangsgebiet  zum  eigentlichen  Mittelmeerklima  wird  auf  der  Balkanhalb- 
insel von  einem  sommergrünen  Gesträuchverein  gebildet,  der  Siblj  ak-Formation. 
Diese  überzieht  z.  B.  in  Rumelien  das  niedrige  Hügel-  und  Bergland;  Fliedergebüsch 
spielt  dort  eine  große  Rolle,  ferner  Stauden  mit  prächtigen  Blüten  wie  Päonien  und 
Tulpen. 

i)  Die  Kulturlandschaften.  Das  eigentliche  Kulturland,  das  aus  Feldern, 
Wiesen,  Weiden,  Ödland  besteht,  weist  in  den  verschiedenen  Klima-  und  Waldge- 
bieten mancherlei  Unterschiede  auf. 

a)  Die  außereuropäischen  gemäßigten  Regenwaldländer.  Bezeichnend  ist  einmal 
das  nur  örtliche  Auftreten  von  Kulturlandinseln  an  endlosen  Waldküsten  auf 
ebenem,  trockenem  Boden  oder  auch  mehr  flächenhaft  im  Flachland.  Kartoffel-, 
Gersten-  und  Haferfelder  neben  Gärten  herrschen  vor.  Höfe  und  Dörfer,  höchstens 
kleine  Handels-,  Fabrik-  und  Hafenstädte  stellen  die  Siedlungen  vor. 

ß)  In  subpolaren  binnenländischen  Nadelwaldländern  liegen  inselartig  im  Wald 
oder  am  Ufer  der  Ströme  Rodungen  mit  Hafer-  und  Gerstenfeldern;  die  Kartoffel 
tritt  zurück,  sie  erfriert  zu  leicht.     Dazu  kommen  Weideland,  Kohl-  und  Gemüse- 
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gärten,  Höfe  und  Dörfer  aus  Blockhäusern.  Sehr  dünn  sind  die  Siedlungen  gesät, 
kleine  Dörfer,  höchstens  Landstädtchen,  kleine  Industrieanlagen,  wie  Sägemühlen 
und  Kohlenmeiler.  Nach  Süden  hin  mehren  sich  Siedlungen  und  Felder,  gleichzeitig 
die  Zahl  der  Kulturgewächse,  wie  Rüben,  Hülsenfrüchte,  Kartoffeln,  Raps,  wohl 
auch  Roggen.     So  entwickelt  sich  denn: 

y)  die  geschlossene  Kulturlandschaft  der  gemäßigten  binnenländischen  Nadelwald- 
länder mit  Feldern  von  Buchweizen,  Getreide,  Kartoffeln,  Rüben,  Erbsen,  Bohnen, 
Raps,  Lupinen,  Klee,  Flachs,  mit  Weiden  und  Kulturwiesen,  Obst-  und  Gemüse- 
gärten, mit  Nutz-  und  Pflanzwäldern,  mit  Ödland  und  Brachfeldern,  mit  Höfen, 
Dörfern,  Städten,  Fabriken  und  selbst  Millionenstädten  von  modernem  Aussehen ; 
Holzhäuser  und  großer  Waldreichtum  —  meist  Nadelwald  —  bleiben  bezeichnend. 

8)  Die  Kulturlandschaften  der  gemäßigten  Mischwaldländer  haben  im  wesentlichen 
die  gleichen  Wesenszüge,  die  gleichen  Getreidefelder,  den  gleichen  Anbau  von 
Hülsenfrüchten,  Rüben,  Futterpflanzen.  Allein  der  Wald  ist  noch  mehr  geschwun- 
den; noch  zusammenhängender  sind  die  Kulturflächen,  noch  zahlreicher  und  größer 
die  Dörfer  und  Städte.  Mancherlei  sonstige  Abweichungen  lassen  sich  erkennen, 
wie  Ausdehnung  der  Obstgärten,  die  Einfassung  der  Wege  mit  Obstbäumen,  die 
riesigen  Runkelrübenfelder  und  Zuckerfabriken,  die  Masse  der  Fabrikanlagen  und 
nach  Südwesten  hin  als  ein  ganz  neues  Element  die  Weinberge  und  ausgedehnten 
Hopfengärten. 

Dazu  kommen  die  dichteren  Anlagen  der  Kunststraßen  und  Bahnen,  die  Schiff- 
fahrtskanäle, die  regulierten,  eingedeichten  Ströme,  deren  Überschwemmungs- 
flächen —  im  Bereich  der  gemäßigten  binnenländischen  Nadelwaldländer  noch  eine 
Gestrüpp-,  Geröll-  und  Sumpfwildnis  —  in  Wiesen  und  Auenwälder  verwandelt 
sind.  Keineswegs  ist  allein  der  verschiedene  Kulturzustand  im  Osten  und  Westen 
Schuld  an  dem  verschiedenen  Aussehen  der  Flußtalungen,  auch  die  Natur  des  Landes 
ist  wichtig.  Der  Eisgang  mit  seinen  Überschwemmungen  ist  im  Bereich  der  binnen- 
ländischen Nadelwälder  ein  viel  größeres  Hindernis  als  im  Bereich  der  zahmen 
Ströme  des  Westens.  So  sehen  die  Ktüturlandschaften  der  Fußstufe  aus.  Auf 
den  Gebirgen  entwickelt  sich  aber  die  ,, Subpolare  Nadelwaldstufe",  die  später 
behandelt  werden  soll,  und  wo  das  Kulturland  wieder  nur  örtlich  auftritt. 

Auf  örtliche  Eigenarten  der  gemäßigten  Kulturlandschaften,  die  von  der  Boden- 
beschaffenheit —  z.  B.  Kiefernwälder  und  Heiden  auf  Sand-  und  Moorboden  — 
von  der  Bewässerung  —  z.  B.  Wiesenmoore,  Erlenbrücher,  Weiden  in  nassen  Nieder 
ungen  — ,  vom  Böschungswinkel  —  z.  B.  Ödlandsteilhänge  —  abhängen,  sei  nicht 
näher  eingegangen,  und  auf  die  eigenartigste  aller  Kulturlandschaften  dieses  Gürtels, 
die  dem  Meere  abgerungenen  Marschlandschaften,  mir  kurz  hingewiesen,  desgleichen 
auf  die  bepflanzte  Wanderdünenlandschaft. 

8)  Die  subtropisch-gemäßigten  Kulturlandschaften  unterscheiden  sich  von  den 
gemäßigten  in  einigen  wichtigen  Punkten.  Abgesehen  von  dem  völligen  Vorherrschen 
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der  Laubbäume  mit  mächtigen  Kronen  und  dem  Beginn  der  immergrünen  Gehölze 
sind  es  die  Maisfelder,  die  ein  abweichendes  Landschaftsbild  entstehen  lassen.  Ferner 
wirkt  der  Mangel  an  Wiesen  und  Weiden  auffallend,  während  umgekehrt  Obst- 
pflanzungen —  Kulturgehölze  aus  Wein,  Kastanien,  Obstbäumen,  Maulbeerbäumen 
—  eine  viel  größere  Rolle  spielen.  Moore  und  Heiden  sind  ganz  verschwunden, 
Ödländereien  dagegen  bestehen  nicht  mehr  überwiegend  aus  Matten  und  Triften, 
sondern  aus  Gestrüpp,  Gebüsch  und  selbst  Felsentrift.  Auch  beginnt  sich  bereits 
folgende  Erscheinimg  zu  entwickeln.  In  dem  gemäßigten  Kulturland  meidet  der 
Feldbau  ängstlich  die  feuchten  Niederungen,  die  vielmehr  als  Weiden  und  Kultur- 
wiesen dienen,  dort  aber  sucht  der  Feldbau  bereits  die  Sohlen  der  Täler  auf,  und  eine 
subtropische  Getreideart  —  der  Reis  im  Podelta  —  wird  unmittelbar  in  den  Sumpf 
gepflanzt.  Die  Berge  aber  überzieht  überwiegend  Gestrüpp  und  Busch,  namentlich 
in  Serbien. 

4.  Die  Bodenbildung.  Mit  der  Zunahme  der  Sommerwärme  steigert  sich 
die  Kraft  der  chemischen  Verwitterung,  während  die  Wirkung  des  Spaltenfrostes 
und  die  Ablagerung  von  Humusstoffen  abnimmt. 

Die  Subpolargebiete  beherrscht  die  Humusverwitterung.  Die  nordischen 
Bleicherden  ohne  Ortsteinbildung  entsprechen  im  wesentlichen  wohl  dem 
subpolaren  Gürtel,  während  die  eigentlichen  Bleicherden  —  Podsol  mit  Ort- 
stein —  für  den  mittelrussischen  und  südsibirischen  Klimatypus  bezeichnend  sind. 
An  den  Eisboden  der  subpolaren  binnenländischen  Nadel  Waldgebirge  sei  hier  noch 
erinnert. 

Im  Übergangsgebiet  zur  Waldsteppe  liegen  die  grauen  Walderden,  d.  h.  durch  die 
Waldwurzeln  umgewandelte  Schwarzerde.  Der  außerordentlich  geringe  Nährstoff- 
gehalt der  Bleicherden  ist  wichtig.  Nur  auf  Kalk  haben  die  Redzinaböden,  die  nicht 
so  ausgelaugt  sind,  bessere  Beschaffenheit,  da  der  Humus  neutral  und  der  Boden 
tonig  und  nährstoffreicher  ist. 

Die  Humusablagerungen  in  Wiesenmooren,  Hochmooren  und  in  Sümpfen  — 
oft  mit  Raseneisenerzabscheidungen   —  nehmen  einen  gewaltigen  Raum  ein. 

In  den  gemäßigten  Klimagebieten  von  deutschem  Typus  fehlt  die  erstaun- 
liche Einheitlichkeit  der  Bodenbildung,  die  das  Podsolgebiet  auszeichnet.  Die  Ge- 
steinsböden unterscheiden  sich  voneinander  ganz  wesentlich.  Immerhin  kann  man 
als  Klimaboden  die  Braunerde  betrachten,  ein  Erzeugnis  der  gemeinsamen  Ver- 
witterung durch  Humusstoffe  und  Kohlensäure.  Humusböden  treten  schon 
zurück.  Nur  in  feuchten  Küstengebieten,  auf  Sandboden,  unter  Callunaheide  und 
Nadelwald,  ist  die  Podsolbildung  mit  Ortstein  noch  kräftig  entwickelt.  Hoch- 
moore finden  sich  nur  noch  in  den  nördlichen  Teilen,  bis  Norddeutschland  hinunter. 

Schwarzerde  auf  Löß  kommt  als  Vorzeitboden  im  Bereich  des  deutschen 
Klimatypus  vor  —  im  Übergang  zu  den  Subtropen  aber  Podsolbildung  an 
feuchten    Küsten    auf    Sandboden    —    Landes.      Braunerde   dürfte   noch   über- 
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wiegen,  auf  Kalkboden  stellen  sich  aber  wohl  bereits  Roterden  ein  als  Vor- 
läufer der  subtropischen  Rot-  und  Gelberden.  Humusböden  sind  noch  spärlicher 
als  in  den  gemäßigten  Klimalandschaften.  Die  Böden  dieser  Gebiete  sind  übrigens 
noch  wenig  bekannt. 

5.  Abtragung  und  Ablagerung.  Die  Mittelgürtel  sind  diejenigen  Gebiete, 
in  denen  in  erster  Linie  die  Untersuchungen  über  die  Ausgestaltung  der  Erdober- 
fläche ausgeführt  worden  sind.  Der  „normale  Zyklus"  von  Davis  paßt  in  erster 
Linie  auf  dieses  Gebiet.  Demgemäß  ist  es  wohl  berechtigt,  sich  mit  einigen  kurzen 
Hinweisen  zu  begnügen. 

Die  mechanische  Zerstörung  durch  Spaltenfrost  ist  in  den  subtropischen 
Übergangsgebieten  gering,  nimmt  aber  nach  den  Klimaten  mit  kalten  Wintern  und 
Wechsel  von  Frost  und  Tauwetter  zu;  wo  Felsen  anstehen,  unterliegen  sie  in 
steigendem  Maße  der  Zerstörung  durch  Frostsprengung. 

Bodenversetzungen,  die  in  den  Tundren-  und  Sübpolarwiesenländem  eine 
so  wichtige  Rolle  spielen,  sollen  nach  manchen  Forschern  auch  im  Waldland  der 
Mittelgürtel  große  Bedeutung  haben.  Allein  es  ist  sehr  fraglich,  ob  das  richtig  ist. 
Im  Bereich  der  WTalddecke  und  selbst  auf  Kulturland  scheinen  nur  in  unbedeutendem 
Maße  kleinere  Rutschungen  aufzutreten,  nicht  aber  langsamer  andauernder  Boden- 
schub und  Bodenfluß.  In  den  Parklandschaften  des  Amurlandes  sind  nach  A.  Schultz 
Bodenrutschungen  in  großartigem  Maßstab  entwickelt. 

Das  fließende  Wasser  ist  vermutlich  die  Hauptkraft,  allein  auch  sie  wird  durch 
eine  unverletzte  Walddecke  stark  abgeschwächt.  Auf  trockenem  Waldboden  — 
von  Sümpfen  gar  nicht  zu  reden  —  fehlt  infolge  der  Laub-  und  Nadelstreu  die 
Abspülung.  Dagegen  ist  dieser  Vorgang  im  Kulturland  mit  seinem  kahlen  Boden 
und  auf  Wiesen  mit  wühlenden  Tieren  lebhaft  im  Gange.  Je  kräftiger  die  Frühlings- 
schneeschmelze entwickelt  ist,  umso  energischer  ist  die  Abspülung.  Man  muß 
Steinmauern  bauen  und  die  Gehänge  terrassieren,  um  das  Kulturland  zu  schützen. 
Zahlreiche  Beweise  der  Wirkung  der  Abspülung  lassen  sich  in  Kultur-  Berg-  und 
Hügelländern  finden,  namentlich  auf  der  Sohle  der  Täler. 

Die  Zerschneidung  durch  fließendes  Wasser  —  Seiten-  und  Tiefenfur- 
chung  —  ist  im  Waldland  sicherlich  vorhanden,  wenn  die  Pflanzendecke  auch  als 
wichtiges  Hindernis  gelten  muß.  Wo  der  Wald  jüngst  entfernt  worden  ist,  setzt 
eine  gewaltige  Zerschluchtung  der  Gehänge  ein,  die  von  einer  Überschüttung  der 
Talsohlen  mit  Trümmern  und  Geröll  begleitet  ist  —  Vermurung.  Im  alten  Kultur- 
land führt  der  Bauer  aber  einen  schweren  Kampf  gegen  die  Zerschluchtung.  In 
Zeiten  des  Blühens  des  Kulturlebens  siegt  der  Mensch ;  die  Wassermassen  werden  oben 
auf  den  Bergen  rechtzeitig  abgefangen  und  in  Weggräben  geleitet,  die  Bachbetten  aber 
werden  zugeschüttet,  überpflügt,  in  Auen  und  Felder  verwandelt.  In  Zeiten  des  Nieder- 
ganges dagegen — dreißigjähriger  Krieg!  —  erfolgt  Zerschneidung  des  Kulturlandes, 
die  schlimme  Folgenhat,  bis  die  Bewaldung  vollendet  ist.  Dann  steht  wieder  alles  still. 
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Im  Flachland  spielt  die  Zerschneidung  keine  wesentliche  Rolle. 

In  den  subpolaren  Klimalandschaften  und  den  Gebieten  des  mittelrussischen 
Klimas  veranlassen  die  Eisgänge  der  Flüsse  Verstopfungen  mit  gewaltigen  Über- 
schwemmungen, mit  Ablagerungen  von  Geröllmassen  und  Ausbildung  von  Fluß- 
talungen,  die  Überschwemmungssohlen  besitzen.  Im  Bereich  der  deutschen  und 
der  ozeanischen  Klimalandschaften  fehlen  so  gewaltige  Einwirkungen  der  treibenden 
Eismassen  auf  die  Talbildung.  Auch  die  Deltabildungen  dürften  unter  der  Ein- 
wirkung des  fast  völligen  Ausfrierens  der  Flüsse  und  des  Eisgangs  im  Frühling 
mancherlei  Formen  aufweisen,  die  bei  uns  fehlen. 

Ob  die  Grundeis-  und  Aufeisbildungen,  die  im  Bereich  des  ostsibirischen 
Eisbodens  eine  nicht  näher  bekannte  Verbreitung  besitzen,  für  die  Ausgestaltung 
der  Täler  bedeutungsvoll  sind,  dürfte  nicht  bekannt  sein.  Für  die  Grundeismassen, 
die  vorübergehend  den  Fluß  in  einen  Dammfluß  verwandeln,  könnte  man  sich  infolge 
der  Stauung  der  Nebenflüsse  und  des  Durchbrechens  der  Eisdämme  eine  solche 
Einwirkung  recht  wohl  denken,  allein  der  Umfang  dieser  Bildungen  ist  wohl  unbe- 
kannt. 

In  hohem  Grade  wichtig  ist  aber  die  Einwirkung  des  Flußwassers  auf  den 
Eisboden.  Wo  sich  Flüsse  in  einen  Eisboden  eingeschnitten  haben,  unterhöhlt 
•das  warme  Wasser  durch  Abschmelzen  die  Eisufer.  Kilometerlange  Strecken  stürzen 
mitsamt  dem  Wald  ab.  Der  Reichtum  der  subpolaren  Waldströme  an  Treibholz, 
namentlich  aber  die  Ausbildung  erstaunlich  breiter  Flußtalungen  ist  die  Folge  solcher 
Einwirkung  des  warmen  Flußwassers  auf  den  Eisboden  —  Jukon,  Ob,  Lena  u.  a.  m. 

Der  Wind  entfaltet  im  Waldland  nur  geringe  Kraft.  Zwar  kann  er  durch  Wind- 
brüche gewaltige  Verwüstungen  verursachen,  allein  auf  die  Erdoberfläche  ausge- 
staltend wirkt  er  kaum  ein.  Am  wichtigsten  ist  wohl  die  Staubverfrachtung  im 
Kulturland.  Der  Staub  ist  an  organischen  Stoffen  —  Mist,  Pflanzenresten  —  und 
an  Bodenbakterien  reich,  die  Staubbewegung  arbeitet  also  der  Bodenmüdigkeit 
kräftig  entgegen. 

6.  Das  Leben  der  Landschaf t  in  den  Waldländern  der  Mittelgürtel. 
Alles  in  allem  herrscht  im  Bereich  der  Mittelgürtel  —  um  ein  physiologisches  Bild 
zu  gebrauchen  —  ein  träger  Stoffwechsel.  Langsam  arbeiten  Verwitterung  und 
Bodenbildung,  langsam  das  abfließende  Wasser,  der  Wind,  die  Bodenversetzungen. 
Zu  stark  schützt  die  Walddecke,  schützen  Wiesen,  Heiden,  Triften  das  Gestein. 
Nur  dort,  wo  künstlich  der  Wald  entfernt  worden  ist,  wo  auf  kahlem,  ungeschütztem, 
tiefgründig  verwittertem  oder  losem  Gestein  das  Wasser  einschneiden  kann,  erfolgt 
ein  lebhafter  Stoffwechsel.  Künstlich  hemmt  der  Mensch  im  Kulturland  die  gar 
zu  lebhaften  Bewegungen.  Hat  aber  erst  die  Walddecke  die  Wunden  geschlossen, 
die  Axt  und  Feuer  geschlagen,  dann  geht  die  Ausgestaltung  wieder  langsam  vor  sich. 
Mit  diesem  schleichenden  Tempo  der  Abtragung  und  Aufschüttung  hängt  aber  auch 
das  Überwiegen  der  Vorzeitformen  in  den  Mittelgürteln  zusammen. 
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y.  Die  Küsten  der   Waldländer. 

a)  Formen  —  Auf  die  Waldküsten  der  Mittelgürtel  wirken  alle  jene  Kräfte, 
die  im  Kampf  untereinander  die  Küstenformen  bedingen.  Es  kann  sich  hier  nicht 
darum  handeln  alle  vorhandenen  Formen  zu  erörtern,  vielmehr  wollen  wir  uns 
auf  diejenigen  Küsten  beschränken,  die  nach  Klima  —  Meereisbildungen  und  Vorzeit- 
formen —  Ausräumung  und  Aufschüttung  während  der  Eiszeit,  Hebungen  und 
Senkungen  —  besonders  bezeichnend  sind. 

Die  Vereisung  des  Meeres  nimmt  von  Norden  nach  Süden  ab.  Man  kann 
vielleicht  drei  Stufen  unterscheiden:  1  Zufrieren  der  Buchten,  2  Meereisbildung 
an  der  Küste,  3  Vereisung  ganzer  Meeresräume,  o  möge  fehlende  Vereisung  be- 
zeichnen. Nun  besteht  aber  ferner  ein  großer  Unterschied  zwischen  den  Küsten 
offener  Ozeane  und  geschützter  Nebenmeere.  In  manchen  Landschaftsgebieten 
erstarrt  das  Nebenmeer  ganz,  während  die  Ozeanküsten  eisfrei  sind.  Man  kann 
demnach  die  Zeichen  oN,  oO,  iN,  iO,  2N,  2O,  3N  einführen. 

Die  Küsten  der  verschiedenen  Waldländer  verhalten  sich  folgendermaßen.  Es 
kommt  folgende  Vereisung  vor: 

An  allen  Regen waldküsten  fehlt  die  Vereisung  =  o 

Subpolare  Monsun- Waldküsten  können  alle  Formen  der  Vereisung  von  oO  bis 
3N  aufweisen. 

An  gemäßigten  und  subtropisch-gemäßigten  Küsten  kommt  oO  bis  2N  vor. 

Subpolare  binnenländische  Nadelwaldküsten  haben  2N  bis  3N. 

Gemäßigte  binnenländische  Nadelwaldküsten  kennen  oN  bis  3N. 

An  gemäßigten  Mischwaldküsten  kommt  oN  bis  2N  und  wohl  auch  3N  vor  (Eis- 
decke zwischen  Schweden  und  Norddeutschland  wiederholt  im  Mittelalter). 

Die  glazial  ausgeräumten  Küsten  beherrschen  am  stärksten  die  subpolaren 
und  gemäßigten  Regenwaldländer.  Die  binnenländischen  Nadelwaldländer  haben 
Gebirgs-  und  Flachlandfjordküsten  hauptsächlich  in  den  subpolaren  Breiten;  in  den 
gemäßigten  verlieren  sie  sich. 

An  den  Küsten  der  gemäßigten  Nadelwald-  und  namentlich  Mischwaldländer  ist 
die  glaziale  Aufschüttung  auf  weite  Strecken  hin  maßgebend,  geht  im  Be- 
reich des  Neu-England-Klimatypus  sogar  über  das  subtropisch-gemäßigte  Gebiet 
hinaus. 

b)  Die  Ausgestaltung  der  Küsten.  In  den  Mittelgürteln  arbeiten  an  den  Küsten 
die  üblichen  Kräfte,  wie  Brandung  und  Gezeiten,  Sturmfluten  und  Flüsse.  Die 
Jetztzeitformen  zeigen  deshalb  keine  auffallenden  Erscheinungen  und  Formen. 
Nivr  die  Dünenbildungen  sind  als  etwas  besonderes  zu  nennen  An  den  subpolaren 
Küsten  treten  sie  noch,  wie  auch  an  den  Polarküsten,  zurück,  in  gemäßigten  Breiten 
und  im  subtropischen  Übergangsgebiet  haben  die  überwiegenden  Westwinde  aber 
bei  günstiger  Küstenlage  und  Sandstrand  hohe  Dünen  geschaffen  —  z.  B.  Ostsee, 
Nordsee,  Landes  — ,  die  nach  Abholzung  des  schützenden  Waldes  durch  den  Menschen 
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zu  wandern  anfangen.  Die  Zunahme  trockener  Zeiten  im  Laufe  eines  Jahres 
gleicherwärts  erklärt  die  stärkere  Dünenbildung  im  Süden. 

8.  Vor  zeit  formen.  Die  Oberflächenformen  in  den  Mittelgürteln  zeigen  wie 
in  den  Tundrenlandschaften  durchaus  den  Einfluß  der  Eiszeit.  Selbst  dort, 
wo  keine  Eisbedeckung  vorhanden  war,  ist  die  Oberfläche  durch  Wassermassen 
ausgestaltet  worden,  wie  sie  heutzutage  nicht  bestehen.  Es  sind  Täler  entstanden, 
in  denen  die  heutigen  Flüsse  ganz  verloren  dahinfließen.  Wanderschutt  überzieht 
die  Gehänge  und  zeigt  ehemalige  Tundrenlandschaften  an.  Größere  Gebiete,  in 
denen  überhaupt  keine  Vorzeitformen  der  Diluvialzeit  zu  finden  sind,  dürften  fehlen. 

Die  Mittelgürtel  kann  man  in  zwei  Gruppen  teilen,  die  von  Eis  bedeckt  gewesenen 
und  die  nicht  von  Eis  bedeckt  gewesenen  Gebiete. 

a)  V ereist  gewesene  Gebiete.  Je  nach  der  Lage  zum  Ausstrahlungsherd  der 
Eismassen  hat  man  glaziale  Ausräumungs-  und  Aufschüttungsland- 
schaften zu  unterscheiden.  Erstere  besitzen  Rundhöcker,  geschlossene  Becken, 
zahllose  Seen;  im  Bergland  sind  auch  Kare,  Trogtäler,  kurz  der  ganze  große 
Formenkreis  glazialer  Ausräumung  zu  finden.  Über  der  ausgeräumten  Fels- 
fläche liegen  mehr  oder  weniger  lückenhaft  Moränenbildungen  der  verschiedensten 
Form  — ■  Finnland,  Skandinavien,  Nordschottland,  in  Nordamerika  die  Länder 
des  laurentischen  Schildes  und  des  Mackenziebeckens.  h 

An  diese  Ausräumungslandschaften  schließen  sich  die  glazialenAuf  schüttungs- 
landschaften-  mit  dem  reichen  Formenkreis  rein  glazialer  und  fluvioglazialer 
Entstehung  unter  und  vor  dem  Eis  an.  Im  großen  lassen  sich  Endmoränen-,  Grund- 
moränen-, Sandrlandschaften  sowie  Urstromtallandschaften  unterscheiden,  jede 
wiederum  mit  einer  Fülle  von  Landschaftsteilen,  wie  Endmoränenbögen,  Seebecken, 
Zungenbecken,  Drumlins,  Osars,  Kames,  Schmelzwasserrinnen,  Sollen.  Vom  Inland- 
eis waren  einst  bedeckt  Fennoskandia,  Norddeutschland,  Polen,  Nordrußland, 
Holland,  der  größte  Teil  Großbritaniens  und  Irlands,  ferner  war  der  Ural  vereist 
und  die  Alpen  bis  ins  nördliche  und  südliche  Vorland.  In  Nordamerika  lagen 
unter  Eis  Labrador  und  Nordkanada,  die  Südgrenze  befand  sich  südlich  der  großen 
Seen  und  östlich  des  Felsengebirges.  Im  Feuerland  waren  die  Anden  vereist  und  ent- 
sandten Gletscher  ins  Steppenland  im  Osten  und  in  das  große  Längstal  im  Westen. 

b)  Nicht  vereist  geweseneGebiete.  Am  Rande  der  Inlandeismassen  begannen 
Gebiete,  die  die  Beschaffenheit  von  Tundren  gehabt  haben  dürften,  wenn  nicht 
etwa,  wie  heute  örtlich  in  Alaska,  subpolare  Wälder  bereits  die  Gletscher  bedeckten 

Die  diluvialen  Wanderschuttlandschaften  haben  sich  in  Europa,  vermut- 
lich auch  in  Amerika,  weit  ausgedehnt.  Die  Spuren  des  ehemals  von  Frost  geschobe- 
nen oder  in  Breiform  geflossenen  Bodens  sind  allenthalben  bemerkbar,  wo  man 
Querschnitte  durch  den  obersten  Lockerboden  legt.  Wälzen,  Rollen  verschieden- 
farbiger Böden,  die  chemisch  nicht  zersetzt,  rein  mechanisch  zerfallen  oder  durch 
Aufweichen  breiig  geworden  waren,  lassen  sich  deutlich  erkennen.    Große  Steine  — 
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Wanderblöcke  der  Tundra  —  sind  kilometerweit  von  ihrem  Urspmngsort  auf  ganz 
flachen  Hängen  gewandert.  Erst  nachträglich  sind  während  der  Alluvialzeit  solche 
diluviale  Wanderschuttmassen  verwittert  und  gelbbraun  gefärbt  worden.  Gewaltig 
ist  die  Talbildung  in  den  diluvialen  Wanderschuttlandschaften,  und  zwar  kann  man 
erkennen,  daß  in  fließfähigen  Gesteinen  ganz  besonders  breite  Täler  entstanden; 
ärmelförmig  sind  z.  B.  die  Gehängetäler  im  Wellenkalk  über  dem  Röt  gestaltet. 
Zirkusgehängetäler  weisen  auf  die  Wirkung  der  Schneeflecken  mit  Spaltenfrost, 
Wanderschutt  und  Bodenfluß  hin.  Kurz  die  Zahl  der  Tundrenformen  ist  groß. 
Einst  waren  jene  Gebiete  mit  Tundren  bedeckt.  Sie  besaßen  Eisboden;  Schmelz- 
wasser, Spaltenfrost  und  Wanderschutt  waren  lebhaft  tätig,  das  verhältnismäßig 
warme  Flußwasser  schuf  durch  Abschmelzen  in  dem  Eisboden  breite  Täler  und  so 
liegt  denn  im  wesentlichen  eine  Tundrenoberfläche  noch  heutzutage  vor.  Da  die 
Verwitterungsdecke  der  Tertiärzeit  nicht  durch  Gletscher  ausgeräumt  worden  ist, 
sind  solche  Länder  von  tiefgründigen  Verwitterungsstoffen  bedeckt,  in  denen  z.  B. 
in  Alaska  uralte  Goldschätze  liegen  können. 

Eine  Besonderheit  der  Tundra  sind  die  Steineistafeln  der  Neusibirischen  Inseln 
—  ein  noch  ungelöstes  Rätsel,  und  an  Waldlandküsten  wohl  nicht  vorhanden. 

Nicht  vereist  waren  Nordalaska,  ganz  Sibirien  und  die  Amurländer,  sowie  Ost- 
asien, ferner  Europa  südlich  der  oben  angegebenen  Eisgrenzen. 


//.  Die  Landschaf  tsty  pen» 

Entsprechend  der  ausschlaggebenden  Bedeutung  der  klimatischen  Pflanzen- 
vereine seien  die  Landschaftstypen  der  Waldländer  in  den  Mittelgürteln  folgender- 
maßen eingeteilt. 

i.  Die  Landschaftstypen  der  immergrünen  Laüb-Regenwaldländer. 

2.  Die  Landschaftstypen  der  Nadelwaldländer. 

3.  Die  Landschaftstypen  der  Monsun-Laübwaldländer. 

4.  Die  Landschaftstypen  der  gemäßigten  Mischwaldländer. 

5.  Die  Landschaftstypen  der  subtropisch-gemäßigten  Laubwaldländer. 

/.  Die  Landschaf tstypen  der  immergrünen  Laub-Regenwald- 
l'dnder. 

Regenreichtum  zu  allen  Jahreszeiten,  milde  Winter,  kühle  Sommer  mit  viel  Wolken 
und  Nebel  sind  bezeichnend.  Eine  dichte  immergrüne  Decke  von  Regenwald  be- 
kleidet alle  Höhen,  geht  aber  selbst  in  eine  Höhenstufe  aus  sommergrünem  Laub- 
wald über.  Waldsümpfe  erfüllen  Niederungen,  Täler,  Kessel,  Becken.  Die  Wälder 
haben  alle  die  früher  geschilderten  Eigenschaften.  Der  Gegensatz  zwischen  sub- 
polarem imd  gemäßigtem  Klima  macht  sich  so  stark  geltend,  daß  man  genötigt  ist, 
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zwei    Gruppen  von  L,andschaftstypen  der  südlichen   Regenwaldländer  zu   unter- 
scheiden. 

a)  Die  Landschaftstypen  der  subpolaren  immergrünen  Laub-Regen- 
waldländer. Ausgedehnte  Flachländer  fehlen,  nur  innerhalb  von  Bergländern 
kommen  Ebenen  und  Flachland  bis  Hügelland  vor.  —  Regenwald-Flachland 
mit  Sumpfwaldtälern   und    -Niederungen   und    Sumpfwald-Flachland. 

Bergländer  überwiegen  durchaus  und  zwar  Massengebirgsstöcke  (Auckland, 
Antipodeninsel) ,  Kettengebirge  (Steward-Insel  und  südlicher  Teil  des  neusee- 
ländischen Faltengebirges,  Feuerland),  Massengebirgs-Tafelland  (Otago-Gebirgsland 
auf  Neuseeland).  Alle  diese  Bergländer  waren  in  der  Eiszeit  vergletschert, 
zeigen  demnach  die  Erscheinungen  des  glazialen  Formenkreises,  also  z.  B.  Wald- 
kare, Waldtrogtäler  mit  Sumpfwaldsohlen,  Wald-  und  Sumpf -Dängsstufen,  waldige 
Rundhöcker  und  Moränenhügel,  Sumpfwald-Felsbecken,  Sumpf wald-Zungenbecken 
mit  Seen,  Mooren,  Flußläufen,  an  den  Küsten  Wald- Fjorde,  Waldinseln  und  waldige 
Schären. 

Die  Verwitterungsdecke  ist  spärlich,  wird  meist  durch  Humus  und  zerfallende 
Pflanzen  ersetzt.  Höhere  Gebirge  sind  so  stark  vergletschert,  daß  Talgletscher  als 
Fremdlinge  ins  Waldland  und  selbst  bis  ans  Meer  vordringen.  Sumpfwald-Ebenen, 
-Täler,  -Küstenflachland  unterbrechen  die  Bergketten  und  -stocke. 

Die  subpolaren  Regenwald-Bergländer  besitzen  zahlreiche  L,andschafts- 
typen  niederer  Ordnung,  die  sich  nach  Oberflächenformen,  Aufbau,  Gesteinsbe- 
schaffenheit u.  a.  m.  richten. 

b)  Die  Landschaftstypen  der  gemäßigten  immergrünen  Laub-Regen- 
waldländer. Die  Pflanzendecke  ist  üppiger,  artenreicher,  im  allgemeinen  Charakter 
aber  unverändert.  Flachländer  spielen  ein  größere  Rolle  als  in  den  subpolaren 
Gebieten.  Nach  der  Einwirkung  der  Eiszeit  kann  man  unter  den  Bergländern  glazial 
ausgeräumte  und  glazial  nicht  beeinflußte  Dandschaftstypen  unterscheiden. 

1)  Glazial  ausgeräumte  gemäßigte  Regenwald- Bergländer.  Die  Vereisung  hat  den 
glazialen  Formenkreis  geschaffen ;  er  entspricht  dem  in  subpolaren  Gebieten.  Fjorde 
durchfurchen  die  Küsten,  Wald-Moränenhügel  und  Sumpfwald-Kessel,  -Becken, 
-Täler  fehlen  selbstverständlich  nicht.  Es  fehlen  aber  die  Fremdlingsgletscher  in 
den  Wald-Trogtälern,  und  der  Verwitterungsboden  ist  besser  entwickelt. 

2)  Glazial  nicht  ausgeräumte  Regenwald- Bergländer.  Es  fehlt  der  ganze  glaziale 
Formenkreis  oder  er  beschränkt  sich  in  den  Übergangsgebieten  auf  einzelne  Kare, 
Moränen  u.  a.  m.  Der  Verwitterungsboden  ist  alt  und  mächtig.  Tiefe,  unverhält- 
nismäßig breite  Täler  mit  Dängsstufen  weisen  freilich  auf  die  stärkere  Ausgestaltung 
während  der  Diluvialzeit  hin. 

3)  Gemäßigte  immergrüne  Laub- Regenwald-Flachländer.  Wo  die  ursprüngliche 
Walddecke  erhalten  ist,  dehnen  sich  einförmige  bewaldete  Ebenen,  Platten,  Hügel 
aus,  während  Sumpfwälder  die  Täler  und  sonstige  Senken  erfüllen.     Wo  aber  der 
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Wald  vernichtet  worden  ist,  ersetzen  Felder  den  Regenwald,  Wiesen,  Weiden, 
Moore  aber  den  Sumpfwald.  Die  Entstehungsweise  der  Flachländer  kann  ganz 
verschieden  sein,  sie  sind  gemäßigt,   z.  B.  glazial  aufgeschüttet  u.  a.  m. 

Glazial  ausgeräumte  Regenwald-Bergländer  sind  Tasmanien  und  zwar  ein  Regen- 
wald-Massengebirgs-Tafelland,  ferner  Neuseeland  und  der  Fuß  der  mittel-chilenischen 
Anden,  nämlich  ein  Regenwald- Kettengebirge.  Die  Chatam-Insel  ist  ein  Regenwald- 
Massengebirgsland,  reich  an  Moränen.  Ein  nicht  glazial  ausgeräumtes  Regenwald- 
Massengebirge  ist  die  Küstenkordillere  von  Mittel-Chile,  während  das  große  Längs- 
tal  zwischen  dieser  Küstenkordillere  und  den  Anden  ein  glazial  aufgeschüttetes 
Regenwald-Flacbland  und  -Hügelland  ist. 

c)  Subtropisch-gemäßigte  immergrüne  Laub-Regenw  aldländer.  Es 
handelt  sich  genau  um  die  gleichen  Landschaftstypen  wie  in  den  gemäßigten 
Breiten,  nur  spielt  die  diluviale  Vereisung  eine  geringere  Rolle,  und  die  Wald- 
bedeckung ist  üppiger,  der  Wald  artenreicher;  Moore  treten  zurück. 

2.   Die  Landschaftstypen  der  Nadelwaldlände r. 

Die  ungeheuren  Landflächen,  die  den  Norden  Eurasiensund  Amerikas  einnehmen, 
auf  der  Südhalbkugel  dagegen  fehlen,  veranlassen  infolge  der  Gleichförmigkeit  der 
Nadelwaldungen  mit  untergeordneten  Laubbäumen  so  gleichartige  Landschafts- 
bilder, daß  eine  Zusammenfassung  bei  einer  landschaftskundlichen  Darstellung  ge- 
rechtfertigt erscheint.  Allein  der  Einfluß  des  Klimas,  der  Gegensatz  zwischen 
regenreichem,  mildem,  ozeanischem  Klima  und  dem  Binnenklima  mit  warmen 
Sommern  und  eiskalten  Wintern,  ferner  der  Gegensatz  zwischen  dem  kälteren 
Norden  und  dem  wärmeren  Süden  ist  doch  groß  genug,  um  eine  Zerlegung  in  Unter- 
gruppen zu  rechtfertigen.  In  folgender  Weise  sei  diese  Gliederung  vorgenommen. 
In  WO- Richtung: 

a)  Die  Landschaftstypen  der  ozeanischen  Nadelwaldländer. 

b)  Die  Landschaftstypen  der  binnenländischen  Nadelwaldländer. 

c)  Die  Landschaftstypen  der  Monsun-Nadelwaldländer. 

Jede  dieser  Untergruppen  aber  wird  in  NS-Richtung  geteilt  in  subpolare,  ge- 
mäßigte und  z.  T.  in  subtropisch-gemäßigte  Glieder.  Das  Übergangsgebiet  zwischen 
Wald  und  Tundra  sei  als  Tundra- Wald  besonders  behandelt. 

a)  Die  Landschaftstypen  der  ozeanischen  N adelw aldländer.  Die  Ver- 
hältnisse ähneln  in  hohem  Grade  denen  der  südlichen  Regenwaldländer,  nur  vertritt 
N  adelwald  den  immergrünen  Laubwald.  Immergrüne  Laubbüsche  und  Laubbäume, 
namentlich  als  Unterholz,  tragen  freilich  dazu  bei,  diese  Ähnlichkeit  zu  erhöhen, 
allein  die  Masse  der  Nadelbäume  und  die  Entwicklung  eines  gewaltigen  Hochwaldes 
aus  solchen  Nadelhölzern  gibt  doch  der  Landschaft  einen  anderen  Charakter.  Die 
triefende  Nässe,  die  mächtige  Entwicklung  an  Moosen  und  Flechten,  das  undurch- 
dringliche Unterholz,  die  Sumpfwald- Wildnisse  der  Täler  und  Niederungen  sind 
ebenso  schlimm  wie  im  feuerländischen  Urwald,  und  auch  die  Folgen  der  Eiszeit, 
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die  Verarmung  an  Arten  im  Subpolarwald,  entsprechen  den  Verhältnissen  im 
Feuerland. 

a)  Die  subpolaren  ozeanischen  N  adelwaldländer.  Es  handelt  sich  um  Bergländer 
mit  untergeordneten  Flachlandstreifen,  die  während  der  Eiszeit  glazial  ausgeräumt 
worden  sind.  Sie  besitzen  demgemäß  in  hohem  Grade  die  Formen  glazialer  Aus- 
räumung, also  Wald-Fjordtäler  mit  Schären  und  Inseln,  waldige  Kare  und  Trog- 
täler mit  Seen  und  Waldsümpfen,  Strandstufen,  Rundhöckern,  Felsbecken,  Moränen- 
formen. Hochwald  auf  den  Höhen,  Sumpfwald  in  den  Senken  ist  die  Regel.  An 
Norwegens  Küste  findet  sich  der  Landschaftstypus  der  subpolaren  ozeanischen, 
glazial  ausgeräumten  Nadelwald- Gebirgsküsten,  und  zwar  ist  es  eine  Massengebirgs- 
bzw.  Mässengebirgs-Tafelland-Fjordküste.  Das  Fehlen  eines  Verwitterungsbodens  und 
die  Raubwirtschaft  des  Menschen  sind  an  der  oft  genug  auffallenden  Dürftigkeit 
des  Waldes  schuld.  Am  großartigsten  ist  der  Landschaftstypus  der  subpolaren 
ozeanischen,  glazial  ausgeräumten  Nadelwald- Gebirgsküsten  in  Alaska  und  NW- 
Kanada  entwickelt  und  zwar  in  der  Form  der  Kettengebirgs-Fjordküste  mit  wunder- 
barem Hochwald  aus  riesigen  Tannen  u.  a.  m.  Die  Vergletscherung  ist  z.  T.  so 
stark,  daß,  wie  im  Feuerland,  Gletscher  bis  in  die  Waldstufe  vordringen  und  sogar 
das  Meer  erreichen.  In  Alaska  kommt  sogar  niedriges  Gletscherflachland  vor, 
nämlich  Vorlandgletscher,  die  entsprechend  ihrer  Oberfläche  als  Unterabteilungen 
Eis-  und  Moränen-Nadelwald-Flachland  besitzen. 

ß)  Die  gemäßigten  ozeanischen  N adelwaldländer .  Die  Waldungen  sind  üppiger,  reich- 
haltiger, wohl  auch  die  Entwicklung  immergrüner  Laübgehölze  bedeutender.  Die 
Ähnlichkeit  mit  der  subpolaren  ozeanischen  Nadelwald-Landschaft  ist  groß.  Allein 
einmal  ist  der  Verwitterungsboden  kräftiger  entwickelt,  undzweitens  fehlen  die  in  die 
Waldstufe  eindringenden  Gletscher  —  von  Vorlandgletschern  gar  nicht  zu  reden. 
Waldsümpfe,  Moore,  die  Undurchdringlichkeit  des  Unterholzes  mit  seinen  ver- 
rottenden Stämmen,  den  nassen  Moosmassen,  Flechten,  Humuslagern  sind  ähnlich 
wie  in  dem  subpolaren  Wald. 

Von  der  Prinz-von-Wales-Insel  bis  zu  den  Olympic-Bergen  erstreckt  sich  dieser 
gemäßigte  ozeanische  Nadelwald.  Er  bedeckt  Kettengebirge  mit  glazialem  Formen- 
kreis, mit  Waldfjorden,  Waldbergen,  Sumpfwaldtälern  und  -Niederungen,  ohne 
oder  mit  nur  kleinen  Talgletschern  in  der  Nähe  der  Waldgrenze.  Der  größte  Teil 
der  norwegischen  Küste  gehört  hierher. 

y)  Die  subtropisch-gemäßigten  ozeanischen  N adelwaldländer .  In  Oregon  und 
Washington  bleibt  der  Nadelwald  —  Tannen,  Fichten,  Kiefern,  Zedern  —  bestehen. 
Entsprechend  der  Wärme  und  Feuchtigkeit  ist  seine  Üppigkeit  erstaunlich.  Unter- 
geordnet sind  sommergrüne  Laubbäume  wie  Ahorn,  Espen,  Erlen.  Der  Ver- 
witterungsboden ist  tiefgründig,  heutige  Vergletscherung  gibt  es  nur  in  alpinen 
Höhen.  Glaziale  Vorzeitformen  fehlen  nicht;  Gletscher  stiegen  in  der  Eiszeit  von 
dem  Kaskadengebirge  in  das  Längstal  hinab.    Der  glaziale  Formenkreis  mit  Auf- 
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schüttungen  beherrscht  also  dieses  Tiefland,  Ausräumung  dagegen  die  Gebirgs- 
täler und  -kämme. 

Die  Landschaftstypen  sind  einmal  subtropisch-gemäßigte  Nadelwald-Ketten- 
gebirge—  Küstenkette  und  Kaskadengebirge;  ferner  Nadelwald-Flachland — Hügel- 
land und  Ebenen  zwischen  beiden  Kettengebirgen  in  dem  großen  Längstal. 

In  Westeuropa  gibt  es  keine  subtropisch-gemäßigten  ozeanischen  Nadelwald- 
länder. 

b)  Die  Landschaftstypen  der  binnenländischen  Nadelwaldländer.  Der 
Gegensatz  zwischen  dem  baltischen  Untertypus,  dem  eigentlichen  russischen  Klima 
und  dem  ostsibirischen  ist  deutlich  genug  und  kommt  namentlich  auch  im  Winter 
landschaftlich  kräftig  zum  Ausdruck.  Allein  die  Nadelwalddecke  mit  den  unter- 
geordneten sommergrünen  Laubgehölzen  beherrscht  doch  so  das  Bild,  daß  die  nord- 
südlichen Gegensätze  kräftiger  hervortreten,  deshalb  sei  folgende  Gliederung  ge- 
wählt. : 

a)  Die  Landschaftstypen  der  Tundra-Waldl ander. 

ß)      ,,  ,,  subpolaren  Nadelwaldländer. 

y)      „  „  ,,     gemäßigten  Nadelwaldländer. 

S)      „  ,.  ,,     subtropisch-gemäßigten  Nadelwaldländer. 

a)  Die  Landschaftstypen  der  Tundra-Waldländer.  Neben  der  Pflanzendecke  ist 
namentlich  die  Ausgestaltung  wichtig,  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  einer  glazialen 
Ausräumung  und  die  Oberflächengestaltung  —  Berg-  oder  Hügelland. 

Glazial  ausgeräumte  Tundra-Waldländer.  Die  Eismassen  haben  den 
ganzen  Kreis  glazialer  Ausräumung  geschaffen.  Der  Verwitterungsboden  fehlt 
gewöhnlich  ganz;  Humus  liegt  auf  frischem  Gestein. 

In  glazial  ausgeräumten  Tundra-Wald-Bergländern  zieht  sich  Tundra- 
heide auf  den  gerundeten  Rücken,  Kämmen,  Kuppen  hin,  in  den  Tälern  wächst 
Wald  von  verschiedener  Form,  lichter  Birken-,  Kiefern-,  Fichten-,  Tannen-,  Lärchen- 
wald  auf  Flechtenheide.  Dazu  kommen  Hochmoore  und  Zwerggesträuch.  Gehölz- 
heiden, Hochmoore,  reine  Tundra  wechseln  mit  geschlossenen  lichten  Wäldern  ab. 
Tundren-Erhebungen,  WTalderhebungen,  Sumpfwald  und  Hochmoor-Hohlformen, 
in  ihnen  ein  Netzwerk  von  wenig  entwickelten  Flüssen  mit  Seen,  Fällen,  Strom- 
teilungen folgen  einander  in  buntem  Wechsel.  In  Gebirgen  aber  sind  Trogtäler, 
Kare  mit  allen  sonstigen  typischen  Formen  früherer  Vereisung  bezeichnend.  In 
Labrador,  Kanada,  auf  Kola,  im  Ural  ist  dieser  Landschaftstypus  gut  entwickelt 
und  zwar  in  der  Form  von  Massengebirgen  und  Massengebirgs-Taf  eiländern. 

In  Glazial  ausgeräumten  Tundra-Wald-Flachländern  entsprechen  die 
Landschaftsteile  im  wesentlichen  denen  der  Bergländer,  nur  fehlen  tiefe  Trogtäler 
und  sonstige  Gebirgsformen.  Tundren-Erhebungen,  ferner  Wald- und  Wiesentäler, 
-kessel,  -niederungen  beherrschen  das  Landschaftsbild.    Unentwickelte  Flüsse  mit 
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Schnellen.  Seen,  Teilungen,  untergeordnet  auch  Tundra-Moränenhügel,  Moränen- 
Waldbecken  und  -Sumpfbecken.  Wald-,  Tundra-,  Wiesen-,  Sandrplatten  sind  recht 
bezeichnende  Erscheinungen.  Flachlandfjorde  zeichnen  die  Küsten  aus  —  Kola, 
Labrador,  Kanada. 

Glazial  nicht  ausgeräumte  Tundra-Waldländer.  Der  glaziale  Formen- 
kreis fehlt,  sonst  ähneln  die  Gebiete  in  allen  wesentlichen  Punkten  den  glazial  ausge- 
räumten. WTaldsümpfe  und  Mcore  erfüllen  die  oft  breit  entwickelten  Täler  und 
Senken,  Tundra  liegt  auf  den  Erhebungen.    Ein  Verwitterungsboden  ist  vorhanden. 

Nicht  glazial  ausgeräumte  Tundra-Wald-Bergländer  kommen  vermut- 
lich im  alaskisch-kanadischen  Felsengebirgszug  vor,  desgleichen  in  Ostsibirien, 
allein  sie  sind  m.  W7.  nicht  näher  beschrieben  worden.  Breite  Sumpfwaldtäler  und 
gerundete  oder  felsig-zerrissene  Tundraheide- Rücken  und  -Kuppen,  dürften  dort 
die  Kettengebirge  zusammensetzen. 

Nicht  glazial  ausgeräumte  Tundra- Wald-Flachländer  besitzt  Sibirien, 
Nordrußland  und  die  Binnentafel  Alaskas.  Tundra-Wald-Platten  mit  ein- 
geschnittenen waldigen  und  sumpfigen  Tälern  nehmen  in  Sibirien  östlich  des 
Jenissei  einen  weiten  Raum  ein.  Tundra-Wald-Moränenflachland  findet 
sich  in  Nordrußland;  Waldsenken  und  Tundrahöhen  sind  dort  bezeichnend. 
Marine  und  alluviale  Hochmoor-Waldebenen  mit  sumpfigem  Boden  ziehen 
sich  durch  das  Petschorabeck'en  und  Obgebiet  hin,  nehmen  aber  auch  einen  Teil 
der  Jukonflats  ein.  Für  diese  Eisboden-Flachländer  ist  die  Entwicklung  breiter 
Talungen  mit  Flußarmen,    Geröllbetten,  Inseln,  Altwässern  usw.  bezeichnend. 

ß)  Die  Landschaftstypen  der  subpolaren  binnenländischen  Nadelwaldländer.  Aus 
dem  Tundra-Waldland  entwickeln  sich  die  subpolaren  Nadelwaldländer,  indem  die 
Walddecke  sieh  über  alles  hinwegzieht.  Subpolarwald  mit  einer  Bodenschicht  von 
Flechten,  Moosen,  Zwerggesträuch,  Laubgehölz,  Wachholder  beherrscht  die  Höhen, 
dagegen  erfüllen  Sumpfwald,  Brücher, Wiesenmoore  dieNiederungen.  An  den  Rändern 
derFlüsse  sind  Wiesen  und  in  manchen  Gegenden  auch  Laubbäume  besonders  reich- 
lich entwickelt,  z.  B.  in  Kanada.  Die  Landschaftstypen  entsprechen  in  allen  wesent^ 
liehen  Punkten  denen  der  Tundra-Waldländer,  es  kommen  aber  als  neue  Landschafts- 
teile hinzu  die  Kulturländereien,  d.  h.  die  Ackerbausiedlungen  mit  Feldern  und 
Gärten,  aber  im  allgemeinen  nur  örtlich,  auf  sonnigen  und  doch  nicht  zu  trockenen 
Hängen,  ähnlich  den  „Blumenbeeten"  der  Tundren,  den  Vorläufern  der  Subpolar- 
wiesen.  Die  Wiesen  und  Weiden  dagegen  nehmen  die  feuchten  Niederungen  ein, 
auf  denen  der  Wald  gerodet  worden  ist.  Allein  viel  großartiger  ist  die  Entwicklung 
der  Raublandschaften  unter  Zerstörung  des  Hochwaldes;  Buschwald,  Heide  und 
Moore  ersetzen  ihn. 

Die  wichtigsten  Landschaftstypen  sind  folgende: 

Glazial  ausgeräumte  Subpolarwaldländer  --  Bergländer  und  Flach- 
länder —  nehmen  im  südlichen  Labrador,  im  mittleren  Kanada  gewaltige  Räume 
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ein.  Sie  beherrschen  Finnland,  Mittelschweden  und  dringen  als  breite  Höhenstufe 
auch  nach  Südnorwegen  vor.  Im  Ural  nehmen  sie  den  ganzen  mittleren  Teil  ein. 
Die  Fußstufe  der  Alpengebirge  Alaskas  gehört  ihnen  an. 

Glazial  aufgeschüttete  Subpolarwald-Flachländer  mit  weiten  Sümpfen 
gewinnen  in  Nordrußland  große  Verbreitung. 

Nicht  glazial  beeinflußte  Subpolarwald-Flachländer  in  der  Form  von 
Flechten- Wald-Platten  mit  trockenem  Boden,  oft  auch  mit  dichtem  Unterholz, 
Zwerggesträuch  und  vielen  Laubbäumen  nehmen  in  Nordrußland,  vor  allem  aber 
Westsibirien,  Ostsibirien  und  auf  der  Binnenlandtafel  Alaskas  zwischen  den  süd- 
lichen Kordilleren  und  den  Endicott-Bergen  große  Gebiete  ein.  In  diese  Waldplatten 
sind  aber  gewaltige  Talungen  mit  Waldsümpfen,  Flußarmen,  Seen,  Hochmooren, 
Wiesenmooren  eingesenkt  —  Jukonflats,  Obtiefland.  Alle  großen  Ströme,  wie 
Petschora,  Lena  usw.  fließen  auch  in  breiten  Talungen  mit  den  gleichen  Formen,  wie 
die  genannten  Riesensumpf  ebenen ;  das  Fortschmelzen  des  Eisbodens  erklärt  ihre 
Entstehung. 

y)  Die  Landschaftstypen  der  gemäßigten  binnenländischen  Nadelwaldländer.  Wo 
die  Waldungen  von  Menschen  nicht  verändert  worden  sind,  überziehen  hohe  dichte 
Nadelwälder  in  ungeheurer  Verbreitung  die  Länder.  Auf  schlechtem  Boden  werden 
sie  lichter,  niedriger  und  erhalten  anspruchslosere  Bäume,  z.  B.  Kiefern.  Wald- 
sümpfe, Hochmoore,  Wiesen,  Laubwälder  sind  als  Ortsvereine  auf  besonderen  Böden, 
bei  besonderer  Bewässerung  und  Oberflächengestaltung  entwickelt.  Die  ver- 
schiedenen Formen  der  Landschaftstypen  entsprechen  in  großen  Zügen  denen  der 
besprochenen  Nadelwaldländer,  allein  mit  immer  stärker  werdenden  Abweichungen. 

Glazial  ausgeräumte  gemäßigte  Nadelwaldländer  —  Flach-  und  Berg- 
länder —  treten  an  Umfang  ganz  bedeutend  zurück.  Südfinnland,  Südschweden, 
Südnorwegen  sind  die  Hauptgebiete.  In  Neufundland,  im  Lorenzstromgebiet  nebst 
den  nördlichen  Neu-Englandstaaten,  im  südlichen  Kanada  macht  sich  neben  der 
Ausräumung  die  glaziale  Aufschüttung  bereits  sehr  geltend.  Flachländer  über- 
wiegen, allein  auch  an  Bergländern  fehlt  es  nicht.  Das  Anlegen  von  Kulturland  ist 
dem  Klima  nach  überall  möglich,  allein  infolge  der  glazialen  Entfernung  des  Ver- 
witterungsbodens doch  nur  örtlich  vorhanden. 

In  glazial  aufgeschütteten  gemäßigten  Nadelwald-Flachländern 
wächst  die  Bedeutung  der  glazialen  Aufschüttung  nach  Süden  hin  gewaltig. 
Bereits  in  Süd-Skandinavien  und  -Finnland  spielt  sie  eine  große  Rolle.  Die  Ostsee- 
provinzen, Litauen,  Ostpreußen,  der  Osten  von  Polen,  ganz  Mittel- Rußland  bis  zu 
dem  Übergangsgürtel  der  Waldsteppen  trägt  der  Hauptsache  nach  eine  glazial  auf- 
geschüttete Decke  mit  gemäßigtem  Nadelwald,  d.  h.  mit  Hochwald  von  verschie- 
dener Form  auf  den  Höhen,  mit  Sumpfwäldern  —  Brüchern  — ,  Hochmooren, 
Wiesenmooren  in  Niederungen  und  Tälern. 

Die  Sumpfwaldniederungen  können  große  Ausdehnung  erreichen,  ähnlich  wie  in 
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den  Sübpolarwäldern,  so  daß  selbständige  Landschaften  und  selbst  Landschafts- 
gebiete entstehen  —  Pripjetsumpfland. 

Nicht  glazial  ausgeräumte  mittelhohe  Bergländer  kommen  im  Gebiet  der  ge- 
mäßigten Nadelwaldländer  bereits  vor,  sobald  die  Gebirge  aber  höher  werden,  stellen 
sich  auf  den  Höhen  Anzeichen  örtlicher  Vereisung  wie  Kare,  Moränen,  Rundhöcker 
ein,  die  den  Übergang  zu  glazial  ausgeräumten  Gebirgen  bilden  —  die  Waldgebirge  des 
südlichen  Ostsibiriens,  ferner  z.  T.  der  südliche  Ural,  die  Gebirgsstöcke  und  Ketten 
in  den  Neu-England- Staaten.  Bezeichnend  für  solche  Gebirge  ist  vor  allem  die  Ent- 
wicklung einer  ,, subpolaren"  Waldstufe  ohne  Feldbau,  von  kümmerlichem  Aussehen. 

Nicht  glazial  beeinflußte  Flachländer  —  nämlich  mit  jungmarinen  und 
alluvialen  Aufschüttungen  —  haben  namentlich  im  Bereich  glazial  ausgeräumter 
Waldländer  eine  große  Bedeutung,  weil  sie  gute  Böden  besitzen  —  Schweden,  Finn- 
land, Lorenzstromgebiet. 

Kulturlandschaften  entwickeln  sich  in  den  gemäßigten  Nadelwaldländern 
flächenhaft  auf  gutem  Boden.  Am  ungünstigsten  sind  die  glazial  ausgeräumten 
Gebiete,  weil  dort  nur  örtlicher  Anbau  wegen  des  überwiegenden  Felsbodens  möglich 
ist.  In  ihnen  macht  nicht  nur  der  Wald  auf  trockenem  Boden  den  Feldern,  Weiden 
und  Siedlungen  Platz,  sondern  es  verschwindet  der  Sumpfwald  auf  den  Sohlen 
kleiner  Täler,  und  auf  dem  gerodeten  und  entwässerten  Boden  werden  Kulturwiesen 
angelegt.  Große  Flüsse  und  deren  Überschwemmungsgebiete  werden  dagegen  noch 
nicht  gebändigt  und  der  Kultur  erschlossen.  Dazu  ist  der  Eisgang  ein  zu  großes 
Hindernis.  Die  Wälder  verwandeln  sich  nicht  nur  in  Raublandschaften,  indem  der 
Hochwald  abgeschlagen  und  Buschwald  oder  gar  Hochmoor  und  Heide  sich  aus- 
breiten, sondern  es  kommt  bereits  zu  geordnetem  Forstbetrieb,  wenigstens  strecken- 
weise ;  Nutz-  und  Pflanzwälder  entstehen.  Selbst  große  Sumpfwaldungen  werden 
entwässert,  entwaldet  und  in  Wiesen  und  Felder  verwandelt. 

8)  Die  Landschaftstypen  der  subtropisch-gemäßigten  binnenländischen  Nadelwald- 
länder. Unter  allmählicher  oder  rascher  Steigerung  der  Sommerwärme,  die  aber 
durch  Kälterückfälle  oft  genug  unterbrochen  wird,  entwickeln  sich  hohe  üppige 
Nadelwälder  mit  untergeordneten  Laubwaldungen.  Glaziale  Ausräumung  ist  auf 
die  Gipfel  der  Gebirge  beschränkt,  wo  sich  übrigens  auch  Subpolarwald  findet. 
Auch  Hochmoore  kommen  nur  dort  vor,  nicht  in  der  Fußstufe.  Glaziale  Aufschüttung 
spielt  die  Hauptrolle.  Wiesenmoor-  und  Waldsumpf-Täler,  bzw.  -Niederungen 
und  -Seeränder  neben  Hochwaldhöhen  verschiedenster  Form  sind  bezeichnende  Er- 
scheinungen. Flachländer  —  z.  T.  glazial  aufgeschüttet  —  mit  Seen,  Flüssen, 
breiten  Urstromtälern  spielen  eine  große  Rolle,  daneben  Waldgebirgsstöcke  und 
-ketten.  Ein  Beispiel  ist  das  in  einzelne  Stücke  zerbrochene  Kettengebirgsland 
der  Nordappalachen. 

Die  Kultur  hat  die  Landschaften  erheblich  umgewandelt.  Kulturland  dehnt  sich 
in  großem  Umfang  aus,  namentlich  in  dem  Flachland,  während  die  Gebirge  noch 
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Urwald  oder  durch  Ausholzung  umgewandelten  Forst  tragen.  Demgemäß  findet 
man  in  Nordamerika  im  Bereich  der  subtropisch-gemäßigten  binnenländischen 
Nadelwaldländer  folgende  Landschaftstypen  höherer  Ordnung: 

a)  Vereist  gewesene  Nadelwald-Kettengebirge  und  -Massengebirge  mit  Höhen- 
stufen bis  zu  den  Matten ;  b)  glazial  aufgeschüttete  Nadelwald-Flachländer  mit 
Trockenwalderhebungen  und  Sumpfwaldhohlformen;  c)  glazial  aufgeschüttete  Kliff- 
küstenflachländer und  -tafelländer,  darunter  Schichttafel-  und  Rumpfflacbländer, 

c)  Die  Landschaftstypen  der  Monsun-Nadelwaldländer.  Die  Westküste 
des  Ochotskischen  Meeres  von  der  Wurzel  Kamtschatkas  ab  bis  etwa  zum  500  n.  Br.' 
in  der  Ussuriprovinz,  ferner  Nord-Sachal'n  und  die  Kurilen  werden  von  e'nem  Nadel- 
wald bedeckt,  der  in  großen  Zügen  dem  binnenländischen  gleichen  mag,  aber  durch 
Dichtigkeit  und  Üppigkeit,  namentlich  auch  durch  das  Auftreten  immergrüner  Laub- 
sträucher,  die  fre'Üch  von  Süden  nach  Norden  stark  abnehmen,  ausgezeichnet  ist. 
Neben  der  anderen  Zusammensetzung  der  Wälder  ist  das  Klima  mit  seinen  Regen, 
Wolken,  Nebeln  im  Sommer  ganz  anders  wde  im  Binnenland,  so  daß  eine  gesonderte 
Betrachtung  gerechtfertigt  erscheint. 

Der  wichtigste  Landschaftstypus  ist  zweifellos  der  der  s  üb  polaren  Nadelwald- 
Kettengebirge  mit  Sumpf  wäldtälern,  reich  an  Waldsehluchten,  breiten  Wald- 
talungen  und  selbst  breiten  Wald-Schwemmlandebenen  mit  Seen,  Flußarmen, 
Wald-  und  Wiesenmooren  —  so  am  unteren  Amur.  Es  handelt  sich  am  Stanowoi 
Gebirge  und  an  der  Ussuriküste  um  waldige  Längsküstenabdachungen,  am  unteren 
Amur  dagegen  um  ein  Querküstenland.  Die  Kultur  hat  nur  wenig  diese  Landschaften 
verändert,  selbst  Raublandschaften  scheinen  unbedeutend  zu  sein;  ursprünglicher 
nasser,  üppiger  Hochwald  bedeckt  wohl  meist  noch  die  unzugänglichen  Berge. 
Auf  den  südlichsten  Kurilen  ist  der  Typus  der  subpolaren  vulkanischen  Nadelwald- 
Massengebirgsstöcke  zu  finden. 

3.  Die  Landschafts  typen  der  Monsun-Laubwaldländer. 

a)  Subpolare  Monsun-Laubwaldländer.  Kamtschatka  hat  keinen  Feldbau 
und  sein  aus  nordischen  Bäumen,  wie  Birken,  Espen,  Weiden,  Ellern  zusammen- 
gesetzter Wald  ist  obendrein  reich  an  Wiesen,  Triften  und  Parkland.  Seine  Land- 
schaftstypen sind  folgende:  Subpolare  Monsun-Laubwald- Gebirgsländer, 
(Kettengebirge  und  vulkanische  Massengebirge)  mit  untergeordneten  Wiesen  und 
Parklandhängen;  dazu  kommen  Wiesen-,  Laubwald-  und  Parkland-Flach- 
länder. Die  nördlichen  und  mittleren  Kurilen  sind  vulkanische  subpolare  Laubge- 
hölz-Massengebirgsstöcke  von  Mittelhohe. 

b)  Gemäßigte  Monsun-Laubwald-  und  Parkländer.  Laubwald-,  Park- 
und  Wiesen- Flachländer  erfüllen  das  gemäßigte  Amurland,  dazwischen  erheben  sich 
Laubwald- Kettengebirge  mit  Nadelwaldstufe.  Süd-Sachalin  ist  nach  rein  bota- 
nischen Gesichtspunkten  auch  ein  gemäßigtes  Laubwald-Kettengebirgsland,  z.  T. 
von  Regenwaldcharakter,    seiner  Kulturfähigkeit   nach  aber  subpolar. 
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Kultur-Flachländer  und  -Bergländer  nehmen  Jesso  ein.  Die  Laubwaldstufe 
dürfte  dort  ganz  überwiegend  in  Kulturland  umgewandelt,  die  Nadelwaldstufe  aber 
z.  T.  noch  erhalten  sein. 

c)  Subtropisch-gemäßigte  Monsun-Laubwaldländer.  Kulturland  erfüllt 
die  Flachländer  und  Hügelländer  der  östlichen  Mandschurei,  Nordkoreas  und  Nord- 
Nippons.  Laubwald-  und  Nadelwaldgebirge,  die  namentlich  im  Grenzgebiet  von 
Korea  und  der  Mandschurei  sich  erheben,  sind  weniger  von  der  Kultur  beeinflußt 
worden.  Immergrüne  Bäume,  namentlich  lorbeerblätterige  Eichen,  machen  sich  in 
steigendem  Maße  geltend.  Eine  Nadelwaldstufe  mit  subpolaren  Wesenszügen 
überhöht  die  Laubwaldfußstufe.  Kultur-Flachländer  und  -Bergländer  sind  also 
die  wichtigsten  Landschaftstypen  der  Laubwaldfußstufe. 

^.  Die  Landschaftstypen  der  gemäßigten  Mischwald-  und 
Ku  Ittir  lä  n  de  r. 

Geradeso  wie  im  Bereich  anderer  Waldländer  der  Mittelgürtel  ist  die  diluviale 
Vereisung  bei  der  Aufstellung  der  Landschaftstypen  maßgebend.  Wir  wollen  mit 
den  nicht  vereist  gewesenen  Ländern  beginnen. 

a)  Nicht  vereist  gewesene  Länder.  Das  Fehlen  des  glazialen  Formenkreises 
ist  bezeichnend,  sonst  sind  die  Oberflächenformen  ganz  verschiedenartig.  Flach- 
länder, Bergländer,   Gebirgsländer  seien  unterschieden. 

a)  Flachländer  sind  mit  Wald,  Heide,  Moor  und  Kulturland  bedeckt.  Nachihrer  Ent- 
stehungsart kann  man  marine,  alluviale,  äolische  Wald-,  Heide-,  Moor-,  Kultur-Flach- 
länder unterscheiden.  Marine  Kulturflachländer  bilden  in  Schonen  und  Südfinnland 
wichtige  Ackerbaugebiete.  Auch  die  Marschländer  der  Nordseeküste  sind  marine 
Kulturflachländer.    Äolische  Flachländer  sind  Wald-,  Heide-,  Flugsanddünengebiete. 

In  der  Form  von  Landschaftsteilen  sind  die  nicht  vereist  gewesenen  Flachländer 
allenthalben  im  Bereich  der  glazial  ausgeräumten  und  aufgeschütteten  Länder  zu 
finden,  ja,  diebreiten,  langen  Urstromtalungen  sind  im  Grunde  genommen  nur  allu- 
viale und  äolische  Flachländer  und  könnten  auch  hier  behandelt  werden. 

ß)  Nicht  glazial  ausgeräumte  Bergländer  bilden  den  umfassenden  Typus  der  Kultur- 
Bergländer  und  Hügelländer  mit  Waldbergen,  Wiesensohlentälern,  Ödlandsteil- 
hängen und  -kuppen;  untergeordnet  sind  auch  Felshänge  und  -wände. 

Die  Zahl  der  Unterabteilungen  ist  sehr  groß  und  die  Gesichtspunkte,  nach  denen 
man  sie  einteilen  kann,  verschiedenartig. 

Den  Oberflächenformen  nach  kann  man  z.  B.  Wald-  und  Kultur-Kettenberg- 
land,  -Massengebirgsland,  -Tafel-  oder  -Stufenbergland  unterscheiden. 

Tektonische  Untertypen  sind  z.  B.  mit  Wald  und  Kulturland  bedeckte  Falten-, 
Schollen-,  Rumpf-,   Schichttafel-Bergländer. 

Überwältigend  groß  ist  die  Zahl  der  nach  Gesteinen  und  geologischen  Formationen 
abstellbaren.  Untertypen.  Als  Beispiele  seien  angeführt  die  Wald-  und  Kultur- 
Bergländer    des  Buntsandsteins    und  Keupers,  die  Kultur-  und  Ödlandhänge  des 
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Rots,  die  Ödlandhänge  des  Muschelkalks,  die  mit  Wald  und  Wiesen  bedeckten 
Basalt-,  Phonolith-,  Andesitkuppen  des  Hegaus  und  der  Rhön  im  tertiären,  bzw. 
triassischen  Kulturflachland,  die  jurassische  Wald-Kalkkette  des  Ith  und  die 
jurassische  Kulturland-  und  Ödlandtafel  des  Juras. 

y)  Nicht  glazial  ausgeräumte  Gebirgsländer  unterscheiden  sich  von  den  Bergländern 
durch  die  Höhenstufen.  Mindestens  ist  die  Subpolarwaldstufe  entwickelt,  nicht 
selten  aber  auch  die  Krummholz  und  Mattenstufe  und  selbst  die  Fels-  und  Bisstufe. 
Demgemäß  handelt  es  sich  um  zusammengesetzte  I,andschaftstypen  und  die  Glie- 
derung in  Unterabteilungen  wird  damit  noch  viel  verwickelter ;  denn  auch  die  Wald- 
und  Kulturgebirge  müssen  natürlich  nach  Oberflächenformen,  Aufbau,  Gesteinen 
und  geologischen  Formationen  zerlegt  werden.  So  haben  wir  die  Wald-  und  Kultur- 
land-Kettengebirge, bzw.  Massen-,  Tafel-  und  Stufengebirge  mit  Höhenstufen  bis 
herauf  zur  Eisstufe.  Wir  haben  Falten-,  Schollen-  Rumpf gebirge.  Von  Gebirgen, 
die  nach  Gesteinsarten  und  geologischen  Formationen  besondere  Typen  bilden, 
seien  folgende  Beispiele  genannt. 

Der  Odenwald  ist  ein  kristallines  und  triassisches  Rumpfschollen-Wald-  und 
Kulturlandgebirge. 

Der  Schwarzwald  gleichfalls,  erreicht  aber  örtlich  die  Mattenstufe.  Der  nord- 
westliche Thüringerwald  ist  ein  permisches  Porphyr-  und  Sediment-Rumpf- 
schollen-Waldgebirge mit  Kulturtälern,  desgleichen  das  Waldenburger-Berg- 
land,  letzteres  mit  ausgedehnterem  Kulturland. 

Der  Frankenwald,  der  Harz,  das  Rheinische  Schiefergebirge  sind 
paläozoische  Wald-  und  Kulturland-Faltenrumpfschollen-Tafelgebirge  mit  vul- 
kanischen Eindringlingen. 

Auf  den  Mattenstufen  und  selbst  in  der  Subpolarwaldstufe  beginnen  bereits 
Spuren  der  glazialen  Ausräumung.  Es  wird  sich  empfehlen,  solche  Gebirge,  in  denen 
lediglich  Kare  und  kleine  Hängegletscher  ihre  örtlichen  Spuren  hinterlassen  haben, 
zu  den  nicht  vereist  gewesenen  Gebirgen  zu  stellen,  wenn  sie  auch  die  Entwicklungs- 
reihe der  Vereisung  eröffnen.  Die  Alpen  sind  ein  vereist  gewesenes  Hochgebirge, 
das  Riesengebirge  dagegen  ist  ein  Gebirge  mit  örtlicher  vorzeitlicher  Vereisung. 
Man  könnte  den  Eandschaftstypus,  dem  es  angehört,  folgendermassen  kennzeichnen : 
Kristallines  Wald-  und  Kulturland-Rumpfschollengebirge  bis  zur  Mattenstufe  mit 
örtlicher  vorzeitlicher  Vereisung. 

b)  Glazial  ausgeräumte  Länder.  Die  Vereisung  war  überwältigend,  der  For- 
menkreis  der  glazialen  Ausräumung  beherrscht  alles.  Glazial  ausgeräumte  Flach- 
länder und  Gebirgsländer  finden  sich  im  südlichen  Fennoskandien  und  in  England, 
weiter  südlich  aber  sind  nur  Hochgebirge  vereist  gewesen  —  Alpen. 

<x)  Vereist  gewesene  Flach-  und  Bergländer  haben  die  unruhige  Oberfläche  mit 
Wald-Rundhöckern  und  Waldsumpfkesseln  oder  Moorkesseln  und  -becken.  Zahl- 
lose Seen,  Flüsse  mit  Schnellen  und  Fällen  durchziehen  das  L,and;  Verzweigungen 
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sind  häufig.  Kulturland  fehlt  vollständig  dort,  wo  kahlgeschliffenes  Gestein  herrscht, 
auf  losen  und  leicht  zerfallenden  Gesteinen  —  Schiefern,  Letten,  mürben  Sandsteinen 

—  kommt  es  dagegen  vor,  desgleichen  auf  den  Aufschüttungen  von  Gletschern, 
Flüssen  und  Seen.  In  breiten  Tälern  und  Becken  sind  solche  Typen  der  glazialen 
Aufschüttung  verbreitet.  Südnorwegen,  Südschweden,  Südfinnland  sind  im  großen 
ganzen  aber  doch  glazial  ausgeräumte  Wald-,  Heide-  und  Kultur-Flachländer  bis 
Bergländer. 

ß)  Glazial  ausgeräumte  Gebirgsländer  sind  durch  die  Ausbildung  tief  eingeschnitte- 
ner Trogtäler  mit  dazwischen  liegenden,  weniger  vereist  gewesenen  Graten  und 
Stöcken  ausgezeichnet.  Auch  besitzen  sie  in  den  höheren  Breiten  (Skandinavien, 
England)  mindestens  die  Subpolarwaldstufe,  meist  aber  auch  die  Mattenstufe.  In 
den  Alpen  dagegen  ist  die  Vereisung  noch  heute  bedeutend.  Moränen  erfüllen  die 
Talungen;  Seebecken  sind  bezeichnende  Erscheinungen,  namentlich  am  Fuß  der 
Gebirge. 

Nach  Oberflächenformen,  Bau,  Gesteinen  und  geologischen  Formationen  lassen 
sich  die  glazial  ausgeräumten  Bergländer  und  Gebirgsländer  genau  so  gliedern  wie 
die  nicht  vereist  gewesenen  Länder. 

Die  Alpen  z.  B.  könnte  man  im  ganzen  als  ein  vereist  gewesenes  alpines  Wald- 
Deckfaltengebirgsland  mit  Kulturtälern  kennzeichnen.  Es  setzt  sich  aber  aus  zahl- 
losen Untertypen  zusammen,  so  z.  B.  aus  vereist  gewesenen  Wald-Kalksteintafel- 
stöcken mit  Felsstufe  und  selbst  Eisstufe,  aus  kristallinen  Wald-Kettengebirgen 
mit  Kulturtälern  und  den  gleichen  Höhenstufen  aus  gerundeten  Wald-Sandstein- 
Kettengebirgen  (in  der  Flyschzone). 

c)  Glazial  aufgeschüttete  Länder.  Sie  bilden  einerseits  zusammenhängende 
Flachländer  —  Norddeutschland  —  andererseits  bedecken  sie.  örtlich  die  glazial 
ausgeräumten  Flachländer  und  erfüllen  dort  namentlich  breite  Talungen  und  Senken 

—  Fennoskandia. 

Entsprechend  dem  Vorhandensein  lockeren  Bodens  sind  Kulturländereien  neben 
Nutz-  und  Pflanzwäldern  flächenhaft  verbreitet.  Hauptsächlich  lassen  sich  die  Land- 
schaftstypen imBereich  glazialer  Aufschüttungen  in  vi  er  Untertypen  gliedern,  inTypen 
der  Grundmoränen-,   der  Endmoränen-,  der  Sandr-  und  Urstromtal-Landschaften. 

a)  Grundmoränenlandschaften  sind  infolge  der  guten  Beschaffenheit  des  Bodens 
durch  starke  Entwicklung  des  Kulturlandes  ausgezeichnet.  Wald-  und  Kulturland- 
Grundmoränenplatten  oder  -Hügellandebenen  sind  bezeichnende  Typen  im  großen. 
Solle,  Kames,  Drumlins,  Schmelzwasserrinnen,  Rinnen-  und  Stauseen  u.  a.  m. 
lassen  Landschaftsteile  bis  Teillandschaften  entstehen. 

ß)  Endmoränenlandschaften  sind  sandig,  steinig,  hügelig  und  besitzen  daher  oft 
mehr  Ödland  und  Wald  als  Kulturland.  Auch  Heiden  sind  in  Küstenländern  zu 
finden,  ferner  Moore  —  Hochmoore  und  Wiesenmoore  —  in  Hohlformen  Dazu 
kommen  reichlich  Seen  vor,  so  daß  ausgedehnte  Seenplatten  entstehen. 
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Häufige  Landschaftstypen  sind  demnach  aus  Endmoränen  bestehendes  Kultur-, 
Ödland-,  Wald-,  Heidehügelland.  »Statt  des  einfachen  Hügellandes  kann  ein  Seen- 
landrücken, ein  Seenhügelland-,   eine  Seenplatte  vorhegen. 

y)  Sandrlandschaften  bilden  sandige  Ebenen  und  Abdachungen  mit  Wäldern, 
Heiden,  Mooren  und  Kulturland.  Letzteres  ist  meist  mager  und  tritt  manchmal 
gegenüber  Moor,  Heide  und  Wald  zurück.  Die  entsprechenden  Landschaftstypen 
kann  jeder  leicht  bilden. 

8)  Urstromtalungen  spielen  eine  so  große  Rolle,  daß  sie  als  selbständige  Unterab- 
teilung der  glazial  aufgeschütteten  Flachländer  gelten  können.  Pflanzwälder, 
trockene  Triften,  Heiden  überwiegen,  Kulturland  spielt  in  diesen  ,, Sandbüchsen" 
eine  traurige  Rolle.  Wiesenmoore  begleiten  Flüsse  und  fassen  Seen  ein,  erfüllen 
Altwasserbetten  und  verlandete  Seebecken. 

Landschaftstypen  sind  demnach  z.  B.  sandige  Wald-,  Heide-,  Trift-  und  Kultur- 
landebenen, Wiesenmoortäler  und  -Niederungen  und  schließlich  auch  Walddünen- 
und  Heidedünenflachland  bis  -hügelland. 

Die  Urstromtäler  sind  hier  bei  den  glazial  aufgeschütteten  Landschaftstypen 
aufgeführt  worden,  sie  hätten  ebensogut  bei  den  nicht  vereist  gewesenen  Flach- 
ländern einen  Platz  finden  können,  wenn  man  lediglich  die  aufgeschütteten  Kräfte 
—  Wasser-,  Wind-,  Moorbildungen  —  ins  Auge  faßt. 

5.  Die  Landschaftstypen  der  subtropisch-gemäßigten  Laub- 
tu  a  Idl'd  n  de  r. ' 

Die  diluviale.  Vereisung  spielt  eine  Rolle  nur  in  Hochgebirgen  —  Alpen, 
Pyrenäen,  Kaskadengebirge.  Hier  drangen  freilich  breite  Gletscher  in  das 
Vorland  ein  und  namentlich  sind  die  fluvioglazialen  Aufschüttungen  gewaltig. 
Sonst  sind  Bergländer  oder  gar  Flachländer  nicht  glazial  beeinflußt  worden.  Wohl 
aber  haben  die  höheren  Niederschläge  und  die  Schmelzwasser  der  Eiszeit  mächtige 
Täler  ausgegraben.  Man  kann  Flachländer,  Bergländer,  vereist  gewesene  Hoch- 
gebirgsl ander  unterscheiden. 

a)  Flachländer  sind  vor  allem  mit  Kulturland,  aber  auch  mit  vom  Menschen 
beeinflußten  Wäldern  und  selbst  Heiden  bedeckt  —  Landes.  Folgende  Typen  darf 
man  wohl  aufstellen.  Marin,  alluvial,  fluvioglazial,  glazial  aufgeschüttete  Kultur- 
flacbländer.  Dazu  kämen  alluviale  Schilfsumpf-  und  Kultur-Flachländer  (Podelta), 
vor  allem  aber  auch  äolisch  aufgeschüttete  Flachländer,  nämlich  Flugsand-,  Heide- 
und  Waldflachländer  (Garonnebecken).  Eigenartig  ist  der  Typus  der  subtropisch- 
gemäßigten Kultur-Moränenflachländer  —  Oregon,  Oberitalien. 

b)  Bergländer  sind  nicht  vereist  gewesen  und  tragen  auf  Flachhängen  und 
namentlich  in  den  Tälern  Kulturländereien,  auf  steileren  Hängen  Laubwald  und 
Gestrüpp.  Kulturbergländer  ohne  oder  mit  Wald-  und  Gestrüppbergen,  Laub- 
waldbergländer mit  Kulturtälern  sind  die  häufigsten  Formen.  Den  Oberflächen- 
formen nach  kommen  Kettengebirge,  Massengebirge,  Taffelländer,-  Kettengebirgs- 
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tafelländer  vor.  Die  Kalksteine  liefern  wichtige  Landschaftstypen,  nämlich  die 
Karstlandschaften,  und  zwar  Heide-  und  Wald- Karstgebirge  verschiedener  Formen, 
mit  Kulturdolinen  und  Kulturpoljen. 

c)  V  er  eist  gewesene  Hochgebirge  sind  die  Alpen  auf  der  serbisch -italienischen 
Abdachung  und  die  Pyrenäen.  Bezeichnend  für  sie  ist  im  Bereich  der  Fußstufe  die 
innige  Vereinigung  des  glazialen  Formenkreises  —  Moränenaufschüttungen  und 
Seebecken  —  mit  fast  subtropischen  Gehölzen  und  Kulturen  —  subtropisch  ge- 
mäßigte Kulturländer  und  -Berge.  Über  diesen  folgen,  wie  in  rein  gemäßigten  Ge- 
birgen, die  Wälder  und  Kulturländereien,  gemäßigte  und  subpolare  Waldstufe, 
dann  Matten-,  Fels-  und  F/sstufe. 

6.  Die  Landschaf tsty pen  der    Waldlandküste  11. 

Eine  kurze  tabellarische  Übersicht  dürfte  genügen. 


der  Regenwaldländer  und  binnen- 
ländischen Nadelwaldländer. 


1.  Subpolare  Waldküsten . 
a)  Glazial  ausgeräumte  Küsten. 

a)    Gebirgsfjordküsten. 
ß)    Flachlandfjordküsten. 

b)  Glazial  aufgeschüttete  Küsten. 

c)  Nicht    vereist    gewesene    Küsten    der    binnenländischen    Nadelwald-    und 
Monsunwaldländer. 

2.  Gemäßigte  Waldküsten. 

a)  Glazial  ausgeräumte  Küsten.  J  der  Regenwaldländer  und  binnenlän- 
a)    Gebirgsfjordküsten.                       {       dischen  Nadel waldländer. 

ß)    Flachlandfjordküsten  | 

[  der  Regenwald-,  binnen- 

b)  Glazial  aufgeschüttete  Flachlandküsten.  <        ländischen  Nadelwald- 

(       und   Mischwaldländer. 

c)  Nicht  vereist  gewesene  Küsten  der  Monsunwaldländer  und  Mischwaldländer. 

3.  Subtropisch-gemäßigte  Waldküsten. 

a)  Vereist  gewesene  Küsten  der  subtropisch-gemäßigten  Nadelwaldländer. 

b)  Nicht  vereist  gewesene  Küsten  der  Regenwald-  und  Laubwaldländer. 
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B.  DIE  WALDLANDSCHAFT EN 
ALS  HÖHENSTUFE. 

1.  Begriff  und  Verbreitung  in  den  Mittelgürteln. 

Die  Landschaften  der  Mittelgürtel  setzen  sich  nach  dem  Gleicher  zu  als  Höhen- 
stufe fort.  Allein  die  Verhältnisse  liegen  nicht  so  ganz  einfach.  Bereits  in  den  Mittel- 
gürteln gibt  es  ja  zwei  Unterabteilungen,  die  gemäßigte  und  die  subpolare  Fußstufe. 
Beide  finden  sich  auch  in  den  Subtropen  als  Höhenstufe,  aber  nicht  überall,  sondern 
nur  in  den  regenreichen  Teilen;  in  Trockengebieten  ist  die  Waldstufe  gewöhnlich 
als  Nadelwald  ausgebildet.  Allein  auch  die  gemäßigten  Länder  haben  bereits  eine 
Höhenstufe  innerhalb  des  Waldes,  nämlich  eine  solche  „subpolaren"  Waldes.  Dem- 
gemäß wird  man  am  zweckmäßigsten  die  subpolare  Höhenstufe  der  gemäßigten 
Waldländer  von  der  Wald-Höhenstufe  der  Subtropen  trennen.  Damit  ist  es  aber 
nicht  gemig.  Selbst  über  subpolaren  Wäldern  gibt  es  bereits  z.  T.  eine  waldige 
Höhenstufe,  nämlich  über  subpolaren  Regenwäldern.  Mit  diesen  wollen  wir  be- 
ginnen. 

/.  Die    W aldhöhenstufe  der  Regen  waldländer. 

Die  immergrünen  Daubgehölze  der  ozeanischen  Regenwälder  sind  an  milde 
Winter  gebunden.  Diese  machen  aber  nach  obenhin  schnell  einer  größeren  Winter- 
kälte Platz.  Infolgedessen  bildet  der  Regenwald  eine  Fußstufe  von  nur  wenigen 
hundert  Metern  Höhe.  Über  dem  immergrünen  feuerländischen  Laubwald  folgt 
ein  laubabwerfender  Buchenwald  als  Höhenstufe,  der  sich  urter  Verkümmerung 
der  Stämme  und  Lockerwerden  der  Bestände  in  die  Krummholzstufe  vei  wandelt. 

In  NW-Amerika  und  im  Bereich  der  subpolaren  Monsunwälder  verschwinden  die 
immergrünen  und  die  sommergrünen  Bäume  der  Fußstufe  nach  oben  hin  und 
machen  einem  subpolaren  Nadelwald  von  mäßiger  Höhe  Platz.  Auf  Sachalin, 
vielleicht  auch  auf  den  Kurilen,  folgt  zwischen  diesem  Nadelwald  und  der  Krumm- 
holz-Mattenstufe  noch  eine  obere  subpolare  Laubwaldstufe  aus  Birken,  Pappeln, 
Weiden,  Espen. 

2.  Die  subpolare  W aldhöhenstufe  der  gemäßigten  Mittel- 
gürtel. 

Im  Bereich  der  gemäßigten  Klimagebiete  haben  selbst  mäßig  hohe  Mittelgebirge 
bereits  ein  Höhenklima,  das  man  mit  dem  der  subpolaren  Fußstufe  vergleichen 
kann.  Demgemäß  ähneln  auch  die  Erscheinungen  jener  Höhenstufe  denen  der  subpo- 
laren Fußstufe.  Pflanzendecke,  Bewässerung  usw.  weisen  in  beiden  Gebieten 
Übereinstimmungen  auf. 

a)  V erbreitung.  Bereits  innerhalb  des  russischen  und  ostsibirischen  Klimatypus 
erfolgt  im  Gebirge  rasch  eine  Umwandlung  der  klimatischen  Erscheinungen.     Rein 
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äußerlich  kommt  diese  Umwandlung  in  einem  gewaltigen  Ansteigen  des  winterlichen 
Schneefalls  zum  Ausdruck.  Nach  Middendorf  fallen  auf  den  sibirischen  Gebirgen 
mehrere  Meter  Schnee,  während  die  Ebenen  nur  eine  dünne  bis  lückenhafte  Decke 
besitzen.  Da  nun  aber  der  Wald  der  gleiche  Nadelwald  bleibt,  wird  man  von  einer 
besonderen  Höhenstufe  kaum  sprechen  können. 

Im  Bereich  der  mitteleuropäischen  und  in  den  subtropisch-gemäßigten  Hochge- 
birgen dagegen  ist  eine  Höhenstufe  von  subpolaren  Wesenszügen  deutlich  entwickelt 
und  darf  nicht  übersehen  werden.  Es  handelt  sich  um  Gipfel  von  Massengebirgen 
oder  um  Kämme  von  Kettengebirgen  von  rund  600 — 900  m  Mh.  ab.  In  solchen 
Fällen  ist  die  Ausdehnung  der  Höhenstufe  meist  gering.  Sie  überzieht  aber  auch 
breite  tafelförmige  Erhebungen  —  Erzgebirge,  Harz,  Rheinisches  Schiefergebirge. 
In  manchen  Gebieten  entstehen  aber  auch  Bergländer,  deren  allgemeine  mittlere 
Erhebung  über  die  Fußstufe  der  Mischwälder  und  sommergrünen  Wälder  hinaus- 
reicht, so  daß  die  subpolare  Höhenstufe  breit  entwickelt  ist  —  inneres  Skandinavien, 
kanadisches  Felsengebirgsland. 

b)  Allgemeine  W esenszüge. 

<x)  Das  Klima  ähnelt  in  vieler  Hinsicht  dem  subpolaren  Fußstufenklima.  Die 
Temperaturen  nehmen  mit  der  Höhe  ab,  die  Winter  sind  länger  und  durch  gefrorenen 
Boden  und  ausdauernde  Schneedecke  ausgezeichnet.  Demgemäß  wirkt  die  Schnee- 
schmelze gewaltig,  ähnlich  wie  im  russischen  Klimatypus.  Bewölkung  und  Nebel 
steigern  sich  bedeutend,  und  namentlich  nimmt  die  Niederschlagsmenge  zu;  die 
Schneedecke  besonders  ist  hoch. 

Entsprechend  dem  höheren  Stand  der  Sonne  und  der  größeren  Meereshöhe  ist 
die  Wirkung  der  Besonnuug  naturgemäß  bedeutend  größer  als  im  subpolaren  Tief- 
land. Nachtfröste  treten  aber  bis  in  den  Sommer  hinein  auf  und  verhindern  schließ- 
lich die  Ernten. 

Die  Temperaturschwankungen  der  subpolaren  Höhenstufe  sind  geringer  als  die 
der  subpolaren  Fußstufe.  So  hat  z.  B.  die  Schmücke  mit  — 3,7°  im  kältesten  Monat 
eine  Temperatur  wie  Stockholm  ( — 3,5°),  der  Sommer  dagegen  mit  +12,6°  entspricht 
dem  der  Gegend  zwischen  Haparanda  und  Karesuando  (  12,3°).  Der  Winter  gleicht 
also  dem  schwedischen  auf  590  n.  Br.,  der  Sommer  aber  dem  auf  etwa  670  n.  Br. 
Demgemäß  ist  der  Sommer  unverhältnismäßig  kühler  als  der  Winter.  Dieser  Um- 
stand fällt  für  den  Getreidebau  um  so  mehr  ins  Gewicht,  als  im  Sommer  Bewölkung 
und  Niederschläge  mit  der  Höhe  eine  bedeutende  Steigerung  erfahren. 

Nachfolgende  Tabelle  zeigt  die  Temperaturverhältnisse  der  subpolaren 
Höhenstufe  in  Südskandinavien  und  Mitteldeutschland. 
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Tabelle  6. 

Röräs 

Sehmücke 

Altastenberg 

620  34'  n.  Br. 

50°  39' 

510  12' 

630  m 

910  m 

780  m 

I. 

—10.6* 

-3-6 

—  1.8* 

II. 

— 10.9 

—  37* 

—  1.6 

III. 

-7.6 

—  17 

—  0.2 

IV. 

—  1.9 

2.7 

3-8 

V. 

4.0 

7-5 

77 

VI. 

94 

11. 1 

11.7 

VII. 

11. 2 

12.6 

132 

VIII. 

10.4 

12.4 

12.6 

IX. 

6-3 

9  7 

10.4 

X. 

0.2 

4-i 

5-5 

XI. 

—  6.1 

-  °7 

1.1 

XII. 

— 10.2 

—  4-2 

—  I7 

Jahrs. 

—  0-5 

3-8 

•5-i 

Schwkg 

.    22.1 

16.3 

►$5.0 

ß)  Die  Bewässerung  ist  reichlich,  entsprechend  der  Steigerung  der  Niederschläge 
mit  der  Höhe,  und  namentlich  ist  die  Stärke  der  Schneeschmelzwasser,  die  flächen- 
haft  die  Gehänge  und  Ebenen  überfluten,  eine  bezeichnende  Erscheinung.  Schmelz- 
wasserflüsse im  Frühjahr,  Regenbäche  im  Hochsommer,  besonders  nach  Gewitter- 
regen, und  Regenbäche  während  der  Herbstniederschläge  sorgen  für  die  Entwässe- 
rung. Auf  ebenem  Boden,  Flachhängen  oder  Tafelkämmen,  entstehen  Sümpfe,  die 
Dauerbäche  speisen.  Zur  Zeit  von  Dürrenperioden,  wo  sonst  im  Waldgebirge  viele 
Bäche  versiegen,  werden  solche  Sümpfe  als  Wasserspender  wichtig.  Im  Ural  sind 
Kammsümpfe  verbreitet,  aus  denen  das  Wasser  nach  verschiedenen  Seiten  abläuft, 
und  ferner  Aufwasser  auf  der  winterlichen  Eisdecke  der  Flüsse. 

-{)  Die  Bodenbildnng  entspricht  unterhalb  der  Waldgrenze  im  wesentlichen  der 
im  russischen  Klimatypus,  d.  h.  es  wirkt  Humussäureverwitterung  unter  Entwick- 
lung von  Bleicherde.  Allein  eine  Schichtung  mit  Ortstein  im  Unterboden  ist  oft 
genug  nicht  erkennbar.  Ramann  hat  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  das  Fehlen 
der  Ortsteinschicht  eine  Folge  langsamen  Bodenschubes  sei.  Vielleicht  darf  man 
aber  darauf  hinweisen,  daß  auch  im  Bereich  der  subpolaren  Breiten  mit  nordischer 
Bleicherde  eine  deutliche  Schichtung  mit  Ortsteinbildung  nicht  vorkommt,  minde- 
stens nicht  die  Regel  ist,  und  daß  ähnliche  Böden  auch  auf  der  subpolaren  Höhen- 
stufe zu  erwarten  sind. 

Humusablagerungen,  namentlich  Wiesenmoore  und  Hochmoore,  saurer  Roh- 
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humus  ohne  Regenwürmer  und  andere  Wühltiere  entsprechen  gleichen  Formen  der 
Bodenbildung  in  der  Fußstufe  mit  russischem  Klimatypus. 

S)  Die  Pflanzendecke  erinnert  durchaus  an  die  der  subpolaren  Fußstufe.  Die 
Baumgrenze  ist  im  allgemeinen  durch  ein  Gestrüpp  von  Legföhren,  Alpenrosen  u.  a. 
Sträuchern  nebst  Triften  und  Matten  ausgezeichnet,  aus  dem  sich  mit  einzelnen 
zerstreuten  Bäumen  oder  ziemlich  geschlossen  und  plötzlich  ein  Nadelwald  ent- 
wickelt. Dieser  Nadelwald  gleicht  nach  dem  Wuchs  der  Bäume  und  nach  Unterholz, 
Zwerggesträuch,  Moosen  und  Flechten  am  Boden  in  hohem  Maße  dem  subpolaren 
Nadelwald ;  sogar  subpolare  sibirische  Bäume  wie  Arven  und  Lärchen  bilden  in  den 
Alpen  Höhenwälder  über  der  Laubwaldstufe.  Nach  unten  hin  geht  der  Nadelwald  — 
Fichten,  Tannen,  Föhren  gewöhnlich,  aber  auch  örtlich  gemischt  mit  Birken, 
Pappeln,  Espen  —  in  sommergrünen  Laubwald  über.  Das  Auftreten  von  Hoch- 
mooren im  Bereich  der  Nadelwald-Höhenstufe  entspricht  auch  subpolaren  Ver- 
hältnissen, desgleichen  von  Calluna-  und  anderen  Zwergstrauchheiden  sowie  von 
Polstern  der  Moose  und  Flechten. 

Auf  Tasmanien  findet  sich  im  Bereich  des  aus  Laubgehölzen  bestehenden  Höhen- 
waldes noch  eine  andere  Form  der  Höhenstufe,  nämlich  Wiesen  und  Triften  auf 
den  Hochflächen  des  Innern.  Mögen  auch  ursprünglich  Bergwiesen  vorhanden 
gewesen  sein,  der  Mensch  hat  diese  ihm  so  nützlichen  Pflanzenvereine  sicherlich 
künstlich  erweitert  und  so  ausgedehnte  Nutz-  und  Kulturlandschaften  entstehen 
lassen. 

In  unseren  Breiten  entwickelt  sich  in  dem  unteren  Teil  der  subpolaren  Höhen- 
stufe aus  den  Kulturländereien  der  Fußstufe  eine  ,, subpolare"  Kulturlandschaft. 
Die  Kul  turpflanzen  werden  spärlicher  und  dürftiger,  es  sind  Buchweizen,  Hafer, 
Gerste,  Kartoffeln;  die  Obstbäume  verschwinden,  Gemüse  und  Beerensträucher 
allein  bilden  den  Hausgarten.  Wiesen,  Weiden,  Wälder  verdrängen  das  Ackerland. 
Diese  Stufe  sei  unter  Hinweis  auf  ähnliche  Bodenverhältnisse  in  Rußland  Bleich- 
erdestufe genannt. 

Das  Kulturland  weicht  ganz  auf  die  geschützten  Sohlen  der  Täler  zurück  oder 
beschränkt  sich  auf  sonnige  Stellen  der  Südhänge.  Schließlich  hören  die  Streifen 
und  Inseln  dürftigen  Kulturlandes  und  dürftiger  Siedlungen  ganz  auf.  Industrie- 
anlagen, wie  Sägemühlen,  Blechhämmer,  Kohlenmeiler,  oft  höchst  malerisch  und 
stimmungsvoll  die  Waldtäler  am  murmelnden  Bach  belebend,  ferner  hellgrüne 
Wiesensohlen  —  einst  eine  Gestrüpp-  und  Sumpfwaldwildnis  — ,  Waldlichtungen  mit 
häßlichen  Baumstümpfen,  aber  viel  lockendem  Beerengesträuch,  junge  Schonungen, 
Windbruchhänge,  Brandlichtungen  sind  weitere  Äußerungen  der  menschlichen 
Kultur  in  unseren  Waldgebirgen. 
.  Die  subpolare  Höhenstufe  ist  verhältnismäßig  spät  besiedelt  worden,  später  als 
die  Mattenstufe  über  ihr.  So  hatten  die  Alpen  längst  ihre  Almenwirtschaft,  als  der 
Höhenwald  noch  ganz  unbewohnt  dalag  und  nur  Durchgangsland  war. 
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e)  Abtragung  und  Ablagerung.  Der  starke  Schneefall  mit  ausdauernder  Decke, 
der  hohe  Regenfall  im  Sommer,  das  Schwanken  der  Temperatur  um  o°,  namentlich 
im  Herbst  und  Frühling,  würden  eine  ganz  gewaltige  Abtragung  veranlassen,  wenn 
nicht  die  geschlossene  Pflanzendecke,  der  Harnisch  von  Nadelstreu,  Moosen,  Flechten, 
der  zwischen  dem  Zwerggesträuch  die  Lücken  ausfüllt,  wenn  nicht  die  das  Wasser 
aufsaugende,  dicke  Humusschicht,  die  nicht  von  Gängen  der  Wühltiere  durchlöchert 
wird,  eine  so  schützende  Wirkung  ausüben  würde.  Die  Abspülung  dürfte  durch 
solchen  Schutz  mattgesetzt  werden,  außer  auf  trockenen  Wiesen  mit  Auswürflingen 
wühlender  Tiere,  sowie  auf  dem  spärlichen  Kulturland  und  felsigen  Hängen.  Der 
Spaltenfrost  arbeitet  nur  dort,  wo  Gestein  zutage  tritt.  Rutschungen  sind  örtlich, 
vorübergehend  und  wohl  wenig  zahlreich,  der  langsame  Bodenschub  unter  unver- 
letzter Walddecke  aber  sehr  fraglich.  So  bleibt  bei  festem  Gestein  auf  Bergen  nur 
das  Einschneiden  durch  das  linear  abfließende  Wasser,  das  durch  Herbstregen, 
Schneeschmelze  und  Sommergewitter  stark  geschwellt  wird.  Dem  Einschneiden 
folgen  Rutschungen  der  Uferhänge  im  Bereich  der  Verwitterungsdecke,  Arbeit  des 
Spaltenfrostes  auf  dem  entblößten  Gestein  und  damit  eine  sehr  langsame  allmähliche 
Vertiefung  und  Verbreiterung  der  Flußbetten  unter  dauerndem  Kampf  mit  den  sich 
vorschiebenden  Pflanzen  —  Moose,  Flechten,  Wiese,  Wald.  Hier  und  dort  treten 
oberflächlich  Rutschungen  mitsamt  der  Walddecke  auf,  allein  wenn  der  Mensch  nicht 
störend  eingreift,  vernarbt  die  Wunde  unter  einer  sich  entwickelnden  Pflanzen- 
decke bald. 

Wo  das  Gebirge  aus  wenig   festen  Gesteinen  wie  Tonen,  Letten,  Kalkmergeln, 
mürben  Sandsteinen  besteht,  ist  die  Vertiefung  und  die  Verbreiterung  der  Fluß- 
betten erheblich  energischer  und  schneller.     Allein  auch  dort  setzt  erst  nach  Ei  I 
Waldung  eine  starke  Abspülung  und  Zerschneidung  ein,  die  in  wenigen  Jahrzehnten 
eine  wesentliche  Umgestaltung  der  kleinen  Formen  bewirken  kann. 

"Q  Fremdlings  formen.  WTo  die  Nadelwaldstufe  von  Matten-,  Fels-  und  Höh* 
stufe  überragt  wird,  kommen  durch  Übertragung  von  Kräften  Fremdlingsform 
vor.  Zu  nennen  sind  vor  allem  Steinrunsen  aus  der  Felsstufe,  die  z.  B.  in  de 
Alpen  oft  als  weiße  Bänder  den  dunkelgrünen  Wald  durchziehen,  Gletscherbäc 
mit  ungewöhnlich  kräftigem,  im  Sommer  täglich  schwankendem  Wasser  und  namei 
lieh  Gletscher,  die  im  Binnenklima,  selbst  in  den  Alpen,  nur  ausnahmsweise  in  ( 
Waldstufe  eindringen,  in  subpolaren  Regenwaldgebirgen  aber  nicht  nur  die  Höht 
waldstufe,  sondern  sogar  die  Fußstufe  durchstoßen  und  bis  an  das  Meer  vordring 
können. 

7])   Vorzeitformen  sind  häufig.  Die  Höhen  waldstufe  hat  stärker  als  die  Fußsti 
unter  dem  Einfluß  der  Eiszeit  gestanden.     Sowohl  die  unmittelbaren  Folgen  der 
Vergletseherung,  wie  Kare  auf  den  Berghängen  mit  Karseen,  Moränen,  Rundhöckern, 
Felsbecken,  als  auch  die  Folgen  des  Tundrenklimas  mit  Auflösung  der  Felsen  in 
Blockbaufen,    mit    Blockströmen,   stehengebliebenen   Felsruinen  (,, Steinen"),    mit 
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Wanderschuttdecke,  lassen  sich  nachweisen.  Auch  die  stärkere  Zerschneidung  der 
Gehänge  durch  die  Schmelzwasser  und  den  Frostschub  der  Vorzeit  ist  ebenso  deut- 
lich wie  überall  in  der  Fußstufe. 

1)  Das  Leben  der  Landschaft  in  der  Waldhöhenstufe  der  Mittelgürtel  ist  also 
folgendes.  Die  Ausbildung  einer  geschlossenen  Walddecke  mit  Moos-,  Moor-,  Ge- 
strüppolster  auf  dem  Boden  hat  wahrscheinlich  zur  Folge,  daß  die  flächenhafte 
Abtragung  selbst  in  einem  Bergland  mit  mittleren  Böschungen  fast  ruht,  wenn  nicht 
der  Mensch  die  Pflanzendecke  zerstört.  Wo  das  Gehänge  so  steil  ist,  daß  sich  die 
Bäche  bis  auf  das  Gestein  einschneiden,  müssen  Tiefenfurchung  und  Seitenfurchung 
entwickelt  sein,  also  langsame  Ausgestaltung  der  Täler  erfolgen.  Zur  Zeit  der 
Frühlingsschmelze  ist  die  Bewegung  jedenfalls  am  kräftigsten. 

j>.  Die  Waldh'öhenstufe  vom  Charakter  der  Wälder  der 
Mittelgürtel  in  den  S2tbtropen  und  Tropen. 

a)  Subtropen.  Im  Bereich  der  regenreichen  Subtropen  mit  Hartlaubwald  und 
subtropischem  Regenwald  besteht  die  Höhenstufe  im  allgemeinen  zuerst  aus  som- 
mergrünem Laubwald,  der  nach  oben  in  Nadelwald  übergeht.  Die  Verhältnisse 
gleichen  so  sehr  denen  der  waldigen  Mittelgürtel,  daß  ein  kurzer  Hinweis  auf  jene 
genügen  wird.  Nur  muß  man  feststellen,  daß  die  Vorzeitformen  der  Ausfurchung 
und  Aufschüttung  durch  das  Eis  auf  wenig  hohen  Gebirgen  fehlen  dürften.  Wohl 
aber  sind  die  Folgen  der  ehemals  stärkeren  Wasserführung  der  Bäche  deutlich,  und 
möglicherweise  bedeckt  auch  noch  Wanderschutt  die  Berghänge  der  Nadelwaldstufe. 
Wo  sich  dagegen  ein  Hochgebirge  hoch  über  dem  Wald  erhebt,  sind  einst  gewaltige 
Gletscher  weit  nach  abwärts  vorgedrungen,  und  Trogtäler,  Moränen,  Rundhöcker 
zeugen  von  der  früheren  Vereisung. 

Etwas  abweichend  ist  die  Entwicklung  des  Höhenwaldes  auf  den  Hochgebirgen 
der  Trockengebiete.  Dort  ist  oft  genug  lediglich  eine  Nadelwaldstufe  zu  finden 
und  auch  diese  hat  in  vielen  Gegenden  keineswegs  das  Aussehen  eines  üppigen 
Waldes  mit  dichtem  Unterholz  und  geschlossener  Bodendecke,  sondern  Wachholder- 
gestrüpp  steht  in  lichtem  Nadelwald  —  z.  B.  Zedern  —  und  statt  eines  Rasens  ist 
eine  steppenähnliche  Bodenschicht  aus  hartem  Gras,  dürren  Matten  oder  Polster- 
pflanzen entwickelt.  In  anderen  Gebieten  freilich  —  Sierra  Nevada  in  Californien  — 
sind  in  üppigstem  Höhenwald  die  gewaltigsten  Baumriesen  der  Erde,  die  Mammuth- 
bäume  z.  B.,  zu  finden. 

Über  Abtragung  und  Ablagerung,  über  Vorzeit-  und  Jetztzeitformen  ist  man  kaum 
unter ri chtet .  Ver mutli ch  sind  i  n  der  Di  lu  vi alzeit  di  e  Täler  stärker  ausgearbeitet  worden . 
Auch  kommen  in  hohen  Gebirgen  Kare,  Trogtäler  mit  Seebecken,  Querstufen,  Rund- 
höckernvor — -SierraNevada  in  Californien  z.B.  WoderWaldüber  trockenen  Steppen 
nur  locker  entwickelt  ist,  sind  vermutlich  Abspülung  und  Zerschneidung  recht  tüchtig 
bei  der  Arbeit,  an  den  Felsen  aber  der  Spaltenfrost.  Die  Zeit  der  Frühlingsschnee- 
schmelze und  die  Herbstregenzeit  dürfte  auch  hier  die  Zeit  regster  Kraftentfaltung  sein. 

4    (?o)      Passarge,  Vergleichende  Lardschaftskunde.     Heft  3.  f2^>5> 
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b)  Tropen.  In  den  Tropen  liegen  die  Verhältnisse  wesentlich  anders  als  in  den 
Subtropen.  Infolge  der  abweichenden  klimatischen  Bedingungen,  der  verschieden- 
artigen Sonnenstrahlung,  Tag-  und  Nachtlänge  u.  a.  m.,  besteht  in  den  Tropen 
eine  so  geringe  Ähnlichkeit  mit  den  Wäldern  der  Mittelgürtel,  daß  man  den  Vergleich 
besser  aufgibt  und  die  Höhenstufen  der  Tropen  für  sich  behandelt. 

//.  Die  Landschaftstypen  der  Höhenstufen. 

Über  der  Fußstufe  der  verschiedenen  Breiten  entwickeln  sich  eine  oder  mehrere 
Höhenstufen.  Diese  bilden  z.  T.  lediglich  unselbständige  Gehänge  zwischen  zwei 
Höhenstufen,  z.  T.  aber  auch  selbständige  Formen  wie  Rücken,  Kuppen,  Tafeln, 
Ketten,  Massengebirgsland,  Tafelland.  Wir  wollen  hier  lediglich  das  neutrale  Wort 
,, Erhebungen"  gebrauchen. 
A.  Einfache  Höhenstufen. 

1.  Subpolarwald-Höhenstufen. 

a)  Waldhöhenstufen  in  subpolaren  Waldländern. 

a)  Erhebungen  mit  sommergrünem  Laubwald  über  immergrüner  Regen- 
waldfußstufe. 

ß)  Erhebungen  mit  Subpolar-Nadelwald  über  ozeanischer  Nadelwald- 
fußstufe. 

y)  Erhebungen  mit  Subpolar-Nadelwald  über  Monsun-Nadelwaldfuß- 
stufe. 

S)    Erhebungen  mit  Subpolar-Nadelwald  über  Monsun-Laubwaldfußstufe. 

b)  Subpolarwaldstufe  in  gemäßigten  Waldländern. 

a)  Erhebungen  mit  Subpolar-Nadelwald  über  gemäßigter  Nadelwaldfuß- 
stufe. 

ß)  Erhebungen  mit  Subpolar-Nadelwald  über  gemäßigter  Mischwaldfuß- 
stufe. 

y)  Erhebungen  mit  Subpolar-Nadelwald  über  subtropisch-gemäßigter 
Laubwaldfußstufe. 

c)  Subpolarwaldstufe  in  den  Subtropen. 

a)  Erhebungen  mit  Subpolar-Nadelwald  über  sommergrüner  Laubwald- 
höhenstufe. 

ß)  Erhebungen  mit  Subpolar-Nadelwald  über  subtropischen  Trocken- 
steppen. 

2.  Gemäßigte  sommergrüne  Laubwald-Höhenstufe. 

a)  Erhebungen  mit  sommergrünem  Laubwald  über  subtropischer  Hartlaub- 
Fußstufe. 

b)  Erhebungen  mit  sommergrünem  Laubwald  über  subtropischer  Regenwald- 
Fußstufe. 

/286/ 


Zu  s  am  ine  nges  etzte  Lan  d  Schafts  typ  e  n 

III  Zusammengesetzte  Landschaftstypen  mit  Fuß- 
und  Höhen  stufen. 

Indem  zu  der  Fußstufe  Höbenstufen  treten,  entstehen  zusammengesetzte  Land- 
schaften. Da  sich  die  höheren  Gebirge  fast  stets  aus  mehreren  Stufen  aufbauen,  die 
zu  Einheiten  verschmelzen,  so  darf  man  wohl  von  zusammengesetzten  Land- 
schaftstypen  sprechen.  Es  wird  wohl  nicht  notwendig  sein,  auf  die  allgemeinen 
Wesenszüge  solcher  zusammengesetzten  Landschaftstypen  einzugehen,  nachdem 
diese  für  die  einzelnen  Stufen  dargestellt  worden  sind,  wohl  aber  ist  es  zweckmäßig, 
auf  die  entstehenden  Fremdlingsformen  hinzuweisen,  denn  die  oberen  Höhen- 
stufen wirken  auf  die  unteren  ein  und  beeinflussen  damit  den  ganzen  Charakter  der 
Gebi  rgslandschaf  t . 

/.  Fr emdlings formen,  die  aus  einer  W aidkökensttife  stammen. 

Solange  ein  Gebirge  ganz  mit  Wald  bestanden  ist,  treten  in  den  Mittelgürteln  Fremd- 
lingsformen kaum  hervor.  Man  könnte  höchstens  Lawinen  nennen,  die  aus  der 
„subpolaren"  Waldstufe  in  die  gemäßigte  Fußstufe  herabkommen.  Ohne  Eingriffe 
des  Menschen  —  WTaldzerstörung  —  entwickeln  sie  sich  aber  wohl  selten. 

Anders  steht  es  mit  den  subtropischen  Gebirgen,  die  eine  gemäßigte  Waldstufe 
tragen.  Diese  entsendet  Bäche  und  Flüsse  mit  dauernd  fließendem  Wasser.  Da 
es  sich  aber  hierbei  um  subtropische  Landschaften  handelt,  so  mag  dieser  Hinweis 
genügen. 

Sobald  in  den  Gebirgen  der  Mittelgürtel  die  Mattenstufe  erreicht  wird,  macht 
sich  der  Einfluß  der  Moore  und  nassen  Wiesen  auf  den  Waldstufen  bemerkbar.  Die 
Bäche  entspringen  mit  ausdauerndem  Wasser  auf  der  Mattenstufe,  demnach  besitzt 
die  subpolare  Waldstufe  gleich  von  Anfang  an  Dauerbäche,  während  diese  auf  Ge- 
birgen ohne  Mattenstufe  erst  ein  Stück  unterhalb  des  Kammes  beginnen.  Lawinen 
aus  der  Mattenstufe  werden  häufig  und  reißen  Gänge  in  den  Wald.  Auf  den  La- 
winengängen entwickeln  sich  aber  bei  Schneeschmelze  und  starkem  Regen  Wasser- 
risse, die  in  trockenen  Zeiten  als  Geröllbetten  die  Waldhänge  queren.  Namentlich 
in  Kalkgebirgen  fallen  die  weißen  Schuttlinien  im  dunklen  Waldesgrün  auf  den 
Hängen  der  Berge  auf. 

Mit  der  Felsstufe  steigert  sich  die  Schuttentwicklung,  da  der  Spaltenfrost  die 
Felsen  zerstört.  Von  den  Felsgraten  und  -spitzen  ausgehend,  durchbrechen  die 
Schuttstreifen  die  Mattenstufe  und  gewinnen  Anschluß  an  die  Gehängeschluchten 
der  Waldstufe.  Bei  breiter  Entwicklung  der  Felsstufe,  namentlich  in  subtropi- 
schen Gebirgen,  überwältigt,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Schutt  zuweilen  die 
Mattenstufe  und  unterdrückt  sogar  den  Wald,  so  daß  die  Baumgrenze  gewaltsam 
herabgedrückt  wird,  z.  B.  im  Tienschan. 
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Kleine  Firnflecke  und  Hängegletscher  ändern  an  dem  Landschaftscharakter 
eines  Gebirges  wenig.  Immerhin  beginnt  mit  diesen  kleinen  Gebilden  die  Entwick- 
lung von  dauernd  fließendem  Wasser  in  Rillen  und  »Schluchten,  das  auch  auf  die 
Pflanzendecke  einwirkt.  Mit  dem  Anwachsen  von  Zahl  und  Größe  des  ewigen 
Schnees  verändert  sich  das  Bild  immer  stärker.  Fels-  und  Mattenstufe  werden 
immer  wasserreicher  und  mit  dem  Vordringen  der  weißlich-grünlich-bläulichen 
Gletscher  in  die  Täler  entstehen  Landschaftsteile  von  so  eigenartigen  Wesenszügen, 
daß  eine  wirkliche  Umgestaltung  des  Landschaftscharakters  von  jedem  Beobachter 
empfunden  werden  muß.  Wo  die  Gletscherzungen  in  die  Waldstufe  eindringen, 
wird  der  Gipfel  der  landschaftlichen  Wirkung  dieser  Fremdlinge  erreicht. 

Im  subpolaren  Waldgebirge  von  Tafelform  entwickelt  sich  die  Höhenstufe  der 
Kältesteppen  mit  Mooren,  Felsheide,  Matten  bezw.  die  Kältewüste  mit  Felsen, 
Rundhöckern,  Blockfeldern  und  Steinströmen  so  breit,  daß  eigene  Landschaften 
entstehen,  wie  z.  B.  die  norwegischen  Fjäll-Gebirgstafeln,  und  auch  die  Eisstufe 
gewinnt  in  den  Tafelgletschern  eine  solche  Breite,  daß  dem  Inlandeis  ähnliche 
selbständige  Teillandschaften  bis  Landschaften  zustande  kommen. 

Wo  sich  dagegen  mehr  Kettengebirgsformen  finden,  kann  die  Felsstufe  bis  in  die 
Mattenstufe  hinab  mit  so  zackigen,  zerrissenen  Spitzen,  Türmen,  Graten,  Fels- 
nasen, Wänden  ausgestattet  sein,  daß  ganz  eigenartige  Landschaftsbilder  entstehen 
—  z.  B.  im  Ural.  Die  langen  Blockströme,  die  sich  dort  aus  der  Felsstufe  bis  in  die 
Waldstufe  hinabziehen,  sind  besonders  auffallende  Landschaftsteile. 

Nachfolgende  Zusammenstellung  gibt  die  hauptsächlichsten  aus  Fußstufe  und 
Höhenstufen  zusammengesetzten  Landschaftstypen,  die  sich  in  Gebirgen  der  Mittel- 
gürtel finden. 

Muster  der  zusammengesetzten  Landschaftstypen  aus  Fußstufe    und 

Höhenstufen. 
I.   Subpolare  Wald-Bergländer. 

a)  Immergrüne  Laub-Regenwald-Bergländer. 

mit  sommergrüner  Laubwald-Höhenstufe  (=  a.) 
,,     a  und  Mattenstufe  (=   ß). 
,,     a  -j-  ß  und  Felsstufe  (=y  ) 
,,     a  -j-  ß  +  Y  und  Schneestufe  (=  8). 

b)  Ozeanische  Nadelwald-Bergländer, 
mit  subpolarer  Nadelwaldstufe  (=  a) 

„     a  bis  8  (wie  bei  a). 

c)  Monsun-Nadelwald- Bergländer. 

mit  a — 8  (wie  bei  b),  z.  T.  mit  sommergrüner  Laubwaldstuf e  über  der  Fußstufe. 

d)  Monsun-Laubwald-Bergländer. 

mit  a — 8  (wie  bei  b),  z.  T.  mit  sommergrüner  Laubwaldstufe  über  der  Fußstufe. 
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Gemäßigte  Wald-Bergländer. 

a)  Gemäßigte  Nadelwald- Bergländer  mit  subpolarer  Nadelwald-, 
Matten-,  Fels-,  Sehneestufe. 

b)  Gemäßigte  Miscliwald-Bergländer  mit   gemäßigter  und  sub- 
polarer Nadelwald-,  Matten-,  Fels-,  Schneestufe. 

Subtropisch-gemäßigte  Laubwald-Bergländer. 


mit  Stufen 

a— 8 
wie  bei    ib 


C.  DIE  STEPPEN-   UND  SALZSTEPPEN- 
LÄNDER. 

L  Begriff  und  Verbreitung. 

Steppen  sind  in  den  Tropen  und  Subtropen  am  weitesten  verbreitet.  Ein  Zipfel 
ragt  aber  sowohl  in  Südamerika  als  auch  in  Nordamerika  in  die  gemäßigten  und 
selbst  subpolaren  Breiten  hinein.  In  Neuseeland  besitzt  die  Südinsel  die  Farn- 
steppen der  Canterbury  Plains.  Am  ausgedehntesten  sind  sie  in  Eurasiern  In 
breitem  Streifen  ziehen  sie  dort  vom  Schwarzen  Meer  und  Kaukasus  durch  Süd- 
rußland,  über  den  Südural  und  die  Kirgisensteppe  nach  dem  Fuß  des  Altais.  Allein 
Steppengebiete,  mit  Waldgebieten  gemischt,  gehen  noch  weiter.  Einmal  gibt  es  ein 
mehr  oder  weniger  breites  Übergangsgebiet  zwischen  Wald-  und  Steppenländern, 
sodann  aber  durchdringen  sich  in  manchen  Gebieten  Steppenbecken  oder  Steppen- 
täler und  Waldgebirge  derartig,  daß  ausgedehnte  Blockgebiete  entstehen.  Ein 
solches  Blockgebiet  stellt  der  südliche  Ural,  ferner  das  west-  und  ostbaikalische 
Gebirgsland  vor.  Auch  der  südliche  Teil  des  kanadischen  Felsengebirges  ist  ein  von 
Steppenbecken  und  -talungen  durchsetztes  waldiges  Kettengebirgstafelland.  Der 
wichtigste  Block  aber  ist  der  Donaublock,  der  von  dem  Marchbecken  ausgeht,  bis 
zum  Schwarzen  Meer  reicht,  und  dem  man  auch  die  galizisch-bukowinische  Ab- 
dachung mit  ihren   Steppen-  und  Kulturbecken  angliedern  kann. 

Die  Steppen  gehen  z.  T.  in  Salzsteppen  über,  in  denen  nur  Fremdlingsflüsse  das 
Meer  erreichen,  Salzseen  und  Salzpfannen  aber  reichlich  zu  finden  sind.  In  SO-Ruß- 
land  und  Westasien,  sowie  in  der  Mandschurei,  ferner  im  Felsengebirgsland  und  in 
den  Prairien  bilden  die  subtropisch-gemäßigten  bis  gemäßigten  Salzsteppen  zusammen 
mit  den  subtropischen  Salzsteppen  eine  so  geschlossene  Einheit,  daß  es  zweckmäßiger 
ist,  sie  mit  diesen  zusammen  zu  besprechen.  In  Patagonien  dagegen  bilden  die 
Salzsteppen  zusammen  mit  den  Cordilleren  einen  einheitlichen  Landschaftsblock, 
deshalb  sollen  sie  hier  kurz  mit  behandelt  werden  und  zwar  in  der  Weise,  daß  im 
Verlauf  der  Darstellung  auf  die  Erscheinungen,  die  in  den  patagonischen  Salzsteppen 
anders  sind  als  in  den  sonstigen  Steppen,  besonders  hingewiesen  wird.    Der  subpolare 
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Teil  des  patagonischen  Tafellandes  hat  im  wesentlichen  Steppencharakter,  der 
gemäßigte  (Chubutgebiet)  und  subtropisch-gemäßigte  (am  Rio  Negro  und  Colorado) 
dagegen  weisen  die  Merkmale  der  Salzsteppen  auf. 


//.  Allgemeine  Wesens  zu  ge. 

I.  Das  Klima.  Am  bezeichnendsten  für  das  Steppenklima  der  Mittelgürtel  ist  der 
Niederschlag.  Es  kommt  weniger  auf  die  Jahresmenge  als  auf  die  Jahresverteilung  und 


Tabelle  7. 


Temperaturverhällnisse  und  Niederschläge 

1.  Tempera- 


Beobachtungsort 


Br. 


Höhe 


III 


Monats- 


IV 


1.  Szegedin    

2.  Kiew 

3.  Barnaul 

4.  Irkutsk 

5.  Prinz  Albert  (Can.)     . 

6.  Christchurch  (Neuseel.) 

7.  Odessa 

8.  Semipalatinsk     .     .     . 

9.  Edmonton  (Can.)    .     . 

10.  Limay  (Pat.)  .... 

11.  Santa  Cruz  (Pat.)   .     . 

12.  Rio  Gallegos  (Pat.)     . 


46°i5' 
500  26' 
530 20' 
520  16' 
53°  10' 
43° 32' 
460  29' 
500  24' 
53° 33' 
39°  o' 
500  2' 
5i°  36' 


200  g'O 
3o°3i'0 

82047'O 
ro4°i9'0 
io6°  o'W 
[72°49'0 
3o044,O 
8o°i3'0 
[i3°3o'W 
68°  o'W 
68°3o'W 
69°2o'W 


90 
180 

145 

490 

436 

6 

65 


275 
12 

(10) 


—  6.2* 

—  19.0* 
—20.8* 
—20.4* 

16.5 

—  3-7* 

—  17.5* 
-14.2* 

24.0 
15.9 
13.7 


—  0.4 

—  5-3 

—  17.0 
-17-3- 
-18.7 

16.0 

—  2.4 

—  16.8 
-12.5 

22.3 
14.1 
12.2 


4-7 

—  0.7 
—10.3 

—  8.6 

—  10.8 
14.7 

1.6 

—  9.8 

—  6.1 
18.9 
12.0 

9-7 


11. 5 
6.9 
0.7 
1.6 
2.6 

11.7 
8.6 
3-5 
5-2 

141 
9.0 
7.0 


-6  Waldsteppen. 


16.8 

13-8 
10.5 

6.4 

9-4 

9.1 
15. 1 
14.0 
10.2 

9.6 

4.9 

3-3 
-9  und 


2 

.   N 

ied 

erschlag 

e. 

£ 

<u 

c 

.0 

:c5 

D. 

'rt 

'S 

00 
3 

0. 

^ 

0 

Jahr 

? 

Q 

U* 

§ 

< 

§ 

< 

in 

O 

2 

1.  Große  ungarische  Ebene 

23 

7 

5 

4 

6 

8 

„ 

13 

10 

9 

9 

10 

8 

2.  Mittleres  Rußland    .     . 

;.i 

7 

5 

4* 

5 

7 

IO 

12 

14 

11 

10 

7 

8 

44  cm 

3.  Südrußland 

(13) 

7 

4* 

5 

6 

7 

II 

14 

!3 

10 

8 

7 

8 

43  cm 

4.  Prinz  Albert  (Can.)  .     . 

18 

23 

21 

17* 

22 

31 

65 

43 

36 

27 

16* 

21 

330  mm 

5.  Christchurch  (Neuseel.) 

179 

120* 

130 

153 

582  mm 

6.  Edmonton  (Can.)     .     . 

10 

18 

13* 

17 

14 

41 

56 

79 

46 

38 

14 

6* 

352  mm 

7.  Limay  (Pat.)    .... 

15 

4 

2* 

7 

5 

16 

21 

14 

28 

14 

16 

16 

148mm 

8.  Santa  Cruz  (Pat.)     .     . 

25 

12 

7 

5 

15 

18 

9 

29 

9 

4* 

10 

10 

153  mm 

9.  Rio  Gallegos  (Pat.)  .     . 

57 

26 

26 

48 

20* 

48 

58 

30 

17' 

13* 

27 

34 

404  min 

1.  4.  5.  =  Waldsteppen. 
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3.  6.  9.  =  Steppen. 


Waldland.      7.  8.  =  Salzsteppen. 
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die  Zahl  der  Regentage  an.  Die  Jahresmenge  ist  keineswegs  gar  so  unerheblich,  300  bis 
500  mm  sind  die  Regel.  Allein  die  Verteilung  über  das  Jahr  ist  nicht  gleichmäßig.  Meist 
überwiegen  Frühsommer-  und  Sommerregen  erheblich,  in  Neuseeland  dagegen  Herbst- 
regen. Dort  würde  wohl  überhaupt  Wald  gedeihen,  wenn  nicht  so  einschneidende 
Sommerdürren  wirksam  wären.  Schließlich  ist  die  Zahl  der  Regentage  ungenügend. 
Die  Regenmenge  würde  in  vielen  Steppengebieten  bei  gleichmäßiger  Verteilung  über 
das  Jahr  hin  für  Waldwuchs  genügen,  allein  die  Dichte  der  Regen  ist  groß,  die  Zahl 
der  Regentage  gering,  die  Dürren  lang,  wenn  auch  ausgesprochene  Trockenzeiten  fehlen . 

der  gemässigten  Steppenlände?'. 
t  u  r  e  n. 


mittel 

Jahres- 
mittel 

Jahres- 
schwan- 
kung 

Min. 

VI 

VII 

VIII 

IX 

X 

XI 

XII 

Max. 

20.9 

23.1 

21.5 

17.2 

11.7 

4.8 

—   O.I 

10.8 

24.9 

—  15.2 

344 

17-6 

19.2 

18.4 

13.8 

7-5 

1.2 

—  4-4 

6.8 

25.4 

16.7 

19.5 

16.5 

10.0 

1.6 

—  9-i 

—15-7 

0.4 

38-5 

15. 1 

18.4 

15.8 

9.0 

0.7 

—  10.6 

—  17.4 

—  0.4 

39-2 

14.1 

16.7 

14.9 

9-3 

3-2 

-  8.3 

—  15.4 

-  0.3 

37-i 

—41.9 

31.6 

7.2 

5.8* 

6.6 

9.2 

11. 5 

13-5 

16.0 

J  i-4 

10.7 

-  3-8 

31.0 

20.0 

22.6 

21.6 

16.7 

II.O 

5.0 

-  0.8 

9.6 

26.3 

20.0 

22.2 

19-6 

12.7 

34 

-  6.6 

-14.4 

2-5 

39  7 

13-9 

16.5 

15. 1 

10.2 

5.0 

—  5-4 

—  10.8 

2-3 

3o-7 

-36.5 

317 

6.2 

5-4* 

7.2 

10.7 

14.8 

18.8 

21.8 

14.5 

18.6 

— 11.8 

41-3 

1.2 

0.6* 

3-5 

6.1 

8.8 

IM 

12.9 

8.4 

15-3 

—  17.0 

33o 

—  0.2 

—  o.8» 

2.0 

4.4 

7-i 

10.2 

10.8 

66 

14.5 

— 19.0 

31,2 

12  Step 

3en. 

10—11 

Salzste 

ppen. 

Die  Sommertage  sind  heiß,  die  Sommernächte  kühl.  Deshalb  wirken  Hitze  und 
Verdunstung  stärker  auf  die  Pflanzen  ein,  als-  man  aus  den  Monatsmitteln  schließen 
könnte.     Die  Winter  sind  kalt  bis  sehr  kalt. 

Der  Niederschlag  fällt  als  Schnee,  die  Seen  und  Flüsse  bedecken  sich  mit  Eis, 
Schneestürme,  die  Burane  der  russisch-sibirischen  Steppen,  brausen  über  die  Ebenen. 
Der  Frühling  bricht  warm  und  überraschend  ins  Land.  Die  Schneeschmelze  durch- 
tränkt den  Steppenboden,  der,  geschützt  durch  eine  Gras-  und  Krautdecke,  erst  im 
Laufe  des  Sommers  austrocknet. 

Tabelle  7  läßt  den  mittleren  Gang  der  Temperatur  und  der  Niederschläge  im 
Bereich  von  Waldsteppen  und  Steppen  erkennen.  Allein  der  mittlere  Gang  ist 
für  die  Kennzeichnung  des  Wetters  nicht  entscheidend.  So  haben  z.  B.  Mittel-  und 
Südrußland  fast  die  gleichen  mittleren  Temperaturen  und  Niederschläge  bei  ganz 
verschiedener  Pflanzendecke.  Einen  etwas  besseren  Einblick  in  das  Wesen  des 
Steppenklimas  zeigt  folgende  Berechnung  der  Regenwahrscheiulichkeit  Köppens: 
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Monat 

I 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII.      VIII. 

Mittelrußland 
Steppengebiet 

34 
25 

32 
26 

30 
25 

30 
24 

35 
27 

37 
29 

36           32 
25           17 

Monat 

IX. 

X. 

XI. 

XII. 

Jahr 

Mittelrußland 
Steppengebiet 

28 
18 

30 
19 

35 
26 

39 
28 

33% 
24% 

der  Tage 

Allein  auch  diese  Aufstellung  gibt  kein  klares  Bild.  In  Wirklichkeit  sind  ge- 
wöhnlich mehrere  Regentage  durch  lange  Dürren  getrennt,  und  obendrein  zeigt  das 
Jahresmittel  starke  Schwankungen.  Manche  Sommer  sind  sehr  trocken;  alles 
verdorrt  und  Mißernten  erzeugen  Hungersnot.  In  anderen  Jahren  schwimmt  alles 
im  Wasser,  und  die  Heuernte  auf  der  Wiesensohle  der  Flüsse  ist  dahin.  Des- 
halb würden  die  Beobachtungen  während  eines  dürren  und  eines  nassen  Jahres 
ein  besseres  Bild  geben  als  die  Mittelwerte. 

Die  Lufttrockenheit  ist  recht  groß,  die  Winde  stark  und  austrocknend.  So 
erklärt  sich  das  Fehlen  der  Gehölze;  namentlich  die  heißen  Winde  sind  im  Sommer 
in  hohem   Grade  baumfeindlich. 

Auffallend  ist  nach  Kohl  in  Südrußland  das  Ortsklima  der  bis  150  F.  ein- 
geschnittenen Regenschluchten.  Schneidende  Gegensätze  bestehen  zwischen 
diesen  und  der  freien  Steppenfläche.  Im  Winter  sind  die  Schluchten  selbst  bei 
Sturm  windstill  und  warm,  im  Sommer  herrscht  eine  Gluthitze  am  Tage;  dagegen 
sind  die  Nächte  kalt,  und  es  erfolgt  in  ihnen  Taubildung.  Die  Verdunstung  im  Be- 
reich der  großen  Stromtalungen  läßt  im  heißen  Sommer  mächtige  Wolkenzüge  ent- 
stehen. So  erkennt  man  das  Dnjepr-  und  Dontal  schon  aus  der  Ferne  an  der  Wolken- 
kette. Gewitter  sind  auf  dem  Schwarzen  Meer  häufig,  können  aber  nicht  in  die 
Steppe  eindringen,  da  sie  an  der  Mauer  der  heißen,  vom  Lande  aufsteigenden  Luft 
abprallen;  der  Regen  fällt  über  dem  Meer.  Von  Schneestürmen  unterscheidet  der 
Russe  3  Arten:  Mjatols  =  Gestöber,  Samet  =  Schneetreiben  bei  Sonnenschein 
und  Wjaga  =  Schneesturm  bei  starker  Kälte.  Letzterer  entspricht  dem  Buran 
Sibiriens.  Drei  Tage  währt  der  Aufruhr,  jeder  Verkehr  wird  unmöglich.  Der 
Schnee  wird  in  die  Schluchten  getrieben,  die  Steppenflächen  dagegen  liegen  kahl 
und  häßlich  da  oder  sind  nur  lückenhaft  mit  Schnee  bedeckt. 

In  Patagonien  sind  es  Weststürme,  die  mit  furchtbarer  Gewalt  und  Ausdauer  von 
den  Pässen  und  Kämmen  der  Kordillere  herabrasen  und  in  den  Tälern  den  Baum- 
wuchs selbst  bei  erheblichen  Niederschlägen  unterdrücken. 

Eine  nord-südliche  klimatische  Gliederung  des  oben  abgegrenzten  Steppengebietes 
ist  in  Europa  und  Asien  nur  in  dem  Sinne  vorhanden,  als  der  Norden  regenreicher 
und  kühler  als  der  Süden  ist ;  das  ganze  Gebiet  liegt  doch  im  Bereich  des  gemäßigten 
Gürtels.     In  Nordamerika  und  in  Patagonien  dagegen  ist  die  NS-Erstreckung  so 
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erheblich,  daß  man  einen  subtropisch-gemäßigten,  gemäßigten  und  subpolaren  Teil 
aufstellen  kann.  Diese  drei  Teile  unterscheiden  sich  nach  Temperaturen,  z.  T.  aber 
auch  nach  Niederschlägen,  sowie  nach  der  Pflanzendecke.  In  Patagonien  umfaßt 
der  subtropisch-gemäßigte  Teil  das  Gebiet  des  Rio  Colorado  und  Rio  Negro,  der  ge- 
mäßigte liegt  zu  beiden  Seiten  des  Chubuts  und  ist  augenscheinlich  ganz  besonders 
trocken,  da  außer  dem  Chubut  alle  Flüsse  abflußlos  und  Salzseen  und-pfannen  zahl- 
reich sind.  Der  subpolare  Süden  ist  wieder  regenreicher  (Tab.  7). 

An  der  Küste  sind  die  Temperaturschwankungen  überall  geringer  als  im  Innern, 
die  Trockenheit  aber  die  gleiche;  Winterregen  überwiegen.  Am  Cordillerenrand 
steigt  der  Niederschlag  schnell  an,  so  daß  Täler  von  500 — 600  m  Mh.  schon  1 — 2  m 
Regen  erhalten  und  Überschwemmungen  häufig  sind.  Schneefälle  sind  allgemein 
verbreitet,  aber  die  Schneedecke  schwindet  bald. 

2.  Die  Bewässerung.  ZweiFormen  der  Bewässerung  treten  uns  in  den  Steppen 
der  Mittelgürtel  deutlich  entgegen,  einmal  die  das  Kartenbild  beherrschenden 
Fremdlingsströme,  sodann  die  örtlichen  Erscheinungen,  die  von  den  Niederschlägen 
in  den  Steppen  selbst  abhängen. 

a)  Die  Fremdlingsflüsse  entstammen  hohen  bis  alpinen  Waldgebirgen  — 
Sibirische  Gebirge,  Kaukasus,  Ural,  ungarischer  Block,  Felsengebirge,  patagonische 
Anden  —  oder  Wald-Flachländern  —  Mittelrußland.  Mächtige  WTassermassen 
dringen  in  die  Steppen  ein,  und  diese  hängen  ganz  wesentlich  von  den  Verhältnissen 
der  Waldländer  ab.  Die  Schneeschmelze  in  diesen,  in  dem  Gebirge  auch  sommerliche 
Gewitterregen,  veranlassen  ein  Anschwellen.  In  der  trockenen  Jahreszeit  nimmt 
die  Wassermasse  stark  ab,  so  daß  selbst  die  Fremdlingsströme  einen  sehr  schwan- 
kenden Wasserstand  haben.  Demgemäß  besitzen  sie  ein  ,, Sommerbett',  in  dem 
sich  ein  schmaler  Wasserfaden  hinzieht,  und  ein  ,, Winterbett',  d.  h.  ein  gewaltiges 
winterliches  Überschwemmungsgebiet  mit  im  Sommer  toten  Flußarmen,  Sümpfen, 
Teichen,  Seen.  Am  Dnjepr  erreicht  es  1  Meile  (also  7 — 8  km)  Durchmesser,  an  der 
Wolga  wohl  noch  erheblich  mehr. 

b)  Die  heimischen  Gewässer.  Nur  auf  Karten  größeren  Maßstabes  erhält  man 
einen  Begriff  von  der  Bedeutung  der  heimischen  Gewässer,  die  ganz  von  den 
Steppenniederschlägen  abhängen.  Im  Winter  ist  der  Schnee  erheblich,  der  sich  in 
Schluchten  und  Senken  sammelt.  Im  Frühling  ruft  dann  die  Schneeschmelze 
auf  dem  gefrorenen  Boden  eine  starke  Durchnässung  der  Erde  hervor.  Dann  bilden 
sich  massenhaft  örtliche  Sümpfe,  Schmelzwasserteiche  und  -seen.  Der  ganze  Boden 
wird  eine  zähe  Schlammschicht.  Schmutzige  Bäche  tosen  in  Schluchten  dahin, 
sammeln  sich  zu  stattlichen  Flüssen,  die  in  tief  eingeschnittenen  Betten  dahin- 
fließen und  meist  in  einem  Fremdlingsfluß  münden  oder  sich  in  abflußlosen  Salz- 
steppen verlieren.  Kommt  dann  der  Sommer  mit  seiner  Dürre,  dann  verschwinden 
Sümpfe  und  Teiche;  der  Schlammboden  wird  hart,  trocknet,  platzt,  verwandelt  sich 
oberflächlich  in   »Schlammschalen   und   Staub.     Die  Steppenflüsse  schrumpfen  zu 
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unansehnlichen  Wasserfäden  zusammen,  lösen  sich  in  vereinzelte  Teiche  auf,  die  nur 
durch  unterirdisches  Grundwasser  untereinander  verbunden  sind,  oder  trocknen 
ganz  aus.  Dann  fegen  die  Winde  mit  Sand  und  Staub  auf  den  kahlen  Flächen  dahin. 
Gelegentliche  heftige  WTolkenbrüche  rufen  wohl  örtliche  Überschwemmungen  und 
vorübergehendes  Abkommen  der  trockenen  Regenbetten  hervor,  allein  bald  brennt 
die  heiße  Sonne  wieder  auf  die  durstige,  staubige  Steppe.  Erst  die  Herbstregen 
lassen  das  oberflächliche  WTasser  wieder  in  größerer  Menge  und  dauernd  erscheinen, 
bis  im  Winter  alle  Flüsse  sich  mit  Eis  überziehen,  während  Schnee  über  die  kahlen 
Flächen  weht  und  sich  in  den  Regenschluchten  ansammelt.  Unter  der  Eisdecke 
verwandelt  sich  aber  das  Wasser  der  Flüsse  nicht  selten  in  eine  faulige  stinkende 
Masse  Wie  eine  Erlösung  wirkt  dann  die  Frühlingsschneeschmelze  mit  ihrem 
reinigenden  Hochwasser  und  dem  krachenden  Eisgang. 

Schmelzwasser  und  Sommergüsse  dringen  in  den  Boden  ein  und  lassen  Grund- 
wasser entstehen,  das  örtlich  in  der  Form  von  Quellen  zum  Vorschein  kommen 
kann.  Demgemäß  lassen  sich  folgende  Erscheinungen  und  Formen  hinsichtlich 
der  Bewässerung  in  den  Steppen  der  Mittelgürtel  feststellen. 

a)  Grundwasser  und  Quellen.  Der  geologische  Bau  ist  natürlich  entscheidend 
für  die  Ansammlung  von  Grundwasser  und  das  Austreten  von  Quellwasser.  Hier 
genügt  es  ganz  allgemein  festzustellen,  daß  sich  bei  geeignetem  Bau  Grundwasser- 
flöze bilden,  und  daß  an  Talhängen  in  manchen  Gebieten  —  Südrußland  und  West- 
asien —  Quellen  keineswegs  selten  sind.  Das  Grundwasser  ist  z.  T.  süß,  z.  T. 
salzig.  Auffallend  ist,  daß  nach  Schlatter  in  der  Nogaier  Steppe  (N.  des  Asowschen 
Meeres)  Brunnen  mit  süßem  und  salzigem  Wasser  nebeneinander  vorkommen; 
die  Tiefe  der  Brunnen  erreicht  dort  100  F. 

ß)  Regenteiche  und  Regensümpfe  im  Sommer,  namentlich  aber  Schmelzwasser- 
t  ei  che  und  -sümpfe,  sind  allenthalben  auf  schwer  durchlässigem  Boden  periodisch 
zu  finden.  Daneben  gibt  es  aber  ausdauernde  Süßwasser-,  Brackwasser-  und  Salz- 
seen, die  augenscheinlich  z.  T.  durch  Quellwasser  gespeist  werden  und  einen  sehr 
schwankenden  Wasserstand  haben.  In  manchen  Steppen  mit  Tonboden  —  z.  B. 
in  der  Baraba-  und  Ischimsteppe  Westsibiriens  —  sind  die  Niederungen  zwischen 
langgezogenen  flachen  Wellen  alle  sumpfig  und  reich  an  Seen,  die  z.  T.  dauernd, 
z.  T.  nur  periodisch  sind.  In  anderen  Steppen,  die  durchlässige  Platten  mit  einge- 
schnittenen Tälern  sind,  kommt  wenig  Oberflächenwasser  vor —  Südrußland.  Diepata- 
goni  sehen  Salzsteppensind  reich  an  Salzseen  und -pfannen,dienurwährend  des  Winters 
Wasser  enthalten.    Im  Sommer  sind  jene  Steppen  sehr  wasserarm  und  wüstenliaft. 

y)  Neben  den  oben  geschilderten  Fremdlingsflüssen  mit  breiten  Talungen  und 
Überschwemmungsflächen  spielen  tiefe,  enge  Regenschluchten,  breitere,  einge- 
schnittene Täler  mit  periodischem  Abfluß,  mit  Sommerteichen  und  unter- 
irdischem Grundwasser  eine  große  Rolle.  Es  kommt  ganz  auf  den  geologischen 
Bau  an,  ob  diese  oder  jene  Form  entwickelt  ist. 
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j.  Die  Pflanzendecke.  Einförmig  breitet  sich  die  Steppenebene  vor  dem 
Beobachter  aus.  Allein  die  Einförmigkeit  ist  Täuschung;  sie  gilt  nur  für  bestimmte 
Entfernungen.  Die  Verschiedenartigkeit  des  Bodens,  der  Oberflächengestaltung, 
der  Bewässerung  bedingen  wichtige  Unterschiede.  Das  Übergangsgebiet  zwischen 
Wald  und  Steppe  ist  obendrein  auch  rein  äußerlich  höchst  bunt  und  mannigfaltig. 

a)  Klimatische  Pflanzenvereine.  Die  Steppen  bilden  einen  Übergang  zwischen 
Waldgebieten  und  Salzsteppen.  Man  kann  einige  Abstufungen  —  Übergangs- 
gürtel —  zwischen  beiden  unterscheiden,  die  von  der  Salzsteppe  nach  dem  Waldland 
bin  in  einer  Zunahme  der  Gehölze  bestehen.  Am  besten  unterscheidet  man  wohl 
Steppen  und  Gehölzsteppen. 

a)  Die  Steppen.  Die  Steppen  sind  im  wesentlichen  gehölzfrei,  wenn  auch  Krumm- 
holz, in  Südrußland  z.  B.  verkrüppelte  Mandel-  und  Birnbäume,  noch  weit  in  die 
Steppe  vordringen  mögen.  Die  gehölzlosen  Steppen  sind  nun  keineswegs  einheitlich 
gestaltet.  Vier  Arten  lassen  sich  im  großen  unterscheiden,  Zwergstrauch-,  Polster-, 
Stauden-  und  Grassteppen.  Selbstverständlich  kommen  alle  vier  Lebensformen, 
Zwergsträucher,  Polsterpflanzen,  Stauden  und  Gräser,  oft  nebeneinander  vor, 
allein  bei  Überwiegen  dieser  oder  jener  Form  entstehen  selbständige  Unterarten. 

Zwergstrauchsteppen  sind  überwiegend  aus  Büschen  von  meist  kniehohen 
Sträuchern  und  Halbsträuchern  zusammengesetzt.  Sie  sind  für  salzigen  Boden 
bezeichnend,  bilden  den  Übergang  zu  den  Salzsteppen  und  beherrschen  die  ge- 
mäßigten patagonischen  Salzsteppen.  Die  häufigste  Form  der  Zwergstrauch- 
steppe ist  die  Wermut-  oder  Artemisiasteppe.  Stauden,  z.  B.  Zwiebelgewächse, 
sprießen  im  Frühling  in  großer  Zahl  hervor,  und  auch  an  Salzpflanzen  fehlt  es  nicht. 

Kraut-  und  Stauden  steppen  setzen  sich  aus  verschiedenartigen  Stauden  mit 
ausdauernden  Wurzelstöcken  zusammen.  Zwiebelgewächse  spielen  auch  hier  eine 
große  Rolle,  aber  auch  Diesteln,  Schafgerben,  Königskerzen,  Wolfsmilch,  Gelb- 
rüben, Pastinaken  u.  a.  m.  Die  Höhe  dieser  schnell  aufschießenden,  schnell  blühen- 
den und  Früchte  reifenden  Gewächse  kann  enorm  sein.  Sie  machen  bei  einer  Höhe 
von  einigen  Metern  fast  den  Eindruck  von  Bäumen,  und  nördlich  des  Kaukasus 
gibt  es  sogar  30 — 40  Fuß  hohe  Diestel Wäldchen.  Die  Staudensteppen  beherrschen 
Südrußland.      Die  Farnsteppen  Neuseelands  gehören  zu  den   Staudensteppen. 

Grassteppen  überwiegen  nach  den  regenreichen  Gegenden  hin.  Allein  auch 
sie  zeigen  mancherlei  Verschiedenheiten.  Entweder  steht  das  Gras  büschelförmig; 
kahler  Boden  tritt  zwischen  den  Büscheln  zutage  —  Büschelgrassteppe  —  oder 
die  Gräser  bilden  einen  geschlossenen  Rasen  — Wiesen-  od  er  Rasensteppe  —  oder 
es  herrscht  eine  dichte,  niedrige  Mattensteppe,  die  den  Hochgebirgsmatten  ähnelt. 

Eine  ganz  besondere  Form  der  Steppe  ist  die  Polstersteppe  Südpatagoniens, 
die  aus  kugligen  und  ovalen  Polstern  von  Zvvergsträuchern  besteht;  sie  ist  also 
eine  Abart  der  Zwergstrauehsteppe,  während  die  Tussoksteppe  derselben  Gegend 
zu  der   Büschelgrassteppe  gehört. 
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Die  Steppen  kann  man  nach  dem  Fehlen  oder  Vorkommen  von  Gehölzen  an  den 
Flüssen  und  in  feuchten  Niederungen  in  gehölzlose  Steppen  und  Ufergehölz- 
Steppen  einteilen. 

Gehölzlose  Steppen  finden  sich  z.  B.  nördlich  des  Asowschen  Meeres.  Wahr- 
scheinlich sind  sie  nur  örtlich  entwickelt  und  überhaupt  lediglich  eine  Form  der 
Raublandschaft,  indem  der  Mensch  die  Ufergehölze  ausgerottet  hat.  In  Patagonien 
überwiegen  gehölzlose  Steppen,  wenn  man  von  dem  Zwerggesträuch  absieht.  Die 
Ursache  für  die  Baumlosigkeit  sind  dort  wohl  die  dauernden  Weststürme. 

Die  Steppen  erhalten  landschaftlich  ein  anderes  Aussehen,  sobald  sich  an  den 
Ufern  der  Flüsse  und  in  den  Schluchten  Grundwassergehölze  entwickeln  —  Ufer- 
gehölzsteppen. Die  Bodenfeuchtigkeit  genügt,  um  das  Wachsen  von  Gehölzen, 
Büschen  bis  Wald,  zu  ermöglichen.  Es  handelt  sich  in  Südrußland  um  lichte  Ge- 
hölze von  Eichen,  Pappeln,  Weiden,  Ahorn,  Akazien,  Weißdorn,  Eschen,  Haselnuß, 
Birnbaum,  dagegen  in  Sibirien  mehr  um  Birken.  Diese  Büsche  und  Bäume  stehen 
z.  T.  an  den  Flußufern  selbst,  z.  T.  auf  den  Talhängen.  In  den  Schluchten  der 
Ergeniplatte  beginnt  nach  Rubel,  nahe  den  wasserspendenden  Quellen,  zunächst 
ein  Gebüsch  aus  sommergrünen  Laubgehölzen,  das  der  serbischen  Sibljakformation 
und  dem  Gebüsch  im  Vorland  des  Kaukasus  ähnelt,  dann  folgt  Wald  aus  Eichen, 
Ulmen,  Ahorn,  Schlehen.  Bezeichnend  sind  dort  namentlich  auch  Stieleichen- 
wälder mit  grasigem  Untergrund.  Ufergehölze  ziehen  sich  auch  an  allen  Flüssen 
der  nordkanadischen  Steppen  hin.  Vielleicht  sind,  wie  erwähnt,  die  Ufergehölz- 
steppen die  ursprüngliche  Form,  die  ,, gehölzlosen  Steppen"  aber  meist  —  nicht  in 
Patagonien  —  Raublandschaften.  Ufergehölzsteppen  sind  indes  auch  in  Patagonien 
am  Fuß  der  Cordilleren  zu  finden. 

ß)  Die  Gehölzsteppen.  Im  Übergang  zum  Wald  entwickeln  sich  die  Gehölzsteppen. 
Wald  und  Gebüsch  sind  nicht  nur  auf  Niederungen  mit  hohem  Grundwasserstand 
beschränkt,  sondern  auch  auf  den  höheren  Steppenflächen  zu  finden.  Da  hat 
man  einmal  Baumsteppen,  d.  h.  in  den  Gras-  und  Staudensteppen  treten  ver- 
einzelte Bäume  und  Sträucher  auf.  In  Südrußland  dringt  der  wilde  Birnbaum  am 
weitesten  in  die  Steppen  vor.  In  Sibirien  sind  die  ,, Birkensteppen"  recht  bezeich- 
nend. Die  Baumsteppen  verwandeln  sich  aber  in  Parkland  mit  Baumgruppen 
und  Waldinseln,  bis  dann  eine  Waldsteppe  entsteht,  in  der  Wald  und  Steppe  sich 
das  Gleichgewicht  halten.  Schließlich  herrscht  der  Wald  vor  und  die  Steppe  bildet 
Inseln  im  Wald. 

Die  Waldinseln  der  Waldsteppen  liegen  nur  z.  T.  in  Tälern  und  Niederungen,  die 
vor  dem  Wind  geschützt  sind,  z.  T.  bedecken  sie  im  Gegenteil  gerade  die  Höhen, 
so  daß  man  recht  wohl  eine  Form  der  Waldniederungs-  und  eine  Waldhöhen- 
steppe  unterscheiden  könnte.  Auslaugung  der  Salze  aus  dem  Boden  dürfte  bei 
niedrigen,  höherer  Regenfall  bei  größeren  Höhen  die  Ursache  der  Waldbedeckung 
sein.      Grundwasser  läßt  ihn  in  den  Niederungen  entstehen.    Innerhalb  des  Wald- 
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landes  liegen  die  Steppeninseln  wahrscheinlich  auf  trockenem  Boden,  z.  B.  auf 
durchlässigen  Schottern,  Sauden,  Kalksteinen  oder  auf  trockenen  Höhen.  Im 
subtropisch-gemäßigten  Patagonien  gehen  die  Zwergstrauchsteppen  in  Dornbusch- 
steppen über.  Es  sind  Gehölzsalzsteppen  von  abstoßender  Einförmigkeit,  Trocken- 
heit und  Sommerhitze. 

b)  Ortsvereine.  Da  die  Steppen  zwischen  Waldland  und  Salzsteppen  liegen, 
so  lassen  örtliche  Bedingungen  leicht  Ortsvereine  als  Vorläufer  der  angrenzenden 
Klimavereine  entstehen.  So  entwickelt  sich  innerhalb  der  Gras-  und  Stauden- 
steppe in  salzreichen  Niederungen  die  Wermutsteppe,  wo  diese  dagegen  herrscht, 
stellen  sich  auf  feuchtem  entwässertem  Boden  die  Formen  der  Grassteppe  ein.  Im 
Grunde  genommen  sind  die  Ufergehölze  auch  lediglich  Ortsvereine  auf  feuchtem 
Boden.  Gerade  die  nassen  Ortsvereine  sind  ja  ganz  besonders  zahlreich  und  wichtig. 
Im  Überschwemmungsgebiet  der  Flüsse  und  Seen  entwickeln  sich  Schilfsümpfe  von 
riesigem  Umfang  und  bedeutender  Höhe.  ,, Rohrwälder"  von  30  F.  Höhe  und  1  Meile 
Breite  begleiten  die  Flüsse  Südrußlands.  An  anderen  Stellen  überziehen  Wiesen 
mit  dicht  geschlossenem  Rasen,  die  ausgezeichnetes  Heu  liefern,  die  feuchten  Fluß- 
niederungen. Solche  Wiesen  können  an  Seerändern  in  richtige  Grünlandmoore 
übergehen,  und  selbst  Hochmoore  —  Sphagnummoore  —  sind  in  der  Barabasteppe 
nach  Middendorf  bis  zum  55^9°  n.  Br.  zu  finden.  Sogar  Gehölzsümpfe  kommen  in 
nassen  Niederungen  vor.  Grasreiche  Täler  durchziehen  auch  das  zerschnittene 
öde    Salzsteppentafelland    Patagoniens  am  Fuß  der  Cordillere. 

Im  Gegensatz  zu  Ortsvereinen  auf  nassem  Boden  sind  Flugsandhügel  der  breiten 
Flußtalungen  besonders  trocken.     Elymus-Dünen  sind  dort  bezeichnende  Gebilde. 

Wo  der  Boden  so  wenig  mächtig  ist,  daß  das  Gestein  einen  Einfluß  auf  die  Pflan- 
zendecke ausüben  kann,  zeigen  sich  in  der  Ausbildung  der  Steppe  mancherlei  Unter- 
schiede. So  soll  z.  B.  nach  Haxthausen  auf  der  Granitplatte  Südrußlands  ein  dichtes 
niedriges  Gras  wachsen,  über  Kalkstein  dagegen  6 — 7  Fuß  hohe  Grasbüschel. 

Im  Columbiabecken  von  Oregon  und  Washington,  dessen  Steppen  sich  ganz 
allmählich  aus  den  südlicheren  subtropischen  Trockengebieten  entwickeln,  sind 
örtlich  Opuntiensträucher  in  größerem  Umfang  entwickelt,  also  subtropische 
Saftgehölze.     Sie  finden  sich  wohl  auch  schon  in  Nordpatagonien. 

c)  Raublandschaften.  In  Südrußland  und  Westsibirien,  vielleicht  auch  in 
Kanada,  hat  der  Mensch  durch  Brände  und  Abholzen  ganz  wesentlich  die  ursprüng- 
liche Beschaffenheit  der  Steppe  umgewandelt.  Die  Ufergehölze,  die  einzelnen  Bäume 
wurden  leicht  vernichtet,  aber  auch  Waldinseln  mußten  allmählich  erliegen.  Baum- 
stümpfe in  der  Steppe,  die  angebrannten  Ränder  der  Waldinseln  mit  abgestorbenen 
Stämmen,  geradliniger,  plötzlicher  Beginn  des  Waldes,  in  dem  sich  weiterhin  noch 
einzelne  Steppeninseln  finden  mögen,  weisen  auf  das  Zurückdrängen  der  Gehölze 
durch  den  Menschen  hin ;  denn  in  natürlichem  Zustand  pflegt  ein  allmählicher  Über- 
gang unter  gegenseitiger  Durchdringung  der  Ortsvereine  zu  erfolgen.    Hier  sei  noch 
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kurz  darauf  hingewiesen,  daß  der  Wuchs  der  Mattensteppen  vielleicht  keine  ganz 
natürliche  Ursache  hat,  daß  vielmehr  das  Weiden  der  Büffel,  Rinder  und  anderer 
Herdentiere  ihre  Ausbildung  veranlaßt  hat,  geradeso  wie  man  bei  uns  den  Matten  - 
wuchs  auf  das  Weiden  des  Viehs  zurückführt. 

d)  Kulturlandschaften.  In  Rußland,  z.  T.  auch  in  vSibirien,  hat  der  Mensch 
lde  Steppe  überwältigt  und  in  Kulturland  umgewandelt.  Dann  dehnen  sich  nament- 
lich an  Stelle  der  Waldsteppen  ausgedehnte  Getreidefelder  aus,  ferner  solche  von 
Runkelrüben,  Buchweizen,  Hirse.  Im  Bereich  der  Ufergehölzsteppen  tritt  das 
Kulturland  mehr  vereinzelt  auf.  Es  begleitet  die  Täler  auf  der  Höhe  der  Steppen- 
platte, in  ihrer  Nähe  streifenförmig,  weiter  abseits  inselförmig.  In  den  trockenen 
Steppen  gegen  die  Salzsteppen  hin  sind  die  Arbusen-  oder  Melonenfelder  die 
auffallendsten  Gebilde,  die  große  Ausdehnung  besitzen  und  das  Getreide  in  den 
Hintergrund  drängen.  In  Patagonien  beginnt  Kulturland  mit  künstlicher  Be- 
wässerung in  den  Tälern  am  Fuß  der  Cordilleren  sich  zu  entwickeln. 

Die  Wälder  der  ehemaligen  Waldsteppen  sind  zum  großen  Teil  vernichtet  worden. 
In  Kanada  z.  B.  haben  sich  die  Wald-  und  Baumsteppen  in  großem  Umfang  in 
Kulturlandschaften  verwandelt,  in  Getreidefelder,  Weiden  und  Wiesen.  Durch 
den  Einfluß  des  Menschen  ist  die  Steppe  allenthalben  gegen  den  Wald  hin  vorge- 
drungen. Baumstümpfe,  graue  Walderde,  scharfe  Grenzen  weisen  darauf 
hin.  Ist  aber  die  Natur  sich  selbst  überlassen,  so  dringt  der  Wald  gegen  die  Steppe 
wieder  vor,  und  zwar  entstehen  Eichenwälder  im  westlichen  Südrußland,  Birken- 
gehölze im  östlichen  Südrußland  und  in  Westsibirien. 

e)  Die  jahreszeitliche  Entwicklung  der  Pflanzenwelt.  Die  Winter  sind 
so  kalt  und  eisig,  daß  alles  Pflanzenleben  erstirbt.  Kahl  und  tot  liegen  dann  die 
Flächen  da,  überzogen  mit  den  abgestorbenen  Resten  der  z.  T.  so  riesig  entwickelten 
Stauden.  Starre,  struppige  Grasbüschel,  kahles  Zwerggesträuch,  laublose  Büsche 
und  Bäume  überdauern  allein.  Die  Schneeschmelze  weicht  den  Boden  auf,  und 
wenn  dann  der  warme  Mai  kommt,  schießt  mit  überraschender  Schnelligkeit  ein 
üppiges  Grün  aut,  entwickeln  sich  die  weit  übermannshohen  Stauden  und  Gräser, 
sowie  die  kurzlebigen  Kräuter.  Ende  Mai  und  Anfang  Juni  wird  der  Höhepunkt 
der  Pflanzenwelt  erreicht;  alles  grünt,  blüht,  reift  Früchte,  und  die  Frühsommer- 
regen  kommen  gerade  zur  rechten  Zeit.  Folgt  dann  aber  schnell  und  anhaltend  die 
Sommerhitze  und  Sommerdürre,  dann  verdorren  rasch  Kräuter,  Stauden  und 
Gräser;  das  Grün  verwandelt  sich  in  Gelb  und  Braun,  und  häßlich,  kahl  und  struppig 
starren  z.  B.  die  ,, Klettenwälder"  gen  Himmel.  Bei  gewöhnlichen  Sommerregen 
entwickeln  sich  wohl  noch  neue  Pflanzen,  und  es  halten  sich  die  verdorrten  Reste; 
diese  sind  sogar  eine  gute  Weide.  Bei  Regellosigkeit  und  Hitze  zerfallen  aber  die 
ausgedörrten  Pflanzen massen  zu  Staub,  die  heißen  Stürme  brechen  alles  um,  und 
der  kahle  Boden  tritt  häßlich  und  mißfarben  zutage.  Die  Früchte  der  Diesteln 
werden  als  „Steppenhexen"  über  die  kahlen  Flächen  gerollt,  und  namentlich  die 
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Steppenbrände  können  rauchend  und  knatternd  über  das  Land  ziehen.  Die 
Herbstregen  bringen  nicht  nur  Abkühlung  und  Erfrischung,  sondern  lassen  auch 
eine  neue  Blütezeit  erstehen;  eine  ganze  Anzahl  von  Kräutern  und  Stauden,  selbst 
von  Zwergsträuchern,  erwacht  jetzt  zu  neuem  Leben.  Bald  aber  bringen  Kälte 
und  Schneestürme  ihnen  einen  frühen  Tod,  und  wieder  entschläft  alles  Pflanzen- 
leben bis  zum  nächsten  Frühling. 

^.  Die  Bodenb  ildu  n  g.  Man  hat  einmal  jung  aufgeschüttete  Böden  und  ferner 
Verwitterungsböden  zu  unterscheiden. 

a)  Jung  auf  geschüttete  Böden  sind  einerseits  diluviale  Gletscherab- 
lagerungen, Grund-  und  Endmoränen  sowie  fluvioglaziale  Schotter  und  Sande, 
die  noch  streckenweise  bis  in  die  Waldsteppen  hineinragen.  Dazu  kommt  vor  allem 
der  gelbe  durchlässige  L,öß,  der  gleichfalls  diluvialen  oder  altalluvialen  Alters  ist 
und  das  Grundgestein  bedeckt  —  seine  Mächtigkeit  wechselt  sehr  — ,  ferner 
Schlamm-  und  Sandablagerungen  der  Steppenflüsse  und  Seen,  aus  denen 
sich  infolge  von  Umlagerung  nicht  selten  Flugsande  entwickeln,  die  niedrige 
Dünenfelder  bilden.  Schließlich  sind  Moorböden  zu  nennen,  Torf  aus  Sphagnum 
in  Hochmooren,  Wiesentorf  aber  aus  Grünlandsmooren,  die  sich  nicht  nur  in  den 
Waldsteppen,  sondern  augenscheinlich  selbst  noch  in  den  Ufergehölzsteppen  finden. 
Sie  nehmen  natürlich  Senken  ein,  umrahmen  Steppenseen,  in  der  Baraba  z.  B., 
oder  liegen  auf  der  Sohle  von  Tälern. 

b)  Die  Verwitterungsböden  bestehen  aus  Schwarzerde  und  kastanien- 
farbigen Steppenböden,  örtlich  wohl  auch  aus  salzreichen  Grauerden.  Die 
Schwarzerde  entwickelt  sich  am  schönsten  auf  Eöß,  bedeckt  aber  auch  alle 
anderen  Gesteine  in  einer  Mächtigkeit  von  einigen  Fuß.  Gegen  den  Wald  hin  ver- 
wandelt sie  sich  unter  dem  Einfluß  der  Baumwurzeln  in  graue  Walderde,  die 
Nußbau  besitzt.  Gegen  die  Salzsteppen  hin  geht  sie  dagegen  unter  Abnahme  des 
Humusgehaltes  und  Zunahme  der  Salze,  die  im  Untergrund  eine  weißliche  Sohle 
bilden,  in  kastanienfarbene  und  braune  Steppenböden  über.  Inselartig 
treten  im  Bereich  der  Schwarzerde  und  namentlich  der  Kastanienbraunerden  in 
Senken  als  Ortsböden  Salzböden  auf,  die  an  verschiedenen  Salzen  —  Gyps, 
Kochsalz,  Glaubersalz,  Soda,  aber  auch  Salpeter  —  reich  sind  und  Salzpflanzen 
tragen.  Im  allgemeinen  sind  die  Waldsteppen  das  Gebiet  der  grauen  Walderden 
und  Schwarzerden,  in  den  Ufergeh ölzsteppen  herrschen  letztere  zunächst  noch  vor, 
allein  je  mehr  man  sich  den  Salzsteppen  nähert,  um  so  mehr  wird  die  kastanien- 
farbene Steppenerde  bezeichnend,  örtlich  auch  Salzböden  —  Solonetz  und  Solont- 
schak.  Oder  es  treten  umgekehrt  als  Nachzügler  an  Stellen,  wo  sich  die  Humus- 
stoffe besonders  reichlich  anhäufen  können,  Inseln  von  Schwarzerde  auf.  In 
Patagonien  herrschen  infolge  der  starken  Stürme  Hamadaflächen  vor,  daneben  sind 
auch  Flugsandaufschüttungen  verbreitet. 

5.  Abtragung  und  Ablagerung.  Wirksame  Kräfte  sind  Frost  und  Trocken- 
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heit,  Regen,  Grundwasser,  Sehneeschmelze,  die  Tierwelt  und  der  Wind;  dazu  kom- 
men die  Fremdlingsströme.     Die  wichtigsten  Vorgänge   dürften   folgende   sein. 

Die  Bodenversetzungen  sind  keineswegs  unwichtig.  Infolge  der  Hitze  und 
Lufttrockenheit  schrumpft  im  Sommer  der  Boden,  und  es  entstehen  Spalten  und 
Staubmassen,  letztere  namentlich  unter  dem  Einfluß  der  den  Boden  zertretenden 
Herdentiere.  Ferner  durchwühlen  zahlreiche  Tiere  mit  ihren  Gängen  und  Höhlen 
den  Boden.  Infolgedessen  ist  Bodendurchmischung  sowohl  infolge  des  Wühlens 
und  Tretens  als  auch  infolge  des  Aufweichens  der  Erde  durch  Regen  stark. 
Rutschungen  —  eine  Folge  des  Aufweichens  —  nebst  Schlammströmen  sind 
vermutlich  in  erheblichem  Umfang  ausgebildet,  während  der  langsame  Boden- 
schub unter  dem  Einfluß  des  Frostes  wohl  noch  nicht  nachgewiesen  worden  ist. 
Immerhin  könnte  er  wirksam  sein,  z.  B.  in  den  patagonischen  Salzsteppen,  wo 
Frost  und  Tauwetter  oft  wechseln. 

Grundwasserfurchung  dürfte  in  manchen  Gegenden  recht  bedeutsam  sein. 
Am  Ob  und  Irtysch  unterwühlen  Quellen  die  Steilufer  und  veranlassen  große  Ein- 
stürze, die  schon  manchmal  Mammuthknochen  freigelegt  haben.  Da  auch  in  den 
Regenschluchten  oft  genug  Quellen  austreten,  müßte  man  auch  dort  Grundwasser- 
furchung erwarten. 

Flächenabspülung  wirkt  sicherlich  auf  dem  kahlen  Boden  erheblich,  und 
zwar  weniger  die  Sommerregen,  deren  Abfluß  durch  Spalten  und  Staub  gehemmt 
wird,  als  vielmehr  die  Schneeschmelzwasser  über  dem  gefrorenen  Boden.  Da  nun 
Steppentiere  in  so  gewaltiger  Zahl  Erde  aus  der  Tiefe  heraufschaffen,  auf  Kultur- 
land aber  der  Pflug  abspülbaren  Boden  schafft,  so  muß  die  Abspülung  bedeutend 
sein,  und  die  gewaltige  Schlammführung  der  Bäche  und  Flüsse  ist  wohl  wesentlich 
auf  sie  zurückzuführen. 

Die  Zerschneidung  durch  abfließendes  Regen-  und  Schmelzwasser  mitTiefen- 
und  Seitenfurchung  entfaltet  naturgemäß  eine  rege  Tätigkeit,  und  das  um  so  mehr, 
als  die  Gesteine  häufig  wenig  widerstandsfähig  sind  —  L,öß  z.  B.  Ob  die  Besonnung 
in  den  gemäßigten  Steppen  bereits  eine  Rolle  spielt,  ist  fraglich,  wohl  aber  dürfte 
der  Zerfall  der  Gesteine  durch  Spaltenfrost  in  Steppengebirgen  mit  kahlen  Fels- 
massen bedeutsam  sein,  z.  B.  in  den  Steppengebirgen  Transbaikaliens,  die  mit 
mächtigen  Felsschuttmassen  bedeckt  sind,  und  in  Patagonien. 

Von  den  entstehenden  Formen  sind  am  auffallendsten  die  Regenschluchten 
—  Ruitwina  der  Großrussen,  Wuiplotsch  der  Kleinrussen.  Sie  sind  30 — 50  m  tief 
in  die  russische  Steppentafel  eingeschnitten.  Es  scheint,  daß  sie  hauptsächlich 
durch  Tiefenfurchung  entstandene  Kerbschluchten  sind,  da  durch  Grundwasser- 
furchung entstandene  Zirkustäler  trotz  der  Anwesenheit  von  Quellen  nicht  erwähnt 
werden.  Die  periodisch  fließenden  Steppenflüsse  haben  auch  steilwandige  Täler 
geschaffen.  Dagegen  haben  die  großen  Fremdlingsströme  flach  ansteigende  Ufer, 
die  Ruheformen  vorstellen;  ausnahmsweise  nur  unterwühlt  der  Fluß  die  Hänge. 
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Die  Oberfläche  der  Steppenflaehländer  ist  leicht  gewellt.  Vermutlich  sind  diese 
Formen  auf  die  Wirkung  abtragender  Kräfte,  namentlich  auf  die  Abspülung,  zurück- 
zuführen. Dasselbe  gilt  von  den  Rumpf  flächen  östlich  des  Urals,  wo  Felsplatten 
unter  dünner  Bodenschicht  liegen. 

Während  die  Stürme  in  den  südrussischen,  westasiatischen  und  kanadischen 
Steppen  augenscheinlich  mehr  den  Staub  umlagern,  als  wirklich  abtragend  wirken, 
scheinen  die  so  andauernden  und  heftigen  Sandstürme  Patagoniens  die  Oberfläche 
abzuschleifen  und  zu  der  Entstehung  von  steinigen  Hamadaflächen  wie  auch 
zu  der  Anhäufung  von  niedrigen  Flugsanddünen  wesentlich  beigetragen  zu  haben. 
Aber  neben  dem  Wind  werden  dort  Schneeschmelzwasser  und  Wolkenbrüche  mit- 
helfen,   die  feinen  Bestandteile  zu  entfernen. 

Die  Ablagerungen  sind  im  wesentlichen  auf  Flußbetten  beschränkt  und  zwar 
namentlich  auf  die  breiten  Talungen  der  Fremdlingsflüsse.  Diese  bilden  ja  Damm- 
flüsse mit  Uferwällen  und  breiten  Überschwemmungsflächen.  Schlamm  und  Sand- 
massen kommen  in  ihnen  zur  Ablagerung,  in  der  Nähe  von  Gebirgen  auch  grobe 
Geröllmassen,  Kies  und  Grand.  In  Südrußland  hat  seit  der  Besiedlung  der  Steppen 
die  Schlammführung  der  Flüsse  so  stark  zugenommen,  daß  z.  T.  die  Schiffbarkeit 
stark  eingeschränkt  worden  ist.  Interessanterweise  bestehen  dort  die  Schlamm- 
massen ganz  wesentlich  aus  dem  Mist  und  Abfall  der  Dörfer;  man  stürzt  jene  näm- 
lich in  die  Regenschluchten,  und  die  Gewässer  spülen  sie  fort.  Während  der  Sommer- 
trockenheit entfaltet  der  Wind  sein  Spiel  auf  den  kahlen  Flächen  der  Sandbetten. 
Die  schleifenden  Sande  zerstören  dabei  die  trockenen  Schlammassen.  Als  Staub 
fliegen  die  feinen  Bestandteile  fort,  der  Sand  bleibt  zurück.  So  kommt  es  zur  An- 
häufung von  Flugsandfeldern  mit  Elymus  arenarius.  Am  Choper  in  Südrußland 
werden  die  Dünen  8 — 12  Klafter  =   16 — 24  F.  hoch. 

6.  Fremdlings-  tmd  Vorzeitformen.  Von  allergrößter  Wichtigkeit  nicht 
nur  für  das  Landschaftsbild,  sondern  vor  allem  auch  für  den  Menschen,  für  Sied- 
lungen, Wirtschaft  und  Verkehr  sind  die  Fremdlingsflüsse,  die  aus  einem  waldigen 
Flachland  —  Rußland  —  oder  aus  Waldgebirgen  —  Sibirien,  Patagonien  —  kom- 
men. Außer  solchen  Strömen,  die  großen  Wasserreichtum  und  große  Länge  haben 
können  und  im  Steppengebiet  an  Wassermasse  verlieren,  ist  noch  Fremdlingsstaub 
aus  benachbarten  Salzsteppen  zu  erwähnen. 

Die  Diluvialzeit  ist  an  den  Steppen  nicht  spurlos  vorübergegangen.  Abgesehen 
von  den  Ablagerungen  der  Gletscher  und  ihrer  Schmelzwasser,  die  in  Südrußland 
sowie  am  Fuß  hoher  Gebirge  —  Patagonien,  Kanada,  wohl  auch  Kaukasus  —  auf- 
treten, weisen  übergroße  Täler  mit  Gehängen  im  Ruhezustand  —  z.  B.  in  Süd- 
rußland und  im  Altai  —  auf  ehemals  größere  Wassermassen  hin.  Im  Altai  ist  diese 
Erscheinung  bereits  Pallas  aufgefallen,  und  er  erklärt  sie  ganz  richtig  durch  Abnahme 
der  Wassermassen  in  den  Flüssen.  Diese  Abnahme  führt  er  freilich  nicht  auf  Klima- 
änderung, sondern  auf  Erniedrigung  des  Gebirges  infolge  der  Abtragung  zurück. 
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In  Patagonien  werden  breite  Grastäler  von  steilwandigen  Hängen  eingefaßt.  In 
die  Granitplatte  Wolhyniens  dagegen  sind  flache  Schalen,  eingelenkt,  die  den 
Eindruck  von  Gebilden  tierischer  und  äolischer  Ausfurch ung  in  Salzsteppen  machen. 
Auch  Patagonien  ist  an  flachen  Pfannen  mit  Salzseen  und  Regenteichen  reich. 
Vorzeitbildungen  dürften  alle  Lößablagerungen  Südrußlands  sein,  soTvie  die  in  den 
Steppen  vorhandenen  Torfablagerungen.  Schließlich  sei  noch  darauf  aufmerksam 
gemacht,  daß  nach  Middendorf  die  Oberfläche  der  Baraba  —  die  langen,  flachen, 
wenige  Meter  hohen  Erhebungen  (Griwy)  und  die  breiten,  flachen  Mulden  —  die 
ursprüngliche  Oberfläche  des  Meeresbodens  sein  soll.  Für  die  flachen  Wellen  der 
südrussischen  Steppen  nehmen  übrigens  manche  Forscher  die  gleiche  Entstehungs- 
weise an. 

y.  Das  Leben  in  den  Steppenlandschaften  der  Mittelgürtel.  Ent- 
sprechend den  lebhaften  Bewegungen  der  Luft,  der  Dichte  und  Gewalt  der  Nieder- 
schläge, der  Entwicklung  der  Schneeschmelze  im  Frühling  sind  die  Lebensvorgänge 
in  den  gemäßigten  Steppenlandschaften  recht  rege.  Im  Winter  herrscht  wohl  trotz 
der  Schneestürme  die  größte  Stille.  Den  Gipfel  erreichen  die  Abtragungs  Vorgänge 
aber  im  Frühling  zur  Zeit  der  Schneeschmelze.  Dann  tosen  die  Schlammfluten 
durch  die  Regenschluchten,  stürzen  die  Steilufer  der  Talhänge  ein,  erfolgen  Rut- 
schungen, ergießen  sich  Schlammströme.  Die  Flüsse  überschwemmen  weithin  die 
Talungen.  Im  heißen,  trockenen  Sommer  zerplatzt  die  Erde  beim  Austrocknen 
und  zerfällt  in  Staub.  Die  wühlenden  Tiere  werfen  Erde  aus  ihren  Bauen,  die 
Herdentiere  wirbeln  beim  Laufen  mächtige  Staubwolken  auf,  die  Winde  brausen 
über  die  Sandbetten  der  Flüsse  und  häufen  Flugsande  an.  In  Patagonien  jagt 
auch  der  Flugsand  über  die  Hamadaflächen  hin.  Kurz,  der  Wind  beherrscht  zum 
großen  Teil  die  Landschaft,  wofern  nicht  heftige  Regengüsse  kurzlebige  Über- 
schwemmungen verursachen.  Die  Herbstregen  weichen  den  Boden  auf,  die  Spalten 
schließen  sich,  eine  kräftige  Durchmischung  der  oberflächlichen  Erdschichten  ist 
die  Folge.  Allein  bald  befestigt  der  Frost  den  Boden,  und  die  Winterruhe  legt  sich 
über  die  ganze  Steppe. 

8.  Die  Küsten  der  Steppen  der  Mittelgürtel.  Nur  in  Südrußland,  in 
Patagonien  und  auf  Neuseeland  erreichen  die  Steppen  das  Meer.  In  allen  genannten 
Gebieten  handelt  es  sich  um  niedrige  Kliffküsten,  wie  sie  auch  anderswo  vorkommen 
können.  Selbst  die  Limane  Südrußlands  sind  keineswegs  für  Steppenküsten  allein 
bezeichnend.  Allein  die  Salzseen,  deren  Absatz  übrigens  oft  ausgebeutet  wird, 
weisen  auf  die  Trockenheit  des  Steppenklimas  und  auf  die  starke  Wasserabnahme 
der  Flüsse  im  Sommer  hin.  Auch  die  merkwürdigen  Schluchten  am  Schwarzen 
Meer  —  Obruiwi  =  Abrisse  —  wären  in  einem  anderen  Klima  wohl  nicht  so  entwickelt. 
Diese  Obruiwi  liegen  in  einem  bis  500  m  breiten  Streifen  und  sind  Abstürze 
des  Kliffufers  als  eine  Folge  der  Grtmdwasserfurchung.  Die  abstürzenden  Massen 
pressen  sogar  den  Boden  des  Schwarzen  Meeres  empor,  so  daß  in  20  Faden  Abstand 
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von  der  Küste  Sehlamminseln  auftauchen,  die  bis  50  Faden  Umfang  erreichen. 
Sonst  sind  die  Kliffs  meist  grasige  Böschungen  von  Ruheform,  z.  T.  aber  auch 
schroffe  und  von  Regenschluchten  durchsetzte  Arbeitsformen. 


III.  Die  Höhest  stufen  in  den  Steppen  der  Mittelgürtel. 

Wo  aus  Steppenebenen  Berge  aufragen,  die  einen  höheren  Niederschlag  erhalten, 
oder  über  bergigen  Steppenhängen  findet  sich  oft  genug  infolge  des  höheren 
Niederschlags  eine  Höhenstufe  aus  Gehölzen.  Im  allgemeinen  scheint  sich  aus  dem 
Krummholz  und  Gestrüpp  der  Steppen  zuerst  ein  sommergrüner  Gestrüppverein 
zu  entwickeln,  der  am  Altai  z.  B.  aus  Himbeeren  und  Rosen  besteht.  Oder  es  ist 
mehr  ein  Gebüsch,  das  der  serbischen  Sibljakformation  gleicht.  Aus  diesem  Ge- 
büsch entsteht  ein  Laubwald  aus  Eichen,  Ahorn,  Ulmen,  Linden,  Obstbäumen 
ü.  a.  m.,  auf  den  dann  der  gemäßigte  Nadelwald  und  weiterhin  der  subpolare  Wald 
usw.  folgen.  In  trockenen  Steppen,  die  den  Übergang  zu  den  Salzsteppen  bilden, 
mag  sich  auch  aus  einer  Gestrüppstufe  gleich  der  Nadelwald  entwickeln.  Das 
scheint  z.  B.  am  Nordrand  des  Columbi sehen  Beckens  der  Fall  zu  sein. 

In  Patagonien  gehen  Steppen  und  Salzsteppen  bis  an  die  Cordillere  heran.  Erst 
innerhalb  der  Bergketten  und  Täler  entsteht  ein  Übergangsgebiet  aus  Waldbergen 
mit  Grastälern  oder  Steppenbergen  mit  Waldtälern. 

Wo  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Steppe  und  Höhenwald  besteht,  liegt  stets 
der  Verdacht  nahe,  daß  der  Mensch  mit  Grasbränden  und  Abholzen  die  ursprüng- 
lichen Verhältnisse  umgewandelt  hat. 

Die  allgemeinen  Wesenszüge  der  waldigen  Höhenstufen  über  den  Steppen  ent- 
sprechen durchaus  denen  der  Fußstufe,  so  daß  man  in  dieser  Hinsicht  auf 
jene  verweisen  kann. 


IV.  Die  Landschaftstypen. 

Die  Landschaftstypen  der  Steppenländer  sind  entsprechend  der  großen  Eintönig- 
keit des  Steppencharakters  sehr  einförmig.  Neben  den  Oberflächenformen  im 
Großen  —  Flachland  und  Bergland  —  kommt  es  auf  das  Pflanzenkleid  an.  Es 
genügt  zur  Aufstellung  von  Landschaftstypen  im  Großen  die  Gliederung  in  Wald- 
steppen und  Steppen.  Die  Ausbildung  als  Gras-,  Stauden-,  Zwergstrauchsteppe 
kann  für  die  Aufstellung  von  Unterabteilungen  Verwendung  finden,  ebenso  wie  die 
Oberflächengestaltung  im  Kleinen  und  der  geologische  Bau. 

i.Stepp e n/lach lä n der  und  Wa Ids tepp e nfla c h lä n de r.  Nach denOber- 
flächenformen  lassen  sie  sich  in  eine  ganze  Anzahl  von  Unterabteilungen  zerlegen, 
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wie  z.  B.  Steppenplatten,  Steppenbeckenebenen,  Steppenabdachungen,  Steppen- 
Küstenflachländer.  Das  Steppenhügelland  bildet  den  Übergang  zu  den  Steppen- 
bergländern. Eine  entsprechende  Reihe  von  Landschaftstypen  besitzen  die  Wald- 
steppenflachländer. Nach  geologischem  Bau  und  Entstehungs  weise  kann  man 
Schichttafel-  und  Rumpfflachländer,  marine  Flachländer  aus  ehemaligem  Meeres- 
boden, Moränenflachländer,  Alluvialflachländer  unterscheiden,  also  z.  B.  in  Rußland 
ein  Waldsteppen-Moränenflachland,  in  der  nördlichen  Baraba  ein  marines  Wald- 
steppenflachland und  in  der  südlichen  Baraba  ein  marines  Steppenflachland.  Das 
Selengadelta  am  Baikalsee  ist  nach  Pallas'  Beschreibung  ein  alluviales  Steppen- 
flachland. 

Innerhalb  dieser  Landschaftstypen  treten  untergeordnete  Typen  als  Landschaf  ts- 
teile  und  Teillandschaften  auf,  wie  Steppen-  oder  Gehölz- Regenschluchten,  ferner 
Überschwemmungs- Wiesenebenen,  Schilfebenen,  Schilfsümpfe,  Seen  auf  den  Über- 
schwemmungsflächen der  Flußtalungen.  Dazu  kommen  in  anderen  Gebieten 
Salz-  und  Süßwasserseen,  Wiesenniederungen  und  Steppenwellen  oder  -platten  — 
die  Griwy  der  Baraba  z.  B.  Die  örtlichen  Pflanzen  vereine  lassen  gleichfalls  be- 
sondere Lands chaftsteile  entstehen,  z.  B.  Wermutniederungen,  die  pfannen-  oder 
talförmig  oder  von  sonstiger  Form  sind,  ferner  Klettenwaldhänge  oder  -ebenen  u.  a.  m. 
In  Waldsteppen  sind  Grundwasserwaldsenken  —  Täler,  Becken,  Niederungen  ver- 
schiedener Form  —  und  Waldhöhen  bezeichnend,  z.  B.  Waldkuppen-,  -rücken, 
-ketten  (Ural).  Auch  Felsbildungen  treten  örtlich  in  Steppen  auf,  z.  B.  felsige  Quarz- 
kuppen in  den  Waldsteppen  östlich  des  Urals.  Schließlich  sei  noch  auf  das  Über- 
gangsgebiet von  Waldland  und  Waldsteppen  hingewiesen,  wo  Steppenniederungen 
oder  -erhebungen  inselartig  im  Waldland  auftreten  und  umgekehrt. 

Kulturländer  haben  in  manchen  Gebieten  in  großem  Umfang  die  Steppen 
und  namentlich  Waldsteppen  verdrängt,  so  daß  man  von  einem  Kultur- Steppen- 
flachland bis  reinem  Kulturflachland  reden  kann.  Zu  einer  Umwandlung  der  Über- 
schwemmungsflächen der  Flußtalungen  durch  Eindeichung  in  Kulturland  —  Wiesen 
und  Ackerland  —  scheint  es  noch  nirgends  gekommen  zu  sein. 

2.  Steppenbergländer  und  W  aldsteppenbergländer  bzw.  -tafel- 
l  ander.  Wie  bei  denHochgebirgssteppen  hängt  der  landschaftliche  Charakter  einer 
Gegend  wesentlich  von  der  Bedeckung  mit  Schutt  ab.  Mit  Schutt  bedeckte  Bergländer 
haben  gerundete  Formen  und  glatte  Hänge,  solche  mit  anstehenden  Felsmassen 
dagegen  schroffe  Formen,  wie  Grate,  Klippen,  Wände.  Der  Gesamteindruck  ist 
bei  beiden  demnach  verschieden ;  auch  die  Landschaftsteile  können  sehr  verschie- 
dene Beschaffenheit  aufweisen;  Schutt-  und  Lößdeeken  muß  man  z-  B.  trennen. 
Sodann  sind  die  Oberflächenformen  maßgebend,  z.  B.  Ketten-,  Massen-,  Tafel- 
bergländer.     Die  wichtigsten  Typen  wären  also  folgende. 

a)  Die  Reihe  der  Fels-Steppenbergländer. 

a)  Feh-Steppenbergländer  bzw.  -W  aldsteppenbergländer.      Die   Schuttmassen,    die 
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aus  dem  Zerfall  der  Gesteine  entstanden  sind,  sind  gegenüber  den  anstehenden 
Felsen  gering  entwickelt;  es  gibt  also  wenig  Schutthalden  am  Fuß  der  Berge  oder 
auf  Gesimsen.  Das  Felsskelett  tritt  zutage,  der  innere  Bau  —  Faltungen,  Ver- 
werfungen, eruptive  Durchdringungen  —  ist  deutlich  erkennbar. 

ß)  Schutt-Fels-Steppenbergländer  bzw.  -W aldsteppenbergländer .  Die  Gebirge  sind 
in  Verschuttung  begriffen.  Mächtige  Schutthalden  ziehen  sich  zu  den  Felswänden 
hinauf,   Schuttfächer  breiten  sich  an  der  Mündung  von  Nebentälern  aus. 

y)  Schuttpolster-Steppenbergländer,  bzw.  -W aldsteppenbergländer.  Die  durch  Zer- 
fall der  Gesteine  entstandene  Schuttdecke  hat  die  Felsen  zum  größten  Teil  oder 
ganz  überzogen.  Falls  nicht  Wanderschutt  vorliegt,  hat  sich  das  Ausgleichs-  bis 
Ruhestadium  entwickelt.  Die  Bergformen  sind  sanft  und  gerundet,  die  Schluchten 
und  Täler  verschüttet  und  abgeflacht,  erstere  auch  spärlich  geworden.  Von  dem 
inneren  Bau,  von  den  anstehenden  Gesteinen  ist  wenig  zu  sehen. 

Den  Oberflächenformen  nach  kann  es  sich  um  Ketten-,  Massen-,  Tafelgebirge  han- 
deln. Die  wichtigsten  Landschaftsteile  sind  Schluchten,  Schutthalden  und  Schuttfächer 
als  Arbeitsformen  mit  geringer  oder  ohne  Pflanzendecke,  oder  es  sind  Gehölz- 
schluchten und  -täler,  Steppenhänge,  Steppenschuttböschungen,  Felsgrate  in 
Ketten-  und  Massengebirgen,  dagegen  Felstafelflächen  in  Tafelgebirgen,  Steppen- 
Stufenhänge,  aus  Gesteinsschichten  und  Schutthalden  ebenda.  Quellen,  Dauer- 
bäche mit  Gehölz-  und  Wiesenufern,  Flüsse  in  breiten  Tälern  bringen  Abwechslung 
in  die  Einförmigkeit. 

b)  Die  Reihe  der  Löß-Steppenbergländer.  Wo  Staubablagerungen  in 
Steppengebirgen  entwickelt  sind,  kommt  zu  dem  Felsschutt  auch  noch  die  Staub- 
decke hinzu.  Es  sind  alle  Formen  der  Fels-Steppenbergländer,  die  mit  einer  ver- 
schieden stark  ausgebildeten  Lößschicht  versehen  sind,  denkbar,  desgleichen  alle 
Übergänge  von  Lößböschungen  und  -ausfüllungen  in  Tälern  bis  zu  einem  geschlosse- 
nen Lößpolster,  das  das  ganze  Bergland  überzieht.  Man  könnte  also  von  Löß- 
Fels- Steppenbergländern  bis  Lößpolster-Steppenbergländern  sprechen.  Letztere 
dürften,  wenn  sie  überhaupt  vorkommen,  eine  nur  mäßige  Höhe  besitzen.  Löß- 
schluchten auf  den  Hängen,  Steppenseen  in  Talungen  sind  bezeichnende  Gebilde. 
In  den  baikalischen  Gebirgsländern  dürften  solche  Lößsteppenbergländer  vor- 
kommen. 

j.Die  Salzsteppenldnder.  Die  Salzsteppen  haben  die  gleichen  Landschafts- 
typen, wie  die  Steppen  und  Waldsteppen,  allein  das  Auftreten  der  abflußlosen 
Pfannen,  Salzseen,  Trockenbetten,  die  vvindgeschliffenen  und  von  Schneeschmelz- 
wasser und  Wolkenbrüchen  abgespülten  Hamadaflächen  unterscheiden  sie  von 
jenen.  Patagonien  besitzt  mehr  oder  weniger  zerschnittene  Salzsteppenflach- 
länder und   Salzsteppen-Ketten-  und  Massengebirge. 

4.  Zusammengesetzte  Landschaf tstypen  mit  Fuß  stuf e  undHöhen- 
stufen.  Geradeso  wie  in  den  Waldländern  bedingen  Höhenstufen  die  Entstehung 
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zusammengesetzter  Landschaftstypen.  Über  der  Steppenfußstufe  folgt  eine  Wald- 
höhenstufe, dann  die  Matten-,  Fels-  und  Sehneestufe.  Folgende  zusammengesetzte 
Landschaftstypen  sind  häufig. 

a)  Steppen-  bzw.  W aldsteppenländer  mit  Waldgebirgen.  Entweder  be- 
stehen die  Gehölze  nur  aus  trockenen  lichten  Hainen  von  Bäumen  und  Gebüsch, 
gewissermaßen  Waldsteppenberge  in  Steppen,  oder  es  sind  hohe,  feuchte,  an  Nebel 
und  Regen  reiche,  sommergrüne  Laubwälder  oder  immergrüne  Nadelwälder.  In 
solchem  Fall  kommen  gewöhnlich  Dauerbäche  und  -flüsse  von  den  Bergen  herab, 
die  als  Fremdlinge  die  Steppen  queren  oder  in  ihnen  enden. 

b)  Steppen-  bzw.  W aldsteppenflachländer  mit  Gebirgen  von  der  Wald- 
stufe bis  zur  Schneestufe.  Über  der  Waldstufe  können  alle  Formen  der  Höhen- 
stufen bis  zu  den  Gletschern  und  Firngraten  folgen.  Die  allgemeinen  Wesens- 
züge zu  wiederholen,  dürfte  nicht  erforderlich  sein. 

c)  Steppen-  und  Waldgebirge.  In  der  Richtung  auf  das  Waldland  hin  gibt 
es  noch  eine  bezeichnende  Übergangsform,  nämlich  Waldgebirge  mit  Steppen- 
hohlformen.  Breite  Talungen,  Becken,  Kessel,  die  von  hohen  Waldgebirgen 
umgeben  sind,  können  ein  trockenes  Steppenklima  besitzen.  Bereits  auf  den  unteren 
Hängen  der  Berge  geht  der  Wald  in  Gebüsch-  und  Gestrüppvereine,  diese  aber 
weiterhin  in  Gras-  und  Staudensteppen  bzw.  Waldsteppen  über.  An  den  Flüssen, 
die  aus  dem  Gebirge  kommen,  halten  sich  noch  Uferwälder,  desgleichen  in 
Niederungen  mit  nahem  Grundwasser.  Das  Innere  größerer  Talungen  und  Becken 
kann  echte  Ufergehölzsteppe  und  selbst  abflußlose  Salzsteppe  mit  Salzseen  sein. 
Diese  Waldgebirge  mit  Steppenhohlformen  besitzen  große  Ausdehnung  im  unga- 
rischen Block,  im  kanadischen  Felsengebirge,  in  den  baikalischen  Gebirgsländern, 
wohl  auch  im  Amurgebiet.  Sie  sollen  in  Zukunft  ,,  Steppen-  und  Waldgebirge" 
genannt  werden. 

d)  Salzsteppen-  und  Waldgebirge.  Im  Übergang  von  Wald-  und  Steppen- 
gebirgen zu  Salzsteppen  und  Wüsten  entwickeln  sich  die  Wald-  und  Steppen- 
gebirge mit  Salzsteppenhohlformen.  Wenn  die  Gebirge  so  hoch  sind,  daß 
sie  eine  Waldhöhenstufe  aus  Nadelwald  tragen,  so  werden  sie  den  Waldgebirgen 
mit  Steppenhohlformen  ähnlich  und  gehen  in  diese  über  —  Übergang  zwischen  den 
baikalischen  Waldgebirgen  und  den  Salzsteppen  Mittelasiens. 

5.  Das  Mtister  der  Landschaf  tstypen.  Die  Landschaftstypen  der  Wald- 
und  Steppenländer  kann  man  in  einem  Muster  übersichtlich  zusammenfassen. 
Im  nachfolgenden  seien  zunächst  die  großen  zusammenfassenden  Gruppen  der 
Landschaftstypen  zusammengestellt,  sodann  ein  Muster  nach  Klassen,  Ordnungen 
usw.  An  dem  Beispiel  Steppenländer  sei  schließlich  das  Muster  erläutert. 
Die  Landschaftstypen  der  immergrünen  Laub-Regenwaldländer. 
,,  ,,  ,,       Nadelwaldländer. 

,,  ,,  ,,       Monsun-Laub  waldländer. 
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Die  L-andschaftstypen  der    gemäßigten  Mischwaldländer. 
,,  ,,  ,,     subtropisch-gemäßigten  Laubwaldländer. 

Das  Muster. 
Klasse  I.  Flachländer 
Ordnung    1.  Platten 

„         2.  Abdachungen 

3.  Beckenebenen 

4.  Küstenplatten 
Familie  1.   Schichttafelflachland 

2.  Rumpf flachland 

3.  Äquatil  aufgeschüttetes  Flachland 

4.  Äolisch  ,,  „ 

5.  Glazial 

6.  Marin  ,,  „ 

Klasse  IL  Bergländer 

Ordnung    1.  Kettengebirge 
,,         2.  Massengebirge 
,,         3.  Tafelgebirge 
4.  Küstengebirge 
Familie  1.  Faltengebirgsland 
,,       2.   Schollengebirgsland 

3.  Schichttafelgebirgsland 

4.  Rumpf tafelgebirgsland 

5.  Vulkanisches  Gebirgsland 

Die   Gattungen  und  Arten   richteten  sich  nach  Einzelheiten  des  geologischen 
Baus,  der  Ausgestaltung  der  Oberfläche,  der  Gesteine,  der  Bewässerung. 

Muster  der  Landschaftstypen  der  Steppenländer. 
Klasse  I.   Steppenflachländer 
Ordnung    1.   Steppenplatten 

2.  Steppenabdachungen 
,,  3.  Steppenbeckenebenen 
,,         4.   Küsten- Steppenflachland 

Die  Ordnungen  können  folgende  Familien  enthalten: 

Familie  1.   Schichttafelflachland 
„       2.   Rumpfflachland 
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Familie  3.  Aquatil  aufgeschüttetes  Flachland 
„       4.  Äolisch  ,, 

„       5.  Glazial  „ 

„       6.  Marin  „  ., 

Die  Gattungen  richten  sich  nach  Bau,  Entstehungsweise  sowie  Oberflächen- 
formen im  Kleinen,  z.  B. :  Vulkanische  Schichttafel- Steppenplatte;  marines  Steppen- 
Beckenflachland  ;  Flugsand- Küsten-  Steppenflachländ ;  Fluviatile  Steppenbecken- 
ebenen; Moränen-Steppenhügelland. 

Die  Arten  werden  durch  Einzelheiten  der  Gesteine,  des  Baus,  der  Entstehungs- 
art, der  Formen  gekennzeichnet,  z.  B. :  Basaltlava- Steppenplatte;  Korallen-Küsten- 
Steppenflachland;  Walldünen- Steppenhügelland;  Schotterschuttfächer  in  Steppen- 
becken ;  Endmoränen-Steppenhügelland. 

Die  Zahl  der  möglichen  Gattungen  und  Arten  ist  sehr  groß. 

Klasse  II.  Steppenbergländer 

Ordnung    1.  Steppenkettengebirge 
,,         2.  Steppenmassengebirge 
3.   Steppentafelgebirge. 

Die  Familien  richten  sich  nach  geologischem  Bau  und  Entsteh ungs weise  im 
Großen,  z.  B. :  Gefaltetes  Steppenkettengebirge;  vulkanisches  Steppenmassenge- 
birge; zerbrochenes  Schichttafel- Steppengebirge. 

Die  Gattungen  kennzeichnen  den  Bau  und  die  Entstehungsweise,  z.  B. :  Ein- 
seitig gefaltetes  Steppenkettengebirge;  Caldera- Steppengebirge;  Steppen- Schicht- 
tatel-Horstgebirge. 

Die  Arten  werden  durch  Gesteine  und  andere  Einzelheiten  bestimmt,  z.  B.: 
Einseitig  gefaltetes  Kalkstein-Kettengebirge;  basaltisches  Caldera- Steppengebirge; 
Steppen- Schi chttafelborst  aus  Sandstein  und  Mergel. 

Den  Grad  der  Verschuttung  bzw.  Lößbedeckung  könnte  man  vielleicht  durch 
Aufstellung  von  Unterordnungen  ausdrücken. 

z.  B. :  Unterordnung  A.  Fels- Steppenkettengebirge 

B.  Fels- Schutt- Steppenkettengebirge 

C.  Schuttpolster-Steppenkettengebirge 

D.  Ivöß-Fels-Steppenkettengebirge 

E.  Löß- Steppenkettengebirge. 

Zusammengesetzte  Landschaftstypen,  z.  B. :  Steppenflachländer  mit 
Waldgebirgen  (bis  zur  Schneestufe) ;  Steppenbergländer  mit  Waldstufe  bis  zur 
Schneestufe;  Waldgebirge  mit  Steppenhohlf ormen ;  Wald-  und  Steppenbergländer 
mit    Salzsteppenhohlf ormen. 
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D.    DIE    LANDSCHAFTSGÜRTEL    UND  LAND- 
SCHAFTSGEBIETE UND  IHRE  EINWIRKUNG 
AUF  DEN  MENSCHEN. 

Die  Festländer  der  Erde  setzen  sich  aus  Landschaftstypen  verschiedener  Größen- 
ordnung zusammen,  so  entstehen  Landschaften  und  Landschaftsgebiete.  Man  erhält 
Landschaftsgürtel,  wenn  man  die  in  bestimmten  Klimagürteln  befindlichen  Land- 
schaftsgebiete als  größte  vorhandene  Einheit  zusammenfaßt.  Entsprechend  der 
doppelten  klimatischen  Gliederung  in  ozeanische,  binnenländische  und  Monsun- 
Klimate  einerseits  und  in  subpolare,  gemäßigte  und  subtropisch-gemäßigte  Klimate 
andererseits,  kann  man  eine  doppelte  Reihe  von  Landschaftsgürteln  aufstellen  und 
die  eine  oder  die  andere  in  den  Vordergrund  stellen.  Mit  Rücksicht  auf  den  Menschen 
und  seine  Kultur  sei  folgende  Reihe  gewählt. 

I.  Der  ozeanische  Landschaftsgürtel,  II.  Der  Monsun-Landschaftsgürtel.  III.  Der 
binnenländische  Wald-Landschaftsgürtel.  Dazu  kommt  IV.  Der  Steppen-Land- 
schaftsgürtel. 

Diese  4  Landschaftsgürtel  zerfallen  nun  in  Landschaftsgebiete,  die  sich  namentlich 
nach  den  Oberflächenformen,  nach  der  Bewässerung  und  z.  T.  nach  der  maßgebenden 
Ausgestaltung  unterscheiden. 


/.  Der  ozeanische  Klimagürtel. 

In  allen  Breiten  ist  der  starke  Regenfall  bei  mildem  Winter  und  kühlem  Sommer, 
die  dichte  Walddecke,  die  starke  Entwicklung  der  Sümpfe  und  Moore,  sowie  die 
Einwirkung  des  Meeres  auf  die  Küsten  und  Inseln  maßgebend. 

In  wirtschaftlicher  Beziehung  hat  lediglich  das  Meer  einen  maßgebenden 
Einfluß,  und  das  um  so  mehr,  je  stärker  die  Ausgestaltung  der  Küste  durch  Buchten 
und  Inseln  ist.  An  sämtlichen  ozeanischen  Waldküsten  der  Mittelgürtel  ist  ent- 
sprechend der  geringen  Temperatur  des  Meerwassers  der  Reichtum  an  Fischen  groß, 
demnach  sind  die  Bewohner  wesentlich  auf  den  Fischfang  angewiesen  und  daneben 
auf  das  Sammeln  von  Strandtieren,  Muscheln,  Austern,  Krabben,  kurz  von  Strand- 
kost. Erst  wenn  höherstehende  Kulturvölker,  mit  Hilfe  von  Eisengeräten  den 
Wald  erfolgreich  bekämpfen,  beginnt  auch  eine  Ausnutzung  des  Holzreichtums  der 
Waldungen.     Die  Jagd  ist  meist  nicht  gerade  wesentlich. 

Wo  lediglich  Fischfang  getrieben  wird,  liegen  die  Siedlungen  naturgemäß  an  den 
Küsten,  oft  dicht  am  Strand  zwischen  Meer  und  Waldrand,  auf  Inseln,  in  Buchten, 
aber  auch   auf  Vorsprüngen  und  schmalen  Landengen.     Das  Leben  der  Fischer 

/309/ 


74 


Der  ozeanische 


hängt  von  dem  Verhalten  der  Fische  und  Seesäuger  ab.  Im  allgemeinen  wandern 
die  Tiere  zu  bestimmten  Zeiten;  sie  treten  hier  oder  dort  auf,  demnach  ist  auch 
das  Leben  der  Fischer  meist  halbnomadisch,  und  je  nach  der  Jahreszeit  wird 
an  der  Küste,  im  offenen  Meer,  auf  Flüssen  gefischt  und  selbst  auf  der  Mattenstufe 
der  Gebirge  gejagt.  Wo  aber  der  Kulturmensch  den  Wald  bezwingt,  dringen  die 
Siedlungen  in  die  Waldgebirge  vor,  halten  sich  aber  meist  an  die  Flüsse,  da  man 
auf  diesen  das  Holz  hinabflößen  muß.  Erst  der  Bahnbau  bringt  wesentlich  neue 
Bedingungen. 

Der  Verkehr  ist  in  der  Fischerzeit  fast  ausschließlich  auf  das  Meer,  seine  Buchten, 
Fjorde,  Inselstraßen  angewiesen.  Nur  spärliche  Tierpfade,  die  auch  der  Mensch 
benutzt,  führen  auf  die  wildreiche  Mattenstufe  der  Gebirge,  die  besser  wegsam  ist 
als  der  Wald  mit  seinem  Gewirr  umgefallener  Stämme,  seinen  Sümpfen  und  Mooren, 
seinen  nassen  Moospolstern  und  dem  dichten  Unterholz,  seinen  reißenden  Gebirgs- 
bächen  und  tosenden  Wasserfällen.  Wo  aber  größere  Flüsse  vorhanden  sind, 
werden  sie  mit  Hilfe  kleiner  Boote  trotz  Schnellen,  Waldmauern,  festgerammten 
Baumstämmen  —  snags  —  die  Hauptverkehrswege.  Das  Eis  spielt  im  Winter 
als  Verkehrsweg  keine  Rolle  und  selbst  der  Schnee  bleibt  in  den  meisten  Gebieten 
nicht  dauernd  liegen. 

Doch  wenden  wir  uns  nun  den  Landschaftsgebieten  der  verschiedenen  Klima- 
gürtel zu! 

/.   Die  szibpolaren   o zeanis chen  Lands chafts ge biete. 

A.  Landschaftsgebiete. 

a)  Das  subpolare  Regenwald-Kettengebirgsland  von  SW -Neuseeland  beginnt  etwa 
mit  dem  44%°  s.  Br.  (Mt.  Haast)  und  umfaßt  den  ganzen  Abfall  nach  Westen  und 
Süden  mit  zahlreichen  Wald-Fjorden,  Talgletschern  und  Seen.  Der  glaziale  Formen- 
kreis ist  in  hohem  Maße  entwickelt.  Die  Mattenstufe  trägt  Polstergewächse  und 
Dorngestrüpp;  die  Vereisung  ist  bedeutend. 

b)  Regenwald-Inseln  südlich  von  Neuseeland.  Die  Stewart-Insel  ist  ein  sub- 
polares Regenwald-Kettengebirgsland,  ein  losgelöstes  Stück  von  Neuseeland.  Die 
Auckland-  und  Bounty -Insel  sind  mittelhohe  Massengebirgsstöcke  mit  Regen- 
wald,  z.   T.   mehr  mit  Gebüsch  und  zuweilen  mit  Mattenstute. 

c)  Das  subpolare  feuerländische  Landschaftsgebiet  erstreckt  sich  von  480  s.  Br. 
ab  als  subpolares  Regenwald-Küstengebirgsland  bis  zur  Staateninsel.  Als  Grenzraum 
kann  man  wohl  am  besten  den  Kamm  der  Mittelkordillere  wählen.  Der  innere 
Bau  im  großen  ist  ausgesprochen  streifenförmig.  An  der  Küste  erstreckt  sich  ein 
in  Inseln  aufgelöstes  subpolares,  mittelhohes  bis  hohes  Regenwald-Küstengebirgsland 
mit  Sumpfwaldebenen  und  Waldfjorden  und  allen  sonstigen  Erscheinungen  des 
glazialen  Formenkreises.  Eine  Höhenstilfe  aus  sommergrünem  Laubwald  überhöht 
den  immergrünen  Regenwald  und  steigt  auf  Feuerland  im  Innern  der  Fjorde  z.  T. 
bis  zum  Meeresspiegel  hinab,   wird   also  zur  Fußstufe.     Matten-   und   Schneestufe 

/310/ 


Klimagürtel  75 

<IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII!IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIH 

folgen  überall  aufwärts  und  entsenden  gewaltige  Fremdlingsgletseher  in  den  Wald 
und  selbst  bis  ins  Meer.  Der  Durchbrueh  glazial  ausgeräumter  Täler  durch  die 
Haupt-Kordilleren  bis  in  das  östliche  Andenvorland  ist  eine  besonders  auffallende 
örtliche  Erscheinung.  Nach  geologischem  Bau,  besonderen  Oberflächenformen, 
Küstengliederung  und  Vereisung  kann  man  zahlreiche  Landschaften  unterscheiden. 

d)  Das  subpolare  ozeanische  Landschaftsgebiet  von  Südalaska.  Von  der  Cook- 
straße bis  zur  Di xon- Einfahrt  und  im  Innern  durch  die  Kämme  des  Küstengebirges 
begrenzt,  erstreckt  sich  ein  subpolares  ozeanisches  Nadelwald-Kettengebirgs- Küsten- 
land mit  Fjorden  und  allen  Erscheinungen  glazialer  Ausräumung.  Im  Norden 
erreicht  die  Fußstufe  kaum  200  m  Mh.,  im  Süden  dagegen  über  1000  m  Mh.  Ge- 
strüpp- und  Mattenstufe,  Fels-  und  Schneestufe  fehlen  nirgends.  Zwei  Landschafts- 
Teilgebiete  lassen  sich  erkennen.  Zwischen  Croß-  und  Cook-Inlet  ist  das  Gebirge 
ganz  gewaltig  entwickelt;  riesige  Gletscher  kommen  herab  und  breiten  sich  als 
Vorlandgletscher  mit  Eis-,  Schutt-  und  Walddecken  aus.  Die  Küste  ist  wenig 
gegliedert  und  inselarm. 

Das  zweite  Landschafts-Teilgebiet  ist  das  von  Fjorden  durchzogene,  in  Inseln 
aufgelöste  Nadelwald  -  Kettengebirgs  -  Küstenland  zwischen  Croß  Sund  und 
Dixon-Einfahrt.  Die  Vereisung  ist  geringer,  in  der  kanadischen  Kordillere  indes 
immer  noch  kräftig  genug. 

e)  Die  subpolaren  ozeanischen  caledonischen  und  norwegischen  Nadelwald-Gebirgs- 
fjordländer  umfassen  Nordschottland  nordwestlich  der  tiefen  Senken  von  Invernes 
nebst  den  Hebriden,  sowie  das  norwegische  Küstengebirgsland  westlich  der  Wasser- 
scheide zwischen  Varanger  Fjord  und  dem  Ö41/2°  (N  von  Drontheim).  Es  sind  glazial 
ausgeräumte,  mittelhohe  bis  hohe  Ketten-  und  Massengebirgsländer  mit  tief  ein- 
schneidenden waldigen  und  felsigen  Fjorden,  mit  kahlem  Flechten-,  Moos- und  Heide- 
Schärengürtel,  sowie  größeren  waldigen  Berginseln.  Nur  örtlich  hat  sich  im  Innern 
der  Fjorde  auf  Flachhängen  mit  Moränen  und  anderem  Lockerboden  Kulturland 
mit  Getreide-  und  Kartoffelbau  entwickelt.  Gletscher  nähern  sich  im  Nordland 
der  Küste,  Tafelgletscher  sind  sehr  bezeichnend,  sowie  felsige  Moos-  und  Flechten- 
Tafelhochländer  als  Höhenstufe  —  Fjäll. 

B.  Die  Einwirk  ung  auf  den  Menschen.  Die  subpolaren  ozeanischen  Land- 
schaftsgebiete weisen  namentlich  hinsichtlich  der  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse bestimmte  Eigenarten  auf .  Vor  allem  ist  das  Fehlen  des  Feldbaus  zu  nennen. 
Außer  Gemüse  kann  man  höchstens  an  ganz  besonders  günstigen,  sonnigen  und 
geschützten  Stellen,  namentlich  im  Hintergrund  tief  eingeschnittener  Fjordtäler, 
etwas  Hafer  und  Kartoffeln  ziehen.  Fischfang  also  nebst  Jagd  und  Sammeln 
kommt  hauptsächlich  in  Frage.  Selbst  Viehzüchter  treten  nur  als  Sommergäste 
am  Strand  auf,  z.  B.  in  Lappland  die  Lappen  mit  Renntieren.  Siedlungen  und 
Verkehr  werden  durch  dieGebirgsfjorde,  Schären  und  größeren  Inseln  bestimmt, sowie 
durch  das  Überwiegen  reissender,  selbst  für  Kanus  nicht  befahrbarer  Gebirgsflüsse. 
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Die  subpolaren  ozeanischen  Landschaftsgebiete  sind  durchweg  Rückzugsge- 
biete, freilich  im  Vergleich  zu  den  binnenländischen  subpolaren  Nadelwaldländern 
immer  noch  relative  Vorzugsgebiete. 

2.  Die  gemäßigten  ozeanischen  Landschaftsgebiete. 

A.  Landschaftsgebiete. 

a)  Das  gemäßigte  Regenwald-Landschaftsgebiet  von  Mittelchile.  Es  bildet  die 
unmittelbare  Verlängerung  des  feuerländischen  Landschaftsgebietes.  Die  gleichen 
Gürtel  von  Landschaftstypen  setzen  es  zusammen.  Allein  Klima  und  Wald  zeigen 
gemäßigte  Wesenszüge.  Auch  ist  die  Kordillere  geschlossener;  die  breiten  Durch- 
bruchstäler hören  nach  Norden  hin  auf.  Der  südliche  Teil,  das  Landschafts-Teil- 
gebiet von  Chiloe,  ist  ein  Gebirgsfjord-Inselgebiet  ähnlich  dem  in  Feuerland.  Mit 
dem  420  endet  es,  und  nunmehr  beginnt  das  Valdivianische  Regenwald-Teil- 
gebiet. Dieses  reicht  von  dem  Golf  von  Chiloe  bis  zum  Rio  Tolten  (ungefähr 
390  s.  Br.).  Drei  ausgesprochene  Landschaften  setzen  es  zusammen,  ein  Regenwald- 
Küstenkettengebirge  im  W,  ein  Regenwald-Flachland  und  -Hügelland  mit  Seen  und 
Sümpfen  (das  sog.  Längstal)  in  der  Mitte  und  der  Abfall  der  Mittel-Kordillere,  die 
ein  alpines  Regenwald- Kettengebirge  mit  Matten-,  Fels-  und  Kis-Höhenstufe  ist. 
Der  Formenkreis  glazialer  Ausräumung  und  Aufschüttung  ist  in  dem  Hochgebirge 
entwickelt.  Die  zahlreichen  Seen  entsprechen  den  in  das  Land  eindringenden 
Fjorden  des  Chiloe- Gebietes;  z.  T.  sind  es  ausgesprochene  Trogtalseen.  In  dem 
Flach-  und  Hügelland  hat  die  Kultur  zum  Teil  den  Wald  entfernt,  und  Kulturland 
mit  Feldern,   Gärten  und  Siedlungen  ist  seine  an  Stelle  getreten. 

b)  Das  gemäßigte  Regenwald-Gebirgstafelland  von  Tasmanien.  Tasmanien  ist  ein 
gemäßigtes  mittelhohes  Regenwald-Gebirgstafelland  mit  deutlichen  Formen  dilu- 
vialer Vereisung,  wie  Fjorden,  Trogtälern,  Seen.  Das  Innere  ist  ein  grasiges,  hüge- 
liges Tafelland  mit  Seen.  Mattengipfel  mit  Moosen  und  Flechten  überhöhen  das 
Wald-  und  Wiesen- Gebirgstafelland.  Die  Westseite  erinnert  wegen  des  größeren 
Regenreichtums  stark  an  die  Subpolarwaldländer,  während  der  Osten  trockener, 
wärmer  und  gemäßigter  ist. 

c)  Das  gemäßigte  Regenwald-Kettengebirgsland  von  Neuseeland  umfaßt  die  zahl- 
reichen, ausstrahlenden  Ketten  des  Nordens  der  Südinsel.  Breite  Talungen  mit 
waldigen  Flach-  und  Hügelländern  dehnen  sich  zwischen  den  Ketten  aus.  Fjorde 
fehlen,  und  die  Formen  der  glazialen  Ausräumung  weichen  ins  Gebirge  zurück. 
Als  ein  Landschaftsteilgebiet  darf  man  wohl  das  Regen wald-Bergland  von 
Otago  auffassen.  Es  bildet  im  äußersten  Süden  der  Insel  mit  Regenwaldland- 
schaften —  Kettengebirgen,  Flachländern,  Hügelländern,  Tahmgen  —  ein  recht 
verwickeltes  Bergland.  Sumpfwaldtalungen  und  als  Höhenstufe  Gestrüpp-  und 
Polstermattenhänge  sind  bezeichnende  Landschaftstypen.  Die  Chatam-Insel  sei 
hier  auch  genannt,  eine  gemäßigte  Regenwald-Massengebirgsinsel  mit  viel  Heide 
und  Moor  sowie  Kulturland. 
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d)  Das  Landschaftsgebiet  von  Vancouver.  Die  Verhältnisse  ähneln  sehr  denen  in 
Südalaska  und  Mittelchile.  Das  gemäßigte  ozeanische  Nadelwald- Kettengebirgs- 
land  ist  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  Fjord-  und  Insel- Küstengebirgslandes 
von  Sitka.  Die  Südgrenze  fällt  etwa  mit  dem  460  30'  n.  Br.  zusammen,  so  daß  also 
das  Fjordsystem  von  Olympia  und  das  Olympic-Gebirgsland  noch  dazu  gehören. 
Die  Westseiten  der  Inseln  und  die  Festlandküste  haben  mehr  subpolare,  die  Ostseiten 
bzw.  das  Innere  der  Fjorde  mehr  gemäßigte  Wesenszüge. 

Der  Süden  kann  als  besonderes  Landschafts-Teilgebiet  aufgefaßt  werden.  Es 
gleicht  dem  Valdivianischen  und  besteht  aus  einem  geschlossenen  Nadelwald- 
Kettengebirge  an  der  Küste,  aus  dem  Westabfall  des  alpinen,  von  vereisten  Gebirgs- 
stöcken  gekrönten  Kettengebirges  im  Osten  und  aus  einem  glazial  und  alluvial 
aufgeschütteten  Flachland  bis  Hügelland  in  der  Mitte,  dem  Längstal.  Nur  das  Ein- 
greifen der  tiefen  verzweigten  Fjorde  im  Längstal  bedingt  hier  Verhältnisse,  die 
von  denen  Valdivias  abweichen.     Auch  fehlen  die  Seen. 

e)  Das  Landschaftsgebiet  der  Bretagne  nebst  den  Kanalinseln  darf  man  wohl  ein 
gemäßigtes  ozeanisches,  niedriges  Kultur- Rumpf tafelland  nennen.  Bezeichnend 
ist  namentlich  der  Gegensatz  zwischen  der  zerrissenen  Kliff-Buchtküste,  in  denen 
die  Gezeitenströme  tosen,  und  dem  flachen  Kulturland  der  Tafel.  Die  Grenze  nach 
Osten  ist  ganz  unscharf. 

f)  Die  ozeanischen  Wald-  und  Heide-Mittelgebirgsländer  Großbritanniens  umfassen 
Irland,  Mittel-  und  Südschottland  und  Westengland  etwa  westlich  der  Linie  New- 
castle — Leeds — Sheffield — Bristol,  nebst  der  Halbinsel  Cornwall-Devon.  Es  be- 
steht aus  einer  Reihe  glazial  ausgeräumter  Wald-  und  Heidegebirge  (Ketten-, 
Massen-,  Tafelgebirge)  und  glazial-alluvial  aufgeschütteter  Kultur- Flachländern,  z.  T. 
aus  Sumpfwald-  und  Hochmoorflachländern.  Subpolarer  Nadelwald,  selbst  Matten, 
treten  als  Höhenstufe  auf.  Der  ursprüngliche  ozeanische  Regenwald  und  Misch- 
wald hat  Heiden,   Nadelwäldern  und  namentlich  Kulturland  Platz  gemacht. 

g)  Das  gemäßigte  ozeanische  W ald-Gebirgsfjord-Küstenland  Norwegens  gleicht  in 
hohem  Grade  dem  entsprechenden  subpolaren  Küstengebirgsland.  Infolge  des 
wärmeren  Klimas  sind  aber  im  Innern  der  Fjorde  nicht  nur  die  Wälder  üppiger  und 
an  Laubwald  reicher,  sondern  auch  reicher  an  Kulturland  —  Getreidefeldern  und 
Obstgärten.  Die  Tafelgletscher  erreichen  eine  große  Ausdehnung,  ihre  Zungen 
nähern  sich  aber  nicht  mehr  dem  Meer.  Die  Fjordentwicklung  erreicht  hier  ihren 
Höhepunkt. 

B.  Die  Einwirkung  auf  den  Menschen.  Die  Wirtschaft  zeigt  wesentlich 
andere  Merkmale  als  in  den  subpolaren  Breiten.  Zwar  ist  der  Anbau  von  Getreide 
wegen  der  nassen  kühlen  Sommer  nicht  gerade  begünstigt,  immerhin  gedeiht  der 
Hafer  doch  ganz  gut,  wenn  er  auch  in  Irland  z.  B.  nicht  selten  erst  im  November 
reif  ist  und  in  manchen  Jahren  überhaupt  unreif  gemäht  werden  muß.  Die  Kar- 
toffel dagegen  gedeiht  glänzend,  und  die  ozeanischen  gemäßigten  Landschaftsgebiete 
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Europas,  namentlich  Irland,  haben  seit  der  Einführung  der  Kartoffel  einen  starken 
Aufschwung  erlebt.  Sodann  sind  diejenigen  Länder,  die  neben  den  Waldungen  in 
großem  Umfang  Heiden  und  Moore  besaßen  wegen  der  Offenheit  des  Geländes  früh- 
zeitig von  Viehzüchtern  besiedelt  worden.  Später,  als  der  Kulturmensch  den  Wald 
bezwang,  haben  sich  dort  üppige  Wiesen  und  Weiden  entwickelt,  so  daß  die  oze- 
anischen gemäßigten  Kulturländer  ausgezeichnete  Viehzuchtgebiete  sind:  Daß 
während  der  Zeit  der  Entwaldung  gegebenenfalls  auch  das  Holz  mit  Gewinn  ver- 
wertet worden  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Freilich  ersetzen  oft  genug  auf  sandigem 
Boden  wenig  wertvolle  Heiden  und  Moore  die  einst  so  üppigen  Waldungen.  Wegen 
der  schlechten  sandigen  Heideböden  und  der  damit  verbundenen  ungünstigen 
Bodenrente  neigen  die  Bewohner  ozeanischer  gemäßigter  Kulturlandschaften  sicher 
dazu,  zu  Gewerbe  und  Handel  überzugehen. 

Hinsichtlich  der  Siedlungen  und  des  Verkehrs  ist  für  diese  Gebiete  nichts 
Besonderes  zu  bemerken,  es  sei  denn,  daß  mit  der  Entwicklung  von  Handel  und  Ge- 
werbe alle  jene  Einflüsse  sich  geltend  machen,  die  die  Entwicklung  von  Orten  mit 
günstiger  Verkehrs-,  Handels-  und  Gewerbelage  bedingen. 

Die  ozeanisch  gemäßigten  Küstenländer  sind  in  den  ersten.  Zeiten,  solange  der 
Mensch  den  Wald  noch  nicht  bezwungen  hat,  wegen  des  Fischreichtums  und  See- 
verkehrs und  wegen  der  offenen  Heiden  Vorzugsgebiete  gegenüber  den  Waldländern 
im  Binnenland.  Sobald  aber  in  diesen  Kulturländereien  sich  entwickelt  haben, 
macht  sich  dort  die  Ungunst  des  Klimas  geltend,  und  das  Binnenland  wird  wegen 
der  günstigeren  Anbauverhältnisse  Vorzugsgebiet. 

3.  Die  subtropisch-gemäßigten    ozeanischen  Landschaftsgebiete. 

A.  Landschaftsgebiete. 

a)  Das  subtropisch-gemäßigte  Laubwald-Landschaftsgebiet  des  Araukanerlandes 
erstreckt  sich  etwa  zwischen  dem  360  und  390.  Das  ursprüngliche  Waldland,  das 
sich  im  Bereich  der  Fußstufe  aus  einem  Gemisch  von  sommergrünen  und  immer- 
grünen (subtropischen)  Bäumen  zusammensetzt,  ist  zum  großen  Teil  vernichtet 
worden.  Allein  neben  dem  Kulturland  hat  sich  vor  allem  eine  Strauchsteppe  aus- 
gebreitet, eine  richtige  Raublandschaft  ist  entstanden.  Diese  Strauchsteppe  über- 
zieht große  Teile  des  Küstengebirges  und  des  Längstals.  Auch  Grasfluren  und  selbst 
Wiesen  ersetzen  die  ehemaligen  Waldungen.  Als  Höhenstufe  sind  auf  der  Küsten- 
kette und  namentlich  auf  den  Anden  prachtvolle  Araukarien-Wälder  entwickelt; 
dann  folgt  die  Gestrüpp-,  Matten-,  Fels-  und  Eisstufe.  Im  Längstal  haben  die  Seen 
aufgehört,  und  die  glazialen  Formen  sind  auf  das  Hochgebirge  zurückgewichen. 

b)  Das  subtropisch-gemäßigte  ozeanische  Landschaf tsgebi et  von  Oregon  und  Washing- 
ton entwickelt  sich  unmittelbar  aus  dem  von  Vancouver.  Die  gleichen  Bestand- 
teile —  Küstengebirge,  Längstal,  Kaskadengebirge  —  sind  vorhanden.  Dieses 
Gebiet  umfaßt  den  Unterlauf  des  Colnmbiaflnsses  und  endet  im  Norden  und  Süden 
mit  dessen  Wasserscheide.     Das  Längstal  ist  zum  größten  Teil  Kulturlandschaft 
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geworden,  die  Gebirge  aber  immer  noch  mit  ozeanischem  Nadelwald  bedeckt;  darüber 
folgen  die  Höhenstufen  bis  zur  Eisstufe. 

c)  Das  subtropisch-gemäßigte  Landschaftsgebiet  NW -Spaniens  und  des  Garonne- 
blocks.  Galizien  und  Asturien  mit  ihren  Waldgebirgen  und  Kulturländereien,  ferner 
das  ganze  Garonnegebiet  von  dem  Kamm  der  Pyrenäen  bis  zu  der  Wasserscheide 
gegen  die  Loire  und  das  Mittelmeer  hin  bildeten  ursprünglich  ein  subtropisch- 
gemäßigtes Waldland  mit  mildem,  ozeanischem  Klima.  Später  erfolgte  z.  T.  die  Um- 
wandlung der  Ebenen,  Täler  und  Bergländer  in  Kulturlandschaften,  und  auch  die 
Waldgebirge  wurden  von  Menschen  beherrschte  Forsten.  So  finden  sich  denn  in 
Galizien  Kulturebenen  und  -flachländer  neben  Waldgebirgen  verschiedener  Formen, 
während  Asturien  der  Hauptsache  nach  ein  mittelhohes  bis  hohes  Wald-Ketten- 
gebirgsland  mit  Kulturtälern  und  -Küsten  ist.  Der  Garonneblock  aber  setzt  sich 
aus  dem  Nordhang  des  hohen  Waldkettengebirgslandes  der  Pyrenäen,  aus  der  Wald- 
und  Kulturflachlandbucht  an  der  Garonne,  die  als  eigene  Landschaft  oder  Teil- 
landschaft das  Wald-  und  Heide-Dünengebiet  der  Landes  besitzt,  sowie  aus  dem 
südlichen  Teil  des  Zentralplateaus  zusammen.  Letzteres  ist  ein  mittelhohes  Wald- 
und   Kulturland-Masseng ebirgstaf elland . 

B)  Die  Einwirkung  auf  den  Menschen.  Entscheidend  ist  die  relative  Sommer- 
trockenheit bei  erheblicher  Wärme.  Infolgedessen  ist  der  Ackerbau  viel  wichtiger 
und  ergiebiger  als  im  gemäßigten  Teil,  und  zwar  handelt  es  sich  um  den  Anbau  von 
Mais,  Weizen  und  selbst  Wein,  also  um  Kulturgewächse  von  halb  subtropischem 
Wesen.  Dazu  kommen  Maulbeerbaum,  Walnuß,  Edelkastanien,  örtlich  selbst  Feigen 
und  Agrumen.  Die  Landwirtschaft  ist  also  neben  Fischfang,  Jagd,  Sammeln  und 
Holzgewinnung  bedeutsam.  Die  Waldungen  sind  wegen  der  Sommerwärme  bei 
großer  Nässe  ungewöhnlich  üppig  entwickelt,  so  namentlich  in  Oregon  und  Washing- 
ton, und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  dort  die  größte  Masse  pflanzlicher  Stoffe 
pro  Quadratmeter  auf  der  Erde  erzeugt  wird.  Also  auch  die  Holzgewinnung  ist  von 
allergrößter  Bedeutung. 

Sehr  interessant  ist  es  zu  sehen,  daß  die  subtropisch-gemäßigten  Landschafts- 
gebiete, sobald  sie  gebirgig  sind,  ausgesprochene  Festungsgebiete  werden  können. 
Die  Araukaner  z.  B.  hielten  sich  300  Jahre  lang  gegen  die  Chilenen  und  erlagen  nicht 
der  Waffengewalt,  sondern  der  politischen  Überlegenheit,  den  Krankheiten,  dem 
Feuerwasser.  NW- Spanien  aber  war  lange  der  Hort  der  Iberer,  als  Rom  alles 
eroberte.  In  dem  Baskenland  hat  sich  sogar  ein  uralter  Volksrest  erhalten,  und  in 
der  Garonnebucht,  in  Aquitanien,  haben  sich  wiederholt  starke  Staaten  gebildet. 
Nur  Oregon  hat  augenscheinlich  eine  ähnliche  Rolle  nie  gespielt,  vermutlich,  weil 
der  Indianer  dem  Wald  hilflos  gegenüberstand. 
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IL  Der  Monsun- Land  seh  afts  gürte  l. 

Der  Name  Landschaftsgürtel  paßt  nicht  ganz,  da  es  sieh  um  ein  einziges  Gebiet 
handelt.  Da  dieses  aber  einen  Ring  um  ein  Nebenmeer  —  das  ochotskische  und 
japanische  Meer  —  bildet,  so  läßt  er  sich  vielleicht  doch  verwenden. 

Allen  Monsun-Iyandschaftsgebieten  gemeinsam  ist  der  gewaltige  wirtschaftliche 
Einfluß  der  Küsten  und  der  Flüsse,  in  denen  die  Dachse  und  andere  Fische  hinauf- 
steigen. Demgemäß  spielt  der  Fischfang  eine  große  Rolle.  Da  auch  die  Buchten 
und  selbst  Nebenmeere  vereisen,  so  hat  auch  die  Eisjagd  auf  Seesäuger  Bedeutung. 
Die  kalten  Winter  sind  ferner  für  den  Verkehr  wichtig,  da  Schneedecke  und  Fluß- 
eisdecke bequeme  Straßen  entstehen  lassen.  Die  Siedlungen  schließlich  bevor- 
zugen entsprechend  der  Bedeutung  der  Küsten  und  Flüsse  die  Ufer  solcher  Wasser- 
flächen. 

/.  Das  subpolare  Monsungebiet . 

A.  Landschaftsgebiete. 

a)  Kamtschatka.  Ein  mittelhohes  subpolares  Laubwald-Kettengebirgsland  mit 
Nadelwald-  und  selbst  Krummholz-  und  Mattenstufe  auf  den  Kämmen  und  Gipfeln 
zieht  sich  durch  die  Mitte  der  Halbinsel  hin.  Z.  T.  auf  diesem  Kettengebirgsland, 
überwiegend  aber  östlich  von  ihm  erheben  sich  gewaltige,  alpine,  vereiste.vulkanische 
Massengebirge,  von  denen  einige  noch  vulkanische  Arbeitsformen  sind.  Mit  Wiesen 
und  Parkland  bedeckte  Berg-  und  Flachländer  erfüllen  die  Zwischenräume  und  die 
breiten  Talungen  des  reich  bewässerten  Gebirgslandes.  An  der  Westküste  ist  ihm  ein 
breites  Moor-  und  Heideflachland,  gewöhnlich  als  ,, Tundra"  bezeichnet,  vorgelagert. 

b)  Die  Kurilen  sind  eine  Kette  vulkanischer  Daub-  und  Nadelgehölz-Massenge- 
birgsinseln,  z.  T.  lang  gestreckt,  als  wenn  sie  aus  Gebirgsketten  beständen. 

c)  Das  U  ssurisch-Ochotskische  Landschaftsgebiet  nebst  Sachalin.  Es  handelt  sich 
um  ausgesprochene  subpolare  Wald-Kettengebirgsländer,  die  sich  zum  Meere 
abdachen  oder  als  Insel  —  Sachalin  —  aus  ihm  erheben.  Die  Vereisung  hat  keine 
Rolle  gespielt.  Mehrere  Landschaftsteilgebiete  lassen  sich  erkennen,  so  die  Laubwald- 
Kettengebirgsländer  Südsachalins  und  des  Sichota-Alin- Gebirges,  das  Nadelwald- 
Kettengebirgsland  von  Nord- Sachalin,  das  Nadelwald-  und  Kettengebirgsland  des 
unteren  Amurgebietes;  zahlreiche  Kettengebirge,  breite  Schwemmlandebenen  mit 
Seen  und  Flußtalungen  zeichnen  dieses  Teilgebiet  aus.  Ihm  gehört  auch  die  Schan- 
tar-Inselgruppe  an.  Einheitlicher  ist  die  subpolare  Monsun-Nadelwald-Ketten- 
gebirgsabdachung  des  Damutenlandes,  also  die  Abdachung  des  Stanowoi- Gebirges 
zumOchotskischen  Meer. 

Fraglich  erscheint  die  Stellung  des  Koräkenlandes.  Tundren-  und  Waldebenen 
mit  Tundra-Kettengebirgszügen  setzen  es  zusammen;  allein  es  ist  fraglich,  ob  es 
zum  Monsungebiet  oder  zum  ostsibirischen  Nadelwaldgebiet  gehört.  Hier  sei  es 
letzterem  Landschaftsgebiet  angegliedert. 
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B.  Die  Einwirkung  auf  den  Menschen.  Ackerbau  —  außer  etwas  Gemüse- 
bau —  spielt  keine  erhebliehe  Rolle,  Fischfang  beherrscht  das  Leben  der  Völker 
vollständig.  Dazu  kommt  lediglich  im  ussurisch-ochotskischen  Küstengebiet  in 
ganz  unbedeutendem  Umfang  Renntierzucht  vor.  Eine  Anzahl  von  Renntier- 
nomaden durchzieht  die  Waldungen  zwischen  der  Mattenstufe  des  Küstengebirges 
und  den  Parkländern  des  Amurgebietes.  Die  Bevölkerungsdichte  ist  überall  gering, 
am  besten  noch  an  den  Ufern  großer  Ströme  —  Amur  —  und  an  im  Winter  zu- 
frierenden Buchten  mit  Seesäuger jagd. 

Bemerkenswert  sind  die  Verhältnisse  in  Kamtschatka.  Dort  gibt  es  einen  uner- 
hörten Überfluß  an  Gras  in  den  dortigen  Parkflachländern  und  Tälern.  Und  doch 
hat  sich  wegen  der  entsetzlichen  Plage  von  Fliegen,  Mücken,  Bremsen  keine  Vieh- 
zucht entwickeln  können.  Man  sollte  aber  meinen,  daß  fortgeschrittenere  Völker, 
die  ihre  Kultur  nach  Kamtschatka  tragen,  mit  Hilfe  sommerlicher  Almenwirtschaft 
auf  der  Mattenstufe  und  winterlicher  Stallfütterung  eine  Viehzucht  ins  Werk  setzen 
könnten.  Freilich  müßten  die  Verkehrs-  und  Arbeiterverhältnisse  solche  Entwicklung 
gestatten  und  auch  bei  der  Gründung  eine  gewisse  Kapitalskraft  vorhanden  sein. 

2.  Die  gemäßigten  und  subtropisch- gemäßigten  Monsunland- 
sch  aftsge  b  ie  te. 

A.  Landschaftsgebiete. 

a)  Das  Wiesen-  und  Waldgebiet  des  Amurlandes  entwickelt  sich  aus  dem  ost- 
baikalischen  Wald-  und  Stepp engebirgsland.  Im  NO  erheben  sich  Waldgebirge  aus 
feuchten  Wiesen-  und  Parklandebenen,  im  SW  vielleicht  schon  mehr  aus  Wiesen- 
steppenfläehen,  so  im  Steppenflachland  der  Nord-Mandschurei  im  Bereich  derOuell- 
flüsse  des  Sungari. 

b)  Das  subtropisch-gemäßigte  Monsun-Landschaftsgebiet  von  Nord-Korea  und  der 
Ostmandschurei  umfaßt  der  Hauptsache  nach  ein  mittelhohes,  waldiges  Ketten- 
und  Massengebirgsland  mit  Kulturtälern  und  -ebenen,  ferner  das  Kulturflachland 
der  Ostmandschurei  und  Mittel-Koreas. 

c)  Die  Wald-  und  Kulturgebirgsländer  von  Jesso  und  Nordnippon  sind  als  selbstän- 
dige Gebiete  zu  nennen.  Ersteres  schließt  sich  an  das  gemäßigte  Amurland,  letzteres 
an  Nord-Korea  an.  Die  Inselnatur  bedingt,  daß  nicht  nur  der  Sommermonsun, 
sondern  auch  der  Wintermonsun  regenbringende  Seewinde  sind.  Damit  hängt  das 
Vorhandensein  von  Sommer-  und  Winterregenküsten  zusammen. 

B)  Die  Einwirkung  auf  den  Menschen.  Bezeichnend  ist,  daß  der  Ackerbau 
die  Hauptrolle  spielen  könnte,  aber  nur  dort  spielt,  wo  Fremdkulturen  aus  dem 
Süden  —  China  und  Japan  —  eingedrungen  sind.  In  dem  gemäßigten  Teil  haben 
die  Russen  die  landwirtschaftliche  Erschließung  in  die  Hand  genommen.  Ur- 
sprünglich wohnten  dort  gerade  wie  in  den  subpolaren  Gebieten  nur  rückständige 
Fischer,  Jäger,  Renntiernomaden,  und  lediglich  im  Süden  trieben  mongolische 
Völker  des  Amurlandes  einen  unbedeutenden  Ackerbau. 
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Nord-Korea,  das  Flachland  der  Ostmandschurei,  Jesso  und  Nordnippon  sind 
im  wesentlichen  flächenhaft  entwickelte  Kulturländer,  in  denen  nur  die  Gebirge 
einen  ursprünglichen  oder  mehr  oder  weniger  umgewandelten  Wald  tragen.  Da 
die  Sommerregen  aber  sehr  reichlich  sind,  so  leidet  das  Getreide  nicht  selten  erheb- 
lich unter  Übermaß  an  Nässe  und  beginnt  zu  faulen. 


///.    Der  binnenländische    Wald  -  Lands  chafts  gürte  l. 

Es  handelt  sich  um  so  ausgedehnte  Gebiete,  daß  es  nicht  ganz  leicht  ist,  gemein- 
same Gesichtspunkte  hinsichtlich  der  Einwirkung  auf  den  Menschen  zu  finden. 
Man  kann  nur  sagen,  daß  wir  hier  alle  Wirkungen  von  Waldländern  finden,  die 
an  trockenen  oder  sumpfigen  Ebenen,  an  zerrissenen  oder  wegsamen  Gebirgen, 
sowie  an  tiefen,  schiffbaren  oder  reißenden,  flachen  Flüssen,  an  Seen.  Mooren, 
Quellen.  Grundwasser  usw.  mehr  oder  weniger  reich  sind.  Siedlungen  und  Verkehr 
werden  sichtlich  durch  alle  solche  Landschaftsgebilde  beeinflußt.  Allen  diesen 
Waldländern  ist  ferner  gemeinsam  der  Gegensatz  zwischen  Sommer  und  Winter 
und  die  Wirkung  charakterloser  Übergangszeiten.  Allein  das  Fehlen  oder  Vor- 
handensein einer  Schneedecke,  einer  Eisdecke  auf  Flüssen  und  Seen,  von  Tauwetter 
mit  Schneeschmelze,  Regengüssen  und  unergründlichen  Wegen  im  Winter  ist  doch 
für  die  Verkehrsverhältnisse  so  ausschlaggebend,  daß  man  je  für  den  subpolaren, 
den  gemäßigten  und  den  subtropisch-gemäßigten  Gürtel  besondere  Einwirkungen 
auf  den  Menschen  feststellen  kann. 

/.   Der  subpolare   binnenländische  Nadelwaldgürtel. 

A.  Landschaftsgebiete. 

a)  Das  subpolare  Alaskisch- Kanadische  Kettengebirgstafelland.  Zwischen  dem 
Kamm,  der  das  ozeanische  Nadelwald-Küstengebiet  begrenzt,  und  dem  Flachland 
im  Osten  erstreckt  sich  ein  Nadelwald-Kettengebirgstafelland  von  durchaus  sub- 
polaren Wesenszügen,  ohne  Feldbau  oder  mit  nur  ganz  örtlichem  Kümmerbau  auf 
Gerste  und  Hafer.  Im  NW  bildet  die  Tundra  die  Grenze,  an  der  Wurzel  der  Halb- 
insel Aljaschka  aber  das  subpolare  Wiesenland. 

Dieses  gewaltige  Kettengebirgstafelland  zerfällt  in  eine  Anzahl  von  Landschafts- 
Teilgebieten,  so  z.B.  in  das  vereiste  Nadel  wald-Kett  engebirgsl  and  Südalaskas, 
in  das  Flechten-Wald-Tafelland  am  Yukon  mit  dem  Wald-  und  Moor-Tiefland 
der  Yukonflats,  in  dessen  Eisboden  die  Gewässer  der  Flüsse  immer  breitere  Fluß- 
talungen  hineinschmelzen,  und  in  die  Endicott-Mts.,  einem  Tundra-Wald-Ketten- 
gebirge. Sodann  folgt  nach  SO  das  Tundren-  und  Nadelwald- Kettenge- 
birgstafelland des  nordwestlichen  Kanadas  mit  vereisten  Ketten  und 
Stöcken.  Die  Südgrenze  verläuft  hier  von  NO  im  Innern  (Gegend  des  Gr.  Sklaven- 
sees) nach  SW  auf  den  Kg. -Charlotte- Archipel  hin. 
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Die  Grenze  zwischen  Flechten-Nadelwald  im  Norden  und  dem  Nadel-Hochwald 
im  Süden  verläuft  so,  daß  das  Yukon-Tafelland  wesentlich  ersterem,  das  südliche 
alpine  Gebirgsland  letzterem  angehört. 

b)  Das  subpolare  Laurentische  Gebiet  nebst  Neufundland.  Von  dem  Fuß  des 
Kanadisch- Alaskischen  Felsengebirges  bis  zum  Lorenz- Golf  zieht  sich  ein  breiter 
Streif  eines  subpolaren  Nadelwald-Flachlandes  und  -Berglandes  hin.  Glazial  aus- 
geräumt, mit  allen  Formen  des  entsprechenden  Formenkreises,  ist  es  ein  unendlich 
einförmiges  Wald-,  Sumpf-  und  Seengebiet;  Laubwald  an  den  Ufern  der  Flüsse, 
düsterer  Nadelwald  auf  den  felsigen  Rundhöckerhöhen,  Brücher  aus  Nadelholz  und 
Laubholz  in  den  seenreichen  Moränen  mit  ihren  Senken  und  Tälern.  Nach  Norden 
hin  entwickelt  sich  Flechten- Wald,  der  in  einem  breiten  Übergangsstreifen  in 
Tundra-Wald  übergeht.  Die  Grenze  zwischen  dem  kümmerlichen  Tundra-Wald 
und  dem  Hochwald  ist  auf  der  Karte  angedeutet.  Das  große  Gebiet  zerfällt  in  ein- 
zelne Teilgebiete,  so  z.  B.  das  Mackenzie-Becken,  das  tektonisch  unter  dem 
Einfluß  des  Felsengebirges  steht,  das  Hudsonbai- Gebiet  und  die  Lorenz- 
strom-Abdachung mit  feuchterem  Klima,  sowie  das  Innere  Labradors  mit 
ganz   binnenländischen  Wesenszügen. 

Ein  ganz  besonders  bezeichnendes  Teilgebiet  ist  das  Küstengebirgsland  von 
Ostlabrador  mit  seinen  Felswüsten  und  Tundrenhöhen,  seinen  felsigen  und  wal- 
digen Trogtälern,  in  denen  mit  mächtigen  Fällen  die  Ströme  herabtosen,  mit  seinen 
Fjorden,  Schären  und  den  kahlen  mit  Heide  und  Moor  bedeckten  schmalen  Küsten- 
streifen, der  nach  Klima  und  Pflanzendecke  den  Kältesteppen  zugerechnet  werden 
muß.  Neufundland  ist  ein  mehr  subpolares  als  gemäßigtes  Massengebirgsland , 
reich  an  Mooren  und  Heiden  neben  Nadelwald. 

c)  Die  subpolaren  bottnischen  Nadelwald- Berg-  und  -Flachländer  umgeben  huf- 
eisenförmig den  bottnischen  Busen.  Die  Südgrenze  läuft  durch  Skandinavien  von 
64  y2°  nach  Sundsvall,  dann  durch  Südfinnland  zum  Ladogasee  und  dann  nach  NO 
zum  Weißen  Meer.  Kola  außerhalb  der  Tundra  gehört  hierher.  Es  ist  ein  kristal- 
lines Nadelwald-Rumpfbergland  und  -flachland  mit  allen  Erscheinungen  glazialer  Aus- 
räumung, reich  an  Seen  und  Flüssen  mit  Fällen,  reich  an  Wiesen-,  Moor-  und  Sumpf- 
waldsenken, an  Wald-  und  Heideerhebungen.  In  der  Nähe  der  Küste  finden  sich 
örtlich  auf  marinen  und  glazialen  Lockerböden  Kulturlandinseln  mit  Hafer,  Gerste, 
Wiesen  und  Weiden.  Als  Höhenstufe  erheben  sich  über  dem  Flachland  Tundra- 
Massengebirgstafelländer  und  -gebirgsstöcke.  Gegen  die  Tundren  hin  ist  ein 
Waldgürtel  mit  üppigem  Flechtenwuchs  als  Bodenschicht  entwickelt,  an  der  Ostsee 
dagegen  liegt  lückenhaft  der  Kulturlandstreif. 

d)  Das  subpolare  Nordrussische  Nadelwaldflachland  mit  dem  Dwinagebiet  im  Mittel- 
punkt umfaßt  alles  Land  nördlich  der  Wolga- Wasserscheide,  westlich  des  Urals, 
das  Swirgebiet  mit  dem  Lagoga-  und  Onegasee  eingeschlossen.  Es  ist  ein  marin 
und  glazial  aufgeschüttetes  Flachland,  reich  an  großen  Strömen  mit  Wiesensoblen 
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und  Überschwemmungsflächen.       Der    Wald-Rumpflandrücken    des  Timans    zer- 
legt dieses  große  Gebiet  in  Teilgebiete. 

e)  Der  Uralblock.  Entsprechend  seiner  Erstreckung  über  verschiedene,  W-O 
streichende  Landschaftsgürtel  hinweg,  zerfällt  der  Ural  in  mehrere  Landschafts- 
gebiete,  die  hier  im  Zusammenhang  des  Gebirges  besprochen  seien.  Auf  den 
Tundren-Ural  mit  seiner  ausgedehnten  zerrissenen  Felshöhenstufe  folgt  der 
Subpolarwald-Ural,  dessen  Fußstufe  Subpolarwald  und  dessen  Höhen  Tundren 
und  Felswüsten  tragen.  Aus  ihm  entwickelt  sich  der  gemäßigte  Wald-Ural, 
ein  gemäßigtes  Nadelwald- Kettengebirge  mit  Subpolarwald-Höhenstnfe,  dessen 
Gipfel  z.  T.  wohl  noch  die  Mattenstufe  erreichen.  Über  dem  Waldsteppengürtel 
erhebt  sich  der  Waldsteppen-Ural  mit  Waldsteppentälern  und  Nadelwald-  bis 
Matten-Höhenstufe.  Schließlich  endet  das  Gebirge  als  Steppenural  mit  breiten 
Steppentalungen  und  Steppenketten. 

f)  Das  subpolare  Westsibirische  Nadelwald-Landschaftsgebiet  ist  ein  einförmiges 
Flachland  mit  trockenen  Nadelwaldplatten,  Sumpfwaldniederungen,  riesigen 
Talungen,  mit  breiten  Überschwemmungs- Wiesensohlen,  Brüchern,  einem  Gewirr 
von  Flußarmen,  Altwässern,  Hochmooren,  Waldsümpfen.  Es  fehlt  ganz  der  Feld- 
bau. Nach  Süden  hin  geht  es  in  ein  nicht  näher  abzugrenzendes  gemäßigtes 
Nadelwaldgebiet  über.     Die  Grenze  bildet  etwa  der  6o°  11.  Br. 

g)  Das  Ostsibirsche  Nadelwald-Landschaftsgebiet.  Mit  dem  Stromgebiet  des  Je- 
nissei  beginnt  ein  Nadelwald-Tafelland  aus  niedrigen  Schichttafelplatten,  mittel- 
hohen Basalt-Tafelländern  und  Rumpf-Kettengebirgen.  Die  Tundrenstufe  besitzt 
gerundete  Rücken,  vielleicht  auch  Spuren  der  Eiszeit  auf  den  höchsten  Ketten. 
Der  Kamm  des  Stanowoi- Gebirges  bildet  die  Ostgrenze,  die  Südgrenze  ist  die 
Wasserscheide  des  Amurgebiets. 

B)  Die  Einwirkung  auf  den  Menschen.  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
bauen  sich  notgedrungen  in  erster  Linie  auf  Jagd,  Fischfang  und  Sammeln  auf. 
Feldbau  kommt  nur  an  günstigen  Stellen  —  Ostsibirien,  Nordrußland,  Kanada  — 
als  eine  unsichere  Kultur  vor.  Fröste  zerstören  im  Frühjahr  und  Herbst  oft 
die  ganze  Ernte.  Ganz  besonders  wichtig  ist  aber  der  Gürtel  des  Tundra-Waldes 
für  die  Renntiernomaden  Eurasiens.  Dort  ist  deren  eigentliche  Heimat,  dort  ver- 
bringen sie  den  Winter,  dort  werden  die  jungen  Renntiere  geboren  und  im  Herbst 
die  alten  Tiere  geschlachtet.  Der  Tundra-Wald  ist  eine  Ergänzungslandschaft  zur 
Tundra,  die  als  Sommerweide  dient.  Aber  Renntiernomaden  durchziehen  auch  die 
südlicher  gelegenen  Waldländer,  nur  dient  ihnen  als  Sommeraufenthalt  nicht  die 
Tundra,  sondern  die  Mattenstufe  der  Gebirge. 

Der  Jäger  ist  in  erster  Linie  auf  die  Erlegung  des  wilden  Rens  eingestellt.  Er 
lauert  namentlich  an  den  Furten  der  Flüsse  den  Herden,  die  zur  Tundra  oder  zur 
Mattenstufe  oder  in  umgekehrter  Richtung  wandern,  auf.  Auch  Treibjagden 
wurden  veranstaltet.     Der  Reichtum  an  Renntieren  hat  aber  sehr  abgenommen. 
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Eine  andere  wichtige  Jagd  ist  die  auf  Pelztiere,  wie  Marder,  Zobel,  Hermelin, 
Biber,  Füchse  usw.,  gleichzeitig  eine  Quelle  des  Reichtums  und  ausgedehnten  Han- 
dels. Wichtiger  als  der  Ackerbau  kann  die  Viehzucht  werden,  da  die  Überschwem- 
mungsflächen der  Flüsse  Weideland  von  guter  Beschaffenheit  und  Ausdehnung 
darbieten,  z.  B.  in  Nordrußland.     Fischfang  wird  allenthalben  sehr  stark  betrieben. 

Der  Verkehr  wird  durch  die  breite  Entwicklung  der  Waldsümpfe  und  Hoch- 
moore auf  das  empfindlichste  beeinflußt.  Im  Sommer  sind  daher  riesige  Gebiete 
in  Sibirien,  kleinere  in  Nordrußland  und  Kanada  so  gut  wie  unbetretbar.  Die 
Flüsse  sind  überall  die  Hauptverkehrsadern,  auf  denen  man  mit  Booten  oft  bis  an 
die  Quellen  der  Flüsse,  nämlich  Sümpfe  oder  Quellseen,  fahren  kann.  An  Wasser- 
fällen werden  die  Boote  vorbei  getragen,  und  solche  Tragstellen  verbinden  oft  auch 
verschiedene  Flußsysteme.  Zwischen  den  glazial  ausgeräumten  Felsgegenden  mit 
ihrem  Netzwerk  von  Seen  und  Flüssen,  die  an  Schnellen  reich  sind,  und  den  glazial, 
aufgeschütteten  Moränenländern  mit  örtlichen  Seen,  Sümpfen,  Strömen  und  den 
glazial  gar  nicht  beeinflußten  Flachländern,  wo  Riesenströme  und  Riesensümpfe 
den  Verkehr  bedingen,  herrschen  mancherlei  Unterschiede.  Im  Winter  ändern 
sich  die  Verkehrsbedingungen  vollkommen.  Dann  sind  die  gefrorenen  Seen,  Sümpfe 
und  Moore  zugänglich,  dann  fahren  auf  den  Flüssen  die  Schlitten,  dann  ist  eine  Zeit 
regen  Verkehrs.  Wenn  aber  die  Schneeschmelze  den  Boden  durchweicht,  wenn  die 
Eisdecken  donnernd  springen  und  die  anschwellende  Flut  unter  Krachen  und 
Prasseln  die  Schollen  dahinschiebt,  ist  eine  Zeit  des  Verkehrsstillstandes,  aber  nur 
für  kurze  Zeit,  denn  auf  dem  Frühlingshochwasser  der  Flüsse  entwickelt  sich  ein 
fieberhafter  Verkehr  mit  Schiffen.  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  werden  so 
durch  die  Verkehrsbedingungen  wesentlich  beeinflußt. 

Entsprechend  der  Rolle,  die  die  Flüsse  und  Seen  als  Verkehrsstraßen  spielen, 
liegen  die  spärlichen  Siedlungen  an  den  Flüssen,  wo  man  Fischfang,  Viehzucht, 
Handel  treiben  kann.  Die  wichtigsten  und  größten  Orte  subpolarer  Waldgebiete 
sind  Handelsseestädte,  die  gleichzeitig  auf  einem  Fluß  eine  Verbindung  mit  dem 
Binnenland  haben  —  Archangelsk  z.   B. 

Die  Bevölkerungsdichte  ist  äußerst  gering,  die  Übervölkerungsgrenze  wird  schnell 
erreicht.  Die  subpolaren  binnenländischen  Waldländer  sind  demnach  durchweg 
Rückzugsgebiete  verdrängter  Völker,  allein  innerhalb  des  Waldgürtels  ist  der 
Tundra-Wald  mit  seiner  Fülle  von  Renntieren  und  der  Möglichkeit  der  Renntier- 
zucht ganz  sicherlich  ein  Vorzugsgebiet  gegenüber  dem  südlicher  gelegenen,  dichten, 
womöglich  sumpfigen  Nadelwald. 

2.  Der  gemäßigte  binne 11  ländische  Nadelwaldgürtel. 

A.  Landschaftsgebiete. 

a)  Das  gemäßigte  Laurentische  Nadelwaldgebiet  schließt  sich  unmittelbar  an  das 
subpolare  an  und  hat  eine  sehr  ähnliche  Beschaffenheit.  Allein  das  Klima  ist  milder, 
die   Walddecke   üppiger,    und   namentlich   nimmt   die   glaziale   Aufschüttung   zu. 
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Felsige  Nadelwald- Rundhöcker,  -Berge,  -Rücken  usw.  bilden  die  Erhebungen, 
Moränen  mit  Sumpfwaldniederungen,  -kesseln,  -tälern  aber  die  Senken.  Die  Tier- 
welt ist  reichhaltiger  als  im  nördlichen  Flechtenwald.  Das  Ren  verschwindet, 
Elch,  Hirsch,  Biber  werden  Charaktertiere.  In  den  Küstengebieten  des  Lorenz- 
Golfs,  in  Neuschottland  und  Neubraunschweig,  auf  Neufundland  nehmen  felsige 
Heideplatten  und  Hochmoorniederungen,  -täler,  -becken  besonders  an  den  Küsten, 
wo  sehr  starke  Stürme  herrschen,  weite  Räume  ein.  Glazial  ausgeräumte  Nadelwald- 
gebirge mit  waldigen,  sumpfigen  Moränentälern  und  breiten  Senken  bringen  Ab- 
wechselung in  die  Waldöde,  ebenso  wie  Seen  und  von  sommergrünem  Laubwald 
eingefaßte  Flüsse.  Felsige  Heide-  und  Wald-Fjorde  zerschneiden  das  Massen- 
Gebirgstafelland.  Sommerliche  Nachtfröste  vernichten  oft  die  Ernte,  und  da  oben- 
drein die  felsigen  Höhen  und  die  Sumpfwaldniederungen  für  Anbau  wenig  geeignet 
sind,  so  nimmt  die  Kulturlandschaft  keine  großen  Räume  ein  und  tritt  mehr  insel- 
förmig  auf.  Die  Gliederung  des  Landschaftsgebiets  durch  die  Lorenz-Talung,  die 
Meeresbuchten  und  großen  Seen,  ferner  die  verschiedenartige  Oberflächengestaltung 
—  Laurentisches  Massengebirgsland,  Lorenzsenke,  Appalachisches  Kettengebirgs- 
land,  Massengebirgsländer  von  Neu-Braunschweig  und  Neu- Schottland  —  bedingen 
die  Aufstellung  von  Landschaftsteilgebieten  und  zahlreichen  Landschaften. 

b)  Das  gemäßigte  F ennoskandische  Nadelwald-  und  Kultur-Landschaftsgebiet  ent- 
wickelt sich  aus  dem  bottnischen  Landschaftsgebiet.  Wie  dieses  ist  es  ein  waldiges 
kristallines,  glazial  ausgeräumtes  Berg-  und  Flachland,  in  dem  jedoch  marine  und 
glaziale  Wald-  und  Kulturflachländer  in  immer  größerer  Ausdehnung  auftreten. 
Der  Reichtum  an  Seen  und  Flüssen  veranlaßt  reiche  landschaftliche  Gliederung. 
In  Südnorwegen  und  Mittelschweden  erhebt  sich  über  der  Fußstufe  ein  mittelhohes 
waldiges  Massengebirgstafelland  von  subpolarem  Charakter;  nur  die  breiten,  tief 
eingeschnittenen  Täler  haben  gemäßigte  Wesenszüge,  z.  B.  Guldbrandsdalen,  mit 
Moränen  -  Kulturflachlandhängen,  und  Schwemmland- Wiesensohlen.  Südnor- 
wegen und  Südschweden  muß  man  wegen  der  kräftigen  Entwicklung  der  Laub- 
wälder zu  den  Mischwaldgebieten  stellen,  ebenso  die  Insel  Bornholm.  Gotland  und 
Öland  gehören  ihrem  Charakter  nach  zu  Mittelschweden. 

c)  Das  gemäßigte  Russische  Kultur-  und  Nadelwald flachland  umfaßt  die  Ostsee- 
provinzen, Weiß-  und  Mittelrußland  bis  zum  Ural.  Es  handelt  sich  der  Hauptsache 
nach  um  ein  niedriges,  glazial  aufgeschüttetes  Nadelwald-  und  Kulturflachland,  sehr 
ähnlich  dem  Norddeutschen  Landschaftsgebiet,  aber  reich  an  großen  Strömen  mit 
Eisgang,   reich  an   Sumpfwald  und  Hochmoorsenken. 

d)  Der  gemäßigte  Waldural  ist  bereits  auf  S.  84  kurz   gekennzeichnet  worden. 

e)  Das  gemäßigte  Westsibirische  Nadelwaldflachland  läßt  sich  nach  Arved  Schultz 
ziemlich  gut  ausscheiden.  Es  reicht  von  dem  Ural  bis  zum  Jenissei  und  bildet 
einen  schmalen  Waldstreifen  zwischen  dem  Subpolarwald  und  den  Waldsteppen. 
Der  größte  Teil  ist  Sumpfwald  und  dann  von  dem  subpoUren  Sumpfwald  praktisch 
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nicht  zu  trennen.  Allein  nach  A.  Schultz  liegt  zwischen  dem  Sumpfwald  und  den 
Waldsteppen  ein  etwa  25 — 30  km  breiter  Streifen  trockenen  Waldes,  den  die 
russischen  Bauern  in  eine  Kultur-  bzw.  Raublandschaft  verwandelt  haben. 

B)  Die  Einwirkung  auf  den  Menschen.  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
glichen  überall  ■ —  und  tun  es  z.  T.  noch  heute  —  denen  der  subpolaren  Nadelwald- 
länder, d.  h.  Jagd  und  Fischfang  standen  neben  Sammeln  an  der  Spitze.  Der 
Unterschied  gegen  die  subpolaren  Waldländer  besteht  im  wesentlichen  darin,  daß 
sich  die  Jagdtiere,  Fische  und  Sammelgegenstände  teilweise  ändern.  So  wird  z.  B, 
das  Ren  durch  Hirsch,  Elch,  Auerochs,  ersetzt;  Biber,  Bären,  Füchse  u.  a.  m. 
werden  häufiger  oder  treten  neu  auf.  In  Nordamerika  beginnt  der  Wasserreis 
als  Volksnahrungsmittel  eine  Rolle  zu  spielen.  Später,  oft  nach  Einschränkung 
des  Reichtums  an  Pelz-  und  Nahrungstieren,  entwickelt  sich  der  Feldbau,  und 
zwar  mit  anspruchsloseren  Getreidearten,  wie  Roggen,  Gerste,  Hafer,  sowie  Kar- 
toffeln. Allein  überall  sind  Jagd,  mindestens  aber  der  Fischfang  sehr  bedeutungs- 
voll, z.  T.  unentbehrlich.  Die  Böden  sind  schlecht  —  Podsol  - — ,  die  Bodenrente 
gering,  die  lange  arbeitslose  Winterzeit  verschlingt  Kapital;  so  wird  der  Mensch 
geradezu  zum  Gewerbe  gedrängt,  und  es  entwickelt  sich  zunächst  eine  Handwerk- 
industrie  unter  Ausnutzung  der  heimischen  Rohstoffe,  also  namentlich  von  Holz, 
Flecht-  und  Faserpflanzen,  von  Erdarten  und  Mineralien  u.  a.  m.  In  glazial  aus- 
geräumten Bändern  stehen  obendrein  Wasserkräfte  reichlich  zur  Verfügung.  Später 
erfolgt  in  der  Maschinenkulturzeit  eine  Industrieentwicklung  unter  Einführung 
fremder  Rohstoffe.  Allein  entsprechend  der  Ungunst  des  Klimas,  des  Bodens, 
der  niedrigen  Übervölkerungsgrenze  und  der  daraus  folgenden,  überaus  ungesunden 
sozialen  Verhältnisse  sind  gerade  die  Industrieländer  des  gemäßigten  Nadelwald- 
gürtels schwer  bedroht  —  Rußlands  Zusammenbruch. 

Die  Viehzucht  spielt  ursprünglich  wegen  Futtermangel  keine  große  Rolle. 
Erst  wenn  infolge  des  Ansteigens  der  Kapitalien  infolge  der  Industrieentwicklung 
Sümpfe  und  Moore  trockengelegt  und  die  Überscrrwemmungsflächen  der  Flüsse 
unter  Eindeichung  in  Wiesen  verwandelt  werden,  steigt  der  Viehbestand  an.  Der 
lange  Winter  mit  Stallfütterung  bleibt  aber  immer  ein  schweres  Hindernis. 

Verkehr  und  Siedlungen  zeigen  im  wesentlichen  die  gleichen  Erscheinungen 
wie  in  den  subpolaren  Nadelwaldländern;  denn  der  kalte  Winter  mit  dauernder 
Schneedecke,  die  Eisdecke  der  Flüsse,  Seen,  Sümpfe,  ferner  Schneeschmelze  und 
Eisgang  wirken  in  gleicher  Weise  ein.  Nur  sind  die  Sumpfwälder  und  Hochmoore 
weniger  ausgedehnt.  Wo  infolge  der  Handwerkskultur  die  Bevölkerungsdichte 
ansteigt,  kommt  es  zu  der  Entstehung  größerer  Siedlungen,  die  sich  aber  nicht 
sowohl  zu  selbständigen  Städten  auswachsen  als  vielmehr  den  Charakter  abhängiger 
Dörfer  bewahren. 
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j.   Das  etir  opäische  gemäßigte  Mischwaldgebiet. 

Ebenso  wie  beim  Monsungebiet  handelt  es  sich  nicht  um  einen  eigentlichen  Gürtel 
aus  zerstreut  auftretenden  Landschaftsgebieten,  sondern  um  einen  geschlossenen 
Komplex  aus  mehreren  Landsehaftsgebieten. 

A.  Landschaftsgebtete. 

a)  Das  gemäßigte  Südskandinavische  Mischwald-  und  Kulturgebiet.  Das  südliche 
Norwegen  um  Kristiania  herum,  Südschweden  —  namentlich  Schonen  — ,  die  Insel 
Bornholm  tragen  einen  Mischwald  aus  Laub-  und  Nadelbäumen  ähnlich  dem  nord- 
deutschen Wald,  untermischt  mit  Heiden  und  Mooren.  Es  handelt  sich  aber 
nach  Oberflächenformen,  geologischem  Bau  und  Ausgestaltung  um  ein  glazial 
ausgeräumtes  Gesteins-Flachland  bis  -Bergland,  in  dem  aber  Moränen  und  marine 
junge  Schichten  zusammenhängende  Kulturflachländer  und  Kulturtäler  haben 
entstehen  lassen.  Diese  wechseln  mit  steinigen  Heide-  und  Walderhebungen,  mit 
Waldsumpf-,  Hoch-  und  Wiesenmoorsenken,  mit  Inseln  von  Wald-  und  Kulturland 
auf  Moränen,  fluvioglazialen  Sanden  und  jüngeren  Alluvien. 

b)  Das  Norddeutsche  Kulturflachland  reicht  von  dem  Weichselgebiet  (einge- 
schlossen) bis  zu  dem  belgischen  Marschland  und  den  dänischen  Inseln  (einge- 
schlossen). Es  ist  im  wesentlichen  ein  gemäßigtes,  glazial  aufgeschüttetes  Kultur- 
flachland mit  allen  Landschaftstypen,  die  solchem  Flachland  eigen  sind.  Besondere 
Landschafts-Teilgebiete  sind  das  Marschland  der  Nordsee,  und  namentlich 
das  von  Bergen  durchsetzte  Übergangsgebiet  zum  Mittelgebirgsland. 

c)  Das  West-  und  Mitteleuropäische  Kultur -Mittelgebirgsgebiet  umfaßt  Ostengland, 
Nord-  und  Mittelfrankreich,  Süd-  und  Mitteldeutschland,  das  außeralpine  Ober- 
und  Niederösterreich,  Böhmen  und  Mähren  nebst  den  Sudeten.  Dazu  kommt  die 
Schweizer  Hochebene  nebst  dem  Schweizer  Jura,  weil  dieses  Gebirge  mehr  Mittel- 
gebirgscharakter  als  Hochgebirgscharakter  besitzt.  Die  Zahl  der  Landschaftsteil- 
gebiete und  Landschaften  ist  groß,  da  Massen-,  Ketten-,  Tafelgebirge,  Tafel-  und 
Beckenländer  in  bunter  Reihenfolge  das  Landschaftsgebiet  aufbauen.  Bis  zur 
Mattenstufe  sind  die  Höhenstufen  auf  höheren  Gebirgen  entwickelt. 

d)  Das  gemäßigte  Alpengebiet  umfaßt  die  Nord- Alpen  der  Schweiz  und  Österreichs. 
Im  Osten  bildet  der  Karawanken-Kamm  die  Südgrenze.  Es  ist  ein  alpines  Hochge- 
birge bis  zur  Schneestufe,  dessen  Täler  gemäßigte  Kulturländereien  besitzen.  Zahl- 
reich sind  die  Landschaften,  die  nach  Oberflächenformen  und  geologischem  Bau 
ausgeschieden  werden  können. 

B.  Die  Einwirkung  auf  den  Menschen.  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
weichen  in  hohem  Grade  von  denen  der  gemäßigten  Waldländer  ab.  Statt  des 
schlechten  Podsols  sind  überwiegend  mittelgute  Braunerdeböden,  z.  T.  fruchtbare 
Schwarzerden,  Löß-  und  Schwemmlandböden  entwickelt.  Auch  ist  das  Klima  für 
Feldbau  günstiger.  Roggen  und  örtlich  Weizen  neben  den  anderen  gemäßigten 
Getreidearten,  ferner  Kartoffeln,  Obst,  Hopfen,  Hülsenfrüchte  usw.  gedeihen  alle 
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ausgezeichnet.  Fröste  schädigen  nur  zuweilen  im  Frühjahr  und  Herbst  die  Ernte. 
Jagd,  Fischfang,  Waldwirtschaft  spielen  eine  Nebenrolle.  In  begünstigten,  d.  h. 
besonders  warmen  und  sonnigen  Gegenden  hat  sich  sogar  der  Weinbau  eingebürgert. 

Die  Viehzucht  blüht  ebenfalls,  namentlich  seitdem  man  Sümpfe  und  Moore 
entwässert  und  das  Überschwemmungsgebiet  der  Flüsse  durch  Deiche  gesichert  hat. 
So  erhielt  man  ausgedehntes  Weideland  für  das  Vieh  und  Wiesen  für  Heugewinnung. 
Das  Heu  aber  ermöglichte  eine  umfangreiche  winterliche  Stallfütterung.  Ein  ganz 
besonderes  Landschaftsteilgebiet  sind  die  künstlich  dem  Meer  abgerungenen  Marschen 
mit  intensiver  Landwirtschaft  auf  fruchtbarem  Boden,  ferner  die  Lößgebiete, 
Heidelandschaften,  Nadelwald-Urstromtäler  u.  a.  m. 

Handel  und  Gewerbe  konnten  im  Anschluß  an  die  landwirtschaftlichen  Er- 
zeugnisse aufblühen,  da  diese  eine  große  Vielseitigkeit  besaßen.  Damit  wurden  aber 
Siedlungen  und  Verkehr  stark  beeinflußt.  Es  konnten  sich  nicht  nur  Einzel- 
höfe und  Dörfer,  sondern  vor  allem  Städte  bilden,  die  der  Kulturentwicklung  eine 
ganz  bestimmte  Richtung  gaben.  Der  Verkehr  fand  nirgends  erhebliche  Schwierig- 
keiten, namentlich  seit  der  Verminderung  und  Beseitigung  der  Sümpfe  und  Über- 
schwemmungsgebiete der  Flüsse,  da  Schneeschmelze  und  Eisgang  nicht  so  störend 
wirkten  wie  in  den  kalten  Nadelwaldländern.  Andererseits  hat  der  Wechsel  von 
Tauwetter  und  Frost  im  Winter  bestimmte  Wirkungen  ausgeübt,  die  segensreich 
wurden.  Im  Osten  und  Norden  gestattete  der  Winterfrost  eine  dauernde  Beför- 
derung der  Waren,  im  Westen  dagegen  bewirkten  Tauwetter  und  Regen  ein  Auf- 
weichen der  Wege.  Um  diese  lästigen  Verkehrsstörungen  zu  vermeiden  und  einen 
gesicherten  Verkehr  zu  ermöglichen,  kam  es  —  allerdings  sehr  spät  —  zu  dem  Aus- 
bau von  Kunststraßennetzen  mit  festen  gepflasterten  oder  chaussierten  Steindämmen. 

So  erklärt  sich  der  gewaltige  Aufschwung,  den  die  Kultur  in  den  west-  und  mittel- 
europäischen Kulturländern  genommen  hat,  und  der  namentlich  durch  die  Aus- 
nutzung von  Zufallsformen,  wie  von  Erzen,  Kohlen,  Salzen  u.  a.  m.  und  durch  die 
Entwicklung  der  Wissenschaften  und  Technik  ermöglicht  worden  ist. 

Wesentlich  andere  Verhältnisse,  und  zwar  ähnlich  denen  der  binnenländischen 
Nadelwaldländer,  finden  sich  aber  in  der  „subpolaren"  Höhenstufe  der  Gebirge 
mit  ihrem  Kümmerfeldbau  auf  Hafer,  Kartoffeln  und  Gemüse.  Dort  werden  nicht 
nur  die  klimatischen  Bedingungen,  sondern  auch  der  Boden  schlechter.  Demgemäß 
spielen  Jagd  und  Waldwirtschaft  eine  größere  Rolle,  und  da  die  Bevölkerungsgrenze 
schnell  erreicht  wird,  so  greift  man  —  geradeso  wie  in  den  subpolaren  und  gemäßigten 
Nadelwaldländern  —  gezwungenerweise  zum  Handwerk  —  Weberei  und  Spitzen- 
klöppeln z.   B. 

Die  gemäßigten  Mischwaldländer  sind  ursprünglich  nicht  gerade  Vorzugsgebiete, 
z.  T.  waren  sie  sogar  geradezu  Rückzugsgebiete,  allein  sie  sind  durch  die  Kultur 
Vorzugsgebiete  geworden.  Die  subpolaren  Höhenstufen  sind  aber  Kümmergebiete 
geblieben,  es  sei  denn,   daß  Bergbau   örtlich  Kulturmittelpunkte  geschaffen  hat. 
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4.  Die  subtropisch- gemäßigten  binnenländischen  Waldgebiete. 

A.  Landschaftsgebiete. 

a)  Der  Lyoner  Block  umfaßt  das  Nordende  der  Rhonebucht  zwischen  dem  Kamm 
der  Cevennen  im  Westen,  dem  der  Westalpen  im  Osten,  der  Rhone  im  Norden  und 
der  subtropischen  Grenze  im  Süden.  Sie  hat  halb  subtropisches  Gepräge,  ebenso 
die  großen  Täler,  die  von  den  Alpen  her  in  die  Tieflandbucht  münden.  In  den  Ge- 
birgen folgen  dann  die  Höhenstufen  bis  hinauf  zu  der  Matten-  bzw.  Schneestufe. 
Das  Kulturflachland  der  Bucht  selbst,  die  Waldgebirge  mit  ihren  Kulturtälern  sind 
Landschaftsteilgebiete  bzw.  Landschaften.  Der  Mistral  und  seine  Folgeerscheinun- 
gen sind  individuelle  Eigentümlichkeiten. 

b)  Der  Oberitalienische  Block  ähnelt  dem  Lyoner  Block.  Auch  hier  wird  eine 
halb  subtropische  Tieflandbucht  von  alpinen  bis  hohen  Gebirgen  umschlossen.  Eine 
individuelle  Eigentümlichkeit  sind  die  oberitalienischen  Seen  mit  ihrem  über- 
aus günstigen  Klima  und  das  Podelta.  Auch  die  kahlen  Hange  des  Apennins 
haben  bereits  die  Wesenszüge  eines  subtropischen  Gebirges. 

c)  Das  Serbo-kroatische  Kettengebirgstajelland  hat  zwar  ein  wesentlich  rauheres 
Klima,  allein  nur  auf  den  Tafelhöhen.  Die  tiefen  Täler  —  Morawatal  und  die  angren- 
zenden Tiefländer  wie  Slawonien  —  zeigen  schon  halb  subtropische  Wesenszüge 
und  dasselbe  gilt  für  die  Feldbauerzeugnisse.  Der  Karawankenkamm  im  Norden, 
der  Rand  des  Tafellandes  im  Westen,  der  Kamm  des  bulgarischen  Grenzgebirges 
im  Osten  und  die  Grenze  gegen  das  subtropische  Gebiet  im  Süden  bilden  die  Grenzen. 

d)  Das  subtropisch-gemäßigte  Mischwaldgebiet  von  Nordamerika.  Dieses  Gebiet 
entwickelt  sich  schnell  aus  den  rein  gemäßigten  Landschaften.  Die  waldigen 
Flachländer  bis  Hügelländer  des  Seengebietes  und  das  Appalachische  Ketten- 
gebirgsland  bilden  eigene  Teilgebiete,  die  nach  Bau  und  Oberflächenformen  in 
zahlreiche  Landschaften  zerfallen.  So  ist  z.  B.  das  Land  zwischen  Milwaukee 
und  dem  Oberen  See  ein  waldiges  Moränen-Rumpfflachland,  Michigan  aber 
zwischen  dem  gleichnamigen  See  und  dem  Huronsee  ein  waldiges  Moränen- Schicht- 
tafelflachland. Diese  Beispiele  mögen  genügen.  Alle  möglichen  Landschaftstypen 
der  Wald-Moränenflachländer  sind  dort  zu  finden. 

B.  Die  Einwirkung  auf  den  Menschen.  Die  subtropisch-gemäßigten  Länder, 
unterscheiden  sich  von  den  gemäßigten  hinsichtlich  ihrer  Einwirkung  auf  den 
Menschen  in  erster  Linie  durch  die  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse.  Mais  undWeizen 
stehen  unter  den  Getreidearten  an  der  Spitze,  dazu  kommen  Wein,  Reis,  Walnüsse 
Obstbäume,  z.  T.  auch  Ölbäume  und  Feigen  und  an  ganz  günstigen  Stellen,  künstlich 
gezogen.  Zitrone  und  Orange.  Auch  die  Kultur  des  Maulbeerbaumes  und  der  sich 
daran  anschließenden  Seidenraupenzucht  ist  wichtig.  Die  Fruchtbarkeit  der  Böden 
bedingt  eine  dichte  Besiedlung  mit  Dörfern  und  Städten,  eine  lebhafte  Entwicklung 
von  Handel  und  Gewerbe.  Bezüglich  des  Verkehrs  ist  bemerkenswert,  daß  mit 
Ausnahme  des  nordamerikanischen  Gebietes  im  Winter  Schnee-  und  Eisdecke  in 
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dem  Tiefland  keine  Rolle  spielen,  daß  im  Sommer  dagegen  die  Flüsse  so  stark  sinken, 
daß  sie  für  den  Verkehr  oft  unbenutzbar  werden. 

Die  subtropisch-gemäßigten  Laubwaldländer  sind,  wenigstens  in  den  Ebenen  und 
breiten  Talungen,  entschieden  Vorzugsgebiete  wegen  der  reichen  landwirtschaft- 
lichen Erträge.  Wenn  auch  noch  Zufallsformen  wie  nutzbare  Mineralien  dazu 
kommen,  erhöht  sich  der  Wert  bedeutend.  Die  industrielle  Entwicklung  kann 
eben  so  gut  wie  in  den  gemäßigten  Mischwaldländern  erfolgen. 

6.  Der  Stepp enlandsckafts gürte l. 

Steppen  und  Waldsteppen  weisen  hinsichtlich  ihrer  Bedeutung  für  den  Menschen 
ganz  wesentliche  Unterschiede  auf,  so  daß  man  sie  getrennt  betrachten  muß.  Wald 
und  Steppen  vereinigen  sich  nun  nicht  nur  in  Ebenen  miteinander,  sondern  es 
entstehen  auch  Landschaftsblöcke  dadurch,  daß  Waldgebirge,  die  bis  zur  Schnee- 
stufe reichen  können,  Steppentalungen,  Steppenbecken,  Steppenbuchten  einschließen. 
Demnach  sei  folgende    Gliederung  gewählt: 

i.  Steppen-Land schaftsgebiete,  2.  Waldsteppen,  3.  Wald-  und  Steppen-Land- 
schaftsblöcke. 

A.  Landschaftsgebiete. 

1.  Die  Steppen-Landschaftsgebiete. 

a)  Das  Bergland  der  Kirgisensteppe  besteht  aus  Steppenflachländern  und 
-hügelländern  mit  mittelhohen  Massengebirgsstöcken  von  meist  gerundeten  Formen. 
Flüsse  und  Seen  mit  Ufergehölzen,  selbst  Salzseen  und  -pfannen,  sind  zahlreich. 
Die  höchsten  Berge  tragen  auch  eine  lückenhafte  Nadelwald-Höhenstufe. 

b)  Das  Tiefland  der  westlichen  Kirgisensteppe  besitzt  nur  Flachland- 
steppen, sonst  die  gleichen  Erscheinungen  wie  das  Kirgisen-Bergland. 

c)  Der  Steppenural  ist  oben  geschildert  worden  (S.  84). 

d)  Die  Südrussische  Steppentafel  ist  eine  niedrige  Schichttafel  mit  tief 
eingeschnittenen  Fremdlingsflüssen  aus  dem  Waldland  und  heimischen  Regen- 
schluchten. Gegen  das  Schwarze  und  Asowsche  Meer  hin  entwickeln  sich  reine 
Steppen,  die  aber  vielleicht  Raublandschaften  sind.  Sie  besitzt  zwei  Teilgebiete 
in  der  Krim  und  nördlich  des  Kaukasus, 

Der  Steppenlandschaftsblock  der  Krim  besteht  aus  dem  Nordabfall  des 
Kettengebirges  der  Krim  und  der  niedrigen  Steppentafel,  die  den  Hauptteil  der 
Halbinsel  ausmacht. 

Der  Nordkaukasische  Steppen-Landschaftsblock  umfaßt  den  ganzen 
Nordhang  dieses  Hochgebirges  mitsamt  dem  Steppenvorland  bis  zur  Manytsch- 
Senke.  Am  Fuß  des  alpinen  Waldgebirges  entwickelt  sich  zunächst  ein  Gebüsch- 
und  Waldsteppenbergland,  dann  folgt  das  Steppenflachland  als  niedrige  Tafel. 

e)  Das  Steppen-Schichtstufenland  der  oberen  Prärientafel  in  Kanada 
besteht  aus  Flachland  stufen  mit  Tafelbergen  und  Tafelgebirgsstöcken  von  Mittel- 
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höhe.     Fremdlingsflüsse,  die  aus  dem  Felsengebirge   kommen,    durchziehen   es   in 
größerer  Zahl. 

2.  Waldsteppen-Landschaftsgebiete. 

a)  Das  Südrussische  Waldsteppenflachland  ist  eine  Schichttafel,  z.  T. 
mit  Moränenaufschüttungen,  mit  Fremdlingsflüssen  aus  dem  Waldland,  Waldsenken 
und  Steppenhöhen  oder  umgekehrt. 

b)  Das  Westsibirische  Waldsteppenflachland  ist  eine  wellige  Ebene  mit 
Steppenplatten  und  sumpfigen  Waldsteppensenken,  mit  Seen,  Wiesenmooren  und 
selbst  Hochmooren,  sowie  mit  Fremdlingsflüssen.  Parkland  aus  Birkengehölzen 
und  Wiesen  ist  bezeichnend. 

c)  Das  Kanadische  Waldsteppenflachland  ist  ein  glazial  aufgeschüttetes 
Tiefland,  reich  an  Seen,  Sümpfen,  Flüssen  und  Ebenen  aus  Ablagerungen  ehe- 
maliger glazialer  Stauseen.  Es  bildet  einen  Streifen  zwischen  dem  Rand  der 
Steppentafel  und  dem  Waldflachland  im  Osten. 

3.  Wald-  und  Steppen-Landschaftsblöcke. 

a)  Der  Donau -Steppenblock  besteht  aus  Waldgebirgen  und  Steppenbecken 
und  -buchten.  Er  umfaßt  Ungarn  nebst  der  Walachischen  Bucht  bis  zum  Balkan- 
kamm und  einen  großen  Teil  von  Galizien  sowie  der  Bukowina. 

b)  Der  Waldsteppenural  ist  oben  gekennzeichnet  worden. 

c)  Der  Westbaikalische  Wald-  und  Steppenblock  umfaßt  die  Sajanischen 
Alpen  und  den  Nordhang  des  Altais.  Hohe  Waldgebirge,  die  bis  zur  Schneestufe 
emporsteigen,  sowie  Steppen-  oder  Waldsteppenbecken  bzw.  -talungen  sind  be- 
zeichnend. Gestrüppbergland  vermittelt  den  Übergang  zwischen  Wald  und  Steppe. 
Der  Eisboden  hält  sich  in  großen   Gebieten  während  des   Sommers. 

d)  Der  Ostbaikalische  Wald-  und  Steppenblock  umfaßt  die  Gebirgsländer 
östlich  des  Baikalsees.  Dort  herrscht  die  Steppe  aber  nicht  nur  in  den  Tälern  und 
Becken,  sondern  auch  auf  felsigen,  von  Schutt  überdeckten  Steppengebirgen. 
Infolge  der  furchtbaren  Winterkälte  ist  der  sommerliche  Eisboden  anscheinend 
weit  verbreitet. 

e)  Der  Britisch-Columbische  Wald-  und  Steppen-Landschaftsbloek 
umfaßt  das  wilde,  stark  vereiste  und  mit  breiten  Mattenflächen  versehene  Wald- 
Kettengebirgstafelland,  in  das  aber  sehr  trockene  Steppentalungen  eingesenkt  sind. 

f)  Das  Columbia-Steppenbecken  in  Washington.  Zwischen  dem  Kamm 
des  Caskadengebirges  im  W,  der  Wasserscheide  zwischen  Columbia  und  Missouri 
im  O  (Montana),  dem  B ritisch- Columbischen  Ketten gebirgstafelland  im  N  und 
dem  Snake- River- Becken  im  S  liegt  ein  von  Waldgebirgen  eingefaßtes  Steppen- 
bis  Salzsteppenbecken.  Waldsteppenebenen  bilden  den  Übergang  zu  den  Wald- 
gebirgen; Steppentalungen  und  -becken  schieben  sich  noch  in  das  Kettengebirgs- 
tafelland  von  Montana  hinein. 

g)  Der  Patagonische  Steppen-Landschaftsblock  umfaßt  das  ganze  große 
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Gebiet  vom  Kamm  der  Anden  bis  zum  Atlantik.  Er  zerfällt  nicht  nur  in  eine  Anzahl 
ost-westlicher,  sondern  auch  in  drei  nord-südlich  aufeinander  folgende  Gebiete. 
Hier  sei  nachstehende  Gliederung  gewählt: 

a)  Der  subpolare  Stidpatagonische  Bandschaftsblock  beginnt  an  der 
Küste  mit  einem  niedrigen  Gras-  und  Polstersteppentafelland.  Dieses  geht  nach  W 
in  ein  zerschnittenes  Steppentafelland  über,  und  dann  folgt  die  Cordillere  mit 
Wald-,  Matten-  und  Schneestufe,  z.  T.  wohl  auch  mit  Steppentalungen.  Glaziale 
und  fluvioglaziale  Aufschüttungen  sowie  Basaltdecken  und  -berge  sind  im  Tafelland 
breit  entwickelt. 

ß)  Der  gemäßigte  Mittelpatagonische  Bandschaftsblock  ist  an  der 
Küste  eine  niedrige  Salzs.teppentafel  mit  Zwerggesträuch,  abflußlosen  Seen  und 
Flüssen,  die  als  Fremdlinge  von  dem  Gebirge  kommen.  Nach  Westen  hin  folgt 
ein  zerschnittenes  Salzsteppenbergland  und  dann  die  Cordillere  wie  im  Süden  mit 
Matten-,  Fels-  und  Schneestufe.  In  der  Waldstufe  sind  Waldberge  und  Wiesentäler 
oder  umgekehrt  Waldtäler  in  Bergsteppen  sowie  Seen  und  Flüsse  bezeichnend. 

y)  Der  subtropisch-gemäßigte  Nordpatagonische  Landschaftsblock 
ist  im  Osten  eine  Gestrüpp-  und  Grassteppentafel,  dann  folgt  ein  breites  Salzsteppen- 
tafelland mit  Ketten-  und  Massengebirgsstöcken,  dann  die  Cordillere  mit  ihren 
Höhenstufen. 

B.  Die  Einwirkung  auf  den  Menschen.  Salzsteppen-,  Steppen-  und  Wald- 
steppengebiete müssen  gesondert  betrachtet  werden. 

In  den  Salzsteppen  ist  nicht  nur  jeder  Regenfeldbau  ausgeschlossen,  sondern 
das  Band  wird  auch  während  der  trockenen  Jahreszeit  —  Sommer  in  Patagonien  — ■ 
aus  Wassermangel  abseits  der  Fremdlingsflüsse  und  vereinzelter  Quellen  unbe- 
wohnbar. Der  Wildreichtum  ist  groß;, auch  das  Wild  muß  in  der  nassen,  kalten 
Jahreszeit  z.  T.  das  Band  verlassen.  Sturm  und  Kälte  sind  indes  recht  erhebliche 
Feinde  des  Menschen  und  der  Tiere,  von  denen  in  sehr  kalten  Wintern  viele  erfrieren. 
Für  Jäger  und  Sammler  sind  die  Salzsteppen  ausgezeichnet  geeignet.  Feldbau  aber 
ist  nur  an  günstigeren  Stellen  im  Schwemmland  der  Flüsse  bei  künstlicher  Be- 
rieselung möglich,  dagegen  Schafzucht  flächenhaft  vorzüglich  zu  entwickeln:  Die 
Zwergstrauchsteppen  der  trockenen  Tafeln  und  die  Wiesensohlen  der  Täler  am  Rande 
der  Flüsse  sind  willkommene  Ergänzungsformen  hinsichtlich  des  Weidelandes  zu 
verschiedenen  Jahreszeiten. 

Die  Bedeutung  der  Steppen  für  den  Menschen  ist  recht  einseitig.  Ganz 
überwiegend  sind  es  Jagd-  und  Viehzuchtgebiete,  da  sowohl  die  Steppenflächen, 
besonders  im  Frühsommer,  als  auch  die  Überschwemmungsflächen  der  Ströme  gute 
Weide  besitzen.  Letztere  dienen  auch  zur  Heugewinnung.  Schafe  sind  wichtiger 
als  Rinder  und  Pferde.  Der  Regenfeldbau  ist  in  den  gemäßigten  Steppen  möglich, 
wird  aber  mit  der  Annäherung  an  die  Salzsteppen  wegen  der  Dürren  ganz  unsicher. 
In  diesen  ist  künstliche  Bewässerung  notwendig. 
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Das  Schilf  der  Rohrsümpfe  an  Flüssen  und  Seen  liefert  Rohstoffe  für  den  Haus- 
bau und  selbst  zum  Heizen  und  Kochen.  Zur  Feuerung  dient  aber  auch  ganz 
besonders  der  Dünger.  In  Südrußland  wird  das  mächtig  wuchernde  Unkraut  — 
der  Burian  —  dazu  benutzt,  namentlich  die  Distelwäldchen.  Die  festen  Siedlungen 
sind  auf  die  Flußufer  außerhalb  der  Überschwemmungsflächen  und  auf  ausdauernde 
Wasserplätze  —  Brunnen  und  Quellen  —  beschränkt.  Das  Nomadenleben  spielt 
eine  große  Rolle,  meist  die  Hauptrolle.  Die  Flüsse  sind  beim  Frühjahrshochwasser 
zur  Zeit  der  Schneeschmelze  und  nach  dem  Eisgang  schiffbar,  verlieren  aber  im 
Sommer  stark  an  Wasser,  so  daß  sie  sich  sogar  in  eine  Reihe  von  Teichen  auflösen 
können.  Für  den  Verkehr  sind  sie  also  meist  nur  zeitweise  brauchbar,  bzw.  zeitweise 
unbrauchbar. 

Ganz  wesentlich  anders  wirken  Waldsteppen  auf  den  Menschen  ein.  Das  Vor- 
handensein von  Holz  zu  Feuenmgs-,  Bau-,  Handwerkszwecken  ist  schon  wichtig 
genug,  wichtiger  aber  noch  das  viel  günstigere  Klima,  indem  Dürren  weniger  häufig 
und  anhaltend  sind.  Infolgedessen  sind  die  gemäßigten  und  subtropisch-gemäßigten 
Waldsteppenländer  hervorragende  Feldbaugebiete,  und  der  gute  Boden 
kommt  als  weiterer  günstiger  Umstand  dazu.  Die  Waldsteppen  sind  daher  keines- 
wegs selten  Kornkammern,  und  zwar  in  regenreicheren  Gebieten  für  Weizen  —  z.  B. 
Donaublock  und  Ukraine  — ,  in  kontinentaleren  trockeneren  aber  für  Roggen  — 
östliches   Südrußland. 

Gleichzeitig  bieten  die  Waldsteppen  großartige  Viehweiden  dar,  so  daß  die  Vieh- 
zucht, namentlich  Rinderzucht,  blüht.  Dasselbe  gilt  für  die  Bienenzucht  mit 
Honig-  und  Wachsgewinnung.  Ursprünglich  waren  die  Waldsteppen  auch  an  Wild 
äußerst  reich,  und  die  Flüsse  boten  reichlich  Fische.  Deshalb  waren  sie  und  sind 
sie  noch  jetzt  Vorzugsgebiete  ersten  Ranges.  In  hohem  Maße  trifft  das  heute  noch 
für  den  patagonischen  Waldsteppengürtel  des  östlichen  Andenrandes  zu. 

Die  festen  Siedlungen  brauchen  sich  nicht  in  dem  Maße  wie  in  Steppen  an  die 
Flußufer  zu  halten,  da  Wasser  in  größerer  Menge  und  weiterer  Verbreitung  auch  auf 
den  Steppenflächen  auftritt.  In  Südrußland  liegen  sie  namentlich  in  den  Regen. 
Schluchten,  wo  sie  einmal  Windschutz,  zweitens  Wasser,  drittens  Brennholz  finden- 
Das  Ortsklima  der  Steppenschluchten  ist  namentlich  im  Winter  viel  günstiger  als 
das  der  freien  Steppenflächen. 

Die  Verkehrs  Verhältnisse  sind  in  den  Waldsteppen  bei  sonst  gleicher  Be- 
schaffenheit des  Geländes  erheblich  günstiger  als  in  den  Steppen,  da  mehr  Wasser 
und  Brennholz  an  Regenplätzen,  sowie  Schutz  gegen  Staub,  Wind  und  Schnee 
vorhanden  sind.  Zur  Zeit  der  Schneeschmelze  wird  der  Boden  hier  wie  dort  aufge- 
weicht und  streckenweise  schwer  gangbar  wie  z.  B.  in  der  Baraba  mit  ihrem  undurch- 
lässigen Tonboden. 

Entsprechend  dem  hier  zur  Verfügung  stehenden  Raum  sind  hinsichtlich  der 
Frage,  wie  die  Landschaft  auf  den  Menschen  wirkt,  lediglich  Wirtschaft,  Siedlung 
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und  Verkehr  berücksichtigt  worden.  An  anderer  »Stelle1  soll  der  Versuch  gemacht 
werden,  ein  Bild  der  Kulturentwicklung  in  den  Mittelgürteln  in  ihrer  Abhängigkeit 
von  der  Landschaft  zu  entwerfen. 
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DER  HEISSE  GÜRTEE 

Einleitung. 

Die  Abgrenzung  des  Heißen  Gürtels  ergibt  sich  ohne  weiteres  aus  der  bei- 
gefügten Karte  und  aus  den  in  Heft  III  dargestellten  Grenzen  der  Mittelgürtel. 
Allein  das  hier  zu  behandelnde  Gebiet  greift  im  Bereich  der  Steppen,  Salzsteppen, 
und  Wüsten  auf  die  Mittelgürtel  über.  Wiederholungen  wären  notwendig  gewesen, 
wenn  man  die  im  Bereich  der  subtropisch-gemäßigten  Übergangsgebiete  bzw.  des 
gemäßigten  Gürtels  gelegenen  Steppen,  Salzsteppen  und  Wüsten  Nordamerikas  und 
Asiens  durch  eine  rein  theoretische  Linie  hätte  trennen  und  gesondert  darstellen 
wollen.  Demgemäß  kommen  hier  das  ganze  Felsengebirgstafelland  und  Prärien- 
gebiet der  Union  und  alle  Salzsteppenländer  des  aralo-kaspischen  Beckens  und 
Zentralasiens  zur  Sprache.  In  Rußland  und  Patagonien  dagegen  ist  die  Vereinigung 
der  gemäßigten  Waldländer  und  Steppengebiete  so  eng,  daß  sie  schon  in  Heft  III 
behandelt  worden  sind. 

Eine  rein  klimatische  Gliederung  stößt  auf  große  Schwierigkeiten.  Entsprechend 
der  jährlichen  Wanderung  der  Sonne  kann  man  mathematisch  sehr  scharf  die  Gürtel 
der  Tropen  von  denen  der  Subtropen  trennen ;  letztere  gehören  noch  der  HeißenZone 
an,  d.  h.  sie  haben  heiße  Sommer  und  kühle  Winter.  Klimatisch  hat  diese  Gliederung 
aber  nur  einen  beschränkten  Wert,  denn  infolge  regionaler  Einflüsse  —  z.  B.  der 
Meeresströmungen  u.  a.  m.  —  werden  bezüglich  der  Temperaturen  und  Nieder- 
schläge solche  Abweichungen  hervorgerufen,  daß  man  beim  besten  Willen  nicht  in 
der  Lage  ist,  die  Subtropen  mit  kühlen  Wintern  und  die  mehr  gleichmäßig  warmen 
Tropen  zu  trennen.  Vor  allem  ist  die  Entwicklung  der  Trockengebiete  ein  Hindernis 
für  eine  Trennung  in  Tropen  und  Subtropen.  Es  bleibt  also  nichts  weiter  übrig,  als 
eine  willkürliche  Grenzlinie  zu  wählen,  die  im  Bereich  der  Trockengebiete  gar  kein 
praktisches  Interesse  hat,  daher  dem  Wendekreis  folgen  kann,  im  Bereich  der 
Sommerregengebiete  aber  sich  vielleicht  nach  der  Temperatur  —  kühle  Winter  — 
noch  besser  aber  nach  der  Palmengrenze  richten  könnte.  Die  Grenzlinie  auf  der 
Karte  schlägt  solchen  Mittelweg  ein. 

Die  unperiodischen  Schwankungen  des  Niederschlages  sind  überall  für  den 
landschaftlichen  Charakter  von  Bedeutung.  Im  heißen  Gürtel  kommt  es  aber  auf 
die  Niederschlagshöhe  ganz  besonders  an ;  denn  die  Pflanzenwelt  hängt  von  ihr  mehr 
als  von  Wärmeunterschieden  ab.  In  Gebieten,  in  denen  die  Lmien  gleichen  Nieder- 
schlages recht  nahe  an  einander  rücken,  z.  B.  südlich  der  Sahara  im  Übergang  zum 

I    (24)      Passarge,  Vergleichende  Landschaftskunde.     Heft  4.  '3  37/ 
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Sudan,  schwanken  diese  Linien  erfahrungsgemäß  in  den  verschiedenen  Jahren  nicht 
unerheblich.  Solche  Schwankungen  müssen  aber  dort,  wo  das  „Gefälle"  des  Iso- 
hyeten  groß  ist,  ganz  besonders  schwer  ins  Gewicht  fallen.  Als  Beispiel  sei  die 
bekannte  deutsche  Station  Tschintschotscho  an  der  Loangoküste  genannt,  wo  in 

3  Jahren  nacheinander  158  cm,  54  cm,  20  cm  beobachtet  worden  sind.  Also  zwischen 
Salzsteppen-  und  Regenwaldklima  schwankte  die  Regenmenge!  Wohin  soll  man 
Tschintschotscho  stellen?  Das  Mittel  der  gesamten  Beobachtungsreihe  ergab 
912  mm.  Bei  dieser  Zahl  herrscht  gewöhnlich  die  Trockensteppe.  Tschintschotscho 
liegt  aber  in  einer  Feuchtsteppe  oder  Galeriewaldsteppe. 

Ein  anderer  Punkt,  der  die  rein  klimatische  Gliederung  geradezu  unmöglich  macht, 
ist  der  erstaunliche  Einfluß  der  Oberfläche  auf  den  Niederschlag.  Nament- 
lich in  Trockengebieten  streichen  feuchte  Winde  oft  so  niedrig  über  trockene  Ebenen 
hin,  daß  ein  Bergland  von  einigen  hundert  Metern  Höhe  schon  ganz  wesentlich  mehr 
Regen  erhält  als  die  Umgebung.  Sodann  ist  die  Bedeutung  des  ,, Regenschattens" 
sehr  groß.  Die  von  Regenwinden  getroffene  Luvseite  schwimmt,  die  Leeseite  ver- 
dorrt, desgleichen  sind  breite,  zwischen  hohen  Gebirgen  liegende  Talungen  oft 
trocken,  z.  B.  die  Maranontalung.  So  bestehen  denn  die  Bergländer  des  Heißen 
Gürtels  oft  genug  aus  einem  Mosaik  von  Einzelklimaten,  die  man  entsprechend 
ihrer  Ausdehnung  wohl  kaum  noch  als  ,, Ortsklima"  bezeichnen  kann,  z.B.  Rand- 
landschaften und  Binnenlandschaften  der  Iberischen  Halbinsel  und  Kleinasiens. 
In  solchen  Fällen  wollen  wir  von  Regionalk limaten  sprechen. 

Es  bleibt  unter  solchen  Umständen  —  man  erinnere  sich  an  das  Beispiel  von 
Tschintschotscho  —  also  nichts  weiter  übrig,  als  die  klimatische  Gliederung  stark 
in  den  Hintergrund  zu  drängen  und  sich  in  erster  Linie  an  die  Pflanzenwelt  zu  halten. 
Letztere  als  Ausdruck  einer  ganzen  Summe  von  Einflüssen  —  Klima,  Boden,  Höhen- 
lage —  ist  entscheidend,  nicht  aber  sind  es  klimatische  Mittelwerte.  Folgende  Land- 
schaftsgürtel seien  hier  aufgestellt: 

Hochwaldländer  mit  Sommer-  und  Jahresregen.  Unter  diesem  Namen 
seien  folgende  klimatische  Pflanzenvereine  zusammengefaßt: 

Im  Bereich  der  reichlichsten  Niederschläge  entwickeln  sich  die  Regenwälder, 
die  entweder  Jahresregen  haben,  oder  in  denen  die  Niederschlagshöhe  die  Wirkung 
einer  Trockenzeit  ausgleicht.  Obwohl  über  den  ganzen  Heißen  Gürtel  verbreitet, 
sind  ausgedehnte  zusammenhängende  Regenwaldländer  keineswegs  zahlreich.  Sie 
ordnen  sich  zum  Teil  den  Galeriewaldsteppen  unter.  Andererseits  sind  sie  nicht 
selten,  —  so  in  Brasilien,  im  Kongobecken  und  in  Südasien  —  mit  Trockenhoch- 
wald so  eng  verbunden,  daß  sie  auf  der  Karte  mit  diesem  zusammen  dargestellt 
sind.  Ein  anderer  Teil  der  Trockenhochwälder  ist  dagegen  mit  denFeuchtsteppen 
verschmolzen  und  auf  der  Karte  mit  diesen  vereinigt. 

Die  Inkonsequenz  ist  z.  T.  darauf  zurückzuführen,  daß  Trockenhochwälder  eben 
in  diesem  oder  jenem  Landschaftsgürtel  untergeordnet  vorkommen,  z.  T.  aber  auch 
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darauf,  daß  unsere  Kenntnisse  einfach  nicht  ausreichen,  um  die  nassen  und  trockenen 
Waldländer  näher  abzugrenzen. 

Die  tropisch- subtropischen  Steppenländer  mit  Sommer-  bis  Jahres- 
regen. Bezeichnend  ist  das  Vorhandensein  einer  ausgesprochenen  Regen-  und 
Trockenzeit.  Dabei  genügt  die  Regenmenge  einmal,  um  Abfluß  zu  erzwingen,  so- 
dann aber  um  eine  recht  üppige  Pflanzendecke  entstehen  zu  lassen,  in  der  Trocken- 
gehölze und  Grasfluren  in  mannigfacher  Vereinigung  sich  durchdringen.  Sie  lassen 
sich  in  großen  Zügen  in  drei  Unterabteilungen  zerlegen,  in  die  Galeriewald-  oder 
Feuchtsteppen,  in  die  Uferwaldsteppen  und  in  die  Dornsteppen.  Erstere  bilden 
den  Übergang  zu  den  Hochwaldländern,  letztere  den  zu  den  Trockengebieten.  Die 
Galeriewaldsteppen  sind  auf  der  Karte  besonders  ausgeschieden  worden,  da  sie 
namentlich  für  den  Menschen  von  größter  Wichtigkeit  sind.  Uferwald-  und  Dorn- 
steppen aber  sind  als  Trockensteppen  zusammengefaßt. 

Die  Trockengebiete.  Unter  diesem  Namen  seien  Salzsteppen  und  Wüsten 
verstanden.  Sie  lassen  sich  auf  einer  Karte  wegen  ungenügender  Erforschung 
der  Verhältnisse  schwer  trennen.  Abflußlosigkeit  und  Salzgehalt  der  Böden  in- 
folge ungenügenden  Niederschlages  sind  ihre  Kennzeichen.  Die  Salzsteppen  aber 
unterscheiden  sich  von  den  Wüsten  hauptsächlich  durch  die  Entwicklung  der 
Pflanzendecke.  Die  Wüste  ist  der  Hauptsache  nach  pflanzenleer,  die  Salzsteppe 
dagegen  hat  eine  zwar  locker  stehende,  aber  doch  erhebliche  Vegetation  und  erhält 
während  einer  Regenzeit  regelmäßig  gewisse  Niederschläge. 

Die  Einwirkung  der  geographischen.  Breite.  Die  Landschaften  des 
Heißen  Gürtels  werden  nun  in  Tropen  und  Subtropen  gegliedert.  In  den  Trocken- 
gebieten, wo  die  Wasserarmut  für  den  Charakter  der  Länder  ausschlaggebend 
ist,  die  Temperaturen  dagegen  weniger  ins  Gewicht  fallen,  hat  diese  Quer- 
gliederung keine  sehr  große  Bedeutung.  Immerhin  ist  es  nicht  gleichgültig,  ob  eine 
Wüste  warmen  oder  eisigen  Winter  hat.  Viel  wichtiger  wird  dagegen  jene  Quer- 
gliederung dort,  wo  es  bei  hohen  Niederschlägen  auf  die  Temperatur  ankommt; 
tropische  und  subtropische  Regenwaldländer  z.  B.  sind  keineswegs  gleich,  sondern 
z.  T.  recht  verschieden.  Ferner  ist  die  Verteilung  der  Regen  nicht  gleichgültig. 
Die  subtropischen  Winterregen  mit  Hartlaubgehölzen  bilden  ja  sogar 
einen  Landschaftsgürtel  für  sich,  während  sich  die  tropischen  Sommerregenländer 
von  den  entsprechenden  subtropischen  Gebieten  im  wesentlichen  nur  durch  die 
Temperaturen  unterscheiden.  Dieser  Landschaftsgürtel  sei  behandelt  unter  dem 
Namen:  Sommertrockene  Wald-  und  Steppenländer. 
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Kapitel  i. 

TROPISCH-SUBTROPISCHE  HOCHWALDLÄNDER 
MIT  SOMMER-   UND  JAHRESREGEN. 

i.  Begriff  und  Verbreitung- 

Hochwälder  von  den  auf  S.  2  angegebenen  Kennzeichen  finden  sich  im  Bereich 
der  Subtropen,  vor  allem  in  der  östlichen  Union  und  an  der  Golfküste,  ferner  in 
NW-Kalifornien.  In  Europa  fehlen  sie;  dagegen  hat  Asien  sie  an  der  pontischen 
Küste  und  am  westlichen  Südhang  des  Kaukasus,  sowie  in  Japan,  Korea  und 
China.  Südamerika  in  Südbrasilien,  Australien  aber  von  Südqueensland  bis 
Victoria  besitzen  räumlich  begrenzte  Hochwälder  —  Ortsvereine  —  auf  den 
ozeanischen  Stufenhang  der  Gebirge. 

Tropische  Hochwälder  herrschen  vor  allem  in  Amazonien  und  im  Kongo- 
becken, auf  den  Sunda-Inseln  und  Neuguinea-Melanesien.  Dazu  kommen  ozeanische 
Bergländer  mit  Regenwinden  von  Mexiko  bis  Rio,  vom  Gambia  bis  Madagaskar, 
sowie  in  Indien,  Hinterindien  und  Nordaustralien  insel-  und  streifenförmig  vor,  und 
zwar  in  z.  T.  recht  ausgedehnten  Ländern  —  z.  B.  in  Mittelamerika  und  Columbien. 

2.  Die  allgemeinen  Wesenszüge  der  Fußstufe. 

a)  Das  Klima.  Wie  bereits  erwähnt,  stößt  der  Versuch,  durch  Monats- und 
Jahresmittel  der  Regenmenge  oder  der  Temperaturen  den  Pflanzenvereinen  ent- 
sprechende Klimate  abzugrenzen,  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Im  Bereich 
der  feuchten  Wälder  ist  eine  zahlenmäßige  Bestimmung  ganz  besonders  unsicher  aus 
folgendem  Grunde.  Einmal  erhalten  die  Berge  oft  genug  mehr  und  zwar  viel  mehr 
Regen  als  die  Stationen  an  ihrem  Fuß.  Sodann  muß  aber  die  Decke  des  Ver- 
witterungsbodens wie  ein  Schwamm  die  Feuchtigkeit  nach  abwärts  leiten.  Damit 
ist  aber  die  Möglichkeit  gegeben,  daß  unterhalb  des  eigentlichen  ,, Regen waldklimas" 
gleichsam  Grundwasserwälder  gedeihen.  So  kann  es  geschehen,  daß  bei  auffallend 
geringem  Niederschlag  —  Rio  de  Janeiro  hat  nur  1109  mm,  Neu  Freiburg  1552  mm 
bei  6  monatiger  Trockenheit  —  trotzdem  Regenwald  die  Berge  bedeckt.  In  solchem 
Fall  besteht  wahrscheinlich  die  Gefahr,  daß  nach  Abholzen  des  Waldes  niemals 
wieder  Hochwald  entsteht,  weil  der  einmal  ausgedörrte  Boden  nie  wieder  sich  mit 
der  genügenden  Menge  Grundwasser  vollsaugen  kann,  um  Wald  entstehen  zu  lassen. 

Da  die  Verteilung  des  Niederschlags  über  das  Jahr  hin  neben  der  Jahres- 
menge eine  wesentliche  Rolle  spielt,  so  muß  sie  gnz  besonders  berücksichtigt  werden. 
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Vielleicht  kann  man  die  Klimate,  in  denen  tropisch-subtropische  Hochwälder  vor- 
kommen, in  folgender  Weise  gliedern: 

Jahres regenklimate  haben  eine  recht  gleichmäßige  Verteilung  über  das 
Jahr  hin;  „trockene"  Monate  fehlen.  Als  ,, trocken"  seien  in  den  Tropen  Monate 
unter  100  mm,  in  den  Subtropen  solche  unter  50  mm  bezeichnet.  Die  jährliche 
Regenmenge  ist  meist  sehr  hoch,  in  den  Tropen  über  2000  mm,  so  daß  eine  ganz 
gewaltige  Wassermenge  in  den  meisten  Monaten  fällt.  Beispiele  sind  nach  Hann's 
Lehrbuch  Nord- Sumatra,  Borneo,  Amboina,  Minahassa,  Singapore,  Herbertshöhe, 
Debundja  am  Kamerunpeak  (9  — 11  m! !),  Santos,  sowie  L,imon  und  Georgetown  in 
Z  entr  alamer  ika . 

In  den  Subtropen  beträgt  die  untere  Grenze  der  Jahresmenge  etwa  900— 1000  mm. 
Beispiele  bieten  die  Stationen  der  Oststaaten  der  Union,  Japan,  die  pontische  Küste. 
Nord-  Kalifornien. 

Hochwaldklimate  mit  kurzer  Trockenzeit,  d.  h.  mit  drei  und  weniger 
trockenen  Monaten,  sind  in  den  Tropen  weit  verbreitet.  So  hat  z,  B.  Akassa  am 
Niger  einen,  Georgetown  (Guayana),  Pernambuko,  Stephansort  (Neuguinea)  zwei, 
Alt  Calabar,  Duala,  Finschhafen,  Cayenne,  Manaos  (Amazonien)  drei  Monate  unter 
100  mm.  In  den  Subtropen  haben  z.  B.  Blumenau,  Osaka,  die  Küste  zwischen 
Shanghai  und  Futschu  2  trockene  Monate.  Die  jährliche  Niederschlagsmenge  der 
von  Hann  angeführten  Tropenorte  erreicht  durchweg  über  2000  mm,  und  in  Bibundi 
mit  über  10  m  wohl  den  Gipfel.     Nur  am  Ubangi  hat  Mobaye  nur  1641  mm. 

Klimate  mit  doppelter  Regen-  und  Trockenzeit  haben  insofern  eine  gün- 
stige Wirkung  auf  die  Pflanzendecke  als  keine  langen  Trockenzeiten  auftreten.  Sie 
finden  sich  nur  in  den  Tropen.  Es  sind  nur  Stationen  mit  zwei  Trockenmonaten  hier- 
her gerechnet.  Dagegen  ist  ein  Nachlassen  der  Regen  bei  über  100  mm  Niederschlag 
nicht  berücksichtigt  worden.  Grand  Bassam,  Teile  von  Kamerun  (Jaunde, 
Kribi),  St.  Thome,  und  z.  T.  das  nördliche  Kongobecken  (Basoka  hat  sogar  3  mal 
Trockenmonate,  nämlich  Januar— Februar,  Mai  und  September),  ferner  Bahia  ge- 
hören hierher.  Die  Niederschlagsmenge  geht  bis  auf  1500  mm  herab.  In  Brasilien 
hat  Bahia  bei  über  2000  mm  eine  doppelte  Trockenzeit,  XII  — I  und  IX. 

Die  Klimate  mit  langer  Trockenzeit,  d.  h.  von  über  4  Monaten 
herrschen  im  Bereich  der  feuchten  Hochwälder  der  Tropen  vor,  treten  dagegen  in 
den  Subtropen  durchaus  zurück. 

Die  Zahl  der  trockenen  Monate  von  weniger  als  100  mm  liegt  in  den  Tropen 
zwischen  4  und  6.  Aber  bei  einer  ganzen  Anzahl  von  Stationen,  haben  mehrere 
dieser  trockenen  Monate  weniger  als  50  mm  Niederschlag,  so  z.  B.  in  Sierra  Leone 

3  von  6.  Am  auffallendsten  aber  ist  das  Auftreten  von  mehreren  Monaten  mit 
weniger  als  10  mm  und  selbst  ohne  Regen.     So  hat  Conakry  (südlich  des  Gambia) 

4  solcher  extremen  Trockenmonate,  zwei  davon  ganz  regenlos  (Jan.  und  Febr.). 
Mangalore  (West-Ghats)  und  Rangun  haben  von  6  Trockenmonaten  4  extreme. 
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Also  trotz  monatelanger  Regenarmut  kann  der  feuchte  Hochwald  gedeihen.  Das 
weist  auf  eine  sehr  starke  Durchnässung  des  Bodens  hin.  Auf  diesen  Punkt  kommen 
wir  noch  einmal  zurück. 

In  den  Subtropen  hat  eine  lange  Trockenzeit  mit  weniger  als  50  mm  Nord- Kali- 
fornien, nämlich  5  Monate. 

Die  Temperaturen  sind  in  den  Tropen  durchweg  hoch  und  gleichmäßig.  Ob  eine 
größere  oder  kleinere  Anzahl  von  Monaten  trocken  ist,  ist  gleichgültig.  So  hat 
Conakry  trotz  seiner  5  trockenen  Monate,  von  denen  2  regenlos  sind,  nur  2,6°,  De- 
bundja  bei  seinen  10,4  m  Regen  2,7°  Jahresschwankung.  Mit  der  Annäherung  an 
die  Subtropen  wächst  diese  aber: 


Ort 

Breite         Ter 

nperaturschwar 

lkung 

Singapore 

i°  17'  N 

1.8° 

Saigun 

io°  47' 

•    3-4° 

Hanoi 

21°  02' 

12.2° 

Hongkong 

22°  15' 

14-3° 

Hangtschou 

31°  12' 

23.80 

Den  Gegensatz  von  Regemvald-  und  Trockenhochwaldklima  zahlenmäßig  auszu- 
drücken, ist  nicht  möglich.  In  Brasilien  wandelt  sich  der  Regenwald  in  immer- 
regengrünen  Trockenhochwald  um.  Man  sollte  daher  eine  Abnahme  der  Nieder- 
schläge erwarten.  Genau  das  Gegenteil  ist  der  Fall:  Rio  1109  mm,  Neu  Freiburg 
1552  mm,  Juiz  de  Fora  1579  mm,  Sabara  1637  mm,  Uberaba  1724  mm.  Dabei  liegen 
Uberaba  und  Sabara  sicher  schon  in  Galeriewaldsteppen,  Juiz  aber  wahrschein- 
lich im  regengrünen  Wald.  Die  Zahl  der  trockenen  Monate  beträgt  an  allen  Orten  6. 
Von  sehr  trockenen  (unter  50  mm)  haben  Rio  und  Neu-Freiburg  je  drei,  die  beiden 
anderen  vier.  Der  trockenste  Monat  hat  im  Binnenland  11  — 15  mm,  im  Küstenland 
aber  27  mm  (Neu-Freiburg)  und  42  mm  (Rio).  Vielleicht  ist  die  Verbreitung  des 
Trockenhochwaldes  in  dem  Binnenland  trotz  des  höheren  Niederschlags  auf  die 


Tabelle   1. 


Niederschläge  in  Regen- 


Beobachtungsort 

Br. 

L. 

Höhe 
m 

Monats- 

I. 

II. 

III. 

IV. 

1.  Singapore     

2.  Östl.  Golfstaaten    . 

3.  Batum     

4.  Duala 

5.  Jaünde 

6.  Conakry 

7.  Rangun 

i°  17'  N. 
32°  N. 
41°  40'   N. 

4°     0'   N. 

3°  8'  N. 
9,1°  N. 
i6°  17'   N. 

103°  51'  E 
87'  W 
4i°  38'  E 
9°  42'  E 
n°  38' 
13°  42' 
96°  13'  E 

3 

140 

5 

12 

750 
16 
12 

215 

130 

260 

3o* 

40* 

0* 

3 

155* 
120 
176 
80 
69 
0 
6 

166 
165 

148 

196 

•5i 

3 

4 

174 
137 
124 
226 
230 
37 
44 

Tropische  Jahresregen     2 — 3  subtropische  Jahresregen.     4.  kurze 
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unperiodischen  Dürren  zurückzuführen,  die  in  den  Steppen  oft  furchtbar  wirken 
und  auch  sicher  weit  ins  Waldland  hinein  sich  erstrecken.  Wir  werden  einen  Fall 
solcher  Dürre  noch  kennen  lernen.  Die  Winterkälte  könnte  übrigens  auch  be- 
deutsam sein.  Man  sieht  also,  daß  man  mit  den  bisherigen  Grundsätzen  klimatischer 
Darstellung  brechen  muß,  wenn  man  sie  landschaftskundlich  auswerten  will.  Außer 
den  Mittelwerten  sind  die  unperiodischen  Schwankungen  der  Niederschläge,  Tem- 
peraturen und  anderer  Faktoren  nach  Zahl  und  Intensität  feststellen,  weil  sie  gerade 
auf  die  Pflanzendecke  einwirken  und  auch  sonst  den  Wettercharakter  bestimmen. 

b)  Bewässerung.  Bezeichnend  ist  im  allgemeinen  die  große  Dichte  der 
einzelnen  Regenfälle.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  anhaltenden  Regenwetter  —  achttage- 
langer  Landregen  — ,  allein  gewöhnlich  ist  selbst  dieser  dichter  als  bei  uns.  Vor 
allem  aber  gibt  es  oft  genug  starke  Gewittergüsse.  Regendichte  und  Gewalt  des 
Regens  sind  zuweilen  so  enorm,  daß  er  auf  Ceylon  nach  Sarasin  das  Buschwerk 
niederdrückt,  und  die  Kronen  von  Bäumen  wie  unter  einer  Schneelast  abbrechen. 
Bezeichnend  für  manche  Regen,  namentlich  für  die  mit  Gewitter  einhergehenden 
Tornados,  ist  ihre  räumliche  Beschränktheit.  So  erklärt  es  sich,  daß  selbst  in  sehr 
regenreichen  Gebieten  die  Flüsse  eine  recht  unregelmäßige  Wasserführung  besitzen. 
Ein  Steigen  und  Fallen  von  3  m  und  mehr  in  einigen  Stunden  ist  in  Regenwald- 
gebirgen keine  Seltenheit.  Volz  erwähnt  aus  Sumatra  eine  Schwankung  von  10  — 15  m 
in  einer  Nacht. 

In  den  Regenwaldländern  gibt  es  überwiegend  Dauerflüsse;  nur  kleine  Ge- 
hängebäche dürften  versiegen.  Das  gilt  allerdings  wahrscheinlich  hauptsächlich 
für  die  Jahresregenländer.  Je  länger  die  Trockenzeit  anhält,  namentlich  dort, 
wo  ganz  regenlose  Zeiten  von  1  —  3  Monaten  herrschen,  um  so  mehr  nimmt  die 
Zahl  der  Regenzeitflüsse,  d.  h.  der  nur  während  der  Regenzeit  fließenden  Flüsse,  zu. 
In  den  Trockenhochwäldern  kann  die  Austrocknung  der  Bäche  einen  ganz 
unglaublich  scheinenden  Umfang  annehmen.     Das  gilt  vor  allem  für  das  brasi- 

ivaldklimaten  (in  Millimetern) 


mittel. 

Jahr 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX. 

X. 

XI. 

XII. 

182 

169 

172 

217 

181 

208 

254 

263 

2356 

103 

125 

120 

116 

96 

67* 

105 

123 

1407 

84- 

166 

172 

232 

3'i 

241 

323 

260 

2500 

33o 

545 

713 

702 

487 

422 

149 

73 

3953 

207 

115 

65* 

83 

194 

226 

149 

5° 

1579 

211 

57i 

1416 

1162 

766 

490 

136 

10 

4802 

298 

465 

543 

499 

404 

181 

61 

2* 

2510 

Trockenzeit.     5.  Doppelte  Trockenzeit.     6—7  Lange  Trockenzeit. 
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lianische  Urwaldgebiet.  Sollte  man  es  für  möglich  halten,  daß  Spix  und  Martius 
im  Norden  des  zentralbrasilianischen  Urwaldgebietes  zwischen  Melhas  und  Bahia 
nur  an  wenigen  Orten  Wasser  fanden,  und  daß  sie  hinter  Volle  de  Contas  10 
Leguas,  also  ca.  90  km,  ohne  Wasser  zurücklegen  mußten ! !  Und  das  in  einem 
Bergland,  nicht  etwa  in  einer  Sand-  oder  Schotterebene !  Auch  handelt  es  sich  dort 
keineswegs  um  besonders  durchlässige  Gesteine,  sondern  die  Länge  der  Trockenzeit 
war  die  Ursache. 

Auch  Gesteinsbeschaffenheit  kann  freilich  großen  Wassermangel  bedingen, 
namentlich  Kalkstein  mit  Karstbildungen,  wohl  auch  Schotterebenen.  In  Nord- 
Guatemala  ist  Peten  eine  solche  Karstlandschaft  mit  periodischen  Wassermangel. 
Dort  ging  Cortez  mit  seinem  Heer  fast  zu  Grunde;  ein  Wolkenbruch  rettete  ihn. 
Umgekehrt  herrscht  während  der  Regenzeit  eine  solche  Überfülle  an  Wasser,  daß 
das  Reisen  fast  zur  Unmöglichkeit  wird.  Überall  tosen  die  Gebirgsbäche,  weithin 
überfluten  die  Flüsse  die  Ufer;  Seen  und  Sümpfe  bedecken  weite  Landstrecken, 
und  gerade  die  Karstländer  sind  durch  langdauernde  und  ausgedehnte  Über- 
schwemmungsseen ausgezeichnet,  indem  Spalten  und  Schlünde  die  Wassermassen 
nicht  schnell  genug  ablaufen  lassen. 

Infolge  der  ungeheuren  Wassermengen,  die  im  Laufe  jedes  Jahres  mehr  oder 
weniger  regelmäßig  fallen,  sind  die  Regenwaldländer  durch  einen  erstaunlichen 
Reichtum  an  großen  Flüssen  ausgezeichnet.  Bei  günstiger  Oberflächengestaltung 
kommt  es  zu  der  Bildung  der  wasserreichsten  Stromsysteme  der  Erde  wie  denen 
des  Kongos  und  Amazonas.  An  der  Küste  aber  entwickeln  sich  mächtige  Deltas, 
und  vielen  Regenwaldgebirgen  sind  lange  und  breite  Schwemmlandebenen,  gleich- 
sam Kettendeltas,  vorgelagert  —   Sumatra,  Guayana. 

Die  Grundwasser  Verhältnisse  hängen,  abgesehen  von  der  Niederschlagshöhe 
und  Verteilung,  von  dem  geologischen  Aufbau  ab.  Dieser  ist  aber  in  dem  Heißen 
Gürtel  nicht  anders  als  anderswo.  Deshalb  weisen  auch  die  Grundwasserverhält- 
nisse keine  besonderen  Erscheinungen  auf,  es  sei  denn,  daß  infolge  der  Masse  des 
Regens,  der  in  kurzer  Zeit  fällt,  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  ein  abnorm  hoher 
Grundwasserstand  vorliegt. 

Übrigens  sind  selbst  in  sehr  regenreichen  Regenwaldländern  die  Niederschläge 
in  den  verschiedenen  Jahren  keineswegs  gleichmäßig  hoch.  Es  kommen  sehr 
bedeutende  jährliche  Schwankungen  vor.  Vermutlich  werden  sie  dort,  wo  eine  lange 
Trockenzeit  ausgeprägt  ist  —  Guinea  —  besonders  häufig  und  wirksam  sein,  wohl 
auch  in  Monsungebieten.  Maj  or  Detzner  hat  während  der  Kriegsjahre  in  Neu-  Guinea 
eine  solche  Dürreperiode  erlebt,  und  der  Missionar  Kaysser  erwähnt,  daß  im  Juli 
1899  im  Gebiet  von  Finschhafen  1360  mm,  im  Juli  1900  dagegen  nur  221  mm  fielen. 
*  Eine  Eigentümlichkeit  der  tropischen  Regenwälder  ist  das  Vorkommen  der 
Schwarzwasserflüsse  mit  dunklem,  an  gelösten  Humusstoffen  reichem  Wasser. 
In    sumpf-    und     moorreichen    Gebieten    sind    sie   zu    finden,    so   namentlich  in 
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Amazonien  und  im  Kongobecken.  Sodann  ist  der  Reichtum  an  Treibholz, 
mächtigen  Stämmen,  kleinerem  Geäst,  schwimmenden  Schilf-  und  Krautinseln 
bezeichnend.  Solche  Massen  können  sich  zu  festen  Dämmen  anhäufen,  und 
weite  Überschwemmungen  veranlassen. 

c)  V erwitterungund  Bodenbildung.  Die  Klimaböden  der  heißen  Hoch- 
waldländer sind  bis  zum  heutigen  Tage  nicht  genau  bekannt.  In  den  Subtropensind 
es  augenscheinlich  Roterden,  auch  Gelberden  kommen  vor,  nicht  aber  die  zelligen 
Brauneisensteine  der  L,aterite.  In  den  Kiefernwäldern  der  atlantischen  Südstaaten 
der  Union  sind  es  Orangesande.  In  den  Tropen  soll  nach  der  Ansicht  mancher 
Forscher  der  zellige  Brauneisenstein  mit  Tonerdehydraten  das  typische  Verwitte- 
rungsprodukt sein,  und  zweifellos  fand  der  Verfasser  in  Tabu  (Elfenbeinküste) 
solchen  Boden  augenscheinlich  in  statu  nascendi.  L,acroix  beschreibt  ihn  aus 
benachbarten  Gegenden.  Andere  dagegen  halten  Braunerden  für  den  klimatischen 
Regenwaldboden.  Unzweifelhaft  werden  aus  Regenwäldern  in  der  Literatur  ganz 
verschiedene  Böden  erwähnt.  Latente,  Roterden,  braune,  gelbe,  bunte  Böden,  die 
mehr  oder  weniger  tonig,  lehmig,  sandig  sind.  In  Nicaragua  sind  von  den  Urwald- 
böden 70  %  rot,  10  %  braun  und  gelb  und  20  %  schwarz  bis  grau;  unter  dem  roten 
bzw.  gelben  und  braunen  Ton,  der  8  — 10  m  mächtig  ist,  liegt  blauer  Ton  aus  total 
zersetztem  Gestein,  mit  gelben  und  braunen  Tönen,  vollständig  oxydiert  und  voller 
Gesteinsstücke.  Er  geht  ins  unzersetzte  Gestein  über.  In  manchen  Gegenden  — 
Sumatra  z.  B.,  wohl  auch  Südkamerun  —  scheint  der  Eaterit  eine  Vorzeitform  zu 
sein.     Der  Sumatralaterit  soll  mitteldiluvial  sein. 

Wie  dem  auch  sei,  es  liegt  häufig  eine  Humusschicht  über  rotem  und  anders 
farbigem  Ton,  oder  mindestens  ist  der  Boden  braun,  weil  humos.  Es  kommt  aber 
auch  roter,  humusarmer  Boden  auf  der  Oberfläche  vor. 

In  Granitgebieten,  aber  auch  im  Bereich  grobbankiger  Gneise,  ragen  im  Urwald 
mächtige  Blockmeere  aus  Humus-,  Lehm-  und  selbst  Sumpfboden  auf.  Am  Fuß 
steil  aufragender  Felswände  und  Berge  sind  kolossale  Blockhalden  entwickelt,  auf 
denen  die  Urwaldbäume  wurzeln,  und  über  denen  die  Decken  der  modernden  Blätter, 
Äste  und  Stämme  lagern. 

Wo  Felsen  anstehen,  namentlich  aber  in  dem  Raum  zwischen  Hoch-  und  Niedrig- 
wasser, überziehen  schwarzbraune  bis  blauschwarze  Mangan-Eisenrinden  die 
Oberfläche  der  Gesteine.  Solche  „Urwaldrinden"  scheinen  aber  doch  keine  ganz 
allgemeine  Erscheinung  zu  sein. 

Der  Boden  ist  immer  feucht;  das  gilt  mindestens  für  die  Regenwälder  mit  nur 
kurzer  Trockenzeit.  Es  wäre  aber  interessant  zu  untersuchen,  ob  nicht  etwa  dort, 
wo  mehrere  sehr  trockene  Monate  die  Regel  sind,  eine  völlige  oberflächliche  Aus- 
trocknung des  Bodens  vorkommt,  und  ob  nicht  im  Anschluß  an  solche  Austrocknung 
von  unten  nach  oben  aufsteigende  Eisenlösungen  eine  Eisenkruste  haben  entstehen 
lassen,  wie  das  verschiedene  Forscher  längst  angenommen  haben.    Es  würden  sich 
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damit  die  klimatischen  Bedingungen  der  Uateritentstehung  schärfer  formulieren 
lassen. 

Die  Tiefenzersetzung  ist  sehr  verschieden.  In  zahlreichen  Regenwald- 
gebieten beträgt  sie  nur  wenige  Meter,  ja  selbst  Zentimeter  —  auf  Kalkstein 
z.  B.  Anderswo  ist  sie  bedeutend,  30  —  50  m  am  Unteren  Kongo.  Es  macht  aber 
den  Eindruck,  daß  der  Gipfel  der  Tiefenzersetzung  in  den  subtropischen  Regen- 
wäldern erreicht  wird,  wo  30—50  und  mehr  Meter  Tiefe  keine  Seltenheit  zu  sein 
scheinen  — -  Appalachen. 

Unter  den  Verwitterungsböden  gibt  es  örtlich  auch  Humusböden.  Diese  liegen 
vor  allem  in  Sümpfen  und  besitzen  dort  zuweilen  eine  sehr  bedeutende  Mächtigkeit. 
So  erwähnt  v.  Elpons,  daß  an  den  Ufern  der  Flüsse  im  Djuasumpfland  während  der 
Trockenzeit  mehrere  Meter  mächtige  Wände  aus  einer  Humus-Morastschicht 
anständen.  Noch  eigenartiger  aber  sind  in  Südkamerun  Hochmoore,  z.  T.  mit 
Wiesen,  z.  T.  mit  Urwald  bedeckt.  Maywald  fand  ein  flaches  Hochmoor  im  Kudu- 
bergland  von  100  m  Länge.  Unter  dem  Humussumpfboden  liegt  oft  weißer  Kaolin, 
den  die  Neger  als  Farbstoff  benutzen.  Anscheinend  ist  es  ein  Verwitterungsboden 
unter  dem  Humusboden.  Aus  den  Humusböden  stammt  vermutlich  der  Humus- 
gehalt der  Schwarz wasserflüsse. 

d)  Die  Pflanzendecke.  Klimatisch  begründet  sind  Regenwälder  und  Trocken- 
hochwälder, dazu  kommen  aber  von  Gesteinen  sowie  von  der  Trockenheit  bzw.  dem 
Wasserreichtum  des  Bodens  abhängige  Ortsvereine.  Entsprechend  der  Verschieden- 
heit der  Temperatur  unterscheiden  sich  die  tropischen  und  subtropischen  Vereine 
in  manchen  wesentlichen  Punkten. 

a)  Tropische  klimatische  Pflanzenvereine.  Die  tropischen  immer- 
grünen Regenwälder.  Es  wird  genügen  an  die  Hauptmerkmale  zu  erinnern. 
Bezeichnend  ist  die  gewaltige  Entwicklung  der  Pflanzenwelt,  die  Höhe  der  Bäume, 
der  Aufbau  aus  mehreren  Stockwerken,  der  z.  T.  dadurch  zustande  kommt,  daß 
kleinere  Bäume  auf  den  Ästen  der  großen  sitzen,  der  Reichtum  an  Palmen,  die  sich 
z.  T.  als  Dianen  an  der  Ausbildung  des  Gewirrs  von  Schlinggewächsen  beteiligen 
und  Stacheln  besitzen  können,  der  Reichtum  an  Aufsitzern  und  Dianenvorhängen, 
die  gewaltigen  Brettwurzeln  der  Stämme,  die  Stammblütigkeit,  die  Vorrichtungen 
der  Blätter  zur  Beseitigung  des  Wasserüberschusses  —  Träufelspitzen,  Hydatoden 
u.  a.  m.  Auffallend  ist  dann  ferner  der  Reichtum  an  Arten  und  das  Zurücktreten  bis 
Fehlen  von  Beständen.  Deshalb  hat  der  tropische  Regenwald  eine  geflecktes 
Aussehen,  da  das  Daub  der  -^frschiedenen  Arten  verschiedene  Töne  besitzt,  in  Bra- 
silien z.  B.  dunkel  und  hellgrün,  rötlichbraun  und  ziegelrot.  Auffallend  ist  dann 
ferner  die  Entwicklung  einzelner  Baumriesen,  die  als  mächtige  Kuppeln  die  höckerige 
Urwalddecke  überragen  und  die  am  Ufer  der  Flüsse  in  abenteuerlichsten  Formen  wie 
Domen,  Tempeln,  Ritterburgen,  Ruinen,  Säulen,  Obelisken,  Pilzen  —  oft  von  einem 
phantastischen  Vorhang  von  Dianen  oder  Tillandsien  überzogen,  —  das  Auge  des 
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Reisenden  auf  sich  lenken.  Wagner  und  Scherzer  schildern  diese  „Voladores"  vom 
San- Juan-Fluß  in  Costa  Rica. 

Recht  verschieden  ist  die  Beschaffenheit  der  Bodenschicht.  Im  Hallenwald 
tritt  das  Gewirr  der  Kräuter,  Stauden,  Sträucher,  Lianen  zurück ;  frei  kann  man  sich 
zwischen  den  Stämmen  bewegen.  Auch  fehlt  dann  wohl  eine  dicke  Moderdecke. 
Nur  dort,  wo  der  Sturm  einen  Urwaldriesen  gefällt  hat,  wo  er  im  Sturz  andere  Bäume 
umgebrochen  hat,  wo  die  Sonne  grell  hineinscheinen  kann,  schießen  fofort  Gräser, 
Stauden,  Büsche  auf.  Deutlich  kann  man  gerade  in  solchem  Hallenwald  erkennen, 
daß  der  Kampf  ums  Dasein  mit  aller  Rücksichtslosigkeit  wütet.  Der  größere  Teil 
der  Bäume  unterliegt,  verkümmert  im  Waldesdunkel,  kann  die  Decke  der  Kronen 
nicht  durchbrechen,  die  die  glücklichen  Sieger  unbarmherzig  aneinander  schließen. 
Auf  dem  Laubdach  aber  gedeiht  in  strahlendem  Sonnenglanz  eine  ganz  eigene 
Pflanzenwelt  —  die  der  Aufsitzer  —  oft  reich,  oft  auch  arm  an  Blüten. 

In  anderen  Wäldern  ist  dagegen  das  Unterholz  ganz  enorm  entwickelt,  undurch- 
dringlich, namentlich  dort,  wo  wie  in  Australien,  stachelige  Kletterpalmen  oder  gar 
die  ,,  Advokaten  winde"  das  Gebüsch  durchflechten.  Auch  das  Bambusdickicht 
ist  ein  äußerst  schweres  Hindernis.  Mit  dem  Haumesser  arbeitend,  kommt  man  nur 
langsam  vorwärts.  Dort  ist  auch  der  nasse  Moderboden  aus  Blättern  und  umge- 
stürzten Stämmen,  mit  reicher  Pilz-  und  Bakterienflora  mächtig  entwickelt. 

Die  immergrünen  und  regengrünen  Trockenhochwälder.  Sie  ent- 
wickeln sich  z.  B.  in  Brasilien  und  Hinterindien,  aus  dem  Regenwald.  Trotz  des 
meist  üppig  entwickelten  Unterholzes  und  der  oft  gewaltigen  Höhe  der  Bäume  ist 
der  Trockenhochwald  doch  sonniger,  lichter,  trockener,  namentlich  in  der  Trocken- 
zeit. Z.  T.  ist  er  noch  immergrün,  z.  T.  verliert  er  schon  das  Laub.  Palmen,  Lianen, 
Aufsitzer  treten  zurück,  dagegen  weisen  Kakteen,  Bäume  mit  tonnenförmigen 
Stamm,  harten  ledernen  Blättern  und  dünnen  Fiederblättern  und  der  völlige  Laub- 
abfall nebst  dem  Gras  am  Boden  schon  stark  auf  den  Steppenwald  hin.  In  der 
Trockenzeit  kann  das  Gras  ganz  verschwinden,  ebenso  das  Wasser  in  Bächen  und 
Sümpfen.  Der  indische  Djungel-  und  der  Caatinga-Wald  Brasiliens  sind  z.  T. 
Trockenhochwälder,  z.  T.  aber  auch  niedriger  Steppenbuschwald  und  selbst  Obst- 
gartensteppe. Die  Bezeichnung  Dschungel  und  Caatinga  decken  sich  also  nicht  mit 
dem  Begriff  ,, Trockenhochwald". 

Es  gibt  keine  scharfe  Grenze  zwischen  Trockenhochwald  und  Steppenwald;  all- 
mählich vollzieht  sich  der  Übergang  unter  lichter  und  niedriger  werden,  sowie  unter 
Zunahme  der  Grasflur.  «ff 

Der  tropische  Bergwald  ist  zwar  bereits  eine  Form  der  Höhenstufe,  wird  aber 
am  besten  hier  gleich  behandelt,  weil  er  im  Grunde  nur  eine  Abart  des  Regenwaldes 
der  Fußstufe  vorstellt.  Unter  Abnahme  der  Palmen  und  Entwicklung  von  Baum- 
farnen —  in  manchen  Gegenden  auch  von  Koniferen  — ,  verwandelt  sich  der 
tropische  Regenwald  in  den  tropischen  Bergwald.    Auch  wichtige  Kennzeichen  des 
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Tieflandes  verschwinden,  so  Brettwurzeln,  Stammblütigkeit,  Hydatoden,  der  Hallen- 
wald.    Auch  werden  die  Bäume  niedriger,  der  Artenreichtum  nimmt  ab. 

Dieser  tropische  Bergwald  entwickelt  sich  von  rund  800—1000  m  Mh  ab  und  reicht 
sehr  verschieden  hoch,  in  manchen  Gegenden  bis  2000  m,  in  anderen  aber  nur  bis 
1200— 1500  m.  Es  hängt  das  von  Temperatur  und  Regenreichtum  der  Höhen  und 
damit  der  Entwicklung  des  Nebelwaldes  ab. 

ß )  Subtropische  klimatische  Pflanzenvereine.  Unter  Abnahme  der  Winter- 
wärme verwandelt  sich  der  tropische  Regenwald  polwärts  genau  so  wie  nach 
oben  hin  in  einen  Wald,  in  dem  Baumfarne,  in  Südamerika  auch  Araukarien, 
die  Palmen  verdrängen,  und  auch  die  sonstigen  Merkmale  des  tropischen 
Regenwaldes  schwinden.  Je  nach  dem  Klima  kann  man  folgende  Unterabteilungen 
unterscheiden. 

Die  subtropischen  immergrünen  Regenwälder  sind  in  allen  Jahreszeiten 
feucht  oder  die  Trockenzeiten  sind  doch  nur  mild  und  kurz.  Solche  Regenwälder 
hat  z.  B.  Südbrasilien  auf  dem  Abfall  des  Hochlandes,  ferner  die  pontisch- 
kolchische  Küste  im  östlichen  Kleinasien  bis  Kaukasien  und  der  Südhang  des  west- 
lichen Kaukasus.  Ferner  finden  sie  sich,  reich  an  Baumfarnen,  immergrünen 
Laub-  und  z.  T.  auch  Nadelbäumen,  im  südlichen  Japan,  auf  der  Nordinsel  von  Neu- 
seeland und  örtlich  in  feuchten  Schluchten  des  subtropischen  Stufenlandes  in  SO- 
Australien  Wälder  von  ganz  besonderer  Art  sind  die  Regenwälder  von  Nord- 
Kalifornien  und  Süd-Oregon,  nämlich  nasse  Nadelwälder  mit  immergrünem  Unter- 
holz Sie  bedecken  das  ganze  Gebirgsland  bis  zur  Mattenstufe ;  nur  die  immergrünen 
Gebüsche  dürften  nach  oben  hin  verschwinden.  Auch  ein  Teil  der  Wälder  Floridas 
scheint  immergrüner  Regenlaubwald  zu  sein. 

Die  subtropischen  Trockenhochwälder  entsprechen  den  tropischenTrocken- 
hochwäldern.  Sie  stehen  unter  dem  Einfluß  eines  im  allgemeinen  milden,  aber  doch 
trockenen  Winters.  Infolgedessen  entwickeln  sich  entweder  regengrüne  oder  immer- 
grüne Wälder  mit  lederartigem  Laub.  Sie  sind  auch  nicht  annähernd  so  hoch  und 
üppig  wie  die  der  Tropen.  Beispiele  sind  die  Monsungebiete  Ostasiens,  so  vor  allem 
Chinas  und  z.  T.  Japans,  ferner  namentlich  das  Küstenstufenland  von  Neusüdwales 
und  das  nördliche  Neuseeland. 

Schließlich  veranlaßt  die  Winterkälte,  die  in  manchen  Gegenden  trotz  der  niedrigen 
Breite  recht  bedeutend  werden  kann,  einen  winterlichen  Laubabfall,  und  so  entsteht 
der  Habitus  unserer  Laubwälder  —  mittlere  Oststaaten  der  Union,  Mittel- Japan 
und  Nordchina-Korea.  Der  Artenreichtum  dieser  subtropischen  sommergrünen 
Wälder,  die  übrigens  oft  mit  Nadelbäumen  stark  gemischt  sind,  ist  sehr  viel  größer 
als  der  unserer  Wälder. 

y )  Die  Ortsvereine..  Da  in  dem  heißen  Gürtel  die  Feuchtigkeit  für  die  Ent- 
wicklung der  Pflanzen  ganz  besonders  wichtig  ist,  so  muß  die  Bodenbeschaffenheit 
recht  bedeutsam  sein.     Trockene  und  nasse  Böden  werden  ebenso  wie  fruchtbare 
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und  unfruchtbare  ihre  eigene  Pflanzendecke  tragen.  Vier  Abteilungen  seien  unter- 
schieden: chemisch  eigenartige,  flachgründige,  trockene  und  nasse  Böden. 

Chemisch  eigenartige  Böden  wirken  entweder  durch  Unfruchtbarkeit  oder 
durch  chemisch  schädliche  Stoffe  —  z.  B.  reiner  Quarzsandstein,  Serpentin,  Koch- 
salz. Die  Ortsvereine  sind  nach  Höhe,  Dichte  und  Artenzahl  verkümmerte  Wälder. 
Statt  des  Regenwaldes  entsteht  lichter,  z.  T.  niedriger  Buschwald  bis  Gebüsch. 
Ganz  ähnlich  wirken  flachgründige  und  trockene  Böden.  Erstere  trocknen 
ja  schnell  aus,  und  obendrein  können  die  Wurzeln  nicht  tief  eindringen.  So  tragen 
die  kahlen  Granitdome  der  Urwaldgebirge  oben  auf  dünner  Verwitterungsdecke 
nur  niedriges  Gebüsch.  Gneise,  Sande,  Schotter,  klüftige  Kalksteine,  deren  Ver- 
witterungsboden obendrein  gering  ist,  ferner  zerrissene  Lavaströme,  die  löcherigen 
zelligen  Brauneisensteine  des  Latentes,  Brekzien,  Tuffe,  in  Haiti  Basaltschutt  — 
alle  solche  durchlässigen,  z.  T.  auch  gleichzeitig  unfruchtbaren  und  chemisch 
ungünstigen  Boden  —  Dünen  mit  Kochsalzgehalt !  —  tragen  nur  lichten  Buschwald, 
ja  sogar  ausgesprochene  Steppenvereine  wie  Grasfluren,  Gestrüpp,  Parkland,  Baum- 
und Buschsteppe.  Bekannte  Ortsvereine  sind  die  Restinga- Buschwälder  auf  Dünen 
und  Sandebenen  an  der  brasilianischen  Küste  —  dort  finden  sich  auch  Sandhöhen 
mit  Kakteen  sowie  Grasebenen  mit  Renntiermoos  =  Liehen  rangiferina  (Prinz  von 
Wied)  —  ferner  die  Pinebarens  in  Britisch-Honduras  und  in  den  Südstaaten,  eben- 
falls auf  Sandplatten.  Sie  sind  trockene  Kiefernwälder  mit  Palmettogestrüpp  und 
Stechpalmen.  Dort  wächst  auch  die  Terpentinkiefer  und  die  langn adlige  Kiefei 
in  großen  Beständen. 

Unter  den  Nassen  Ortsvereinen  lassen  sich  drei  Unterabteilungen  ausscheiden. 

Sümpfe  mit  dauernd  stehendem  Wasser  sind  entsprechend  dem  hohen 
Niederschlag  häufig  und  ausgedehnt.  Der  Pflanzendecke  nach  gibt  es  einmal 
vSumpf wälder.  Sie  sind  verhältnismäßig  niedrig,  aber  gewöhnlich  nicht  sehr 
dicht,  und  namentlich  ist  der  Besitz  von  Stelzwurzeln  und  Atemwurzeln  so  eigen- 
artig, daß  man  wohl  von  ,,Süßwassermangroven"  gesprochen  hat.  Eine  Abart  der 
Waldsümpfe  sind  Pandanus-  und  Palmensümpfe,  die  in  Afrika  aus  Rotang  und 
Raphiapalmen,    in  Südostasien   und   Melanesien  aber   aus    Sagopalmen  bestehen. 

Die  Sagopalmensümpfe  haben  rotbraune  und  dunkelgrüne  Farben,  ihr  Boden 
aber  ist  eine  braunrote  Lohgerberbrühe.  Bei  den  Manicolsümpfen  Guayanas 
steht  jeder  Baum  auf  einer  festen  Erhöhung  im  Sumpf.  Eigenartig  sind  auch  die 
erwähnten  stelzwurzlichen  Panda nusbäume.  die  geschlossene  Sumpfwälder  bilden 
können. 

In  den  Subtropen  gibt  es  ganz  ähnliche  Waldsümpfe,  ganz  besonders  die  ausge- 
dehnten Zypressensümpfe  mit  Taxodum  distichum  der  Südstaaten,  die  durch 
walzenförmige  Kronen,  weißlich-graue  Rinde  und  Atemwurzeln  ausgezeichnet  sind. 
Lebenseichen,  Magnolien,  Schlingpflanzen,  sowie  mächtige  Überzüge  von  Tillandsien 
treten  dazu.     Auch  Bambus-  und  Palmettosümpfe  fehlen  nicht  —  Florida.     Dazu 

/349/ 


14  Die  allgemeinen 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuiN 

treten  dort  Sägegras-  Schilf-  und  Binsenstimpfe,  sowie  mit  Wasserpflanzen  über- 
zogene Teiche. 

Ganz  anders  sind  die  Grassümpfe  gestaltet.  Abgesehen  von  Schilf-und  Papyrus- 
sümpfen, die  unseren  Schilf  sümpfen  gleichen,  sind  vor  allem  die  schwimmenden 
Wiesen  oder  Grasdeckensümpf  e  auffallende  Erscheinungen.  Es  handelt  sich 
bei  ihnen  um  ein  Geflecht  schwimmender  Wurzelstöcke  und  Wasserpflanzen  der 
verschiedensten  Art.  Am  Sepik  in  Neuguinea  ist  die  schwimmende  Grasdecke 
i  — 2  m  dick,  so  daß  man  auf  ihr  gehen  kann.  In  den  Randpartien  liegt  sie  auf  dem 
Boden,  und  dann  ist  das  Betreten  gefahrlos.  Solche  Grasdeckensümpfe  könnte  man 
vielleicht  mit  einem  kurzen  arabischen  Namen  Ssud- Sümpfe  nennen. 

Diese  eigentlichen  Sümpfe  gehen  in  die  periodisch  überschwemmten 
Niederungen  mit  dauernd  feuchtem  Boden  über.  Sie  haben  z.  T.  eine  ganz 
ähnliche  Waldsumpfvegetation  mit  Palmen  und  Stelzwurzelbäumen.  Neu  hinzu 
kommen  nasse  Wiesen,  namentlich  in  der  Form  der  Palmenwiesen:  auf 
nassem  moorigem  geschlossenem  Wiesenrasen  stehen  zerstreut  Palmen,  ganz  be- 
sonders auch  um  Teiche  und  im  Verlauf  von  Bachläufen  und  Wassergräben.  Selten 
wohl,  aber  ganz  besonders  interessant  sind  die  bereits  erwähnten  Wald-  und 
Wiesenhochmoore,  wie  sie  in  Kamerun  vorkommen. 

Schließlich  haben  Überschwemmungsgebiete  mit  stark  austrocknendem 
Boden  ihre  eigene  Pflanzendecke,  nämlich  Gras  steppen  aus  harten,  hohen  Büschel- 
gräsern, die  aber  zur  Zeit  üppigster  Entwicklung  einem  dichten,  sehr  hohen  Wiesen- 
rasen gleichen,  ferner  Palmen- Grassteppen,  z.  B.  mit  Borassus-  oder  Hyphänepalmen. 
Die  Gehölze  nehmen  auf  solchen  stark  austrocknenden  und  zerberstenden  Schlamm- 
böden die  Formen  von  Gestrüpp  und  Dornbüschen  an.  Matorral  nennt  man  im 
peruanischen  Tiefland  nach  Weberbauer  solche  aus  Gestrüpp,  Rohrgräsern,  Halb- 
sträuchern,  Kletterpflanzen  —  viele  Palmen  darunter  —  und  einzelnen  hohen 
Bäumen  bestehenden  Sumpf  vereine.  Ähnlich  sind  wohl  die  Jixarales  in  Nica- 
ragua, die  aus  Gras  und  Dorngestrüpp  bestehen,  und  im  Tiefland  unter  600  m  vor- 
kommen.    Vielleicht  liegen  sie  aber  schon  im  Bereich  der  Steppen. 

8)  Die  Pflanzendecke  der  Küste.  An  den  Küsten  spielt  der  Einfluß  des 
Meeres  eine  große  Rolle,  einmal  wegen  der  Seewinde,  sodann  wegen  des  Sand-  und 
Salzgehaltes  des  Bodens  und  schließlich  wegen  der  Beweglichkeit  des  Dünensandes. 
Es  herrscht  eine  allgemeine  große  Übereinstimmung  im  Habitus  der  Pflanzendecke 
an  allen  Waldküsten.  Wo  der  Regenwald  auf  einem  von  der  Brandung  unter- 
waschenen Kliff  steht  oder  wo  er  an  einer  Steilküste  bis  zum  Strand  herabgeht, 
gibt  es  keine  anderen  Pflanzenvereine,  wohl  aber  an  Strandwall-  und  Korallen- 
küsten. An  Strandwallküsten  —  es  können  Flach-  und  Kliffküsten  sein  — 
folgt  auf  die  nackte  Sandböschung,  über  die  die  Wellen  rollen,  eine  mit  Gräsern 
und  Kräutern  bestandene  Fläche  und  dann  ein  Strandwall  mit  dichtem  Busch- 
wald, der  keine  erhebliche  Höhe  besitzt  und  dem  Restingaverein  Brasiliens  entspricht. 
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Auf  dem  durchlässigen  Korallenkalk,  der  ja  so  häufig  Strandstufen  oder  auch 
Flachböschungen  und  Strandwälle  aus  Brekzien  bildet  —  Atollküsten  z.  B.  — 
gedeiht  der  gleiche  Buschwald.  Die  Kokospalme  ist  der  bezeichnendste  Charakter- 
baum. Reich  entwickelt  sind  an  Flachküsten  mit  Flüssen  dieMangrovenwälder. 
Sie  enden  aber  dort,  wo  der  Frost  beginnt  —  Südflorida  z.  B.  An  der  brasilianischen 
Küste  gibt  es  nach  dem  Prinzen  von  Wied  sogar  mit  Mangroven  bestandene 
Dünen!  Hinter  Strand-  und  Dünenwällen  liegen  häufig  Strandseen,  mit  Man- 
groven-, Schilf-  und  Waldsümpfen,  die  auch  noch  zum  Küstenstrich  gehören. 

e )  Raub-  und  Kulturlandschaften  Ausgedehnte  Waldgebiete  sind  in  Kultur- 
land umgewandelt  worden,  und  je  nach  der  Kulturhöhe  der  Völker  und  der  Art  der 
Kulturpflanzen  ist  das  neue  Landschaftsbild  ganz  verschieden.  Plantagen,  d.  t. 
Baumpflanzungen,  ähneln,  namentlich  wenn  hohe  Schattenbäume  die  niedrigeren 
Fruchtbäume  überragen,  oft  genug  Waldungen.  Dagegen  bieten  Anpflanzungen 
von  Zuckerrohr,  Mais,  Tabak,  Baumwolle,  Bananen,  Taro,  Reis,  Indigo  usw.  ganz 
neue  Bilder,  und  Wege  mit  Baumreihen  und  Baumgruppen  aus  Palmen  und  mäch- 
tigen Kronenbäumen,  Haine  von  Fruchtbäumen,  Dörfer,  Städte,  Landhäuser 
können  eine  anmutige,  wohlgeordnete  Kulturparklandschaft  hervorzaubern. 

Ganz  anders  sieht  die  Landschaft  dort  aus, wo  Hackbauern  den  Wald  durch  Brände 
verwüsten,  und  zwischen  den  halbverkohlten  Baumstämmen  den  Boden  hacken  und 
Bananen,  Taro,  Mais,  Zuckerrohr  und  Reis  pflanzen,  um  nach  2  —  3  Jahren,  ver- 
trieben von  dem  aufschießenden  Bäumaufschlag,  das  Feld  zu  räumen.  Dann  ent- 
wickelt sich  aus  dem  Gestrüpp  wieder  Buschwald  und  selbst  hochstämmiger  Urwald. 
Wird  aber  eine  sorgfältig  gereinigte  Kulturlandschaft  aufgegeben,  dann  bedeckt 
schnell  die  Alang- Grasflur  das  Land.  Allmählich  schießen  aber  Schirmbäume  auf  — 
in  Kamerun  z.  B.  der  Musangabaum.  Durch  den  Schatten  ihrer  Kronen  wird  das 
Gras  durch  Sträucher  und  Bäumchen  verdrängt,  und  so  entwickelt  sich  dann 
schließlich  auch  der  Buschwald.  Capoeiras  nennt  man  in  Biasilien  solche  ver- 
lassenen Pflanzungen.  Niedrige  schlaffe  Bäume  mit  einem  Gewirr  von  Lianen 
künden  sie  an,  während  eine  R 09a da  eine  Lichtung  aus  abgebrannten  Stämmen  mit 
Schlingpflanzen  ist.  So  können  ausgedehnte  und  kleine  örtliche  Raublandschaften 
die  Wälder  durchsetzen. 

e)  Ausgestaltung  der  Ober  fläche,  a)  Abtragung.  In  subtropischen  Ländern 
mit  kalten  Wintern  —  Oststaaten  der  Union,  wohl  auch  China  —  wird  augenscheinlich 
unter  derMitwirkung  des  Spaltenfrostes  mit  Schnee-  und  Bodenfeuchtigkeit 
der  Gipfel  der  mechanischen  Verwitterung  erreicht.  Decke rt  vor  allem  betont 
den  schnellen  Zerfall  der  Gesteine,  mindestens  in  den  nördlichen  subtropischen  Ost- 
staaten. In  denselben  Gebieten  begünstigt  auch  der  Haarfrost  —  mushfrost  — , 
der  den  Boden  lockert  und  durch  herausgewachsene  Eissäulen  emporhebt,  die  Ab- 
spülung  in  hervorragender  Weise.  Die  austrocknende  Wirkung  der  Sonne 
und  des  Windes  ist  in  den  eigentlichen  Regenwäldern  wohl  gering,  vielleicht  in  den 
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Wäldern  mit  langer  Trockenheit  aber  doch  bedeutsam,  indem  die  harten  Eisen- 
schlackenkrusten durch  aufsteigende,  verdunstete  Lösungen  entstehen  könnten. 
Durch  diesen  Vorgang  bilden  sich  jedenfalls  auf  anstehenden  Gesteinen  rote  bis 
schwarze  Bisen-Manganrinden. 

Die  Wirkung  der  Pflanzendecke  muß  in  verschiedenen  Waldgebieten  recht 
verschieden  sein.  Einmal  kommt  es  auf  die  Dichte  des  Laubdaches,  ferner  auf 
das  Auffangen  des  in  dichtem  Guß  herabfallenden  Regens  durch  die  Kelche  der 
Aufsitzer,  durch  Blätter,  Zweige  und  Äste  an.  Sapper  erwähnt  einmal,  daß  das  Regen- 
wasser zerstäubt  würde  und  nicht  in  kleinen  Strömen  auf  die  Erde  fiele.  Immerhin 
muß  bei  anhaltendem  Regen  eine  Menge  Wasser  den  Boden  erreichen.  Man  denke 
auch  an  die  Wirkung  der  Träufelspitzen  und  Blattrinnen.  Sodann  ist  das  Vorhanden- 
sein oder  Fehlen  von  Unterholz,  abgestorbenen  Stämmen,  Ästen,  Blättern  und  einer 
Moderschicht  wichtig  Auch  die  mächtigen,  über  den  Boden  sich  schlängelnden 
Brettwurzeln  müssen  den  Abfluß  sehr  behindern  Wichtig  ist  auch  der  Umstand, 
daß  die  Wurzeln  vieler  Bäume  nicht  tief  in  die  Erde  gehen,  sondern  wie  bei  unseren 
Kiefern  und  Fichten  breite  wagerechte  Schirme  bilden. 

Bodentiere  dürften  keine  Bedeutung  haben. 

Entsprechend  der  Versclüedenbeit  der  Bedingungen  sind  die  Beobachtungen 
über  die  verschiedenen  abtragenden  Vorgänge  recht  verschieden.  Je  nachdem 
der  Boden  frei  zu  Tage  tritt,  oder  von  Pflanzen  geschützt  wird,  ist  die  Flächen- 
abspülung stark  oder  schwach.  Maywald  erwähnt  aus  Kamerun,  daß  sie  sogar 
Bäume  zum  Entwurzeln  brächte.  Man  kann  sich  indes  über  ihre  durchschnitt- 
liche Wirkung  noch  kein  Bild  machen.  Behrmann  glaubt  in  Neu- Guinea  eine  Ab- 
spülung  der  Erdmassen  unterhalb  der  Wurzelschicht  beobachtet  zu  haben. 

Die  Zerschneidung  durch  das  oberflächlich  abfließende  Wasser  ist  in  allen 
Berg-  und  Hügelländern  bedeutend,  sowohl  die  Tiefenfurchung  als  auch  die  Seiten- 
furchung.  Demgemäß  entwickeln  sich  nach  dem  bekannten  Muster  Kerb-  und 
Sohlentäler.  Ein  großer  Teil  der  Schlammassen,  die  die  Flüsse  führen,  stammen 
wohl  von  dem  bei  der  Zerschneidung  losgerissenen  oder  nachstürzenden  Erdmassen 
der  Hänge.  Die  Bodenfeuchtigkeit  muß  in  so  regenreichen  Ländern,  wie  es  die 
Regenwaldländer  sind,  mindestens  zeitweise  sehr  groß  sein.  Demgemäß  hat  man  oft 
an  künstlichen  Einschnitten  eine  große  Beweglichkeit  der  breiigen  Massen  beob- 
achtet. Brandt  glaubt,  daß  diese  breiige  Beschaffenheit  im  Urwald  bei  Rio  eine 
maßgebende  Rolle  bei  der  Anlage  der  Stadt  gespielt  habe,  daß  der  Bergfuß  sich 
infolge  der  Ansammlung  von  Breimassen  verwölbe,  und  daß  kleine  Gehängetäler 
fehlten,  weil  die  Bodenversetzungen  sie  erdrückten.  Allein  abgesehen  von  Be- 
obachtungen aus  benachbarten  Gegenden,  die  standfesten  Boden  im  regenreichen 
Urwald  zeigen,  erwähnt  Martius  ausgerechnet  aus  den  Gebieten  von  Rio  tief  im 
roten  Lehm  eingeschnittene  Wege,  Burmeister  aber  aus  dem  gleichen  Gebiet  tiefe 
Gräben,  die  aus  Wegen  durch  Abspülung  entstehen  und  die  ,, Drecktöpfe",  die  von 
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den  Maultierfüßen  gebildet  werden.  Bei  einer  Beweglichkeit,  wie  Brandt  sie  an- 
nimmt, könnten  solche  Formen  mit  senkrechten  Wänden  sich  nicht  halten.  Senk- 
recht und  scharf  sind  auch  die  Schluchten  in  den  Rotlehmen  des  doch  unendlich 
regenreicheren  Kameruner  Urwaldes. 

Ganz  zweifelhaft  ist  die  Angabe  Gehne's,  daß  auf  steilen  Hängender  Verwitterungs- 
boden  in  Südkamerun  so  schnell  wandere,  daß  der  Fels  entblößt  würde.  Desgleichen 
ist  Sappers  ,,subsilvines  Erdf ließen"  zweifelhaft.  Wie  dem  auch  sei,  man  wird  sagen 
müssen,  daß  sich  dort,  wo  die  Flüsse  sich  steil  einschneiden,  notwendigerweise  unter 
Abflachung  der  Hänge  ein  Erdfließen  entwickeln  muß,  falls  der  Boden  breiig 
erweicht  ist.  Wo  und  in  welchem  Umfang  das  aber  der  Fall  ist,  entzieht  sich  zur  Zeit 
unserer  Kenntnis. 

Klar  sind  dagegen  die  Erscheinungen  bezüglich  der  akuten  Rutschungen  und 
die  durch  sie  bedingten  Formen.  Zum  ersten  Mal  hat  wohl  Pöppig  die  Vorgänge 
und  Formen  geschildert.  Man  hat  das  aber  nicht  beachtet.  In  neuerer  Zeit  haben 
Sapper,  Schultze  Jena,  Behrmann  u.  a.  m.  die  enormen  Rutschungen  beschrieben, 
die  zu  der  Entstehung  von  Zirkusnischen  und  scharfen  schmalen  Graten  führen. 
Mansfeld  beobachtete  im  Kameruner  Waldland  aus  20  und  mehr  km  Entfernung  die 
roten  Wunden  der  Abrißnischen.  Am  großartigsten  sind  wohl  diese  Rutschungen 
in  dem  Steinsalzgebirge  am  Huallaga-Ucayali,  wo  nach  Poeppig  die  abgestürzten 
Massen  die  Talung  absperren  und  das  Wasser  aufstauen  können. 

Auf  den  schmalen  Graten  stehend,  strecken  die  Bäume  die  Wurzeln  in  die  Luft 
und  auf  diesen  überragenden  Wurzeln  klettert  man  über  schwindelnde  Tiefen  hin. 
Die  Steilheit  der  Urwaldhänge  ist  längst  den  Reisenden  aufgefallen.  Hoch  oben 
blickt  man  über  das  Blättermeer  der  Urwalddecke  hin,  unten  aber,  in  unerreich- 
barer Tiefe,  rauscht  der  Fluß. 

Grundwasserf urchung  spielt  dort,  wo  auf  undurchlässiger  Schicht  Grund- 
wasser strömt  und  auf  Anschnitten  austreten  kann,  sicherlich  eine  große  Rolle, 
allein  gerade  für  Urwaldgebiete  habe  ich  keine  genauen  Angaben  gefunden  bis  auf 
den  Austritt  des  Wassers  an  steilen  Uferhängen  der  großen  Ströme  mit  Über- 
schwemmungsflächen. Martius  und  Spix  sowie  Schomburgh  beschreiben  bereits 
die  Verhältnisse  deutlich,  neuerdings  auch  Behrmann  vom  Sepik.  Das  während  der 
Hochflut  übergetretene  Wasser  strömt  nach  Sinken  des  Wassers  in  daseingeschnittene 
Bett  als  Grundwasser  ab  und  übt  dabei  eine  so  gewaltige  Wirkung  aus,  daß  auf 
eine  Länge  von  mehreren  Kilometern  die  Uferwände  mitsamt  dem  Wald  abstürzen. 
Jgaba  0911  d.  h.  „alles  ertrunken"  nennt  der  Indianer  die  Zeit  der  Hochflut,  Gerne yba 
pirera  d.  h.  „gefallene  Ufer"  die  Zeit  des  Tiefstandes,  weil  dann  die  Ufer  einstürzen. 
Also  weniger  das  anschwellende  Hochwasser  reißt  die  Ufer  ein  als  vielmehr  das  aus- 
tretende Grundwasser  nach  der  Flut.  Behrmann  beschreibt,  wie  erstaunlich  schnell 
die  Wände  am  Sepik  örtlich  zurückschreiten,  Mansfeld  beobachtete  Ähnliches  am 
Kreuzfluß  bei  Ossidinge.    Die  Massen  von  Treibholz  stammen  von  solchen  abstürzen- 
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den  Ufern,  aber  die  Treibholzmassen  bedingen  ihrerseits  gerade  bei  Hochwasser  eine 
kräftige  Erosion  der  Ufer  durch  das  Anrennen  der  Stämme.  Demnach  werden  beide 
Kräfte  wohl  wirksam  sein  —  am  stärksten  aber  die  Grundwasserfurchung. 

Schließlich  bleibt  noch  die  chemische  Wirkung  des  Bodenwassers  in  Kalk- 
und  Salzgebieten  übrig.  Entsprechend  der  Wassermenge  und  seiner  Wärme  ist  die 
Karstbildung  überall  recht  kräftig.  Auf  Korallenkalken  und  Kalksteinen  aller  mög- 
lichen Formationen  gibt  es  Dolinen,  Naturschächte,  Höhlen.  Spei-  und  Sarglöcher, 
Flußschwinden  und  Riesenquellen,  auch  Poljen,  z.  B.  im  Waldtiefland  von  Peten, 
in  der  Cordillere  von  Bogota,  in  Neu- Guinea  undNeu-Mecklenburg.  In  Sumatra  heißt 
ein  Kalksteingebirge  Ngaulau  Sariba  =  Tausendhöhlengebirge. 

Am  großartigsten  aber  dürfte  die  Karst bildung  in  dem  Salzgebirge  der  Anden 
am  Huallaga  und  Ucayali  sein,  das  Poeppig  beschreibt.  60  Quadratmeilen  um- 
faßt dieses  Salzgebirge  allein  am  Huallaga.  Seine  Darstellungen  sind  aber  ver- 
gessen. In  der  ganzen  neueren  Literatur  wird  dieses  Regenwald-  Salz gebirge  nicht 
erwähnt. 

ß^  Ablagerung.  Ganz  untergeordnete  Bedeutung  haben  die  Bergstürze,  deren 
Schuttmassen  wohl  nur  vorübergehend  Hegen. bleiben.  Für  die  Täler  sind  sie  wohl 
nur  örtlich  wichtig.  Unwichtig  sind  auch  Quellabsätze,  z.  B.  Kalktuffe  in  Sumatra. 
Ganz  im  Vordergrunde  stehen  dagegen  die  Flußablagerungen,  und  zwar  die  der 
Dammflüsse.  Die  häufigen  und  plötzlichen  Hochwasser  sind  entscheidend;  die 
Flußbetten  können  die  Wasser  nicht  fassen,  und  treten  aus.  So  kommt  es  zu  der 
Entwicklung  eines  Dammflusses  mit  Uferwällen  und  Überschwemmungsflächen,  mit 
Dammdurchbrüchen,  Flußverlegungen,  Altwasserwindungen,  Hochwasserbetten. 
So  entsteht  ein  verwickeltes  Netzwerk  von  Flußarmen  mit  Dauersümpfen,  Hoch- 
flutseen und  gestauten  Nebenflußmündungen. 

In  solchen  Dammflußgebieten  finden  sich  schlammige  Sande  auf  den  Uferwällen, 
reinere  Sande  im  Flußbett  selbst,  Ton  und  Pflanzenschlammassen  aber  in  dem 
Überschwemmungsgebiet,  dagegen  Faulschlamm  und  Humusablagerungen  in  den 
Dauersümpfen  und  Seen.  Stößt  das  Dammflußflachland  an  ein  steil  aufragendes 
Gebirge,  so  können  in  dessen  Nähe  die  Flußablagerungen  sich  in  Sand,  Kies,  Schotter 
verwandeln.  Auch  verschwinden  —  so  z.  B.  am  Sepik  —  die  geschwungenen  Win- 
dungen, und  statt  dessen  entwickelt  sich  ein  gerades  Geröllbett  mit  zahlreichen 
Nebenarmen,  da  die  Hochwasser  bei  größerem  Gefälle  die  Kraft  haben,  alle  Wider- 
stände zu  überwinden.  Wo  aber  die  Dammflußtalung  an  das  Meer  grenzt,  geht  sie 
.  unter  Entwicklung  von  Sumpfwäldern,  in  denen  sich  die  Uferwälle  noch  eine  Zeit 
lang  hinziehen,in  Mangrovensümpfe  mit  seinem  Faulschlamm  über.  Ein  Sandstrand- 
wall mag  den  Mangrovensumpf  abschließen,  alte  Strandwälle  mögen  an  einer  in 
das  Meer  sich  verschiebenden  Küste  aus  dem  Sumpfland  aiüragen  (Surinam  z.  B.) 
oder  es  kann  auch  der  Mangrovensumpf  ohne  Strandwall,  allmählich  in  das  flache 
Meer  mit  unbestimmtem,  nach  Stürmen  wechselndem  Grenzsaum  übergehen. 
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Wenn  sich  solche  Dammflußtalungen  vereinigen,  so  entstehen  ausgedehnte 
Schwemmland-  und  Deltaflachländer,  wie  sie  sich  zwischen  Küste  und  Gebirge 
in  den  Regenwaldländern  des  Heißen  Gürtels  keineswegs  selten  finden  —  am  stärksten 
wohl  in  den  Tropen.  Solche  Schwemmlandflachländer  sind  von  einem  Netzwerk 
von  Flußarmen  durchzogen,  und  es  scheint,  daß  sie  infolge  von  Ablagerung  der  Sink- 
stoffe durch  die  Hochfluten  und  durch  Ablagerung  des  Pflanzen-  und  Tierschlammes 
in  die  Höhe  wachsen.  Denn  man  sieht  z.  B.  in  Borneo,  wie  Gebirgsstöcke,  die  insel- 
förmig  aus  solchen  Schlemmlandebenen  aufragen,  in  ihnen  allmählich  versinken. 
Ein  solches  Emporwachsen  des  Flachlandes  muß  nun  einmal  ein  Vorschieben  in  das 
Meer  und  andererseits  ein  Hineinwachsen  der  Schwemmassen  in  das  Bergland  zur 
Folge  haben.  Damit  hängt  wahrscheinlich  auch  die  Erscheinung  zusammen,  daß 
in  den  breiten  Gebirgstälern  ausgesprochene  Dängsstufen  die  eingeschnittenen 
Flüsse  begleiten,  und  gleichzeitig  zeitweise  von  dem  Hochwasser  überschwemmt 
werden.  Gerade  auf  ihnen  finden  sich  die  Reiskulturen.  Hebungen  des  Randes 
haben  die  Ausbildung  von  neuen  Talsohlen  mit  neuen  Überschwemmungslängs- 
stufen zur  Folge;  es  entsteht  ein  Dammfluß  im  Sohlental,  und  zwar  ist  die  Sohle 
die  während  des  Hochwassers  überschwemmte  I/ängsstufe.  Darüber  können  dann 
noch  Reste  höherer  Dängsstufen  liegen.  Auf  Sumatra  z.  B.  finden  sich  nach  Volz 
mit  großer  Beständigkeit  3  Längsstufen  übereinander. 

Inseln  —  in  der  Nähe  eines  Gebirges  aus  Geröll,  später  aus  Sand  und  Schlamm  — 
sowie  aus  sich  aufstauenden  Gras-,  Schilf-,  Treibholzmassen  —  sind  allgemein  ver- 
breitet. Die  Hochwasser  rufen  beständige  Veränderungen  hervor.  Alte  Inseln  und 
Verhaue  aus  Treibholz  verschwinden,  neue  bilden  sich,  und  auch  die  Tiefenverhält- 
nisse, die  Stromrinnen,  die  Untiefen,  die  Wasserkolke,  die  festgefahrenen  Baum- 
stämme wechseln  fortwährend. 

y)  Küstenbildungen.  Im  vorhergehenden  sind  die  Aufschüttungsvorgänge  an 
den  Waldküsten  wiederholt  erwähnt  worden,  hier  seien  nur  die  wichtigsten  Er- 
scheinungen, die  diese  WTaldküsten  vor  anderen  Küsten  auszeichnen,  kurz  berührt. 
Der  Reichtum  an  Regen,  an  großen,  wasserreichen  Strömen  und  an  Sedimenten  hat 
die  gewaltige  Entwicklung  von  Schwemmländern  zur  Folge,  und  unter  diesen  sind 
am  allerbezeichnendsten  die  mit  Mangrovensümpfen.  Ferner  sind  die  Korallenbil- 
dungen zu  nennen.  Sietreten  ebenso  wie  die  Mangroven  nicht  mehr  in  dem  ganzen 
Heißen  Gürtel  auf,  und  fehlen  auf  weiten  Strecken  den  Waldlandküsten,  nämlich 
dort,  wo  große  Flüsse  ihre  Sinkstoffe  ins  Meer  schaffen.  Wo  dagegen  an  steilen 
Waldgebirgen  nur  kleine  Gehängebäche  herab  kommen,  hindern  sie  die  Entwicklung 
von  Strandriffen  keineswegs.  Das  zeigen  die  zahlreichen  Regenwaldgebirgsinsein 
der  verschiedenen  Ozeane.  Indem  die  Oberfläche  der  Saumriffe  während  der  Ebbe 
trocken  gelegt  wird,  gewinnen  sie  landschaftliche  Bedeutung,  und  dasselbe  gilt  von 
Wallriffen.  Schließlich  sind  die  kleinen  Atollinseln,  da  sie  mit  einem  Busch- 
wald von  den  Wesenszügen   des  immergrünen  Trockenwaldes  bedeckt  sind,  hier 
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zu  nennen.  An  Korallenküsten  finden  sich  auch  noch  als  recht  bezeichnende 
Formen  gehobene  Saumriffe,  die  Stufen  und  auch  Übergänge  über  dem  Grund- 
gestein bilden  können. 

?>)  Vor  zeit  formen.  Eine  Anzahl  von  Erscheinungen  weist  darauf  hin,  daß  in  den 
feuchten  Waldländern  des  heißen  Gürtels  das  Klima  nicht  immer  das  gleiche  gewesen 
ist.  In  den  Subtropen  zeigen  übergroße  Täler,  die  nicht  durch  die  heutigen  Wasser- 
massen erklärt  werden  können,  höhere  Niederschläge  der  Vorzeit  an,  und  in  Nord- 
amerika reichen  die  Moränen  sogar  noch  in  das  subtropische  Waldgebiet  hinein 
sowohl  in  Nord- Kalifornien  und  Oregon  als  an  der  atlantischen  Küste. 

Viel  weniger  bekannt  sind  die  Vorzeitformen  der  tropischen  Feuchtwälder.  Auch 
dort  sind  die  Täler  in  manchen  Gegenden  für  die  heutigen  Flüsse  viel  zu  groß  und 
die  ausgedehnten  Sumpfwälder,  in  denen  Ablagerung,  nicht  Ausräumung  stattfindet, 
weisen  eben  so  sehr  auf  einen  Wechsel  der  ausgestaltenden  Kräfte  hin  wie  die  mit 
Sumpfwald  und  Regenwald  bedeckten  Rumpfebenen.  Unzweifelhaft  können  auch 
die  Blockhalden  am  Fuß  der  steilen  Urwaldgebirge  und  die  Blockmeere  auf  flacheren 
Hängen  unmöglich  in  dem  heutigen  Waldklima  entstanden  sein.  Sie  lassen  unbedingt 
ein  früheres  Steppenklima  vermuten.  Viel  unsicherer  ist  die  Deutung  der  kahlen 
Felswände  und  Felstürme  in  Granitgebieten  als  Vorzeitformen  einer  Steppenzeit. 
Dasselbe  gilt  von  der  Lateritschlackenkruste,  die  in  Baialand  (Südkamerun)  ge- 
schlossen den  Boden  der  Grasflur  bedeckt,  im  Bereich  des  Waldes  aber  sich  nach 
Süden  hin  in  Schollen  und  Blöcke  auflöst.  Weisen  auch  sie  auf  ein  ehemals  trockenes 
Klima  hin? 

j.  Die  Höhenstufen. 

Über  den  Bergwald  entwickeln  sich  die  eigentlichen  Höhenstufen,  nämlich  der 
Nebelwald  nebst  den  Hochweiden,  die  Kältesteppen  und  Kältewüsten, 
Die  beiden  letzteren  sind  bereits  in  Heft  II  behandelt  worden.  Demgemäß  kommt 
hier  lediglich  die  Nebelwaldstufe  in  Frage.  Die  Hochweiden,  die  als  warme 
und  gemäßigte  Hochgebirgssteppen  zu  bezeichnen  sind,  sollen  nicht  hier,  sondern 
bei  den  Steppen  behandelt  werden. 

a)  Verbreitung.  In  allen  Gebirgen  mit  einer  Regenwaldfußstufe  entwickelt 
sich,  wenn  sie  hoch  genug  sind,  der  Nebelwald.  Es  gibt  aber  keine  feste  Regel  für  die 
Meereshöhe.  Im  Durchschnitt  beginnt  der  Nebelwald  in  weniger  als  2000  m  Mh,  oft 
schon  in  1500  m,  zuweilen  aber  auch  erst  in  2500  —  3000  m.  Auffallend  tief  liegt 
seine  untere  Grenze  auf  dem  Isthmus  von  Panama  nämlich  in  1000  m  Mh.  Wagner 
erklärt  diese  Abweichung  durch  örtliche  Senkung  des  Passates. 

Die  obere  Grenze  liegt  meist  zwischen  2500  —  3500  m  Mh. 

b)  Klima.  Genauere  Bestimmungen  liegen  kaum  vor.  Die  Temperatur  ist 
gegenüber  der  Fußstufe  wesentlich  herabgesetzt  und  wahrscheinlich  sehr  gleich- 
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mäßig.  Die  Luftfeuchtigkeit  ist  dauernd  hoch,  die  Nebel  außerordentlich  häufig,  ja 
in  manchen  Gegenden  die  Regel,  der  Taufall  daher  sehr  hoch.  Alles  schimmelt  in 
der  feuchten  Luft,  und  in  den  Hütten  unterhält  man  Rauchfeuer,  um  die  Sachen  zu 
schützen.  Es  gibt  aber  außerdem  bestimmte  Regenzeiten,  in  denen  die  Nebel  und 
Regen  nicht  nur  viel  stärker  und  anhaltender  sind,  sondern  auch  viel  tiefer  herab- 
gehen. So  halten  sich  nach  Scherzer  die  Regen  in  Nicaragua  als  Sprühregen  (Ga- 
ruas)  in  3—4000  F  Mh,  steigen  aber  in  der  Regenzeit  auf  2000  F  herab;  dann  gibt  es 
wochenlang  Nebel  und  Regen. 

c)  DieOber flächenformen.  Entsprechend  der  Höhenlage  handelt  es  sich  über- 
wiegend um  Gebirgshänge  allein  in  Zentralamerika  namentlich  zieht  sich  der 
Nebelwald  auch  über  Tafelländer  und  Hochtäler  hin.  Dann  nimmt  er  aber  oft 
einen  etwas  anderen  Charakter  an;  er  wird  trockener. 

d)  Die  Bewässerung.  Entsprechend  der  anhaltenden  Nebel,  Taufälle  und 
Niederschläge  ist  der  Nebelwald  überreich  an  Feuchtigkeit.  Die  ganze  Pflanzen- 
decke trieft,  an  Dauerbächen  und  Quellen  ist  kein  Mangel.  Den  Nebelwald  Ceylons 
nennen  die  Sarasins  einen  ungeheuren  Schwamm,  der  die  Flüsse  der  tieferen  Regi- 
onen während  der  Trockenzeit  mit  Wasser  versorgt.  Demnach  wirkt  er  auf  die  Berg- 
wald- und  Regenwaldfußstufe  durch  Entsendung  von  Dauerbächen. 

e)  Die  Bodenbildung  der  Nebelwaldstufe  ist  wenig  bekannt .  Gelbe  und  braune 
Verwitterungsböden  scheinen  zu  herrschen,  vor  allem  aber  fehlt  es  entsprechend  der 
niedrigen  Temperatur  nicht  an  Humusböden.  In  Nicaragua  sollen  die  Kiefern-  und 
Eichenwaldungen  der  Gebirge  zu  35  %  graue  Böden  besitzen. 

f)  Die  Pflanzendecke  muß  man  in  den  eigentlichen  Nebelwald  und  die 
trockenen  Hochgebirgswälder  einteilen.  Letztere  gedeihen,  wie  gesagt,  auf 
Tafelländern,  aber  auch  auf  Berghängen  Zentralamerikas.  Ich  habe  den  Eindruck, 
daß  sie  hauptsächlich  eine  Höhenstufe  der  Steppen  sind.  Auf  sie  wird  daher  bei  der 
Besprechung  dieser  noch  einmal  hingewiesen  werden  müssen. 

Der  Nebel wald  ist  erheblich  niedriger  als  der  Bergwald  und  arm  an  Palmen  und 
Baumfarnen;  ja  diese  hören  bereits  unterhalb  der  oberen  Grenze  auf.  Der  Reich- 
tum an  Moosen  und  Flechten  ist  äußerst  bezeichnend,  desgleichen  an  Farnbüschen  und 
Unterholz.  Auf  Fernando  Po  bildet  eine  Krautwildnis  ein  fürchterliches  Hindernis. 
Undurchdringlich  ist  oft  das  Dickicht.  Pöppig  entwirft  von  der  Ceja  de  la  Mon- 
tana, —  so  heißt  dort  der  Nebelwald  —  folgendes  Bild :  Die  Bäume  sind  mäßig  hoch, 
die  Kronen  dicht  gedrängt,  die  Stämme  bis  zur  Erde  mit  Ästen  bedeckt,  das  Ast- 
gewirr ist  unter  einander  verfilzt.  Die  Blätter  sind  klein,  hart  und  dunkelgrün,  die 
Blütensträuße  glänzend.  Groß  ist  der  Reichtum  an  Arten.  Von  bekannten  Bäumen 
wächst  im  Ceja- Wald  der  Chinchona-  und  Kokabaum.  Auf  schlechtem  flachgrün- 
digem  Boden,  auf  schmalen  Kämmen  verkümmert  der  Wald  und  bildet  die  lichten 
niedrigen  ,,Pajonales"  wo  der  Mensch  am  leichtesten  festen  Fuß  fassen  kann.  Auch 
Bergwiesen  können  als  Ortsvereine  die  Waldungen  vertreten. 
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Die  trockenen  Hochgebirgswälder  bestehen  in  Zentralamerika  aus  Kiefern 
und  Eichen.  Sie  sind  verhältnismäßig  trocken,  wenn  es  auch  an  Nebeln  und  Sprüh- 
regen nicht  fehlt.  Die  Laubbäume  sind  Eichen,  Erlen,  Zypressen,  Myrten,  ferner 
auch  Palmen,  Pappeln  und  selbst  Yuccas.  Je  trockener  das  Klima,  um  so  mehr 
überwiegen  die  Kiefern-  und  Tannenwälder. 

In  den  Subtropen  wird  der  Nebelwald  durch  den  sommergrünen  Laubwald  und 
den  immergrünen  Nadelwald  ersetzt,  so  z.  B.  in  den  Appalachen.  In  Oregon-Nord- 
Kalifornien  ist  es  ein  feuchter  Nadelwald. 

g)  An  der  Ausgestaltung  der  Oberfläche  arbeitet  das  abfließende  Wasser  in 
den  Schluchten,  allein  weitaus  im  Vordergrund  stehen  die  Rutschungen.  Es 
scheint,  daß  sie  noch  weit  großartiger  als  imRegenwald  der  Fußstufe  und  im  Berg- 
wald sind.  Pöppig  hat  diese  Vorgänge  aus  Peru  anschaulich  geschildert.  Unauf- 
hörlich arbeiten  dort  die  Bergrutsche.  In  der  Regenzeit  stürzen  ganze  Bergseiten 
ab;  der  Boden  gleitet  herab,  der  kahle  Fels  wird  entblößt.  Derumbo  nennt  man  in 
der  Ceja  von  Peru  solche  Felswände.  Ganze  Kokapflanzeungn  verschwinden  in  der 
Tiefe.  Demgemäß  sind  die  Wände  unsagbar  steil,  so  daß  man  an  Lianen  und  Ästen 
emporklettern  muß.  s  Die  Indianerinnen  benutzen  Lianen leitern.  Scharf  sind  die 
Graten,  tief  die  Zirkusnischen.  Auf  den  schmalen  Graten  reiten  die  Bäume  und 
strecken  ihre  Baumwurzeln  seitlich  heraus.  Um  eine  Hütte  zu  bauen  muß  der  Grat 
abgetragen  werden.  Unbeschreiblich  eng  sind  die  Waldschluchten  und  steil  die 
Urwald  wände.  Augenscheinlich  arbeitet  die  Verwitterung  der  Gesteine  sehr  leb- 
haft. Allein  es  erscheint  ganz  ausgeschlossen,  daß  sie  mit  dem  Tempo  der  Berg- 
stürze gleichen  Schritt  halten  könnte.  Es  liegt  also  der  Gedanke  nahe,  daß  sich 
die  heutigen  Nebelwaldhänge  in  der  Diluvialzeit  in  anderem  Klima  befunden  haben, 
das  eine  Anhäufung  des  Verwitterungsbodens  gestattete.  Die  Verhältnisse  in  den 
trockenen  Hochgebirgswäldern  sind  noch  nicht  näher  beschrieben  worden.  Man 
darf  wohl  annehmen,  daß  mit  der  Abnahme  der  Nässe  auch  die  Bodenversetzungen 
abnehmen,  und  daß  sich  immer  mehr  Verhältnisse  anbahnen,  die  denjenigen  unserer 
Waldländer  während  des  Sommers  ähneln.  Über  Vorzeitformen  ist  wenig  bekannt. 
Vielleicht  gelangten  Formen  der  Eiszeit  bis  in  die  Nebelwaldstufe.  Die  Mesas  ge- 
nannten Schotterbecken  derOstkordillere  von  Columbien  liegen  z.  T.  im  Nebelwald. 

h)  Raub-  und  Kulturlandschaften.  Da  die  Nebelwaldstufe  für  den  Menschen 
sehr  günstige  Bedingungen  bietet,  ist  sie  in  manchen  Gebieten  auf  weite  Strecken 
hin  in  Kulturland  umgewandelt  worden.  Kaffeepflanzungen  reichen  noch  bis  in  die 
Nebelwaldstufe  hinein.  Vor  allem  aber  sind  die  Chinarindenbäume  hier  heimisch. 
Zuckerrohr,  Bananen,  Mais  gedeihen  auch  noch  in  der  unteren  Hälfte,  in  der  oberen 
dagegen  Weizen  und  unsere  Obst-  und  Gemüsearten.  Im  Kulturland  wird  der 
Boden  leicht  abgeschwemmt  und  trocknet  obendrein  aus,  so  daß  seine  Beschaffen- 
heit und  selbst  das  Klima  sich  ändern.  In  manchen  Gegenden  sind  ausgedehnte 
Raublandschaften  im  Anschluß  an  das  Abbrennen  des  Waldes  entstanden, 
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nämlich  Grasfluren,  die  als  Weideland  Verwendung  finden,  auch  ausgesprochene 
Parklandschaft.  Auf  diese  wird  später  bei  Besprechung  der  Höhenstufen  in  den 
Steppenländern  eingegangen  werden. 

4.  Die  Landschaftstypen. 

a)  Das  Muster.  Entsprechend  dem  großen  Einfluß  der  Oberflächengestaltung 
und  des  Bodens  auf  die  Entwicklung  der  Pflanzendecke  ist  das  System  der  Land- 
schaftstypen äußerst  verwickelt,  so  daß  eine  vollständige  Aufstellung  kein  rechtes 
Bild  geben  würde.  Demgemäß  sei  hier  nur  kurz  ein  Muster  der  Typen  aufgestellt,  das 
einenBegriff  von  dem  Reichtum  an  möglichen  Formen  geben  wird,  und  dann  die  wich- 
tigsten tatsächlich  zu  beobachtenden  Formen  kurz  hervorgehoben.  Da  das  Wasser 
in  den  Landschaften  des  Heißen  Gürtels  eine  so  ausschlaggebende  Rolle  spielt,  so 
erhält  man  wohl  am  ehesten  eine  klare  Übersicht  wenn  man  zwei  große  Gruppen 
bildet,  nämlich  Regenlandschaften,  deren  Pflanzendecke  vom  Regen  abhängt 
und  Nasse  Landschaften,  in  denen  der  Pflanzenwelt  Grundwasser,  Flüsse,  Seen, 
Sümpfe  während  der  Trockenzeit  zur  Verfügung  stehen.  Aber  auch  das  Über- 
schwemmungswasser der  Flüsse  und  Seen,  ferner  Regenteiche,  kurz  jede  Art  von 
Wasseransammlung  im  Übermaß  sei  hierher  gerechnet. 

Für  die  Regenlandschaften  des  Hochwald-Landschaftsgürtels  sei  fol- 
gendes Muster  vorgeschlagen. 

Hochwald-Landschaftsgürtel  mit  Sommer-  und  Jahresregen. 
Klasse     I :     Regenwald-Landschaftstypen . 

II:    Trockenhochwald-Landschaftstypen. 

Klasse    I:     Regenwald-Landschaftstypen. 
Unterklasse     I:  Tropische  Regenwald-Landschaftstypen. 

„  II:   Subtropische  Regenwald-Landschaftstypen. 

Unterklasse    I:  Tropische  Regenwald-Landschaftstypen. 
Ordnung      I:  Tropische  Regen wald-Berglän der. 
II:    Tropische  Regenwald-Flachländer. 

Ordnung     I:    Tropische  Regenwald-Bergländer. 
Familien  nach  Oberflächengestaltung:  Ketten, -Massengebirgsländer,  Tafelländer, 
Gebirgsstöcke. 

Gattungen  nach  der  Entstehung:  Falten-,  Schollen-,  Ausräumungsbergländer. 
Arten  nach  Gesteinen:  Kalkstein,  Granit,  Basalt  usw. 

Ordnung  II:    Tropische  Regenwald-Flachländer. 
Familien:  Ebenen,  Abdachungen,  Becken,  Flußtalungen,  Tafelflächen. 
Gattungen:  Aufschüttungs-,  Ausräumungsebenen. 
Arten:  Schotter,  Sand,  Lehm,  Tuffe,  kristalline  Gesteine  usw. 
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Nasse  Landschaften. 
Klasse     I:  Wald-Landschaftstypen. 
II:  Gras-Landschaftstypen. 

Klasse    I:  Wald-Landschaftstypen. 
Ordnung      I    Grund  wasserwald-Landschaftstypen. 

II:  Überschwemmungswald-Landschaftstypen. 
III:  Sumpfwald-Landschaftstypen. 

Klasse  II:  Gras-Landschaftstypen. 
Ordnung      I:  Wiesen-Landschaftstypen. 

II:  Überschwemmungsgrassteppen-Landschaftstypen. 
,,  III:  Grassumpf -Landschaftstypen. 

Die  Ordnung  I  und  II  der  Gras-Landscbaftstypen  hat  noch  je  eine  Unterordnung, 
nämlich  Baum-Wiesen-,  bzw.  Baum- Grassteppen-Landschaftstypen. 

Die  Familien  richten  sich  nach  der  Art  des  WTassers:  Flüsse,  Seen,  Meer,  Sumpf, 
Regenteiche,  dagegen  die  Gattungen  nach  der  Oberflächengestaltung,  also  Täler, 
Becken,  Abdachungen,  Küsten. 

Die  Arten  seien  durch  die  hauptsächlichsten  Pflanzenarten  bestimmt,  also  z.  B. 
Sagosumpfkessel,  Schilf  sumpf- Küstenebenen,  Mangrovenebeneh. 

Solche  Muster  zeigen  deutlich  ihren  Zweck  an:  sie  sollen  einen  Überblick  geben 
und  zu  intensivem  Nachdenken  und  Ordnen  der  Einzelerscheinungen  zwingen. 

b)  Die  wichtigsten  Landschaftstypen  der  Regenwald-  und 
Trockenhochwaldländer,  a.)  Bergländer.  Stellen  wir  uns  einmal  ein  nied- 
riges Regenwaldbergland  von  beliebiger  Form  vor.  Nach  dem  früher  Gesagten  kann 
man  sich  ohne  weiteres  ein  Bild  von  seinen  allgemeinen  Wesenszügen,  von  der  dichten 
grünen  Urwalddecke,  von  den  rauschenden  Gebirgsbächen,  die  plötzlich  an-  und  ab- 
schwellen, von  den  verschieden  farbigen,  verschieden  mächtigen  Verwitterungsböden, 
der  lebhaften  Zerschneidung  und  der  mehr  oder  weniger  starken  Abspülung  der  Ge- 
hänge sowie  von  den  Rutschungen,  Graten,  Zirkusnischen  machen.  Ist  das  Bergland 
niedrig  (unter  500  m),  so  zieht  sich  der  palmenreiche  Wald  der  Fußstufe  gleich- 
mäßig über  Berg  und  Tal.  In  mittelhohen  Bergländern  verdrängt  aber  der  Bergwald 
oben  den  eigentlichen  Regenwald.  Allein  rein  äußerlich  ist  der  Unterschied  nicht 
auffallend.  Das  ändert  sich,  wenn  der  Nebelwald  im  Hochgebirge  (1500—3000  m) 
sich  einstellt  und  die  Gipfel  und  Höhen  tagsüber  mehr  oder  weniger  in  Wolken 
stecken.  Auch  auf  die  Wasserführung  der  Bäche  und  Flüsse  in  der  Fußstufe  hat 
der  Nebelwald  als  dauernder  Lieferant  von  Wasser  Bedeutung. 

Doch  tun  wir  nun  den  nächsten  Schritt  und  gliedern  wir  die  Bergländer  nach  ihrer 
äußeren  Oberflächenform,  also  in  Ketten-,  Massen-,  Tafelbergländer  und  Bergstöcke. 
Damit  wird  die  Möglichkeit  bereits  mehr  eingeengt,  und  bei  einiger  Vorstellungskraft 
und  künstlerischem  Vermögen  könnten  wir  bereits  eine  allgemeine  Skizze  des  Ge- 
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birges  entwerfen,  mit  seinen  engen  Schluchten  und  seinen  Graten,  auf  denen  die 
Urwaldbäume  reiten  usw. 

Doch  nun  der  geologisch-tektonische  Bau!  Die  Urwalddecke  zieht  sich  über 
alles;  nur  hier  und  dort  gibt  es  einen  Aufschluß.  Wenig  läßt  sich  erkennen,  und 
wir  kommen  zu  der  Überzeugung,  daß  die  Feststellung  der  Entstehungsweise 
vom  landschaftskundlichen  Standpunkt  aus  keineswegs  die  Hauptsache  ist.  Ob 
unser  Kettengebirge  oder  Massengebirge  durch  Bruch  oder  Faltung  entstanden 
ist,  scheint  Nebensache  zu  sein.  Das  ist  ein  Punkt  von  größter  Wichtigkeit; 
denn  bisher  stand  die  morphologische  Gliederung  stets  im  Vordergrund  der  Be- 
trachtung. Landschaftskundlich  ist  sie  aber  nicht  so  bedeutsam.  Wichtiger  dagegen 
ist  der  Einfluß  der  Gesteine,  da  von  ihnen  die  Formen  im  Kleinen  abhängen,  sowie 
häufig  auch  die  Ortsvereine  der  Pflanzendecke.  Betrachten  wir  also  die  verschie- 
denen Regenwald-,  bzw.  Trockenhochwald-Bergländer  nach  der  Verschiedenheit 
der  sie  zusammensetzenden  Gesteine ! 

Gesteinslandschaftstypen.  Infolge  der  tiefgreifenden  chemischen  Ver- 
witterung haben  die  verschiedenartigsten  Gesteine,  die  tonige,  undurchlässige  Böden 
entstehen  lassen,  recht  übereinstimmende  Formen.  Mergel,  Kalkschiefer,  Schiefer- 
tone, Tonschiefer,  Tuffe  und  sonstige  tonige  Gesteine  zeigen  am  allergroß- 
artigsten  die  scharfen  Grate,  Zirkusnischen,  Steilwände,  Kerbschluchten.  Wider- 
standsfähiger sind  kristalline  Schiefer,  Grauwacken,  schieferige  Gneise,  noch 
mehr  altvulkanische  Gesteine  wie  Melaphyre,  Porphyrite  u.  a.  m.  Immerhin  be- 
sitzen sie  alle  die  gleichsam  „normalen"  Abtragungsformen.  Selbst  Granite 
können  —  nach  Sapper  in  Guatemala  —  Grate  besitzen.  Im  allgemeinen 
haben  aber  Granite,  Sandsteine,  Kalksteine  und  junge  Vulkanberge  ihre  be- 
sonderen Formen. 

Auffallend  ist  der  Mangel  an  Zerschneidung  in  dem  brasilianischen  Urwaldgebiet, 
das  aus  Gneisen  und  kristallinen  Schiefern  nebst  Graniten  besteht.  Die  Hänge  sind 
—  das  fiel  schon  Martius  an  der  Serra  de  Mantequeira  auf  —  auffallend  glatt,  flach- 
geböscht  und  unzertalt.  Brandt  (S.  16)  hat  diese  Erscheinung  dann  ausführlicher 
behandelt.  Eine  zufriedenstellende  Erklärung  für  ein  so  abweichendes  Verhalten  fehlt 
noch.  Vermutlich  spielt  der  ungenügende  Regenfall  eine  Rolle,  indem  er  nicht 
genügt,  Rutschungen  und  Schluchtenbildung  zu  erzeugen.  Übrigens  haben  in 
diesem  Gebiet  die  Granite  mindestens  teilweise  die  für  Granitländer  bezeichnenden 
Formen,  so  im  Orgelgebirge.  Doch  wenden  wir  uns  nun  einzelnen  bestimmten 
„Gesteinslandschaftstypen"  der  Hochwaldländer  zu! 

Sandstein-Regenwaldbergländer  lassen  gewöhnlich  die  auch  bei  uns  so 
bezeichnenden  eckigen  und  tafelförmigen  Berge  entstehen,  und  das  um  so  mehr,  je 
flacher  die  Schichten  lagern.  Behrmarm  betont  das  aus  Neuguinea,  und  Pöppig 
beschreibt  aus  dem  Huallagatal  Bastionen,  Türme,  Tafelberge,  die  denen  der 
Sächsischen  Schweiz  gleichen.    Aufgerichtete  Sandsteine  können  aber  die  gewöhn- 
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liehen  Formen  der  Regenwaldgebirge  besitzen.  Poröse  Sandsteine  dürften  eine 
geringere  Zertalung  als  tonige  Gesteine  zeigen. 

Kalksteine  sind  durch,  klobige  massige  Formen,  rundliche  Rücken  mit  gerad- 
linigem Profil,  aber  auch  Tafelform  ausgezeichnet.  Die  Zertalung  ist  wegen  der 
Durchlässigkeit  gering,  und  deshalb  dürfte  dort  der  üppige  Regenhochwald  einem 
lichteren  Buschwald  gleichen.  Karstbildungen  mit  Höhlen  Dohnen,  Spei-  und 
Sauglöchern,  Schratten,  Naturschächten  sind  allgemein  ausgebildet.  Der  gelbe,  rote, 
braune  Residualton  in  den  Hohlformen  läßt  einen  üppigen  Waldwuchs  und  nament- 
lich auch  Feldbau  zu.  Dagegen  ist  der  gewöhnlich  flachgründige  Tonboden  für 
Hochwald  ungeeignet.  Andererseits  fehlt  es  an  Rutschungen.  Poröse  Korallenkalke, 
die  Stufen,  ferner  Überzüge  auf  anderen  Gesteinen,  aber  auch  selbständige  Klötze 
bilden  können,  tragen  stets  lichten  Buschwald  und  selbst  Grasflur  und  werden  des- 
halb trotz  des  wenig  mächtigen,  leicht  abspülbaren  Bodens  vom  Naturmenschen  für 
seinen  primitiven  Feldbau  bevorzugt.  Entwaldung  rächt  sich  wegen  der  schnellen 
Ab  spülung  der  dünnen  Bodenschicht  kaum  anderswo  so  bitter  wie  im  Kalkstein- 
bergland. 

Granitlandschaften  zeigen  unverkennbare  Wesenszüge.  Der  tonige  Ver- 
witterungsboden läßt  wohl  einen  üppigen  Regenwald  entstehen,  allein  die  Zer- 
schneidung ist  keineswegs  groß,  vielmehr  sind  klobige  Formen  bezeichnend.  Mäch- 
tige Blockmassen  bedecken  die  Gehänge  und  bilden  vor  allem  am  Fuß  der  steilen 
Böschungen  Blockhalden;  von  Blockmeeren  kann  man  manchmal  sprechen.  Und 
über  alle  diese,  z.  T.  gewaltigen  Blockmassen  —  Dr.  Schultze  beobachtete  20  m  hohe 
Blöcke  in  Südkamerun  —  geht  oft  genug  die  Pflanzendecke  hinweg.  An  einer  Stelle 
beschreibt  jener  Forscher  die  Gipfelpartie  eines  Granitgebirges:  ,,Die  Trümmer  der 
oberen  Hänge  und  des  Gipfels  waren  ganz  in  äußerst  losen  Humusboden  eingehüllt. 
Dieser  Boden  federte  wie  die  festeren  Grasbüschel  in  einem  Torfmoor.  Was  hier  das 
„Durchtreten"  verhinderte,  waren  lediglich  die  Wurzeln  der  Bäume.  Mit  dem  Stock 
stach  man  glatt  einen  Meter  tief  ein !"  Neben  diesen  Blockmeeren  fallen  vor  allem  die 
kahlen,  platten,  gerundeten  Gfanitwände  und  Felsbuckel,  schroffe  Zinnen  und 
Türme,  wie  sie  von  Bildern  der  Umgebung  von  Rio  bekannt  sind,  aber  noch  viel 
großartiger  im  Orgelgebirge  nordnordwestlich  von  Rio  auf  steilem  Kamm  sich 
erheben.  Die  Granitgebirge  der  Regenwaldländer  gehören  zu  den  markantesten 
Gesteinslandschaften  der  Tropen. 

Auch  Vulkangebirge  nehmen  ganz  auffallende  Formen  an.  Vulkanische 
Regenwald- Gebirgsstöcke  sind  in  ganz  gewaltiger  Weise  zerschluchtet,  indem  die 
weicheren  Tuffe  entfernt,  die  festen  Laven  aber  als  Mauern  herausgearbeitet  werden. 
Tahiti  ist  ein  bekanntes  Beispiel  für  ein  solches,  von  steilwandigen  Schluchten 
zerschnittenes  Regen wald-Vtükangebirge.  Zerklüftete  Blocklavamassen  tragen 
wegen  Wasserdurchlässigkeit  häufig  verkümmerten  Buschwald  oder  gar  Grasflur, 
Solche  Grasflur-Lavaströme    oder   -hänge   sind   dann   Landschaftsteile   oder   gar 
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Teillandschaften.  So  erhebt  sich  mitten  im  Kameruner  Urwald  der  vulkanische 
Graskegel  des  Diungo. 

Lateritmassen  aus  zelligen  Brauneisensteinschlacken  haben  eine  ähnliche 
Wirkung,  bilden  aber  meist  wohl  nur  wenig  ausgedehnte  Tafeln  oder  Gehänge.  Volz 
beschreibt  sie  aus  Sumatra. 

Die  Krone  der  Seltsamkeit  dürfte  jedoch  jenes  von  Pöppig  beschriebene,  aber 
seitdem  vergessene,  hohe  Regenwald- Salz-Kettengebirge  am  Huallaga  und 
Ucayali  erreichen  mit  seinen  gewaltigen  Bergstürzen,  Salzdolinen,  Schluchten, 
scharfen  Graten  und  senkrechten  Wänden,  die  man  nur  ersteigen  kann,  wenn  man  an 
Lianen  emporklettert  oder  die  Lianenleitern  der  Indianer  benutzt. 

Auch  Nasse  Landschaftstypen  kommen  in  Regenwaldgebirgen  vor.  In 
Sohlentälern  u.  a.  O.  gibt  es  Sumpfwaldebenen,  z.  B.  in  der  Form  von  Sumpfwald- 
Längsstufen,  die  das  Hochwasser  überflutet.  Für  den  Menschen  sind  sie  von  aus- 
schlaggebender Bedeutung,  da  sie  für  Feldbau  geeignet  sind,  z.  B.  für  Reisbau. 
Statt  der  Sumpfwaldsohlen  und  -Längsstufen  gibt  es  aber  auch  Wiesensohlen  und 
Wiesenlängsstufen,  so  in  manchen  Tälern  des  brasilianischen  Regenwaldberglandes 
bei  Rio.     Z.  T.  mögen  die  Wiesen  ein  Erzeugnis  der  Kultur  sein. 

In  den  Trockenhochwald-Bergländern  sind  die  Erscheinungen  wohl  ähnlich  wie 
in  den  Regenwald- Bergländern,  nur  dürften  sich  die  Gesteinsunterschiede  wegen  der 
vermutlich  dünneren  Verwitterungsschicht  viel  stärker  geltend  machen.  Felsen, 
Blockmeere,  die  Geröllführung  der  Bäche  werden  wohl  zunehmen,  dagegen  Rut- 
schungen, Grat-  tmd  Nischenbildung  abnehmen. 

ß)  Die  Flachländer.  So  einf örmig  ihre  Oberflächengestaltung  auch  erscheinen 
mag  —  Küstenabdachungen  und  Ebenen,  niedrige  Platten,  Bucht-  und  Becken- 
ebenen u.  a.  m.  —  so  mannigfaltig  ist  doch  das  Landschaftsbild  infolge  der  Ver- 
einigung von  Regenwald-  und  Nassen  Flachländern.  Ja  letztere  können  sogar  weit- 
aus vorherrschen.  Einförmig  sind  die  Regenwaldplatten,  -Abdachungen  und 
selbst  wellige  Hügelländer;  sie  sind  mehr  oder  weniger  von  Flußbetten  durch- 
zogen, in  denen  Sumpf waldnied er ungen  keine  Seltenheiten  sind.  Alle  diese 
Regenwald-Flachländer  werden  lediglich  vom  Regen  bewässert;  nur  in  den  Nie- 
derungen gibt  es  Überschwemmungen  und  deshalb  Grundwasser-  und  Sumpf- 
waldungen. 

Durchlässiger  Boden,  wie  Sand,  Schotter,  Brekzien  lassen  freilich  oft  genug  ein 
ganz  anderes  Landschaftsbüd  entstehen.  Trockene  lichte  Kiefernwälder,  die 
unseren  nordischen  Kieferwäldern  gleichen,  bilden  namentlich  an  Küsten  auf 
Meeressanden  ausgedehnte  Landschaften,  so  in  Britisch  Honduras  und  besonders  an 
der  Golfküste  der  Union.  Lichte  Buschwälder,  trockene  Grasfluren,  nasse  Wiesen 
und  vSümpfe  setzen  an  der  Brasilianischen  Küste  einen  von  Regenwald- Steilküsten 
unterbrochenen  Flachlandstreifen  zusammen,  der  für  die  Menschen  von  größter 
Wichtigkeit  ist.  Dort  faßten  die  Portugiesen  festen  Fuß,  und  dort  lagen  auch  die 
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Siedlungen  der  Tupistämme,  die  sich  an  der  Küste  entlang  in  ganz  schmalem 
Streifen  hinzogen. 

Kalksteinflachländer  zeigen  wegen  der  Durchlässigkeit  des  Bodens  ebenfalls 
mit  Vorliebe  mehr  trockenen  Buschwald  als  nassen  Regenwald  —  Atollinseln, 
Korallenkalkstufen  an  Küsten,  aber  auch  Karstflachländer,  z.  B.  in  Peten  (Guate- 
mala). Diese  Karstflachländer  leiten  zu  den  periodisch  überschwemmten 
Waldländern  über.  In  Peten  erstickt  während  der  Regenzeit  das  Flachland  in 
Wasser,  das  nicht  schnell  genug  durch  die  Sauglöcher  und  Flüsse  entfernt  werden 
kann.  Während  der  Trockenzeit  aber  herrscht  größter  Wassermangel.  Demgemäß 
ist  der  Wald  mehr  Buschwald  als  Hochwald. 

Ausgedehnt  sind  an  Flüssen  und  Seen  die  Überschwemmungswald  ebenen, 
so  z.  B.  in  Amazonien  und  im  Kongobecken.  Flutet  das  Hochwasser  unter  den 
Baumkronen  dahin,  so  daß  Tier  und  Mensch  flüchten  müssen,  so  bleibt  nach  dem 
Sinken  des  Wassers  ein  nasser  Schlammboden  zurück,  ferner  Pfützen,  Teiche, 
Hochflutseen  und  ein  ganzes  Gewirr  von  Kanälen  und  Wasserarmen.  Schlamm 
überzieht  die  Bäume;  eine  Masse  faulender  Äste,  Stämme,  Blätter,  alle  mit  reicher 
Pilzflora,  bedeckt  den  Boden.  Der  nasse  Moder  bleibt  dauernd  feucht.  Wo  sich 
aus  ihm  Platten  durchlässigen  Gesteins  erheben,  stellt  sich  wohl  ein  lichter  Busch- 
wald und  selbst  Steppenwald  ein.  Solche  Verhältnisse  schildert  Pöppig  aus  dem 
westlichen  Amazonastiefland  am  Huallaga. 

Zu  den  Überschwemmungswald-Dandschaftstypen  gehören  auch  die  Busch- 
walduferwälle der  Dammflüsse,  die  während  des  Hochwassers  unter  Wasser 
stehen  und  während  des  Tiefstandes  zwischen  dem  eingeschnittenen  Flußbett  und 
den  Überschwemmungsebenen  als  lange  schmale  Wälle  aufragen.  Im  Über- 
schwemmungsgebiet der  Flüsse  und  Seen,  flachen  Mulden  und  Becken  kommen  aber 
auch  Sumpfwiesen  und  namentlich  Palmenwiesen  vor.  Man  weiß  nicht, 
warum  sich  hier  Sumpfwald  und  dort  Sumpfwiese  bildet,  und  es  ist  keineswegs  so 
ganz  sicher,  ob  nicht  die  Wiesen  Kunstprodukte  sind.  Auch  Überschwemmungs- 
grasfluren von  Steppencharakter  kommen  vor,  also  solche  aus  Büschelgras,  dort 
nämlich,  wo  der  Boden  stark  austrocknet,  z.  B.  am  Unterlauf  des  Ssanga  oberhalb 
seiner  Mündung.     Borassuspalmen  und  -Haine  stehen  dort  auf  solcher  Grasflur. 

Wo  aber  die  Niederungen  dauernd  von  Wasser  bedeckt  sind,  findet  man  die 
Sumpfwaldebenen,  findet  man  Schilf-  und  Papyrussümpfe,  zuweilen  auch 
die  Ssudsümpf  e  mit  schwimmender  Grasdecke  aus  verfilztem  Wurzelstockgeflecht 
und  aus  Zweigen  von  Gräsern,  Stauden,  Kräutern  und  selbst  Holzgewächsen  — 
Ambatsch  z.  B.  in  Afrika.  Solche  Ssudsümpfe  nehmen  in  Neuguinea  so  ausgedehnte 
Gebiete  ein,  daß  man  von  besonderen  Teillandschaften  sprechen  muß.  Im  Bereich 
der  Küstenebenen  ist  die  Gliederung  gewöhnlich  folgende.  An  der  Küste  beginnt 
das  Land  mit  einem  unbestimmt  begrenzten  Mangrovensumpf,  mit  einem  Gewirr 
von  Schlammbänken,   Stelzwurzelbäumen  und  Wasserarmen.     Dieser  verwandelt 
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sich  in  der  Richtung  auf  das  Festland  hin  in  einen  Palmenwaldsumpf,  z.  B.  Sago-, 
Raphia-,  Rotang- Palmen  oder  Pandanusarten,  den  gleichfalls  ein  Gewirr  von  Fluß- 
armen durchzieht.  Dann  folgen  Überschwemmungs- Grundwasserwälder  oder  auch 
Regenwaldplatten.  Ist  ein  Strandwall  entwickelt,  dann  hegt  hinter  dem  Busch- 
waldstrand wall  der  Mangrovensumpf,  und  aus  ihm  können  sich  alte  Buschwald- 
und  selbst  Hochwaldstrandwälle  parallel  der  Küste  erheben  als  Zeugen  des  Vor- 
rückens des  Sumpflandes  gegen  das  Meer.  Außerdem  werden  aber  die  Sumpf- 
waldebenen von  den  Buschwald-Uferwällen  der  Flüsse  gekreuzt,  die  sich  schließ- 
lich im  Sumpf  verlieren  oder  in  das  Meer  —  allerdings  ohne  Waldkleid  —  hinaus- 
wachsen können. 

Hyläalandschaften.  Regenwald-  und  Nasse  Flachländer  vereinigen  sich  nun 
zu  großen  zusammengesetzten  Landschaften  und  selbst  Landschaftsgebieten,  die 
man  zweckmäßigerweise  mit  einem  kurzen  Namen  zusammenfassen  könnte,  und 
zwar  als  Hyläa-Landschaften  nach  der  Hyläa  Amazoniens.  Regenwaldplatten 
und  Dammflußflachland,  an  Küsten  auch  Mangrovenebenen  vereinigen  sich  in 
bestimmter  Weise.  Von  einem  Gebirge  oder  von  den  Beckenrändern  her  entwickeln 
sich  Regenwaldplatten,  die  vielleicht  aus  Regenwaldlängsstufen  der  Täler  hervor- 
gehen. Die  Überschwemmungsflächen  der  Flüsse  aber  lassen  unter  starker  Ver- 
breiterung und  Teilung  des  Flusses  in  Arme  die  Dammflußtalung  entstehen.  Also 
die  von  Walduferwällen  eingefaßten  und  tief  eingeschnittenen  Flußbetten  werden 
von  Ebenen  mit  abgehenden  Flußarmen,  abgetrennten  Altwasserschlingen  und  Hoch- 
flutseen eingefaßt.  Dazu  kommen  Waldsumpf-  und  Grundwasser  waldebenen,  an  die 
sich  sogar  in  unmittelbarem  Anschluß  an  das  Flußbett  weite  Ssudniederungen 
anschließen  können.  Unter  Umständen  —  aber  sicherlich  seltener  —  sind  auf 
festerem,  wenig  austrocknenden  Überschwemmungsland  Sumpfwiesen,  mit  oder  ohne 
Palmen  und  Gehölze,  auf  stark  austrocknenden  Flächen  dagegen  Büschelgrasflur 
mit  anderen  bestimmten  Palmenarten  zu  finden.  Nach  den  äußeren  Verhältnissen  — 
Oberflächengestaltung,  Lage  zum  Meer,  Untergrund  —  kann  man  das  Hyläa- 
Küstenflachland  von  dem  Hyläa-Bucht-  und  Beckenflachland  unter- 
scheiden. Dazu  kommt  nun  aber  noch  eine  ganz  eigenartige  Hyläalandschaft, 
nämlich  das  Hyläa-Tafelflachland. 

Während  Ost- Sumatra,  Süd-Neuguinea,  das  Flachland  von  Guayana  Beispiele 
für  Hyläa- Küstenflachländer  sind,  liefern  Amazonien,  das  Kongobecken  und  das 
Tiefland  von  Nord-Neuguinea  zwischen  dem  Küsten-  und  Zentralgebirge  solche  für 
Beckenflachländer.  Borneo  ist  reich  an  Hyläa- Buchten,  die  als  Küstenflachland 
enden.  Vielleicht  gibt  es  aber  nur  ein  einziges  ausgedehntes  Hyläa-Tafelflachland, 
nämlich  das  von  Süd-Kamerun,  wo  flache  Regenwaldsclrwellen  und  Sumpfwald- 
mulden und  -becken  ein  sehr  ausgedehntes  Flachland  zusammensetzen.  Kleine 
isolierte  Hyläaplatten  scheinen  weiter  im  Süden  zu  liegen,  so  z.  B.  auf  der  Djuastufe. 
Während  letztere  aber  eine  flachgeneigte  Tafel  ist,  stellt  Süd- Kamerun  eine  weite 

/365 


ßO  Die  Lands ch afts typ e n 

i  i     i  in       ii  in   ii     i     ii  n   um     iiiiiii   i     ii  i  n   i   ii  um  iiiiini   in  ii   in    i 

kristalline  Ritmpffläche  dar,  ist  also  ein  kristallines  Hyläa-Rumpftafelflachland, 
dessen  Waldsumpf ebene  nach  allen  Richtungen  hin  Flüsse  entsendet. 

Gleichfalls  ein  ganz  vereinzelter  Typus  dürfte  das  subtropische  sommer- 
grüne Laub-  und  Nadelwaldflachland  von  New  York,  Pensyl- 
vanien  und  Neu  Hampshire  sein,  weil  es  der  Hauptsache  nach  ein  glazial 
aufgeschüttetes  Flach-  und  Hügelland  ist.  Waldmoränen-Hügel,  Strauch-Kies- 
platten,  Kieferwald-Felsbuckel  und  -platten,  Laubwald- Überschwemmungsebenen 
der  Flußtäler,  Hochmoor-  und  Torfsumpfbecken  und  -Ebenen,  sowie  ausgedehnte 
Sumpfwald-Küstenebenen  —  z.  B.  die  Dismal  swamps  —  und  Schilf-  und  Reis- 
sümpfe an  Seerändern  bilden  ein  bald  wechselndes,  bald  einförmiges  Landschafts- 
bild. Ganz  besonders  auffallend  sind  aber  die  Massen  der  Findlingsblöcke,  die 
noch  nicht  von  der  Kultur  beseitigt  sind  und  uns  eine  Vorstellung  von  dem  ehe- 
maligen Aussehen  unserer  heimatlichen  Moränengebiete  geben. 

Trockenhochwald-Flachländer.  Auch  solche  kommen  vor,  und  zwar  wahr- 
scheinlich in  den  Randgebieten  der  Hyläa  Amazoniens  gegen  die  Steppen  und  sicher 
im  östlichen  Kongobecken.  Dort  bedeckt  nicht  ein  geschlossener,  dunkler,  dichter 
Regenwald  das  Land,  sondern  ein  lichter,  an  Gestrüpp,  Schlinggewächsen,  Wurzeln, 
Baumstämmen  reicher  Trockenhochwald.  Zahllos  sind  dort  die  Bäche  mit  ver- 
sumpften Ufern  —  wohl  Sumpfwaldniederungen  —  und  große  Flüsse,  die  wohl 
von  dichtem  hohen  Grundwasserurwald  eingefaßt  sind.  Unbeschreiblich  langweilig, 
keineswegs  großartig  und  überwältigend  wirkt  dieser  sonnige  und  doch  den  Fuß 
allenthalben  hindernde  Buschwald.  Vermutlich  waren  Hinterindiens  Schwemm- 
landebenen ursprünglich  ähnliche  lichte  Trockenhochwaldflachländer,  z.  B.  in 
Burma,  Siam,  Cochinchina  —  jetzt  sind  sie  aber  meist  Kulturlandschaften. 

y)  Vereinigung  von  Hochwald-  Berg-  und  Flachländern.  Berg-  und  Flach- 
länder können  sich  gegenseitig  so  durchdringen  oder  sind  so  aufeinander  ange- 
wiesen, daß  einheitliche  Landschaftstypen  aus  der  Vereinigung  beider  entstehen. 
Wenn  ein  Gebirge  und  ein  Flachland  zusammenstoßen,  dann  entwickelt  sich  sehr 
leicht  ein  Übergangsgebiet,  das  sich  aus  Berg-  und  Flachland  zusammensetzt.  Regen- 
waldketten und  Gebirgsvorsprünge  stoßen  in  das  Flachland  vor,  Buchten  des 
letzteren  dagegen  greifen  in  die  Gebirge  ein.  Dabei  bestehen  zwischen  dem  land- 
schaftlichen Bau  der  Berg-  und  Flachländer  oft  bestimmte  Beziehungen,  auf  die 
früher  schon  hingewiesen  worden  ist ;  aus  den  Längsstufen  der  Täler  können  sich  im 
Flachland  Regenwaldplatten,  aus  dem  Waldsumpf-Talsohleii  dagegen  ausgedehnte 
Waldsumpf-  und  Überschwemmungsebenen  entwickeln.  Wenn  einzelne  Ketten  oder 
Bergstöcke  als  vorgeschobene  Bastionen  aus  der  Ebene  aufsteigen,  so  verbreitert 
sich  das  Übergangsgebiet. 

Eine  ganz  besondere  Eigentümlichkeit  solcher  Übergangsgebiete  ist  nun  aber  das 
Auftreten  von  Waldsumpf- Bergfußniederungen  und  selbst  Bergfußseen,  also 
gerade  auf  der  Grenze  von  Flachland  und  Berghang.     Die  Seen  können  in  Tal- 
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buchten  eingreifen.  Augenscheinlich  liegt  am  Fuß  des  Berges  eine  mit  Wasser  bzw. 
Waldsumpf  erfüllte  flache  Einsenkung  —  eine  Waldsumpf- Bergfußniederung. 

Nicht  weniger  interessant  sind  aber  die  Regenwald-Inselberglandschaften, 
wie  sie  z.  B.  auf  Ceylon,  in  Brasilien  und  Südkamerun  vorkommen.  Eine  altkristalline 
Rumpfebene  wird  von  Regenwald  mit  Waldsumpftälern  bedeckt,  und  der  gleiche 
Regenwald  zieht  sich  über  die  steil  und  unvermittelt  aufsteigenden  Inselberge  hin. 
Diese  sind  auf  den  Hängen  und  namentlich  auch  am  Fuß  mit  oft  kolossalen  Fels- 
blöcken bedeckt,  auf  denen  die  Urwaldbäume  wurzeln. 

Bemerkenswert  ist  nun  aber  das  Auftreten  von  Waldsumpf- Bergfußniederungen 
gerade  an  solchen  Inselbergen.  Aus  Schultze's  Darstellung  des  Südkameruner 
Urwaldes  muß  man  das  entnehmen,  und  in  demselben  Gebiet  gibt  es  auch  im  Bereich 
der  Sumpfwald- Rumpf  ebenen  Regenwald-Inselberge.,  Man  kann  also  kurz  von 
Hyläa-Inselberglandschaften  sprechen,  in  denen  die  Ebenen  z.  T.  Regenwald- 
wellen und  -platten,  z.  T.  aber  Sumpfwaldniederungen  sind. 

Auf  der  Djuastufe  kommt  auch  der  Typus  eines  sumpfigen  Hyläa-Flachlandes  mit 
Sumpf waldniederungen  und  Regenwald- Sandsteintafelberge  bzw.  -platten  vor.  Die 
Sandsteintafel  löst  sich  nämlich  nach  Osten  hin  im  Bereich  einer  Sumpf waldab  dachung 
und  ihrem  Gewirr  von  Flüssen  in  einzelne  Tafeln  und  Platten  auf,  die  immer  kleiner, 
niedriger  und  spärlicher  werden  und  schließlich  am  Ssanga  als  ganz  niedrige  Boden- 
schwellen enden.  Wesso  und  Bonga  hegen  auf  solchen  flachen  Erhebungen.  Zweifel- 
los gibt  es  noch  zahlreiche  andere  Regenwald-  und  Trockenhochwaldlandschafts- 
typen,  allein  die  angeführten  Beispiele  dürften  genügen,  einen  Begriff  von  der 
Mannigfaltigkeit  dieser  Typen  zu  geben. 

Nachtrag.  Wie  wenig  man  aus  der  Höhe  des  Niederschlages  auf  den  Landschafts- 
charakter schließen  darf,  zeigt  die  regenreichste  Station  der  Erde,  Cherra  pundja  in 
den  Khasiabergen.  Bei  1300  m  Mh.  und  rund  1200  cmm  Niederschlag  ist  der  3:2 
miles  große,  nach  drei  Seiten  steil  abfallende,  an  der  vierten  Seite  sich  an  das  Ge- 
birge anlehnende  Tafelvorsprung  mit  Gras  bedeckt,  dürr  und  wenig  zerschnitten. 
Diese  Tafelebene  wird  von  den  Bächen  überflutet  und  abgespült.  Kein  Baum 
schlägt  Wurzeln,  kein  Boden  für  Feldbau  ist  vorhanden,  nicht  einmal  für  Reis. 
Der  Sandstein  ist  so  hart,  daß  die  Flüsse  weder  tiefe  Kanäle  graben,  noch  die 
Wasserfälle  den  Felsen  tief  aushöhlen ! !  Auch  sonst  schildert  Hooker  die  Khasia- 
berge  als  Grassteppenbergland.  Da  die  Höhe  der  Niederschläge  in  den  verschiedenen 
Jahren  enorm  schwankt  —  nach  Hann  zwischen  820  mm  (1896)  und  23  270  mm 
(1861)  —  und  da  5 — 6  Monate  regenarm  bezw.  völlig  trocken  sind,  wird  die  Ent- 
wicklung der  Grasflur  wohl  erheblich  begünstigt. 
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Kapitel  IL 

DER  STEPPENLANDSCHAFTSGÜRTEL  MIT 
SOMMKEREGEN  ODER  JAHRESREGEN. 

i.  Begriff  und  Verbreitung. 

Unter  dem  Namen  Sommerregen-  bzw.  Jahresregen- Steppen  seien  alle  jene 
Gebiete  zusammengefaßt,  die  durch  eine  bestimmte,  lange  Trockenzeit  oder  bei 
Jahresregen  kurze  unperiodische  Trockenzeiten  ausgezeichnet  sind.  Demgemäß 
ist  die  Pflanzendecke  trockenwüchsig,  aber  in  sehr  verschiedenem  Grade.  Ferner 
genügen  die  Niederschläge,  um  in  großen  Zügen  eine  Ansammlung  der  bei  der  Ver- 
witterung entstehenden  Salze  zu  verhindern  und  um  den  Flußläufen  einen  Abfluß 
zu  gestatten.  So  einfach  solche  Begriffsbestimmung  auch  sein  mag,  in  der  Praxis 
stößt  sie  oft  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten,  so  daß  man  gezwungen  ist,  eine 
willkürliche  Grenze  zu  ziehen.  Einmal  werden  die  Salzsteppen  oft  genug  von  Fremd- 
lingsflüssen durchzogen,  die  dauernd  Wasser  führen  und  das  Meer  erreichen.  Da 
aber  das  Land  außerhalb  der  Flüsse  praktisch  abflußlos  ist,  wird  man  doch  von  Salz- 
steppen reden  müssen.  Sodann  beginnt  unzweifelhaft  bereits  in  den  Steppen  die 
Anreicherung  von  Salzen,  z.  B.  unter  Bildung  von  Kalkkrusten.  Dazu  kommt,  daß 
auch  die  Steppen  an  Trockenbetten  reich  sind,  und  daß  selbst  große  Flüsse  nicht 
dauernd  Wasser  führen,  sondern  vielleicht  nur  Grundwasser  behalten.  Ferner  kann 
die  Gesteinsbeschaffenheit,  z.  B.  Massen  losen  Sandes,  die  das  Wasser  verschlucken, 
oder  der  Gehalt  an  ursprünglich  im  Gestein  befindlichen  Salzen  —  Gips,  Kochsalz 
usw.  —  eine  Salzsteppe  vortäuschen.  Man  kann  dann  von  Ortssalzsteppen  im 
Gegensatz  zu  Klimasalzsteppen  sprechen.  Es  werden  daher  am  besten  breite  Über- 
gangsgebiete ausgeschieden  und  von  vornherein  die  Unsicherheit  und  die  Möglich- 
keit verschiedener  persönlicher  Auffassung  betont. 

Zwischen  den  Steppen  und  den  Hochwaldländern  gibt  es  z.  T.  außerordentlich 
scharfe  Grenzen.  Diese  dürften  aber  ein  Kunstprodukt  sein,  indem  der  Mensch 
durch  Brände  die  Grasflur  vergrößert  hat.  In  manchen  Fällen  kann  dagegen  ein 
Trockenhochwald  einen  allmählichen  Übergang  zwischen  Regenwald  und  Steppen- 
buschwald vermitteln.  Deshalb  kann  man  eben  den  Trockenhochwald  z.  T.  in  dem 
Steppen  —  z.  T.  in  dem  Regenwald-Landschaftsgürtel  unterbringen. 

Während  man  im  Bereich  des  Hochwaldgürtels  einen  ganz  bestimmten  klima- 
tischen Pflanzenverein,  den  Hochwald,  hat,  fehlt  ein  solcher  scheinbar  den  Steppen. 
Es  gibt  vielmehr  zwei  extreme  Pflanzenvereine,  die  theoretisch  mindestens,  die  Pole 
einer  langen  Reihe  von  Mischungen  bilden.     Ohne  auf  die  Anschauungen  anderer 
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einzugehen  —  der  Raum  verbietet  es  —  sei  des  Verfassers  persönliche  Anschauung 
hier  kurz  auseinandergesetzt. 

Für  den  Baumwuchs  ist  eine  dauernde  Wasserquelle  notwendig  —  Regen  oder 
Grundwasser  — ,  und  wenn  namentlich  im  Hoch-  und  Spätsommer  der  Boden  zu 
trocken  wird,  kann  das  Gehölz  nicht  bestehen.  Die  Gräser  brauchen  ihrerseits  vor 
allem  Nässe  in  der  Zeit,  in  der  sie  sich  entwickeln  und  blühen.  In  der  Reifezeit 
dagegen  mögen  sie  trockenes  Wetter.  Schimper  hat  demgemäß  den  Begriff  „Ge- 
hölz- und  Grasflurklima"  aufgestellt. 

Es  erscheint  mir  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  und  Literaturangaben  zweifel- 
haft, ob  es  im  strengen  Sinne  überhaupt  klimatisch  bedingte  Grasfluren  gibt.  Denn  wo 
immer  der  Europäer  den  Grasbränden  Einhalt  geboten  hat,  sind  Gehölze,  wenn  auch 
nur  Gestrüpp  und  Gebüsch  aufgeschossen,  so  vor  allem  in  den  nordamerikanischen 
Prärien.  Ich  möchte  glauben,  daß  die  reine  Grasflur  ursprünglich  lediglich  ein  Orts- . 
verein,  und  daß  die  Bodenbeschaffenheit  für  ihre  Entwicklung  ausschlaggebend 
war.  Flachgründigkeit  des  Bodens,  damit  Hindernisse  für  die  Wurzeln, 
Durchlässigkeit  und  sommerliches  Austrocknen  sind  den  Gehölzen  schäd- 
lich, während  das  Steppengras  daran  keinen  Anstoß  nimmt.  Auch  zu  nasser  Boden 
in  Niederungen  begünstigt  wohl  die  Entwicklung  eines  feuchten  Wiesenrasens,  auf 
dem  Baumsamen  nicht  gut  gedeihen.  Immerhin  ist  es  wohl  nicht  bekannt,  warum 
sich  hier  Wiesen,  dort  Sumpfwald  finden.  Ich  möchte  glauben,  daß  in  dem  heißen 
Gürtel  auf  tiefgründigem  lehmigem  Boden  von  mittleremNährstoffgehalt  die 
Gehölze  —  Trockenhochwald  bisDornbusch,  je  nach  Niederschlag  und  Fruchtbarkeit  — 
überall  als  Klima  verein  geherrscht  haben.  Wo  sich  aber  infolge  von  Trockenheit  des 
Bodens  oder  Flachgründigkeit  oder  umgekehrt  wegen  zu  großer  Mächtigkeit  eines 
durchlässigen  Bodens  —  z.  B.  Löß  —  für  Gehölze  ungünstige  Bedingungen  ein- 
stellen, rücken  Bäume  und  Sträucher  auseinander,  so  daß  sich  zwischen  ihnen  Gräser, 
Stauden,  Kräuter,  also  Gehölzsteppen,  entwickeln.  Selbst  reine  Gras-  und  Kraut- 
flur konnte  bei  ungewöhnlich  gehölzfeindlichen  Bodenverhältnissen  entstehen. 

Als  nun  der  Mensch  mit  Feuer  im  Interesse  der  Jagd  oder  des  Feldbaues  zu  wirken 
begann,  konnte  von  solchen  örtlichen  Gehölzsteppen  aus  die  Umwandlung  der  Trocken- 
wälder in  Gehölzsteppen  und  selbst  Grasfluren  beginnen.  Auf  feuchtem  Boden 
aber  konnten  beschränkte  natürliche  Wiesen  infolge  der  Waldverwüstung  eine 
ungeahnte  Ausdehnung  gewinnen. 

Wir  wollen  hier  jedenfalls  von  der  Vorstellung  ausgehen,  daß  der  klimatische 
Pflanzenverein  des  heißen  Gürtels  auf  lehmigem,  fruchtbarem,  tiefgründigem  Boden 
das  Trockengehölz  ist,  das  von  Trockenhochwald  über  Buschwald  und  Gebüsch 
zur  Zwergstrauchsteppe  absteigt,  entsprechend  der  Abnahme  der  Niederschläge,  daß 
aber  daneben  bei  ungünstigen  Bodenbedingungen  Steppenwald,  Baumsteppen  und 
selbst  reine  Grasfluren  als  ursprüngliche  Ortsvereine  wohl  immer  vorhanden  gewesen 
sind.     Es  bestände  dann  folgende  Entwicklungsreihe: 
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i.  Trockenhochwald  mit  dem  Regenwald  ähnlichen  Grundwasserwald   an  den 

2.  Niedriger  Trockenwald  mit  Trockenhochwald  an  den  Flüssen.  [Flüssen. 

3.  Trockenbusch  —  zum  großen  Teil  dornig  —  mit  Trockenwald  an  Flußbetten. 

4.  Dorngestrüpp  mit  Bäumen  an  Flußbetten. 

Der  letzte  Verein  führt  zu  den  Salzsteppen  über,  gehört  ihnen  sogar  z.  T.  bereits 
an.  Diese  Entwicklungsreihe  gibt  uns  nun  auch  die  Möglichkeit,  den  so  große 
Gegensätze  in  sich  vereinigenden  Steppengürtel  —  man  denke  an  den  Gegensatz 
von  Hochwald  und  Zwergstrauchsteppen  —  zu  gliedern. 

Galeriewaldsteppen  seien  diejenigen  Steppen  genannt,  in  denen  sich  ein 
immergrüner,  dem  Regenwald  gleichender  Grundwasserwald  an  den  Flüssen  entlang 
zieht.     Der  ursprüngliche  Klimaverein  ist  der  Trockenhochwald. 

Uferwaldsteppen  besitzen  an  den  Flußufern  einen  dem  Trockenhochwald 
.gleichenden  Wald.     Buschwald  ist  der  entsprechende  Klima  verein. 

Dornbuschsteppen  bestehen  aus  Grasflur,  Dornbusch  und  -gestrüpp.  An 
Regenbetten  findet  man  noch  lichte  Gehölze  und  einzelne  Bäume.  Der  Klimaverein 
ist  der  Dornbusch. 

Uferwald  -und  Dornbuschsteppe  wird  man  zweckmäßigerweise  unter  dem  Namen 
Trockensteppe  odei  Dürresteppe  zusammenfassen,  da  jene  auf  Karten  kaum  zu 
trennen  sind,  und  da  sich  entsprechend  der  Entwicklung  von  Ortsvereinen  Dorn- 
gebüsch und  Dornbuschwald  weit  in  die  Uferwaldsteppen  vorschieben.  Anderer- 
seits kann  sich  an  FremdHngsflüssen  mit  ausdauerndem  Wasser  der  Buschwald  bis 
in  die  Salzsteppen  hineinziehen.  Und  wenn  solche  Fremdlingsflüsse  weite  Über- 
schwemmungsgebiete besitzen,  können  Grundwasser- Steppenwälder  dort  sich  aus- 
dehnen, wo  man  nur  Dorngestrüpp  erwarten  sollte. 

Die  Verbreitung  der  Steppen  ist  der  Übersichtskarte  zu  entnehmen.  Eine  Be- 
gründung der  Linienführung  wird  im  Laufe  der  Darstellung  versucht  werden.  Man 
denke  bei  solcher  Abgrenzung  stets  daran,  daß  es  sich  niemals  um  Grenzlinien, 
sondern  immer  nur  um  Übergangsgebiete  handelt.  Es  werden  im  nachfolgenden 
die  Sommerregen  bzw.  Jahresregensteppen  im  Zusammenhang  betrachtet  werden. 
Dabei  sollen  die  Galeriewald-  und  Trockensteppen  einander  gegenübergestellt 
werden.  Eine  getrennte  Darstellung  beider  würde  erheblieh  umfangreicher  werden, 
da  man  vieles  wiederholen  müßte.  Es  sei  aber  betont,  daß  die  Unterschiede  groß 
genug  sind,  um  Galeriewaldsteppen  und  Trockensteppen  als  besondere  Landschafts- 
gürtel aufzufassen,  namentlich  auch  vom  kulturellen  Standpunkt  aus. 

2.  Allgemeine  Wesenszüge  der  Fuß  stufe. 

a)  Das  Klima.  Wenn  irgendwo,  dann  zeigt  es  sich  in  den  Sommerregen- 
steppen des  heißen  Gürtels,  daß  die  heutige  Klimatologie  mit  ihren  Mittelwerten 
in  landschaftskundlicher    Hinsicht    gänzlich   versagt.     Zur   Not   kann   man  be- 
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haupten,  daß  die  Grenze  zwischen  Hochwald-  und  Steppenländern  etwa  bei  1800  bis 
1500  mm  liegt  —  letzteres  bei  doppelter  Regenzeit.  Bei  langer  Trockenzeit  von 
4  Monaten  und  mehr  wird  man  aber  wohl  2000  —  2500  mm  Regen  ansetzen  müssen. 
Da  häufig  die  Grenze  ganz  willkürlich  durch  Trockenhochwälder  gezogen  werden 
muß,  so  vermißt  man  eine  nähere  Bestimmung  nicht.  Es  kommt  aber  vor,  daß 
Grasflur  und  Regenwald  unmittelbar  aneinander  stoßen,  so  z.  B.  im  Hinterland  von 
Kamerun.  Dort  stellt  man  nun  mit  Überraschung  fest,  daß  die  Graslandstationen, 
z.  B.  Baliburg  mit  2745  mm,  bezüglich  des  Niederschlages  ein  ausgesprochenes 
Regenwaldklima  besitzen,  während  das  im  Waldland  gelegene  Jaunde  und  andere 
Waldstationen  nur  etwa  1500  mm  erhalten.  Man  kann  nicht  ohne  weiteres  erkennen, 
warum  auf  dem  Balihochland  der  Regenwald  fehlt.  Ist  er  künstlich  entfernt 
worden?  Sind  die  Bodenverhältnisse  besonders  ungünstig  für  Wald?  Niemand 
kann  es  sagen.  Jedenfalls  zeigt  dieses  Beispiel,  daß  man  aus  einem  Niederschlag 
von  sogar  2700  mm  nicht  ohne  weiteres  auf  Regenwald  schließen  darf.  (Vgl.  Nachwort 
auf  S.  31.)  Das  Merkwürdigste  ist,  daß  Baliburg  bei  einfacher  Regenzeit  nur  3,  Jaunde 
bei  doppelter  Regenzeit  5  Monate  mit  weniger  als  100  mm  Regen  hat.  50  mm  und 
weniger  haben  in  Jaunde  2,  in  Baliburg  nur  1  Monat.  Also  alles  spricht  in  Baliburg  für  ein 
Regenwaldklima.  Die  Temperatur  von  i8°C  als  Jahresmittel  ist  auch  kein  Hindernis. 

Wir  haben  eine  ähnliche  Abweichung  in  Brasilien  kennen  gelernt.  So  hat  Rio 
im  Regenwald  nur  1109  mm  und  Freiburg  1552  mm,  dagegen  die  in  Steppen  gelegene 
Station  Sabara  1637  mm,  Uberaba  sogar  1724  mm.  An  der  Temperatur  kann  das 
Fehlen  des  Regenwaldes  im  Innern  auch  nicht  Hegen,  denn  Rio  hat  im  kältesten 
Monat  190,  Neu  Freiburg  13,6°,  Uberaba  18,4°.  Wenn  nun  auch  Minas  Geraes  recht 
kalte  Tage  mit  Frost  und  Schnee  kennt,  so  kann  solche  Kälte  doch  kaum  als  Hinder- 
nis angesehen  werden,  weil  auf  dem  bedeutend  höher  gelegenen  Abhang  des  Itacolumi 
dichter  Nebelwald  steht.  Das  Gestein  ist  dasselbe  —  altkristalline  Gesteine ;  erst 
weiter  westlich  sind  Kalke  breit  entwickelt.  Es  läßt  sich  also  nicht  erkennen,  warum 
bei  höherem  Niederschlag  der  Wald  der  Steppe  Platz  macht.  Sollte  die  winterliche 
Iytifttrockenheit  oder  die  häufigen  Dürren  im  Binnenland  die  Ursache  dafür  sein, 
daß  es  dem  Menschen  dort  gelang,  den  Wald  zu  vernichten?  Aus  den  Mittel- 
werten der  Monatsniederschläge  kann  man  jedenfalls  die  Gründe  nicht  erkennen, 
denn  Uberaba,  Rio  und  Neu-Freiburg  haben  je  6  Monate  unter  100  mm,  Neu- 
Freiburg  und  Uberaba  je  einen  unter  20  mm. 

An  der  Ostküste  Australiens  müßten  Cooktown  und  Mackay  mit  3748  bzw. 
1913  mm  entschieden  Regenwald  haben.  Warum  findet  man  Trockenwald  ?  Ein- 
mal dürfte  die  Uänge  der  Trockenzeit  —  7  bzw.  6  Monate  unter  100  mm,  5  bzw.  2 
unter  50  mm  — ,  sodann  aber  die  unperiodischen  Dürren  und  die  starken  jährlichen 
Schwankungen  (Mackay  1000  —  2450  mm)  schuld  sein.  Auch  in  Mackay  gibt  es 
übrigens  jährlich  Fröste.  Daher  fehlt  wohl  der  Regenwald;  Trockenwald  beherrscht 
alles.    Kommt  man  mit  Mittelwerten  nicht  ans  Ziel,  dann  darf  man  sie  auch  nicht 
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in  botanisch  unbekannten  Gegenden  zur  Bestimmung  der  Grenzen  zwischen  Regen- 
wäldern und  Steppen  benutzen.  Entscheidend  ist  jedesmal  die  Feststellung  der 
Pflanzendecke,  nicht  die  der  Regenmenge. 

Die  Abgrenzung  gegen  die  Salzsteppen  ist  nicht  weniger  unsicher.  Die 
Abflußlosigkeit  hängt  nicht  nur  von  Niederschlag  und  Verdunstung,  sondern  auch 
von  Bodenbeschaffenheit  und  Oberflächenformen  ab.  Dazu  kommen  Fremdlings- 
flüsse aus  regenreicheren  Gebieten  und  ferner  Flüsse,  die  sich  nach  rückwärts 
einschneiden  und  dadurch  abflußlose  Gebiete  in  solche  mit  Abfluß  umwandeln. 
Man  muß  oft  Kompromisse  machen.  In  Südafrika  Hegt  das  Grenzgebiet  zwischen 
der  abflußlosen  Zwergstrauchsteppe  der  Karru  und  der  Grassteppe  mit  Abfluß  bei 
ca.  500—600  mm  Niederschlag,  in  der  Kalahari  aber  entsprechend  der  das  Wasser 
verschluckenden  Sandschicht  bei  mindestens  700  mm.  Südlich  der  Sahara  findet 
man  im  Grenzraum  rund  400—500  mm  Regen.  In  Australien  könnte  die  Grenze 
im  tropischen  Teil  bei  ca.  600  mm,  im  subtropischen  Darlingbecken  aber  bei 
300—400  mm  Hegen.  Die  Pampas  seien  zu  den  Steppen  gesteht,  dagegen  der  Dorn- 
busch —  Espinal  —  im  Westen  zu  den  Salzsteppen.  Obwohl  die  Pampa  nicht  von 
ausdauernden,  heimischen  Flußläufen  durchzogen  ist  —  der  Löß  und  die  Ebenheit 
und  auch  die  Art  des  Regenfalls  sind  ein  Hindernis  —  so  ist  doch  die  Regenmenge 
so  bedeutend  und  der  Boden  so  gut  ausgewachsen,  daß  diese  Zurechnung  zu  den 
Steppen  berechtigt  erscheint.  Der  Grenzraum  zwischen  Pampa  und  Espinal  er- 
hält rund  700  mm. 

Im  subtropischen  Südamerika  verläuft  die  Isohyete  von  500  mm  ziemhch  genau 
durch  den  Grenzraum  zwischen  Steppen  (Prärie)  und  Salzsteppen  (Plains),  im 
gemäßigten  Teil  aber  sinkt  in  letzteren  der  Niederschlag  auf  ca.  300  mm  herab.  Im 
großen  Ganzen  kann  man  also  sagen,  daß  in  den  Tropen  die  Steppen  mit  500—700  mm, 
in  den  Subtropen  aber  mit  300—500  mm  enden. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Bestimmung  der  Grenzen  zwischen  Galeriewald- 
und  Trockensteppen  übrig.  Im  allgemeinen  Hegt  sie  bei  1200  mm;  demgemäß 
würden  die  Galeriewaldsteppen  die  gleiche  Niederschlagshöhe  wie  die  Trockenhoch- 
wälder besitzen,  nämlich  in  den  Tropen  1200— 1800  bzw. .  1500  mm.  Damit 
stimmt  die  Ansicht  überein,  daß  in  den  Galeriewaldsteppen  der  Trockenhochwald  der 
eigentHche  KHmaverein  ist.    Nun  gibt  es  aber  einige  ganz  auffaUende  Abweichungen. 

An  der  Loango-  Küste  bis  herab  zum  Kongo  findet  sich  die  Galerie  waidsteppe  bei 
einem  mittleren  Niederschlag  von  700  —  1000  mm,  Banana  727  mm,  Tschintschotscho 
912  mm,  Vivi  1088  mm,  San  Salvador  988  mm.  Bis  zum  Stanley-Pool  steigert  sich 
der  Niederschlag  bis  auf  1412  mm  in  H,eopoldviUe  bzw.  1796  mm  in  Brazzaville. 
Das  unperiodische  Schwanken  der  Niederschläge  kann  enorm  sein.  Tschintschitscho 
hatte  im  Jahre  1873  =  158  cm,  im  Jahre  1874  =  54  cm,  im  Jahre  1875  =  20  cm 
Regen,  südlich  der  Kongomündung  aber  bleibt  der  Regen  manchmal  ein  ganzes 
Jahr  lang  aus.    Trotzdem  hat  das  Land  N.  der  Kongomündung  Galerie  waidsteppen ! 
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Umgekehrt  besitzt  Deutsch- Ostafrika  keine  Galeriewälder,  sondern  die  Pflanzen- 
vereine der  Trockensteppen,  und  doch  hat  es  einen  Niederschlag,  der  für  Galerie- 
waldsteppen bezeichnend  ist  —  nämlich  Mombassa  1217  mm,  Tanga  1543  mm, 
Daressalam  1154  mm.  Warum?  An  Wasser  fehlt  es  nicht.  So  gewaltig  wie  an 
der  Kongoküste  sind  die  Dürren  nicht.  Auch  die  Bodenverhältnisse  kann  man  kaum 
als  ungünstig  bezeichnen.  Und  doch  gibt  es  Galeriewald  nach  mündlicher  Mitteilung 
der  Herren  Stuhlmann  und  Zache  nur  am  Fuß  von  Regenwaldgebirgen,  die  an  den 
Flüssen  ganz  kurze  Waldstreifen  in  die  Steppenebene  hinausschicken.  Behalten  wir 
diese  Frage  im  Auge ! 

In  Australien  liegen  die  Verhältnisse  klarer.  Das  Küstengebiet  von  Süd-  und 
Mittel- Queensland  hat  1300  —  2000  mm  (Brisbane  1366  mm,  Mackay  1913  mm, 
Cooktown  1748  mm).  Aber  einmal  fällt  der  Regen  oft  in  wenigen  Wolkenbrüchen, 
sodann  aber  gibt  es  oft  sehr  anhaltende  Dürren.  Deshalb  fehlt  den  Flüssen  der 
Galeriewald. 

Die  Temperaturgegensätze  zwischen  Sommer  und  Winter  nehmen  in 
unseren  Breiten  von  den  Küsten  nach  dem  Innern  deutlich  zu.  In  den  Tropen  da- 
gegen ist  davon  keine  Rede.  Die  Temperaturschwankung  ist  im  Binnenland  genau 
so  groß  wie  an  der  Küste.    Mit  der  Annäherung  an  die  Subtropen  wächst  sie  aber. 

Daressalam 
13,5   m 
25,5° 
4,6° 

Mit  der  Annäherung  an  die  Subtropen  ist  die  Zunahme  der  Schwankung  mit  der 
Binnenlage  schon  deutlich  erkennbar,  z.  T.  auch  Temperaturzunahme: 

Kalkutta       und       Agra  Dakar       und       Keyes 

Temperatur  25,5°  25,8°  24,6°  29,4° 

Schwankung  11,4°  18,8°  6,7°  10,7° 

Viel  gewaltiger  sind  aber  die  Schwankungen  in  den  Subtropen: 

Sidney      und       Dubbo  East  London  und  Bloemfontein 

Temperatur  17,2°  17,8°  17,9°  15,8° 

Schwankung  io,6°  16,  i°  6,4°  14,4° 

Es  gibt  aber  auch  hier  Ausnahmen,  nämlich  in  Argentinien: 

Buenos  Aires  Rosario  Rio  Quarto  Cordoba 

Temperatur  16,6°  17,2°  16,4°  16,9° 

Schwankung  13,  o°  15,  i°  14,0°  13,0° 

Nach  den  Niederschlägen  könnte  man  die  tropischen  Steppenländer  in  drei 
Abteilungen  zerlegen,  nämlich:  a)  in  solche  mit  Jahresregen,  b)  mit  mäßiger  und 
c)  mit  strenger  Trockenheit.    Erstere  haben  keinen  Monat  unter  50  mm,  die  mit 
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Banana  (Kongomündung)       I,u 

luaburg  (Kongobecken) 

Tabora 

2  m  Mh. 

620  m 

1214  m 

Temperatur     24,7° 

24,7° 

22,5° 

Schwankung     5,0° 

o,7° 

4.3° 
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mäßiger  Trockenzeit  haben  Monate  von  11  —  50  mm,  die  mit  strenger  Trockenzeit 
solche  mit  10  mm  und  weniger.  Eine  Durchsicht  der  Regentabellen  bei  Hann  zeigt, 
daß  Jahresregen  nur  in  Uganda  (Entebbe)  und  auf  Porto  Rico  sowie  Antigua,  an- 
nähernd (1  Monat  unter  50  mm)  auch  sonst  in  Westindien  und  in  Paraguay, 
sich  finden. 

Tropisches  Steppenklima  mit  mäßiger  und  solches  mit  strenger  Trockenzeit  ist 
überall  verbreitet  und  zwar  sowohl  in  Galeriewald-  als  in  Trockensteppen. 

In  den  Subtropen  seien  die  Klimate  auch  in  jene  drei  Abteilungen  geteilt,  aber 
unter  Jahresregen  sei  verstanden,  daß  alle  Monate  über  25  mm  haben.  Mäßige 
Trockenheit  bedeutet,  daß  kein  Monat  unter  10  mm  hat,  extreme  Trockenheit,  daß 
ein  oder  mehr  Monate  unter  10  mm  haben. 

Jahresregen  haben  dann  die  meisten  Waldsteppengebiete  der  Union  und  vor 
allem  die  Pampa  des  La-Platagebietes. 

Mäßig   ist   die    Trockenheit  in   den    Übergangsgebieten    von   Prärien   zu   den 


Tabelle  2. 


Niederschläge  in   Galerie- 


Beobachtungsort 

Br. 

L. 

Höhe 
m 

Monats- 

I. 

II. 

III. 

IV. 

1.  Entebbe     

2.  Ohiotal  u.  Tennessee 

3.  Aburi 

4.  Sokode" 

5.  Corrientes 

6.  Missourital 

7.  Concordia  ....... 

o°  3'  S. 
39'   N. 

5°  53'  N. 
9,0°  N. 
27°  28'  S. 
40°  N. 
3i°  24'    S. 

32°  30'  E 
85'  W 

o°     5'  W 

i°  10'  E 

58°  50'  W 

960          W 

58*     4'  W 

1160 
220 
470 
410 

80 
35o 

60 

77 
104 

63 

1* 

158 

24* 
110 

88 
103 
61 

135 
29 
92* 

162 

IOI 

114 
48 
135 
4i 
131 

254 

95 
137 
106 
137 

74 
130 

1 — 2.  Jahresregen.     3.  Doppelte  Trockenzeit.     4.  Einfache  Trockenzeit.     5—6.  Jahresregen  mit 
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Niederschläge  in   Trocken- 


Beobachtungsort 

Br. 

L. 

Höhe 
m 

Monats- 

I. 

II. 

III. 

IV. 

1.  Tabora 

2.  Mafeking 

3.  Mombasa 

4.  Edmonton 

5.  Rosario 

6.  Dubbo     

5°  3'  S. 
250  50'  S. 

4°  4'  S. 
53°  33'  N 
32°  57'  S. 
320  18'  S. 

32°  53'  E 
25°  39'  E 
39°  42'  E 

1130  30'  W 
6o0  38'  W 

148°  35'  E 

1214 

1280 

20 

659 

29 
366 

146 
140 

28 
18 
94 
49 

132 
97 
22* 
13* 
74 
46 

169 

110 
59 
17 

124 

47 

133 
46 
196 

14 
72 
50 

1—2.  Sommerregen.     3.  Doppelte  Regenzeit.     4.  Subtrop.  Sommerregen.     5.  Subtropische  Jahres- 

374  / 


der  Fuß  stufe  .39 
iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiihiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiin  

Plains  also  z.  B.  am  oberen  Mississippi,  sowie  in  Prinz  Albert,  ferner  in  Südafrika  in 
dem  südwestlichen  Orangefreistaat,  in  Kaffrarien,  und  im  Südosten  der  Kapkolonie. 

Strenge  Trockenheit  haben  z.  T.  die  Kanadischen  Prärien  (Edmonton)  der  nord- 
östliche Freistaat,  Südtransvaal  und  das  Betschuanenland. 

Der  jährliche  Gang  des  Klimas,  die  Witterung,  ist  in  den  tropischen 
Steppen  mit  strenger  Trockenheit  recht  bezeichnend.  Drei  Jahreszeiten  kann  man 
unterscheiden.  Mit  der  Beendigung  der  Regen  beginnt  eine  Zeit  kühler  Nächte  und 
mäßig  warmer  Tage  bei  Regenlosigkeit.  Der  Taufall  kann  in  feuchten  Talungen  recht 
lebhaft  sein.  Nach  etwa  drei  Monaten  beginnt  die  heiße  Trockenzeit  mit  warmen 
Nächten  und  heißen  Tagen.  In  manchen  Gegenden  kann  sie  die  heißesten  Monate 
des  Jahres  umfassen.  Mit  Gewitterstürmen  —  Tornados  —  setzt  die  Regenzeit 
ein,  in  der  —  es  ist  das  für  die  verschiedenen  Gegenden  verschieden  —  bald  reine 
Landregen,  bald  mehr  kurze  Gewitterregen  herniedergehen,  heiße  Sonnentage  aber 
keine  Seltenheit  sind.    In  manchen  Gegenden  zerfällt  ohne  Verringerung  der  Regen- 
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einfacher,  ziemlich  regenreicher  Trockenzeit.     7.  Jahresregen  ohne  Trockenzeit. 
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regen  mit  deutlichen  Jahreszeiten. 


6.  Subtrop.  Jahresregen  mit  recht  gleichmäßigen  Niederschlägen. 
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monate  die  Regenzeit,  wie  in  manchen  Regenwaldländern,  in  zwei  Teile,  zwischen 
denen  ein  oder  einige  Trockenmonate  liegen,  die  sog.  kleine  Regenzeit.  Solche 
Regenverteiltmg  ist  für  die  Entwicklung  von  Galeriewaldsteppen  günstig,  da  die 
Dürreperioden  nicht  so  wirksam  sind,  wie  bei  einheitlicher  Regenzeit. 

Die  Länge  der  Regenzeit  ist  recht  wechselnd.  In  den  tropischen  Galerie- 
waldsteppen beträgt  sie  5  —  12  Monate,  wenn  man  alle  Monate  mit  50  mm  und 
mehr  hierher  rechnet.  Die  Zahl  der  Monate  mit  über  100  mm  schwankt  zwischen 
3  und  9,  weniger  als  100  mm  haben  0  —  8  Monate. 

In  den  tropischen  Trockensteppen  hat  die  Regenzeit  eine  Dauer  von  3  —  9 
Monaten,  die  Zahl  der  regenreichen  Monate  schwankt  zwischen  1  und  6,  die  der  regen- 
armen zwischen  o  und  6.  Im  allgemeinen,  aber  nicht  immer,  nimmt  die  Zahl  der 
regenreichen  Monate  und  die  Dauer  der  Regenzeit  mit  der  Menge  der  Nieder- 
schläge ab. 

Ähnlich  hegen  die  Verhältnisse  in  Galeriewaldsteppen.  Arn  auffallendsten 
sind  die  Jahresregen  in  Brisbane.  Die  Mittelwerte  täuschen  indes;  denn  bekannt- 
lich leidet  diese  Stadt  oft  genug  entsetzlich  unter  Dürren,  und  wenn  es  regnet, 
kann  die  Hälfte  der  Jahresmenge  auf  einmal  niedergehen;  große  Überschwem- 
mungen sind  dann  die  Folge. 

Der  Gegensatz  zwischen  den  subtropischen  und  tropischen  Steppen  ist  hinsichtlich 
der  Regenverhältnisse  sehr  groß.  Nennt  man  in  den  Subtropen  die  Monate  mit 
über  50.  mm  regenreich,  die  zwischen  25—50  mm  regenarm,  so  haben  manche 
Stationen  nur  regenreiche  Monate.  Nicht  gering  ist  die  Zahl  der  Stationen  mit 
5  —  7  regenreichen  Monaten.  Eine  Ausnahme  bilden  die  Stationen  Dubbo  und 
Bourke  im  Innern  von  Neu- Südwales  mit  elf,  sowie  Sandhurst  (Victoria)  mit  neun 
regenarmen  Monaten.  Es  herrschen  also  ganz  überwiegend  Jahresregen. 
Freilich  gibt  es  gewöhnlich  im  Winter,  Frühling  oder  Sommer  eine  Hauptregen- 
zeit, und  obendrein  täuschen  nicht  selten  die  Mittelwerte  gleichmäßigen  Regen- 
fall vor,  während  in  Wirklichkeit  einzelne  Güsse  und  Dürren  wechseln. 

Von  klimatischen  Besonderheiten  der  tropisch-subtropischen  Steppenländer  sind 
besondere  Winde  zu  nennen,  so  trockene  heiße  Fall  winde  in  den  subtropischen 
Steppen  SO- Australiens,  feuchtheiße  Nordwinde  sowie  die  ,, Pamperos"  in  den 
La  Platastaaten.  Die  Prärien  der  Union  haben  die  entsetzliehen  Northers,  Ober- 
Guinea  den  zwar  trockenen,  aber  nicht  heißen,  eher  als  kühl  empfundenen,  staubigen 
Harmattan.  Auch  Südafrika  durchtoben  während  der  kalten  Trockenzeit  (Mai  — 
Juli)  zuweilen  tagelang  eisige  Stürme  aus  südlicher  Richtung. 

Fassen  wir  das  Ergebnis  kurz  zusammen,  so  kann  man  sagen,  daß  in  den  Galerie- 
waldsteppen die  Regen  nicht  nur  reichlicher,  sondern  auch  mehr  über  das  Jahr 
verteilt  sind,  als  in  den  Trockensteppen,  die  streng  periodische  Trockenzeit  be- 
sitzen, daß  dagegen  in  den  Subtropen  Klimate  mit  verhältnismäßig  geringen, 
aber  über  das  Jahr  hin  verteilten  Regen  in  den  Vordergrund  treten. 
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Besondere  Wettertypen.  Es  empfiehlt  sich  gewisse  Klimatypen  der  Steppen- 
länder herauszuheben,  die  auf  das  Landschaftsbild  und  die  allgemeinen  Wesens- 
züge ganz  besonders  einwirken.  Solche  Besonderheiten  der  Witterung  hängen  von 
den  beiden  Einflüssen  ab,  die  den  heißen  Gürtel  am  allere mpfindlichsten  beein- 
flussen, nämlich  von  Regenmangel  und  Kälte.  Vier  Klimatypen  seien  in 
diesem  Sinne  aufgestellt. 

Das  Cearäklima  mit  langen  unperiodischen  Dürren  herrscht  vor  allem  in  NO- 
Brasilien,  in  Hindustan  und  Vorderindien,  in  Australien,  am  unteren  Kongo  und  in 
Ostafrika.  Monatelang  wartet  man  auf  Regen ;  es  herrscht  in  manchen  Jahren  ein 
Salzsteppen-  und  selbst  WüstenkHma,  wo  in  „normalen  Zeiten"  starke  Niederschläge 
das  Land  bewässern  und  sogar  Regenfluten  weite  Überschwemmungen  veranlassen. 
Mehr  oder  weniger  leiden  alle  Steppenländer  —  ja  selbst  die  Regenwaldländer,  wie 
wir  sahen  —  unter  unperiodischen  Dürren  —  aber  bei  Cearäklima  ist  diese  Geißel 
ganz  besonders  schlimm  und  häufig.  Deshalb  empfiehlt  es  sich,  mit  einem  kurzen 
Ausdruck  diese  Plage  zu  kennzeichnen.  ,,Ein  Land  leidet  unter  Cearäklima", 
ist  nach  meinem  Empfinden  ausdrucksvoller,  als  wenn  man  lediglich  von 
Dürren  und  unperiodischem  Regenmangel  spricht.  Denn  an  das  Wort  Cearäklima 
knüpft  sich  nicht  nur  die  Vorstellung  der  Trockenheit,  sondern  auch  die  der 
unerträglichen  Hitze,  der  bleiernen  staubigen  Luft,  der  heißen  Winde,  des  Ver- 
siegens  selbst  großer  Dauerflüsse  und  Quellen,  des  Absterbens  der  Pflanzen,  des 
Entblätterns  immergrüner  Bäume,  der  Anhäufung  unerträglicher  Staubmassen  und 
der  Entwicklung  von  Seuchen,  Not,  Tod  und  Auswanderung.  Gleichzeitig  verknüpft 
sich  mit  diesem  Begriff  aber  der  Gedanke  an  frisch-grüne  Regenwaldgebirge,  die 
sich  aus  den  verschmachtenden  Flachländern  erheben.  Auf  solchen  Regenwald- 
gebirgen sprudeln  Dauerbäche,  bringen  Nebel  und  Regen  Erquickung,  während 
gleichzeitig  in  der  Ebene  alles  verkommt.  Es  scheint,  daß  sich  in  der  Luft  nach 
oben  hin  die  Isohyeten  zusammendrängen,  so  daß  ein  Berg  von  einigen  hundert 
Metern  genügt,  um  kräftige  Niederschläge  zu  erzeugen.  Das  alles  Hegt  in  dem 
Begriff  „Cearäklima". 

In  Minas  Geraes  verwandelt  sich  das  Cear  äklima  in  das  Minas  klima,  in  dem  augen- 
scheinlich die  Dürren  an  Länge  und  Wirksamkeit  abnehmen.  Dafür  kommt  aber 
zeitweilige  strenge  Winterkälte  hinzu,  nämlich  Fröste,  Schneefälle  in  ganz  mäßiger 
Meereshöhe  (1000  m).  Diese  Fröste  wirken  stark  auf  das  Landschaftsbild  und  die 
Kulturen  ein,  indem  die  tropischen  Gewächse  leicht  erfrieren.  Aber  noch  etwas 
anderes  scheint  dieses  Minasklima  auszuzeichnen,  nämlich  reiche  Taufälle  und  Nebel 
in  den  Flußtalungen,  die  so  stark  wirken,  daß  sich  in  ihnen  eine  wesentlich  anspruchs- 
vollere Pflanzenwelt  halten  kann.  Der  Gegensatz  zwischen  den  grünen  Galeriewald- 
tälern und  den  öden  trockenen  Steppenflächen  ist  ebenso  auffallend,  wie  der 
zwischen  letzteren  und  den  Regenwaldgebirgen,  die  aus  ihnen  aufsteigen.  Es  ist 
mir  nicht  bekannt,  ob  sich  in  den  Tropen  das  Minasklima  mit  so  schweren  Frösten 

/377/ 


42  Allgemeine  W  e  senszüge 
iiiriiiiiJiiiitiitiiiiijiifiiiiitiiiifitiitiiMiiiiiiiitiiiiifiitiiiiifiiiiiiiiiiiiiiiifiiiififiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiritiiifiiiiiiiiiiifitifiiiiiiiiiiriMiiitiiitiiiiiifiiiitififii/itiiiitititi iiniimii iiiiiiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiiiiiiiiihihiiiiiiiiiiiiiiiii 

und  Schneefällen  in  so  geringer  Meereshöhe  noch  anderswo  als  in  Mittel-  Brasilien 
findet.  Das  Cearaklima  ist  überwiegend  tropisch,  das  Minasklima  hegt  im  Über- 
gang zwischen  Tropen  und  Subtropen,  dagegen  ist  das  Blizzardklima  subtropisch. 
Es  ist  in  den  Texas-Prärien  typisch  ausgebildet  und  wird  durch  eisige  Schneestürme 
und  Kältestürze  gekennzeichnet,  auf  die  schnell  hohe  Temperaturen  folgen.  Die 
Schäden  können  sehr  groß  sein.  Ein  abgeschwächtes  Blizzardwetter  haben  zu- 
weilen die  südamerikanischen  Pampas  und  die  südafrikanischen  Grashochsteppen. 

Das  winterkalte  Dakotaklima  haben  diePrärien  im  mittleren  und  nördlichen 
Präriengebiet  der  Union.  Glühende  Sommerhitze,  eisige  Winterkälte  mit  aus- 
dauernder Eisdecke  auf  Flüssen  und  Seen,  mit  ausdauerndem  Schnee,  der  min- 
destens zeitweilig  so  hoch  die  Ebenen  bedeckt,  daß  die  Schneejagd  auf  harter 
Schmelzkruste  auf  Schneeschuhen  einst  blühte,  —  namentlich  auf  den  Büffel  — , 
furchtbare  Schneestürme  (Blizzards)  und  heißer  Sonnenbrand  mitten  im  Winter 
sind  die  Kennzeichen  dieses  für  subtropische  Breiten  sehr  auffallenden  Klimas. 

In  Nordchina  —  Große  Ebenen,  Schantung  —  ist  es  m.  E.  zweifelhaft,  ob  dort 
ein  winter  kaltes  Monsunsteppenklima  oder  ein  Waldklima  vor  Hegt.  Kulturland- 
schaften breiten  sich  jetzt  dort  aus,  und  die  Pflanzendecke,  die  der  Mensch  einst  vor- 
fand, ist  unbekannt.  Richthofen  hat  wohl  die  Ansicht  geäußert,  daß  einst  Steppen 
die  Große  Ebene  bedeckten,  allein  er  schließt  das  wohl  lediglich  aus  der  L,ößbe- 
deckung.  Da  jetzt  Baumpflanzungen  und  Wäldchen  dort  verbreitet  sind,  könnte 
aber  Waldsteppe  und  selbst  Wald  einst  gestanden  haben.  Demgemäß  wird  man 
besser  lediglich  von  dem  subtropischen  winterkalten  Monsunklima  Nord- 
chinas sprechen,  das  durch  schwachen  Winterschnee  bei  strenger  Kälte  und  nassen 
heißen  Sommer  ausgezeichnet  ist. 

b)  Bewässerung.  Gegenüber  den  Regen waldländern  nimmt  der  Reichtum 
an  Wasser  im  allgemeinen  ab. 

In  den  Galeriewald  steppen  findet  man  geradeso  wie  in  den  Regenwaldgebieten 
viele  Sümpfe,  allein  sie  sind  zum  großen  Teil  nur  vorübergehende  Gebilde.  Während 
der  Regenzeit  entstehen  Regensümpfe,  die  mehr  oder  weniger  während  dieser 
Jahreszeit  sich  halten.  Es  sind  also  Regenzeitsümpfe  oder  gar  nur  Regen- 
gußsümpfe. Sie  können  sich  bei  günstigen  Geländeverhältnissen  in  Teiche  und 
selbst  Seen  —  Regengußseen,  bzw.  Regenzeitseen  —  verwandeln.  In  den  Regen- 
waldländern sind  solche  Gebilde  keine  häufige  Erscheinung,  weil  Wald  alles  Land 
bedeckt,  in  den  Steppenebenen  dagegen  sind  sie  keine  Seltenheit. 

Die  Flüsse  sind  in  manchen  Gebieten  noch  überwiegend  Dauerflüsse,  selbst 
kleinere  Bäche  verlieren  nicht  das  Wasser,  wenn  die  Boden-  und  Grundwasser- 
verhältnisse günstig  sind.  Allein  in  anderen  Ländern  wirkt  die  Trockenzeit  doch  so 
stark,  daß  nicht  nur  Bäche,  sondern  selbst  kleinere  Flüsse  versiegen  und  auf  weite 
Strecken  hin  Wasserlosigkeit  das  Reisen  erschwert.  Das  Schwanken  des  Wasser- 
standes ist  vielleicht  noch  stärker  als  in  den  Regenwaldländern.    Es  ist  aber  fraglich, 
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ob  in  den  Galeriewaldsteppen  in  wenigen  Stunden  ein  so  schnelles  Steigen  und 
Fallen  wie  in  den  Regenwaldländern  die  Regel  ist.  Gewaltig  sind  die  Über- 
schwemmungsflächen. Bei  günstigem  Gelände  mag  ein  20  —  50  m  breiter  Fluß 
ein  10  —  20  km  breites  Überschwemmungsgebiet  besitzen,  das  er  auf  Monate  unter 
Wasser  setzt.  Wo  sich  mehrere  große  Ströme  vereinigen,  können  sich  ganze  Tief- 
landprovinzen in  einen  See  verwandeln,  so  z.  B.  in  Bengalen- Assam.  Dort  ragen 
im  Bereich  der  „Ihils"  oder  Dochhils  genannten  Überschwemmungsflächen  nur  die 
Dörfer  auf  kleinen  Inseln  auf ;  man  segelt  tagelang  mit  schweren  Lastschiffen  über 
die  Felder  hin,  und  Stürme  und  Wellen  können  jenen  gefährlich  werden. 

Die  Trockensteppen  lassen  ein  weiteres  Fortschreiten  in  der  Richtung  auf  die 
stärkere  Periodizität  der  Wasserführung  deutlich  erkennen.  Die  Zahl  der  Regen- 
zeitteiche nimmt  nicht  nur  zu,  sondern  sie  beschränken  sich  sogar  schon  auf  die 
größeren  Formen,  während  die  kleineren  immermehr  von  Regengüssen  und  Wolken- 
brüchen abhängig  sind,  also  unter  dem  Namen  Regengußbäche,  -t eiche  und 
-sümpfe  zusammengefaßt  werden  können.  Auch  der  Quellenreichtum  ist 
unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  bedeutend  geringer. 

c)  Verwitterung  und  Bodenbildung.  <xj  Tropenböden.  Entsprechend 
der  geringeren  Dichte  der  Pflanzendecke  treten  in  weit  größerem  Umfang  Felsen 
zu  tage,  und  demnach  nimmt  die  physikalische  Verwitterung  gegenüber 
den  Regenwaldländern  ganz  gewaltig  zu.  Namentlich  auf  Graniten  kann  man  das 
Abplatzen  von  Schalen  und  dicken  Platten  feststellen.  Halden  aus  großen  Blöcken 
bedecken  den  Bergfuß,  und  auf  den  Gehängen  selbst  Hegt  mächtiger  Blockschutt. 
Über  allem  Schutt  wächst  aber  die  Steppenvegetation,  meist  Steppenwald  bis 
Baumsteppe.  Auch  die  chemische  Verwitterung  steht  durchaus  im  Vorder- 
grunde. Auf  den  Gesteinen  bilden  sich  rötliche,  rotbraune,  schwarzbraune  Rinden 
von  wenigen  Millimetern  bis  einigen  Zentimetern  Dicke.  Auf  den  Spalten  dringt  die 
Verwitterung  unter  Bräunung  und  Rötung  in  das  Jnnere  des  Gesteins  vor  und  zwar 
schneller  als  das  Abplatzen  der  Schalen  erfolgt.  Unter  dem  Blockschutt  der  Berg- 
hänge und  unter  der  Oberfläche  der  Ebenen  arbeitet  chemisch  das  Bodenwasser  und 
läßt  die  braunen  und  roten  Lehme  bis  Tone,  bzw.  Sande  entstehen. 

Galeriewaldsteppen.  Die  Roterden  sind  vielleicht  für  keinen  anderen 
Landschaftsgürtel  so  bezeichnend,  wie  für  die  Galeriewaldsteppen,  und  dasselbe 
gilt  vielleicht  auch  für  den  Latent,  d.  h.  die  schwarzbraunen,  zelligen,  harten 
Brauneisensteine  und  die  weicheren,  rot  und  weißgefleckten  sandigen  Latente,  die 
an  der  Luft  zu  festem  Brauneisenstein  erhärten.  In  den  Galeriewaldsteppen  ver- 
wittern alle  Gesteine  zu  Roterde,  und  diese  kann  eine  Mächtigkeit  von  vielen  Metern 
erreichen,  also  als  ein  dickes  Polster  das  Gestein  bedecken.  Auch  unter  dem  Block- 
schutt der  Gehänge  arbeitet  die  Roterdebildung. 

Entsprechend  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  Quarzkörnern  werden  auch  die 
eluvialen  Verwitterungsböden  mehr  oder  weniger  sandig  sein.    Dasselbe  gilt  von  den 
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durch  Wasser  umlagerten  Schwemmlandböden,  die  von  grobem  Sand  und  Kies  bis 
zu  schwerstem  Ton  wechseln.  In  den  Galeriewaldsteppen  mit  ihrer  so  überaus 
energischen  Rotfärbung  der  Verwitterungsböden  behalten  die  Schwemmlandböden 
die  rote  Farbe  bei,  höchstens  wird  sie  infolge  Beimengung  humoser  Stoffe  dunkel- 
braun. Auch  die  Flußtrübe  ist  oft  ganz  rot  bis  braun.  Solche  Schwemmlandböden, 
die  in  feuchten  Niederungen  zur  Ablagerung  gelangen,  können  nun  aber  in  richtige 
Humusböden  übergehen. 

Während  die  Humusbildung  an  der  austrocknenden  Erdoberfläche  gering  ist, 
findet  in  Sümpfen  unter  üppiger  Pflanzendecke  eine  Ansammlung  schwarzer  Moor- 
erde statt,  unter  der  geradeso  wie  im  Regenwaldland  weißer  Kaolin  liegen  kann. 
Allein  solche  Humusbildungen  sind  doch  in  den  Galeriewaldsteppen  weit  geringer 
als  im  Regenwald.  In  der  Steppe  kommen  auch  schon  graue  Böden  vor,  z.  B.  in 
Nicaragua.  Schwerer  Tonboden  platzt  dort  während  der  Trockenzeit,  die  verkohlten 
Aschen  der  Grasbrände  fallen  in  die  Spalten,  und  so  entsteht  im  Laufe  der  Zeit 
eine  Graufärbung  des  Bodens. 

Trockensteppen.  In  ihnen  erfolgt  ein  ganz  gewaltiger  Umschwung  bezüglich 
der  Bodenbildung.  Die  Kraft  der  Roterdebildung  erlahmt  sichtlich.  Die  brennend- 
roten Farben  verschwinden,  rötlichgraue  und  -braune  Töne  treten  stark  hervor,  und 
namentlich  wird  die  Verwitterung  der  verschiedenen  Gesteine  gleichsam  indivi- 
dueller. Es  gibt  zahlreiche  Ortsböden,  aber  keinen  rechten  KJimaboden.  Gelb- 
braune und  graue  Farben  nehmen  immer  mehr  überhand,  und  im  Übergang  zu  den 
Salzsteppen  überwiegen  Grauerden,  während  gleichzeitig  mit  Kalkknollen  und 
festen  Lagen  die  Kalkkrustenbildung  einsetzt.  Mit  dieser  Umwandlung  der 
Farben  geht  aber  eine  physikalische  Umwandlung  Hand  in  Hand.  Statt  der  tonigen 
und  lehmigen  Beschaffenheit,  die  eine  Folge  der  durchgreifenden  Umwandlung  der 
ursprünglichen  Mineralieu ist,  wird  der  Boden  feinsandig,  indem  in  wachsendem 
Maße  ein  körniger  Kristallgrus  in  mehr  oder  weniger  angewittertem  Zustand  in  den 
Vordergrund  tritt.  Die  gründliche  Austrocknung  während  der  Trockenzeit  hat  oben- 
drein eine  Umwandlung  der  Kolloide  in  Gele  zur  Folge.  Dadurch  wird  die  Ent- 
stehung eines  losen,  nicht  bindigen  Mineralsandes  stark  begünstigt.  Der  bekannte 
„feine  Steppensand"  kommt  so  zustande.  Er  hat  meist  eine  rötliche  Farbe. 
Auf  seine  helle  „Sandhaut"  wird  später  noch  eingegangen  werden. 

Selbstverständlich  hängt  der  Sandgehalt  der  Böden  ganz  wesentlich  von  der  Be- 
schaffenheit des  Muttergesteins  ab,  und  ebenso  selbstverständlich  entstehen  durch 
Umlagerung  grobe  Kiese  und  Sande  bis  schwerste  Tone.  Infolge  der  Reduktion 
des  Eisens  durch  Pflanzenteile  ist  die  Flußtrübe  in  den  Trockensteppen  aber  nicht 
rot,  sondern  gelb  bis  gelblichgrau,  und  auch  die  Schwemmlandböden  nehmen  eine 
hell-  bis  dunkelgraue  Farbe  an. 

In  Niederungen  mit  stehendem  Wasser  sind  graue  humose  Lehme  der  gewöhn- 
liche Ortsboden.     Wo  aber  der  Boden  dauernd  naß  bleibt,  und  Pflanzen  reichlich 
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wachsen,  kommt  es  auch  zu  der  Entstehung  von  Schwarzerden.  Manche  dunklen 
Gesteinsarten,  so  gewisse  Melaphyre  in  Südafrika,  der  Trapp  im  Dekan,  lassen 
ganz  besonders  gern  Schwarzerden  entstehen.  Manche  dieser  Schwarzerdeböden 
trocknen  auch  völlig  aus  und  enthalten  dann  gewöhnlich  konkretionäre  Kalkknollen. 
Damit  gewinnen  sie  Ähnlichkeit  mit  den  südrussischen  Schwarzerden.  Die  be- 
kannteste tropische  Schwarzerde  ist  der  Regur  Südindiens,  dessen  Kalkknollen 
Kunkur  heißen.     Er  ist  ein  ausgezeichneter  Baumwollboden. 

ß)  Subtropische  Böden.  Sie  sind  wenig  bekannt.  Soviel  ist  jedenfalls  sicher, 
daß  sich  die  zelligen  Brauneisensteine  des  Latentes  gegenwärtig  in  den  Subtropen 
nicht  bilden.  Für  die  subtropischen  Galeriewaldsteppen  sind  Rotlehme  bezeichnend, 
rötliche  Sande  aber  für  die  Trockensteppen.  Für  die  grasreichen  Prärien  —  Wald- 
steppen bis  Steppen  —  Nordamerikas,  in  denen  ja  Jahresregen  herrschen  und 
Winterschnee  oft  genug  den  Boden  stark  durchnäßt,  sind  fruchtbare  Steppenschwarz- 
erden charakteristisch.  Übrigens  spielt  die  Bodenbeschaffenheit  —  schwerer  Ton  bis 
leichter  Sand  —  sowie  die  Schichtung  und  Tiefgründigkeit  des  Bodens  eine  ganz  ent- 
scheidende Rolle  bei  der  Entwicklung  und  Verteilung  der  Ortsvereine  der  Pflanzen. 

d)  Die  Pflanzendecke,  a)  Klimavereine.  Wie  schon  früher  betont 
wurde,  dürfte  es  nur  einen  einzigen  Klimaverein  geben,  der  von  dem  Hoch- 
wald bis  zu  den  Salzsteppen  sich  in  absteigender  Entwicklung  findet,  das  Trocken- 
gehölz.  Dieses  vereinigt  sich  mit  Gras,  das  auf  dem  Boden  lichter  Wälder  und 
Gebüsche  gedeiht,  zu  Mischvereinen.  Dagegen  ist  es  zweifelhaft,  ob  es  eine  nur 
klimatisch  bedingte  Grasflur  gibt,  d.  h.  auf  Böden  mit  mittlerer  Fruchtbarkeit  und 
tonig-sandiger  Beschaffenheit.  Auf  solchen  mittleren,  sandig-tonigen  Lehmböden 
ist  mit  der  Veränderung  des  Klimas  die  Abwandlung  der  Pflanzendecke  folgende. 
Es  sei  betont,  daß  neben  persönlichen  Beobachtungen  die  grundlegenden  Arbeiten 
von  Vageier  über  die  Mkatta-Ebene  und  Ugogo  den  Verfasser  in  erster  Dinie  zu  der 
Aufstellung  nachfolgenden  Systems  veranlaßt  haben. 

Auf  mittelfruchtbarem  Boden  —  Lehmboden  von  genügender  Tiefgründigkeit  — 
ist  der  Klimavereinder  Galerie  waidsteppen  der  regengrüne  Trockenhoch- 
wald, derselbe,  der  bereits  im  Anschluß  an  die  Regenwälder  betrachtet  worden  ist. 
Der  immergrüne,  lichte,  trockene  Hochwald  mit  Gras  und  Büschen  am  Boden  bildet 
den  Übergang  zum  Regenwald.  Wegen  der  engen,  oft  unlöslichen  Verschmelzung 
aller  dieser  Hochwaldarten  erfolgte  bereits  im  vorhergehenden  Abschnitt  deren 
zusammenhängende  Betrachtung. 

In  den  Trockensteppen  ist  auf  mittelschwerem  und  mittelfruchtbarem  Boden 
der  dichte,  mäßig  hohe,  regengrüne  Iyaubbuschwald  der  kennzeichnende  Klima- 
verein, der  z.  B.  im  ostafrikanischen  Miombowald,  in  den  Terminalienwäldern  des 
Sudans,  in  den  Bauhinienwäldern   Südafrikas  uns  in  reiner  Form  entgegentritt. 

Mit  der  Annäherung  an  die  Salzsteppen  nehmen  Dornbäume  zu  und  erringen  als 
Akazienwald  und  -busch  schließlich  in  den  ,, Dornsteppen"  die  Oberhand. 
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Mit  der  Veränderung  des  Bodens  machen  sich  grundlegende  Umwandlungen 
bemerkbar.  Wir  wollen  der  Reihe  nach  nährstoffarme,  trockene  und  nasse  Böden 
unterscheiden. 

Bei  Nährstoffarmut  tritt  einmal  Verkümmerung  der  Bäume  und  Sträucher 
ein.  Sie  rücken  auseinander,  und  der  dichte  hohe  Trockenwald  wird  ein  lichter, 
sonniger,  grasreicher  Steppe nbuschwald.  Das  Gras  ist  niedrig  und  dünn.  Ausge- 
laugter Bateritschlackenboden ,  Serpentin,  reiner  Quarzsandstein  verraten  sich 
sofort  durch  Verkümmerung  der  Walddecke.  Noch  gründlicher  ist  die  Umwandlung 
bei  großer  Durchlässigkeit  der  Gesteine,  z.  B.  bei  tiefem  Sand,  Schottern, 
durchlässigen  Roterden ;  dann  ist  für  die  Bäume,  die  viel  Bodenfeuchtigkeit  brauchen, 
die  Daseinsmöglichkeit  eingeschränkt.  Sie  rücken  auseinander,  werden  niedriger, 
und  lichter  Steppenbuschwald  entsteht,  in  dem  die  Gräser,  die  ja  oberflächlich 
wurzeln  und  auf  die  Regen  allein  angewiesen  sind,  gut  gedeihen.  Mit  Zunahme  der 
Mächtigkeit  solcher  durchlässigen  Schichten  kommt  es  zur  Ausbildung  einer  Nieder- 
grasflur  mit  einzelnen  Bäumen  und  Sti  äuchern  =  Baum-  und  Buschsteppe. 
Es  ist  aber  zur  Zeit  kaum  möglich  zu  sagen,  wie  das  Mengenverhältnis  von  Gras  und 
Gehölz  sich  gestalten  mag.  Rein  theoretisch  kann  man  sich .  vorstellen,  daß  bei 
sehr  bedeutender  Mächtigkeit  des  losen  durchlässigen  Bodens  reine  Grasflur  mit 
Kräutern  und  Stauden  übrig  bleibt. 

Ähnlich  wirkt  die  Auflagerung  eines  durchlässigen  Bodens  in  dünner  Schicht  auf 
durchlässigem  Gestein  mit  Spalten  und  Ritzen.  Auf  dem  ausdörrenden  Boden 
kann  eine  Niedergrasflur  sich  halten,  aber  in  den  Spalten  können  auch  niedrige 
Bäume  und  Büsche  wurzeln.  Letztere  werden  mit  Zunahme  der  Bodentrockenheit 
nicht  nur  niedriger  und  spärlicher,  sondern  auch  trockenwüchsiger,  d.  h.  Dornbäume 
und  -büsche  verdrängen  die  Eaubgehölze.  So  kommt  es  bei  wenig  mächtigem, 
durchlässigem  Sand  bis  lehmigen  Sand  zur  Entwicklung  einer  Dornbaum-,  bzw. 
Dornbuschsteppe:  einzelne  Bäume  und  Büsche  stehen  auf  einer  Niedergrasflur. 
Auch  Saftgehölze  können  sich  behaupten  —  Kakteen,  Agaven  usw. 

Das  gleiche  Ergebnis  hat  die  Entwicklung  der  Pflanzenwelt  auf  durchlässigem 
Sandboden  über  undurchlässigem  Ton.  Ist  ersterer  so  mächtig,  daß  die  Bäume  in 
einer  feuchten  Schicht  über  dem  Ton  wurzeln,  so  steht  der  Entwicklung  von  Hoch- 
wald bis  Buschwald  nichts  im  Wege.  Mit  Abnahme  der  Mächtigkeit  des  Sandes 
und  der  damit  verbundenen  Steigerung  der  Austrocknung  aber  kommt  es  ebenfalls 
zu  einem  Verkümmern  des  Gehölzes  und  zu  der  Ausbildung  einer  Busch-  und  Baum- 
Niedergrassteppe.  Das  Gras  wurzelt  im  Sand,  das  Gehölz  im  Ton.  Ähnlich  gehölz- 
feindlich wirkt  eine  für  Wurzeln  undurchlässige  Gesteinsschicht,  z.  B.  Kalkkrusten 
über  dichtem  Kalksandstein  in  der  Kalahari. 

Das  Ergebnis  der  Betrachtungen  und  der  Beobachtungen  im  Felde  ist  jedenfalls 
die  Möglichkeit,  daß  es  natürliche  Busch-  und  Baumsteppen  als  Orts  vereine  geben 
kann,  in  denen  Gräser  den  Boden  bedecken. 
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Auf  schwerem  Tonboden  ist  die  Entwicklung  folgende :  Ton  saugt  sich  zwar  mit 
Wasser  reichlich  voll,  gibt  es  aber  an  die  Pflanzen  nicht  ab.  So  kommt  es,  daß  wohl 
auf  dem  meist  nährstoffreichen  Ton  eine  üppige  Decke  von  Hochgras  in  Büscheln 
und  selbst  mehr  rasenförmig  wächst,  daß  dagegen  Gehölzpflanzen  sich  sehr  stark 
an  Austrocknung  anpassen  müssen,  wenn  sie  sich  behaupten  wollen.  Demgemäß 
sind  Dornbüsche  und  Saftgehölze  gerade  auf  schwerem  Tonboden  zu  finden.  Tat-  . 
sache  ist,  daß  auf  solchem  Boden  sowohl  reine  Hochgrasflur  —  aber  wohl  nur  auf 
periodisch  überschwemmtem  Lande  —  als  auch  Dorngestrüpp  und  Saftgehölz  in 
Beständen  ohne  Gras  vorkommen.  Es  steht  nach  Vageier  aber  auch  fest,  daß 
Dornbüsche  in  eine  Hochgrasflur  einwandern  und  eine  Dornbusch- Hochgrassteppe 
entstehen  lassen.  Deshalb  ist  es  nicht  ganz  sicher,  ob  es  natürliche,  reine  Hochgras- 
fluren gibt. 

Auf  kahlen  Felsen  müssen  die  Pflanzen  ebenfalls  stark  trockenwüchsig  sein,  also 
überwiegt  Dornbusch  und  Saftgehölz.  Aus  Mexiko  (Oaxaca)  beschreibt  z.  B. 
Ratzel  eine  Agavensteppe,  in  der  Agaven  das   Gras  ersetzen. 

Der  Unterschied  zwischen  Galeriewald-  und  Trockensteppen  besteht  vor  allem 
darin,  daß  die  ersteren  infolge  lehmiger,  tiefgründiger  Zersetzung  weit  eher  einen 
Wald  entstehen  lassen,  als  die  mehr  sandigen,  stark  aus  Mineralgrus  bestehenden 
Böden  der  Trockensteppen.  Andererseits  lassen  die  zelligen  Brauneisensteine  des 
Latentes  sofort  den  Wald  verkümmern  und  Busch-  und  Baumsteppen  entstehen. 
Wo  aber  tiefgründige,  leicht  durchlässige  Roterden  entwickelt  sind  —  Boangoküste, 
Tafel  von  Ngaundere  —  bedeckt  die  Grassteppe  mit  oder  ohne  Bäume  die  weiten 
Flächen. 

Die  Nassen  Ortsvereine  gleichen  im  wesentlichen  denen  der  Hochwälder.  So 
gibt  es  z.  B.  Sumpfwälder  mit  Stelzwurzelbäumen.  Am  häufigsten  sind  sie  in  den 
Galeriewaldsteppen;  nach  den  Salzsteppen  hin  nehmen  sie  ab.  An  ihrer  Stelle 
gewinnen  Schilf-  und  Papyrussümpfe  die  Oberhand,  aber  auch  Ssudsümpfe  mit 
schwimmender  Gras-  und  Krautdecke  fehlen  nicht. 

In  den  Galeriewaldsteppen  hat  dauernd  feuchter  Boden  in  Niederungen  und 
namentlich  an  den  Ufern  der  Flüsse  die  Entwicklung  eines  immergrünen  Waldes 
mit  den  Wesenszügen  des  Regenwaldes  zur  Folge.  Das  sind  die  ,, Galeriewälder", 
die  den  Steppen  den  Namen  gegeben  haben.  Am  üppigsten  und  auffallendsten 
scheinen  sie  dort  zu  sein,  wo  die  Flüsse  in  engen  Schluchten  füeßen  und  der  Galerie- 
wald, geschützt  gegen  austrocknende  Winde,  in  die  Grassteppe  eingesenkt  ist. 

In  den  Trockensteppen  sind  es  immergrüne  bis  regengrüne  Trockenhoch- 
wälder, die  die  Flußufer  begleiten.  Sie  schrumpfen  aber  an  periodisch  fließenden 
oder  doch  stark  eintrocknenden  Bächen  zu  dünnen  Buschwaldstreifen  zusammen 
und  lösen  sich  in  den  Dornsteppen  gewöhnlich  in  Reihen  und  Streifen  lichter  Gehölze 
und  einzelner  Bäume  auf.  Auch  gewinnen  nach  den  Salzsteppen  hin  die  dornigen 
Ufergehölze  an  Ausdehnung. 
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In  dem  Hochwaldgürtel  nur  ganz  selten  und  den  Sumpfwaldschwemmländern 
noch  untergeordnet,  nehmen  die  Überschwemmungssteppen  aus  Büschel- 
gräsern mit  und  ohne  Palmen  eine  sehr  wichtige  Stellung  ein.  Während  der 
Hochflut  überschwemmt,  dörren  sie  in  der  Trockenzeit  gründlich  aus,  und  da  die 
Schwemmlandmassen  tiefgründig  sind,  kann  sich  das  Gras  wohl  besser  halten  als 
Gehölze.  Allein  es  ist  keineswegs  sicher,  warum  in  dem  einen  Falle  Grassteppe,  im 
andern  Fall  Sumpfwald  oder  höchstens  unwirtlicher  Dornbusch  gedeiht.  Auch 
das  Vorkommen  oder  Fehlen  von  Palmen  dürfte  noch  nicht  aufgeklärt  sein. 
Dagegen  ist  es  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  daß  die  Entwicklung  der  Nieder- 
grasflur auf  Sandboden  —  z.  B.  Sandfeld  im  Überschwemmungsgebiet  des  Oka- 
wangos  —  dagegen  die  der  Hochgrassteppe  auf  schwerem  Tonboden  erfolgt  —  z.  B. 
Tal  des  Cuchivero  am  Orinoco,  Mkattaebene  in  Ostafrika.  Auf  letzterem  gerade 
kommt  aber  auch  in  Reinkultur  undurchdringhcher  Dornbusch  vor  —  z.  B.  im 
Betschuanenland.  Schließlich  gibt  es  auf  dauernd  nassem,  sumpfigem  Boden 
Wiesen  mit  dichtem  Rasen  über  schwarzem,  moorigem  Humusboden.  An  den 
solche  Wiesen  durchziehenden  Wassergräben  gedeihen  häufig  Palmen  —  Palmen- 
wiesen mit  Mauritia-  und  Carnaubapalmen  in  Südamerika,  mit  Borassus  und 
Hyphaene  in  Afrika. 

Auch  in  diesem  Fall  entzieht  es  sich  durchaus  unserer  Kenntnis,  warum  nicht 
überall  auf  dem  dauernd  nassem,  in  der  Regenzeit  überschwemmtem  Boden  Sumpf- 
wald gedeiht. 

Der  Wiesenrasen  ist  nicht  sehr  hoch,  z.  T.  sogar  niedrig,  so  z.  B.  in  den  Sand- 
ebenen des  Kongobeckens  zwischen  Quanza  und  Kassai,  z.  T.  kommen  aber  auch 
Hochgrasfluren  vor,  und  dann  ist  vielleicht  das  Vorhandensein  von  schwerem, 
undurchlässigem  Tonboden  die  Ursache  für  die  Entwicklung  hohen  Grases. 

Gar  nicht  in  diese  Reihe  der  Klima-  und  Ortsvereine  paßt  die  typische  Park- 
landschaft  mit  Feucht waldinseln  in  einer  Grassteppe  hinein.  Der  Wald  dieser 
Inseln  ist  richtiger  üppiger,  immergrüner  Regenwald  oder  Grundwasserwald 
mit  Lianen,  Brettwurzeln,  mehrfachen  Stockwerken  usw.  Z.  T.  stehen  diese 
Wäldchen  auf  glatter  Steppenfläche,  z.  T.  sind  sie  in  feuchte  Niederungen  flach 
eingesenkt.  Dazu  kommen  an  den  Bächen  und  Flüssen  echte  Galeriewälder ;  denn 
diese  Parklandschaft  findet  sich  im  Bereich  der  echten  Galeriewaldsteppen.  In 
Trockensteppen  bestehen  solche  Waldinseln  in  der  Grasflur  aus  dichtem  Trocken- 
hochwald. Bemerkenswert  ist,  daß  am  Rande  solcher  Waldinseln  das  Gras  frisch 
grün  bleiben  kann.  In  anderen  Fällen  aber  sind  die  Büsche  am  Waldrand  von  den 
Grasbränden  mitgenommen  und  stehen  augenscheinlich  in  schwerem  Kampf  mit 
dem  Feuer.  Solche  Parklandschaften  lehnen  sich  oft  genug  an  Regenwälder  bzw. 
Trockenhochwälder  an,  und  man  gewinnt  den  Eindruck,  daß  sie  durch  Vernichtung 
des  Waldes  entstanden  seien.  Damit  kommen  wir  aber  zu  der  Frage,  ob  die  heutigen 
Pflanzenvereine  auf  den  Einfluß  des  Menschen  zurückzuführen  sind. 
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$)  Raublandschaften.  Mit  Grasbränden  und  zielbewußter  Gehölzvernich- 
tung —  z.  B.  Feldbau  —  hat  der  Mensch  die  Pflanzenvereine  grundlegend  um- 
gestaltet. Die  Gebiete  mit  lichtem  Steppenbuschwald  und  Baumsteppen  waren 
wohl  der  Ausgangspunkt.  Denn  einmal  bot  der  Wald  dort  die  geringsten  Hinder- 
nisse, und  ferner  zieht  der  Hackbauer  bis  zum  heutigen  Tage  die  leichten  Böden  den 
schweren  vor,  weil  sie  sich  leichter  bearbeiten  lassen.  So  entstand  aus  Buschwald 
und  Steppenwald  lichte  grasige  Obstgartensteppe,  Baum-  und  Buschsteppe.  Da- 
gegen haben  sich  Dorngestrüpp  und  Dornwald  auf  tonigem  Boden  bis  jetzt  wohl  oft 
unverändert  gehalten.  Nur  auf  den  Überschwemmungsgrasflächen  hat  man  augen- 
scheinlich —  es  ist  das  eine  Vorstellung,  für  die  Einzelbeobachtungen  im  Betschu- 
anenland  sprechen  —  den  ursprünglichen  Dornbusch  ausgerottet  und  die  Hochgras- 
flur begünstigt,  teils  weil  das  Gras  Weide  bot,  teils  weil  man  den  Boden  für  Über- 
schwemmungsfeldbau brauchte.  Die  Vernichtung  solchen  Dornbusches  auf  sehr 
weite  Strecken  hin  bietet  gar  keine  Schwierigkeiten.  Denn  in  der  Trockenheit 
stehen  die  Büsche  mit  leicht  brennbaren,  langen  Dornen  und  massenhaft  vorhandenem 
dürrem  Geäst  auf  völlig  kahlem,  von  Trockenrissen  zerspaltenem  Tonboden  da,  und 
das  Feuer  kann  sich  unter  Prasseln  und  Funkensprühen  schnell  ausbreiten. 

So  entwickelten  sich  reine  Hochgrasfluren,  in  denen  nur  noch  —  wie,  ist  wohl  nicht 
sicher  bekannt  —  zerstreute  Palmen  und  Palmenhaine  Fuß  faßten.  Vielleicht 
spielten  bei  der  Ausbreitung  dieser  Palmen  die  großen  Tiere,  vor  allem  Elefanten, 
eine  Rolle,  die  die  Früchte  gern  fressen  und  dabei  leicht  in  den  weichen  Schlamm- 
boden treten,  wo  sie  keimen  können. 

Während  so  unter  Wirkung  der  Grasbrände  und  des  Feldbaues  in  den  Trocken- 
steppen die  Grasflur  den  Gehölzen  gegenüber  sich  ausbreitete,  hat  der  Mensch  die 
Trockenhochwälder  der  Galeriewaldsteppen  mit  großer  Ausdauer  und  mit  großem 
Zielbewußtsein  vernichtet.  Denn  der  Boden  ist  dort  ausgezeichnet,  die  lichte, 
grasige  Beschaffenheit  gestattet  aber  während  der  Trockenzeit  eine  sehr  kräftige 
Entfaltung  der  Brände.  Demgemäß  sind  nirgends  anderswo  die  Wälder  so  ver- 
nichtet worden  wie  gerade  in  den  Galerie  waidsteppen.  Baum-  und  Buschsteppen, 
sowie  namentlich  auf  schlechtem  Boden  auch  Obstgartensteppen,  ersetzen  heutzutage 
die  hohen,  lichten,  sonnigen,  trockenen  Wälder,  die  den  ursprünglichen  Klimaverein 
vorstellten.  Aber  auch  gegen  den  nassen  Hochwald  ist  der  Mensch  tatkräftig  vor- 
gegangen, und  so  entstand  die  Parklandschaft  mit  Regenwald-  und  Grundwasser- 
wal dinseln  und  mit  den  Galeriewäldern  der  Bäche  und  Flüsse.  Nur  so  versteht  man 
es,  daß  sich  solche  Waldinseln  in  feuchten  Senken  und  an  Flüssen  in  einem  Klima 
finden,  das  so  scharfe  Trockenzeiten  wie  am  unteren  Kongo  und  in  Eoango  aufzuweisen 
hat.  Der  Urwald  selbst  schützt  den  Boden  vor  gar  zu  großer  Austrocknung.  Daher 
übersteht  er  die  Dürreperioden.  Immerhin  befindet  sich  der  Wald  in  labilem 
Gleichgewicht.  Wird  er  durch  Brand  zur  Zeit  solcher  kritischen  Dürren  vernichtet, 
dann  entsteht  er  auf  dem  gründlich  ausgetrockneten  Boden  nie  wieder,  dann  nimmt 
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die  Steppe  —  bis  auf  dauernd  feuchte  Niederungen,  wo  sich  der  Wald  halten  kann 

—  von  dem  Lande  Besitz.  Man  wird  auch  leicht  verstehen,  daß  es  dem  Menschen 
in  solchen  Waldgebieten  mit  labilem  Klima  am  ehesten  gelingen  mußte,  des  Waldes 
Herr  zu  werden. 

Ganz  anders  in  Waldsteppen  mit  Jahresregen,  wie  in  den  nordamerika- 
nischen Prärien.  Auch  dort  hat  der  Mensch  mit  seinen  j  ährlichen  Grasbränden  —  im 
August  beginnen  sie  in  Texas  und  erreichen  die  Nordgrenze  der  Union  im  Oktober 

—  den  Wald  vernichtet,  auch  dort  findet  man  ihn  nur  noch  inseif örmig  in  Senken 
und  an  Flüssen.  Allein  die  Gehölze  führen  unablässig  einen  hartnäckigen  Kampf 
gegen  die  Grasflur ;  denn  sie  sind  eben  der  klimatische  Verein.  Kohl  beschreibt,  wie 
Haselnußdickichte  inselförmig  in  der  Prärie  aufschießen,  alle  Sträucher  auf  einmal, 
wie  ausgesäet,  und  wenn  der  Mensch  nicht  eingriffe,  würde  die  Grasflur  schnell  dem 
Wald  weichen. 

Jetzt  freilich  hat  die  Grasflur  in  dem  weidenden  Rind  einen  Bundesgenossen 
gefunden,  erfährt  aber  durch  das  Abweiden  selbst  eine  ganz  wesentliche  Umge- 
staltung. Die  ursprüngliche  Grasart  der  Prärien  ist  das  Büschelgras,  das  in  gewissen 
Abständen  wächst.  Dieses  Büschelgras  wird  aber  durch  das  Rind  vernichtet,  das 
das  Herz  der  Staude  auffrißt.  Statt  dessen  entwickeln  sich  die  unscheinbaren 
zarten  Gräser,  die  bis  dahin  im  Schatten  der  herrschenden  Büächelgräser  ein  Aschen- 
brödeldasein geführt  haben.  Sie  überziehen  die  regelmäßig  abgeweideten  Prärien 
als  niedriger,  geschlossener  Rasen,  und  damit  wird  der  Wert  der  Prärien  als  Weideland 
bedeutend  gesteigert. 

Anders  wirkt  das  Abweiden  in  den  lichten  Steppenwäldern  von  Queensland. 
Die  Schafzucht  ist  dort  unmöglich,  weil  die  Schafe  lediglich  die  guten  Grassorten 
fressen,  und  so  wird  die  Weide  dauernd  schlechter.  Pferde  und  Rinder  sind  dagegen 
weniger  wählerisch,  und  demgemäß  muß  man  dort  auf  die  einträglichere  Schaf- 
zucht verzichten. 

Eigenartig  sind  in  den  Tropen  dürre  Steppen  aus  niedrigen,  rasenbildenden 
Gräsern.  In  Nordostbrasilien  unterscheidet  man  die  gewöhnlichen  harten  Büschel- 
gräser der  regenreichen  Galeriewaldsteppen  mit  dem  Namen  ,, Campos  Agrestes" 
von  den  zarten  wertvollen  Weidegräsern  der  sehr  viel  trockeneren  ,, Campos  Mi- 
mosos".  Sie  gedeihen  auf  weißem  Sand  zusammen  mit  Kakteen,  Akazien,  Bauhinien 
und  Combreten,  also  Gewächsen  der  Trockensteppen.  Nach  Ratzel  besteht  die 
Grasflur  auf  der  wenigen  Tafel  des  Golfes  von  Tehuantepek  gleichfalls  aus  einem 
niedrigen  Rasen  weicher  Gräser,  die  als  Weide  sehr  geschätzt  sind.  Auch  dort  ist 
der  Boden  trockener  Sand.  Nach  Burmeister's  Darstellung  muß  die  'Pampa  östlich 
von  Rosario  früher  —  jetzt  gibt  es  dort  nur  Ackerland  —  einen  dichten  Rasen 
aus  n  edrigen  Gräsern  besessen  haben.  Ob  es  auch  ,, Campos  Mimosos"  waren? 
Ob  Afrika,  Asien  und  Australien  solche  gerade  auf  trockenstem  Boden  gedeihenden 
zarten  Wiesenrasen '  besitzen,  ist  mir  nicht  bekannt. 
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Zum  Schluß  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  in  Ugogo  örtlich  auch  Zwerg- 
•  strauchsteppe  vorkommt.  Vageier  nennt  sie  Krautsteppe,  allein  seine  Abbil- 
dung zeigt  typische  Zwergstrauchsteppe.  Sie  soll  dort  auf  Steppenkalk  vorkommen. 

An  den  Küsten  der  Steppenländer  gehen  Mangroven  aus  den  Tropen  weit 
in  die  Subtropen  über,  bis  ihnen  Fröste  ein  Ziel  setzen.  Mit  den  Mangroven 
schwinden  auch  die  Sumpfwaldküsten,  und  statt  dessen  machen  sich  Schilf  küsten 
breit;  Schilfschlammbänke  sind  in  subtropischen  Deltas  die  ersten  Anzeichen  des 
kommenden  Landes.  Selbst  im  Gangesdelta  beginnt  die  Pf  lanzendecke  mit  der  Schilf - 
art  Hugla  (Typha  elephantiaca) .    Daher  heißt  der  bekannte  Gangesarm  ,,Hugli". 

Grasdünen  und  Buschwalddünen  bzw.  -strandwälle  erinnern  schon  ganz  an  unsere 
Küsten,  während  mit  Kakteen  und  anderen  Sukkulenten  bewachsene  Strandwälle 
und  -dünen  ganz  fremde  Landschaftsbilder  bedingen. 

y)  Kulturlandschaften.  Während  die  Raublandschaften  eine  so  gewaltige 
Rolle  spielen,  daß  man  glauben  könnte,  sie  überträfen  die  Naturlandschaften, 
treten  die  Kulturländereien  gewöhnlich  sehr  zurück.  In  weiten  Gebieten  sind  sie 
auf  vereinzelte  Feld-  und  Siedlungsinseln  beschränkt,  aber  es  gibt  auch  riesige 
Kulturflächen,  die  mit  denen  Europas  sich  messen  können,  so  namentlich  in  den 
alten  ost-  und  südasiatischen  Kulturreichen.  Unter  dem  Hinfluß  europäischer 
Herrschaft  haben  sich  die  Kulturlandschaften  noch  erheblich  ausgedehnt.  Inner- 
halb der  Galeriewald-  und  Trockensteppen  unterscheiden  sie  sich  nicht  unerhebüch, 
schon  wegen  der  Kulturpflanzen.  In  den  Galeriewaldsteppen  machen  die  Felder  und 
Gärten  von  Reis,  Mais,  Yams,  Zuckerrohr,  Taro,  Bananen,  Tabak  einen  wesentlich 
reicheren  und  üppigeren  Eindruck  als  die  Hirse,  Bataten-,  Bohnen-,  Erdnuß-, 
Kürbispflanzungen  der  Trockensteppen.  Vor  allem  aber  sind  auffallend  die  Haine 
aus  mächtigen  dunkelgrünen  Brotfrucht-,  Mango-,  Anona-,  Wollbäumen  usw. 
Dazu  kommen  die  schlanken  Kokos-,  Öl-,  Bethel-,  Königspalmen  und  viele  andere 
Palmen.  Auf  tiefgründigen  Flachhängen  am  Fuß  von  Gebirgen,  auf  feuchten  Tal- 
sohlen und  breiten  Längsstufen,  auf  ebenen  Platten  mit  Bächen,  Flüssen  und 
reichlichem  Verwitterungsboden  legt  der  Eingeborene  mit  Vorliebe  seine  Felder  an. 
Dort  steht  zuweilen  Dorf  an  Dorf.  Allein  keine  anderen  Kulturlandschaften  können 
sich  an  Wert  und  Ausdehnung  mit  den  Schwemmlandebenen  vergleichen,  wo  nicht 
nur  auf  den  flachen  Erhöhungen  der  Regenfeldbau,  sondern  auch  auf  den  Über- 
schwemmungsflächen nach  dem  Ablaufen  und  Verdunsten  des  Wassers  die  grünen 
Fluren  der  Melonen-,  Mais-  und  Hirsefelder  sich  ausbreiten. 

Aber  auch  an  künstlicher  Bewässerung  fehlt  es  nicht.  In  den  Galerie  waidsteppen 
—  die  regengrünen  Hochwälder  (z.  B.  Hinterindiens)  eingeschlossen  —  gibt  es  die 
bewässerten  Beete  und  Felder  mit  Reis,  in  den  Trockensteppen  aber  —  wenigstens 
in  alten  Kulturländern,  wie  in  Hindustan  zwischen  Djamna  und  Ganges  —  Netze 
von  Bewässerungskanälen  und  Brunnen  mit  Schöpfanlagen.  Die  bemerkens- 
wertesten Kulturlandschaften  sind  aber  doch  jene  Überschwemmungslandschaften, 
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in  denen  bei  Hochwasser  die  Dörfer  als  kleine  Inselchen  aufragen,  und  in  denen  der 
Verkehr  nur  mit  Booten  und  selbst  Lastsegelschiffen  vor  sich  geht,  bei  Niedrigwasser 
aber  eine  üppige  Kulturlandschaft  sich  ausdehnt  —  die  Ihils  oder  Dochhils  von 
Bengalen  und  Assam,  ferner  Burma,  Siam,  Oberes  Sambesital,  Paraguay. 

e)  Ausgestaltung  der  Oberfläche,  a)  Abtragung.  Obwohl  in  allen 
wesentlichen  Erscheinungen  ähnlich,  sind  doch  zwischen  Galeriewald-  und  Trocken- 
steppen mancherlei  Unterschiede  festzustellen.  In  den  Trockenhochwäldern 
gleichen  natürlich  die  Abtragungsvorgänge  denen  der  Regenwälder,  d.  h.  die  Zer- 
schneidung durch  fließendes  Wasser  steht  ganz  im  Vordergrund,  während  Rut- 
schungen freilich  stark  zurücktreten  bis  selten  sind.  Die  Tiefenzersetzung  spielt 
in  ihnen  die  Hauptrolle,  mechanischer  Zerfall  der  Gesteine  ist  dagegen  örtlich  auf 
Felsen  beschränkt. 

In  den  eigentlichen,  offenen,  lichten  Steppen  nimmt  die  Zerstörung  der  Felsen 
durch  Temperaturschwankungen  dauernd  zu.  Allein  wenn  man  auch  überall 
die  Wirkungen  des  Abplatzens  von  Schalen,  des  Zerfalls  in  kleine  Stücke  und 
in  Mineralgrus  sieht,  so  geht  dieser  Vorgang  doch  augenscheinlich  ganz  außer- 
ordentlich langsam  von  statten.  Niemals  habe  ich  feststellen  können,  daß  abfallen- 
der Blockschutt  die  Bäume  des  Steppenwaldes  beschädigt  hätte,  nie  sah  ich  Schutt 
fallen.  Vielmehr  sind  alle  Felsen  mehr  oder  weniger  von  der  cheinischen  Verwitterung 
angegriffen,  indem  rote  und  braune,  ein  Millimeter  bis  mehrere  Zentimeter  dicke, 
manchmal  tief  schwarzbraune  bis  blauschwarze  Rinden  entstanden  sind.  Solche 
Rinden,  die  übrigens  allmählich  abspringen,  finden  sich  in  allen  Steppen.  Auf- 
lösung in  Kristallgrus  zeigen  die  grobkristallinen  Gesteine,  z.  B.  Granite. 

Langsamer  Bodenschub  dürfte  nicht  vorkommen,  wohl  aber  ruft  im  tonigen 
Schwemmland  das  Zerplatzen  sicherlich  eine  Durchmischung  der  oberflächlichen 
Schichten  hervor.  Denn  mit  dem  Eindringen  der  Regen  erfolgt  ein  sclüammig- 
breiiges  Zusammensinken.  Auch  kann  man  in  tonigen  Schichten  beobachten,  daß 
infolge  des  Austrocknens  die  steilen  Wände  von  Bachbetten  auf  Spalten  abstürzen, 
und  so  kommt  eine  Verflachung  der  Böschung  zustande.  Allein  es  handelt  sich 
doch  nur  um  unwichtige  Vorgänge. 

Aus  Futa  Djallon  (Westafrika)  berichtet  Chautard,  daß  die  dortigen  weichen 
Sandsteine  in  der  Trockenzeit  zerplatzen,  während  der  Regenzeit  aufweichen  und 
an  den  Steilwänden  abstürzen.  Die  Wirkung  scheint  dort  also  etwas  großartiger 
zu  sein. 

Die  Flächenabspülung  müßte  in  den  Steppen  entsprechend  dem  büschelför- 
migen Wachstum  der  Gräser  eine  sehr  große  Rolle  spielen.  Allein  tatsächlich  machen 
sich  mancherlei  schwere  Hindernisse  bemerkbar.  Einmal  lassen  die  ersten  Regen  eine 
üppige  Flora  von  Kräutern  und  Stauden  entstehen.  Dann  aber  treten  die  schnell  auf- 
schießenden Grashalme  bald  so  dicht  aneinander,  daß  der  herabprasselnde  Regen  sofort 
aufgefangen  wird  und  nicht  unmittelbar  im  Fallen,  sondern  erst  nach  Durchtropf  ung 
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der  Grasschicht  den  Boden  erreicht.  Es  sind  also  namentlich  die  ersten  Regen  wirk- 
sam. Nur  dort,  wo  die  Pflanzen  weit  genug  auseinander  stehen,  wird  die  Erde  unmittel- 
bar getroffen .  Immerhin  kann  sich  bei  star ken Wolke nbr üchen  ein  Überschwemmungs- 
regen entwickeln..  Nun  ist  aber  die  Bodenbeschaffenheit  oft  genug  wenig  günstig, 
am  besten  noch  in  den  Galeriewaldsteppen  mit  schweren  Rotlehmen,  weit  weniger 
günstig  in  den  Trockensteppen  mit  mehr  feinsandigem  Boden.  Nur  auf  wirklich 
schwer  durchlässigem  Tonboden  kann  die  Abspülung  bedeutsam  werden,  und  dann 
verrät  sie  sich  schnell  durch  die  Ausbildung  eines  Steinpflasters.  Auf  kahlen  Felsen, 
z.  B.  auf  den  glatten  Granit-  und  Gneisbuckeln,  läuft  das  Wasser  ab  ohne  oder  mit 
nur  sehr  langsamer  Wirkung.  Im  Übergang  zu  den  Salzsteppen  dürften  die  Kalkkrusten 
bereits  als  schwerdurchlässige  Lage  die  Entstehung  von  Regenfluten  begünstigen. 
Wühlende  Bodentiere  schaffen  Erde  auf  die  Oberfläche;  aus  dieser  Erde  aber 
lassen  Wind  und  Regen  unter  Ausblasen  der  feinen  staubigen  Bestandteile  eine 
dünne  ,, Sandhaut"  entstehen.  Obwohl  nur  wenige  Millimeter  bis  einen  Finger 
dick  leistet  sie  doch  dem  abfließenden  Wasser  nicht  unerheblichen  Widerstand. 
Vor  allem  aber  setzt  ein  Steinpflaster  die  Flächenabspülung  bald  matt.  In  den 
Llanos  wirkt  die  Entwicklung  von  Flechtenüberzügen  zwischen  den  Grasbüscheln 
der  Abspülung  sehr  stark  entgegen;  in  anderen  Galeriewaldsteppen  wird  es  nicht 
anders  sein. 

Auf  den  Steppenbergen  findet  augenscheinlich  eine  ganz  eigenartige  Abtragung 
unter  dem  Blockschutt  statt.  Unter  den  Blöcken  hat  nämlich  die  Tiefenzersetzung 
das  Gestein  in  Erde  verwandelt,  und  so  kann  unter  den  nur  lose  übereinander  liegen- 
den Blöcken  durch  das  abfließende  Wasser  eine  flächenhafte  Abtragung  erfolgen 
und  der  Abhang  durch  Blockschuttunterspülung  flächenhaft  zurückweichen. 
So  erklärt  sich  vielleicht  die  große  Steilheit  und  glatte  Ebenheit  der  Berghänge. 
Häufig  sieht  man  auf  steileren  Hängen,  namentlich  aber  im  Flachland,  die 
Wirkung  der  Zerschneidung.  Die  große  Regendichte  der  einzelnen  Güsse  be- 
günstigt das  plötzliche  Anschwellen  der  Flüsse.  Tiefen-  und  Seite nfurchung  mit 
Einstürzen  der  Gehänge  sind  also  im  Gange,  und  die  chemische  Tiefenverwitte- 
rung unterstützt  beide. 

Grundwasserfurchung  kann  in  manchen  Gegenden  recht  bezeichnende 
Formen  schaffen,  so  z.  B.  in  losen  durchlässigen  Roterden  in  Eoango,  im  Kongo- 
becken, auf  der  Basalttafel  von  Ngaundere  sowie  in  tertiären  Roterden  Südnigeriens. 
Dort  entstehen  durch  Grundwasserfurchung  die  schönsten  Zirkusschluchten,  wie 
auch  nach  v.  Bauer  in  den  Ulanos  des  östlichen  Columbiens  in  weichen  Sandsteinen, 
und  man  darf  vermuten,  daß  die  von  Chautard  aus  dem  Sandsteintafelland  Futa 
Djallons  beschriebenen,  steilwandigen  Zirkustäler  gleichfalls  der  Grundwasser- 
furchung ihr  Dasein  verdanken.  Daneben  mag  die  abwechselnde  Austrocknung 
und  Aufweichung  der  Sandsteine  eine  Rolle  spielen. 

Ob  die  Windausfurchung  in  den  Steppengebieten  der  Tropen  nennenswert 
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ist,  erscheint  sehr  fraglich.  Manche  Loch-,  Pilz-  und  Gitterbildungen  auf  Sand- 
steinen sind  wahrscheinlich  eine  Folge  der  gemeinsamen  Wirkung  von  chemischer 
Zersetzung  und  klatschendem  Platzregen.  Denn  sie  Hegen  zuweilen  in  Steppen- 
wäldern bis  Baumsteppen,  die  die  Kraft  des  Windes  brechen.  Dagegen  wird  der 
Wind  im  Verein  mit  den  tretenden  und  wühlenden  Herdentieren  in  Trockensteppen 
mancherlei  Kleinformen  entstehen  lassen,  so  namentlich  kleine  Pfannen,  die  sich 
während  der  Regenzeit  mit  Wasser  füllen  und  von  den  trinkenden  und  badenden 
Tieren  vertieft  und  erweitert  werden.  Auf  Sumpfboden,  der  während  der  Trocken- 
zeit zu  einer  mulmigen  Masse  zusammenschrumpft,  lassen  dieFüsse  der  Herdentiere 
große  Staubwolken  aufwirbeln.  Allein  alles  in  allem  sind  selbst  die  Trockensteppen 
Gebiete,  in  denen  Wind  und  Tierwelt  eine  nur  bescheidene  Rolle  spielen. 

In  manchen  Gegenden,  vor  allem  in  schwerem  Lehm,  gibt  es  meilenweite  ,, Regen- 
wurmfelder", die  aus  fingerlangen  bis  handhohen  Regenwurmexkrementen  be- 
stehen. Diese  hefern  ohne  Zweifel  reichlich  Material  für  die  Abspülung  in  der 
nächsten  Regenzeit.  Ähnlich  wirken  auf  mehr  sandigem  Boden  Ameisen  und 
Termiten.  Die  großen  Bauten  der  letzteren  sind  übrigens  weniger  wichtig  als 
die  Rinden  und  kleinen  Erdauswürf linge ;  denn  die  großen  Bauten  sind  sehr  fest 
und  werden  nur  langsam  abgetragen. 

In  manchen  Gebieten  können  Winde  Fremdmaterial  herbeischaffen,  nämlich 
Staub.  So  sollen  nach  Deckert  die  Schlammbänke  des  Mississippis  durch  Staub- 
ablagerungen wachsen;  Westwinde  bringen  nämlich  massenhaft  Staub  aus  den 
Salzsteppen  heran.    Roten  Windlöß  kennt  Südadamaua. 

ß)  Ablagerung.  Je  trockener  die  Steppe,  um  so  mehr  Blockschutt  sollte  man 
auf  den  Berghängen  und  am  Bergfuß  erwarten.  Allein  eine  Betrachtung  der  Ver- 
hältnisse in  den  verschiedensten  Gebieten  zeigt,  daß  eine  solche  Abstufung  keines- 
wegs erkennbar  ist.  Vielmehr  hegt  auf  den  Böschungen  der  Gebirge,  von  den 
Regenwaldländern  (eingeschlossen)  bis  zu  den  Salzsteppen  und  Wüsten,  der  gleiche 
Blockschutt  auf  Gipfeln,  Hängen  und  am  Bergfuß.  Und  auf  diesem  gedeihen  in 
gleicher  Weise  riesige  Urwaldbäume  bis  jämmerliches  Zwerggesträuch  und  häßliches 
Borstengras.  In  allen  diesen  Landschaftsgürteln  sind  Blöcke  und  Felsen,  soweit 
sie  der  Luft  ausgesetzt  sind,  mit  rotbraunen  bis  blauschwarzen  Verwitterungsrinden 
mehr  oder  weniger  überzogen.  Überall  sieht  man,  daß  die  Schuttbildung  durch 
physikalische  Verwitterung  äußerst  langsam  vor  sich  geht.  Ja  man  beobachtet 
sogar,  daß  junge  Ablagerungen,  z.  B.  die  Lehme  der  Llanosschichten,  bis  an  den 
steilen  Blockhang  der  Berge  herangehen,  ohne  daß  eine  vorspringende  Blockschutt- 
böschung vorhanden  wäre  und  ohne  daß  frischer  Schutt  auf  die  jungen  Ablage- 
rungen gefallen  wäre.  Ganz  augenscheinlich  ist  der  Blockschutt  überwiegend  eine 
Vorzeitform.     Doch  davon  später  mehr. 

In  manchen  Gegenden  —  Ugogo  z.  B.  —  ist  der  feine  Verwittermigsboden  der 
Berge  z.  T.  wohl  unter  dem  Blockschutt  durch  Unterspülung  herausgeschwemmt 
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worden  und  als  Roterde-Flachhang  abgelagert  worden.  Es  ist  nicht  bekannt,  unter 
welchen  Umständen  eine  solche  feinsandige  Flachböschung,  die  übrigens  für  den 
Feldbau  sehr  wichtig  ist,  entsteht.  Denn  sie  ist  keineswegs  die  Regel.  Meist  ent- 
führen Bachbetten  und  Flüsse  die  Schwemmlandstoffe,  und  häufig  laufen  solche 
Flüsse  gleichsam  als  Sammler  der  Gehängebäche  an  dem  Steilhang  entlang. 

Bezüglich  der  Fl  uß  ab  la  gerungen  ist  nichts  besonderes  zu  sagen.  Es  kommen 
alle  die  verschiedenen  Arten  vor,  Talsohlen  und  Dängsstufen  aus  verschiedenem 
Material,  Schuttkegel,  Deltabildungen,  Dammflußtalungen  mit  Uferwällen,  Über- 
schwemmungsflächen, abgehenden  Flußbetten,  mit  Schlammablagerungen  und 
Sümpfen  usw.  Auf  breiten  Sandbetten  der  Ströme  kann  der  Wind  sein  Spiel  treiben 
und  unter  günstigen  Umständen  sogar  kleine  Dünen  aufwerfen.  In  dem  Übergangs- 
gebiet zwischen  Prärien  und  Plains  kommen  in  Nebraska  sogar  ausgedehnte  Dünen- 
felder vor,  die  örtliche  Wüsten  entstehen  lassen.  In  Sümpfen  und  Seen  bilden  sich 
aus  Schilf  und  sonstigen,  z.  T.  holzigen  Gewächsen  Humusablagerungen,  die  indes 
nicht  näher  bekannt  sind.     Schwarzwasserflüsse  kommen  nicht  mehr  vor. 

Geradeso  wie  in  den  Urwäldern  entstehen  in  den  Steppen  schwarze  Mangan- 
Eisenrinden  auf  den  Felsen  in  Flußbetten  zwischen  Hoch-  und  Niedrigwasser. 

8)  Küstenbildungen.  Die  Steppenländer  haben  kaum  besonders  geartete 
Küstenlandschaften.  Die  Kräfte  des  Meeres  und  die  des  Landes  —  Flußwasser  — 
sind  dieselben  wie  in  Regenwaldländern.  Nur  treten  Schwemmlandbildungen 
mit  der  Abnahme  der  Niederschläge  und  des  Wasserreichtums  der  Flüsse  immer 
mehr  zurück.  Die  Mangroven  und  Korallen  verschwinden  in  den  Subtropen. 
Passatküsten  sindwegen  der  Trockenheit  und  Windstärke  durch  lebhafte  Dünen- 
bildungen ausgezeichnet,  So  Hegt  z.  B.  hinter  Veracruz  ein  30  km  breiter  Dünen- 
gürtel, und  auf  diesen  folgt  ein  45  km  breiter  Schilf  sumpf  gürtel.  Außer  den  Schlamm- 
absätzen der  Mangrovensümpfe  und  Korallenbildungen  wären  sonst  keine  besonderen 
Ablagerungen  zu  nennen. 

f)  Fremdlings-  und  Vorzeitformen.  In  die  Steppen  dringen  aus 
regenreichen  und  trockenen  Gebieten  mancherlei  Fremdlingsformen  ein,  z.  B. 
große  Ströme  aus  regenreichen  Waldländern  und  Staub  aus  Salzsteppen  und  Wüsten 
—  so  nachHindustan  aus  dem  Pandschab,  nach  den  Südstaaten  der  Union  aber  aus 
den  westlich  gelegenen  Trockengebieten.  Allein  es  handelt  sich  doch  wohl  nur  um 
wenig  wichtige  Erscheinungen. 

Um  so  auffallender  sind  die  Vor  zeit  formen.  Geradeso  wie  in  den  Ländern  der 
diluvialen  Eiszeit  die  heutigen  Oberflächenformen  noch  ganz  unter  dem  Einfluß 
der  ehemals  tätigen  Kräfte  —  Gletschereis,  Frostschub  und  Bodenfluß  —  stehen, 
geradeso  hat  die  regenreiche  Pluvialzeit  bzw.  der  Wechsel  von  regenreichen  und  regen- 
armen Zeiten  den  Steppenländern  des  heißen  Gürtels  ihren  Stempel  aufgeprägt. 
Für  die  Flüsse  sind  die  Betten  zu  groß,  und  Schotter,  Sand  und  Schlammablagerun- 
gen  zeugen  in  Tälern  und  Becken  von  dem  einstigen  Wasserreichtum.    Große  Seen 
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sind  verschwunden,  Sumpf-  und  Dammflußebenen  ausgetrocknet,  und  ihre  Formen 
im  Verfall.  Lateritkrusten  und  Roterden  hegen  als  Zeugen  eines  feuchtheißen 
Klimas  verlassen  zwischen  den  heutigen  grauen  und  gelblichen  Verwitterungsböden. 
Blockschutt  aber,  dieses  Kind  eines  trockenen  Klimas  mit  wechselnden  Tempera- 
turen, bedeckt  in  feuchtheißen  Wäldern  und  Galeriewaldsteppen  die  Hänge  genau 
so  wie  in  Salzsteppen  und  Wüsten. 

Verfallende  Zirkustäler  an  Steppenhängen  aus  Granit  und  Gneis,  wo  Grundwasser- 
furchung  und  Rutschungen  ausgeschlossen  sind,  sowie  scharfe  Grate  zwischen 
solchen  rufen  die  Erinnerung  an  die  Bergrutsche  der  Regenwaldgebirge  wach. 

j.  Die  Höhenstufen. 

Als  Fußstufe  seien  alle  Steppen  mit  heißen  bis  warmen  Wintern  zusammengefaßt. 
Denn  wenn  man  auch  klimatisch  letztere  von  ersteren  abgrenzen  kann,  so  ist  der 
Einfluß  auf  die  Landschaft  doch  ganz  gering.  Demgemäß  seien  alle  niedrigen  bis 
mittelhohen  Steppenländer  landschaftskundlich  als  Einheit  zusammengefaßt.  Ja, 
in  den  eigentlichen  Tropen  steigt  die  Steppe  keineswegs  selten  bis  auf  2000  und  selbst 
2500  m  hinauf.  Dann  erst  beginnt  die  Entwicklung  des  Nebelwaldes.  Allein  auch 
unterhalb  dieses  Nebelwaldes  gibt  es  sehr  häufig  bereits  ganz  ausgeprägte  Höhen- 
stufen. So  liegt  zuweilen  über  niedrigen  Trockensteppen  eine  Galerie  waldhöhen- 
stufe  —  z.  B.  Futa  Djallon  über  dem  trockenen  Nigergebiet,  das  Hochland  von 
Südadamaua  über  dem  Sudan. 

In  anderen  Fällen  steigen  aus  Galerie  waidsteppen  und  selbst  Trockensteppen 
Regenwaldgebirge  auf,  dabei  kann  der  Wald  unmittelbar  über  der  Steppen- 
ebene beginnen  —  Deutsch- Ostafrika,  Guayana  — ,  oder  eine  Trockenwald- 
bis  Galeriewaldsteppenstufe  bildet  auf  dem  Bergfuß  den  Übergang  zum 
Regenwald  —  Kilimandjaro.  Über  dem  tropischen  Regenwald  können  dann  Nebel- 
wald und  weiterhin  Kältesteppen  und  -wüsten  folgen. 

Es  kann  auch  eine  Regenwaldsteilstufe  zwischen  zwei  verschieden  hohen  Steppen- 
flachländern hegen  —  subtropisches  Südbrasilien.  Die  eigentlichen  Steppenhöhen- 
stufen,  d.  h.  Höhenstufen  von  Steppencharakter,  gliedert  man  am  besten  wohl  nach 
Temperaturen  und  Feuchtigkeit  in  warme  und  in  gemäßigte  Hochsteppen,  und 
jede  dieser  beiden  Stufen  zerfällt  noch  in  feuchte  und  trockene  Hochsteppen.  Den 
feuchten  Hochsteppen  entspricht  der  Nebelwald,  den  trockenen  aber  der  immer- 
grüne Trockenhochwald  Zentralamerikas.  Auch  fehlt  es  weder  dem  Nebelwald 
noch  dem  Trockenhochwald  an  einer  warmen  und  einer  gemäßigten  Stufe,  indem 
der  Nebelwald  nach  oben  hin  niedriger  und  buschähnlicher  wird,  im  Trockenhoch- 
wald aber  im  allgemeinen  Nadelwald  über  Laubwald  steht. 

Wichtig  sind  vor  allem  die  Kulttupflanzen.  Der  Kaffee  geht  bis  in  den 
unteren  Teil  der  Nebelwald-  bzw.  Trockenwaldstufe  hinein   —  soweit  reicht  also 
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die  ,, Kaffeestufe"  —  nicht  aber  in  die  warmen  Hochsteppen.  Dagegen  gedeihen 
in  diesen  —  z.  T.  allerdings  nur  bei  künstlicher  Bewässerung  —  Bananen,  Zucker- 
rohr, Mais  und  Weizen.  In  den  gemäßigten  Hochsteppen  findet  man  Oka, 
Quinoa,  Kartoffel,  Gerste.  An  der  Hand  zweier  bezeichnender  Gewächse  seien  die 
warmen  und  gemäßigten  Höhenstufen  unterschieden,  als  Cocastufe  und  als 
Quinoa  stufe.  Der  Cocastranch  —  nebst  dem  Chinchonabaum  —  wächst  im 
oberen  Nebelwald.  Die  Quinoa  aber  ist  zusammen  mit  Oca  und  Kartoffel  das 
Hauptgewächs  der  gemäßigter)  Hochsteppen  Perus.  In  ganz  großen  Zügen  könnte 
man  folgendes  Muster  für  die  Pflanzenvereine  der  Coca-  und  Quinoastufe  auf- 
stellen: Quinoastufe:  ca.  3300— 4000  m  Nebelgebüsch  und  feuchte  Hochsteppen 
oder  trockene  H.  und  Kiefernwald.  Cocastufe:  2000—3300  m  Nebelwald  und 
feuchte  Hochsteppen  oder  trockene  H.  und  Eichenwald. 

Das  Muster  paßt  keineswegs  immer.  Nicht  nur  ist  die  Meereshöhe  z.  T.  in  ver- 
schiedenen Gebieten  verschieden,  auch  die  Gliederung  in  Kiefern-  und  Eichenwald 
ist  keineswegs  überall  deutlich. 

Das  Kli  ma.  Aus  Mangel  an  Beobachtungsstationen  ist  es  nicht  möglich,  genauere 
Angaben  zu  machen.  Für  die  Temperaturen  der  Cocastufe  können  die  Stationen 
Bogota  und  Adis  Abeba,  für  die  der  Quinoastufe  aber  kann  La  Paz  einen  Anhalt 
geben.  Die  Temperatur  der  Cocastufe  ist  recht  hoch,  rund  150,  die  Schwankung 
gering,  unter  50.  Allerdings  können  Nebel,  Hagel,  Regenschauer  so  häufig  mit 
heißem  Sonnenbrand  wechseln,  daß  das  Wetter  tatsächlich  recht  ungemütlich  und 
unbeständig  ist.  Die  Niederschlagsmenge  ist  hoch,  die  Jahreszeiten  sind  deutlich 
ausgesprochen,  allein  trotz  zweier  ausgesprochener  Regenzeiten  darf  man  vielleicht 
von  Jahresregen  sprechen.  Die  Quinoastufe  hat  wesentlich  geringere  Temperaturen 
—  unter  io°  —  aber  auch  nur  eine  geringe  Schwankung.  Die  Niederschläge  sind 
erheblich  geringer,  und  es  gibt  wirklich  trockene  Monate.  Allein  es  ist  nicht  sicher, 
ob  dieser  Satz  für  alle  Gegenden  gilt. 

Die  Bewässerung  ist  in  der  Cocastufe  reichlich,  in  Hochsteppen  etwa  so  wie 
in  Galerie  waidsteppen.  An  Dauerbächen  ist  kein  Mangel,  auch  gibt  es  bei  geeigneten 
Oberflächenformen  reichlich  Sümpfe.  In  der  Quinoastufe  fehlt  es  auch  nicht  an 
Sümpfen,  allein  die  Trockenheit  kann  doch  so  groß  sein,  daß  künstliche  Be- 
wässerung notwendig  wird. 

Die  Bodenbildung  ist  wenig  bekannt.  Humusböden  verraten  die  ehemaligen 
Wälder.  In  Ruanda  spricht  Hans  Meyer  von  graubraunen  Böden.  Die  Hochsteppen, 
mindestens  die  der  Cocastufe,  sind  zum  großen  Teil  aus  Nebel-  und  Trockenhochwald 
entstandene  Raublandschaften,  haben  also  deren  Böden.  In  den  Quinoasteppen 
gibt  es  viel  moorigen  Boden,  wohl  auch  Moore. 

Die  Pflanzendecke  ist  leicht  zu  verstehen,  wenn  man  an  die  Entwicklung  der 
Hochsteppen  aus  Hochgebirgswald  denkt.  Da  hat  man  einmal  die  ausgesprochene 
Parklandschaft,  in  der  die  Grasflur  nebst  Ktüturländereien  die  Flachhänge,  die 
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Tabelle  4. 


Temperatur  und  Niederschläge 


Nieder- 


Beobachtungsort. 

Br. 

L. 

Höhe 
m 

Monats- 

I. 

II. 

III. 

IV. 

1.  Guatemala 

2.  Chimax 

3.  Bogota 

4.  Addis  Abeba    .  .  . 

5.  La  Paz.  . 

14°  37'  N 
150  29'   N 
4°  35'   N 
9°     2'   N 
16°  30'   S 

90°  31'  W 
93°  14'  W 
74°  14'  W 
38°  14'  E 
68°     9'  W 

1480 
1306 
2660 

2440 
3690 

8 

137 

94 

9 

98 

4* 

118 

90* 

48 

115 

13 
106 

115 
105 

66 

32 
98* 
224 

85 
37 

Tempe- 


Guatemala    .  .  . 

Chimax 

Bogota 

Addis  Abeba  I. 
La  Paz 


14°  37'  N 

15°  29'  N 

4°  35'  N 

9°  2'  N 

16°  30'  S 


90°  31'  w 

1480 

16,?* 

17,1 

18,7 

90°  14'  w 

1306 

15,4* 

16,3 

i7,5 

74°  14'  W 

2660 

14.2 

i4-4 

14,8 

38°  24'  E 

2440 

r5.2 

15-1 

16,4 

68°     9'  W 

3690 

10,9 

10,7  . 

10,4 

1 — 2.  Kaffeestufe. 


19-8 
18,9 
14,8 

16,4 
9,5 

•4.  Coca 


Waldreste  aber  Täler,  Schluchten,  Gipfel  und  Steilhänge  bedecken.  Dazu  kommen 
Baumsteppen  und  schließlich  die  reinen  Grasfluren.  Diese  bestehen  ge- 
wöhnlich aus  Büschelgras,  wie  die  Steppen  der  Fußstufe,  allein  es  werden  auch 
richtige  Bergwiesen  erwähnt.  Namentlich  in  der  Nähe  des  Nebelwaldes,  z.  B.  in 
Peru,  gibt  es  „Teppichwiesen"  zusammen  mit  immergrünen  Sträuchern  und  Wäld- 
chen, also  Wiesenparkland.  Eichen-  und  Kiefernwälder  gehen  in  Eichen-  und 
Kiefernsteppen  und  -parkland  über.  Eine  häufige  Form  der  Raublandschaft  ist 
die  Farnwildnis  —  Ruanda,  Brasilien  —  die  aus  Adlerfarngestrüpp  besteht.  Am 
Kilimandjaro  findet  sich  Erizinellengestrüpp.  Alpenwiesen  durchsetzen  in  Mexiko 
die  Fichtenwälder.  Kurz  es  kommen  sowohl  feuchte  als  auch  trockene  Pflanzen- 
vereine vor. 

Die  Abtragung  erfolgt  sicherlich  der  Hauptsache  nach  durch  das  Regenwasser. 
Da  es  sich  meist  um  Berghänge  handelt,  sind  Zerschneidung  und  Abspülung  wohl 
überall  tätig;  fraglich  ist  nur  der  Umfang.  So  stellte  H.  Meyer  in  Ruanda  fest,  daß 
wegen  der  Grasnarbe  die  Zerschneidung  gering,  die  Abspülung  dagegen  stärker  sei.  In 
lockeren  durchlässigen  Böden  —  in  Tuffen  auf  Sumatra,  in  nicht  näher  bekanntem 
Gestein  in  Ruanda  —  läßt  die  Grundwasserfurchung  Zirkusnischen  entstehen.  Die 
durch  Rutschungen  im  Nebelwald  entstandenen  Grate  und  Zirkustäler  werden 
wahrscheinlich  durch  Abspülung  und  Zerschneidung  allmählich  zerstört. 

Die    Aufschüttung  dürfte  in  den  Gebirgsländern  gering  sein,  lind  nur  auf 
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der  Höhenztufen  der  Steppenländer- 


schlage. 


mittel 

Jahr 

Jahres- 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX. 

X. 

XI. 

XII. 

kung 

143 

293 

203 

203 

233 

170 

23 

5 

i33o 

196 

301 

268 

207 

241 

330 

205 

175 

2382 

165 

81 

67* 

84 

74 

214 

243 

143 

1614 

78 

146 

305 

292 

161 

14 

13 

3 

125g 

12 

2* 

4 

28 

20 

33 

39 

109 

538 

20,0 

19,0 

18,8 

18,9 

18,7 

18,2 

17,1 

16,3 

18,2 

3,7 

19,6 

19,6 

19,0 

19,2 

19,3 

18,2 

17,1 

15,5 

17,9 

4,3 

14,7 

14-5 

14,0 

13.9* 

13,9 

H,4 

14,6 

14,5 

14,4 

o,9 

17,9 

I5>2 

13-7* 

14,0 

14.3 

15,7 

15-3 

14,3* 

15,3 

4,2 

8,3 

6,7* 

7.9 

7,7 

9,i 

1.0,2 

11,5 

11,2 

9,4 

4,7 

stufe     5.  Quinoastufe. 

Tafelland  eine  Rolle  spielen,  so  in  Ruanda  in  Schilf  sümpfen,  auf  dem  Andenhochland 
in  der  Form  von  Mooren  in  Becken  und  Seen. 

Vorzeitformen  knüpfen  sich  an  die  Eiszeit.  Zu  breite  Täler,  mit  Schottern 
erfüllte  Becken  —  die  Mesas  der  Cordilleren  von  Bogota  und  Maida  —  auch  wohl 
schon  Moränen  und  kleine  Seen  wären  zu  nennen.  Auf  dem  Andenhochwald  liegen 
Ablagerungen  in  der  Umgebung  der  einst  viel  größeren  Seen. 


Die  Land schafts typen. 

a)  Das  Muster.  Einen  Überblick  über  die  verschiedenen  möglichen  L,and- 
schaftstypen  gibt  nachfolgendes  Muster.  Auch  in  diesem  Fall  wird  man  am  besten 
Regen-  und  Nasse  Landschaften  unterscheiden: 

Regenlandschaften. 

Klasse    I:  Galerie  waidsteppen 
Klasse  II:  Trockensteppen 

Unterklasse     I :   Tropische 
Unterklasse  II:    Subtropische 
Ordnung     I:  Bergländer 
Ordnung  II:  Flachländer 


Galeriewaldsteppen  bzw.  Trocken- 
steppen 
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Familie  I  nach  Oberflächenformen  im  Großen:    Kettengebirge,   Massengebirgs- 
Taf  eil  ander,   Gebirgsstöcke. 

Gattungen  (nach  der  Entstehung):  Falten-,  Schollen-,  Ausräumungsbergiänder. 

Arten  (nach  den  Gesteinen) :  Kalkstein,  Granit,  kristalline  Schiefer,  Sandstein  usw. 

Unterarten:  Nach  den  Ortsvereinen  der  Pflanzen. 

Für  Nasse  Landschaften  gilt  das  Muster  auf  S.  24. 

So  gehört  z.  B.  ein  Galeriewald  zu  der  Ordnung  der  Grundwasser-Landschafts- 
typen, zu  der  Familie  der  Flußtal-Landschaftstypen,  zu  der  Gattung  z.  B.  der 
Dammsohlentäler,  zu  der  Art  der  Morichale  aus  Mauritia  flexuosa. 

b)  Die  wichtigsten  Landschaftstypen.  Eine  kurze  Charakteristik 
der  tropisch-subtropischen  Steppen!  ander  mit  Sommer-  bis  Jahresregen  und  aus 
Gesteinen  von  mittlerer  Widerstandsfähigkeit  und  lehmigen  Böden,  also  z.  B.  aus 
kristallinen  Schiefern,  tonigen  Sandsteinen  oder  auch  aus  jung  vulkanischen  Ge- 
steinen sowie  Diabasen,  Porphyren,  würde  etwa  folgendermaßen  ausfallen. 

In  Bergländern  der  Galeriewaldsteppen  bedeckt  die  gerundeten  Rücken 
und  Kuppen,  den  roten  Boden  und  die  Lateritschlacken  während  der  Trockenzeit 
eine  gelbe,  vertrocknete  oder  schwarz  verbrannte  Grasflur  mit  einzelnen  Bäumen 
oder  lichtem  Steppenbuschwald;  aber  in  den  Talschluchten,  an  den  Ufern  der  in 
breiter  Überschwemmungsgrasflur  fließenden  Ströme  hebt  sich  der  dunkelgrüne 
Galeriewald  von  dem  Gelb  und  Braun  der  Steppenflächen  ab.  Eckiger  Steinschutt 
bedeckt  auf  abgespülten  Hängen  als  Steinpflaster  den  Boden,  und  örtlich  lassen 
Felspartien  und  Steilwände  aus  zerfallendem  Gestein  und  bewachsenen  Schutthalden 
den  geologischen  Aufbau  erkennen.  Auch  mögen  wohl  Zirkusnischen  und  Grate 
als  Vorzeitformen  aus  vergangener  Regenwaldzeit  den  Blick  fesseln. 

Anderswo  ist  das  Gebirge  eine  Parklandschaft.  Nicht  nur  an  Flüssen,  sondern 
auch  in  der  ganzen  Breite  der  Schluchten,  auf  steileren  Hängen,  auf  dem  Gipfel 
der  Berge  erblickt  man  Flecken,  Streifen,  Inseln  von  dunklem  Wald  in  der  bräun- 
lichen Grasflur.  Aber  der  rote  Boden,  die  Fülle  von  Dauerbächen  und  größeren 
Strömen  ist  die  gleiche. 

Dagegen  bieten  die  Trockensteppen  in  mancher  Hinsicht  ein  anderes  Bild. 
Nicht  nur  das  Fehlen  der  dunkelgrünen  Galeriewaldstreifen  an  den  Flüssen  unter- 
scheidet sie,  auch  die  blaßrötlichen  bis  gelblichen  Farben  der  Böden  und  deren 
sandige  Beschaffenheit,  die  viel  stärkere  Entwicklung  von  Fels  und  Steinschutt,  sowie 
die  viel  kümmerlichere  und  oftmals  dornige  Beschaffenheit  der  Pflanzendecke  lassen 
ein  wesentlich  anderes  Landschaftsbild  entstehen. 

Erhebt  sich  das  Bergland  hoch  genug,  so  kann,  eine  Nebelwaldstule  seine 
landschaftlichen  Wesenszüge  ganz  erheblich  abändern.  Es  ist  nicht  nur  der  Anblick 
der  dunkelgrünen  Kappe,  die  fremdartig  die  gelbbraune  Steppenstufe  krönt,  viel- 
mehr sind  es  die  Wirkungen  dieses  in  Wasser  schwimmenden  Waldstreifens  atü  die 
Fußstufe,  die  Speisung  der  Bäche  mit  Wasser  auch  während  der  Trockenzeit,  die 
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Entfaltung  eines  Kulturlebens  über  der  toten  Steppe,  die  oft  genug  zu  einer  Um- 
wandlung des  Höhenwaldes  in  Hochweiden  führt.  Die  trockenen  Hochgebirgs- 
wälder  Mittelamerikas  mit  ihren  Eichen-  und  Nadelwaldungen  wirken  im  Land- 
schaftsbild  ganz  ähnlich,  wenn  sie  auch  nicht  so  stark  Wasser  spenden  mögen  wie 
die  nassen  Nebelwälder. 

Wo  sich  über  dem  Nebelwald  und  den  warmen  Hochgebirgssteppen  auch  Paramo- 
und  Punahänge,  Fels-  und  Eisstufe  auftürmen,  wächst  der  Einfluß  der  Höhenstufen 
auf  das  Landschaftsbild  gewaltig,  weniger  der  auf  das  Kulturleben,  abgesehen  von 
der  Erschwerung  des  Verkehrs  und  der  damit  verbundenen  größeren  Abgeschlossen- 
heit der  Täler. 

Allen  diesen  Steppenlandschaften  ist  aber  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  gemeinsam. 
In  der  Regenzeit,  wenn  alles  grünt  und  blüht,  wenn  überall  die  Flüsse  und  Bäche 
rauschen  und  überschwellen,  verschwindet  der  Unterschied  zwischen  Galeriewald- 
und  Trockensteppen.  Selbst  der  Reichtum  an  Fels  und  Schutt,  die  Armut  an  Rot- 
erden verbirgt  sich  dann  unter  einer  üppigen  grünen  Decke. 

In  Steppenflachländern  sind  die  allgemeinen  Wesenszüge  die  gleichen,  nur 
beherrscht  eine  viel  größere  Einförmigkeit  das  Landschaftsbild.  Ermüdend  sind 
die  tage-  und  wochenlangen  Reisen  durch  wellige  Grasfluren  und  vertrocknete 
Steppenwaldebenen.  Nur  die  weiten  Talungen  mit  breiten  Flußbetten,  mit  kahlen 
Geröll-,  Sand-,  Schlammflächen  oder  mit  breiten  Überschwemmungsgrasfluren, 
ferner  in  Galeriewaldsteppen  die  dunkelgrünen  Waldstreifen,  Waldinseln  und 
Waldsenken  mit  feuchtem  Boden  bringen  einige  Abwechslung  in  das  ewige  Einerlei 
des  Steppenbildes.  Aber  gewisse  Gesteinsarten,  besondere  Formen  der  Verwitte- 
rungsböden und  Grundwasser  Verhältnisse,  sowie  Eigenarten  des  Klimas  können 
besondere  Landschaftsbilder  entstehen  lassen. 

<x)  Gesteinslandschaften.  In  viel  höherem  Grade  als  in  Regenwaldländern 
bedingen  die  Gesteine  in  Steppenländern  besondere  Landschaftstypen.  Denn  durch 
die  Abtragung  sind  die  widerstandsfähigeren  Gesteine  meist  herausgearbeitet 
worden,  so  daß  der  geologische  Bau  deutlich  in  Erscheinung  tritt.  Dazu  kommt  die 
verschiedene  Wirkung  der  Durchlässigkeit  und  Undurchlässigkeit,  die,  wie  wir 
gesehen  haben,  auf  die  Ausbildung  der  Pflanzendecke  einen  ausschlaggebenden 
Einfluß  ausübt  und  den  reichen  Wechsel  von  Gehölz-  und  Grasflurvereinen  bedingt. 
Einige  Gesteinsarten  veranlassen  obendrein  ganz  bestimmte  Formen. 

Sandstein-  Steppenländer  zeigen  die  bekannten  steilwandigen  Tafelberge  aus 
Schichtbänken.  Auffallend  sind  auch  der  Blockschutt  und  die  Halden  am  Fuß  der 
Wände,  die  rotbraunen,  dicken  Eisenrinden,  die  schließlich  abplatzen,  sowie  der 
dürre  Steppenbusch  auf  dem  trockenen,  sandigen,  steinigen  Boden.  Allein  im  Flach- 
land mit  dickerer  Sandschicht  gedeihen  gerade  recht  üppig  hohe  Laubbäume,  die 
mit  ihren  breiten  Kronen  die  Obstgartensteppe  überragen,  z.  B.  im  Sudan  Butter- 
baum und  Tamarinde.   In  weichen,  mürben  Sandsteinen  sind  zuweilen  Formen  wie 
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in  der  Sächsischen  Schweiz  entwickelt,  und  wo  Grundwasserfuichung  stattfindet, 
gibt  es  die  bekannten  Zirkusschluchten  —  Futa  Djallon,  Llanosgebiet  von  Kolum- 
bien, Rand  der  Talung  des  Missouris. 

Kalkstein- Steppenländer  haben  die  gleichen  Formen  wie  im  Regenwald, 
also  massige,  gerundete,  geradlinige  Kämme  mit  geringer  Zertalung,  Karstformen 
der  verschiedensten  Art,  lichte  Buschwälder  und  Grasfluren,  Roterdeinseln  in  den 
Karstsenken,  auch  kleine  Seen,  Riesenqüellen  und  verschwindende  Flüsse.  Mächtig 
ist  auch  der  Kalkschutt.  Dunkle  Eisenrinden  sind  auf  weißem  Gestein  keineswegs 
selten  entwickelt. 

Granite  sind  genau  so  wie  in  den  Regenwaldländern  mit  grobem  Blockschutt 
bedeckt,  deren  Oberfläche  meist  rotbraune  Verwitterungsrinden  und  abplatzende 
Schalen  zeigt.  Aber  auch  große  Sprünge  durchsetzen  die  ganzen  Blöcke  —  Kern- 
sprünge Walthers.  Oft  genug  —  vor  allem  zwischen  den  Blöcken,  und  am  Fuß  der 
abenteuerlich  geformten  Felsburgen  —  zerfällt  das  ganze  Gestein  in  mehr  oder 
weniger  verwitterten  Kristallgrus.  Dazu  kommt  unter  dem  Blockschutt  lehmige 
Tiefenzersetzung  mit  Bildung  von  Roterden  oder  in  Trockensteppen  von  grau- 
braunem und  selbst  grauem  Lehm.  Auch  Lateritschlacken  sind  in .  Galeriewald- 
steppen keine  Seltenheit.  Auf  den  Hängen  der  Berge  fallen  oft  steile,  schwach- 
gewölbte, glatte  Wände,  flache  Buckel  und  auf  den  Kämmen  verwegene  Türme  und 
Zinnen  auf. 

Tone,  Letten,  Schiefertone,  Mergel  lassen  die  so  eigenartigen  Badland- 
Landschaften  mit  ihrem  Gewirr  von  Schluchten,  Nischen,  Graten  entstehen,  in 
denen  sich  der  unkundige  Wanderer  leicht  verirrt.  Ihr  Hauptverbreitungsgebiet 
Hegt  allerdings  bereits  in  den  Salzsteppen. 

Vulkanische  Gebirgsstöcke  wirken  vor  allem  dann  in  eigenartiger  Weise, 
wenn  sie  aus  zerklüfteten,  durchlässigen  Gesteinen  bestehen  und  demgemäß  recht  öden 
Busch,  Dorngestrüpp  und  Borstengras  innerhalb  üppiger  Pflanzenwelt  tragen.  Den 
gleichen  Einfluß  hat  eine  Decke  von  zelligen  Laterischlacken.  Nur  ist  bei 
diesen  die  Unfruchtbarkeit,  der  Mangel  an  Nährstoffen,  ganz  besonders  verderblich. 

Vulkanische  Tafelländer  haben  infolge  des  Aufbaus  aus  Lava-  und  Tuff- 
schichten oft  einen  sehr  bezeichnenden  treppenförmigen  Aufbau  und  äußerst  steil- 
wandige enge  Schluchten  und  Talungen,  in  denen  ein  wesentlich  anderes  Klima  und 
andere  klimatische  Pflanzenvereine  herrschen.  Das  tiefe  Tal  des  Blauen  Nils  und 
andere  steil  eingeschnittene  Talungen  in  Abessinien  sind  die  bekanntesten  Beispiele. 

Tuf  f  landschaften  wirken  auch  besonders  durch  ihre  Durchlässigkeit  für  Regen. 
Steppenvegetation  auf  der  Oberfläche,  starke  Zerschluchtung  mit  Grundwasser- 
furchung,  Zirkusbildung,  Naturbrücken,  Kesseleinstürzen  und  Naturbrunnen  finden 
sich  in  der  gleichen  Weise  wie  im  Löß,  z.  B.  in  den  Battakländern  Sumatras.  Reine 
Grasflur  und  Kiefernsteppe  gibt  es  dort,  die  freilich  wohl  erst  nach  Vernichtung  des 
ursprünglichen  Hochwaldes  entstanden  sind. 
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Sandfelder  und  Schotterflächen  bedingen  die  Entwicklung  von  einförmigen 
Trockenwald  und  Steppenbuschwald,  während  auf  schwerem  Ton  Hochgras 
und  Dorngestrüpp  die  Regel  sind.  Wo  dagegen  auf  Sand  die  Grasflur  herrscht, 
ist  sie  eine  Niedergrassteppe. 

$)  Westsudantypus  der  tropischen  Steppenländer.  Unter  diesem  Namen 
sei  eine  ganze  Gruppe  von  Steppenlandschaften  zusammengefaßt,  die  alle  dadurch 
ausgezeichnet  sind,  daß  über  den  verschiedensten  Gesteinen  nur  eine  dünne  Verwitte- 
rungsschicht lagert.  Sie  bestehen  oft  aus  einer  Rumpffläche,  die  sich  über  alt- 
kristalline Gesteine  —  Gneise,  Glimmerschiefer,  Granite  und  andere  plutonische  Ge- 
steine —  hinwegzieht;  auch  Schollen  von  Schichtgesteinen  können  in  die  Rumpf- 
fläche eingeschaltet  sein.  Felsflächen,  flache  Buckel,  einzelne  Blöcke  treten  aus 
der  dünnen,  sandigen,  lehmigen,  steinigen  Schuttdecke  hervor.  Tiefenzersetzung 
fehlt  keineswegs,  ist  aber  unbedeutend.  Eine  Unterabteilung  sind  die  welligen  und 
die  zerschnittenen  Westsudansteppen. 

Die  welligen  Westsudan-Steppenflachländer  bestehen  aus  einer  Auf- 
einanderfolge von  50,  100,  200  m  tiefen,  aber  sehr  flach  ansteigenden  und  viele 
Kilometer  breiten  Mulden  und  ebenso  flachen  Rücken  oder  gar  breiteren  Platten. 
In  den  Mulden  können  eingeschnittene  Flußbetten  liegen. 

In  den  zerschnittenen  Westsudansteppen  sind  durch  nachträgliche  Aus- 
räumung die  widerstandsfähigeren  Gesteine  —  z.  B.  Granit,  Porphyr,  Quarzit, 
Kieselschiefer  u.  a.  m.  —  in  der  Form  von  Wällen,  Mauern,  Stöcken,  Ketten  heraus- 
gearbeitet worden,  während  Täler  und  Ebenen  in  den  weniger  widerstandsfähigen 
Gesteinen  liegen.  Das  Gneisland  am  Mao  Kebbi  (Adamaua)  zeigt  diesen  Typus  in 
vollendeter  Form. 

Die  Westsudansteppenländer  gehören  z.  T.  den  Galeriewald-,  z.  T.  den  Trocken- 
steppen an.  Der  Gegensatz  zwischen  Galeriewald-  und  Trockensteppen  ist 
nicht  erheblich.  Abgesehen  von  der  Pflanzendecke  —  Parkland,  Trockenhochwald 
nebst  Gras-  und  Baumsteppen  —  ist  es  vor  allem  der  rote  Lehm  und  Laterit, 
der  die  Galeriewaldsteppen  auszeichnet,  während  rötliche,  bräunliche,  graue, 
sandige  Böden  bei  z.  T.  bläulichgrauer  bis  gelblicher  Tiefenzersetzung  mehr  die 
Trockensteppen  auszeichnen.  Die  Galeriewälder  auf  Uferwällen  oder  in  einge- 
schnittenen Kerbtälern,  grüne  nasse  Wiesen  auf  Überschwemmungssohlen,  in  den 
Mulden  aber  Dauersümpfe  mit  Moorboden  und  Schilf  oder  Wald  unterscheiden  sich 
bei  typischer  Ausbildung  scharf  von  den  Uferbuschwaldstreifen,  sowie  von  dem 
fahlen  Steppengras  oder  kahlen  Dornbusch  auf  dem  austrocknenden,  zerborstenen, 
grauen  Lehmboden  der  Überschwemmungsflächen.  Regenzeitsümpfe  ersetzen  die 
Dauersümpfe  der  typischen  Galeriewaldsteppen.  Auffallend  ist  aber  das  gelegent- 
liche Auftreten  von  Rotlehm  und  selbst  Lateritschlackenflächen  und  -schollen 
mitten  in  rötlichgrauen  und  bräunlichen  sandigen  Verwitterungsböden,  die  ganz 
augenscheinlich  der  Jetztzeit  angehören,  während  die  Latente  und  z.  T.  auch  Rot- 
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lehme  den  Eindruck  von  Überresten  der  Vorzeit  machen  und  augenscheinlich  auf  die 
gleich  zu  besprechenden  Schweinfurth'schen  Galeriewaldsteppen  hinweisen. 

y)  Grundwasserlandschaften .  Eine  andere  Art  von  Steppen  wird  in  erster 
Linie  durch  die  Grundwasser  Verhältnisse  gekennzeichnet.  Eine  Decke  durch- 
lässiger Lockerböden  Hegt  auf  undurchlässigen  Gesteinen.  Indem  die  Täler  bis 
auf  die  undurchlässige  Grundlage  eingesenkt  sind,  tritt  das  Grundwasser  in  Er- 
scheinung und  veranlaßt  mancherlei  eigenartige  Landschaftsformen.  Drei  Grund- 
wasserlandschaften seien  hier  kurz  behandelt. 

Llanossteppen  bestehen  aus  einer  Decke  von  Lehmen,  Sanden,  Sandsteinen, 
Kiesen,  Schottern,  unter  der  eine  Grund wasserschicht  hegt.  In  breiten  Tälern  sind 
demgemäß  nasse  Wiesensohlen  mit  von  Palmen  eingefaßten  Bächen  und  Gräben 
oder  auch  mit  Galeriewaldflüssen  zu  finden.  Dadurch  werden  ganz  eigenartige 
wirtschaftliche  Verhältnisse  bedingt,  indem  die  trockenen  Platten  mit  ihren  Obst- 
garten-, Baum-  und  Buschsteppen  als  Regenzeit  weide,  die  nassen  Wiesenniederungen 
aber  als  Trockenzeitweide  dienen  —  Llanos  von  Venezuela,  Hügellandplatte  in 
Paraguay  östlich  des  Überschwemmungsgebietes,  manche  Teile  Uruguays  mit 
tertiären  Auflagerungen,  vielleicht  auch  die  Tertiärplatte  nördlich  des  Nigerdeltas. 
Es  ist  aber  auch  mögüch,  daß  man  diese  besser  zu  den  Loangosteppen  rechnet, 
indem  sie  die  Fortsetzung  der  Loangosteppen  von  Dahomey  nach  Osten  sind. 

Schweinfurthsche  Galeriewaldsteppen  oder  Loangosteppen  sind 
durch  eine  dicke,  stark  Grundwasser  führende  Laterit- Rotlehmdecke  über  Grund- 
gestein ausgezeichnet.  Diese  Decke  ist  entweder  eluviales  Verwitterungserzeugnis 
oder  nachträglich  unter  Umlagerung  von  Verwitterungsstoffen  aufgeschüttet 
worden.  Man  kann  also  Loangosteppen  mit  primärem  und  solche  mit 
sekundärem  Rotlehmpolster  unterscheiden.  Primärer  Laterit  bedeckt  z.  B. 
das  Bergland  am  Unteren  Kongo,  Südadamaua,  wahrscheinlich  auch  die  Nord- 
äquatoriale Wasserscheide  zwischen  Ubangi  urd  Nilgebiet,  wo  Schweinfurth  sie 
feststellte.  In  Südbrasilien  scheinen  die  Verhältnisse  ähnlich  zu  sein.  Auf  sekun- 
därer Lagerstätte  dagegen  hegt  der  Laterit  an  der  Loangoküste  und  in  Dahomey. 
Dieses  Rotlehm-Lateritpolster  schluckt  folge  seines  zelligen  Baues,  wie  Pechuel 
Lösche  es  anschaulich  geschildert  hat,  große  Wassermassen,  und  so  ergießt  sich 
allmählich  während  der  Trockenzeit  ein  Grundwasserstrom  in  die  tief  eingeschnitte- 
nen Flußbetten.  In  den  Kerbtälern  gedeiht  daher  ein  üppiger  Galeriewald,  der  in 
die  Rotlehmfläche  eingesenkt  ist  und  von  dem  manchmal  nur  die  Hälfte  und  weniger 
heraussieht  —  versenkte  Galeriewaldflüsse.  In  solchen  Lateritpolster- Galerie- 
waldsteppen spielt  auch  die  Grundwasserfurchung  nicht  selten  eine  wichtige  Rohe, 
und  Schluchten  mit  Zirkustälern,  Einsturz  von  Dohnen,  Naturbrücken  verraten 
die  Wirkung  unterirdischer  Grundwasserströmungen.  Reichliches  Grundwasser 
kann  trotz  verhältnismäßig  geringen  Niederschlages  Galerie waldbäche  entstehen 
lassen,  bei  Fehlen  des  Grundwassers  dagegen  —  Westsudantypus !  —  können  trotz 
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hohen  Niederschlages  Trockensteppen  mit  Uferwald  entwickelt  sein,  das  erklärt 
vielleicht  das  Fehlen  von   Galeriewaldsteppen  in  Deutsch-Ostafrika. 

Als  Cauralandschaften  seien  alle  diejenigen  Steppenländer  zusammengefaßt, 
in  denen  sich  aus  Llanos-  oder  Loangosteppen  Gebirge  erheben,  an  deren  Fuß  sich 
eine  sumpfige  Bergfußniederung  mit  Wiesen  oder  Grundwasserwald  findet.  Die 
oberflächüchen  Deckschichten  sind  am  Bergfuß  infolge  von  Erosion  entfernt  worden. 
Sumpfige  Wiesen  mit  zerstreuten  Palmen  und  Palmenbächen  erfüllen  die  Senke; 
Erhöhungen  des  Untergrundes,  z.  B.  Granitbuckel  und  Felsburgen,  ragen  aus  den 
Wiesen  auf.  Solche  Cauralandschaften  finden  sich  in  Verbindung  mit  Llanos- 
steppen  am  Rande  des  Berglandes  von  Guayana  gegen  den  Orinoco  hin,  aber  auch 
im  Übergangsgebiet  zwischen  dem  Essequibo-  und  Amazonassystem.  Hassert  und 
Thorbecke  haben  sie  aus  dem  Hochland  von  Südadamaua  beschrieben,  wo  sich  steile 
Felsberge  aus  sumpfigen  Niederungen  erheben.  Letzterer  vergleicht  solche  Berge 
mit  Tassen,  die  umgekehrt  auf  eine  Untertasse  gestellt  sind.  In  Südadamaua  steht 
die  Cauralandschaft  in  Verbindung  mit  Schweinf urthschen  Galeriewaldsteppen.  An 
der  Loangoküste  trennt  eine  sumpfige  Senke,  die  Banyasenke,  die  aus  aufgeschütteten 
Roterden  bestehende  Steppenplatte  der  Loangoküste  von  dem  Waldgebirge.  Nach 
Pechuel  Lösche  ist  sie  ein  alter  Arm  des  Kongos.  Wie  dem  auch  sei,  landschafts- 
kundlich  ist  es  eine  Bergfuß- Sumpf wiesenniederung  mit  Palmen  und  wohl  auch 
Waldsümpfen.  Zweifelhaft  ist  die  Stellung  der  Tarai  am  Fuß  des  Himalayas  mit 
ihrem  in  der  Regenzeit  sumpfigen  Trockenwald.  Schotter  mit  Humusschicht  bilden 
den  Boden.  Ich  möchte  es  für  möglich  halten,  daß  hier  eine  Bergfußniederung  mit 
Schottern  ausgefüllt  worden  ist;  denn  in  der  10  —  30  miles  breiten  Niederung  steht 
das  Grundwasser  so  hoch,  daß  nur  die  oberste  Schicht  austrocknet,  und  mit  dem 
Beginn  der  Regen  das  Grundwasser  sofort  an  der  Oberfläche  erscheint.  Es  steht 
also  augenscheinlich  bedeutend  höher  als  in  der  Ebene  von  Bengalen.  Ob  diese 
Deutung  aber  richtig  ist,  kann  zweifelhaft  erscheinen. 

8)  Überschwemmungs-Steppenlandschaften.  Indem  manche  Steppenebenen 
periodisch  unter  Wasser  gesetzt  werden,  verändert  sich  gegenüber  den  trockenen, 
höher  gelegenen  Steppen  der  landschaftliche  Charakter.  Ganz  wesentlich  kommt  es 
dabei  noch  auf  die  Höhe  des  Grundwasserstandes  während  der  Trockenzeit,  auf 
die  Pflanzendecke  —  Wald  oder  Grasflur  —  und  auf  den  Boden  —  Felsflächen, 
Schotter,  Sand,  Schlamm  —  an. 

Gurmalandschaften  seien  solche  Galeriewald-  und  Trockensteppen  genannt, 
die  Wasserscheideebenen  bilden  und  in  der  Regenzeit  eine  Zeitlang  unter  Wasser 
stehen.  Sie  sind  m.  W.  noch  niemals  näher  beschrieben  worden,  so  daß  man  sich 
hier  mit  allgemeinen  Angaben  begnügen  muß.  Wie  in  Regenwaldländern  Sumpf- 
wald-Rumpfebenen gerade  im  Bereich  von  Wasserscheiden  vorkommen,  so  gibt 
es  periodisch  überschwemmte  Steppen- Rumpf  ebenen,  die  aus  Regenzeitsiünpfen 
nach  verschiedenen  Flußsystemen  das  Wasser  entsenden.     So  Hegen    im  Bereich 
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der  Wasserscheide  zwischen  Guayana  und  dem  Amazonasgebiet  periodisch  über- 
schwemmte Ebenen  mit  Hochgrasfluren  und  wohl  auch  Galeriewaldflüssen,  ohne 
daß  man  von  Dammflüssen  sprechen  könnte.  Das  Wasser  kommt  augenscheinlich 
von  Regenwaldgebirgen  herab. 

In  Gurma  erstrecken  sich  zwischen  Niger-  und  Voltasystem  mit  Steppenbusch 
und  Grasflur  bestandene  Trockensteppen- Rumpf  ebenen,  die  auch  in  der  Regen- 
zeit unter  Wasser  stehen.  Näheres  ist  wohl  kaum  bekannt,  weder  über  den  Boden, 
noch  über  Oberflächenformen   im  Kleinen  und  Einzelheiten   der  Pflanzendecke. 

Dammfluß- Steppenlandschaften  sind  am  weitesten  verbreitet  und  auch  am 
wichtigsten.  Bei  ihnen  muß  man  solche  mit  hohem  und  solche  mit  niedrigem  Grund- 
wasserstand unterscheiden.  Bei  hohem  Grundwasserstand  ist  das  Über- 
schwemmungsgebiet so  mit  Wasser  durchtränkt,  daß  sich  entweder  Sumpfwald- 
Überschwemmungsebenen  oder  nasse  Wiesenebenen  —  mit  oder  ohne  Palmen  — 
zu  beiden  Seiten  des  Flusses  und  seiner  Uferwälle  hinziehen.  Auf  den  Uferwällen 
wächst  entweder  Galeriewald  oder  hohes  Gras.  Westlich  des  Kassai  sind  nach  Pogge 
solche  Galerie waldflüsse  mit  breiten  Sumpfwiesen-Überschwemmungsebenen  ver- 
breitet. Warum  statt  des  Sumpfwaldes  Sumpfwiesen  entwickelt  sind,  ist  wohl  eine 
noch  ungelöste  Frage. 

In  Trockensteppen  müßte  statt  des  üppigen  Galeriewaldes  der  Buschwald  die 
Dämme  besetzen.  Allein  mir  ist  aus  Trockensteppen  kein  Beispiel  eines  so  hohen 
Grund  Wasserstandes  bekannt,  daß  Sumpfwiesen  oder  Sumpfwälder  die  Flüsse 
begleiten.  Nur  auf  ein  Beispiel  hohen  Grundwasserstandes  könnte  man  hinweisen, 
nämlich  auf  die  Sandebenen  am  Dilolosee  in  der  Nordkalahari,  wo  Scharren  mit 
dem  Fuß  genügt,  nm  das  Grundwasser  in  Erscheinung  treten  zu  lassen.  Die 
Pflanzendecke  dürfte  trotzdem  eher  Gras-  und  Gehölzsteppe  als  Wiese  sein. 
Näheres  ist  indes  nicht  bekannt. 

Bei  niedrigem  Grundwasserstand  Hegen  die  Dämme  und  Überschwemmungs- 
sohlen  hoch  über  dem  Grundwasser.  Demgemäß  ist  dort  eine  ausgesprochene 
Busch-  oder  Grassteppe  entwickelt,  die  während  der  Trockenzeit  unter  Wasser- 
mangel leidet.  Nur  unmittelbar  am  Fluß  hält  sich  der  Uferwald.  Ist  der  Boden 
schwerer  Ton,  so  herrscht  die  Hochgrasflur  oder  der  Dornbusch,  bei  Sandboden 
aber  Niedergrasflur  bis  lichter  Steppenbusch  vor. 

Die  Bodenbeschaffenheit  der  Dammflußsteppen  ist  namentlich  für  den 
Menschen  bedeutsam.  Tonige  Schlammböden  sind  als  Kulturländer  äußerst 
wichtig  —  Bengalen-Hindustan  — ,  viel  weniger  wertvoll  sind  dagegen  Sandböden 
—  z.  B.  in  den  Talungen  der  Nordkalahari  —  und  noch  ungünstiger  Schotter- 
flächen am  Fuß  hoher  Gebirge  —  östliches  Bengalen,  die  Dammflußtäler  in  der 
ehemaligen  Kulturebene  Haitis,  die  Kiviraschotterstufe  am  Nordende  desNyassasees. 
Innerhalb  der  Überschwemmungsebenen  sind  als  Folgen  der  Hochwasser,  der  Damm- 
durchbrüche  und  der  Flußverlegungen    allgemein   verbreitet  Altwasserschlingen, 

/402/ 


Die  Lands chafts typ en  67 

I       II    II       I  I  I    llllllll    II  III  III  MIHI      I     II     II     II II II II II    I 

Hochflutseen  und  Sümpfe,  ferner  Inseln  und  Wälle  aus  zerstörten  Dämmen.  Da 
ist  für  die  Entwicklung  von  Ortsvereinen,  z.  B.  von  Schilf,-  Papyrus-,  Waldsumpf- 
niederungen, von  Grundwasserwaldinseln,  grasigen  Schlamm-  und  Sandbänken 
Gelegenheit  gegeben. 

Eine  m.  W.  noch  nicht  erklärte,  aber  sehr  auffallende  Erscheinung  sind  die 
schnurgeraden,  künstlichen  Kanälen  gleichenden  Wiesenwasser  solcher  Über- 
schwemmungsebenen, d.  h.  es  sind  flache,  geradlinige  Grasmulden,  die  während  der 
Regen-  und  Hochwasserzeit  gefüllt  sind  und  in  denen  ein  Fluß  von  natürlichen 
Uferwällen  wie  von  Deichen  eingefaßt,  fließt  —  Logone-Sumpfland. 

Während  der  verschiedenen  Jahreszeiten  gewähren  die  Dammflußtalungen  einen 
ganz  verschiedenen  Anblick.  Während  des  Hochwassers  ist  z.  B.  Bengalen- Assam 
z.  T.  ein  riesiger  See  mit  flutendem  Wasser,  zahllosen  kleinen  Inseln  mit  Siedlungen 
und  einem  Verkehr  von  Schiffen  und  Booten,  in  der  Trockenzeit  dagegen  eine  weite 
Kulturebene  mit  Feldern,  Fruchtgärten,  Baumpflanzungen.  Anderswo  stehen 
bei  hohem  Grundwasserstand  grüne  Wiesen  mit  kurzem  Gras  auf  moorigem  Boden 
in  scharfem  Kontrast  zu  dürren  Steppenplatten  —  südwestliches  Kongobecken. 
Wo  aber  das  Grundwasser  während  der  Trockenzeit  tief  steht,  platzt  auf  den  ver- 
dorrten, abgebrannten,  oft  kahlen  Grasebenen  der  Boden  mit  tiefen  Rissen,  wenn 
nicht  gar  ödestes  Dorngestrüpp  alles  verhüllt,  und  Wassermangel  den  Menschen  zu 
periodischem  Wandern  zwingt  —  nördliches  Scharibecken. 

z)  Sumpflandschaften.  Die  Waldsumpflandschaften  gleichen  durchaus 
denen  der  Regenwaldländer.  Das  beste  Beispiel  liefert  wohl  Dousiana  mit  dem  sich 
anschließenden  Delta  des  Mississippis,  mit  seinen  Zypressensümpfen,  seinen  Kanälen 
—  denBayous  —  den  Verstopfungen  durch  Baumstämme,  Geäst  und  Schilfmassen  — 
den  sog.  Rafts  —  und  mit  den  sich  daran  anschließenden  Überschwemmungen. 

Die  Schilf  sümpfe,  wie  sie  z.  B.  im  Abiadbecken  am  Zusammenfluß  des  Bahr  el 
Ghasal  und  Abiad  entstanden  sind,  weisen  ganz  ähnliche  Erscheinungen  auf.  Es 
sind  typische  Ssudsümpf  e  mit  schwimmender  Decke  aus  verfilzten  Wurzelstöcken 
von  Gräsern  und  mit  den  baumartigen,  sehr  rasch  wachsenden  Ambatschdickichten. 
Kanäle  von  wechselnder  Tiefe  und  Form  durchziehen  den  Ssudsümpf ;  weite  Über- 
schwemmungsebenen mit  Hochgrasflur  —  mit  und  ohne  Palmen  — ,  örtlich  auch  mit 
Sumpfwald,  fassen  diese  Sümpfe  ein.  Die  periodisch  absterbenden  Ambatschwälder 
sind  es,  die  die  furchtbaren  Verstopfungen  der  Kanäle  und  Überschwemmungen 
verursachen,  ganz  entsprechend  den  Raftbildungen  Bousianas. 

\)  Zusamenmgesetzte  Steppen-,  Sumpf-  und  Überschwemmungsland- 
schaften. Die  Deltalandschaften  schließen  sich  unmittelbar  an  die  Sumpf-  und 
Dammflußlandschaften  an.  Denn  im  Grunde  setzen  sie  sich  aus  beiden  zusammen, 
und  dazu  treten  Steppenplatten.  Da  entwickeln  sich  recht  verschiedenartige  L,and- 
schaftsbilder,  ein  Netzwerk  von  Flußläufen  und  waldigen  Dämmen,  Wald-  und 
Schilfsumpfniedertvngen,  die  in  die  Brackwassersümpfe  mit  Mangroven  oder  Salz- 
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wiesen  übergehen.  Allein  die  Steppennatur  des  Landes  kann  doch  in  einer  sehr 
bezeichnenden  Weise  in  Erscheinung  treten,  nämlich  in  der  Form  von  Steppenplatten 
die  sich  zwischen  den  Hauptarmen  und  ihren  Sumpf niederungen  erheben.  Nach 
Werths  Darstellung  ist  das  Rufidjidelta  ein  gutes  Beispiel  für  ein  solches  Delta  mit 
Steppenplatten.  Im  Bereich  der  Regenwälder  würden  diese  Platten  mit  Regenwald 
bestanden  sein. 

Die  Deltalandschaften  der  Steppenländer  werden  nun  wegen  ihrer  guten  Be- 
wässerung, Tiefgründigkeit  und  Fruchtbarkeit  mit  Vorhebe  vom  Menschen  besiedelt, 
und  demgemäß  sind  ausgedehnte  Kulturländereien  mit  Feldern,  Gärten,  Frucht- 
hainen, Dörfern  und  Städten  in  ihnen  entstanden.  Wo  das  der  Fall  ist,  ist  der  Gegen- 
satz zwischen  öden  Steppenplatten  und  fruchtbarem  Kulturland  wohl  noch  auf- 
fallender als  in  der  ursprünglichen  Naturlandschaft  der  Gegensatz  des  letzteren  zu 
den  Überschwemmungsgrasfluren,  Schilf-  und  Waldsümpfen.  Die  Deltas  der  vorder- 
indischen Steppenländer  bieten  bezeichnende  Beispiele. 

Übrigens  sei  noch  auf  das  zeitweise  geradezu  wüstenhafte  Aussehen  der  Kultur- 
landschaften der  heißen  Steppenschwemmländer  aufmerksam  gemacht.  Zwischen 
Ernte  und  Aussaat,  wenn  alle  Felder  kahl  sind,  wenn  der  Boden  zerplatzt,  ausge- 
dörrt und  staubig  daliegt,  und  wenn  Baumpflanzunggn  fehlen  oder  nur  spärlich  sind, 
macht  eine  solche,  in  Kulturland  umgewandelte  Steppenebene  geradezu  den  Ein- 
druck einer  Wüste  —  z.  B.  weite  Strecken  in  Hindustan  im  April  vor  der  Regenzeit. 

Scharilandschaften  seien  verwickelt  zusammengesetzte  Schwemmländer  der 
Steppengürtel  genannt,  die  sich  aus  allen  möglichen  nassen  und  trockenen  Land- 
schaftstypen zusammensetzen  und  namentlich  an  Vorzeitformen  reich  sind,  die  auf 
ein  regenreicheres  Klima  mit  höheren  Wasserständen  der  Flüsse,  Sümpfe  und  Seen 
hinweisen.  Auch  an  Spuren  ganz  verschwundener  Seebecken  und  Flüsse  fehlt  es 
nicht.  Da  aus  dem  Scharibecken  im  Bereich  der  Trockensteppen  die  Verhältnisse 
von  Chevalier  genauer  geschildert  worden  sind,  so  sei  der  Name  Scharilandschaften 
gewählt.  Wahrscheinlich  kommen  sie  —  d.  h.  Schwemmländer  mit  reichlichen 
Vorzeitformen  der  Pluvialzeit  —  in  weiter  Verbreitung  vor,  so  z.  B.  in  Hindustan 
und  Bengalen,  in  Paraguay,  am  Oberen  Niger  (Debosumpfland),  im  Abiadbecken, 
am  Bangweolosee  usw.  Der  landschaftliche  Bau  solcher  Scharilandschaften  ist  etwa 
folgender.  Den  Mittelpunkt  bildet  eine  Anzahl  von  Flüssen,  zuweilen  mit  Seen, 
jedenfalls  aber  nüt  breiten  Überschwemmungsgrasflächen,  Uferwaldwällen,  Schilf- 
sümpfen, Flußarmen,  Altwassern  mit  den  verschiedensten  Formen  der  trockenen 
pflanzlichen  Steppenvereine  und  Nassen  Ortsvereine.  Zwischen  Flußarmen  und 
verschiedenen  Flüssen  hegen  Steppenplatten,  zuweilen  von  erheblicher  Breite  und 
oft  durchzogen  von  mehr  oder  weniger  gut  erhaltenen  oder  verfallenen  Flußbetten 
oder  Sumpf-  und  Seebecken  in  der  Form  von  Niederungen  mit  Wiesen,  Grassteppen, 
Buschwald  und  Buschsteppen  und  von  Flußtal-  oder  Beckenform.  Oft  genug  sind 
aber  die  ehemaligen   Betten  infolge  von  Verwehungen  und  Zuschwemmungen  in 
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vereinzelte,  zerstreut  liegende  Wiesenmulden  und  -pfannen  aufgelöst.  In  ähnlicher 
Weise  geht  das  Schwemmland  der  Scharilandschaften  an  den  äußeren  Grenzen  in 
öde  Steppen  über,  indem  sich  einzelne  Flußbetten  loslösen  und  in  die  Steppenplatte 
eindringen.  Zahlreiche  verfallene  Betten  und  unregelmäßige  Niederungen  weisen 
in  trockener  Steppe  noch  lange  auf  die  ehemalige  Ausdehnung  der  Über- 
schwemmungsflächen hin. 

Mancherlei  Unterschiede  werden  durch  hohen  oder  tiefen  Grundwasserstand 
bedingt,  so  vor  allem  die  Entwicklung  von  nassen  Wiesensenken  oder  ausdörrenden 
Grassteppen.  In  Scharilandschaften  mit  tiefem  Grund  Wasserstand  folgt  auf  über- 
reichliche Durchnässung  zur  Zeit  des  Hochwassers  und  der  Regenzeit  trostloser 
Wassermangel.  Dazu  kommen  die  durch  verschiedenen  Boden  bedingten  Unter- 
schiede. Die  Regenwasser  schluckenden  Sandfelder  bleiben  selbst  nach  starkem 
Regen  trocken,  während  tonige  Ebenen  sich  mit  Pfützen,  Sümpfen,  Seen  bedecken, 
—  nicht  zu  reden  von  der  Verschiedenheit  der  Pflanzendecke,  von  Hochgrassteppen 
und  Dorngestrüpp  auf  schwerem  Ton,  von  Niedergras-  und  Buschsteppen  oder 
hohem  Buschwald  auf  Sand.  Auch  an  die  Schwarzerdeniederungen,  an  die  Firki- 
becken  des  Tsadsee-Scharigebietes,  in  denen  ein  lebhafter  Überschwemmungsfeldbau 
getrieben  wird,  an  die  geradlinigen  Wiesenwasser  mit  Uferwällen,  an  die  zeit- 
weise meilenweit  überschwemmten  Buschwaldebenen,  an  die  eingeschalteten  Sumpf- 
niederungen mit  Ssud-  und  Waldsümpfen,  mit  Seen  und  Inselfluren  sei  erinnert. 
Wo  solche  Scharilandschaften  in  abflußlosen  Seen  enden  —  Tsadsee  — ,  erfolgt  ein 
allmählicher  Übergang  in  Salzsteppen;  der  abflußlose  See  gehört  letzteren  bereits  an. 

Entsprechend  dem  wechselnden  Hochstand  der  Flüsse  in  verschiedenen  Jahren 
werden  die  gleichsam  absterbenden  Flußbetten  und  Niederungen  bald  gefüllt, 
bald  bleiben  sie  leer.  Dünensande,  Schuttmassen  eines  Hochwassers,  Schwemm- 
kegel eines  Nebenbettes  können  einzelne  Teile  der  Betten  absperren  und  zu 
dauernder  Verödung  bringen. 

Es  ist  verständlich,  daß  solche  absterbende  Fluß-  und  Seengebiete  sich  haupt- 
sächlich in  den  Trockensteppen  im  Übergangsgebiet  zu  Salzsteppen  finden,  allein 
auch  den  Galeriewaldsteppen  dürften  sie  nicht  fremd  sein  —  Paraguay,  Bengalen, 
Mississippigebi  et . 

■f\)  Rumpfflächen-  und  Inselbergländer .  Die  bisher  besprochenen  Land- 
schaftstypen vereinigen  sich  in  weiten  Gebieten  des  Heißen  Gürtels  zu  gewaltigen 
Landflächen,  in  denen  als  Grundlage  altkristalline  bis  paläozoische  Gesteine  Rumpf- 
flächen bilden,  und  aus  denen  sich  schroff  und  unvermittelt  Inselberge  erheben. 
Untergeordnet  sind  Ablagerungen  oder  auch  „Einlagerungen",  d.  h.  in  die  Rumpf- 
fläche eingeschaltete  Schichtgesteine,  z.  B.  abgesunkene  Schollen,  von  Sandstein, 
Kalk  u.  a.  m.,  sowie  aufgeschüttete  alluviale  Ablagerungen. 

Es  handelt  sich  also  um  Landschaften  und  Landschaftsgebiete,  in  denen  Rumpf- 
flächen vom  Typus  der  Westsudan-,  Loango-,  Llanos-,  Cauralandschaften,  mit  und 
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ohne  breit  gespannte  Mulden  oder  herauserodierte  Gesteinswälle,  sowie  mit  mehr 
oder  weniger  entwickelten  Sedimentgesteinen,  z.  B.  Sandsteintafeln  und  -bergen 
oder  Schwemmlandbildungen  eine  Rolle  spielen.  Überschwemmte  Steppenebenen 
in  Adamaua,  mit  zahllosen  Regenwurmexkrementen  bedeckt,  Gurmasteppen  auf 
Wasserscheidenebenen,  ja  ganze  große  Scharilandschaften,  vielleicht  mit  auf- 
ragenden Inseln  von  Grundgestein  in  ausgedehnten  Beckensenken,  beteiligen 
sich  an  der  Zusammensetzung  der  endlosen  Steppenrumpfflächen.  Allein  eine 
große  Abwechslung  und  selbst  landschaftliche  Schönheit  bringen  die  Inselberge 
hinein,  die  im  kleinen  mit  einem  Haufenwerk  gerundeter  schwarzer  Blöcke  — 
oft  ist  es  Granit  —  und  mit  den  abenteuerlichen  Fels-  und  Blockgestalten  der 
Felsburgen  beginnen  und  im  großen  mit  ausgedehnten  Rumpfgebirgsmassiven 
enden,  deren  Oberfläche  nichts  anderes  als  eine  gehobene  Inselbergrumpffläche  sein 
mag.  Blockhalden  am  Fuß  sind  häufige,  aber  keineswegs  notwendige  Erscheinungen, 
dagegen  dürfte  der  Blockschutt  auf  dem  Abhang  wohl  niemals  fehlen.  Bald  handelt 
es  sich  bei  den  Inselbergen  um  Massen  aus  härterem  Gestein,  bald  gehören  sie  wohl 
einer  widerstandsfähigeren  Masse  an,  aber  die  Rumpffläche  ihrer  Umgebung  besteht 
aus  dem  gleichen  Material,  und  erst  in  einiger  Entfernung  beginnt  leichter  zerstör- 
bares Gestein.  In  anderen  Fällen  dürften  überhaupt  keine  Widerstandsunterschiede 
zwischen  Berg  und  Ebene  feststellbar  sein. 

In  Galeriewaldsteppen  bedeckt  Regenwald  oft  genug  die  Inselberge  bis  zum 
Fuß,  oder  sie  tragen  ein  Steppenkleid,  und  erst  in  größerer  Höhe  beginnt  ein 
üppiger  Bergwald.  Nebelwald-  und  Hochweidestufe,  selbst  Kältesteppen-  und-  wüsten 
können  die  Inselgebirgs massive  krönen,  allerdings  wohl  nur  hohe,  aufgesetzte 
Vulkanstöcke.  Damit  werden  in  das  Landschaftsbild  und  den  ganzen  Bau  der 
Inselberglandschaft  wesentliche  und  bedeutsame,  neue  Erscheinungen  hineintragen. 

Eine  besondere  Form  der  Inselberglandschaften  sind  die  Insel-Kettengebirgs- 
Taf  elländer.  Sie  finden  sich  ganz  überwiegend  im  Bereich  der  Salzsteppenländer, 
kommen  aber  ohne  Zweifel  auch  bereits  in  Steppenländern  mit  Abfluß  vor,  nämlich 
in  Mexiko.  Da  dort  aber  diese  Steppen  mit  Inselbergketten  auf  einem  Rumpf- 
flächentafelland mit  den  Salzsteppenländern  eng  zusammenhängen  und  von  diesen 
nicht  wesentlich  verschieden  sein  dürften,  und  da  obendrein  gerade  aus  den  Steppen 
mit  Abfluß  Beobachtungsmaterial,  das  ein  klares  Bild  gibt,  mir  nicht  zur  Verfügung 
steht,  so  wollen  wir  uns  hier  mit  diesem  kurzen  Hinweis  auf  das  Vorkommen  von 
Insel-Faltenketten  auf  Rumpftafelflächen  begnügen  und  bei  Besprechung  der  Salz- 
steppen erst  näher  auf  diesen  Landschaftstypus  eingehen. 

Ausdrücklich  sei  schließlich  noch  betont,  daß  es  der  Literatur  nach  keineswegs 
immer  gelingt,  die  versclüedenen  Landschaftstypen  der  Steppenländer  auseinander- 
zuhalten, weil  es  an  genügend  klaren  und  eingehenden  Darstellungen  zur  Zeit  noch 
mangelt.  An  eine  kartographische  Abgrenzung  kann  man  daher  noch  lange  nicht 
denken,  wohl  aber  hoffen,  daß  nach  Aufstellung  bestimmter  Gesichtspunkte  durch 
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Forschungen  an  Ort  und  Stelle  eine  schärfere  und  faßbarere  Gliederung  der  Steppen- 
länder erfolgen  wird,  und  daß  damit  die  Grundlagen  für  eine  kartographische 
Aufnahme  geschaffen  werden  mögen. 

$■)  Klimatische  Beeinflussung  der  tropischen  Steppenländer .  Es  wird 
zweckmäßig  sein,  sich  zum  Schluß  noch  einmal  die  gewaltige  Einwirkung  unperio- 
discher klimatischer  Vorgänge  auf  die  Landschaft  klarzumachen,  vor  allem  im 
Bereich  des  Minas-  und  Cearatypus. 

Im  Minast yp us  ist  es  die  Kälte,  das  Erfrieren  oder,  wie  man  es  dort  nennt,  das 
„Verdorren"  der  Pflanzen,  die  Entlaubung  der  Bäume,  die  Bedeckung  der  Gewässer 
mit  Eis  und  der  ganzen  Landschaft  mit  Schnee.  Und  das  alles  in  einer  so  unbe- 
deutenden Meereshöhe,  wie  in  Minas  Geraes !  Dazu  kommt  in  der  Trockenzeit  der 
schroffe  Gegensatz  zwischen  den  an  Taufällen  und  Nebeln  reichen  Tälern,  in  denen 
deshalb  trotz  der  anhaltenden  Dürre  Galeriewald  gedeiht,  und  der  frühzeitig  ein- 
setzende hohe  Niederschlag  im  Bereich  der  Inselbergmassive  und  -ketten,  die  aus 
der  trockenen,  dürren  Steppentafel  aufragen  und  üppigen  Regenwald  tragen. 
Demgemäß  haben  dort  die  Galeriewald- Steppenflächen  entsprechend  der  Trocken- 
heit durchaus  die  Wesenszüge  der  Trockensteppen,  indem  sie  arm  an  Dauerflüssen 
und  Quellen  sind,  und  eine  starke  trockenwüchsige  Flora  aufweisen,  während  an 
den  großen  Flüssen  Galeriewälder  und  Wiesen,  auf  den  Bergen  aber  Regenwald 
die  Kennzeichen  der  Galeriewaldsteppen  verraten.  Damit  wird  also  der  Landschaft 
ein  ganz  besonderer  Stempel  aufgeprägt. 

Im  Bereich  des  Cearatypus  fehlen  wohl  die  niedrigen  Wintertemperaturen,  allein 
in  weit  stärkerem  Maße  wirken  die  unperiodische  Trockenheit,  die  unter  Umständen 
jahrelangen  Dürren,  die  nicht  nur  das  Ansehen  des  Landes  in  hohem  Grade  beein- 
flussen, die  Pflanzendecke  schädigen  und  die  Zahl  der  Dauerflüsse  vermindern, 
sondern  sogar  das  Land  periodisch  unbewohnbar  machen.  Aber  auch  im  Bereich 
des  Cearatypus  tritt  uns,  geradeso  wie  im  Minastypus,  die  Erscheinung  entgegen, 
daß  sich  die  Isohyeten  nach  obenhin  anscheinend  zusammendrängen,  da  die  Insel- 
gebirge mit  Regenwald  bedeckt  sind.  Freilich  wird  man  erst  noch  die  tatsächlichen 
Erscheinungen  näher  feststellen  müssen,  einmal  die  tatsächlichen  Regenverhältmsse, 
sodann  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  eines  Lateritpolsters,  das  sich  wie  ein 
Schwamm  vollsaugen  und  den  Wald  erhalten  könnte.  Die  Loangosteppen  am 
Unterkongo  behalten  augenscheinlich  vielmehr  Grundwasser  als  die  Steppen  in 
Ceara.     Überall  stößt  man  auf  Probleme,  die  zur  Zeit  noch  unlösbar  sind. 

1)  Subtropische  Prärielandschaften.  In  den  Tropen  findet  eine  solche 
Durchdringung  von  Grasfluren  und  Gehölzen  statt,  daß  erstere  doch  immer  nur 
untergeordnete  Teile  großer  Landschaften  sind.  Anders  in  den  Subtropen.  Dort 
sind  Grassteppen  für  sehr  große  Länder  maßgebend,  während  Gehölze  ganz  zurück- 
treten. Nach  der  bekannten  Benennung  der  Grassteppen  Nord- Amerikas  wollen  wir 
von    Prärielandschaften  sprechen. 
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Gehölzprärien  —  reine  Prärien  —  Zwergstrauchsalzsteppen,  das  ist  die  Entwick- 
lungsreihe in  der  Union,  während  in  den  Pampas  Südamerikas  Dornbusch  die  Salz- 
steppen bedeckt.  Auch  in  Südafrika  gehen  die  tropischen  Baum-  und  Busch- 
steppen in  subtropische  Grasflur  und  diese  in  Zwergstrauchsalzsteppen  über.  In 
Australien  entstehen  die  Prärien  aus  lichten  Eukalyptus- Buschwäldern;  Zwerg- 
strauchsalzsteppen folgen.     Also  überall  derselbe  Entwicklungsgang. 

Prärienflachländer  überwiegen  weitaus.  Indem  die  tropischen  Steppen- 
wälder oder  die  subtropischen  Regenwälder  Grasflächen  aufnehmen,  und  diese 
sich  ausdehnen  und  den  Wald  in  Inseln  und  Streifen  auflösen,  entstehen  die  Ge- 
hölzprärieflachländer, in  denen  Waldinseln  und  Waldtäler,  ferner  lichte 
Baumprärien  —  z.  B.  Eichensteppen,  Openings  der  Union  —  die  Grasflur  durch- 
setzen. Auffallend  sind,  geradeso  wie  in  so  vielen  tropischen  Steppen  —  die 
flachen,  breitgespannten  Wellen  und  Mulden  der  ,,rolling  prairies".  Wald-  und 
Schilfsumpfniederungen,  träge  schleichende  Bäche,  vereinzelte  Teiche  und  Quellen 
beleben  solche  flachen  Niederungen. 

Ein  wesentlich  anderes  Landschaftsbild  zeigen  die  breiten  Täler  der  großen 
Ströme,  die  man  z.  T.  als  Fremdlingsflüsse  ansprechen  kann.,  da  sie  aus  regen- 
reichen Waldgebirgen  kommen.  An  den  Rändern  dieser  ,,bottom"  genannten 
Talungen  löst  sich  die  rollende  Prärietafel  oft  genug  in  ein  zerschnittenes  Hügel- 
land mit  Waldschluchten  auf.  Im  Bereich  der  oft  viele  Kilometer  breiten  Tal- 
sohlen finden  sich  Wälder,  Parkland,  nasse  Wiesen,  geschlossene  Wald-  und  Schilf- 
sümpfe, trockene  Prärien.  Es  sind  z.  T.  erhöhte  Längsstufen,  z.  T.  weite  Über- 
schwemmungssohlen,  durch  die  sich  die  Flüsse  zuweilen  mit  zahlreichen  Armen 
ziehen.  Aber  auch  riesige  Wald-  und  Schilf  sumpf  nieder  ungen  erfüllen  die  Täler, 
so  z.   B.  im  Bereich  der  Mississippitalung. 

Diese  Waldsteppenflachländer  gehen  in  die  Prärieflachländer  über,  in  denen 
Gehölze  ausschließlich  auf  Flußtäler  beschränkt  sind.  Von  der  Steppenplatte 
verschwinden  sie  gänzlich;  selbst  die  dauernd  oder  nur  nach  Regen  sumpfigen 
Mulden  und  flachen  Talsohlen  haben  oft  nur  Schuf.  Die  Talsohlen  aber  werden 
allmählich  sandig  und  lassen  Dünen  entstehen,  indem  die  Staubstürme  auf  den 
kahlen  Sandflächen  die  Sande  zusammenwehen  und  in  die  Steppen  wandern 
lassen.  Salzpfannen,  Dorngestrüpp,  Zwerggesträuch,  Kakteen  künden  die  Salz- 
steppe an. 

Wo  aus  Gebirgsl ändern  Fremdlingsflüsse  in  die  Prärien  eindringen,  die,  durch 
Hochwasser  geschwellt,  die  Talung  breit  überfluten,  kommt  ein  sehr  belebendes 
Element  in  die  Landschaft.  Da  verbreitern  sich  nicht  nur  die  Sandbetten  und 
wachsen  die  Dünenfelder  der  Sandbetten,  sondern  es  dehnen  sich  auch  in  gelb- 
brauner, öder  Steppe  frischgrüne  Wiesen  und  Gehölze  auf  den  Überschwemmungs- 
flächen aus.  Die  Waldsteppen  mit  Parkland  und  selbst  mit  geschlossenen 
Wäldern   dringen   also  im    Bereich  der  Talungen    weit    in  die  öden,    baumlosen 
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Prärien  ein.  Auch  an  riesigen  Sumpflandschaften  fehlt  es  in  jenen  nicht,  so 
am  unteren  Parana. 

Eigenartige  landschafts kundliche  Verhältnisse  entstehen  dort,  wo  die  Gesteine 
ursprüngliche  Salze  —  Gyps,  Kochsalz  u.  a.  m.  enthalten.  Salzbäche  und  Salz- 
pfannen täuschen  dann  Salzsteppen  vor,  und  Salzpfannen  tragen  dazu  bei,  diesen 
Eindruck  zu  verstärken.  Am  Canadian  River  treten  diese  Ortsalzsteppen  augen- 
scheinlich in  erheblicher  Ausdehnung  in  Gras-  und  Waldsteppen  auf. 

Ein  Wort  noch  bezüglich  der  Grasarten.  Die  Büschelgräser  werden  nicht  nur 
auf  regelmäßiger  Rinderweide  durch  zarte  Wiesen  und  Matten  verdrängt,  sondern 
auch  dort,  wo  vor  der  Ankunft  der  weißen  Siedler  die  gewaltigen  Büffelherden 
grasten,  fanden  die  ersten  Erforscher  der  Prärien  bereits  die  Matten  aus  hand-  bis 
fußhohem  Rasen  vor.  Allein  wie  früher  bereits  angedeutet  worden  ist,  bleibt  es 
in  hohem  Grade  zweifelhaft,  ob  die  Prärien  überhaupt  Naturlandschaften  sind,  und 
ob  nicht  erst  das  Feuer  sie  geschaffen  hat.  Denn  wo  immer  die  nordamerikanische 
Prärie  vor  Bränden  geschützt  wird,  breitet  sich  Gestrüpp  aus.  Auf  die  von  Kohl 
beschriebenen  gleichzeitig  aufschießenden  Bestände  von  Haselnußsträuchern  sei 
nochmals  hingewiesen.  Es  ist  keineswegs  unmöglich,  daß  ursprünglich  in  Nord- 
amerika der  Hochwald  des  Ostens  nach  Westen  hin  in  Buschwald  dann  weiterhin 
in  Gebüsch,  Gestrüpp  und  Zwergstrauchsteppe  überging.  In  dem  Übergangsgebiet 
zwischen  Tropen  und  Subtropen,  also  z.  B.  in  Texas,  beginnt  sich,  mit  dunkel- 
grünem Galeriewald  an  den  Flüssen  und  starrem  Dorngestrüpp  und  Saftgehölz  auf 
der  Steppenplatte,  die  Umwandlung  in  die  tropischen  Steppen  zu  vollziehen. 

Es  sei  noch  an  die  landschaftliche  Bedeutung  der  Wühltiere  erinnert, 
an  die  Sandratten  der  nordamerikanischen  Steppen,  die  den  Boden  fast  in  ein 
Ackerfeld  verwandeln,  an  die  viele  Kilometer  langen  ,, Städte"  der  Präriehunde 
mit  ihren  i  y2  m  hohen  rundlichen  Hügeln  und  zahllosen  Löchern,  und  an  die  Wälz- 
löcher der  Büffelbullen,  die  18  —  20  Fuß  breit,  2  Fuß  tief  sind  und  der  Prärie  ein 
fleckiges  Aussehen  verliehen.  Nach  Catlin  lagen  sie  stets  an  feuchten  Stellen, 
James  dagegen  spricht  von  Staubbädern  der  Büffel.  Als  die  Büffel  verschwanden, 
sah  man  die  bewachsenen  kreisförmigen  Vertiefungen  noch  lange  Zeit  als  verfallene 
Ruheformen.  Sie  existierten  zu  Catlins  Zeit  (um  1820)  noch  in  den  Staaten  östlich 
des  Mississippis  und  hießen  dort  ,,fairy  circles". 

Die  Präriebergländer  sind  durch  außerordentlich  steile  Formen  und  die  starke 
Entwicklung  von  Felswänden,  Zacken,  Blöcken  und  Schutt  ausgezeichnet.  Auf 
folgende  drei,  besonders  bezeichnende  Prärie-Inselbergl  ander  sei  besonders  die 
Aufmerksamkeit  gelenkt. 

Ein  Waldsteppen-Massengebirgsland  ist  das  Ozarkbergland.  Aus  Ebenen 
mit  reichem  Schwemmlandboden  erheben  sich  steile,  an  Steinschutt,  Felsspitzen 
und  zackigen  Kämmen  reiche;  mit  Baumsteppe  bedeckte  Ketten  und  Stöcke. 
Anscheinend  liegt  hier  bereits  eine  Inselberglandschaft  vor. 
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Die  Prärien  mit  Inseltafelbergen  des  Oranjefreistaates  und  von  Neusüd- 
wales zeigen  vereinzelte  Tafelberge,  die  steil  und  unvermittelt  aus  Ebenen  aufsteigen. 
In  Südafrika  sind  es  reine  Grasfluren,  in  Australien  Waldsteppen  im  Osten,  Gras- 
steppen im  Westen.  Auch  die  nord amerikanischen  Prärien  besitzen  z.  T.  wohl  schon 
in  den  Grasprärien,  überwiegend  aber  in  den  ,,Plains",  d.  h.  den  Zwergstrauch- 
salzsteppen, Inseltafelberge  nebst  zerschluchteten  Stufenrändern. 

Am  eigenartigsten  sind  die  Cuchillasprärien  Uruguays  und  z.  T.  auch  noch 
Südbrasiliens.  Aus  einem  von  Flußbetten  durchzogenen  welligen  Grasland  erheben 
sich  auf  den  Wasserscheiden  oder  auch  auf  den  Abhängen  steile  Felsmauern  — 
cuchillas.  Burmeister  vergleicht  sie  mit  der  Teufelsmauer  am  Harz.  Es  sind  also 
mauerartige  Felsgrate  mit  mächtigen  Blöcken.  In  dem  welligen  Prärieflachland 
besteht  der  Boden  z.  T.  aus  rötlichen  Verwitterungslehmen  über  kristallinen  Ge- 
steinen, z.  T.  aus  den  Ablagerungen  der  Pampasformation,  in  der  die  Kalkabson- 
derungen der  Tosca  eine  große  Rolle  spielen.  Reihenförmige  Felsblöcke  auf  der 
Grasflur,  Regenschluchten,  flache  Sumpfniederungen  mit  schwachem  Wasserlauf 
und  herrlichem  Blumenflor  unterbrechen  die  Einförmigkeit  der  Prärieflächen. 

Die  subtropischen  Prärien  und  die  tropischen  Steppenlandschaften  zeigen  ohne 
Zweifel  starke  Übereinstimmungen,  aber  doch  auch  mancherlei  Gegensätze,  die 
die  Aufstellung  eines  besonderen  Typus  wohl  rechtfertigen  dürften.  Das  gilt  auch 
namentlich  für  die  so  wesentlich  abweichenden  Klimaeinflüsse  während  des 
Winters.  Es  ist  der  ,,  Blizzardtypus  ",  also  das  Auftreten  der  furchtbaren  Schnee- 
stürme und  ferner  der  Dakotatypus  mit  strenger  Winterkälte,  mit  Eisdecke  der 
Flüsse  und  Seen,  mit  anhaltender  Schneedecke  —  Erscheinungen,  die  aber  schnell 
und  vorübergehend  von  warmem,  selbst  heißem  Wetter  unterbrochen  werden 
können.  Dieser  Klimatypus  ist  in  den  nordamerikanischen  Prärien,  die  den  Über- 
gang zu  den  gemäßigten  Steppen  bilden,  ganz  besonders  scharf  ausgeprägt.  Allein 
kaltes  Wetter  mit  kalten  Stürmen,  Schnee  und  Eis  fehlt  auch  den  Pampas,  den 
südafrikanischen  und  südostaustralischen  Prärielandschaften  keineswegs.  Die 
Steppen  mit  Minasklima  vermitteln  übrigens  zwischen  den  rein  tropischen  Steppen- 
klimaten  ohne  Kälte  und  den  winterkalten  Prärien  der  Subtropen. 
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Kapitel  III. 

SOMMERTROCKENE  IVALD-  UND  STEPPENLÄNDER 

i.  Begriff  und  Verbreitung. 

Im  Bereich  der  Subtropen  folgen  auf  die  dauernd  feuchten  Waldländer  der  Mittel- 
gürtel Wald-  und  Steppenländer  mit  ausgesprochen  trockenen  Sommern.  Sie  sind 
für  die  Kulturentwicklung  der  Menschheit  von  größter  Bedeutung  gewesen;  denn 
zu  ihnen  gehören  die  Mittelmeerländer  und  ein  Teil  Westasiens.  Aber  gerade  wegen 
des  Alters  der  Kulturen  sind  die  natürlichen  Verhältnisse  dort  so  gründlich  umge- 
staltet worden,  daß  man  sie  kaum  noch  beurteilen  kann.  Namentlich  die  Entwal- 
dung hat  das  Aussehen  des  Landes  stark  verändert,  und  es  sind  Raublandschaften 
entstanden,  die  man  den  heutigen  tatsächlichen  Verhältnissen  nach  z.  T.  einfach 
Steppen  und  selbst  Wüsten  nennen  müßte.  Es  ist  notwendig,  auf  diesen  Punkt 
noch  etwas  einzugehen. 

Bei  der  Erforschung  und  Benennung  der  mediterranen  Pflanzenvereine  hat  man 
naturgemäß  an  die  unserigen  angeknüpft,  und  demgemäß  sind  zwei  bei  uns  ge- 
bräuchliche Namen  auf  mediterrane  Verhältnisse  angewandt  worden:  Heide  und 
Trift.  Man  spricht  von  Hartlaubfelsentriften  und  von  Baum-  und  Strauchheiden. 
Allein  im  Übergang  zu  den  zweifellosen  Salzsteppen  sind  die  gleichen  Triften  und 
Heiden  wie  in  dem  Klima  der  Hartlaubwälder  entwickelt.  Damit  gerät  man 
in  unüberwindbare  Widersprüche.  Man  muß  für  die  gleichen,  mindestens  sehr 
ähnlichen  Pflanzenvereine  verschiedene  Namen  anwenden. 

Geht  man  dagegen  von  den  Tropen  aus,  so  gelangt  man  leicht  zu  einer  einheit- 
lichen Namengebung,  die  für  den  ganzen  Heißen  Gürtel  gelten  können.  Man  wird 
dann  nämlich  zwei  Typen  von  Pflanzenvereinen  einander  gegenüberstellen,  die  Hart- 
laubgehölze —  Wald,  Gebüsch,  Gestrüpp  —  und  die  Gras-  und  Krautsteppen.  Den 
Übergang  bilden  die  Hartlaubsteppen,  in  denen  Hartlaubgehölze  zerstreut  in 
Steppen  stehen.  Ein  Teil  dieser  Hartlaubsteppen  ist  ohne  Zweifel  klimatisch 
bedingt,  indem  wegen  der  Trockenheit  die  Bäume  und  Sträucher  weit  auseinander- 
treten, während  sich  Gras  und  Kraut  als  Bodenschicht  periodisch  entwickeln.  Ein 
anderer  Teil  ist  aber  ebenso  zweifellos  erst  nach  Entwaldung  entstanden.  Dem 
Äußern  und  den  Lebensvorgängen  nach  unterscheiden  sich  diese  sommertrockenen 
Steppen  von  denen  der  Tropen  nur  durch  die  jahreszeitliche  Verteilung  der  Nieder- 
schläge. Sind  doch  auch  die  tropischen  Steppen  zum  großen  Zeil,  ja  vielleicht  ganz 
überwiegend,  erst  nach  Vernichtung  des  Waldes  entstanden.  Damit  bekommen 
wir  in  der  Tat  eine  einheitliche  Namengebung  und  Auffassung:    Heiden  und 
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Triften  sind  Vereine  der  Mittelgürtel  mit  Jahresregen,  Steppen 
dagegen  sind  durch  eine  regelmäßige,  jahreszeitliche  Trockenzeit 
ausgezeichnet.  Freilich  ist  auch  hier  wieder  das  Muster  nicht  ganz  streng 
durchzuführen,  da  ja  die  Steppen  der  Mittelgürtel  —  die  eigentlichen  Stipa-Steppen 
—  zu  allen  Jahreszeiten  Niederschläge  erhalten.  Indes  leiden  ja  auch  diese  Stipa- 
steppen  recht  häufig  unter  großer  Trockenheit  und  selbst  Dürren,  gerade  im 
Sommer.  Demnach  dürfte  es  doch  zweckmäßig  sein,  in  dem  Heißen  Gürtel,  unter 
Ausschaltung  der  Namen  Heide  und  Trift,  nur  von  Steppen  —  Natur-,  Raub-  und 
Kultursteppen  - —  zu  sprechen. 

Sehr  schwierig  ist  die  Abgrenzung  der  sommertrockenen  Wald-  und 
Steppenländer  gegen  die  Salzsteppen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß 
ehemalige  Wald-  und  Steppenländer  infolge  der  Vernichtung  der  ursprünglichen 
Pflanzendecke  auch  des  Bodens  beraubt  worden  sind,  der  einst  den  Regen  festhielt 
und  die  daher  früher  Dauerbäche  oder  doch  Regenzeitbäche  besaßen.  Jetzt  wird 
aber  der  Regen  von  den  Spalten  des  Gesteins  und  dem  Schutt  verschluckt. 
Infolgedessen  ist  das  Land  abflußlos  geworden.  In  solchen  Fällen  fehlt  es  aber  doch 
an  Salzpfannen,  und  obendrein  reicht  der  Regen  für  einen  ausgedehnten  Feldbau 
aus,  da  die  Niederschläge  ziemlich  hoch  sind. 

Aber  nicht  nur  am  Rande  der  sommertrockenen  Wald-  und  Steppenländer, 
sondern  auch  von  diesen  umschlossen,  gibt  es  Salzsteppen,  so  daß  man  auf  einer 
Übersichtskarte  gezwungen  ist,  letztere  in  den  Hartlaubgürtel  aufzunehmen  — 
Salzsteppen  Spaniens  und  Kleinasiens.  Die  Schwierigkeiten  der  Abgrenzung 
wachsen  nun  obendrein,  weil  manche  Gesteine  einen  ursprünglichen  Salzgehalt 
besitzen  und  damit  ,, Salzsteppen"  werden.  Bei  der  Besprechung  der  Böden  wird 
dieser  Punkt  noch  behandelt  weiden  müssen. 

Die  subtropischen  sommertrockenen  Wald-  und  Steppenländer  finden  sich  einmal 
im  Mittelmeergebiet  in  dem  auf  der  Karte  angegebenen  Umfang  —  freilich  gehören 
örtlich  auch  Salzsteppen  hierzu.  Sodann  aber  kommen  sie  in  Kalifornien,  in  Mittel- 
chile, in  Süd-  und  Südwest-Australien  und  im  südwestlichen  Kapland  vor.  Es 
handelt  sich  ganz  überwiegend  um  schmale  gebirgige  Küstenländer,  die  Seewinde 
auffangen.  Wald  und  Waldsteppen  bedecken  die  feuchten  Hänge  gegen  das  Meer 
hin,  trockene  Steppen  und  Salzsteppen  folgen  landeinwärts. 

2.  Allgemeine  Wesenszüge, 

a)  Das  Klima.  Maßgebend  ist  die  Sommertrockenheit  und  die  Nässe 
des  Winters.  Bezüglich  der  Temperatur  kann  man  zwei  Klimagruppen  unter- 
scheiden: das  ozeanische  und  binnenländische  Klima,  ersteres  mit  mäßig 
heißen  Sommern  und  milden  Wintern,  letzteres  mit  kalten,  z.  T.  sehr  frostreichen 
Wintern  und  glühend  heißen  Sommern.     Da  die  Hartlaubgehölzlandschaften  der 
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Hauptsache  nach  Küstenlandschaften  sind,  so  hat  der  ozeanische  Typus  die  weiteste 
Verbreitung,  während  sich  der  binnenländische  im  wesentlichen  auf  das  innere 
Spanien  und  Nordsyrien  beschränkt.  Im  allgemeinen  geht  nämlich  das  Hartlaub- 
klima schnell  in  das  Salszteppenklima  über. 

Die  ozeanischen  Klimagebiete  zerfallen  nun  aber  ihrerseits  in  zwei  Unter- 
abteilungen, in  solche  mit  kaltem  und  solche  mit  warmem  Meerwasser.  Das  kalte 
Meer  setzt  die  Sommerwärme  stark  herab;  der  heißeste  Monat  hat  dort  17  — 220,  an 
warmen  Meeren  dagegen  22— 280.     Im  Binnenland  hat  man  28— 320. 

Viel  weniger  leicht  ist  den  Mitteltemperaturen  die  Beschaffenheit  der  kalten 
Jahreszeit  zu  entnehmen.  Wohl  sieht  man,  daß  die  Temperaturabnahme  mit 
der  Zunahme  der  geographischen  Breite  stärker  in  Erscheinung  tritt  als  im  Sommer, 
aber  die  gelegentlich  sehr  kalten  frostreichen  Zeiten  sind  nicht  erkennbar.  Daß 
man  in  Madrid  im  Januar  oft  lange  Zeit  Schlittschuhlaufen  kann,  wird  niemand  dem 
Mittelwert  (4,5°)  entnehmen  können. 

Ozeanisches  Klima  mit  kühlem  bis  kaltem  Meer  hat  die  Küste  von 
Mittel-Marokko,   SW- Kapland,   SW- Australien,  Mittel- Kalifornien. 

Ozeanisches  Klima  mit  warmem  Meer  besitzen  die  Mittelmeerländer. 
Bei  ihnen  sind  der  lange  warme  Herbst  und  das  kalte  Frühjahr  auffallend. 

Die  Niederschlagsmengen  hängen  wesentlich  von  der  Meerestemperatur  ab. 
An  den  kalten  Meeren  hat  man  durchweg  mäßige  Regen,  z.  B.  an  der  Marokkanischen 
Küste  4— 500  mm,  an  der  warmen  portugiesischen  dagegen  700  —  1300  mm.  Allein 
in  noch  höherem  Grade  richtet  sich  die  Niederschlagsmenge  nach  Duftdruck  und 
Winden.  Demgemäß  herrschen  im  Mittelmeergebiet  an  den  Küsten  sehr  wech- 
selnde Verhältnisse.     Es  ist  ganz  unmöglich  eine  allgemeine  Regel  aufzustellen. 

Gewöhnlich  fallen  die  Niederschläge  in  der  kalten  Jahreszeit,  allein  innerhalb 
dieser  Zeit  hat  man  namentlich  Winterregen  von  Herbst-  und  Frühjahrsregen  zu 
unterscheiden.  Die  letzteren  können  sich  bis  in  den  Frühsommer  hineinziehen. 
Wegen  dieser  unregelmäßigen  Verteilung  spricht  man  besser  von  den  ,, sommer- 
trockenen", als  von  ,, Winterregen- Subtropen".  Oft  haben  Herbst  und  Frühling, 
oder  auch  Dezember  und  Januar  die  höchste  Regenmenge.  Herbst-  und  Frühlings- 
regen hat  z.  B.  Nord- Portugal,  Winter-  bis  Frühlingsregen  dagegen  Mittel- Portugal. 
Ausgesprochene  Winterregen  haben  die  südlichen  Länder,  z.  B.  Palästina,  Syrien, 
Cilicien,  West- Kleinasien,  Griechenland.  Gegen  die  Mittelgürtel  hin  verschieben 
sie  sich  in  den  Herbst  und  Frühling  hinein. 

Im  allgemeinen  ist  es  richtig,  daß  die  Regen  hauptsächlich  wolkenbruchartig 
fallen,  und  die  Sonne  bald  wieder  scheint,  allein  mit  der  Zunahme  der  Jahresmenge 
und  der  Annäherung  an  die  Mittelgürtel  wächst  die  Dauer  des  „Regenwetters", 
an  das  wir  in  unseren  Breiten  so  sehr  gewöhnt  sind. 

Ein  Punkt  von  landschaftskundlich  größter  Wichtigkeit  ist  der  Schneefall. 
Dabei  kommt  es  weniger  darauf  an,  daß  es  gelegentlich  —  selbst  im  Beginn  des 
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Früliialires  —  noch  bis  zur  Küste  herab  schneit  und  friert,  als  vielmehr  darauf,  daß 
binnenländische  Tafelländer  und  namentlich  die  Gebirge  an  Küsten  und  im  Innern 
auffallend  reichlichen  Schneefall  haben.  Auf  Tafelflächen,  z.  B.  in  Kastilien  und 
Nord- Syrien,  fällt  in  jedem  Winter  Schnee  —  Djarbekr  hat  6,4  Schneetage  — , 
allein  er  bleibt  nur  kurze  Zeit  liegen.  Dagegen  werden  die  höheren  Gebirge  von  so 
gewaltigen  Schneemassen  überschüttet,  daß  sie  bis  in  den  Juli  und  August  hinein 
Schneeflecke  besitzen.  Anfang  August  1800  fand  Graf  von  Hoffmannsegg  die 
höchsten  Teile  der  Serra  da  Estrella  noch  stark  vereist.  Im  hohen  Atlas  hören  die 
Siedlungen  wegen  des  Schnees  in  1200  m  Mh.  auf,  und  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse 
auf  Kreta  und  in  Westasien.  Diese  Schneedecke  der  Höhenstufen  ist  von  größter 
Bedeutung  für  den  Dandschaftscharakter. 

Wichtig  ist  nun  vor  allem  auch  das  Verhältnis  zwischen  Sommerdürre  und 
Winternässe.  Gerade  vom  landschaftlichen  Standpunkt  aus  ist  ja  die  Sommer- 
dürre mit  heißer  staubiger  Luft  und  blauem  Himmel,  vertrockneten,  staubbedeckten 
Pflanzen  und  kahlem,  rissigem  Boden  im  Gegensatz  zu  dem  frischen  Grün,  den 
blühenden  Blumen,  dem  regenschweren  Himmel  und  den  gelegentlichen  Schnee- 
und  Frosttagen  bezeichnend.  Um  diesen  Gegensatz  zwischen  Sommerdürre  und 
Winternässe  klimatisch  klarer  zu  erfassen,  und  um  sowohl  die  allmählichen  Über- 
gänge als  auch  die  auffallende  Verschiedenheit  benachbarter  Gebiete  zum  Aus- 
druck zu  bringen,  sei  nachstehendes  Muster  von  Klimatypen  aufgestellt. 


Temperatur 

Regen 

Über  ioo, 
über  10  mm 

Unter  100, 
über  10  mm 

Unter  100, 
unter  10  mm 

Über  100, 
unter  10  mm 

Ozeanisch, 
geringe  Jahres- 
schwankung 

Regenreich 
800  mm 

Minho-Typus 

Dalmatischer 

Untertyp 

Gibraltar- 
Typus 

Mäßige 

Regenmenge 

500  mm 

Catalonischer 
Typus 

Valencia-Typus 

Malta-Typus 

Binnenländisch, 
starke  Jahres- 
schwankung 

Mäßige 

Regenmenge 

500  mm 

Castilian.  Typus 

Estremadura- 
Typus 

Nordsyrischer 
Typus 

Zahl  der  Monate 
unter  25  mm  (unter  10  mm) 

0-2  (0) 

1  — 

2  (0) 

3-4  ( 

1-2) 

3-5 

(2-4) 

Anordnung  im 

Norder 

Süden 

Mittelmeergebiet 
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Der  Dalmatische  Untertyp  hat  über  1200  mm.  —  Über  oder  unter  100  bzw,  10 
bedeutet,  daß  die  regenreichsten  Monate  über  (unter)  100  mm,  die  trockensten 
über  (unter)  10  mm  erhalten.  Der  Gegensatz  zwischen  trockener  und  nasser 
Jahreszeit  kommt  so  zum  Ausdruck.  Das  Muster  zeigt  feiner  die  Lage  der 
verschiedenen  Klimatypen  im  Mittelmeergebiet,  sowie  die  I^änge  und  Stärke  der 
Sommertiockenheit.  Die  verschiedenen  Typen  können  natürlich  allmählich  inein- 
ander übergehen.  Diese  Aufstellung  läßt  das  auch  deutlich  erkennen.  Bei  typischer 
Ausbildung  hat  das  Maltaklima  z.  B.  bei  rund  500  mm  Niederschlag  im  Winter  einen 
oder  einige  Monate  mit  über  100  mm,  im  Sommer  solche  unter  10  mm.  Der  Gibraltar- 
Typus  hat  bei  rund  800  mm  im  Winter  Monate  über  100  mm  und  im  Sommer  einen 
oder  mehrere  Monate  unter  10  mm.  Ein  Ort  mit  650  mm  Regen  und  100  bzw. 
10  mm  steht  also  in  der  Mitte  zwischen  Malta-  und  Gibraltaitypus. 

Zwischen  Minho-  und  Catalonischem  Typus  kann  sich  der  Übergang  so  vollziehen, 
daß  der  Niederschlag  rund  650  mm  beträgt,  die  regenreichsten  Wintermonate  beim 
Minho-Typus  aber  wenig  über  100  mm,  beim  Aragonischen  Typus  aber  wenig  unter 
100  mm  besitzen.  Auch  zwischen  ozeanischem  und  binnenländischem  Klima  gibt 
es  Übergänge.  M.  E.  gewinnt  man  einen  guten  Überblick,  wenn  man  das  Klima 
eines  Ortes  in  ein  solches  Muster  einfügt.     Das  mag  folgendes  Beispiel  zeigen. 

Jerusalem  hat  661  mm  Niederschlag  und  steht  in  der  Mitte  zwischen  ozeanischem 
und  kontinentalem  Klima.  Mit  seinem  sehr  trockenen  Sommer  (6  Monate  10  und 
weniger  mm)  übertrifft  es  das  Nordsyrische  Klima  (Djarbekr  hat  nur  4  Monate 
unter  10  mm).  Mit  4  Monaten  über  loo  mm  läßt  es  sich  im  Winter  mit  dem 
Gibraltarklima  vergleichen.  Es  liegt  also  tatsächlich  zwischen  Nordsyrischem  nud 
Gibraltarklima.    Der  Winter  ist  ,, gibraltarisch",   der  Sommer   ,, nordsyrisch". 

Ein  anderes  Beispiel:  Adana  hat  mäßigen  Niederschlag  (610  mm)  von  der 
Form  des  Malta-Typus.  Obwohl  an  der  Küste  gelegen,  ist  die  Jahresschwankung 
der  Temperatur  (io,8°)  doch  recht  hoch.  —  Beirut  hat  14,3°  —  und  ebenso  die 
Temperatur  des  heißesten  Monats  (28,8°).  Demgemäß  darf  man  das  Klima  von 
Adana  charakterisieren  als  Maltatypus  mit  nordsyrischem  d.  h.  binnenländischem 
Einschlag,  M.  E.  hat  eine  solche  kurze  Kennzeichnung  entschieden  Wert;  sie 
orientiert  schnell. 

Obwohl  die  verschiedenen  Klimatypen  oft  schnell  wechseln,  kann  man  doch  z.  T. 
auch  größere  zusammenhängende  Gebiete  mit  einem  vorherrschenden  Typus  erkennen 
(Tab.  5).  So  haben:  den  Minhotypus:  Azoren,  Nordportugal,  Provence  (stark 
genähert  an  Gibraltartypus),  Westitalien  von  der  Riviera  bis  Calabrien,  vor  allem 
Toskana,  Latium,  Campagna.  Ferner  Dalmatien  (z.  T.  Dalmatischer  Untertyp), 
Albanien,  Konstantinopel,  Nordküste  von  Kleinasein  (Samsun),  Kapland,  z.  T. 
SW-Australien  (Albany)  und  die  Robinson-Insel  Juan  Fernandez. 

Den  Gibraltartypus:  Madeira,  Nordmarokko,  östl.  Algerien  und  Nordtunesien, 
S\Y- Spanien,   Mittel-  und  Südportugal,  Teile  von   Sardinien,   Sizilien  (Palermo), 
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Niederschläge  der  sommertrockenen 


Beobachtungsort 

Br. 

L. 

Höhe 
m 

Monats- 

I. 

II. 

III. 

IV 

1.  Coimbra 

2.  Ragusa 

3.  Barcelona 

4.  Madrid   ....... 

5.  Valencia 

6.  Badajnz 

7.  Gibraltar 

8.  Malta 

9.  Diarbekr 

40°  12'   N 
42°  38'   N 
410  22'  N 
400  24'  N 
390  28'   N 
38°  54'   N 
360     6'  N 
35°  55'  N 
37°  54'  N 

8°  23'  W 

i80     7'  E 

20     9'  E 

3°  42'  W 

o°  23'  W 

6°  58'  W 

50  21'  W 

140  29'   E 

400  22'   E 

140 

15 

40 

655 
20 

190 
15 
25 

590 

93 
177 
33 
34 
34 
46 
108 
84 
52 

82 
122* 
37 
28* 
3i* 
4i 
87 
5i 
5° 

104 
137 

44 
45 
39 
62 

113 
40 

104 

99 
12? 
52 
47 

39 
47 
72 
22 
72 

1.   Minho-Typ.    2.  Dalmatischer  Untertyp.    3.  Catalon.-Typ.   4.  Castilianischer  Typ.    5.  Valen- 

Korfu,  Nord-Peloponnes  (Patras),  westliches  Kleinasien  (Smyrna),  Beirut,  Teile  von 
vSW- Australien  (Perth)  und  N- Kalifornien. 

Den  C  ataionischen  Typus:  Aragonisches  Küstenland,  Balearen,  z.  T.  Algerien, 
Apulien,  Saloniki,  Krim  (Jalta),  z.  T.  SW-Kapland,  Süd -Australien  (Adelaide). 

Den  Valencia-Typus:  Canarien,  Küste  von  Mittel-Marokko,  westliches  Al- 
gerien, östliches  Tunesien,  Teile  von  Andalusien  (Sevilla,  Granada)  Teile  von  Sizilien 
(Catania,  Caltanisetta),  Athen,  Thera,  Mittel- Kalifornien,  Teile  von  SW-Australien, 
Valparaiso. 

Den  Maltatypus:  Malta,  Girgenti,  Cypern,  Adana. 

Den  Castilianischen  Typus:  Kastilien,  westliches  Ebrobecken  (Huesca). 

Den  Estremadura-Typus:  Estremadura. 

Den  Nordsyrischen  Typus:  Nordsyrien  (Aintab,  Djarbekr.) 

Manche  klimatische  Erscheinungen  können  regionale  Unterschiede  bedingen,  so 
heiße  und  kalte  Winde  —  Bora,  Scirocco,  Samum  —  Verschiebung  des  Temperatur- 
maximums auf  den  Spätsommer  und  selbst  auf  den  Herbst  in  Marokko;  Nebel 
und  starke  Taubildung  sind  für  manche  Gegenden  bezeichnend.  In  den  heißen 
trockenen  Gebieten  Spaniens  trübt  ein  feiner  staubiger  Dunst  —  Calina  —  die 
Luft,  in  Westasien  wird  es  nicht  anders  sein.  Solche  individuelle  Wesenszüge 
sind  keine   Seltenheit. 

Das  Klima  der  Höhenstufen.  Da  die  Höhenstufen,  die  mit  ihrem  Schnee 
auf  die  Fußstufe  so  stark  wirken,  nicht  breit  entwickelt  sind,  sondern  nur  Küsten- 
gebirgsl ändern  angehören,  so  ist  es  zweckmäßig  das  Klima  der  Höhenstufen  in 
unmittelbarem  Anschluß  an  das  der  Eußstufe  zu  betrachten. 

Mit  der  Höhe  nimmt  nicht  nur  die  Temperatur  ab  —  z.  B.  heißester  Monat  in 
Beirut  27,4°,  in  ElKereije  (1015  m)  22,3°,  kältester  12, i°  bzw.  8,7°,  sondern  es  steigen 
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Wald-  und  Steppenländer. 


mittel 

Jahr 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX. 

X. 

XI. 

XII. 

89 

44 

i8* 

19 

57 

110 

111 

88 

914 

84 

64 

36* 

70 

97 

190 

205 

193 

1500 

33 

34 

22* 

35 

86 

84 

34 

43 

537 

45 

3° 

12» 

12 

33 

45 

47 

4i 

419 

43 

21 

12 

9* 

76 

84 

5° 

48 

486 

43 

17 

3* 

6 

19 

39 

46 

48 

417 

43 

11 

1* 

3 

3i 

85 

114 

154 

822 

12 

2 

2* 

4 

37 

86 

83 

110 

533 

39 

4 

0 

0 

1 

18 

80 

68 

488 

cia-Typ.     6.  Estremadura-Typ.     7.  Gybraltar-Typ. 


Malta-Typ.     9.     Nordsyrischer  Typ. 


im  allgemeinen  auch  die  Regenmengen  —  Berut  907  mm,  El  Kereije  1605  mm. 
Auffallend  und  von  größter  Wichtigkeit  ist  namentlich  der  bedeutende  Schneefall, 
der  nicht  nur  zeitweilig  bis  an  die  Küste  herabsteigen  kann,  sondern  von  einer 
gewissen  Grenze  ab,  die  verhältnismäßig  tief  liegt,  dauernd  liegen  bleibt.  Bis  tief 
in  den  Spätsommer  hinein  halten  sich  auf  verhältnismäßig  wenig  hohen  Gebirgen  — 
Serra  da  Estrella,  Olymp  auf  Kreta  usw.  —  Schneeflecken.  Auffallend  ist  im 
cilicischen  Taurus  —  also  wohl  auch  sonst  —  der  Umstand,  daß  der  Schnee  im  Bereich 
der  Matten  und  Felsstufen  im  Frühjahr  eher  schmilzt  als  in  der  tiefergelegenen 
Waldstufe.  Vielleicht  kann  man  drei  Klimatypen  der  Höhenstufen  unterscheiden, 
das  Passatwolkenklima,  das  Minhohöhenklima,  das  sommertrockene  Taurus- 
höhenklima  (Tab.  6). 

Das  Passatwolkenklima  ist  durch  das  Vorhandensein  einer  sommerlichen 
Wolkenbildung  ausgezeichnet.  Auf  Teneriffa  liegt  sie  in  900  —  1700  mMh,  und  ist 
durch  Wolken,  reichliche  Niederschläge  und  niedrige  Temperaturen  ausgezeichnet. 
Im  Winter  fallen  oft  tagelang  Regen,  und  bedeutend  ist  die  Schneedecke.  Dieses 
Passatwolkenklima  ist  im  wesentlichen  nur  auf  der  Passatseite  zu  finden  — 
Kanarien,  Hawaii-Inseln. 

Das  Minhohöhenklima  liegt  über  dem  Minhoklima  der  Fußstufe.  Die  Nieder- 
schläge Sindbis  auf  2—3  Sommermonate  erheblich.  Im  Winter  fallen  enorme  Schnee- 
massen, im  Juli— August  lassen  die  Regen,  die  im  Herbst  und  Frühjahr  ihren  Gipfel 
erreichten,  nach,  diese  Monate  sind  aber  keineswegs  ohne  Niederschläge.  So  hat  die 
Station  auf  der  Serra  daEstrella  in  1441  m  Mh.  im  Juli  53  mm,  im  August  33  mm, 
in  allen  anderen  zwischen  115  — 411  mm.  Man  kann  vielleicht  sagen,  daß  das  sub- 
tropisch-gemäßigte Klima  Nord- Spaniens  nach  Süden  hin  auf  die  Höhe  steigt, 
freilich  unter  bedeutender  Steigerung  der  Regenmenge.    Außer  der  Station  auf  der 
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Niederschläge  der  Höhenklimate  über  den 


Beobachtungsort 

Br. 

L. 

Höhe 
m 

Monats- 

I. 

II. 

III. 

VI. 

i.  Serra  da  Estrella  . 

2.  Crkvice 

3.  Jerusalem 

4.  El  Kereije 

400  25'   N 
42°  34'  N 
310  48'   N 
33°  49'  N 

7°  35'  W 
180  38'  E 

1  rO     1  t  '     TT 

35    u    ^ 

25'  40'  E 

1441 
1097 
750 
1015 

323 
476 
165 
327 

277 
47i 
127 
214 

357 
495 

104 

217 

303 

459 

40 

126 

Minhohöhenklima:   1.  über  Minho-Klima.     2.  über  Dalmatischem  Klima. 
Die  Meereshöhenklima  in  Jerusalem  und  El  Kereije  liegt  unterhalb  der  Schneewaldstufe, 


Serra  da  Estrella  ist  auch  Crkvize  in  Dalmatien  bei  1097  m  Mh.  und  4642  mm  Regen 
ein  Beispiel  für  das  Minhohöhenklima. 

Das  sommertrockene  Taurushöhenklima  herrscht  auf  den  Gebirgen  des 
östlichen  Mittelmeergebietes.  Während  des  Winters  bedeckt  eine  mächtige  Schnee- 
decke bis  tief  hinab  die  Hänge,  im  cilicischen  Taurus  bis  1200  m.  Dann  ist  die  Be- 
wölkung stark  und  der  Regenfall  hoch.  Aber  mit  dem  Frühsommer  enden  Wolken 
und  Niederschläge,  und  dauernd  strahlt  bis  zum  Herbst  der  blaue  Himmel  und 
brennt  die  Sonne  heiß  hernieder.  Auf  der  Südseite  Kleinasiens,  in  Syrien,  aber  auch 
auf  den  dem  Passat  abgekehrten  Berghängen  der  Kanarien,  der  Hawaii-Inseln,  in 
Kreta,  und  vermutlich  auch  in  Griechenland  ist  dieses  sommertrockene  Höhen- 
klima gleichfalls  zu  finden. 

b)  B ewässerung.  Entscheidend  für  die  Bewässerung  der  subtropischen 
sommertrockenen  Wald-  und  Steppenländer  ist  der  Klimatypus  und  das  Vor- 
handensein oder  Fehlen  von  Höhenstufen.  Je  regenreicher  das  Klima  ist  —  Minlio- 
klima  —  und  je  mehr  es  sich  dem  subtropisch-gemäßigten  Klima  näheit,  um  so 
reicher  ist  das  Land  an  Dauerflüssen,  um  so  eher  kann  man  Seen  und  Sümpfe  er- 
warten. Allein  auch  dann  noch  besitzt  das  Herbst-  und  Frühlingsmaximum  im 
Verein  mit  Schneeschmelze  starke  Schwankungen  in  der  Wasserführung.  Hoch- 
wasser überfluten  im  Herbst,  Winter  und  Frühling  die  Talsohlen,  während  sich  im 
Sommer  oft  genug  nur  ein  schmales  Silberband  durch  ein  Sand-  und  Geröllbett 
schlängelt.  In  den  regenarmen  binnenländischen  Klimaten  —  Gibraltar-,  Malta-, 
Nordsyrischer  Typus,  als  auch  Valencia  Estremadura  Typus  —  ist  dagegen  die 
Zahl  der  Dauerflüsse  beim  Fehlen  von  Höhenstufen  wahrscheinlich  gleich  Null. 
Regenzeitflüsse  und  Regengußbäche,  sowie  Regenseen,  -teiche,  -sümpfe  sind  be- 
zeichnend. Sand-  und  Staubwolken  jagt  der  Wind  während  des  Sommers  über 
die  kahlen  Betten,  in  denen  nur  Brunnen  einen  unterirdischen  Wasserstrom  anzeigen 
mögen.  Wegen  der  gleichmäßigeren  Verteilung  über  das  Jahr  hat  der  Casti- 
Üanische  und  Catalonische  Typus  aber  Dauerflüsse  und  -bäche. 
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mittel. 

Jahr 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX. 

X. 

XI. 

XII. 

227 

115 

57 

33* 

167 

360 

511 

321 

2951 

277 

157 

66* 

68 

244 

569 

683 

679 

4642 

6 

0 

0 

0 

1 

10 

59 

146 

661 

5i 

8 

0 

0 

15 

64 

186 

317 

1605 

Taurushöhenklima :  3.  über  Maltaklima.     4-  über  Gibraltarklima. 

demnach  geben  die  Zahlenreihen  nur  eine  gewisse  Vorstellung  von  dem  Höhenklima. 


Mit  der  Entwicklung  von  Höhenstufen  ändern  sich  die  Verhältnisse .  Im  regen- 
reichen MinhohöhenkÜma  bewirken  sommerliche  Niederschläge  mindestens  zeit- 
weise ein  Anschwellen  alter  Wasseradern,  allein  viel  wichtiger  und  zwar  ganz 
besonders  in  dem  sommertrockenen  Taurushöhenklima  ist  die  Schneedecke 
der  Gebirge.  Fehlt  der  Schneefall  im  Bereich  der  Fußstufe  auch  den  meisten 
Küstenländern  nicht  ganz,  so  hat  er  doch  keine  Bedeutung.  Dagegen  ist  der  Dauer- 
schnee von  ca.  1000  — 1200  m  ab  von  größter  Wichtigkeit.  Schon  während  des 
Winters  entsendet  er  in  warmen  Zeiten  reichliche  Schmelzwasser,  vor  allem  aber 
ist  die  Frühlingsschmelze  von  größter  Bedeutung.  In  dieser  Zeit  rauschen  nicht 
nur  die  Schmelzwasserbäche,  z.  T.  mit  mächtigen  Hochwassern,  sondern  es  saugt 
sich  auch  die  Erde  voll,  und  das  Bodenwasser  läßt  während  des  Sommers  zahlreiche 
Quellen  entspringen  und  in  erster  Linie  den  Höhenwald  entstehen.  Dieser  Wald 
aber  schützt  den  Schnee  vor  zu  schnellem  Wegschmelzen.  Langsamer  Abfluß  und 
ein  starkes  Vollsaugen  des  Bodens  werden  damit  erzielt. 

Anders  in  der  Fels-  und  Kältesteppenstufe  im  regenärmeren  Klima.  Dort  läßt 
die  heiße  Sonne  den  Schnee  schneller  schwinden,  und  Blumen  leuchten  zu  einer  Zeit, 
in  der  im  Wald  der  Schnee  noch  klafterhoch  liegt,  so  nach  Kotschy  im  Taurus. 
Der  Schnee  der  Kältestufe  ist  also  für  die  Fußstufe  weniger  wichtig  als  der  der 
Waldstufe.  Die  Schneeregion  aber  spielt  nirgends  eine  Rolle.  Im  regenreichen 
Minhoklima  kann  der  Schnee  der  Alpenstufe  allerdings  auffallend  lange  liegenbleiben. 
So  fand  nach  Link  der  Graf  von  Hoffmannsegg  am  4.  8.  1800  in  der  Serra  da  Estrella 
noch  ausgedehnte  Schneefelder.  Auf  dem  doch  weniger  als  2000  m  hohen  Kamm 
sah  er  nichts  als  Schnee  und  Himmel.  Schneemassen  erfüllten  die  Zirkustäler,  und 
der  Graf  geriet  auf  einem  Schneehang  in  größte  Lebensgefahr.  In  den  Klüften  dieses 
doch  nur  mäßig  hohen  Gebirges  bleibt  der  Schnee  in  manchen  Jahren  dauernd  liegen. 

Schon  im  Oktober  oder  gar  September  verhüllt  der  Neuschnee  die  Alpenstufe 
und  steigt  bis  zum  Dezember  unter  Schwankungen  bis  zur  subtropischen  Fußstufe 
herab.     Interessant  ist  die  Darstellung  von  Kotschy  aus  Cilicien.     Im  Frühjahr 
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beginnt  mit  dem  Nachlassen  der  Regen  ein  Anftrocknungs Vorgang,  der  allmählich 
nach  oben  steigt,  und  an  den  sich  gleichzeitig  die  Entwicklung  der  Pflanzen 
anschließt.  Im  Hochsommer  sind  die  Grassteppen  und  die  Felsstufe  bereits  knochen- 
trocken, staubig,  verdurstend.  Aber  im  Bergwald  rinnen  dauernd  die  Quellen,  und 
an  dessen  unterem  Rand,  wo  die  meisten  Quellen  entspringen,  liegt  ein  Gürtel  von 
Ortschaften  in  Kulturländereien. 

Das  Grundwasser  tritt  namentlich  in  Küstenebenen  in  Erscheinung,  z.  B.  in 
Dünentälern  und  in  der  Umgebung  von  Strandseen.  Küstenflachländer,  an  die 
sich  Gebirge  anschließen,  sind  oft  sehr  sumpfig  und  ungesund  —  Küstensümpfe 
der  Maremmen  und  Pontinischen  Sümpfe  u.  a.  m.  Auch  die  Alpenstufe  der 
Hochgebirge  besitzt  ausgedehnte  Gehängesümpfe,  besonders  wohl  in  schnee-, 
regen-  und  wolkenreichem  Klima.  Die  Schuttmassen  sind  dann  mit  Wasser  durch- 
tränkt und  die  Quellen  zahlreich.  Alpenteiche  weisen  wohl  auf  ehemalige  Ver- 
gletscherung hin. 

c)  V erwitterung  und  Bodenbildung.  Unter  dem  Einfluß  der  Wärme 
und  der  Regen  entstehen  in  den  regenreicheren  Klimatypen  augenscheinlich  Rot- 
und  Gelberden,  die  an  Humus  arm  sind.  Diese  Böden  sind  freilich  wenig  be- 
kannt.    Einige- auffallende  Bodenarten  sind  folgende: 

Die  Karstroterden  liegenin  den  Dolinen  zusammengeschwemmt,  bedecken  aber 
auf  flachem  Gelände  auch  flächenhaft  den  Boden.  Zum  großen  Teil  sind  sie  freilich 
fortgewaschen  worden,  und  kahle  Felsflächen,  Schratten,  Geröllhalden  starren  uns 
allenthalben  entgegen,  z.  B.  in  Apulien. 

Mit  den  Karstroterden  verwandt  sind  vermutlich  die  Kalkkrustenroterden 
der  Steppenländer.  Unter  roter,  sandig-toniger  Erde,  die  an  Kalkknollen  reich  ist, 
liegen  weiße  bis  rötliche  Kalkkrusten,  die  bald  mehr  erdig,  bald  mehr  fest  sind. 
Über  ihre  Entstehung  ist  wenig  bekannt.  Z.  T.  mögen  sie  durch  Wind  und  Regen- 
fluten aufgeschüttet  worden  sein.     Die  Hamri- Böden  Marokkos  gehören  hierher. 

In  kalkreichen  Gebirgsl ändern  entwickelt  sich  die  Kalkkruste  an  der  Ober- 
fläche der  Hänge,  tritt  also  zutage.  Sie  ist  in  den  trockneren  Klimaten  heimisch 
und  mag  zum  Teil  —  vielleicht  sogar  überwiegend  —  eine  Folge  der  Entwaldung 
sein.  Erst  nach  Entfernung  der  schützenden  Pflanzendecke  könnte  abwechselnde 
Durchnässung  und  Austrocknung  sie  geschaffen  haben  —  Oran,  Tunesien,  Syrien, 
Palästina.  Diese  Kalkkruste  —  Nari  in  Palästina  genannt  —  ist  für  den  Menschen 
von  der  größten  Bedeutung.  Denn  unter  einer  harten,  z.  T.  mit  einer  Kieselsäure- 
rinde überzogenen  Kruste  —  Judäa  —  liegt  weiche  Kalkerde,  die  sich  mit  Wasser 
vollsaugt  und  während  des  Sommers  feucht  bleibt. 

Die  Winterregensubtropen  haben  auch  Humusboden.  Sie  erfüllen  in  regen- 
reichen Ländern  vom  Minhotypus  feuchte  Niederungen,  Talsohlen,  Becken,  Küsten- 
ebenen. Im  Bereich  der  Waldhöhenstufe  ähneln  sie  denen  der  Mittelgürtel  und 
sind  auf  nassen  quelligen  Alpenhängen  der  bezeichnende  Boden. 
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Eigenartig  dagegen  sind  die  Steppenschwarzerden,  wie  sie  unter  demNamen 
Tirs  an  der  Küste  von  Mittelmarokko  in  einem  300  km  langen  und  60  —  100  km 
breiten  Streifen  vorkommen.  Sie  waren  anscheinend  ursprünglich  mit  Wald 
bestanden,  treten  immer  nur  streckenweise  auf  und  sind  ausgezeichnete'  Getreide- 
böden. 

Schließlich  gibt  es  Salzböden.  Sie  finden  sich  vor  allem  in  Küstenniederungen 
mit  Salzsümpfen,  sind  also  auf  das  Salzwasser  des  Meeres  zurückzuführen,  und  bieten 
demnach  nichts  Merkwürdiges.  Dagegen  sind  interessanter  im  Binnenland  befind- 
liche Salzböden,  deren  Salze  aus  salzreichen  Gesteinen  stammen.  Sie  sind  deshalb 
wichtig,  weil  sie  dem  Lande  einen  Salzsteppencharakter  geben.  Man  kann  also 
Orts- Salzsteppen,  deren  Salzgehalt  ursprünglich  in  den  Gesteinen  gesteckt  hat, 
von  den  eigentlichen  Klima- Salzsteppen  unterscheiden,  deren  Salze  durch  Ver- 
witterung entstehen  und  wegen  ungenügender  Niederschläge  sich  anhäufen.  Die 
Unterscheidung  zwischen  Orts-  und  Klima- Salzsteppen  ist  zum  großen  Teil  unmög- 
lich, in  einigen  Fällen  aber  doch  zu  machen,  wenn  nämlich  das  Wasser  eines  an 
Bächen  reichen  Gebietes  salzig  ist.  So  schildert  z.  B.  Willkomm  das  Gebiet  des 
oberen  Guadalqtüvir  bei  Ubeda  als  ein  Bergland  mit  vielen  kleinen  Tälchen,  mit 
rauschenden,  kristallhellen,  scharf  gesalzenen  Bächen,  die  sich  meilenweit  am  linken 
Ufer  des  Guadalqtüvir  hinziehen.  Das  Gestein  ist  weißer  Gyps,  das  Salz  also 
augenscheinlich  im  Gestein  enthalten.  Auch  in  Neukastilien  dürften  die  Salz- 
steppen Orts- Salzsteppen  sein,  da  sie  zum  größten  Teil  aus  Gypsmergeln  bestehen. 
d)  Die  Pflanzendecke.  In  weit  höherem  Grade  als  in  den  tropischen 
Steppen  ist  die  ursprüngliche  Pflanzendecke  durch  den  Menschen  vernichtet  worden. 
Raublandschaften  überwiegen,  und  es  ist  sehr  schwer,  das  ursprüngliche  Aussehen 
des  Landes  festzustellen.  Daß  die  Waldungen  einst  weit  ausgedehnter  waren,  ist 
sicher,  allein  da  die  Entwaldung  für  den  Boden,  die  Bodenfeuchtigkeit,  die  Bäche 
und  selbst  für  das  Klima  mannigfache  Veränderungen  gebracht  hat,  so  genügt  es 
nicht,  sich  ein  Gebiet  mit  Wald  bestanden  zu  denken.  Vielleicht  gewinnt  man  am 
ehesten  ein  Bild,  wenn  man  zunächst  rein  theoretisch  die  Pflanzendecke  für  Böden 
von  mittlerer  Fruchtbarkeit  und  lehmiger  Beschaffenheit  festzustellen  sucht. 
M.  E.  dürfte  sie  ursprünglich  in  regenreichem  und  in  regenärmerem  Klima  folgende 
gewesen  sein. 

In  regenreicherem  Klima  war  der  Klima  verein  der  Hartlaub -Hochwald  aus 
immergrünen  Bäumen  und  Sträuchern.  Je  nach  den  Arten  ist  er  dem  Aussehen 
nach  verschieden  gewesen.  Im  Minhoklima  dürfte  er  dauernd  feucht  und  dem 
subtropisch-gemäßigten  Wald  ähnlich  gewesen  sein,  im  Gibraltar  Klima  aber 
war  er  während  des  Winters  wohl  recht  feucht,  im  Sommer  aber  trocken.  Allein 
entsprechend  der  Dichte  des  Laubdaches  dürfte  der  Boden  auch  dort  kaum  sehr 
ausgetrocknet  sein.  Schlingpflanzen  waren  wohl  überall  bedeutsam.  Auf  magerem 
oder  sehr  durchlässigem,  trockenem  Boden  wird  er  die  Form  des  dichten  Busch- 
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waldes  mit  Schlingpflanzen  angenommen,  also  den  hentigen  Macchien  geglichen 
haben,  nm  bei  noch  größerer  Trockenheit  des  Bodens  ein  lichter  Wald  oder  Buschwald 
mit  niedrigem  Gestrüpp,  Gräsern,  Stauden,  Kräutern  zu  werden  —  also  ein  Steppen- 
wald.   Damit  muß  aber  ein  Übergang  zu  den  Trockenwäldern  sich  vollzogen  haben. 

In  den  trockeneren  Gegenden  d.  h.  bei  mäßiger  Regenmenge  sind  Trocken- 
wälder aus  dürren,  z.  T.  verkrüppelten,  licht  stehenden  Bäumen  heimisch,  die 
zum  großen  Teil  Koniferenwälder  sind.  Auch  Eichen  lassen  solche,  den  Obst- 
gartensteppen der  Tropen  ähnelnde  Trockenwälder  entstehen.  Hierher  gehören 
z.  B.  die  Seefichtenwälder  des  Taurus  —  Maltaklima  — ,  die  Kotschy  beschreibt, 
und  dürre  Eichenwälder  Estremaduras  und  Kastiliens.  Auf  trockenem  oder  un- 
fruchtbarem Boden  verwandelt  sich  der  Trockenwald  in  Trockengesträuch;  die 
Büsche  haben  eine  Höhe  von  i—  3  m,  stehen  dicht  gedrängt,  und  oft  genug  bildet 
eine  Art  einförmige  Bestände,  wie  z.  B.  in  Spanien  und  Portugal,  der  Cistus  lada- 
niferus,  die  so  häßlich  und  eintönig  sind,  daß  Link  in  Estremadura  wiederholt  von 
Ladanwüsten  spricht.  Auch  Erika,  Rosmarin,  Wachholder,  Lavendel  beteiligen 
sich  an  der  Zusammensetzung  des  Trockengesträuches.  Bei  noch  größerer  Trocken- 
heit des  Bodens  oder  des  Klimas  entstehen  abstoßend  häßlicher  Dornbusch  oder 
niedriges  Zwerggesträuch,  auch  Klein-  oder  Halbgesträuch  genannt.  Bei  noch 
größerer  Bodentrockenheit  oder  Regenarmut  dürften  die  Gehölze  auseinander- 
weichen und  Gräsern  und  Kräutern  Platz  machen. 

Dieses  dürften  die  natürlichen  Gehölzvereine  gewesen  sein,  die  der  Mensch, 
ursprünglich  vorfand.  Doch  wenden  wir  uns  nun  den  Steppen  zu!  Sie  treten  uns 
in  zwei  extremen  Formen  entgegen,  als  Grassteppen  und  als  „Blumensteppen". 

Die  Grassteppen  bestehen  aus  Büschelgras  und  entwickeln  sich  namentlich 
während  der  Herbstregen  und  während  der  Frühlingsregen;  letztere  sind  am  wich- 
tigsten. Im  Sommer  verdorrt  das  Gras  und  kann  ganz  verschwinden.  Blumen- 
steppen seien  diejenigen  Steppen  genannt,  in  denen  die  Herbst-  bzw.  Frühlings- 
regen eine  üppige  Regenflora  aus  Zwiebelgewächsen  und  anderen  mannigfachen 
Stauden  und  Kräutern  hervorzaubern.  Dann  verwandelt  sich  die  öde  Wüste,  die 
im  Sommer  dem  Wanderer  entgegenstarrt,  in  ein  Blumenmeer  von  unbeschreiblicher 
Farbenpracht  und  Schönheit.     Aber  die  Pracht  dauert  nur  kurze  Zeit. 

Gras-  und  Blumensteppen  finden  sich  besonders  im  Malta-  und  Nordsyrischen 
Klima,  namentlich  in  Westasien. 

Eigenartig  ist  nach  Auenbagen  in  Syrien  die  Entstehung  von  ,, Natur  heu"  in 
diesen  Steppen.  Jeder  Scirokko  läßt  die  Pflanzen  verdorren,  ohne  sie  zu  töten. 
Sie  treiben  neue  Zweige  und  Blätter,  und  aufs  neue  kann  ein  Scirokko  eine  Aus- 
trocknung bewirken.  So  entsteht  ein  sehr  dürres,  aber  nahrhaftes  Naturheu.  In 
anderen  Steppenländern  wird  es  wohl  ähnlich  sein. 

Gras-  und  Blumensteppen  treten  meist  gemischt  auf,  indem  bald  die  eine,  bald 
die  andere  Pflanzenart  überwiegt.  Die  Beschaffenheit  des  Bodens  bedingt  in  diesen 
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Gras-  und  Blumensteppen  einen  recht  verschiedenen  landschaftlichen  Eindruck.  Im 
Sommer  tritt  er  nämlich  wie  in  Wüsten  kahl  zutage,  also  z.  B.  Sand,  schwerer 
staubiger  Ton  und  namentlich  zerrissene  Felsen  und  Steingeröll ;  die  Kalkkrusten- 
Blumensteppen  sind  ganz  besonders  bemerkenswert.  Im  Winter  aber  bedecken 
Steppenpflanzen  den  Boden.  Das  Aussehen  des  Randes  wechselt  also  zwischen 
heißer,  trockener,  trostloser  Wüste  und  blumenreicher,  grüner,  üppiger  Steppe. 

Es  ist  wohl  kaum  bekannt,  ob  die  Gras-  und  Blumensteppen  ursprüngliche 
Pflanzenvereine  sind  oder  ob  sie  erst  unter  dem  Einfluß  des  Menschen  durch  Brände 
entstanden  sind,  die  dauernd  die  Gehölze  vernichteten. 

Die  Raublandschaften  der  Gegenwart  sind  folgende.  Am  bekanntesten  sind 
die  Macchien,  d.  h.  das  2  — 10  m  hohe  dichte  Gebüsch  aus  immergrünen  Büschen 
mit  einem  Geflecht  von  Schlingpflanzen  —  z.  B.  Weinreben.  Im  Minho-  und 
Gibraltar- Klima  sind  sie  am  schönsten  entwickelt.  In  trockeneren  Gegenden  tritt  das 
Trockengebüsch  als  Ersatz  ein.  Man  kann  niemals  sagen,  ob  an  dieser  oder 
jener  Stelle  Macchien  oder  Trockengesträuch  ein  natürlicher  Ortsverein  oder  ein 
künstlicher  Raubverein  sind.  Dazu  kommt,  daß  nach  Vernichtung  eines  Hoch- 
waldes infolge  von  Abspülung  des  Bodens  die  ursprünglichen  Verhältnisse  sich  so 
umgewandelt  haben  können,  daß  Hochwald  nicht  mehr  entstehen,  und  nur  noch 
Gebüsch  wachsen  kann.  Dann  ist  also  das  Gebüsch  ein  natürlicher  Ortsverein 
geworden,  weil  er  unter  den  gegenwärtigen  Bedingungen  ohne  den  Menschen  auch 
wachsen  würde.  Nicht  weniger  ausgedehnt  als  Macchien  und  Trockengebüsch, 
das  übrigens  Dorngebüsch  werden  kann,  sind  jene  Baum-  und  Buschsteppen, 
die  in  unserem  feuchteren  Klima  Triften  und  gewöhnlich  Heiden  genannt  werden 
—  z.  B.  die  Felsenheide,  die  Hartlaubfelsentrift.  Wer  von  den  Tropen  ausgeht 
wird  aber  alle  diese,  an  starke  Sommertrockenheit  angepaßten,  aus  Gehölzen, 
Gras-  und  Blumenvereinen  sich  zusammensetzenden  Vereine  „Steppen"  nennen. 
Baum-,  Gebüsch-,  Gestrüpp-  und  Dornbuschsteppen  kennen  die  Winter- 
regensubtropen  also  genau  so,  wie  die  Sommer  regengebiete,  nur  erscheint  die  Gras- 
und  Blumensteppe  zweimal,  im  Herbst  und  im  Frühling.  Alle  diese  Gehölzsteppen 
sind  z.  T.  natürliche  Ortsvereine  auf  sehr  trockenem  oder  unfruchtbarem  Boden' 
z.  T.  aber  eine  Folge  des  Abbrennens  und  der  Ziegenweide  und  können  schließlich 
infolge  des  Verlustes  des  ursprünglichen  Bodens  jetzt  ein  natürlicher  Ortsverein 
geworden  sein,  da  auf  dem  kahlem  Fels  und  Schutt  nichts  anderes  mehr  wachsen 
kann. 

Nach  den  Pflanzenarten  kann  man  mancherlei  eigentümliche  Gehölz-  und  Steppen- 
vereine unterscheiden.  So  denke  man  an  die  Korkeichenwälder  und  Palmetto- 
Gestrüppsteppen  der  Mittelmeerländei ,  an  die  Grasbaumsteppen  SW-Australiens, 
an  die  Erikazeenbaum-  und  -waidsteppen  des  Kaplandes. 

Besondere  Orts  vereine,  die  von  Gesteinsarten  und  Wasserverhältnissen 
abhängen,  spielen  manchmal  eine  große  Rolle.     So  gibt  es  z.  B.  nach  Rickli  in 
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den  Schluchten  der  Kalksteingebirge  Algeriens  eine  besondere  „Barrankaflora" 
aus  Laubbäumen,  z.  B.  Ulmen,  Weiden,  Eschen,  Flieder,  Jasmin,  Oleander,  Epheu, 
Lorbeer. 

Ganz  besonders  bezeichnend  sind  auf  Sandboden  lichte  Pinienwälder,  so  nament- 
lich an  Küsten,  die  also  den  Pinebarrens  der  Südstaaten  entsprechen.  Nach  Link 
tragen  in  Portugal  der  Granit  und  Schiefer  Cistusgebüsche  (C.  ladaniferus),  die 
Kalksteingebirge  aber  anderes  immergrünes  Gebüsch,  die  Sand  und  Schotterhügel 
dagegen  Kiefernwald  und  trockene  ,, Heiden".  Dabei  handelt  es  sich  um  ein 
Klima,  das  zwischen  Minho-  und  Estremaduratypus  steht, 

Am  auffallendsten  aber  sind  die  mit  herrlich  blühenden  Stauden  bedeckten 
S alz mor  äste ,  die  zur  Blütezeit  rot,  blau,  weiß,  gelb  leuchten.  So  seien  als  Beispiel 
die  Gamones  der  SW-spanischen  Küsten  genannt  —  Moorwiesen  mit  elastischem 
Boden,  grundlosen  Schlammlöchern  und  den  fußlangen,  schneeweißen  Blüten  von 
Asphodelus  ramosus.  Nicht  unbeträchtliche  Strecken  nehmen  auch  Gras-  und 
Schilfsümpfe  in  Niederungen,  z.  B.  an  Küsten,  ein. 

Dazu  kommen  in  Ortssalzsteppen  die  typischen  Zwergstrauchsteppen  aus 
zerstreut  stehenden,  kniehohen  Büschen  auf  kahlem  Boden,  auf  dem  aber  Herbst- 
und namentlich  Frühlingsregen  einen  herrlichen  Gras-  und  Blumenteppich  hervor- 
zaubern. Neu-Kastilien  und  das  obere  Guadalquivirgebiet  dürften  solche  Orts- 
salzsteppen besitzen. 

Die  Kulturlandschaften  spielen  heutzutage  in  der  Fußstufe  der  Hartlaub- 
wälder eine  ganz  überragende  Rolle.  Im  allgemeinen  kann  man  zwei  große  Gruppen 
unterscheiden,  die  Baumkulturen  und  die  Feldkulturen. 

Baumpflanzungen,  die  der  Ernährung  dienen,  wie  solche  von  Oliven,  Ka- 
stanien, Eichen  mit  eßbaren  Früchten,  sowie  den  verschiedensten  Südfruchtbäumen, 
Weinreben  u.  a.  m.,  sind  vor  allem  auf  den  Hängen  der  Berge  zu  finden  und  bedecken 
ganze  Berg-  und  Hügelländer  mit  steinigem,  felsigem  Boden.  Die  Wurzeln  der 
Bäume  finden  in  den  Spalten  augenscheinlich  genügende  Feuchtigkeit,  und  nament- 
lich sind  die  Kalkkrustengebiete,  in  denen  unter  harter  Kruste  weicher,  nasser  Kalk- 
tuff liegt,  geradezu  auserwählte  Baumkulturländer.  Das  sind  die  Nariland- 
schaften  in  Syrien,  Palästina,  Tunesien. 

Dazu  kommen  die  Fruchtgärten,  deren  hohe  Steinmauern  neidisch  jeden 
Blick  in  das  Innere  versagen,  zwischen  deren  Wänden  man  auf  steinigen,  oft  mit 
steilen  Treppen  ansteigenden,  engen  Gassen  emporsteigt,  und  in  denen  nur  spärliches 
Gebüsch,  das  in  den  Ritzen  der  Mauern  wurzelt,  und  flinke  grüne  Lazerten  den 
Blick  fesseln.  Im  Innern  der  Gärten  aber  strotzt  alles  von  üppiger  Farbenpracht 
des  Laubes  und  der  Früchte.  Es  drängen  sich  Bäume  und  Sträucher,  wie  man  es 
in  unserem  Klima  nie  sieht.  Die  Fruchtgärten  bedecken  einerseits  Schwemmland- 
ebenen, andererseits  in  regenreicherem  Klima  che  unteren  Berghänge. 

Kornfelder  aus  Mais  in  regenreichen  Gegenden,  aus  Weizen  und  selbst  Gerste 
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und  Hirse  in  regenärmeren  Gebieten  lassen  sehr  einförmige  Landschaften  in 
Ebenen,  auf  Talsohlen  und  ganzen  Hügel-  und  Tafelländern  —  z.  B.  in  Apulien, 
Sizilien,  Toskana,  Kastilien  —  entstehen.  Landstädte  und  Gärten  unterbrechen  die 
grüne  oder  gelbe  Einöde.  Wo  aber  bei  genügenden  Niederschlägen  die  Felder  von 
Baumreihen  eingefaßt  sind,  entstehen  Kultur par kl andschaften,  so  in  Nordportugal. 
Die  Beziehungen  zwischen  Klimatypen  und  Kulturlandschaften  sind  in  großen 
Zügen  deutlich.  Für  Baumkulturen  ist  das  Minhoklima  am  günstigsten  —  Por- 
tugal, Italien  —  aber  auch  im  Gihraltarklima,  sowie  im  Aragonischen  Klima 
gedeihen  trotz  der  Sommeitrockenheit  Südfruchtbäume  ausgezeichnet.  Dagegen 
tritt  im  Valencia-  und  Maltaklima  die  künstliche  Bewässerung  schon  stark  her- 
vor —  Südspanien  und  Valencia,  Cilicien,  Syrien,  Palästina.  Ausgesprochene 
Weizenkulturlandschaften  dehnen  sich  in  den  Ländern  der  binnenländischen 
Klimatypen  aus,  aber  auch  im  mäßig  regenreichen  ozeanischen  Klima,  so  in 
Sizilien  und  Capulien.  Die  starke  Entwicklung  der  Frühjahrsregen  ist  dort 
günstig.  Dagegen  erinnert,  wie  auch  in  anderen  Punkten,  das  Minhoklima 
durch  die  Entwicklung  der  Maiskultur  an  die  subtropisch-gemäßigten  Länder. 
Mancherlei  eigenartige  Kulturlandschaften  gibt  es  in  Dünenflachländern  an 
Küsten.  Der  hohe  Grundwasserstand  gestattet  zuweilen  die  flächenhafte  Anlage 
von  Wein-  und  Obstgärten,  oder  es  liegen  Wein-  und  Orangenpflanzungen  in  Dünen- 
tälern, zwischen  Pinien-  und  Kieferndünenrücken  —  so  an  der  Südküste  von  Por- 
tugal-Spanien. Dort  treibt  man  auch  in  künstlich  ausgehobenen  Gruben  (Navazos) 
Gemüsekultur,  indem  die  Pflanzen  ihre  Wurzeln  bis  ins  Grundwasser  senden.  Der 
Gegensatz  zwischen  dem  unbewässerten  Kulturland  und  dem  sterilen  Flugsand  mit 
dürren,  lichten  Wäldern  und  Gebüschen  muß  ganz  besonders  ins  Auge  fallen. 

Unter  den  Kulturen,  die  in  der  Form  von  Feldern  weite  Strecken  bedecken, 
seien  auch  die  Artischockenpflanzungen  genannt,  z.  B.  die  Campaniens;  daß 
örtlich  tropische  Gewächse  wie  Bananen,  Reis,  Zuckerrohr,  der  Chirimoiabaum 
(Anona),  z.  B.  in  der  heißen  trockenen  Steppenlandschaft  von  Malaga,  Motril 
und  auf  den  Kanarien,  Azoren  und  Hawaii-Inseln,  angebaut  werden,  sei  nur  bei- 
läufig erwähnt. 

Eine  sehr  geringe  Rolle  spielen  die  Wiesen.  Wenn  sie  überhaupt  vorkommen, 
sind  sie  immer  an  Quellen  und  sonstigen,  dauernd  feuchten  Stellen  zu  finden. 
Künstlich  bewässerte  Wiesen  hat  man  im  regenreicheren  ozeanischen  Minhoklima, 
so  nach  Link  in  Nordportugal.  Sie  sind  dort  z.  T.  auf  Talsohlen,  z.  T.  auf  Terrassen- 
hängen angelegt.  In  trockeneren  Gebieten  bilden  die  künstlich  bewässerten 
Luzernefelder  einen  Ersatz,  deren  Nutzen  und  erstaunliche  Ergiebigkeit 
übrigens  schon  im  Altertum  gepriesen  winde. 
Die  Pflanzenvereine   der  Höhenstufen. 

Die  Waldstufe  teilt  man  am  besten  wohl  ein  in  die  der  immergrünen  Nebel- 
wälder, in  die  der  sommerfeuchten  Wälder  und  in  die  der  Schmelzwasser- 
Wälder.  /425/ 
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Im  Passatwolkenklima  der  Kanarien  gedeiht  über  der  Steppen-  und  Kultur- 
landstufe ein  immergrüner  hartblättriger  Wald  aus  Lorbeer,  Myrthen,  und  anderen 
Hartlaubbäumen.  Er  ist  mäßig  hoch,  dicht  und  reich  an  Unterholz  und  Winter- 
schnee. 

Die  sommerfeuchten  Wälder  sind  in  wölken-  und  regenreichen  ozeanischen 
Ländern  zu  finden  —  Nordportugal,  Italien,  Korsika,  Dalmatien.  Sie  entwickeln 
sich  aus  den  Hartlaubwäldern  der  Fußstufe,  indem  sommergrüne  Laubbäume  in 
den  Vordergrund  treten,  z.  B.  Kastanien,  Walnußbäume,  Eichen,  Ahorn,  Ulmen 
u.  a.  m.  Vom  Athos  haben  Griesebach  und  Fallmerayer  diese  herrlichen  Laub- 
waldungen beschrieben,  die  im  Sommer  an  Regen  und  Nebel,  im  Winter  aber  an 
Schnee  keinen  Mangel  haben.  Über  ihnen  folgt  eine  Nadelwaldstufe,  Tannen  und 
Fichten  besonders.  Der  Hochwald  kann  —  namentlich  wohl  nach  Waldver- 
wüstung —  in  dichten  Niederwald  und  Gebüsch,  aber  auch  in  Wiesenparkland 
und  Wiesen  übergehen. 

Wesentlich  anders  sind  die  Waldungen  des  sommertrockenen  Höhenklimas 
beschaffen.  Es  sind  ganz  überwiegend  dürre  Nadelwälder  aus  Tannen,  Wacholder, 
Fichten,  Kiefern,  Zedern,  die  von  Natur  licht  und  steppenähnlich,  leicht  in  Steppen- 
wälder und  Baum-  bis  Buschsteppen  übergehen.  Auf  mit  Büschelgras,  Gestrüpp, 
Stauden  mehr  oder  weniger  bestandenen  Felshängen  stehen  zerstreut  einzelne 
Bäume  oder  lichte  Wäldchen.  Die  Umwandlung  des  lichten,  oft  einer  Obstgarten- 
steppe gleichenden  Nadelwaldes  in  Baum-  und  Buschsteppen  erfolgt  z.  T.  wohl 
ganz  natürlich  auf  ungünstigerem  Boden,  ist  z.  T.  aber  wohl  auch  eine  Folge 
der  Brände  und  Abspülung  des  Bodens.  Im  heißen  Sommer  fehlen  Niederschläge, 
im  Winter  herrscht  große  Kälte,  und  hoher  Schnee  bedeckt  den  Boden.  Da  können 
die  Bäume,  Sträucher,  Stauden  nur  im  Frühling  blühen  und  sich  entwickeln.  Die 
notwendige  Feuchtigkeit  liefert  dann  aber  das  Schneeschmelzwasser,  und  das  dann 
entstehende  Bodenwasser  ist  es  auch,  das  während  des  Sommers  den  Wald  unter- 
hält. Man  darf  also  wirklich  von  Schmelzwasserwäldern  sprechen.  Ohne  den 
Schnee  wären  die  Waldungen  nicht  lebensfähig,  und  daß  unter  solchen  Umständen 
nach  einer  Entwaldung  wegen  Austrocknung  des  Bodens  leicht  Steppen  entstehen, 
ist  begreiflich. 

Auf  die  alpine  Mattenstufe,  die  bereits  im  Heft  II  in  großen  Zügen  be- 
handelt worden  ist,  sei  noch  kurz  eingegangen.  Über  den  sommerfeuchten  Laub- 
wäldern liegt  eine  sommergrüne  Gebüsch-  und  Krummholzstufe,  die  nach  oben 
hin  in  Matten  mit  geschlossenem,  verfilztem  Rasen  übergeht  und  den  Matten 
unserer  Gebirge  entspricht.  Wolken  und  Regen  spenden  auch  im  Sommer  ge- 
nügendes Naß,  um  diese  „subpolare  Wiesenstufe"  entstehen  zu  lassen. 

Dagegen  liegt  über  dem  dürren  Schmelzwasserwald  des  sommertrockenen  Höhen- 
klimas zunächst  ein  Gürtel  aus  trockenem  Gestrüpp,  in  dem  Rosen  und  Himbeeren 
eine  große  Rolle  spielen.    Dann  folgt  eine  Grassteppe.    Diese  ist  zwar  namentlich 
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im  untersten  Teil  saftig  grün,  allein  es  ist  doch  einzeln  stehendes  Büschelgras.  Nach 
oben  hin  wird  dieses  fahl  und  tritt  immer  mehr  auseinander.  Schließlich  herrscht 
Felswüste  mit  spärlichen  Pflanzen,  Flechten  und  Moosen.  Nur  an  Quellen,  in 
sumpfigen  Gehängemulden  sind  richtige  Wiesen  als  Orts  vereine  entwickelt.  So 
entstehen  zwischen  Wiesen  und  Steppen  wirksame  Farbenunterschiede. 

Bin  eigenartiges  Bild  gewähren  im  Frühling  die  Alpenhänge,  wenn  der  Schnee 
schmilzt.  Die  Schneedecke  löst  sich  dann  in  einzelne  Flecken  und  Streifen  auf  ent- 
sprechende Geländewellen.  Jeder  Schneefleck  ist  von  einem  Kranz  grünender,  blühen- 
der Stauden  und  Kräuter  umgeben,  und  mit  dem  Schwinden  des  Schnees  rücken 
die  sich  entwickelnden  Blumen  nach.  Das  geschieht,  wenn  in  dem  schattigen 
Höhenwald  der  Schnee  noch  klafterhoch  liegt.  Im  trockenen  Sommer  verdorrt 
alles,  und  im  Herbst  verhüllt  der  Schnee  so  frühzeitig  die  Hänge  und  Kämme, 
daß  es  zu  keiner  Herbstblumenentwicklung  kommt.  Dort  oben  gibt  es  also  nur 
eine  Frühlingsblumensteppe,  in  der  Fußstufe  dagegen  eine  Herbst-  und  Frühlings- 
blume nsteppe. 

Auch  die  Hochgebirge  haben  ihre  Kulturlandschaften.  Dort  nämlich,  wo  die 
Schneedecke  und  damit  die  Schmelzwasserwälder  enden,  entspringen  zahlreiche 
Quellen,  und  diese  locken  nicht  nur  zu  Siedlungen,  sondern  auch  zu  Anbau  mit 
künstlicher  Bewässerung.  Bin  ausgezeichnetes  Beispiel  für  solche  Kulturhoch- 
täler bieten  die  Alpujarras  der  Sierra  Nevada. 

e)  Ausgestaltung  der  Oberfläche.  Entscheidend  ist  die  Beschränkung 
der  Regen  auf  die  kühle  Jahreszeit,  ferner  die  Sommerdürre  und  der  starke  Schnee- 
fall auf  den  Höhen.  Auch  die  Dichte  der  einzelnen  Regenfälle  ist  bedeutsam. 
Die  Abtragung  in  der  Fußstufe  besteht  im  Herbst,  Winter  und  Frühling  in 
einer  energischen  Zerschneidung  der  von  Bodenpflanzen  wenig  geschützten  Hänge. 
Die  Ausarbeitung  der  Täler  ist  also  während  der  Wolkenbrüche,  aber  auch  zur  Zeit 
der  Schneeschmelze  besonders  energisch.  Dazu  kommt  die  Flächenabspülung  der 
Hänge,  die  auf  undurchlässigen  Gesteinen  und  namentlich  auch  in  Kalkkrusten- 
gebieten großen  Umfang  erreicht.  Wenn  dann  Sommerhitze  und  -dürre  einsetzen, 
trocknet  der  Boden  aus,  und  wenn  er  tonig  ist,  zerspringt  er  in  tiefen  Rissen.  Die 
Staubentwicklung  kann  dann  groß  werden,  und  der  Wind  als  Staubverfrachter  sich 
wenig  angenehm  bemerkbar  machen.  Alle  Gewächse  sind  dann  mit  dicker  Staub  - 
rinde  überzogen.  Mit  dem  Beginn  der  Regen  wird  nicht  nur  der  Staub  abgewaschen 
und  fortgeschwemmt,  sondern  es  saugt  sich  auch  der  zersprungene  Boden  voll 
Wasser.  Br  wird  weich,  sinkt  und  fließt  zusammen,  und  es  entwickeln  sich  unter 
Bildung  von  Schlammströmen  und  Abrißnischen  ausgedehnte  Rutschungen.  In 
tonig- mergligen  Berg-  und  Hügelländern  werden  in  jedem  Herbst  so  gewaltige  Brd- 
massen in  Bewegung  gesetzt,  daß  die  Oberflächenformen  bestimmend  beeinflußt, 
und  Wege  und  Siedlungen  bedroht  und  zerstört  werden. 

Im    Bereich    der    Höhenstufen    mit    Sommerregen    und   Winterschnee    sind 
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Regen  und  Schneeschmelzwasser  entscheidend.  Sie  sind  es,  die  Flächenabspülung 
und  Zerschneidung  veranlassen.  Sie  durchweichen  den  Boden  und  lassen  auch 
Rutschungen  entstehen,  namentlich  auf  den  Schutthängen  der  Felsstufe.  Anders 
im  sommertroekenen  Taurushöhenklima.  Oben  auf  den  Höhensteppen  ist  dort  im 
Sommer  die  Trockenheit  so  groß,  daß  sich  die  Pfade  der  Schafe  mit  einer  mehrere 
Zoll  hohen  Staubschicht  bedecken,  und  daß  es  auf  den  Tafelkämmen  der  Sierra 
Nevada,  im  Taurus  und  wohl  auch  anderswo  zur  Entstehung  ausgedehnter 
Flugsandfelder  kommt.  Die  Gewalt  der  Stürme  ist  dort  oben  so  groß,  daß  in  der 
Sierra  Nevada  nach  Willkomm  nicht  nur  das  Sandtreiben  stark  ist,  sondern  daß 
große  Steine  durch  die  Luft  geschleudert  werden. 

Oben  auf  der  Felsstufe  arbeitet  vermutlich  in  allen  Höhenklimaten  der  Spalten- 
frost recht  energisch  und  hat  die  Felshalden  entstehen  lassen,  die,  vom  Schmelz- 
wasser durchtränkt,  leicht  ins  Rutschen  kommen  oder  auch  ohne  solches  so  lose 
gepackt  sind,  daß  ein  Betreten  nicht  ungefährlich,  wenn  nicht  unmöglich  ist. 

Die  Aufschüttung s Vorgänge  bestehen  entsprechend  den  wirksamen  Kräften 
in  Ablagerungen  von  Schuttmassen  durch  das  Hochwasser  am  Fuß  von  Gebirgen, 
auf  breiten  Talsohlen,  in  Ebenen  u.  a.  m.  Deltabildungen  sind  kräftig,  und  die  Ab- 
spülung  der  Hänge  liefert  ja  auch  reichlich  Feinerde.  Die  Rutschungen  in  tonigen, 
mergligen  Gesteinen  wirken  in  dem  gleichen  Sinne.  An  Küsten  lassen  die  Winde 
Dünen  und  Dünenfelder  entstehen;  die  Sommertrockenheit  ist  dafür  zweifellos 
günstig.  Im  Bereich  der  Höhenstufen  spielt  die  Ablagerung  naturgemäß  keine 
wesentliche  Rolle.  Örtliche  Flugsandfelder  und  Moore  der  Alpenstufe  sind  bereits 
erwähnt  worden.  Die  Abtragung  ändert  sich  insofern,  als  die  Schneeschmelzwasser 
im  Frühling  mit  z.  T.  flächenhafter,  z.  T.  linearer  Wirkung  an  die  Spitze  treten. 

Interessant  ist  der  Gegensatz  zwischen  der  Abtragung  der  Alpenstufe  in  den 
ozeanischen  Gebieten  mit  Sommerregen  —  Portugal,  Dalmatien,  Apennin  —  und 
in  den  sommertrockenen  Alpensteppen.  Während  dort  die  Sommerregen  eine 
Zerschneidung  der  Mattenstufe  bewirken,  die  sich  z.  B.  auf  den  zerrissenen  Hängen 
der  portugiesisch-spanischen  Gebirge  zeigt,  fehlt  sie  auf  den  Steppenhängen  des 
Taurus  nach  Kotschy  ganz.  Im  Herbst  verhüllt  dei  Schnee  frühzeitig  alles,  ebenso 
im  Winter.  Im  Frühling  werden  die  Regen  auch  noch  vom  Schnee  verschluckt, 
und  wenn  dieser  verschwunden  ist,  sind  auch  die  Niederschläge  zu  Ende.  Die  an 
sich  nur  leichten  sommerlichen  Strichregen  sind  aber  auf  dem  ausgedörrten  Boden 
der  Hochgebirgssteppen  wirkungslos.  Demnach  wirkt  nur  das  Frühjahrsschmelz- 
wasser. Vermutlich  werden  die  auf  den  Taurus  bezüglichen  Angaben  Kotschys  eine 
allgemeinere  Bedeutung  besitzen. 

Die  Oberflächenformen  entsprechen  der  Hauptsache  nach  den  ,, Normalformen", 
die  bei  Abtragung  durch  fließendes  Wasser  unter  Mitwirkung  der  Bodenversetzungen 
entstehen.    Die  widerstandsfähigen  Gesteine  werden  herausgearbeitet. 

Kalksteinberge  sind  durch  schroffe  Formen  und  oft  große  Kahlheit  ausge- 
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zeichnet.  Zackige  Felskämme  und  geschlossene  Wallkämme,  je  nach  der  Lagerung 
der  Schichten,  ferner  zerrissene  Felswände  mit  Gehölz- Felsensteppen,  sodann  Karst- 
tafelstöcke und  -platten  mit  Dolinen  und  allen  sonstigen  Karstformen  überragen 
oft  Kulturhänge  und  Flachländer. 

Mergel,  Tone,  Letten  und  andere  wenig  widerstandsfähige,  zu  Rutschungen 
neigende  Gesteine  zeigen  ein  Gewirr  von  Schluchten  und  Zirkustälern  mit  Schlamm- 
strömen. Überall  treten  an  den  Hängen  die  kleinen  Abrißnischen  auf,  und  indem 
die  Zirken  einander  hegegnen,  entstehen  Grate,  Zacken,  Kantenspitzen.  Eigen- 
artig sind  auch  die  Granitlandschaften.  Hier  sind  wieder  die  mit  Blockschutt  be- 
deckten Hänge  entwickelt,  sowie  Granitgrusflachböschungen.  In  Estremadura 
scheinen  sogar  richtige  Skulptur-Inselberglandschaften  mit  Rumpfebenen,  steil 
aufragenden  Felsbergen  und  Granitfelsburgen  vorzukommen.  Es  wären  das  die 
äußersten  Vorposten  von  Inselbergen,  die  von  Afrika  aus  auf  europäischen  Boden 
vorstoßen. 

Fremdlingsformen  kommen  wohl  nur  in  dem  Sinne  vor,  daß  Winde  aus 
Trockengebieten  Staub  hereintragen,  und  daß  von  regenreichen  Gebirgen  Flüsse 
in  die  sommertrockenen  Hartlaubländer  eindringen.  Dagegen  sind  Vor  Zeit- 
formen sehr  verbreitet.  In  den  Hochgebirgen  lassen  sich  Reste  der  Eiszeit  in  der 
Gestalt  von  Karen  mit  Alpenseen,  Moränen  u.  a.  m.  erkennen,  ferner  in  der  Fußstufe 
Täler  mit  Längsstufen  und  Schuttablagerungen,  die  auf  größere  Wasserwirkung 
hinweisen. 


j.  Die  Landschaftstypen. 

Die  Aufstellung  von  Landschaftstypen  ist  insofern  eigenartig,  als  die  Fußstufe 
nur  eine  geringe  Meereshöhe  erreicht,  und  demnach  die  Oberflächenformen  keine 
große  Mannigfaltigkeit  aufweisen  können.  Dagegen  sind  die  zusammengesetzten 
Landschaftstypen  recht  verwickelt. 

a)  Das  Muster. 
Einfache  Landschaftstypen. 
Klasse     I.    Gehölzlandschaftstypen. 

Unterklasse     I.  Hartlaubgehölzländer. 
II.  Trockengehölzländer. 
Unterklasse     I.  Hartlaubgehölzländer. 

Ordnungen:  Bergländer,  Tafelländer,  Hügelländer,  Ebenen. 
Unterordnungen:  Nach  Gesteinen,  z.  B.  Kalkstein- Tafelland,  Schotterebenen. 
Gattungen  nach  Wuchsformen:  Wald,  Macchien,  Gebüsch,  Gestrüpp. 
Arten:  Nach  der  Hauptpflanzenart,  z.  B.  Korkeichenwald-Schieferhügelland. 
Unterklasse  II.  Trockengehölzländer:  wie  Unterklasse  I,  Hartlaubgehölzländer. 
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Klasse  II.    Steppenländer. 

Unterklasse     I.   Gehölzsteppenländer. 
Unterklasse  II.  Reine  Steppenländer. 
Ordnungen  nach  Oberflächenformen. 
Unterordnungen  nach  Gesteinen. 
Gattungen     nach     Pflanzenvereinen:     Baum-,     Busch-,     Gestrüppsteppen, 

Gras-  und  Blumensteppen. 
Arten  nach  Pflanzenarten:  z.  B.  Cistusstrauchsteppen. 
Klasse  III.    Sumpf  landschaften. 

Ordnungen  nach  Oberflächengestaltung:  z.  B.  Küstenniederungen,   Becken 

u.  a.  m. 
Gattungen  nach  Pflanzengattungen:  Gehölz-,  Gras-,  Staudensümpfe. 
Arten  nach  Pflanzenarten:  z.  B.  Binsensümpfe. 
Klasse  IV.    Kulturländereien. 

Ordnungen  nach  Oberflächenformen. 

Gattungen  nach  Pflanzengattungen,  Baum-,  Getreide-,  Gemüsepflanzungen. 
Arten  nach  Pflanzenarten:  z.  B.  Ölbaum- Kalksteinhügelland, 
ß)  Zusammengesetzte  Landschaftstypen. 
Mi nho landschaften.     Hartlaubwald-Fußstufe   mit    Sommerregenhöhenstufe 
bis  Laubwaldstufe, 
bis  Nadelwaldstufe, 
bis  Mattenstufe, 
bis  Felsstufe. 
Syrische    Landschaften:    Hartlaubwald-Fußstufe     mit    sommertrockener 
Höhenstufe  d.  h.   Schmelzwasserwaldstufe 
bis  Laub-  und  Nadelwaldstufe, 
bis  Hochgebirgssteppenstufe, 
bis  Felsstufe. 
Kanarische  Landschaften:  Hartlaubsteppen-Fußstufe  mit  feuchter  Hart- 
laubwald-H  öhenstuf  e 

bis  Hartlaub  waldhöhe  nstufe, 
bis  Hochgebirgssteppenstufe, 
bis  Felsstufe. 
Cilicische  Landschaften:  Steppen-Fußstufe  mit  sommertrockenen  Höhen- 
stufen 

bis  Schmelzwasserwald-Höhenstufe , 
bis  Hochgebirgssteppenstufe, 
bis  Felsstufe. 
Pindus-Landschaften:  Ein  Kultur-,  Gehölz-  oder  Steppensockel  wird  von 
entwaldeten,  kahlen,  felsigen  Hängen  und  Kämmen  überragt. 
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Entwaldete  Raublandschaften:  Das  ganze  Gebirgsland  ist  kahl  und  mit 
Schutt  bedeckt,  höchstens  Hartlaubgehölz-  oder  Kultur-Fußstufe. 

Aconcagua-Landschaften:  Das  ganze  Hochgebirge  ist  von  einer  ungeheuren 
Schuttmasse  bedeckt.  Spärliche  Bäume  und  Sträucher  in  den  Tälern,  kurz- 
lebige Regenflora  im  Winter. 

b)  Die  wichtigsten  Landschaftstypen.  Aus  der  Fülle  dieser  ver- 
schiedenartigsten Landschaftstypen  seien  einige  besonders  leicht  erkennbare  kurz 
herausgehoben. 

Dünen-Küstenflachländer  zeigen  neben  Dünenketten  als  Arbeitsformen  auch 
bewachsene  Gras-,  Strauch-  und  Walddünen.  Unter  letzteren  sind  die  Pinien-  und 
Kieferndünen  die  häufigsten.  Ausgedehnte  Pinien-  und  Kiefern- Sandfelder  be- 
sitzen Spanien  und  Portugal.  Dazu  kommen  Strandseen  mit  weiten  Schilf  sumpf - 
niederungen,  ferner  die  zur  Blütezeit  in  buntesten  Farben  leuchtenden  Salz- 
marschen, wie  z.  B.  die  Gamones  SW-Spaniens.  Auffallend  bedeutungslos 
scheinen  dagegen  Wald-  und  Gebüschsumpf  niederungen  zu  sein.  Von  ganz  be- 
sonderer Eigenart  ist  das  Dünen- Kulturland,  z.  B.  Wein-  und  Agrumen-Dünen- 
täler zwischen  Koniferen-Dünenketten  und  -platten,  oder  gar  die  Gemüsegarten- 
gruben der  Navazos. 

Für  die  Wirtschaft  und  Staatenbildung  sind  von  größter  Wichtigkeit  die  Kultur- 
land-Küstenflachländer, z.  B.  in  der  vulkanischen  Campagna  und  in  Cam- 
panien.  Dort  drängen  sich  Südfrucht-  und  Weingärten,  Gemüse-,  Luzernen-, 
Getreide-,  Artischockenfelder.  Sogar  an  künstlich  bewässerten  Oasen  mit  manch- 
mal tropischen  Gewächsen  —  Bananen,  Reis,  Chirimoias  im  Gebiet  von  Malaga- 
Motril  z.  B.  —  fehlt  es  nicht. 

An  diese  Kulturebenen  schließen  sich  die  Kulturhügel-  und  -bergländer  an, 
über  die  sich  hier  die  endlosen,  einförmigen  Saatenfelder  mit  Weizen  Gerste,  Mais,  dort 
die  dunkelgrünen  Wein-  und  Fruchtgärten  mit  Orangen,  Apfelsinen,  Zitronen, 
Feigen  usw.  als  mehr  oder  weniger  geschlossene  Decke  hinziehen.  Wo  die  Hänge 
steiler,  die  Berge  höher  sind,  verdrängen  Baumpflanzungen,  so  namentlich  in 
trockeneren  Gegenden  solche  von  Ölbäumen  und  Johannisbrotbäumen,  alle  anderen 
Kulturge  wachse.  Letztere  sind  wohl  die  anspruchslosesten.  So  entstehen  geradezu 
Kulturbaumsteppenländer  auf  nacktem  Felsboden,  der  sich  im  Frühling  mit 
einem  leuchtenden,  bunten  Blumenflor  überzieht.  An  die  Naristeppen  Syriens 
und  Tunesiens  als  die  gegebenen  Baumkulturländer  sei  erinnert. 

Wiederum  anders  ist  das  Landschaftsbild  in  jenen  Bergländern,  die  einen 
Kulturlandsockel  besitzen,  über  dem  eine  Natur-  oder  Raublandschaft  ansteigt. 
So  erheben  sich  häufig  Macchien-,  Nadelwald-  und  Gestrüppberge  über  einem 
Sockel  mit  Ölbäumen,  Fruchtgärten  u.  a.  m.,  während  auf  dem  Boden  von  Tälern, 
Ebenen,  Becken  usw.  Getreidefelder  sich  ausdehnen  mögen.  Folgt  weiter  nach 
oben  hin  Laub-    und    Nadelwald    als  sommerfeuchte    Höhenstufe,    so   entwickelt 
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sich  eine  Minholandschaft.  Andererseits  aber  kann  auch  Trockengestrüpp,  können 
lichte  Baum-  und  Buschsteppen  folgen  oder  gar  die  kahlen  schroffen  Felshänge  des 
Pindustypus,  der  sich  namentlich  im  Bereich  der  Kalksteine  entwickelt. 

Ein  anderer,  weit  verbreiteter  Landschaftstypus  besteht  in  der  Ausbildung 
üppiger  Kulturtäler  mit  Fruchtgärten  und  Feldern,  künstlich  bewässerten  Wiesen 
und  Baumkulturhängen  oder  Kulturterrassen  in  einem  aus  Macchien,  Trocken- 
wald oder  verschiedenartigen  Gehölzsteppenarten  bedecktem  Bergland.  Auch 
mögen  die  Kulturen  auf  die  Schwemmlandsohlen  beschränkt  sein,  und  Steppen- 
gehölze oder  Wälder  sofort  auf  den  Talhängen  beginnen. 

Gesteinslandschaften.  Landschaften,  deren  Wesenszüge  ganz  wesentlich 
von  den  Gesteinen  abhängen,  haben  z.  T.  sehr  scharfe  Kennzeichen. 

Unter  den  Vulkanischen  Landschaften  seien  folgende  Untertypen  unterschieden : 

Kultur-Tuff lachländer  sind  durch  den  Reichtum  des  Bodens,  die  Dichte  der 
Bevölkerung,  die  Üppigkeit  der  Fruchtgärten  ausgezeichnet.  Sie  sind  z.  T.  schon 
erwähnt  worden  (Campanien,  Campagna). 

Lavawüstenflach-  und  -bergländer  zeigen  im  Gegenteil  geradezu  ab- 
schreckende Bilder,  schwarze  und  braune,  zerrissene,  durchlöcherte  Felsmassen 
ohne  Baum  und  Strauch  oder  nur  örtlich  vegetierende,  verkümmerte  Exemplare. 
Nur  in  Senken,  wo  feiner  Verwitterungsboden  zusammengeschwemmt  ist,  findet 
man  Gras,  Gebüsch  oder  gar  Kulturland.  Auf  den  Kanarien  und  Hawaii-Inseln 
z.  B.  sind  sie  ausgedehnt,  örtlich  aber  auf  vielen  Vulkanen  zu  finden. 

Vulkanische  Hartlaub-  und  Kulturbergländer  zeigen  sehr  bezeichnende 
Typen,  von  denen  zwei  Untertypen  besonders  hervorgehoben  seien,  der  Madeira- 
und  der  Phlegräische  Untertypus. 

Madeira  Landschaften  bestehen  aus  dunklen  Basalt-,  Lava-  und  Tuff-Berg- 
ländern mit  einer  mehr  oder  weniger  lückenhaften  Decke  von  Hartlaubbusch  und 
Kulturland  —  Gärten,  Weinbergen,  Siedlungen.  Auch  Wiesenhänge  sind  keine 
Seltenheit   —  Madeira,  Ischia,  Santorin. 

Phlegräische  Landschaften  sind  durch  Wallberge  ausgezeichnet,  deren 
heller,  dürrer  Trachytboden  von  lichtem  Hartlaubbusch,  von  Wein-  und  Frucht- 
gärten wenig  bedeckt  wird,  während  die  Wallberge  obendrein  sehr  bezeichnende 
Bergformen  sind. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  mit  einheitlichen  Hartlaubgehölzen  bedeckten  vul- 
kanischen Landschaften  ist  der  Albaner  Typus  durch  die  üppige  Laubwald- 
Höhenstufe  mit  ihren  Kastanienwäldern  ausgezeichnet.  Der  Busch-,  Wald-  und 
Kultur landsockel  dagegen  ähnelt  dem  Madeiratypus. 

Vesuvlandschaften  schließlich  sind  durch  den  Kulturlandsockel  mit  frucht- 
barsten Gärten  und  dem  so  äußerst  kulturfeindlichen  Oberbau  aus  vulkanischen 
Arbeitsformen,  frischen  Aufschüttungen  aus  Laven,  Aschen,  Schlammströmen,  die 
in   das  Kulturland  eindringen  und  es  verwüsten    ausgezeichnet,     (Vesuv,  Ätna). 
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Unter  dem  Namen  Estremaduralandschaften  seien  die  ungemein  einför- 
migen mit  Trockenbusch  und  Trockenbuschsteppen  bedeckten  Flach-,  Hügel-  und 
Bergländer  aus  Granit  und  Schiefern  zusammengefaßt,  wie  sie  im  spanischen  und 
portugiesischen  Estremadura  weite  Gebiete  beherrschen.  Granitfelsberge  und 
höhere  Bergketten,  die  mit  dem  gleichen  Busch,  den  gleichen  Steppen  bedeckt  sind, 
Strecken  von  Getreideflachland,  abgebrannte  Gestrüppsteppen,  die  von  Ziegen- 
herden durchstreift  werden,  Kultur- Schwemmlandtäler,  die  in  das  Tafelland 
eingeschnitten  sind,  gehören  auch  zu  dem  Begriff:  Estremaduralandschaften. 

Auf  der  Gesteinsbeschaffenheit,  nämlich  auf  dem  Vorhandensein  von  Tonen, 
Mergeln,  Letten,  mürben  tonigen  Sandsteinen,  beruht  die  Eigenart  der  Toskana- 
landschaften  mit  ihrer  Decke  von  Feldern,  Weinbergen  und  Gärten,  sowie  den 
Macchien  und  Gestrüppresten  auf  steinigem  Ödland,  mit  eingeschnittenen  Zirkus- 
tälern, mit  Spaltenbildungen,  einstürzenden  Wänden,  Schlammströmen,  Rutschungen, 
Abrißnischen,  kurz  mit  dem  ganzen  Elend,  der  von  akuten  Bodenversetzungen  be- 
hafteten, entwaldeten  Kulturlandschaften. 

Mit  am  eigenartigsten  wirken  die  Kalksteine  auf  das  Landschaftsbild.  Zum 
großen,  vielleicht  größten  Teil  bestehen  die  Felswände  und  -Grate  der  Gebirge  vom 
Pindustypus,  die  über  einem  Wald-  oder  Kulturlandsockel  aufsteigen,  aus  weißen 
und  grauen,  zerfressenen,  kaum  mit  spärlichen  Büschen  bestandenen  Kalksteinen. 
Das  Marmorgebirge  der  Sierra  de  Gador  zeigt  die  entsetzliche  Sterilität,  Steilheit 
und  Zerrissenheit  der  Kalksteingebirge  über  einem  Kulturlandsockel  vielleicht  am 
ausgesprochensten. 

Sorrentiner  Landschaften  seien  jene  weißen  Kalksteinbergländer  genannt, 
die  Macchien-  und  Buschsteppen,  Oliven-  und  andere  Baumpflanzungen  tragen  und 
gleichsam  eine  Baumkultursteppe  vorstellen.  Dazwischen  mögen  steilere  Rücken 
und  Spitzen  nur  Hartlaubbusch  oder  -steppe  aufweisen,  und  Schluchten  mit  dichtem 
Gebüsch,    Sohlentäler  aber  mit   Gartenkulturen  bekleidet  sein. 

Ähnlich,  aber  doch  in  manchem  anders  sind  die  Apulischen  Landschaften, 
nämlich  Kalksteintafeln  mit  Baumkulturhängen  und  -ebenen,  mit  Getreidefluren, 
Kultur dolinen  mit  rotem  Boden  und  steinigen  Ödlandhängen,  sowie  nackte,  abge- 
spülte Felsflächen. 

Ein  besonderes  Landschaftsbild  zeigen  die  Nari-Steppenbergl ander,  deren 
Hänge  und  Rücken  z.  T.  mit  Baumpflanzungen  und  Gärten,  deren  Senken  aber 
wegen  der  zusammengeschwemmten  Verwitterungsböden  auch  mit  Feldern  bedeckt 
sind.  Ein  großer  Teil  ist  freilich  lediglich  ein  trostloses  Dorngestrüpp- Blumen- 
steppenbergland,  das  nur  zur  Zeit  der  Regenflora  im  Frühling  ein  farbenreiches,  be- 
zaubernd schönes  Festkleid  anlegt  —   Judäa. 

Manchasteppen  seien  jene  Zwergstrauch-  und  Hartlaubbuschsteppen  Neu- 
kastiliens,  —z.T.  wohl  auch  Alt-Kastiliens  —  genannt,  deren  Boden  einen  ursprüng- 
lichen Salzgehalt  aufweist.    Weißer  Gyps,  Gypsmergel,  Tone  und  mürbe  Sandsteine 
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dürften  die  hauptsächlichsten  Gesteine  jener  tertiären  Ablagerungen  sein.  Neben 
dem  Zwerggesträuch  spielt  das  Espartogras  —  Dygeum  spartum  —  eine  große  Rolle. 
Diese  Manchasteppen  sind  also  augenscheinlich  z.  T.  Ortssalzsteppen,  die  einen 
ziemlich  hohen  Niederschlag  erhalten.  Demgemäß  sind  ausgedehnte  Strecken  mit 
wenig  salzigem  Boden  in  Getreidekulturland  umgewandelt  worden,  und  diese 
kultivierte,  gleichsam  gebändigte  Mancha  ist  zusammen  mit  den  Resten  der  ur- 
sprünglichen Zwergstrauchsteppe  unsagbar  langweilig  und  reizlos.  Andererseits  sind 
manche  Strecken,  so  z.  B.  südlich  von  Aranjuez,  fast  kahle,  aber  wohl  kaum 
natürliche  Gyps wüsten.  Die  in  das  Tafelland  oder  Bergland  steilwandig  einge- 
schnittenen Täler  aber  können  mit  ihren  Gebüschhängen  und  dunkelgrünen,  be- 
wässerten Oasensohlen  in  schroffem  Gegensatz  zu  den  öden  Steppenflächen  stehen. 

Ein  merkwürdiger  Dandschaftstypus  ist  die  sogenannte  Wüste  Juda  zwischen 
Jerusalem  und  Jericho.  Es  ist  ein  Gebiet  ohne  Kalkkrusten,  liegt  obendrein  im 
Regenschatten  und  besitzt  daher  nicht  Bäume  und  Büsche,  sondern  neben  spärlichen 
Dornbüschen  eine  ausgesprochene  Regenflora,  Es  ist  also  eine  Blumensteppe  und 
zwar  mit  Badlandformen.  Warum  die  Kalkkruste  fehlt,  ist  nicht  klar,  und  ebenso 
wenig  vermag  ich  zu  sagen,  ob  dieser  Typus  weiter  verbreitet  ist. 

Entwaldete  Raublandschaften  nehmen  einen  weiten  Raum  ein.  Es  sind 
das  entwaldete  Gebirge  mit  riesigen  Schutthängen,  mit  Felswänden  und  rutschenden 
Erdmassen.  Spärliche  Büsche,  Stauden,  Grasbüschel  wachsen  auf  den  Hängen, 
besser  bewachsen  sind  feuchte  Schluchten.  Die  Sohlen  der  Täler  sind  breite,  kahle 
Geröllflächen;  spärlich  nur  ist  auch  dort  die  Pflanzendecke.  Das  ganze  Gebixgsland 
leidet  schwer  unter  den  Folgen  der  Entwaldung.  Diese  Folgen  erstrecken  sich  aber 
gerade  auf  die  Fußstufe,  deren  ursprünglich  vielleicht  vorhanden  gewesenen  Kultur- 
hänge und  Talsohlen  seit  langem  der  lose  Schutt  überwältigt  hat. 

Ähnlich  in  Schutt  gehüllt,  aber  doch  wohl  anderer  Entstehung  ist  der  Aconca- 
gua-Landschaftstypusin  den  Anden  von  Mittelchile  östlich  von  Santiago.  Das 
Gebirge  steigt  aus  der  Hartlaubsteppen-Fußstufe  Mittelchiles  bis  zur  Felsstufe 
und  selbst  Schneestufe  empor,  und  oben  ist  die  Schutt bildung  eine  so  gewaltige, 
daß  die  nach  abwärts  gleitenden  Schuttmassen  die  Pflanzendecke  der  unteren 
Hänge  unterdrücken.  Erst  die  untersten  Teile  der  Berghänge  tragen  periodische 
Winterregen-Blumensteppe  und  einzelne  Bäume  und  Büsche.  Die  Schluchten 
sind  tief  eingeschnitten  und  fast  kulturlos.  Erst  nahe  dem  Gebirgsfuß  erhalten  sie 
Sohlen,  die  mit  Hilfe  von  künstlicher  Bewässerung  kultiviert  worden  sind  — 
mindestens  örtlich-  Der  Aconcagua-Typus  diüfte  keine  Raublandschaft  sein. 
Wüstenhaft  ist  das  Klima  des  Bergfußes  auf  der  Westseite  aber  auch  nicht.  Das 
Vorhandensein  des  losen,  gleitenden  Trockenschuttes  erklärt  die  Verhältnisse  wohl 
am  ehesten. 

Werfen  wir  zu  guter  Letzt  noch  einen  Blick  auf  che  zusammengesetzten  L,and- 
schaftstypen,  die  eine  Folge  der  klimatischen  Verhältnisse  sind. 
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In  den  Minholandschaften  beginnt  an  der  Küste  eine  Hartlaubgehölz-  und 
Kulturlandfußstufe,  die  sich  aus  den  verschiedensten  Landschaftsteilen  —  Kultur- 
ebenen und  Talsohlen,  Berg-  und  Hügelland  mit  Wäldern,  Macchien,  oder  Kultur- 
ländereien —  zusammensetzt.  Während  Südfruchtgärten,  Weinberge,  Maisfelder 
unten  herrschen,  verwandelt  sich  das  Kulturland  nach  oben  hin  in  Obstgärten  und 
Weizenfelder,  die  Wälder  aber  in  solche  mit  sommergrünen  Laubbäumen,  mit 
Kastanien,  Walnußbäumen  und  unseren  Waldbäumen,  da  während  des  Sommers 
Regen  keine  Seltenheit  sind,  im  Winter  aber  die  Schneedecke  hoch  und  lange  liegt. 
Eine  Gestrüppstufe,  in  der  sich  der  Wald  nur  noch  in  Schluchten  hält,  leitet  die  aus 
Wiesenrasen  bestehende  Mattenstufe  ein,  in  der  die  Anzeichen  der  ehemaligen 
Eiszeit  mit  Moränen  beginnen  mögen.  Die  an  Pflanzen  arme  Felsstufe,  vielleicht 
mit  Karen,  Seen,  Mooren,  schließt  gewöhnlich  das  Hochgebirge  ab.  Im  Winter 
liegen  dort  oben  bis  tief  in  die  Laübwaldstufe  hinein  mächtige  Schneemassen,  die 
erst  im  Hochsommer  oder  gar  Spätsommer  verschwinden,  wenn  in  unseren  Mittel- 
gürteln in  gleicher  Höhe  längst  aller  Schnee  geschwunden  ist. 

In  dem  syrischen  Landschaftstypus  genügen  die  Niederschläge  der  Fußstufe, 
um  üppigste  Fruchtgärten,  Felder  und  Baumpflanzungen  zu  erzeugen ;  —  ursprüng- 
lich war  es  wohl  der  Hartlaubwald-  und  busch.  Allein  nach  obenhin  entsteht  wegen 
der  Sommertrockenheit  Trockenwald  aus  Nadelhölzern,  und  dieser  beherrscht  auch 
die  Stufe  der  Schmelzwasser wäl der,  wo  Zedern  unter  anderen  Bäumen  eine  wichtige 
Rolle  spielen.  Auf  feuchtem  Boden  gedeihen  auch  sommergrüne  Laubwälder. 
Weiterhin  folgen  die  Gestrüppstufe  und  dann  Hochgebirgssteppenhänge  mit 
Büschelgräsern,  bis  auch  diese  verschwinden  und  die  pflanzenarme  Felsstufe  mit 
Formen  der  Eiszeit  das  Gebirge  abschließt. 

Und  wiederum  anders  ist  die  Kanarische  Landschaft.  Eine  Umkehr  der 
Verhältnisse  gegenüber  dem  syrischen  Typus  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einge- 
treten. Die  Fußstufe  hat  trockenes  Steppenklima,  trockene  Steppengehölzhänge, 
Oasenkulturen  und  Baumpflanzungen,  aber  in  der  Höhe  weht  der  Passat  und  bringt 
erhebliche  Niederschläge.  Ein  immergrüner  Hartlaubwald  —  Hochwald  mit  dichtem 
Unterholz  —  hat  sich  über  der  trockenwüchsigen  Steppenstufe  entwickelt,  dann 
aber  folgt  eine  Zwergstrauchsteppe  (aus  Retamabüschen  auf  Teneriffa)  und  weiterhin 
die  Felsstufe. 

Den  Abschluß  bildet  der  Cilicische  Landschaftstypus,  über  den  Kotschys 
Reisewerk  unterrichtet.  Vom  Meer  aus,  an  dem  Dünen-  und  Grassumpfniederungen 
sowie  Landbildung  durch  Flüsse  die  Küste  bilden,  steigt  ein  Steppenflachland  aus 
Gras  und  Gebüschvereinen  an,  unterbrochen  von  künstlich  bewässerten  Kulturen, 
(he  im  Altertum  die  ganze  Ebene  einnahmen. 

Diese  Abdachung  erreicht  300  m  Mh.,  dann  folgt  ein  tertiäres  Gestrüpp- Blume  li- 
ste ppenhügelland  bis  650  m  Mh.  Damit  endet  die  Steppenfußstufe,  und  es  folgt 
bis   1100  — 1200   mm  die    Seefichte  11- Wal dstufe,  ein  lichter   Trockenwald,   dessen 
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Bäume  so  weit  auseinanderstehen,  daß  sich  die  Kronen  nicht  berühren.  Dieser 
Trockenwald  ist  durchaus  mediterran,  d.  h.  er  gehört  zur  immergrünen  Winter- 
regenstufe, ist  also  eigentlich  noch  Fußstufe. 

In  1200— 1850  m  Mh.  folgt  die  Schmelzwasser  waldstufe,  gleichfalls  kein  dichter 
Wald,  der  in  der  unteren  Hälfte  (ca.  1200— 1500  m)  aus  Schwarzfichten,  in  der 
oberen  aber  aus  Zedern,  Tannen,  Wacholder  besteht.  In  den  Talgründen  der 
unteren  Hälfte  stehen  Eichenwälder.  Am  unteren  Rand  dieses  Schmelzwasser- 
Höhenwaldes  entspringen  zahlreiche  Quellen,  die  zur  Entwicklung  einer  Siedlungs- 
stufe mit  Oasenkulturtälern  Veranlassung  gegeben  haben  —  Alpujarratypus 
der  Kulturhochtäler. 

Die  Hochgebirgssteppenstufe  über  dem  Walde  ist  in  der  unteren  Hälfte  scheinbar 
ein  smaragdgrüner  Wiesenteppich,  der  aber  tatsächlich  aus  Polstern  und  Büscheln 
von  Stauden  und  Gräsern  besteht  und  wenig  zerschnitten  ist.  Zwischen  2500  m 
bis  2800  m  liegen  felsige  Schutthänge  mit  wenig  Pflanzen,  lichtgrau  gefärbt,  dann 
folgt  bis  3440  m  die  reine  Felsstufe.  Die  verschiedenen  Höhenstufen  treten  durch 
ihre  verschiedenen  Farben  im  Landschaftsbild  deutlich  hervor,  so  z.  B.  auch  der 
Gegensatz  zwischen  der  lichtgrünen  Seefichtenstufe  und  dem  dunkelgrünen  Schmelz- 
wasser-Nadelwald. 

Im  Herbst  verhüllt  frühzeitig  der  Schnee  die  Hochgebirgssteppen.  Er  steigt  im 
Winter  bis  zum  unteren  Rand  der  Schmelzwasser- Waldstufe  herab  und  macht 
wiederholt  Vorstöße  bis  an  die  Küste,  mindestens  bis  in  das  Kulturflachland.  Der 
Frühling  erweckt  die  Pflanzen  an  der  Küste  bereits  im  Februar— März  zum  Leben. 
Dann  steigt  er  langsam  unter  Entwicklung  einer  Blumensteppe  aufwärts.  Allein 
der  Schnee  schmilzt  auf  den  sonnendurchglühten  Hochgebirgssteppen  eher  als  im 
Schatten  des  Schmelzwasserwaldes.  Oben  blühen  rund  um  die  zusammenschrampf en- 
den Schneeflecke  die  Alpenblumen,  während  im  Wald  der  Schnee  noch  alles  be- 
deckt. Im  Sommer  lacht  dauernd  ein  blauer  Himmel  herab,  und  die  Sonne  dörrt  bis 
auf  die  Stellen,  wo  Quellen  den  Boden  dauernd  feucht  halten  und  Wiesenrasen 
und  Moorerde  entstehen  lassen,  den  Boden  aus,  so  daß  es  an  Staub massen  nicht 
fehlt.  Die  seltenen  Strichregen  verlieren  sich  aber  schnell  in  dem  jeden  Tropfen 
verschluckenden  Boden.  Im  August  bereits  wird  es  so  kalt,  daß  die  Hirten  mit 
ihren  Herden  die  Hochgebirgssteppen  zu  räumen  beginnen.  Sie  waren  aus  dem 
warmen  Tiefland,  den  Blumen  folgend,  hinaufgestiegen  und  weichen  nun  in  den 
Nadelwald  zurück,  der  an  Weide  arm  ist.  Im  Frühwinter  sind  sie  dann  wieder  in 
dem  Küstenflachland  angelangt. 

Obige  Beispiele  von  Landschaftstypen  mögen  genügen.  Sie  erschöpfen  ganz 
gewiß  nicht  den  Reichtum  der  tatsächlich  verhandenen  Typen,  geben  aber  doch 
vielleicht  einen  allgemeinen  Überblick. 
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Kapitel  IV. 
DIE   TROCKENGEBIETE. 

i.  Begriff  und  Verbreitung. 

Bezüglich  der  Verbreitung  kann  auf  die  Karte  und  auf  die  Abgrenzung  der  Trocken- 
steppen und  subtropischen  sommertrockenen  Wald-  und  Steppenländer  verwiesen 
werden.  Auch  der  Begriff  „Trockengebiete"  ist  bereits  erklärt  worden.  Das 
Bezeichnende  ist  die  Regenarmut.  Sie  führt  zu  Abflußlosigkeit  und  Versalzung  des 
Bodens.  Auch  das  Verschwinden  des  Regenfeldbaus  ist  wichtig;  Oasenkultur  be- 
herrscht alles.  Freilich  darf  man  nicht  vergessen,  daß  gerade  in  den  Salzsteppen 
ungemein  wichtige  Getreideländer  liegen,  deren  Anbau  zwar  unsicher  ist,  die  aber 
doch  in  guten  Regenjahren  infolge  des  fruchtbaren  Bodens  überreiche  Ernte  erzeugen. 

In  großen  Zügen  lassen  sich  die  Trockengebiete  in  zwei  Unterabteilungen  einteilen, 
in  Salzsteppen  und  Wüsten.  Beide  unterscheiden  sich  durch  die  Pflanzen- 
decke. Die  Salzsteppen  haben  ein  ausgesprochenes  Steppenkleid,  sogar  hohe  und 
dichte  Gehölze,  meist  freilich  eine  lichte  und  niedrige  Vegetation.  In  den  Wüsten  da- 
gegen ist  sie  spärlich  oder  fehlt  praktisch  ganz.  Eine  scharfe  Grenze  zu  ziehen,  ist 
natürlich  unmöglich,  obendrein  haben  Boden  und  Grundwasser  auf  die  Entwicklung 
von  Ortsvereinen  einen  entscheidenden  Einfluß.  In  der  Umgebung  von  Ortschaften 
wird  aber  in  Salzsteppen  geradezu  eine  künstliche  Wüste  geschaffen,  daselbst  die 
Wurzelstöcke  der  Pflanzen  als  Brennstoff  gesammelt  werden.  Ferner  durchdringen 
sich  Wüsten  und  Salzsteppen  in  vielen  Gebieten  derartig,  daß  man  z.  Zt.  noch  gar 
nicht  in  der  Lage  ist,  beide  kartographisch  festzulegen.  Einigermaßen  lassen  sich 
z.  Zt.  wohl  nur  in  Afrika  beide  auseinander  halten. 

Eine  Abgrenzung  auf  klimatischer  Grundlage  ist  ausgeschlossen.     Koppen  stellt 
um  die  Trockengebiete  (B-Klimate)  abzugrenzen,  folgende  Tabelle  auf: 
Bei  250     20°     150     io°       50       o°     — 50  Temperatur 
und  70      60      50      40      30      20        10  cm  Regen 
beginnen  die   Salzsteppen.      Bei  gleicher  Temperatur  und 

35      30      25      20      15      10        5  cm  Regen 
liegt  die  Grenze  zwischen  Salzsteppen  und  Wüsten.    Allein  diese  Abgrenzung  ver- 
sagt landschaftskundlich  vollständig.     Hier  ein  Beispiel. 

Khartum  hat  nach  der  Köppenschen  Einteilung  bei  28,8°  Jahrestemperatur  und 
131  mm  Niederschlag  ein  sehr  extremes  Wüstenklima.  Denn  es  müßte,  um  in 
einer  Salzsteppe  zu  liegen,  bei  28,8°  über  350  mm  Regen  haben.  Tatsächlich  ge- 
deiht aber  sogar  noch  in  der  nördlicher  gelegenen,  noch  trockeneren  Bajuda-Steppe 
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ein  lichter  und  ziemlich  hoher  Dornsteppen wald.  Unter  solchen  Umständen  ist 
es  entschieden  das  zweckmäßigste,  ähnlich  wie  die  Sommerregensteppen  der  Tropen, 
auch  die  Trockengebiete  als  Einheit  aufzufassen  und  innerhalb  der  gemeinsamen 
Darstellung  auf  die  Gegensätze  der  Salzsteppen  und  Wüsten  hinzuweisen.  Grund- 
sätzlich soll  die  Art  der  Pflanzendecke  für  die  Trennung  beider  als  maßgebend 
betrachtet  werden. 

Es  gibt  zu  viele  Faktoren,  von  denen  die  Entwicklung  genügender  Pflanzendecke, 
Abfluß  und  Entsalzung  des  Bodens  abhängen,  als  daß  man  mit  Mittelwerten  von 
Stationsbeobachtungen  ein  zutreffendes  Bild  gewinnen  könnte,  z.  B.  Art  des  Regen- 
falls, Zahl  der  Regentage,  Verteilung  über  das  Jahr  u.  a.  m.  Ein  Regenfall  von 
400  mm  z.  B.  kann  unter  Umständen,  wenn  er  anhaltend  fällt,  für  kurze  Zeit  Ab- 
fluß und  damit  Entsalzung  des  Bodens  erzwingen,  während  sich  gleichzeitig  die 
Pflanzen  für  ein  Jahr  und  länger  voll  Wasser  saugen.  Dann  liegt  mehr  eine  Trocken- 
steppe als  eine  Salzsteppe  vor.  Wenn  dagegen  700  mm  in  einzelnen  kurzen  Güssen, 
die  durch  Dürren  unterbrochen  sind,  fallen,  könnte  in  demselben  Gebiet  Abfluß- 
losigkeit  herrschen,  weil  bei  jedem  Regen  der  trockene  Boden  den  größten  Teil 
des  Niederschlages  schluckt  und  nachher  wieder  verdunsten  läßt. 

Nicht  klimatische  Einflüsse  gehen  von  dem  Boden  aus,  der  Abfluß  begünstigt 
oder  verhindert  —  Fels,  Ton,  Sand  —  ferner  von  der  Oberflächengestaltung  —  Ab- 
dachung, Beckenform.  Wichtig  ist  namentlich  das  Vorhandensein  oder  Fehlen 
von  Fremdlingsflüssen,  die  aus  regenreicheren  Gebieten  —  Gebirgen,  Steppen  und 
Waldländern  —  kommen.  Durch  solche  Fremdlingsflüsse  wird  sehr  leicht  Abfluß 
und  damit  Steppennatur  vorgetäuscht,  während  in  Wirklichkeit  die  Salze  sich  im 
Lande  anreichern.  Umgekehrt  kann  z.  B.  ein  Sandfeld  —  Mittelkalahari  —  oder 
ein  Becken  —  Makarrikarri-  und  Etosabecken  —  einen  Niederschlag  erhalten,  der 
bei  anderem  Boden  und  anderer  Oberflächengestaltung  genügen  würde,  einen 
periodischen  Abfluß  entstehen  zu  lassen,  so  aber  abflußlos  sein. 

Die  Trockengebiete  —  Salzsteppen  und  Wüsten  —  nehmen  in  Nord- Amerika  das 
Große  Salzseebecken  ein,  umfassen  ferner  den  Süden  des  Kalifornischen  Tales,  im 
Osten  aber  das  Felsengebirge  und  die  Tafel  der  ,,Plains".  Diese  geschlossene  Fläche 
greift  nach  Süden  hin  auf  Nordmexiko  über,  wie  auch  auf  den  Norden  und  die  Mitte 
der  kalifornischen  Halbinsel.  In  Südamerika  liegt  ein  schmaler  Streif  von  Wüsten 
und  Salzsteppen  auf  dem  Küstenabfall  von  Peru  und  Chile,  um  dann  die  Westküste 
verlassend,  auf  die  Ostseite  der  Anden  überzugreifen  und  als  erheblich  breiterer 
Streif  nach  Südpatagonien  zu  ziehen. 

In  Australien  gehört  der  größte  Teil  des  Innern  den  Trockengebieten  an  und 
erreicht  in  breiter  Fläche  an  der  Süd-  und  Südwestküste  das  Meer.  Im  Grunde, 
gehört  ihnen  wohl  sogar  das  Gebiet  von  Südaustralien  im  Bereich  von  Adelaide  an, 
in  dem  lediglich  die  Gebirge  —  Flinders  Kette  —  höhere  Niederschläge  erhalten 
dürften. 
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In  Südafrika  ist  die  Namib  an  der  SW- Küste  am  trockensten,  und  von  da  aus 
zieht  eine  geschlossene  Fläche  von  Salzsteppen  über  die  Karru  des  Kaplandes,  über 
Nama-  und  Damaraland  und  die  Süd-  und  Mittel-Kalahari.  Am  gewaltigsten  aber 
ist  das  nordafrikanisch-asiatische  Trockengebiet,  das  von  den  Kap-Verde-Inseln 
über  die  Sahara  nach  Westasien  (Arabien,  Syrien,  Armenien,  Iran,  Aralo-Kaspisches 
Tiefland)  nach  Zentralasien  und  der  Gobi  hinzieht.  Ein  Ausläufer  greift  vom  Iran 
aus  nach  NW-Indien  über  (Industiefland  und  Tharr),  ein  anderer  zieht  von  der 
Sahara- Südarabien  aus  nach  dem  Osthorn  und  endet  mit  einem  langen  Lappen  im 
Herzen  Ostafrikas  als  abflußloses  Salzsteppenhochland. 

2.  Allgemeine  Wesenszüge. 

1.  Das  Klima.  Ganz  allgemein  bezeichnend  ist  der  ungenügende  Niederschlag 
im  Verhältnis  zur  Verdunstung.  Für  die  Gliederung  der  Trockenklimate  aber  ist 
die  Temperatur  und  daneben  auch  die  jahreszeitliche  Verteilung  der  Regen  wichtig. 
Dazu  kommt  aber  ferner  die  Luftfeuchtigkeit,  die  an  Küsten  sehr  hoch  sein  und 
sich  in  Taufall  und  Nebelbildung  äußern  kann. 

Im  Großen  Ganzen  kann  man  wohl  tropische  Wüsten  mit  Sommerregen  und  hoher 
Wintertemperatur  von  subtropischen  mit  Winterregen,  Schneefall  und  niedriger 
Wintertemperatur  unterscheiden.  Allein  es  gibt  so  zahlreiche  Ausnahmen  — 
warme  subtropische  Nord- Sahara,  tropische  Winterregen-Trockengebiete  im  Ost- 
horn Afrikas,  kühle  tropische  Küstenwüsten  in  Peru,  Chile  und  SW-Afrika,  — 
daß  man  wohl  den  Begriff  subtropisch  und  tropisch  besser  fallen  läßt  und  dafür 
den  Begriff  „winterkühle  und  winterwarme  Trockengebiete"  einführt.  Hrstere 
haben  im  kältesten  Monat  unter,  letztere  über  io°.  Die  Sommer  aber  sind  überall 
heiß.     Folgende  Gliederung  sei  hier  angewandt: 

I.  Ozeanische  Trockenklimate  mit  feuchter  Luft. 
IL   Binnenländische  Trockenklimate  mit  trockener  Luft. 

Letztere  werden  nach  der  Temperatur  in  solche  mit  warmen  und  kühlen  Wintern 
eingeteilt,  und  dazu  kommt  die  jahreszeitliche  Verteilung  des  Niederschlages: 
Sommer-,  Winter-,  Jahresregen. 

/.  Ozeanische  Trockenklimate.  Kennzeichend  ist  der  hohe  Feuchtig- 
keitsgehalt der  Luft,  der  durch  die  Meeresnähe  leicht  erklärt  wird,  desgleichen  die 
sehr  starke  Neigung  zu  Taufall  nachts  und  die  geringen  Temperaturschwankungen, 
sowohl  die  täglichen  als  die  jährlichen.  Nach  der  Wintertemperatur  kann  man 
kühle  und  kalte  bezw.  warme  bis  heiße  Trockenklimate  unterscheiden. 

I.  Feuchtkühle  Klimate.  Die  Temperatur  des  kältesten  Wintermonats  liegt 
zwischen  o — io°,  die  des  wärmsten  Sommermonats  unter  240.  Sie  sind  auf  Küsten 
mit  kaltem  Meerwasser  beschränkt.  Die.  Luft  ist  dauernd  feucht.  Die  Nieder- 
schläge fallen  ganz  überwiegend  in  den  Winter.    Es  gibt  aber  im  Übergang  zu  den 
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Sommerregenklimaten  auch  Sommerregen.  Die  Durchschnittszahlen  für  die  ver- 
schiedenen Monate  geben  übrigens  kein  klares  Bild  der  tatsächlichen  Verhältnisse 
Es  regnet  sehr  selten,  und  nur  in  Jahren  fallen  einmal  starke  Güsse.  Wichtiger 
als  die  Regen  sind  die  stark  nässenden  Nebel,  die  an  manchen  Küsten  auftreten. 
Danach  kann  man  das  nebelreiche  Garuaklima,  von  dem  nebelarmen  Agadirklima 
unterscheiden. 


Tabelle   7. 


Ozeanische 


Tempera- 


B  eob  achtungsort 


Er. 


L. 


Höhe 
m 


II. 


III. 


Monats- 


IV. 


17°    5'S 

22°  42'  S 

270  57' N 
320  12' N 
15°  36' N 


130    o'W 
i4°32'E 

12°  56'  W 

29°  54'  B 
370  26'  E 


21.2 
17.0 
15-9* 
14. 1* 
25.9* 


21.5 
*7-3 
16.3 

14-7 
26.0- 


20.9 

17-4 

16.9 
16. 1 

27-3 


19  .6 
15-5 

17.7 
18.4 
29.2 


1.  Mollendo    

2.  Swakopmund  .  .  . 

3.  Cap  Juby 

4.  Alexandrien  .... 

5.  Massaua    

2.  Swakopmund  .  . . 

3.  Cap  Juby 

4.  Alexandrien  .... 

5.  Massaua    

1—2.   Garuaklima.     3.  Agadirklima.     4.  Warmes  Erythräisches  Klima.     5.  Heißes  Erythrä- 


Nieder- 


22°  42'  S 

270  57' N 
320  12' N 
150  36' N 


i4°32'E 
12°  56' W 
29°  54'  B 
39°  27' E 


7 

1 

— 

12 

32 

58 

9 

43 

a)  Das  Garuaklima  ist  durch  die  Entwicklung  anhaltender  und  regelmäßiger 
Nebel  gekennzeichnet.  Sie  durchnässen  den  Boden  und  alle  Gegenstände,  als  hätte 
es  geregnet.  Dabei  sind  sie  kalt  und  ungesund.  In  typischer  Form  sind  sie  von 
Mittelperu  bis  Nordchile  verbreitet,  ferner  an  der  Küste  von  SW- Afrika.  Die  Nebel 
dauern  in  Chile-Peru  von  Mai  bis  Ende  September  und  erreichen  bis  1000  m  Mh. 
Die  Gegend  um  den  241/2°  S.  Br.  hat  ca.  9  Monate  Nebel.  Es  handelt  sich  also  um 
Winternebel.  Allerdings  hat  die  Provinz  Taltal  auch  Sommernebel.  In  Nordperu 
(Piura),  wohl  auch  in  Südangola,  gehen  die  Küsten  mit  Winternebel  in  solche  mit 
Sommernebel  über.  Nach  Süden  hin  verwandelt  sich  das  Garuaklima  in  ein  sub- 
tropisches Winterregenklima. 

Ein  grundlegender  Unterschied  zwischen  der  Westküste  Südamerikas  und  der  von 
SW- Afrika  ist  die  Entwicklung  eines  starken  Südwindes  an  letzterer  im  Gegensatz 
zu  der  meist  sehr  stillen  Luft  an  der  peruanischen  Küste.  Daher  die  Bezeichnung : 
Stiller  Ozean. 
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2.  Das  Agadirklima  ähnelt  dem  Garuaklima,  ist  aber  arm  an  Nebel.  Sonst 
bietet  es  alle  Eigenheiten  der  feuchtkühlen  Trockenklimate.  Die  Küste  von  Süd- 
marokko bis  gegen  den  Senegal  hin  gehört  hierher. 

3:  Feuchtwarmes  Trockenklima  =  Ery thräisches  Klima.  Das  Meerwasser  ist 
warm,  demgemäß  auch  die  Lufttemperatur  hoch.  Die  Niederschläge  fallen  z.  T.  im 
Sommer,  z.  T.  im  Winter;  auch  gibt  es  Gebiete  mit  Sommer-  und  Winterregen. 

Tr  ockenklimate . 


mittel 

Jahr 

Schwan- 

V. 

VI. 

VII, 

VIII. 

IX. 

X. 

XI. 

XII. 

kung 

18.5 

16.5 

15-3 

15.2* 

15-5 

16.7 

18.8 

20.2 

18.3 

6-3 

15-9 

M-7 

13-6 

12.  7* 

13-4 

14-5 

14.8 

16.4 

15-2 

4-7 

18.3 

19.4 

19.8 

20.2 

20.5 

19.7 

18.6 

16.9 

18.3 

4.6 

21.0 

23.6 

25.6 

26.0 

25-1 

23-3 

19.7 

16.2 

20.3 

1      9 

31.0 

33-8 

35-2 

34-6 

33-o 

30-7 

28.8 

26.8 

30.2 

9-3 

schlage 


I 

1 

0 

I 

I 

2 

0 

5 

19 

I 

0 

0 

O 

6 

12 

17 

28 

105 

I 

0 

0* 

O 

2 

8 

38 

62 

220 

8 

0 

2 

IO 

4 

11 

26 

42 

183 

isches  Klima. 


Nach  der  Wintertemperatur  kann  man  warme  und  heiße  Erythräische  Klimate 
unterscheiden.  Die  warmen  haben  in  dem  kältesten  Monat  10 — 200,  während  die 
Sommer  sehr  heiß  sind.  Allein  kräftige  Brisen  wirken  abkühlend.  '  Die  heißen  da- 
gegen haben  im  kältesten  Monat  über  200,  und  die  Sommerwärme  ist  nur  wenig 
höher.  Daher  haben  diese  Klimate  wohl  den  übelsten  Einfluß  auf  den  Europäer;  sie 
erschlaffen  und  machen  ganz  arbeitsunfähig. 

Die  Entwicklung  von  Sommer-,  bezw.  Winterregen  hängt  von  dem  Verhältnis 
zwischen  Küstenlage  und  jahreszeitlichem  Seewind  ab;  in  der  Zeit,  in  der  Seewinde 
wehen,  regnet  es. 

Warmes  Erythräisches  Winterregenklima  hat  die  Südküste  des  Mittel- 
meeres von  Tunesien  ab  bis  Südpalästina  (Gasa),  das  nördliche  Rote  Meer  der 
Persische  Golf  nebst  Oman,  Belutschistan,  das  Indusgebiet,  Westaustralien  mit  den 
Stationen  Onslow,  Carnarvon,  Hamelin  Pool.  Mehr  Jahresregen  haben  Murcia, 
Kairuan  in  Südtunesien,  die  australischen  Südküsten  zwischen  Victoria  und  Albany. 
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Warmes  Erythräisches  Sommerregenklima  haben  die  Küste  des  Senegal 
und  Cossak  in  Westaustralien.  Loanda  hat  Sommerregen  mit  einem  Ansatz  von 
Winterregen. 

Heißes  Erythräisches  Winterregenklima  hat  die  afrikanische  Seite  des 
südlichen  Roten  Meeres  und  die  Nordsomaliküste ;  die  arabische  Seite  hat  Heißes 
Erythräisches  Sommerregenklima. 

II.  Binnenländische  Trockenklimate.  Je  weiter  die  Trockengebiete 
von  der  Küste  entfernt  sind,  um  so  größer  werden  die  Temperaturschwankungen, 
sowohl  die  täglichen  als  die  jährlichen;  auch  die  Eufttrockenheit  nimmt  gewaltig  zu. 
Für  die  Gliederung  dieser  Trockengebiete  ist  auch  wieder  die  Temperatur  ent- 
scheidend. Es  gibt  winterkühle  und  winterwarme  Klimate.  Erstere  haben  im 
kältesten  Wintermonat  o — io°  und  selbst  unter  o°,  letztere  aber  10 — 300. 

I.  Nubische   Klimate.    Heißes  Nubisches  Klima  mit  Temperaturen  über 


Tabelle  8. 


Binncnländische 


Tempera- 


B  eobachtungsort 

Br. 

L. 

Höhe 

m 

Monats- 

I 

II 

III 

IV 

1.  Timbuktu 

2.  Ghardaia    

3.  Omaruru 

4.  Cue  (Austral.)   .  .  . 

5.  Menidoza 

6.  Santiago   de  Chile 

7.  Kasalinsk 

8.  Kaschgar 

9.  Boise  City 

i6°  43'  N 
32°  35' N 
2i°35'S 
270  27'  S 
32°  53'  S 
33°27'S 
45°  46'  N 
390  25'  N 
43°37'N 

2°  52'  W 

4°  o'E 
160  13' E 

1170  52' E 
68°  49'  W 
70°  42'  W 
620  71' E 
760    7'  E 

1160    8'W 

250 

540 
1160 

453 
800 

519 

5° 

1230 

844 

21.7* 

8.4* 

23.6 

30.9 

23-4 

19.7 

-11. 7* 

-5-8* 

-1.3* 

23.1 

10.8 

23-9 

29.9 

22.6 

18.6 

—10.3 

— 0. 1 

1.2 

28.4 

15-3 
21.8 
27.2 
20.3 
16.5 
—2.7 

8-4 
6-5 

33-i 
19.3 
20.6 

23-1 

15.6 

12.9 

9.2 

17-3 
10. 0 

Nieder- 


1.  Timbuktu 

2.  Ghardaia    

3.  Omaruru 

4.  Cue 

5.  Mendoza 

6.  Santiago  de  Chile 
9.   Boise  City    

10.  Murcia 


160  43' N 
32°  35'  N 
2i°  35'  S 
270  27'  S 
32°  53'  S 
33°  27'  S 
44°  N 
37°  59  N 


20  52'  W 

4°    o'E 

150  51' E 

117» 52' E 

68°  49'  W 

700  42' W 

1160         W 

o°  39'  W 


250 

0 

0 

2 

54° 

24 

6 

18 

1160 

95 

65 

40 

453 

21 

20 

12 

800 

24 

29 

25 

519 

1* 

2 

6 

840 

67 

46 

50 

60 

31 

27* 

32     ' 

1.  Heißes  Nubisches  Klima  mit  Sommerregen. 
3.  Warmes  Nubisches  Klima   mit  Sommerregen. 
5.  Kühles  Turanklima  mit  Sommerregen. 

7 — 9.  Kaltes 
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20°  im  kältesten  Monat  hat  die  südliche  Sahara  zwischen  Senegal  und  Rotem  Meer. 
Die  Niederschläge  fallen  im  Spätsommer  (August)  und  verlaufen  sich  gegen  die 
Wüste  hin.  Drei  Jahreszeiten  gibt  es:  die  warme  Regenzeit,  eine  relativ  kühle 
Trockenzeit  und  vor  dem  Beginn  der  Regen  eine  heiße  Trockenzeit,  die  die  heißeste 
Zeit  des  Jahres  sein  kann.     Vermutlich  herrscht  es  auch  in  Südarabien. 

Viel  verbreiteter  ist  das  warme  Nubische  Klima  mit  10 — 200  im  kältesten 
Monat.  Winterregen  hat  die  nördliche  Sahara,  Sommerregen  dagegen  das  NW- 
Indische  Trockengebiet  mit  den  Stationen  Bikanir,  Jacobabad  und  Multan,  die 
Colorado-  und  Mohavewüste,  Damara-  und  Namaland,  Betschuanaland,  Kordofan, 
Mexiko,  Inneres  Argentinien  (Mendoza-Rioja). 

Es  gibt  aber  auch  Nubische  Klimate  mit  Regen  zu  allen  Jahreszeiten  im  Über- 
gang zwischen  Sommer-  und  Winterregengebieten,  so  in  Südaustralien  im  Bereich 
der  Stationen  Nullagine,  Cue,  Jalgoo,  Coolgardie,  Alice  Spring,  Strangway  Spring. 

Trockenklimate . 


mittel 

Jahr 

Schwan- 

Vi 

VI 

VII 

VIII 

IX 

X 

XI 

XII 

kung 

34-7 

34-3 

31-8 

3° -3* 

3i-8 

31.6 

27.1 

21.7 

29. 1 

13.0 

24.1 

29.9 

33 

9 

32.4 

27-5 

20.5 

13.8 

9.6 

20.5 

25-4 

15.6 

13-6 

12 

3* 

i3-i 

19-5 

21.4 

23.9 

24.7 

19-5 

12.4 

17-3 

13-3 

12 

6* 

14.6 

17. 1 

20.0 

26.1 

28.8 

21.6 

18.3 

n. 7 

8.8* 

8 

5 

9.8 

13-9 

16.6 

19.9 

22.0 

16.0 

15-6 

9-9 

7.8 

7 

7* 

8.8 

11. 4 

13-5 

16.4 

18.8 

13-5 

12.0 

17-3 

23-9 

25 

8 

23.8 

16.8 

7-4 

—0.9 

—7.2 

7.6 

37-5 

19.2 

24.2 

27 

5 

25-7 

19.2 

12.3 

3-5 

—2.7 

12.4 

33-3 

14-3 

18.8 

23 

0 

22.4 

16.4 

10.2 

4-3 

0.4 

i°-5 

24-3 

schlage 


7 

24 

89 

70 

27 

10 

0 

0 

229 

6 

1 

0* 

2 

6 

5 

7 

21 

104 

3 

1 

0 

0 

2 

8 

8 

32 

286 

32 

33 

25 

11 

14 

3 

1 

8 

182 

7 

6 

4* 

8 

11 

20 

16 

22 

183 

60 

80 

90 

63 

3° 

H 

6 

6 

372 

37 

19 

5 

5* 

10 

25 

33 

56 

397 

38 

19 

8 

5* 

48 

47 

37 

47 

380 

2.  Warmes  Nubisches  Klima  mit  Winterregen. 

4.  Warmes  Nubisches  Klima  mit  kurzer  Trockenzeit  im  Herbst. 

6.  Kühles   Turanklima   mit  Winterregen. 

Turanklima. 
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Auch  Santiago  del  Estero  (Argentinien)  hat  —  im  Übergang  zwischen  Pampas-  und 
tropischem  Steppenklima  gelegen  —  Sommerregen  nebst  Winterregen. 

Im  Bereich  der  Nubischen  Klimate  besonders  —  nicht  in  ihnen  allein!  —  kommen 
in  den  Übergangszeiten  von  Sommer  und  Winter  die  heißen  Fallwinde  vor,  die  in 
Arabien  Samum,  in  NO-Afrika  Chamsin,  in  Spanien  Sevechs  heißen.  Sie  können 
weit  über  das  Heimatsgebiet  übergreifen.  Zu  ihnen  gehören  wohl  auch  die  heißen 
Staub  winde  des  Pandjab;  diese  kommen  aus  NW  und  beginnen  vor  der  heißen  Zeit 
anfangs  als  kurze,  dann  tagelang  ununterbrochene  Winde.  Die  Luft  ist  heiß  (36 — 390) 
und  so  voller  Staub,  daß  man  auf  20  Fuß  Entfernung  nichts  sehen  kann.  Fackeln 
sprühen  in  der  Staubluft.  Oft  sind  die  Staubmassen  so  niedrig,  daß  die  Spitzen 
der  Minarets  bereits  über  sie  hinwegragen.  Am  schlimmsten  sind  die  Staubstürme 
der  Tharr. 

2.  Turanklimate.  Im  kühlen  Turanklima  hat  der  kälteste  Monat  o — io°. 
Allein  besonders  bezeichnend  sind  die  vorübergehenden  Frosttemperaturen,  die 
Teiche  und  Seen  mit  einer  Eisdecke  überziehen.  Die  Sommer  sind  dagegen  außer- 
ordentlich heiß. 

Kühles  Sommerregen-Turanklima  hat  das  Innere  Argentiniens  —  San 
Juan,  Mendoza,  Piliciao,  ferner  die  Provinz  Catamarca,  in  SW-Afrika  auch  das 
Übergangsgebiet  zwischen  dem  Garuaklima  der  Küste  und  dem  warmen  Sommer- 
regenklima des  Damara-Namalandes. 

Kühles  Turanklima  mit  Winterregen  ist  im  Bereich  der  subtropischen 
Winterregengebiete  weit  verbreitet.  Es  hat  nicht  nur  einen  mehr  oder  weniger 
starken  Fall  von  Regen,  sondern  auch  von  Schnee.  Vorübergehend  werden  die 
weiten  Ebenen  der  Wüsten  und  Salzsteppen  namentlich  aber  die  Berge  von  fuß- 
hoher Decke  überzogen.  Dazu  kommt  die  oft  schneidende  Kälte,  die  eisigen  Schnee- 
stürme, die  Burane.  Es  findet  sich  in  der  algerischen  Sahara,  in  Mittelarabien  und 
Nordsyrien,  im  Zwischenstromland  und  Iran,  im  Columbiabecken  Nord-Amerikas, 
im  Großen  Chilenischen  Tal  bei  Santiago  de  Chile.  Mehr  Jahresregen  haben  die 
Hochsteppen  Algeriens,  das  Ebrobecken,  die  Karru  und  Peshawar  (Indusgebiet). 

Kaltes  Turanklima  mit  unter  o°  im  kältesten  Monat  haben  die  Trockengebiete 
des  Felsengebirgshochlandes,  ferner  das  Aralgebiet  und  das  ganze  Trockengebiet 
Zentralasiens  von  Kaschgarien  bis  zur  Gobi.  Letztere  haben  Sommer-  und  Frühlings- 
regen, Kaschgarien  und  Turkestan  aber  Winterregen.  Im  Felsengebirge  hat  der 
Westen  (Großes  Salzseebecken  und  Nordarizona)  Winterregen,  der  Osten  (Montana, 
Wyoming,  Colorado,  Neu-Mexiko)   Sommerregen. 

In  keinem  anderen  Trockenklima  sind  die  raschen  Temperaturschwankungen 
so  gewaltig  wie  in  den  Trockenklimaten  im  Innern  von  Tafelländern.  Bekannt  sind 
sie  aus  dem  Felsengebirgshochland.  Ein  Beispiel,  das  Nolde  aus  Innerarabien  an- 
führt, sei  hier  erwähnt.  Am  1.  IL  1893  betrug  die  Temperatur  12h  mittags  +  5-5° 
bei  kaltem  Wind.    Um  7h  war  die  Temperatur  -f  25,5°  C.    Dann  stürzte  das  Queck- 

/444/ 


Wesenszüge  109 

IIIIIIIIIIII1IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIN 

silber  in  den  ersten  15  Minuten  um  330  C,  d.  h.  auf  —  8,5°.  Am  Morgen  des  2.  II. 
waren  —  ii°  C.  Es  traten  starke  Schneefälle  ein,  so  daß  der  Nefud  mit  einer  mehr- 
zölligen  Schicht  überzogen  war.  Das  war  seit  50  Jahren  nicht  dagewesen  —  also 
ein  Ausnahmefall! 

In  dem  Winterregen-Turanklima  sind  in  den  Wintermonaten  nicht  nur  Regen- 
güsse und  Schnee,  sondern  auch  nasse  Nebel,  selbst  Sprühregen,  Hagelfälle  mit 
Gewittern  und  namentlich  Tau  häufige  Erscheinungen.  Im  September  sogar  er- 
lebte Euting  zwischen  dem  Hauran  und  Djof  wiederholt,  um  nicht  zu  sagen,  ziemlich 
regelmäßig  Morgennebel.  Der  Taufall  ist  in  weiten  Gebieten  so  stark,  daß  er  auf  die 
Pflanzen  einwirkt.  Dagegen  dürfte  er  im  warmen  Nubischen  Klima  selten  sein 
bezw.  fehlen. 

Andererseits  gibt  es  während  der  sehr  heißen  Sommer  —  das  turkestanische  Tief- 
land ist  eines  der  sommerheißesten  Länder  der  Erde  —  auch  heiße  Fallwinde,  die 
durchaus  dem  Samum,  Chamsin,  Leveche  an  die  Seite  gestellt  werden  können. 

Für  den  Menschen  und  seine  Kultur  sind  besonders  wichtig  die  Frühlingsregen, 
die  also  in  den  Beginn  der  warmen  Jahreszeit  fallen.  Damit  werden  für  die  Pflanzen 
ganz  besonders  wichtige  Entwicklungsmöglichkeiten  geschaffen.  Wir  werden  darauf 
noch  einmal  zurückkommen  müssen. 

Für  die  Salzsteppen  —  namentlich  gut  erkennbar  dort,  wo  noch  Feldbau  ge- 
trieben wird  —  aber  auch  sonst  für  die  Trockengebiete  ist  das  starke  jährliche 
Schwanken  der  Regenmenge  wichtig.  Auf  der  einen  Seite  kann  die  für  Steppen 
und  selbst  Wälder  genügende  Regenmenge  fallen,  in  anderen  Jahren  aber  scheint 
Wüstenklima  zu  herrschen.  Das  Aussehen  des  Landes  hängt  ganz  wesentlich  davon 
ab.  So  hatte  es  in  Nordsyrien  zur  Zeit  der  Reise  von  Sachau  drei  Jahre  lang  ganz 
ungenügend  geregnet,  und  infolgedessen  war  Hungersnot  für  Mensch  und  Vieh 
eingetreten.    Im  Hauran  rechnet  man  nach  Wetzstein  auf  3  Mißernten  in  12  Jahren. 

Murciatypus  des  Regenfalles.  (Tab.  8.)  Auf  eine  Eigenart  der  Regenver- 
teilung, sei  noch  besonders  aufmerksam  gemacht.  Die  Monatsmittel  zeigen  zuweilen 
einen  verhältnismäßig  gleichmäßig  über  das  Jahr  verteilten  Niederschlag  an. 
Allein  der  Eindruck  täuscht.  In  Wirklichkeit  herrscht  ganz  überwiegend  Trocken- 
heit und  blauer  Himmel.  Es  kann  aber  in  allen  Monaten  regnen,  und  bei  längerer 
Beobachtungsreihe  hat  tatsächlich  jeder  Monat  Regen.  Die  Regendichte  ist  groß, 
und  wenn  es  gießt,  gießt  es  enorm.  Die  Übergangsgebiete  zwischen  Sommer-  und 
Winterregen,  so  in  Südafrika  und  Australien  aber  auch  SO-Spanien  sind  Beispiele 
für  diesen  Murciatypus  des  Regenfalls. 

Zum  Schluß  sei  noch  auf  einige  atmosphärische  Erscheinungen  hingewiesen. 
Allgemein  verbreitet  ist  die  Fatamorgana,  d.  h.  Luftspiegelung.  In  den  aller- 
meisten Fällen  handelt  es  sich  um  Verzerrungen  sichtbarer  Berge,  die  z.  T.  über  den 
Horizont  emporgehoben  erscheinen,  sodann  aber  um  scheinbare  Wasserflächen,  die 
Niederungen  in  Salzsteppen  und  Wüsten  auszufüllen  scheinen.     Man  sieht  augen- 
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scheinlich  von  dem  Himmel  Teile  infolge  verzerrender  Strahlenbrechung.  Allein 
es  scheinen  doch  ausnahmsweise  auch  ganz  merkwürdige  Bilder  hervorgezaubert 
zu  werden.  So  beobachtete  Layard  im  Frühjahr  1840  bei  Bir  am  Euphrat  eine 
herrliche  Stadt  mit  Palästen,  Kuppeln,  Türmen,  Spitzen  gotischer  Kathedralen, 
und  das  alles  spiegelte  sich  in  blauem  Wasser.  Alles  zeichnete  sich  deutlich  und 
natürlich  aus,  und  dabei  gab  es  weit  und  breit  keinen  Stein,  kein  Gebüsch! 

Wunderbar  ist  die  Farbenpracht  der  Wüsten  und  Salzsteppen,  besonders  bei 
Sonnenaufgang  und  Sonnenuntergang.  In  den  leuchtendsten  roten,  violetten, 
gelben,  blauen  Tönen  strahlt  die  Landschaft  und  hebt  sich  von  dem  in  allen  Farben 
strahlenden  Himmel  scharf  und  schattenreich  ab.  Solche  Bilder  erlebte  ich  per- 
sönlich z.  B.  in  der  Oase  Brezina  am  Rande  der  Sahara.  Viel  häufiger  treten  in  dem 
Landschaftsbild  die  roten,  gelben  und  violetten  Staubwolken  in  Erscheinung,  die 
im  Sommer  schwer  in  der  I^uft  hängen,  Wasserwolken  vortäuschen  und  namentlich 
nach  heißen  Sandstürmen  noch  tagelang  oben  zu  hängen  scheinen. 

In  Lößgebieten  beherrschen  die  gelben  Staubwinde  alles,  die  Landschaft,  die 
Felder,  Siedlungen,  alle  Werke  des  Menschen  Alles  ist  gelb  und  braun  und  die 
farbenreichsten  Gewänder  nehmen  nach  kurzer  Zeit  das  eintönige  Gelbbraun  an. 
Gelbbraun  ist  daher  die  heilige  Farbe  der  dem  Lößstaub  entwachsenen  chinesischen 
Kultur.  Die  Einwirkung  des  Trockenklimas  auf  den  Menschen  kann 
sehr  verschieden  sein.  Die  Hitze  erträgt  man  selbst  im  Sommer  sehr  gut,  falls  man 
den  durch  Transpiration  erfolgenden  Wasserverlust  decken  kann.  Im  August  1907 
habe  ich  persönlich  ohne  besondere  Beschwerden  die  Dünen  östlich  von  Wargla  bei 
ca.  500  durchwandert. 

Die  Winterkähe  des  Turanklimas  erinnert  an  alles  andere  als  an  den  Heißen 
Gürtel,  ist  aber  bei  genügender  Bekleidung  und  Brennmaterial  natürlich  gut  zu 
überstehen.  Ganz  anders  wirken  die  feuchten  ozeanischen  Trockengebiete.  Ungesund 
und  wenig  angenehm  sind  zweifellos  die  Nebel  der  kühlet?  Wüsten,  in  dem  heißen 
Erythräischen  Klima  aber  wirkt  die  Vereinigung  von  Hitze  und  feuchter  Luft 
geradezu  niederschmetternd.  Man  ist  selbst  zu  leichter  Arbeit  unfähig,  und  in 
Massaua,  Obok  u.  a.  Orten  endet  der  Tagesdienst  um  9  Uhr  morgens,  und  erst  mit 
Sonnenuntergang  lebt  er  noch  einmal  auf.  Das  feuchtheiße  ErythräiSehe  Klima  ist 
wohl  dem  Europäer  feindlicher  als  irgend  ein  anderes  Klima  der  Erde. 

I II.  Die  Höhenklimate  der  Trockengebiete.  Größerer  Reichtum  an 
Niederschlägen  und  niedrige  Temperaturen  zeichnen  die  Höhenstufenklimate  aus. 
Je  nachdem  die  Fußstufe  Sommer-  oder  Winterregen  erhält,  entwickelt  sich  mit  der 
Höhe  ein  Sommer-  oder  Winterregen- Steppenklima  und  weiterhin  ein  Waldklima. 
Am  zweckmäßigsten  wird  man  daher  die  tropischen  und  subtropischen  Höhenklimate 
über   Trockengebieten  unterscheiden. 

1.  Höhenklimate  der  tropischen  Trockengebiete  haben  im  allgemeinen  Sommer- 
regen, die  mit  oder  ohne  Gewitter  fallen  und  in  gewaltigen  Wolkenbrüchen  nieder- 
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gehen  können.  Schneefälle  kommen  vor,  sind  aber  keineswegs  die  Regel.  In 
manchen  Gebieten  entstehen  Sommer-  und  Winterregen,  nämlich  einmal  im  Über- 
gang zwischen  Tropen  und  Subtropen  —  z.  B.  Gebirgsstöcke  der  mittleren  Sahara 
und  Mittel- Arabiens  —  und  ferner  dort,  wo  im  Winter  Seewinde  an  Gebirgen  empor- 
steigen —  Ab  essinien- Somaliland. 

Eigenartig  ist  das  Höhenklima  Jemens,  weil  dort  im  Sommer  über  dem  Roten 
Meer  täglich  Nebel  entstehen,  die  von  dem  SW-Monsun  in  das  Innere  getrieben 
werden.  Am  Nachmittag  erreichen  sie  den  Gebirgsrand.  Auf  ihrem  Vorhandensein 
beruht  die  Entwicklung  der  Kaffeekultur  Jemens.  Nach  N.  hin  verschwinden  sie, 
aber  Sommerregen  mit  Gewittern  herrschen  noch  in  der  Breite  von  Djidda  vor. 
Hagelfälle  sind  wohl  keineswegs  selten. 

2.  Höhenklimate  der  subtropischen  Trockengebiete.  Niedrigere  Winter- 
temperaturen sind  im  Gegensatz  zu  den  Tropen  bezeichnend,  und  infolgedessen  ist 
geradeso  wie  in  subtropischen  Hartlaubgehölzländern  auf  den  Gebirgen  der  Schnee- 
fall ganz  enorm.  Nicht  nur  die  Höhe  der  Schneedecke,  sondern  vor  allem  auch  ihre 
Dauer  ist  erstaunlich,  wie  auch  die  Kälte.  Die  Verhältnisse  gleichen  also  denen  in 
den  Gebirgen  über  den  Hartlaubländern.  Während  es  sich  im  allgemeinen  nur  um 
verhältnismäßig  schmale  Gebirgshänge  handelt,  die  nur  in  breiteren  Kettengebirgen 
—  Randgebirge  Irans  z.  B.  —  von  breiten  wärmeren  Talungen  unterbrochene 
Streifensysteme  bilden,  entwickelt  sich  auf  dem  Hochlande  Armenien  ein  ge- 
schlossenes Höhenklima,  über  das  uns  auch  klimatische  Stationen  unterrichten. 
Sehr  niedrig  sind  die  Wintertemperaturen.  6 — 9  Monate  lang  verhindert  eine  hohe 
zusammenhängende  Schneedecke  jeden  Verkehr  über  die  Gebirge.  Für  Monate 
muß  sich  in  jedem  Herbst  die  Stadt  Erserum  z.  B.  wie  für  eine  Belagerung  mit  allem 
verproviantieren,  und  die  Bauern  sitzen  wegen  Schnee  und  Kälte  in  ihren  unter- 
irdischen Wohnungen  gefangen,  aus  denen  sie  nur  durch  das  Rauchloch  ins  Freie 
gelangen  können.  Ähnlich  sieht  es  auf  dem  Hindukusch  aus.  Gewaltig  ist  aber  der 
Gegensatz  zwischen  der  Kälte  im  Schatten  (=  Dufttemperatur)  und  der  Hitze  in 
der  Sonne,  deren  Strahlen  mit  subtropischer  Kraft  in  der  dünnen  Gebirgsluft  wohl- 
tätig herniederbrennen  und,  von  den  glänzenden  Schneeflächen  zurückgeworfen, 
das  Auge  blenden.  Die  Sonne  und  warmen  Winde  sind  es  auch,  die  im  Mai  den 
Schnee  schmelzen  und  nach  einem  kaum  14  Tage  währenden  Frühling  einen  so 
heißen  Sommer  erzeugen,  daß  in  2 — 3  Monaten  das  frisch  gesäte  Getreide  keimt, 
blüht  und  reift.  Über  Nacht  bricht  im  September  mit  Schneestürmen  und  Eises- 
kälte der  Winter  herein,  so  daß  man  kaum  von  einem  I4tägigen  Herbst  sprechen 
kann,  der  dem  nur  3 — 4  Monate  herrschenden,  heißen,  trockenen,  fast  wüstenhaft 
anmutenden  Sommer  ein  plötzliches  Ende  bereitet. 

2.  Bewässerung.  Mehr  noch  als  in  den  Steppen  beherrscht  die  Wasserfrage  alles 
andere.  Die  Niederschläge  bestehen,  wie  wir  gesehen  haben  aus  Nebel,  Regen  und 
Schnee.  Im  Garuaklima  spielt  der  Nebel  ganz  entschieden  die  Hauptrolle.     Er 
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durchnäßt  nicht  nur  oberflächlich  den  Boden,  sondern  die  Nässe  dringt  auch  wie 
nach  einem  Regen  ein,  und  in  dem  Hauptnebelgebiet  Perus  —  um  den  24%°  herum  — 
läßt  er  nach  Philippi  sogar  in  den  Schluchten  Quellwasser  entstehen. 

Der  R  e  g  e  n  ist  mit  Ausnahme  der  kühlen,  feuchten  Küsten  mit  Garuaklima  wohl 
überall  die  Hauptquelle  des  Niederschlages,  der  zu  der  Entstehung  von  Quellen, 
Grundwasser  in  Flußbetten  und  breiteren  Grundwasserschichten  sowie  Teichen, 
Seen  und  Flüssen  führt,  namentlich  aber  auch  auf  schwer  durchlässigem  Boden 
Regenfluten  entstehen  läßt. 

In  den  Nubischen  Klimaten  stellt  der  Regen  weitaus  die  wichtigste  Quelle  des 
Wassers  dar.  Dagegen  tritt  in  den Turanklimaten  neben  dem  Regen  der  Schnee. 
Für  die  Ebenen  und  Tafelländer  wie  auf  der  Msabtafel  in  der  algerischen  Sahara  oder 
für  Iran,  Nordsyrien  und  selbst  den  Norden  des  Aralo-kaspischen  Tieflandes  gilt 
das  bereits.  Mit  dem  Aufstieg  auf  die  Gebirge  steigert  sich  die  Bedeutung  des 
Schneefalles  für  die  Bewässerung  erheblich  und  wird  bald  ganz  ausschlaggebend. 

In  keinem  anderen  Landschaftsgürtel  spielen  die  Fremdlingsflüsse  eine  so 
große  Rolle,  wie  in  den  Trockengebieten.  Ein  sehr  großer  Teil  des  Wassers  —  in 
vielen  Gebieten  der  weitaus  größte  Teil  —  stammt  aus  Höhenstüfen  oder  benach- 
barten Steppen-  und  Waldländern.  Demnach  ist  es  zweckmäßig,  bei  der  Be- 
sprechung dieses   Gebietes  die  Fremdlingsformen  gleich  zu  berücksichtigen. 

Quellen  und  Grundwasser  hängen  hier  wie  überall  in  erster  Linie  —  ab- 
gesehen von  dem  Niederschlag  —  von  dem  geologischen  Bau  ab.  Spalt-  und  Schicht- 
quellen sind  in  Gebirgen  aber  doch  im  allgemeinen  selten  und  nur  dann  ergiebig, 
wenn  sie  aus  Gebirgen  mit  höheren  Niederschlägen  ihr  Wasser  beziehen.  Ist  das 
nicht  der  Fall,  hängen  sie  von  dem  spärlichen  Niederschlag  des  eigentlichen  Trocken- 
gebietes ab,  dann  sind  sie  oft  genug  unzuverlässig,  verschwinden  und  kehren  wieder 
je  nach  der  Ergiebigkeit  der  Regen.  Sobald  sich  Gebirge  —  auch,  wenn  sie  Salz- 
steppen- oder  Wüstengebirge  sind  —  im  Winter  in  Schnee  hüllen,  steigt  die  Zahl 
der  Quellen  sofort  ganz  gewaltig.  Das  zeigten  z.  B.  die  so  überaus  trockenen  Wüsten- 
und  Salzsteppen  des  Felsengebirges,  sowie  Vorder-  und  Zentralasiens.  Alle  diese 
Quellen  sind  im  allgemeinen  durch  süße  Beschaffenheit  des  Wassers  ausgezeichnet. 

In  den  Trockenbetten  findet  man  häufig  Grundwasser.  Man  darf  es  sich  im  all- 
gemeinen nicht  als  eine  zusammenhängende,  langsam  abfließende  Grundwasser- 
schicht vorstellen,  sondern  es  handelt  sich  mehr  um  örtliche,  unterirdische  Wasser- 
teiche, die  sich  vor  Hindernissen  —  Felsdämmen  —  oder  über  Vertiefungen 
mit  undurchlässigem  Boden  gebildet  haben.  Auch  dürften  in  vielen  Fällen  am 
Rande  des  Felsenbettes  austretende  Quellen  die  Veranlassung  zu  der  Wasser- 
ansammlung geben,  die  durch  die  überlagernden  Sand-  und  Kiesmassen  vor  Ver- 
dunstung geschützt  wird.  Man  muß  auch  bedenken,  daß  die  kurzlebigen  Hoch- 
wasser, die  zuweilen  „abkommen",  zu  der  Speisung  des  Grundwassers  gewöhnlich 
gar  nichts  beitragen,  da  sie  nur  wenig  in  den  Boden  eindringen. 
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Das  örtlich  in  der  Tiefe  der  Wadis  befindliche  Wasser  ist  gewöhnlich  süß  und 
wird  daher  durch  Brunnen  oft  aufgeschlossen.  Es  kann  aber  auch  leicht  brakisch 
bis  salzig  sein.  Warum  es  bald  süß,  bald  salzig  ist,  entzieht  sich  meist  der  Beurteilung 

Wo  der  Aufbau  des  Landes,  so  namentlich  in  Schwemmlandebenen,  die  Ent- 
stehung von  Grundwasserflözen  zuläßt,  findet  man  in  der  Tiefe  zuweilen  ganz  über- 
raschend artesisches  Wasser,  das  im  Strahl  emporsprudelt  und  selbst  in  den 
trockensten  Wüsten  süß  sein  kann.  Das  Ighargharbecken  Algeriens,  die  Oasen  der 
Libyschen  Wüste  sind  bekannte  Beispiele.  Die  Herkunft  der  Wassermassen  ist 
keineswegs  bekannt.  Meist  führt  man  es  auf  Grundwasserströme  aus  der  Ferne,  aus 
dem  Atlas,  bezw.  dem  Sudan  und  dem  Nil,  zurück,  allein  man  könnte  auch  an  An- 
sammlungen denken,  die  aus  der  Pluvialzeit  stammen.  Das  Auftreten  lebender 
Fische  und  Krabben  in  dem  Wasser  einiger  dieser  Brunnen  Südalgeriens  trägt  nicht 
gerade  zur  Vereinfachung  der  Erklärungsversuche  bei. 

In  manchen  Flachländern  sind  die  Grundwasserflöze,  die  recht  oberflächlich 
liegen  können,  salzig,  und  dann  kommt  es  nicht  selten  zu  dem  Ausblühen  von  Salzen 
und  zu  der  Entwicklung  von  Salzpfannen  und  Salzseen  in  Vertiefungen.  Damit 
kommen  wir  aber  zu  dem  oberflächlich  austretenden  Grundwasser  der 
Flachländer. 

Überall  dort,  wo  der  Wasserträger  an  der  Erdoberfläche  ausstreicht,  entwickeln 
sich  Quellen,  so  namentlich  in  tief  genug  eingeschnittenen  Flußbetten  und  in  den 
keineswegs  seltenen  Hohlformen  der  Trockengebiete,  die  als  Pfannen,  Wannen, 
Becken  bezeichnet  werden.  Dann  entstehen,  je  nach  Wassermenge  und  Oberflächen- 
form, Sümpfe,  Teiche  und  selbst  Seen.  Diese  Wasseransammlungen  können  aus- 
dauernd oder  vorübergehend  sein.  Selbst  Dauerflüsse  entspringen  solchen  Quellen, 
so  z.  B.  in  der  Nordsyrischen  Wüste  der  Belikh.  Seine  Quellteiche,  die  in  Kalk- 
steinschichten liegen,  liefern  so  viel  Wasser,  daß  sich  ein  Fluß  entwickelt,  der  als 
Dauerfluß  den  Euphrat  erreicht  und  ein  an  Sümpfen  und  Teichen  reiches  üppiges, 
grünes  Tal  durchzieht  —  vermutlich  durch  zahlreiche  weitere  Quellen  auf  seinem 
Wege  gespeist. 

In  Dünengebieten  sammelt  sich  manchmal  das  Grundwasser  zwischen  den  Flug- 
sandketten und  Hügeln  an  und  bildet  dann  Seen  und  Salzpfannen.  Sehr  verbreitet 
ist  auf  Schuttkegeln,  die  in  Salzsteppen  und  Wüstenflachländern  aus  Gebirgstälern 
herausquellen,  das  Austreten  des  früher  bereits  versickerten  Grundwassers.  Dort 
liegen  dann,  falls  günstiger  Boden  vorhanden  ist,  Oasen  oder  das  Wasser  sammelt 
sich  in  Sümpfen  an,  die  viele  Kilometer  Länge  und  Breite  besitzen  können.  Die 
Ränder  des  Tarymbeckens  weisen  ausgezeichnete  Beispiele  hierfür  auf. 

Eine  Eigentümlichkeit  der  Mittleren  und  Südlichen  Kalahari  sind  die  Quellwasser- 
kalkpfannen, die  an  Kalktuffablagerungen  gebunden  sind.  Unter  einer  harten 
Kalkkrustenbank  liegt  in  einer  Pfanne  des  Gesteins  weicher  wasserhaltiger  Kalktuff, 
der  zwar  nur  von  dem  Regenwasser  gespeist  wird,  aber  dank  der  die  Verdunstung 
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stark  herabsetzenden  Wirkung  der  Kalkkruste  sich  lange  hält,  und  deshalb  sind  die 
Kalkpfannen  als  ausdauernde  Wasserspender  so  überaus  wertvoll. 

Alle  die  oberflächlichen  Wasseransammlungen,  die  von  Quellen  und  Grundwasser 
gespeist  werden,  erhalten  zeitweilig  Zufluß  von  Regen-  und  Schneeschmelzwasser. 
Diesen  müssen  wir  uns  jetzt  noch  zuwenden.  Im  Landschaftsbild  machen  sie  sich 
vorübergehend  zweifellos  am  allerstärksten  bemerkbar,  jahreszeitlich  regelmäßig 
in  Salzsteppen,  unperiodisch,  dann  und  wann,  in  Wüsten.  Mögen  dort  aber  auch 
nur  alle  50  Jahre  einmal  starke  Niederschläge  fallen,  fehlen  tun  sie  nicht,  wie  auch  in 
manchen  winterkalten  Gegenden  eine  kräftige  Schneedecke  im  Laufe  längerer 
Jahre  immer  wieder  auftritt. 

Wenn  einer  der  gewaltigen  Wolkenbrüche  —  mit  und  ohne  Gewitter  —  auf  aus- 
gedörrte tonige  Salzsteppen-  und  Wüstenflächen  herniederprasselt,  so  entwickelt 
sich  zunächst  infolge  der  Wucht  der  aufschlagenden  schweren  Tropfen  Staub. 
Schnell  aber  sammelt  sich  das  Wasser  zu  kleinen  Bändern,  und  diese  zu  geschlossenen 
Regenfluten,  die  mit  großer  Geschwindigkeit  die  Flachhänge  hinabschießen  und  sich 
in  geschlossenen  Vertiefungen  oder  in  den  Trockenbetten  sammeln.  Damit  kommt 
es  zu  der  Entwicklung  kurzlebiger  Regengußteiche,  -sümpfe  und  -seen.  Regenfluten 
währen  gewöhnlich  nur  ganz  kurze  Zeit  - —  10,  20,  40  Minuten — ,die  Regenansamm- 
lungen aber  nur  Stunden  oder  Tage.  Am  besten  entwickeln  sich  Regenfluten  auf 
glatten  Felsflächen,  ferner  in  Kalkkrusten- Salzsteppen.  Dagegen  fehlen  sie  ganz 
den  Sandfeldern.  Nicht  aber  fehlen  dort  die  Regenteiche,  und  zwar  sind  es  entweder 
kleine  rundliche  Pfannen  mit  Pflanzenschlammboden  oder  Pfannen  mit  sandfreien 
Gesteins-  oder  Tonboden.  Ihr  Einzugsgebiet  ist  nur  klein,  da  nur  die  glatten  Pfannen- 
gehänge das  Wasser  zum  Boden  der  Pfanne  hinableiten.  Deshalb  sind  sie  auch  sehr 
flach  und  unsicher  und  halten  selten  lange  aus. 

Auf  Felsbergen  finden  sich  in  Löchern,  Spalten  und  Höhlen,  z.  B.  im  Kalk- 
stein, natürliche  Regen wasserzisternen,  die  namentlich  in  Australien  eine  große 
Rolle  spielen,  ebenso  wie  die  mit  Tonboden  versehenen,  in  den  Sandfeldern  Australiens 
liegenden  Tonpfannen. 

Weitaus  am  wichtigsten  sind  aber  die  aus  den  Regenfluten  sich  entwickelnden 
Hochwasser  der  Trockenbetten,  der  Ssel  oder  Ssal  der  Araber.  Diese  Hochwasser 
der  Salzsteppen  und  Wadis  kommen  gewöhnlich  nicht  nur  mit  großer  Wucht  daher, 
sondern  auch  ganz  überraschend.  Denn  da  die  Wolkenbrüche  oft  genug  nur  strich- 
weise herniedergehen,  entwickelt  sich  auch  nur  in  einem  Teil  eines  Wadisystems 
der  Ssel,  und  die  Wassermasse  rollt  dann  oft  genug  in  ein  Gebiet,  in  dem  man  von 
dem  stattgefundenen  Wolkenbruch  nichts  ahnt.  Viele  Menschen,  ganze  Karawanen 
sind  namentlich  nachts,  von  solchem  Ssel  überrascht  und  vernichtet  worden.  Denn 
da  hilft  kein  Schwimmen.  Ist  doch  der  Ssel  oft  mehr  ein  mit  Schlamm,  Sand, 
Steinen,  Felsblöcken,  Ästen  und  Baumstämmen  erfüllter  Brei  als  eine  Wassermasse, 
Ebenso  schnell  wie  er  kommt,  kann  er  verschwinden.     So  beobachtete  v.  Wrede, 
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ein  200  Fuß  breites,  5  Fuß  tiefes  Hochwasser  in  einem  Wadi  Hadramauts;  nach  einer 
halben  Stunde  bereits  konnte  man  das  Bett  trockenen  Fußes  passieren.  Solche 
kurzlebigen  Fluten  durchfeuchten  den  Boden  des  Wadis  nur  wenig,  tragen  also  nur 
wenig  oder  gar  nicht  zur  Ergänzung  des  Grundwassers  bei.  Das  tut  erst  länger 
dauerndes  Fließen.    Wohl  aber  wird  es  für  die  Pflanzendecke  von  Bedeutung  sein. 

Es  ist  klar,  daß  sich  Salzsteppen  und  Wüsten  hinsichtlich  der  Regenmenge,  der 
Zahl  der  Regentage,  der  Dauer  der  einzelnen  Güsse  und  der  Regelmäßigkeit  der 
jahreszeitlichen  Verteilung  voneinander  ganz  wesentlich  unterscheiden.  In  jeder 
Hinsicht  sind  erstere  günstiger  gestellt.  Trotzdem  genügt  auch  in  ihnen  die  Regen- 
menge nicht  zur  Entwicklung  eines  Abflusses.  Mögen  auch  alle  Erscheinungen  des 
Oberflächenwassers,  wie  Regenteiche  und  -sümpfe,  Zisternen,  Regenfluten,  Ssel,  in 
Salzsteppen  häufiger  und  reichlicher  als  in  Wüsten  sein,  dem  Charakter  nach  sind 
alle  diese  Gebilde  doch  die  gleichen.  Sogar  für  die  Fremdlingsflüsse  trifft  das 
zu.  Entscheidend  ist  stets  das  Vorhandensein  hoher  Gebirge  oder  Niederschlags- 
länder, aus  denen  die  Flüsse  in  Trockengebiete  übertreten.  Manche  dieser  Ströme 
sind  so  wasserreich,  daß  sie  sogar  breite  Wüsten  queren,  wie  der  Nil.  Bei  un- 
genügender Wassermenge,  ferner  bei  ungünstigen  Oberflächenformen  versiegen  aber 
die  Flüsse  im  Lande  und  enden  mit  zahlreichen  Armen,  gleichsam  ein  Binnendelta 
bildend.  Auch  zu  der  Entwicklung  von  Endsümpfen,  Endseen,  Salzpfannen  kommt 
es  keineswegs  selten. 

Die  Fremdlingsflüsse  erhalten  zu  gewissen  Jahreszeiten  Hochwasser,  z.  B.  durch 
Schneeschmelzwasser  im  Frühjahr  in  den  Subtropen  oder  durch  sommerliche  Ge- 
witterregen in  den  Tropen  und  Subtropen  oder  auch  durch  Gletscher  während  des 
Sommers.  Auch  die  feuchten,  fast  regenlosen  Küstenwüsten  kennen  eine  Fremd- 
lingsform, nämlich  die  abkommenden  Wadis.  Diese  Wüsten  erhalten  so  selten 
starke  Regen,  daß  kaum  jemals  die  Wadis  Hochwasser  haben  würden,  wenn  sie 
solches  nicht  aus  niederschlagsreicheren  Gebieten  bekämen.  In  der  Küstenwüste 
Perus  sind  Hochwasser  so  häufig,  daß  an  den  Ufern  dieser  Wadis  ein  besonderer 
Erwerbszweig  entstanden  ist,  der  der  Chimbadores,  die  während  des  Hochwassers 
Reisende  nebst  Pferden  und  Gepäck  über  den  reißenden  Strom  herüberführen.  Der 
Gegensatz  zwischen  der  durch  die  alpinen  Anden  beeinflußten  Küstenwüste  Perus 
und  der  nur  an  ein  mittelhohes  Salzsteppentafelland  angrenzenden  Namib  in  SW- 
Afrika  ist  augenfällig. 

Sind  die  Oberflächenformen  den  Küsten  günstig  —  kurze  Abdachung  zum  Meer  — 
so  können  selbst  die  Regenbetten  ihr  Wasser  in  das  Meer  senden.  Dann  ist  die 
Bedingung  für  den  Begriff  ,, Trockengebiet",  nämlich  Abflußlosigkeit  scheinbar  nicht 
erfüllt.  Trotzdem  zeigt  die  Bodenbeschaffenheit  die  für  Trockengebiete  bezeichnen- 
den Erscheinungen,  nämlich  Versalzung  des  Bodens,  und  deshalb  sind  es  eben  doch 
Trockengebiete. 
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J.  Die  'Pflanzendecke.  Die  Flora  der  Salzsteppen  und  Wüsten  entwickelt  sich 
aus  der  der  Trockensteppen  und  zwar  durch  Verkümmerung  infolge  der  Abnahme 
der  Niederschläge.  Demgemäß  treten  zwar  genau  die  gleichen  Pflanzenvereine  und 
Wuchsformen  auf,  aber  kümmerlicher.  Weil  nun  die  Pflanzen  aufs  äußerste  die 
spärliche  Feuchtigkeit  ausnutzen  müssen,  und  weil  die  verschiedenen  Bodenarten 
ihnen  das  Naß  in  verschiedener  Menge  bieten,  ist  der  Einfluß  des  Bodens 
so  groß,  daß  man  kaum  von  einem  Klimaverein  reden  kann;  die  Ortsvereine 
sind  vielmehr  maßgebend.  Rein  theoretisch  kann  man  als  Klimaverein  das 
trockenwüchsige  Gehölz  bezeichnen,  allein  seine  Wuchsformen  sind  doch  recht 
verschieden  und  hängen  auch  von  dem  Boden  ab.  Beginnen  wir  zunächst  mit 
den  Salzsteppen! 

a)  Salzsteppen.  Aus  den  Trockensteppen  setzen  sich  alle  Wuchsformen  und 
Vereine  der  Gehölze  wie  auch  der  Gräser,  Stauden  und  Kräuter  in  die  Salzsteppen 
fort.  Da  gibt  es  den  lichten  Buschwald  aus  niedrigen  Bäumen,  ja  sogar  recht  hohen 
Trockenwald  aus  Eucalyptusarten  in  Australien,  ferner  dichten  Busch,  der  zu  Ge- 
strüpp und  Zwerggesträuch  hinabsinkt. 

Die  Gehölze  sind  oft  ganz  überwiegend  trockenwüchsiges  Dorngehölz,  z.  B. 
Akazienbuschwald  in  Afrika,  Akaziengestrüpp  ebenda  und  in  Australien.  Ferner  in 
letzterem  Erdteil  auch  das  furchtbare  Triodia-  oder  Spinif ex- Gestrüpp.  Allein  es 
fehlt  auch  keineswegs  an  Laubbäumen  und  -büschen.  Am  großartigsten  sind  die 
schon  erwähnten  Eukalyptuswälder,  ferner  der  Saxaulwald  und  -busch  Turkestans, 
die  Terminalien-,  Combreten-,  Bauhinien- Busch wälder  der  Kalahari,  die  Algarobbo- 
Buschwälder  und  -Gestrüppe  Argentiniens.  Letzteres  Land  hat  ferner  lichte  Palmen- 
wälder und  dichtes  Palmengestrüpp  aus  Copernicia  campestris.  Ihm  entsprechen 
in  den  Salzsteppenländern  Nordafrikas  und  z.  T.  Westasiens  lichte  Steppenwälder 
und  Gestrüppe  der  Dumpalme. 

In  Amerika  liegt  das  Hauptgebiet  der  Saftgehölze  mit  Riesencereus,  Kakteen, 
Jucca,  Opuntien.  Lichter  bis  dichter  Saftgehölzwald,  -Busch  und  -Gestrüpp  sind 
allgemein  verbreitet.  Auch  die  Agaven  und  Aloes,  die  das  Unterholz  z.  T.  bilden, 
sind  hier  zu  nennen.  Die  alte  Welt  hat  viel  weniger  Saftgehölze,  und  die  jetzt  vor- 
handenen Arten  stammen  wohl  z.  T.  aus  Amerika. 

Die  harzreichen,  aromatischen  Sträucher  und  Halbsträucher  beginnen  bereits  in 
den  Trockensteppen,  entwickeln  sich  aber  ganz  besonders  in  den  Salzsteppen  und 
Wüsten,  ebenso  die  Salzsträucher,  die  in  ihrem  Gewebe  reichlich  Salze,  z.  B.  Soda 
(Capparis  sodata)  und  Kochsalz,  aufspeichern. 

Die  Gräser,  die  die  Grassteppen  bilden,  sind  durchweg  Büschelgräser,  die  z.  T.  als 
starres  Borstengras,  z.  T.  aber  auch  als  weiches  Knäuelgras  (Aristida)  entwickelt 
sind.  Dazu  kommen  mancherlei  ausdauernde  Stauden,  vor  allem  aber  das  ganze 
Heer  der  feuchtwüchsigen  Regenflora  mit  Zwiebelgewächsen,  Amaryllideen,  zahl- 
reichen Stauden,  Kräutern  und  feinen  Gräsern,  die  nach  den  ersten  starken  Regen 
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mit  unbeschreiblicher  Energie  und  Fülle,  mit  herrlichster  Blumenpracht  und 
aromatischen  Düften  empordrängen. 

Lediglich  nach  den  Pflanzen  kann  man  folgende  Arten  der  Salzsteppen  aufstellen: 
Buschwald-,  Busch-  und  Gestrüpp- Salzsteppen  aus  Laub-,  Dorn-  und  Saftgehölzen, 
ferner  Zwergstrauch-Salzsteppen  aus  den  verschiedensten  Zwergsträuchern  und 
Halbsträuchern,  sowie  Gras-Salzsteppen.  Die  Regenflora  aber  ist  eine  den  genannten 
Vereinen  untergeordneter,  jahreszeitlich  auftretender  Bestandteil,  entsprechend 
den   Frühlingsblumen   der   Trockensteppen. 

Der  Einfluß  des  Bodens  ist  ebenso  wie  in  den  Trockensteppen  sehr  groß. 

Schwerer  Tonboden  trägt  meist  Saftgehölz,  Zwerggesträuch-  oder  Dornbusch. 
Wenn  eine  dünne  Roterdeschicht  über  Kalkkrusten  liegt  =  Roterde-Kalkkrusten- 
boden, so  herrscht  durchaus  die  Zwergstrauch-Salzsteppe  —  Karru,  Algerien. 
Das  gleiche  gilt  für  den  Salzton  der  Takyre  oder  Sebchas,  der  mit  Zwergsträuchern 
dünn  übersät  sein  kann.  Erst  auf  nassem  Salzton  stehen  dichtgedrängt  die  z.  T. 
rasenbildenden  Salsolazeen  mit  saftigen,  fleischigen  Blättern. 

Auf  flachgründigem  Sand  über  Kalksandstein,  den  die  Wurzeln  der 
Pflanzen  schwer  durchbrechen,  ist  in  der  Kalahari  die  Kriäuelgrassteppe  aus  Aristida- 
arten  entwickelt.  Auf  tiefgründigem  Sandfeld  aber  findet  sich  die  üppigste 
Entwicklung  der  Steppenpflanzen  überhaupt,  nämlich  Laub-  und  Dornbuschwald 
bis  Busch. 

Felsboden  —  auch  wenn  er  mit  dünner  Sand-  oder  Lehmschicht  bedeckt  ist  —  ist 
die  Heimat  einer  lichten  Baum-  und  Buschsteppe,  die  aber  bis  zu  einer  Felsen- 
wildnis mit  spärlichen  Büschen  und  niedrigem  Gestrüpp  herabsteigen  kann.  Das- 
selbe gilt  für  Kalkkrusten,  die  als  feste  Rinde  über  Fels  liegen  und  im  Untergrund 
keinen  feuchten  Kalktuff  besitzen  —  dieNarilandschaftin  Palästina  und 
Tunesien. 

Sehr  bezeichnend  ist  die  Pflanzendecke  der  Lößsalzsteppen,  nämlich  eine 
ausgesprochene  Grassteppe  aus  Büschelgras,  in  der  niedrige  Gehölze  keine  erheb- 
liche Rolle  spielen.  Flugsand  und  Löß  lassen  ferner  die  Kup st ensalz steppen 
entstehen,  in  denen  die  Büsche  aus  der  Überschüttung  immer  wieder  herauswachsen. 

Der  Lößstaub  wirkt  wegen  seiner  Trockenheit  ungünstig  auf  die  Gehölzpflanzen. 
Noch  schlimmer  ist  aber  die  Wirkung  von  Kies  und  Schotter.  Dieser  nicht  nur 
dürre,  sondern  auch  ungemein  unfruchtbare  Boden  läßt  selbst  innerhalb  leidlich  gut 
qewachsener  Salzsteppen  pflanzenarme  bis  pflanzenlose  Ortswüsten  entstehen. 
Am  günstigsten  sind  noch  jene  Schotterlager,  in  denen  tief  wurzelnde  Sträucher 
einen  Grundwasserhorizont  erreichen  können. 

Nasse  Ortsvereine  mit  Grundwasser  sind  vor  allem  Steppen-Ufergehölze, 
also  Bäume  und  Sträucher,  wie  sie  in  den  sich  an  die  Salzsteppen  anschließenden 
Steppen  finden.  In  den  Plains  der  Union  sind  es  solche  aus  Pappeln,  Weiden, 
Ulmen,  Espen,  auch  Nadelbäumen.    In  Westasien  sind  es  Tamarisken,  wilde  öl- 

/453/ 


I  1 8  A 11 g eme in e 

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIN 

bäume,  Saxaul,  Süßholz,  Pappeln.     Oft  entstehen   dichte   Djungeln,  die  an  Wild 
reich  sind,  so  am  Tigris,  Tarym  und  Amudarja. 

Schluchten,  die  vor  den  austrocknenden  Winden  geschützt  sind  und  obendrein 
wohl  auch  feuchteren  Boden  haben  mögen,  enthalten  in  den  Plains  am  längsten 
Bäume  und  dichtere  Gehölze  — ■  Gehölzschluchten. 

Sümpfe  besitzen  in  erster  Linie  Schilf-  und  Binsenbestände,  die  sehr  bedeutende 
Flächen  einnehmen  können,  während  hoher  Grundwasserstand  Sumpfwiesen  mit 
moorigem  Boden  entstehen  läßt.  Eine  besondere  Abart  sind  die  Salzsümpfe  und 
nassen  Salztonflächen  mit  Salzpflanzen.  Die  großartigste  dieser  Art  ist  wohl  die 
Salzsumpfniederung  des  Zaidams. 

b)  Wüsten.  Während  in  den  Salzsteppen  die  Pflanzendecke,  wenn  auch  lücken- 
haft und  selbst  zerstreut  stehend,  doch  immer  im  Landschaftsbild  eine  Rolle  spielt, 
und  zu  ihrer  Kennzeichnung  beiträgt,  ist  die  Wüste  wirklich  pflanzenleer,  mindestens 
sind  die  vorhandenen  Pflanzen  unwesentlich.  Bäume  verschwinden  so  gut  wie  ganz. 
Begriffe  wie  Busch wald,  Busch,  Gestrüpp  haben  nur  örtlich  Geltung.  Wohl  aber 
kommen  zuweilen  als  ganz  rätselhafte  Erscheinungen  einzelne  Bäume  mitten  in  der 
Wüste  vor,  die  nichts,  aber  auch  nichts  von  Pflanzen  enthält.  Solch  ein  ziemlich 
dickstämmiger  Baum  steht  z.  B.  auf  dem  Wege  zwischen  Assuan  und  Kurkur. 
Nolde  beschreibt  ein  kleines  Dickicht  zwischen  Nedjd  und  dem  Tigris. 

Weitaus  am  wichtigsten  sind  Zwergsträucher,  die  oft  mit  Salzen  dick  überzogen 
oder  auch  sehr  harzreich  sind  und  bezüglich  der  Blättchen,  Dornen,  Rinde  und  auch 
sonst  alle  Anzeichen  der  strengsten  Trockenwüchsigkeit  zeigen.  Dazu  kommen  die 
Reste  vertrockneter  Stauden,  wie  Coloquinten,  die  allmählich  zerfallen.  Ver- 
krüppelte Saftgehölzbüsche  sind  namentlich  für  Amerika  bezeichnend. 

Alle  die  kleinen,  verkümmerten,  langsam  wachsenden  und  starr,  kraus,  wehrhaft, 
abgehärtet  aussehenden  Büsche  setzen  auf  tonigem  und  mergligem  Boden,  auf 
Gipskrusten  und  dürrer  Sanddecke  über  Gestein  die  Zwergstrauchwüste  zu- 
sammen, die  sehr  weite  Räume  in  Anspruch  nimmt.  Auf  dem  Sand  beginnen  aber 
auch  Borstengräser  neben  dem  Zwerggesträuch  und  damit  kommt  es  zu  der  Form 
einer  Sandwüste,  in  der  Zwerggesträuch,  das  Kupstenbildung  veranlaßt,  und 
Grasbüschel  auf  unruhigem  höckerigem  Sandfeld  stehen.  Das  ist  die  N  e  b  k  a  der 
algerischen  Sahara. 

Pflanzenleere  Wüsten  sind  besonders  die  Salzton-,   Lehm-,   Kies-,   Schotter-, 
Hamada-  und  Felswüsten. 

Loma-  und  Frühlingsblumenwüsten.  Geradeso  wie  sich  in  den  Salzsteppen 
und  Trockensteppen  nach  dem  Beginn  der  Regen  die  blumenreiche  feuchtwüchsige 
Regenflora  entwickelt,  können  in  Wüsten  die  seltenen  ungewöhnlich  kräftigen 
Wolkenbrüche  für  ein  bis  zwei  Wochen  einen  dünnen,  grünen,  bunten  Schleier  über  die 
Wüste  ausbreiten.  Man  kann  aber  auf  diese  Regenflora  nie  rechnen ;  sie  erscheint  selten. 
Zwei  Ausnahmen  gibt  es  aber,  nämlich  die  Loma-  und  die  Frühlingsblumenwüsten. 
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An  der  Peruanischen  Küste  lassen  die  anhaltenden  Nebel  eine  feuchtwüchsige 
Kraut-  und  Staudenflora  entstehen,  die  in  geringer  Höhe  über  dem  Meere  beginnt 
und  an  günstigen  Stellen  bis  1000  m  Mh.  ansteigt.  Am  auffallendsten  ist  die  Ver- 
breitung dieser  Loma-Nebelflora  dort,  wo  das  Küstengebiet  eine  etwa  1000  m 
hohe,  zum  Meer  abfallende  Tafel  bildet.  Dort  ist  die  Tafelfläche  eine  pflanzenlere, 
sonnendurchglühte  Wüste,  der  Abfall  zur  Küste  aber  für  viele  Monate  eine  in  Nebel 
gehüllte  grüne  Domalandschaft  —  Süd-Peru,  Arequipa.  Auch  die  Namib  hat  eine, 
wenn  auch  mehr  aus  ausdauernden  Pflanzen  bestehende  Nebelflora. 

Die  an  Schnee  mehr  oder  weniger  reichen  subtropischen  Wüsten  Westasiens 
entwickeln  mit  großer  Regelmäßigkeit  mit  den  Frühlingsregen  einen  Blumenflor 
von  bezauberndem  Farbenreichtum.  Die  Farben  wechseln  je  nach  der  Blüte  dieser 
oder  jener  in  Massen  aufschießenden  Pflanzenart,  so  daß  sich  die  Frühlings- 
blumenwüste nach  einander  blutrot,  goldgelb,  weiß,  tiefblau  färbt.  Auf  dem  vom 
vSchmelzwasser  durchtränkten  Boden  hält  dieser  Steppenflor  länger  an  als  sonst  die 
flüchtige  Regenflora,  d.  h.  wohl  4 — 6  Wochen.  Ihre  Einwirkung  auf  den  Menschen 
ist  natürlich  ganz  gewaltig.  Dieselbe  Frühlingsblumenwüste  findet  sich  auf  Löß  an 
den  Gebirgsrändern  und  im  Flachland  Turkestans,  am  Hauran,  in  der  Nukra  und 
Ledja,  die  der  sommerlichen  Pflanzendecke  nach  durchaus  Wüsten  genannt  werden 
müssen.  In  allen  diesen  Gegenden  wird  auch  Regenfeldbau  getrieben.  Ja,  das 
Ost jordanland  war  in  der  römischen  Zeit  sogar  eine  wichtige  Kornkammer,  wie  auch 
jetzt  noch  die  während  des  Frühlings  überschwemmte  Senke  der  Ruchbe  (östlich 
des  Haurans)  so  enorme  Ernten  zeitigt,  nach  Wetzstein  das  120.  Korn 

c)  Nasse  Ortsvereine.  Ganz  besonders  wichtig  und  im  Landschaftsbild  auf- 
fallend sind  die  Nassen  Ortsvereine.  Ungemein  häufig  sind  Salzsteppen-  und  selbst 
Steppenwadis  in  Gebirgen  und  Flachländern.  In  solchen  Tälern,  die  wohl  mehr 
Grundfeuchtigkeit  besitzen,  bilden  Bäume  und  Büsche  lose  bis  dichte  Bestände. 
Auch  Salzpfannen  und  Salzsümpfe  mit  besonderer  Pflanzenwelt  kommen  vor.  So 
ist  z.  B.  das  Hunderte  Kilometer  lange  und  30 — 50  km  breite  Wadi  Sirhan  in  der 
nordarabischen   Wüste    eine    solche    Salzsteppenniederung   in    einer   Wüstentafel. 

Am  großartigsten  ist  aber  der  Gegensatz  zwischen  Wüste  und  Nassem  Ortsverein 
dort,  wo  Quellen,  zutage  tretendes  Grundwasser  oder  Fremdlingsflüsse  frisch 
grüne  Bäume,  Sträucher,  Stauden,  Gräser  entstehen  lassen,  und  selbst  Sumpfwiesen, 
Schilfsümpfe  und  Sumpfwälder  sich  in  breitem  grünem  Tal  ausdehnen.  Das  Nil-, 
Euphrat-  und  Tigristal  hat  der  Mensch  aus  einem  ursprünglichen  Sumpfland  in 
großartige  Kulturländer  verwandelt.  Die  Täler  des  Khabur  und  Belikh  in  der  Syri- 
schen Wüste  zeigen  dagegen  mit  ihren  Sumpfwiesen  wohl  mehr  ursprüngliche 
Verhältnisse. 

Kleine  Nasse  Ortsvereine  unter  Bäumen  und  Sträuchern  sind  in  taureichen  Salz- 
steppen und  Wüsten  Grasinseln,  die  durch  den  am  Morgen  abfallenden  Nachttau 
durchfeuchtet  werden.    Wenn  sich  mit  dem  Aufsteigen  der  Sonne  die  Baumblätter 
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drehen,  fällt  der  Tau  ab.     Wellstedt  beschreibt  das  aus  Oman,  und  der  Prophet 
Ezechiel  weist  an  einer  Stelle  auf  den  Sihstrauch  hin,  für  den  dasselbe  gilt. 

c)  Das  Kulturland  der  Trockengebiete.  Ein  grundlegender  Unterschied 
zwischen  Salzsteppen  und  Wüsten  besteht  im  allgemeinen  darin,  daß  erstere  unter 
günstigen  Bodenbedingungen  Regenfeldbau  mit  ausgedehnten  Getreidefeldern, 
in  den  algerischen  Hochsteppen  auch  mit  Kartoffeln  betreiben  können,  daß  dagegen 
in  den  Wüsten  lediglich  künstliche  Bewässerung  in  Frage  kommt.  Dieses  künstlich 
bewässerte  Kulturland  besteht  z.  T.  auch  aus  Getreidefeldern,  überwiegend  aber  aus 
Fruchtgärten  mit  Palmen,  Obstbäumen,  Sträuchern  und  auf  dem  Boden  mit  Ge- 
müse und  Getreide.  In  winterkalten  Wüsten  mit  Frühlingsblumensteppen,  in 
denen  der  Schneefall  eine  so  wichtige  Rolle  spielt,  kommen  übrigens  keine  Palmen- 
oasen vor,  ihr  Kulturland  sieht  also  wesentlich  anders  aus  als  das  der  warmen 
Wüsten  mit  Dattelpalmenhainen.  Dafür  gibt  es  in  diesen  Frühlingsblumenwüsten 
unsicheren  Regenfeldbau  und  ferner  Überschwemmungsfeldbau,  z.  B.  in  der  Ruchbe. 

d)  Die  Höhenstufen  der  Trockengebiete.  Im  allgemeinen  steigert  sich  die 
Niederschlagsmenge  mit  der  Höhe  und  besteht  vor  allem  in  den  Subtropen  aus 
einer  hohen  Schneedecke.  Demgemäß  entwickeln  sich  die  schon  früher  bei  den 
einzelnen  Gürteln  —  Winterregensubtropen  und  Sommerregentropen  —  besproche- 
nen Höhenstufen. 

Einmal  entstehen  in  Wüsten-  und  Salzsteppengebirgen  regelmäßig  abkommende 
Wadis,  mit  Baum-,  Saftgehölz-,  Gras-,  Zwergstrauchsteppen.  Oman,  Hadramaut, 
Hedjas  wären  hier  zu  nennen.  In  solchen  Salzsteppengebirgen  kann  es  zu  der  Ent- 
stehung von  Dauerflüssen  aus  Quellen  kommen,  die  sogar  das  Meer  erreichen,  so  daß 
man  im  Zweifel  sein  kann,  ob  nicht  die  Bezeichnung  ,, Steppengebirge"  am  Platz 
wäre  —  Hadramaut,  Oman.  Allein  die  sonstigen  Verhältnisse  weisen  doch  mehr  auf 
Salzsteppen  hin,  so  daß  der  Ausdruck  „Salzsteppengebirge  mit  Steppentälern"  wohl 
der  richtigste  sein  dürfte. 

Solche  Salzsteppengebirge  bekommen  ein  ganz  besonderes  Gepräge,  wenn  über 
der  Salzsteppenstufe  noch  Wälder  oder  gar  Alpenmatten  und  Hochgebirgs-Zwerg- 
strauchsteppen  mit  hohen  Niederschlägen  und  namentlich  lang  anhaltendem  Winter- 
schnee liegen  —  Randgebirge  des  syrisch-mesopotamischen  Tieflandes.  Dann 
werden  die  dürren  Salzsteppentäler  derartig  von  Schmelzwasserbächen  durchzogen, 
daß  bei  künstlicher  Bewässerung  die  üppigsten  Kulturen  möglich  sind.  Je  nach 
der  Meereshöhe  hat  man  die  Kulturpflanzen  des  heißen  subtropischen  Tieflandes  — 
Reis,  Baumwolle,  Wein,  Sesam,  Mais  —  oder  die  der  gemäßigten  Breiten  —  Äpfel, 
Birnen,  Pflaumen,  Aprikosen,  Pfirsiche,  Weizen,  Gemüsearten.  Letztere  Kultur- 
gewächse steigen  bis  in  die  Schneewaldstufe  empor.  An  den  Ouellenhorizont  am 
unteren  Waldrand  sei  kurz  erinnert. 

Diese  Schneewaldstufe  der  winterkühlen  Subtropen  besteht,  wie  in  dem 
Bereich  der  Hartlaubländer,  aus  lichten  bis  dichten  Nadelwäldern  mit  Wiesen-  und 
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Blumentälern,  rauschenden  Bächen  und  furchtbarer  Schneedecke  im  Winter,  die  auf 
Monate  jeden  Verkehr  unmöglich  macht,  aber  doch  Pflanzenwelt  und  Kultur- 
möglichkeiten bedingt. 

In  den  Sommerregensubtropen  Argentiniens  —  Rio  ja,  Catamarca  —  vertritt  ein 
immergrüner  Nebel wald  mit  kaltem  unfreundlichem  Klima  und  gemäßigten  Kultur- 
gewächsen den  Schneewald  der  nördlichen  Halbkugel. 

Zwischen  der  Wald-  und  den  Salzsteppenstufen  schaltet  sich  eine  Steppenstufe 
ein;  Grasfluren,  auch  Baum- und  Waldsteppen,  mit  Sommer-  oder  Frühlingsregen  sind 
dort  sehr  verbreitet,  die  in  recht  trockene  Höhen  hinabsteigen.  Die  Lößsteppen- 
gebirge von  Kansu  und  NO-Tibet  sind  außerordentlich  reich  an  Sommerregen, 
Quellen  und  plätschernden  Bächen.  Auffallenderweise  sind  hier  wie  auf  den  aus  der 
Südgobi  isoliert  aufragenden  Gebirgen  die  Nordhänge  bewaldet,  die  Südseiten  aber 
mit  Gras  bedeckt.  Den  Wald  schädigt  augenscheinlich  die  Sonnenstrahlung  —  so 
meint  Prschwalsky.  Vielleicht  ist  auch  die  längere  Dauer  des  Winterschnees  auf 
dem  Nordhang  von  Einfluß. 

Über  dem  Schneewald  folgen  gemäßigte  bis  kalte  Alpenmatten,  d.  h.  wohl  wie  im 
Taurus  Hochgebirgssteppen  mit  Büschelgras,  ausgezeichnet  für  Sommerweide 
geeignet.  Wo  diese  Hochgebirgssteppen  flächenhaft  entwickelt  sind  wie  in  Armenien, 
können  die  eingesenkten  Täler  in  ähnlicher  Weise  noch  Kulturen  erzeugen,  wie  auf 
der  Okastufe  Perus.  In  Armenien  reift  sogar  in  3  Monaten  das  nach  der  Schnee- 
schmelze gesäte  Getreide.  Die  höher  gelegenen  Ebenen  aber  sind  Zwergstrauch- 
steppen wie  die  Puna  und  nur  als  Sommerweide  benutzbar.  Fels-  und  Schneestufe 
folgen  wie  überall,  wenn  das  Land  hoch  genug  ansteigt. 

4.  V  et 'Witterung  und  Bodenbildung.  Ähnlich  wie  in  den  Trockensteppen 
spielt  überall  der  mechanische  Zerfall  der  Gesteine  unter  dem  Einfluß  der  Insolation, 
und  in  den  winterkalten  Subtropen  mit  Schneefall  außerdem  der  Frost  eine  Rolle. 
Überall  kann  man  die  Wirkung  der  mechanischen  Verwitterung  sehen,  wie  z.  B. 
durchgeplatzte  Felsen  und  Blöcke,  abgesprungene  Rinden  und  Schalen,  Auflösung 
grobkörniger  Gesteine  wie  Granit  in  zertrümmerten  Kristallgrus  und  Zerfall  dichter 
Gesteine  in  klein-  bis  mittelstückigen  Schutt.  Dieser  Schutt  bedeckt  als  mehr  oder 
weniger  dicke  Schicht  alle  Berge  und  Ebenen,  soweit  sie  aus  festen  Gesteinen  be- 
stehen, und  doch  kann  man  sich  dem  Eindruck  nicht  verschließen,  daß  der  mechani- 
sche Zerfall  ganz  ungemein  langsam  vor  sich  geht. 

Trotz  des  Überwiegens  der  Trockenheit  ist  die  chemische  Verwitterung  sehr 
tätig.  Entsprechend  dem  höheren  Niederschlag  sollte  man  von  vornherein  an- 
nehmen, daß  sie  in  den  Salzsteppen  lebhafter  sei  als  in  Wüsten.  Es  ist  aber  zweifel- 
haft, ob  das  zutrifft;  der  größere  Reichtum  an  Salzen  gleicht  in  Wüsten  den  Mangel 
an  Feuchtigkeit  vielleicht  aus.  Wie  in  den  Trockensteppen  sind  .die  Schutzrinden 
stark  entwickelt,  und  zwar  wird  der  Gipfel  der  Rindenbildung  wohl  in  den  Wüsten 
erreicht.    Denn  so  schwarzbraun  bis  blauschwarz  wie  gerade  auf  manchem  Wüsten- 
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gestein  —  Porphyr,  Gneis,  Sandstein  und  selbst  Kalkstein  —  werden  die  Schutz- 
rinden  der  Salzsteppen  kaum  jemals.  Schwarzglänzend  liegt  die  Wüste  da,  aber 
nach  einem  Regen  ist  der  Glanz  dahin;  alles  ist  stumpf  und  matt.  Auf  Sandsteinen 
sind  diese  Mangan-Eisenrinden  am  dicksten,  dagegen  auf  dichten  Gesteinen  oft 
nur  i — 2  mm  dick.  Ausblühen  der  Eisen-Mangansalze  aus  dem  Gestein  erklärt  die 
Rindenbildung  wohl  am  ehesten. 

Die  oberflächliche  Salzverwitterung  der  Gesteine  mit  Salzsprengung 
und  Bildung  salzreichen  Staubes  wäre  sodann  zu  nennen.  Wahrscheinlich  gibt  das 
Einwehen  salzhaltigen  Staubes  in  die  Haarspalten  der  Steine  den  ersten  Anlaß  zu 
dieser  Salzverwitterung,  die  namentlich  im  Schatten  stattfindet,  wo  die  Salze  am 
längsten  hygroskopische  Feuchtigkeit  behalten.  Abplatzende  Schalen,  unter  denen 
Salzstaub  sitzt,  und  Lochbildungen,  die  die  Oberfläche  des  Gesteins  zerfressen,  sind 
äußerliche  Anzeichen  der  Salzstaubverwitterung. 

Mit  den  Schutzrinden  sind  der  Entstehung  nach  die  Krusten  auf  losen  Gesteins- 
massen verwandt,  nämlich  die  Kalk-,  Gips-  und  Salzkrusten.  Wenn  das  Regen- 
wasser in  das  lockere,  durchlässige  Gestein  eingedrungen  ist,  und  die  Sonne  wieder 
heiß  hernieder  brennt,  steigt  es  mit  den  inzwischen  gelösten  Salzen  nach  oben  und 
lagert  diese  in  der  Nähe  der  Oberfläche  ab.  Die  Kalkkrusten  entstehen,  wie  wir 
sahen,  bereits  in  den  Trockensteppen  und  erreichen  in  den  Salzsteppen  wohl  den 
Gipfel  der  Entwicklung.  Entweder  verkitten  sie  als  eine  harte  Masse  den  Ober- 
flächenschutt zu  einer  Brekzie,  oder  es  liegt  unter  einer  harten  Oberflächenbank  eine 
Schicht  weichen,  feuchten  Kalktuffes. 

Mit  Abnahme  der  Regenhöhe  gehen  in  den  Wüsten  die  Kalkkrusten  in  die 
Gipskrusten  über.  Dort  wo  Winterregen  die  Oberfläche  noch  regelmäßig  be- 
netzen, ist  ihr  Hauptgebiet.  Diese  weißen  Krusten  in  weißer  Erde  und  reich  an 
glitzernden  Gipskristallen  nehmen  sehr  weite  Räume  ein,  so  z.  B.  im  Ebrobecken 
in  der  Nordsahara,  in  der  Syrischen  Wüste  und  in  Iran.  Auf  gipsreichen  Salz- 
pfannen bilden  sich  dicke  Gipskrusten,  die  sich  infolge  des  Seitendruckes,  den  das 
Auskristallisieren  der  Salze  bedingt,  oftmals  aufwölben  und  dann  ein  Gewirr  von 
Buckeln,  Kuppeln,  Kämmen  bilden,  die  durch  Aufpressung  der  Gipskruste  ent- 
standen sind.  Über  Salzpfannen  und  ferner  in  sehr  trockenen  Wüsten  über  mannig- 
fachen Gesteinen  bilden  sich  durch  Ausblühen  Salzkrusten,  die  nach  Niederschlägen 
natürlich  schneller  vergehen  als  Gips-  und  Kalkkrusten.  Weitaus  am  verbreitetsten 
sind  die  dünnen  Salzrinden,  die  losen  Sand,  Lehm  und  sonstigen  Schutt  oberflächlich 
verkitten  und  bei  der  Abtragung  eine  große  Rolle  spielen,  ferner  der  Salz  reif , 
der  wie  Schnee  oder  Reif  die  Erde  überzieht  und  sie  gleichzeitig  lockert,  so  daß  sie 
unter  dem  Fuß  knisternd  zusammenbricht.  Auf  Salzpfannen  bildet  die  Salz- 
kruste oft  eine  feste  Decke  über  Schlamm  wie  Eis  über  Wasser.  Nach  Regen  ver- 
schwindet sie,  und  der  Morast  liegt  dann  offen  zutage.  Während  trockener  Zeiten 
bildet  sie  sich  aufs  neue.     Am  großartigsten  sind  diese  Verhältnisse  wohl  in  den 
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Kewiren  Irans  entwickelt,  die  nach  Hedin  Schlammseen  sind,  in  denen  der  Wasser- 
spiegel etwa  2  dm  unter  der  ausgetrockneten  Salzerde  und  der  Salzkruste  liegt. 
Auch  diese  Salzkrusten  werden  infolge  des  beim  Auskristallisieren  entstehenden 
Seitendrucks  unter  Schollenbildung  aufgepreßt.  Auch  sonst  ist  die  Salzerde  ober- 
flächlich aufgelockert  und  bildet  knollen-  und  höckerförmige  Erhebungen  von 
wenigen  Millimetern  bis  Zentimetern  Höhe. 

Wo  in  geringer  Tiefe  Grundwasser  liegt,  kann  sich  auch  über  diesem  eine  Salz- 
kruste bilden,  so  daß  also  zwei  solcher  Krusten  vorhanden  sind,  eine  tiefgelegene  über 
dem  Grundwasser  und  eine  oberflächliche,  dicht  unter  der  Oberfläche.  Nach  Busse 
gibt  es  z.  B.  in  der  Turanischen  Hungersteppe  diese  beiden  Salzkrusten. 

Schließlich  fehlt  es  auch  an  Tiefenverwitterung  nicht.  Sie  ist  am  bekannte- 
sten in  den  Salzsteppen,  dagegen  noch  nicht  näher  bekannt  in  Wüsten.  Die  am 
besten  studierten  Böden  sind  die  von  SO-Rußland  und  Russisch- Asien.  Aus  den 
Schwarzerden  der  gemäßigten  Steppen  entwickeln  sich  in  den  Salzsteppen  die 
Steppenbraunerden,  die  an  Salzen  —  namentlich  an  Soda  und  Gips  —  reicher,  an 
Humus  aber  ärmer  sind  als  erstere.  Die  Russen  unterscheiden  innerhalb  der  Steppen- 
braunerden noch  die  kastanienfarbenen  und  die  eigentlichen  braunen  Böden. 
Letztere  gehen  in  den  noch  trockenen  Gebieten  in  die  Grauerden  über,  die  noch 
reicher  an  Salzen  und  noch  ärmer  an  Humus  sind. 

Noch  nicht  näher  bekannt  sind  braunrote  staubige  Böden  über  Kalk- 
krusten. Sie  schließen  sich  wohl  den  kastanienfarbigen  Böden  an  —  Karru  und 
Hochsteppen   Algeriens,    Marokkanische    Roterden    =    hamri. 

In  den  Wüsten  mit  steinigem  Boden,  unter  Schutthängen,  unter  der  Oberfläche 
der  schwarzen  und  der  braunen  Hamadaebenen  verschiedenster  Gesteine  liegt  in 
Wüsten  ein  merkwürdiger  Salzstaubboden,  der  10 — 30  cm  Mächtigkeit  erreicht 
und  mit  Gesteinsstücken  mehr  oder  weniger  gespickt  ist.  Er  besteht  zum  großen 
Teil  aus  Natronsalzen  und  Gipserde,  hat  sehr  verschiedene  Farben,  weiß,  grau, 
braun,  violett,  selbst  knallrot  wie  Daterit  und  ist  seiner  Entstehung  nach  nicht 
weiter  bekannt.  Eine  Veröffentlichung  über  den  Salzstaubboden  der  ägyptischen 
Wüste  durch  Prof.  Blanck- Göttingen  steht  aber  bevor.  Sie  wird  wohl  einen  Einblick 
in  die  Wüstenverwitterung  gewähren. 

Die  Salze  fressen  von  unten  her  die  Gesteinsstücke  an,  die  die  Oberfläche  der 
Hamada  bilden.  Mächtige  Sandsteinplatten  auf  der  Sandsteintafel  bei  Assuan 
bestehen  nur  aus  einer  dünnen  Eisenrinde ;  alles  andere  ist  in  feinen  Salzstaub  um- 
gewandelt worden.  Diese  Salzstaubschicht  ist  die  Ursache  dafür,  daß  man  auf  der 
steinigen  Hamada  wie  auf  einem  dicken  Smyrnateppich  geht.  Futterer  beobachtete 
den  gleichen  Salzstaubboden  unter  dem  Hamadaschutt  der  Gobi. 

Die  gleiche  Bildung  ist  vielleicht  auch  die  braunrote,  feine,  staubige  Erde  auf  der 
Westseite  des  Haurans,  z.  B.  in  der  Ledja,  sowie  die  goldgelbe  Erde  östlich  des 
Haurans,  z.  B.  in  der  Ruchbe.     Aus  Wetzsteins  Darstellung  geht  deutlich  hervor, 
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daß  über  dieser  so  überaus  fruchtbaren  Erde  lose  Lavaplatten  liegen,  genau  so  wie 
die  Steinplatten  über  dem  Salzstaubboden  der  Hamada  Ägyptens.  Dieser  Boden 
ist  durch  Ablesen  der  Steine  freigelegt  worden  und  so  locker,  daß  ein  Pferdehuf 
3  Zoll  tief  einsinkt.  Man  braucht  ihn  auch  nicht  zu  pflügen,  sondern  eggt  ihn  vor  der 
Aussaat  mit  Dornbüschen.  Das  spricht  unbedingt  für  Salzstaubboden.  Der 
raschelnde  Ton,  der  beim  Reiten  auf  Hauranerde  entsteht,  ist  wohl  auf  eine  dünne 
Salzrinde  zurückzuführen,  die  die  Oberfläche  des  Staubes  verkittet. 

Dem  Salzstaubboden  unter  dem  losen  Schutt  der  Hamada  und  der  Gehänge 
entspricht  wohl  auch  der  feine  Staub,  der  durch  chemische  Salz  Verwitterung  hinter 
Schutzrinden  entsteht.  Ein  kräftiger  Hammerschlag  kann  an  manchen  Stellen  die 
feste  Rinde  zertrümmern  und  eine  weiche  Stauberde  freilegen,  die  nun  durch  Wind 
und  Regen  leicht  entfernt  werden  kann.  „Verwitterung  von  Innen  heraus"  nannte 
Fraas  diesen  Vorgang. 

5.  Abtragung.  Der  mechanische  und  chemische  Zerfall  der  Gesteine  der  unter 
dem  Einfluß  der  Verwitterung  stattfindet,  unterstützt  wesentlich  die  Abtragung. 
Wasser  und  Wind,  die  Herden-  und  Bodentiere,  vielleicht  auch  Bodenversetzungen 
sind  die  tätigen  Kräfte  und  Vorgänge. 

Das  Wasser  wirkt  infolge  des  Mangels  an  Pflanzenschutz  und  der  Dichte  der 
Wolkenbrüche  so  gewaltig,  daß  man  selbst  in  Wüsten  ihm  die  Hauptrolle  bei  der 
Abtragung  wird  zuschreiben  müssen.  Es  veranlaßt  Flächenabspülung,  Schutt- 
unterspülung und  Zerschneidung. 

Die  Flächenabspülung  ist  natürlich  auf  glatten  Felsflächen  und  ferner  über 
Kalk-  und  Gipskrusten  am  wirksamsten,  allein  überall  im  Gange.  Demgemäß  sind 
alle  Flach-  und  Steilhänge  mit  einem  klein-  bis  mittelstückigen  Steinpflaster  bedeckt, 
das  kaum  je  fehlt.  Unter  dem  mächtigen  Blockschutt  der  Granit-,  Syenit-,  und 
Dioritberge  arbeitet  aber  geradeso  wie  in  den  Steppen  die  chemische  Verwitterung. 
Demgemäß  findet  auch  in  den  Salzsteppen  eine  Blockschuttunterspülung  statt, 
die  die  auffallende  Steilheit  der  Berghänge  wesentlich  bedingen  dürfte.  In  den 
Wüsten  mit  Salzstaubboden  unter  dem  Hamadaschutt  fließen  nach  starken  Güssen 
hell-  und  dunkelfarbige  —  weiße,  braune,  schwarzbraune  —  Schlammassen  über  die 
Gesimskanten  der  Schichtbänke  und  führen  uns  den  Vorgang  der  Hamadaschutt- 
unterspülung  drastisch  vor  Augen. 

Die  Salzverwitterung  mit  Abblättern  dünner  Schalen  und  Bildung  feinen  Staubes 
arbeitet  der  Abspülung  durch  Wolkenbrüche  sehr  energisch  in  die  Arme,  und  die 
Mehrzahl  der  bizarren  Formen  der  Wüsten  und  Salzsteppen,  wie  Pilzfelsen,  Säulen, 
Gitter,  Lochbildungen,  Dreiecksnischen  dürfte  wesentlich  unter  dem  Einfluß  der 
beiden  Kräfte  —  Salzsprengung  und  Abspülung  —  zustande  gekommen  sein. 

Wo  die  Oberfläche  von  Gesteinswänden  oder  der  Hamadaschutt  durch  das  von 
innen  nach  außen  sich  durchfressende  Salz  zerstört  werden,  muß  eine  sehr  energische 
Entfernung  des  Salzstaubbodens  einsetzen.     So  entstehen  an  Felswänden  Loch- 
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bildungen,  dagegen  auf  ebener  Hamada  flache  Schalen,  Furchen  oder  sonstige 
Vertiefungen.    Dieser  Vorgang  ist  natürlich  auf  sehr  trockene  Wüsten  beschränkt. 

Die  Zerschneidung  durch  linear  abfließendes  Wasser  ist  entsprechend 
des  geringen  Schutzes  der  Pflanzendecke  und  der  Regendichte  überall  stark.  Wo 
die  Gesteine  wenig  widerstandsfähig  sind,  zerfurchen  tiefe  Schluchten  die  Gehänge 
der  Berge,  Täler  usw.  Die  schönsten  Badland-Landschaften  sind  daher  in  Mergeln, 
Letten,  Tonen,  mürben  Sandsteinen  der  Salzsteppen  zu  finden.  Wenn  sie  in  den 
Plains,  d.  h.  Salzsteppen  der  Union,  am  schönsten  wohl  entwickelt  sind,  und  mit 
ihren  Säulen,  Zacken,  Kegeln,  Graten,  Ruinen,  mit  ihrem  Gewirr  von  Schluchten, 
Kesseln,  Löchern,  ein  so  unbeschreiblich  seltsames  und  für  den  Wanderer  gefährliches 
Labyrinth  bilden,  so  ist  an  solcher  Ausbildung  sicher  nicht  allein  die  Zerschneidung 
Schuld,  sondern  auch  die  Abspülung  der  Hänge  durch  das  Regenwasser  und  örtlich 
auch  die  Grundwasserfurchung  unter  Bildung  von  Zirkusschluchten.  Aber  auch  die 
unzähligen  Pfade  der  Büffel,  die  einst  jene  Salzsteppen  in  so  gewaltigen  Scharen 
durchzogen,  waren  wohl  an  der  Entstehung  der  nordamerikanischen  Badland- 
landschaften beteiligt.  Prinz  von  Wied  beobachtete  jedenfalls  noch  in  den 
dreißiger  Jahren  am  Missouri  die  Wirkung  der  Büffelpfade  auf  die  Bildung  der 
Schluchten  unmittelbar. 

Auch  sonst  sind  die  großen  Tiere,  die  sich  an  Wasserplätzen  oder  in  nassem  oder 
trockenem  Boden  wälzen,  für  manche  pfannenförmige  Vertiefungen  verant- 
wortlich zu  machen,  so  für  die  früher  schon  erwähnten  „fairy  circles"  der  Union, 
ferner  für  die  Regenpfannen  und  Kalkpfannen  in  der  Kalahari  und  anderer  Salz- 
steppen. In  den  Plains  beobachtete  Prinz  von  Wied  auf  Salztonflächen,  wo  die 
Büffel  zu  lecken  pflegten,  niedliche  kleine  Badlandschaften  aus  Säulen,  Pilzen, 
Kegeln  usw. 

Die  Rolle  des  Windes  als  abtragender  Kraft  in  Salzsteppen  und  Wüsten  ist  nur 
z.  T.  mit  Sicherheit  festzustellen,  und  namentlich  ist  der  Umfang  der  Wind  Wirkung 
noch  umstritten.  Zweifellos  ist,  daß  der  Sandschliff  eine  zerstörende  Wirkung  auf 
die  Felsen,  Steine  und  namentlich  auf  feinen  Boden  auszuüben  imstande  ist.  Furchen, 
Löcher  entstehen  auf  festem  Gestein,  so  z.  B.  die  Wurmrillen  auf  Kalksteinen. 
Auch  ist  die  oberflächliche  Auflösung  von  Gesteinen,  die  als  zerfallende  Schollen 
aus  dem  Sand  aufragen,  z.  B.  von  Nubischem  Sandstein  in  Ägypten,  sowie 
örtlich  die  Pilzfelsenbildung  bei  günstiger  Gesteinsbeschaffenheit  auf  den  Sand- 
schliff z.  T.  wohl  zurückzuführen.  Ob  aber  auch  der  Fuß  der  Berge  vom  Sandschliff 
so  stark  bearbeitet  wird,  daß  der  abfallende  Schutt  entfernt  und  das  unvermittelte 
Aufragen  der  Berge  aus  der  Ebene  damit  erklärt  werden  kann,  ist  schon  recht 
zweifelhaft.  Riesenleistungen,  wie  die  Beseitigung  ganzer  Schichttafeln  oder  Aus- 
heben von  Becken,  die  einige  hundert  Meter  Tiefe  und  einige  hundert  Kilometer 
Durchmesser  besitzen,  kann  der*  Sandschliff  aber  ganz  gewiß  nicht  vollbringen;  denn 
das  durch  Ausblasen  der  feinen  Bestandteile  entstehende  Steinpflaster  legt  seine 
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Wirkung  schnell  lahm.  Immerhin  sind  die  unruhigen  Oberflächenformen  der 
„Wannen-Namib"  nach  E.  Kaiser  unbedingt  auf  den  Wind  zurückzuführen. 

Ganz  anders  steht  es  mit  der  Frage,  ob  der  Wind  in  großem  Umfang  feinkörniges 
Material  beseitigen  kann.  Er  tut  es,  aber  nur  dann,  wenn  er  von  dem  schleifenden 
Sand  unterstützt  wird.  Die  dünnen  Salzrinden,  die  die  Oberfläche  des  feinerdigen 
Schuttes  verkitten,  setzen  dem  einfachen  Wind  einen  solchen  Widerstand  entgegen, 
daß  er  wirkungslos  darüberhin  weht.  Selbst  bei  stärkstem  Sturm  ist  die  sandfreie 
Ostseite  der  ägyptischen  Wüste,  sowie  nach  Futterer  die  Gobi  auf  dem  Wege  südlich 
von  Hami,  staubfrei;  klar  und  durchsichtig  bleibt  die  Luft.  Sobald  aber  Sand  die 
Salzrinden  zerschleifen  kann  —  und  es  braucht  nur  wenig  Sand  vorhanden  zu  sein ; 
denn  ist  die  Rinde  durchbrochen,  so  geht  die  Zerstörung  schnell  vor  sich  —  entsteht 
bei  Sturm  ein  Staubmeer,  und  während  die  feinsten  Bestandteile  davon  fliegen, 
wandert  der  Sand  langsamer  davon.  So  können  ausgedehnte  tonige,  merglige, 
lehmige  Ablagerungen  durch  den  Wind  entfernt  werden,  und  die  Darstellung  von 
Sven  Hedin  über  das  Ausblasen  des  Lopnorbeckens  und  die  Wanderungen  des  Sees 
sind  ohne  weiteres  plausibel,  ebenso  wie  seine  Darstellung  von  der  Ausgestaltung  der 
so  abenteuerlich  geformten  Schardangwüste  mit  ihren  Kämmen  und  Furchen,  die  aus 
feinem  Ton  herausgearbeitet  worden  sind. 

Ob  aber  der  Wind  ohne  Hilfe  des  schleifenden  Sandes  selbst  solches  feine  Material 
fortblasen  kann  —  Deflation  in  strengem  Sinn  —  ist  durchaus  zweifelhaft,  und  die 
Darstellung  von  Kaiser  aus  der  Namib  deshalb  in  keiner  Weise  einleuchtend,  weil  sich 
in  dem  ganzen  von  ihm  aufgenommenen  Gebiet  überall  Sand  findet  —  er  kommt 
vom  Seestrand  her  —  also  reine  Deflation  gar  nicht  vorkommen  kann.  Die  Er- 
scheinungen der  wirklich  sandfreien  Wüste  östlich  des  Niles  zeigen  ganz  andere 
Bilder  als  die  Namib. 

Dagegen  können  wühlende  Bodentiere  und  tretende  Herdentiere  sehr  wohl 
die  Windabtragung  kräftig  fördern.  Denn  durch  deren  Tätigkeit  werden  nicht  nur 
lose  Massen  an  der  Oberfläche  angehäuft,  aus  denen  der  Wind  den  feinen  Staub 
ausblasen  kann,  so  daß  z.  B.  in  der  Kalahari  die  dünne  helle  Sandhaut  entsteht, 
sondern  feiner  Schlamm  kann  ganz  und  gar  entfernt  werden,  indem  die  Salzrinde 
durch  die  Hufe  zerstört  wird.  Auch  die  Bildung  der  flachen  Schalen  der  Salz-  und 
Sandpfannen  muß  durch  das  Zusammenarbeiten  von  Wind  und  Herdentieren 
befördert  werden. 

Ganz  zweifelhaft  ist  das  Vorkommen  von  Bodenversetzungen.  Manche 
Erscheinungen,  wie  die  weite  Ausbreitung  von  Schuttmassen  mit  einzelnen  großen 
Blöcken,  ferner  gerundete  mit  Schutt  bedeckte  Hänge,  Rücken  und  Kuppen  sowie 
flachgemuldete  Täler  sprechen  für  solche  Bewegungen.  Allein  sie  sind  bis  jetzt 
wohl  noch  nicht  sicher  festgestellt  worden,  und  von  den  etwa  wirksamen  Kräften 
kann  man  sich  kein  klares  Bild  machen.  In  Salzsteppen  mit  regelmäßigen  Wolken- 
brüchen, die  den  im  Winter  oder  Sommer  ausgedörrten,  zersprungenen  Boden  auf- 
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weichen  oder  in  Salzsteppen  mit  ergiebigem  Schneeschmelzwasser  könnte  ja  man  an 
breiiges  Fließen  des  Bodens  denken.  Allein  dort,  wo  ein  geschlossenes  Steinpflaster 
alles  bedeckt  und  trotz  langer  Dürre  nirgends  Risse  und  Sprünge  auftreten,  kann  man 
solche  Vorgänge  nicht  gut  annehmen.  In  Wüsten  käme  eher  schon  die  Schuttunter- 
spülung mit  langsamen  Rutschungen  in  Frage.  Auch  an  ein  Schieben  des  Salzes  beim 
Auskristallisieren  hat  man  gedacht,  und  Meinardus  kam  angesichts  der  Schuttflach- 
hänge in  Ägypten  auf  den  Gedanken,  ob  nicht  durch  Temperaturschwankungen 
ausgelöste  Bewegungen  ein  langsames  Gleiten  auslösen  könnten.  W.  Penck  hat  für 
den  Punaschutt  das  Gleiche  angenommen.  Burmeister  dagegen  macht  —  ebenfalls 
in  der  Puna  —  für  die  Schuttverteilung  das  Schneeschmelzwasser  verantwortlich. 

Gerade  für  die  Puna  liegt  der  Gedanke  an  Schneeschmelzwasser  und  Frostschub 
nahe.  In  gewissem  Umfang  muß  der  Frostschub  in  den  subtropischen  Salzsteppen 
und  Wüsten  vorhanden  sein,  die  im  Winter  häufiger  Schnee  erhalten,  und  in  denen 
es  nachts  friert  und  am  Tage  taut.  Ob  er  aber  wirklich  Bedeutung  besitzt,  ist  nicht 
bekannt. 

Im  allgemeinen  darf  man  sagen,  daß  in  Salzsteppen  und  Wüsten  sich  wenig  rührt 
und  verändert  außer  in  der  Zeit  furchtbarer  Wolkenbrüche,  wo  unter  Entwick- 
lung von  Überschwemmungen  und  Schlammströmen  lebhaftere  abtragende  Vor- 
gänge einsetzen,  aber  mit  dem  Aufhören  des  Regens  wieder  enden. 

6.  Aufschüttung.  Alle  abflußlosen  Gebiete  sind  Regionen  der  Aufschüttung; 
denn  da  das  Wasser  im  Lande  verdunstet,  muß  auch  der  Schutt  im  Lande  bleiben. 
Demgemäß  wird  man  auch  mächtige  Schuttansammlungen  zu  erwarten  haben. 
Das  trifft  z.  T.  auch  zu,  z.  T.  aber  ist  die  Schuttdecke  auch  auffallend  dünn.  Wir 
können  drei  Arten  von  Ablagerungen  unterscheiden,  den  durch  Wasser  (vielleicht 
auch  durch  Bodenversetzungen)  abgelagerten  Tal-  und  Beckenschutt  und  ferner  die 
Dünen-  und  die  Lößablagerungen. 

Der  Tal-  und  Beckenschutt  hat  sehr  verschiedene  Korngröße;  große  Blöcke 
bis  feinster  Tonschlamm  setzen  ihn  zusammen.  Sehr  häufig  sind  alle  Korngrößen 
durcheinander  gemengt,  und  Schichtung  nur  unvollkommen  oder  gar  nicht  angedeutet. 
Sande,  Kies,  Schlamm,  grobes  Geröll  erfüllen  die  Wadis  und  lassen  breite  Betten 
entstehen.  An  den  Ufern  aber  bilden  mächtige  Schuttmassen  nicht  selten  Längs- 
stufen und  zeigen  eine  ehemals  stärkere  Wasserführung  an.  Andererseits  können 
auch  ganz  feine  Kalktuffe  unter  Sand  und  Schutt  auf  ein  ehemals  ruhigeres,  tiefes 
Wasser   hinweisen.      Das   spräche    für    eine    verwickelte   Entstehungsgeschichte. 

Zuweilen  gibt  es  breite,  flacher  oder  steiler  ansteigende  Schuttböschungen  an  den 
Flanken  der  Berge.  Sie  sind  z.  T.  recht  steinig,  z.  T.  aber  feinerdig  und  ganz  augen- 
scheinlich aus  dem  von  den  Bergen  abgespülten  Material  aufgebaut.  Letzteres 
stammt  z.  T.  wohl  von  dem  unter  grobem  Blockschutt  liegenden  Verwitterungsboden, 
der  durch  die  Blockschuttunterspülung  herausgeholt  worden  ist.  Aus  Gebirgstälern 
quellen  Schuttfächer  heraus,  sowohl  in  die  Haupttäler  als  auch  aus  diesen  in  breite 
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Kessel  und  Becken.  Letztere  beginnen  am  Fuß  der  Gebirge  mit  einer  geschlossenen 
Schotter-  und  Kiesböschung;  auf  diese  folgen  feinere  Ablagerungen,  schließlich 
feinster,  salzreicher  Tonschlamm,  der  die  Tonflächen  der  Takyre  (Turkestan), 
Sebchas  (Nordafrika  und  Arabien),   Saläre  (Argentinien)  bildet. 

Auf  diesen  Salztonflächen  kommt  es  zu  der  Entwicklung  von  Salzpfannen  und 
Salzkrusten.  Wenn  aber  das  Grundwasser  bis  an  die  Oberfläche  reicht,  kann  es  zu  der 
Bildung  eines  Salzsees  oder  Schlammsees  mit  fester  Salz-  und  Trockenkruste 
kommen,  wie  sie  die  Kewire  Irans  zeigen. 

Solchen  Bau  —  Gebirgshang,  Schottergürtel,  Salztonmitte  —  besitzen  die  zahl- 
reichen Beckenaufschüttungen,  die  im  spanischen  Amerika  den  Namen  Bolson 
führen,  in  ganz  großartigem  Maßstab  aber  das  Tarymbecken.  Allein  in  diesen 
Schuttbecken  kommt  es  unter  dem  Einfluß  des  Windes  oft  zu  einer  Umwandlung 
der  Salztonmitte  unter  Entstehung  von  Dünensand,  der  langsam  fortwandert 
und  sich  anhäuft  und  von  fortfliegendem  Staub. 

Die  vom  Regen  oder  auch  Schneeschmelzwasser  aufgeweichte  Oberfläche  der  Ton- 
flächen zerplatzt  beim  Eintrocknen  und  bildet  die  bekannten,  sich  zusammen- 
krümmenden Schalen,  die  leicht  zu  Staub  zertreten  und  vom  Wind  fortgeblasen 
werden.  Auch  beim  Ausblühen  des  Salzreifes,  beim  Lockern  der  Erde  durch  die 
auskristallisierenden  Salze  kommt  es  leicht  zu  einem  trockenen,  staubigen  Zerfall 
der  Masse.  Dann  werden  die  feinen  Tone  und  Salze  fortgeblasen,  der  zurückbleibende 
Sand  aber  schleift  den  Tonboden,  und  dann  beginnt  eine  Dünenentwicklung. 
Daß  selbst  sehr  feiner  Schlamm  genügend  Sand  enthält,  um  Dünen  zu  bilden,  be- 
weist das  Vorkommen  von  Barchanen,  die  einige  Meter  Durchmesser  und  ca.  i  m 
Höhe  besitzen,  sogar  auf  Inseln  im  Nil  (W.  von  Heluan).  Sobald  der  Sandschliff 
einsetzt,  ist  aber  die  Vorbedingung  für  eine  dauernde  Vermehrung  des  Sandes  und 
eine  dauernde  Entfernung  des  Staubes  gegeben.  So  entwickeln  sich  denn  dort,  wo 
der  Tonboden  vom  Wind  zerfurcht  und  geschliffen  wird,  die  abenteuerlichen  Formen 
der  Schardangwüste,  oder  auch  infolge  ausgedehnter  Entfernung  der  Ablagerungen 
—  vielleicht  unter  dem  Einfluß  der  Tiere  —  Salzpfannenbecken,  die  bis  auf  das  Grund- 
wasserherabgehen können.  Der  sich  anhäufende  bezw.  in  der  Hauptwindrichtung 
wandernde  Sand  läßt  die  B  arch  an  wüste  entstehen,  d'.  h.  Sicheldünen  wandern,  über 
Ton-  oder  auch  Fels-  und  Hamadaflächen,  einzeln  oder  in  Gruppen  oder  Reihen  als 
z.T.  recht  veränderliche  Gebilde,  die  verschwinden  und  sich  um  alle  möglichen  Hinder- 
nisse neu  bilden  können.  Aus  den  Barchanen  entstehen  unter  Anhäufung  des  Sandes, 
je  nach  der  Stärke  des  Windes,  Längs-  oder  Querdünen,  deren  lange  parallele 
Ketten  ihre  Entstehung  aus  kleinen  Barchanen  oft  noch  erkennen  lassen.  Auch  führt 
die  Entwicklung  von  Vorsprüngen,  die  den  Sichelenden  der  Barchane  vergleichbar 
sind,  zu  der  Entstehung  der  Gitterdünen-  oder  Bajir wüste,  bis  schließlich  die 
letzten  Reste  des  Untergrundes  bedeckt  werden  und  damit  ein  unruhiges  Dünen- 
sturmfeld,  dem  regellosen  Wogen  einer  aufgeregten  See  vergleichbar,  entsteht. 
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Bereits  an  das  Auftreten  von  Pflanzen  gebunden,  ist  das  Kupstensandfeld, 
in  dem  sich  der  Sand  um  einzelne  mehr  oder  weniger  dichtstehende  Büsche  anhäuft, 
so  daß  infolge  des  Emporwachsens  der  Pflanzen  mehrere  Meter  hohe  Vegetations- 
hügel entstehen.  Je  nach  der  Zahl  der  Büsche  wird  man  von  Salzsteppen  oder  Wüsten 
sprechen  müssen.  Und  ebenso  kann  das  Kettendünen-,  das  Gitterdünensandfeld  und 
das  Dünensturmfeld  von  Büschen  mehr  oder  weniger,  sogar  recht  dicht,  bestanden 
sein  —  Kalahari,   Nefud,  Tharr. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  die  Entwicklung  von  Flugsandfeldern  aus 
dem  Sand  der  weiten  Überschwemmungsflächen  der  Trockenbetten,  wie  z.  B.  in 
Nebraska  am  Platte-Fluß.  Auch  aus  feinem  Flußschwemmland,  wie  ihn  im  Irak 
Euphrat  und  Tigris  abgelagert  haben,  sind  in  den  letzten  Jahrhunderten  und  selbst 
Jahrzehnten  aus  fruchtbarem  Alluvialland,  nach  Verfall  der  Bewässerungskanäle, 
Sandfelder  entstanden,  die  das  noch  vorhandene  Kulturland  bedrohen  und  überfluten 

Die  ausgewehten  Staubmassen  fliegen  hoch  in  der  Luft  davon ;  aber  Regen  und 
Pflanzen  halten  sie  in  Salzsteppenländern  fest,  und  so  entsteht  die  Ablagerung  des 
bekannten  gelbbraunen  Windlößes,  dessen  petrographische  Beschaffenheit  zu 
schildern  wohl  überflüssig  sein  dürfte.  In  trockenem  Zustand  fest  wie  ein  Ziegel, 
schwer  zu  schneiden,  sehr  porös  und  wasserdurchlässig  wird  er,  wenn  vom  Regen  oder 
Flußwasser  aufgeweicht,  zäh,  kleberig,  undurchlässig.  Deshalb  eignet  er  sich  ausge- 
zeichnet zur  Anlage  von  Kanälen  und  Gräben  für  die  künstliche  Bewässerung. 

Je  nach  der  Art  der  Ablagerung  kann  man  folgende  Oberflächenformen  der 
Lößlandschaften  unterscheiden.  Streicht  ein  hoher  Gebirgszug  quer  zu  der 
Richtung  der  Staub  winde,  so  entsteht  ein  Lößpolsterhang,  indem  sich  der  Staub 
vor  dem  Hindernis  niederschlägt.  Solche  Lößpolsterhänge  haben  manche  Gebirgs- 
züge südlich  der  Gobi.  Aus  solcher  Ablagerung  entsteht,  indem  die  Lößdecke  das 
ganze  Gebirge  mit  Kämmen,  Rücken,  Kuppen  überzieht,  das  Lößpolstergebirge. 
Viel  bezeichnender  aber,  und  namentlich  in  China  verbreitet,  ist  die  Entwicklung  der 
Lößbecken,  die  dadurch  entstehen,  daß  ganze  Senken  zwischen  Keilschollen  oder 
Faltenketten  mit  Löß  so  ausgefüllt  werden.  Dieser  bildet  eine  ebene  oder  flach 
eingesenkte  Oberfläche,  auf  deren  tiefster  Stelle  ein  Salzsee  liegen  kann.  Die 
Mächtigkeit  des  Lößes  kann  in  solchen  Becken  (China,  Turkestan)  4 — 600  m  erreichen. 

Von  den  Gehängen  der  Berge  durch  Regen  herabgeschwemmt,  entwickelt  sich  am 
Fuß  der  Gebirge  leicht  ein  Schwemmlöß-Flachhang,  aus  geschichtetem 
Schwemmlöß  oder  Proluvium,  der  in  eine  Takyrebene  übergehen  kann.  Wenn  aber 
Pflanzen  den  fliegenden  Löß  festhalten,  so  kommt  es  im  Bereich  des  Schwemmlöß- 
hanges oder  auch  als  selbständige  Bildung  zu  der  Entwicklung  von  Lößkupsten, 
die  z.  B.  im  Tarymbecken  zwischen  der  Schotterböschung  des  Randes  und  dem 
Dünenfeld  der  Mitte  eine  bezeichnende  Zone  bilden  und  zwar  als  Wüste  oder  Salz- 
steppe. 

Kurz  sei  hier  noch  auf  die  so  ungemein  charakteristischen  Abtrag ungsformen 

9   (32)      Passarge,  Vergleichende  Landschaftskunde.     Heft  4.  /A65/ 
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im  Löß  hingewiesen,  auf  die  steilwandigen  Schluchten,  auf  den  mit  Stufenhängen 
amphitheatralisch  aufsteigenden  Zirkusabschluß  am  Ende  der  Schluchten  und  auf  die 
Iyößbrunnen  —  alles  Wirkungen  der  Grundwasserfurchung  in  Verbindung  mit  der 
Neigung  des  Bößes,  steilwandige  Terrassenhänge  entstehen  zu  lassen. 

J.  V or Zeitformen.  Die  heutigen  Trockengebiete  zeigen  auf  Schritt  und  Tritt, 
daß  sie  genauso  wie  die  Trockensteppen  und  selbst  Waldländer  des  Heißen  Gürtels 
einst  ein  anderes  Klima  gehabt  haben  und  zwar  sind  sowohl  Anzeichen  höherer  als 
auch  geringerer  Niederschläge  deutlich. 

Für  eine  Zunahme  der  Niederschläge  sprechen  mit  dichter  Pflanzendecke 
bestandene  Sandfelder,  die  augenscheinlich  unter  dem  Einfluß  der  Winde  entstanden 
sind  und  z.  T.  noch  deutliche  Dünenformen  aufweisen,  wie  Barchane  und  Wall- 
dünen. Solche  bewachsene  Flugsandfelder  liegen  südlich  der  Sahara  im  Westsudan. 
Es  gehören  ferner  hierher  der  Nefud  Zentralarabiens,  die  sog.  Wüste  Tharr  in  NW- 
Indien,  die  Süd-  und  Mittelkalahari  und  die  großen  australischen  mit  Eukalyptus- 
wald und  -busch  bewachsenen  Sandfelder  West-  und  Mittelaustraliens.  Nach 
Wellstedts  Karte  zu  urteilen  ist  das  Ostende  der  großen  südarabischen  Sand- 
wüste Dahna  ein  unruhiges,  mit  Busch  bewachsenes  Sandfeld. 

Buschwald  bestandene  Sandfelder  gibt  es  ferner  in  Argentinien,  doch  ist  deren 
Deutung  als  alte  Dünengebiete  wohl  nicht  sicher.  Noch  bewachsen  ist  z.  T.  die 
große  Dünenlandschaft  Turkestans,  z.  T.  aber  hat  dort  der  Mensch  den  Pflanzen- 
wuchs vernichtet,  so  daß  jetzt  eine  Barchanwüste  als  Arbeitsform  vorliegt.  Auch 
im  südlichen  Ordos  ist  das  Flugsandfeld  z.  T.  bewachsen. 

Sehr  unsichere  Anzeichen  steigender  Niederschläge  sind  Angaben,  wie  die,  daß 
vom  Nanschan  herabkommende  Flüsse  jetzt  die  Oasen  mit  Geröll  überschütten 
(Futterer),  oder  daß  der  Tsadsee  in  eine  Dünenlandschaft  eingedrungen  sei. 

Viel  zahlreicher  sind  die  Spuren  verminderten  Wasserreichtums.  Das 
zeigen  einmal  die  zahllosen  Wadis  mit  schönster  Ausbildung  von  Prall-  und  Gleit- 
hängen, ferner  ausgedehnte  alte  Fluß-  und  Seenablagerungen,  mächtige  Kalktuff- 
lager längst  verschwundener  Quellen,  sowie  auch  Reste  prähistorischer  Kulturen  mit 
steinernen  Angelhaken  und  Reibsteinen  in  Wüsten,  die  auf  Hunderte  von  Kilo- 
metern  hin  wasserlos   sind  —  Ighargharbecken. 

In  der  Wüste  Ägyptens  läßt  sich  ein  Schwanken  der  Niederschläge  an  den 
Formen  deutlich  erkennen.  Da  sehen  wir  zunächst  einmal,  daß  in  der  Diluvialzeit 
augenscheinlich  breite  Flußbetten  ausgearbeitet  worden  sind.  Dann  wurden  sie  mit 
mächtigen  Schuttmassen  erfüllt,  die  keine  Abrollung  zeigen.  Im  Anschluß  an  diese 
Schuttbildung  entstand  die  dunkelbraune  Hamada,  d.  h.  die  Braunfärbung  des 
groben  bis  mittelstückigen  Oberflächenschuttes.  Flache  und  tiefe  Zirkus- Gehänge- 
täler waren  damals  bereits  entstanden  und  überzogen  sich  auch  mit  dem  braunen 
Schutt  der  „Braunen  Landfläche".  Dann  aber  erfolgte  augenscheinlich  eine  Steige- 
rung der  Niederschläge,  da  die  mächtigen  Schuttmassen  zum  großen  Teil  aus  den 
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Wadis  entfernt  worden  sind,  so  daß  jetzt  auf  dem  Gesteinsboden  nur  eine  dünne 
Schuttdecke  liegt.  Auch  an  den  Hängen  der  Berge  ist  eine  Zerstörung  der  „  Braunen 
Landfläche' '  im  Gange,  die  mehr  oder  weniger  bereits  durchbrochen  oder  gar  entfernt 
worden  ist,  so  daß  die  natürlichen  Gesteinsfarben  die  Landschaft  beherrschen.  Es 
müssen  also  unbedingt  Schwankungen  in  den  Niederschlägen  eingetreten  sein,  wenn 
auch  eine  unbestrittene  Erklärung  für  die  einzelnen  Erscheinungen  noch  nicht 
gegeben  werden  kann. 

Einen  ähnlichen  Wechsel  von  trockeneren  und  feuchteren  Zeiten  zeigen  die  Wadis 
und  Salzpfannen  der  verschiedensten  Länder,  z.  B.  Algeriens,  Irans,  Südafrikas. 
Nicht  nur  sind  die  Flußbetten  zuerst  tiefer  als  heutzutage  ausgefurcht,  dann  mit 
eckigem  Schutt  ausgefüllt  und  dann  aufs  neue  ausgeräumt  worden,  auch  die  Salz- 
pfannen lassen  deutlich  erkennen,  daß  auf  eine  Zeit  der  Aufschüttung  feiner  tonig- 
kalkiger  Ablagerungen  eine  Trockenperiode  mit  Ausräumung  von  vielen  Metern 
tiefen  und  viele  Kilometer  und  selbst  Hunderte  von  Kilometern  langen  Becken 
erfolgte.  Gleichzeitig  entstanden  auf  der  unversehrt  bleibenden  Fläche  der  Salz- 
pfanne Kalkkrusten.  Neue  Seebildung  in  dem  Kessel,  neue  Ausräumung  ist  z.  T. 
noch  erkennbar. 

Nicht  verwendbar  für  Klimaänderungen  ist  die  Entwicklung  von  Flugsand  und  die 
Überflutung  von  Oasen  mit  solchem  Sand,  wie  sie  z.  B.  am  Südrand  des  Tarym- 
beckens  in  großem  Umfang  eingetreten  ist.  Denn  Flugsand  entsteht  aus  feinen 
Sedimenten,  mürbem  Sandstein  usw.  ganz  von  selbst,  und  der  schleifende  Sand 
macht  immer  neue  Sandmassen  frei,  die  mit  der  Windrichtung  wandern  und  scho- 
nungslos Kulturland  überfluten,  wenn  dieses  auf  ihrem  Wege  liegt. 

8.  Die  Küsten  der  Trockengebiete.  Der  Mangel  an  Niederschlägen  und 
Dauerflüssen,  ferner  die  Gewalt  einzelner  Regengüsse  und  die  Wirkung  der  Seewinde 
auf  dem  trockenen  Sand  lassen  mancherlei  Eigentümlichkeiten  an  den  Küsten  der 
Salzsteppen  und  Wüsten  entstehen,  die  landschaftlich  stark  in  Erscheinung  treten. 

Am  wenigsten  eigenartig  dürften  die  Felsgebirgsküsten  sein,  wenn  auch  die 
Schuttmassen,  die  bei  gelegentlichen  Wolkenbrüchen  herabgeschwemmt  werden 
und  sonst  die  Hänge  bedecken,   ungewohnte  Landschaftsbilder  erzeugen  mögen. 

Bezeichnender  sind  schon  Landschaften  aus  gehobenem  Meeresboden,  dessen 
Formen  in  dem  Trockenklima  nur  geringen  Veränderungen  unterliegen.  An  den 
Küsten  des  Roten  Meeres  z.  B.  treten  selbst  in  erheblicher  Entfernung  vom  Lande 
Korallenriffbildungen  von  einer  Beschaffenheit  auf,  als  seien  sie  erst  kürzlich 
aus  dem  Meere  aufgetaucht. 

Wo  vSeewinde  in  das  Land  blasen,  kommt  es  wegen  der  Trockenheit  des  Sandes  zur 
Entwicklung  von  Dünenküsten  unter  Anhäufung  mächtiger  Flugsandmassen. 
Walldünen  bilden  lange  Ketten,  wie  z.  B.  an  der  Küste  der  Namib.  Dünenbildungen 
sind  mehr  oder  weniger  allen  Flachküsten  der  Trockengebiete  eigen,  am  merk- 
würdigsten aber  dort,  wo  vom  Lande  kommende  Winde  Wüstendünen  in  das  Meer 
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hinauswandern  lassen.  Das  geschieht  z.  B.  an  der  Küste  der  Westsahara,  wo  der 
Passat  ins  Meer  hinausweht. 

Schließlich  fallen  an  den  Küsten  der  Trockengebiete  die  zahlreichen  Salzpfannen 
und  Salzhaffe  auf,  die  hinter  Strandwällen  oder  Dünen  liegen.  Die  starke  Ver- 
dunstung unter  dem  Einfluß  von  Sonnenstrahlung  und  Wind,  die  Windausfurchung, 
die  in  dem  losen,  feinen  Material  flache  Schalen  erzeugen  kann,  die  bis  zum  Grund- 
wasser reichen,  die  Aufstauung  abkommender  Wadis,  die  nicht  mehr  die  Kraft 
haben  durchzubrechen,  hinter  einem  Strand-  oder  Dünenwall,  ferner  die  zeitweilige 
Entladung  starker  Wolkenbrüche,  die  Strandseen  und  Salzpfannen  füllen  —  alle  diese 
Erscheinungen  erklären  es,  warum  sich  letztere  gerade  an  Trockenküsten  finden. 

Wenn  ein  Fremdlingsfluß  mit  ermattender  Kraft  endlich  die  Küste  erreicht,  und  ein 
Strand  oder  Dünenwall  stellt  sich  ihm  entgegen,  dann  wird  er  wohl  gezwungen,  an 
dem  Hindernis  entlang  zu  fließen.  So  läuft  z.  B.  an  der  Südküste  des  Somalilandes 
der  Webbi  Hunderte  von  Kilometern  parallel  der  Küste  entlang  und  endet  schließlich 
an  einem  Salzsumpf. 

So  besitzen  denn  die  Küsten  der  Trockengebiete  mancherlei  Eigenarten,  aber  auch 
viele  im  Heißen  Gürtel  allgemein  verbreitete  Erscheinungen,  wie  Mangroven  und 
Korallenbildungen,  erstere  trotz,  letztere  gerade  wegen  der  Armut  an  Süßwasser,  das 
Dauerflüsse  in  das  Meer  ergießen. 

j.  Muster  der  Landschaftstypen. 

Salzsteppen  und  Wüsten  wird  man  bei  der  Aufstellung  des  Musters  eines  Systems 
der  Landschaften  trennen  müssen.  Denn  bei  ersteren  muß  die  Pflanzendecke  not- 
wendigerweise eine  viel  größere  Bedeutungbesitzen  als  in  Wüsten.  Über  die 
Wüsten  und  Salzsteppen  könnte  folgendes  Muster  ein  Bild  geben. 

Klasse  I.   Feuchte     I  TTT„  , 

TT    ^  \  Wüsten. 

,,    IL  Trockene  j 

Unterklassen  von  I:  i.  feuchtkühl;  2.  feucht  warm 

Unterklasse  von  II:  1.  trockenkühl;  2.  trockenwarm. 

Ordnungen     nach     Oberflächenformen     im    Großen:    Flachland, 

Tafelland,  Bergland. 

Unterordnungen     nach    besonderen     Formen,    z.    B.    Gebirgs- 

stöcke,  Ketten-  und  Massengebirge,  Inselbergländer. 

Familien    nach  Böden:    Fels,  Ton,   Lehm,    Löß,   Kies,   Schotter, 

Gipskruste. 

Gattung  nach  Kleinformen:  Formender  Sandwüste,Löß-, Kies-, Fels-, 

Tonwüste,  z.  B.  Gitterdünenwüste,  Takyrwüste,  Lößkupstenwüste. 

Art     nach     Pflanzen:    Pflanzenleere     Wüsten,    Zwergsträucher, 

Borstengras,  Regenflora. 
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Salzsteppen. 
Klasse      I.    Winter regensalzsteppen. 
,,        II.    Sommerregensalzsteppen. 
,,      III.    Jahresregensalzsteppen. 

Ordnungen  nach  Oberflächenformen  im  Großen:  Flach-,  Tafel-, 

Bergländer. 
Unterordnungen  nach  besonderen    Formen:    (Ketten-,   Massen- 
gebirge,  Gebirgsstöcke) . 
Familien    nach    Pflanzenvereinen:     Zwerggesträuch,    Wald   oder 
Busch   oder    Gestrüpp    aus    Saftgehölzen,    Dorngehölzen,    Laub- 
gehölzen,   Grassteppen,    Blumensteppen   mit    Bäumen,    Büschen 
und    Zwergsträuchern. 
Gattungen  nach  dem  Boden:    Sand,  Löß,  Kalkkrusten,  Schotter 

und  Kies,  Ton,  Salzton,  Fels. 
Arten.  Oberflächenformen  im  Kleinen,  z.  B.  Schotterabdachungen. 
Schottertalsohlen,     Lößpolsterhügel,     Lößhänge,      Sandebenen, 
Sandketten,  Sandbarchane. 

4.  Die  wichtigsten  Landschaftstypen. 

Angesichts  der  gewaltigen  Zahl  von  kleinen  und  ausgedehnten  Landschaftstypen 
muß  man  sich  damit  begnügen,  eine  Anzahl  der  wichtigsten  Typen  kurz  zu  kenn- 
zeichnen. 

/.    Wüsten. 

1.  Einfache  Landschaftstypen  der  Flachlandwüsten. 

a)  Kieswüsten.  Man  kann  sich  nur  schwer  eine  Vorstellung  von  der  entsetzlichen 
Öde  und  Verlassenheit  ausgedehnter  Kieswüsten  machen,  die  mit  kleinen,  schwarzen, 
braunen,  grauen,  gelblichen  Gesteinsstücken  überstreut,  sich  tagereisenlang  hin- 
ziehen, ohne  Baum,  ohne  Strauch,  ohne  Gras  —  nichts  als  der  Teppich  der  nuß-  bis 
faustgroßen  Steine  mit  wenig  Sand  dazwischen,  der  bei  Sturm  in  Bewegung  geraten 
kann.  Nur  einige  Meter  bis  einige  hundert  Meter  große,  wenige  Dezimeter  tiefe, 
also  sehr  flache  Schalen  mit  hellerem  Farbenton,  in  denen  nach  seltenen  Regengüssen 
Wasser  stehen  mag,  unterbrechen  vielleicht  in  größeren  Abständen  die  Einöde.  Dem 
inneren  Bau  nach  kann  man  unterscheiden  die  Reg  wüste  aus  kiesigem  Lehm, 
auf  dessen  Oberfläche  der  Kies  ein  Steinpflaster  bildet,  ferner  die  Schotterwüste 
oder  Sserir  aus  abgerundeten  Schottern,  die  eine  mehr  oder  weniger  mächtige 
Aufschüttung,  oft  einen  Schuttfächer  oder  einen  Schuttflachhang  bilden,  und 
schließlich  die  Hamada,  in  der  eine  eluviale  Schuttschicht  aus  eckigen  Steinen 
über  der  Gesteinsfläche  liegt,  aus  der  der  Schutt  entstanden  ist.  Man  kann  Schicht- 
flächenhamaden  von  Rumpfflächenhamaden  unterscheiden.    Beide  Formen  kommen 
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in  größtem  Ausmaß  vor,  z.  B.  in  der  Sahara  des  Tuareglandes  und  in  der  Gobi.  Die 
wohl  300  km  breite  Hamada  des  Tuareglandes  führt  den  Namen  Tanesruft.  Auf- 
ragende Schichtköpfe  können  in  der  Rumpfflächenhamada  die  Ebene  unterbrechen. 
In  manchen  Hamaden  —  in  welcher  Verbreitung  ist  nicht  bekannt  —  liegt  unter  der 
Schuttdecke  der  Salzstaubboden,  der  das  Gehen  elastisch  macht.  Dasselbe  gilt  für 
die  Schotterwüste  oder  Sserir. 

b)  Die  Gipskrustenwüsten.  Über  geeigneten  Gesteinen,  z.B.  Tonen, Mergeln, 
Letten,  mergligen  Kalken  zieht  sich  als  helle  graue,  weißliche  und  in  der  Sonne 
glitzernde  Decke  die  Gipskruste  hin.  Oberflächlich  ist  sie  mehr  oder  weniger  in 
Brocken  zerfallen,  und  die  Gipskristalle  sind  es,  die  die  Sonnenstrahlen  reflektieren. 
Sand  und  Grauerde  backen  die  zerfallene  Oberflächenschicht  zusammen.  Ganz 
kahl,  pflanzenleer  oder  mit  nur  spärlichen,  zerstreut  stehenden  Zwergbüschen 
bewachsen,  dehnt  sich  diese  von  der  Sonne  grell  leuchtende  das  Auge  blendende, 
Gipswüste  hin,  selbst  nach  Regen  als  Weide  kaum  benutzbar.  Das  Nordende  des 
Ighargharbeckens  nördlich  der  Schotts,  große  Teile  der  syrischen  Wüste  sind  als 
Beispiel  zu  nennen. 

c)  Ton-  und  Salztonwüsten.  Ungemein  öde  und  trostlos  sind  auch  die  in 
Niederungen,  wo  sich  die  Regenfluten  sammeln,  befindlichen  Ton-  und  Salzton- 
wüsten oder  Takyrwüsten.  Spärliches  Zwerggesträuch  kann  auch  in  ihnen  daran 
erinnern,  daß  es  Gegenden  mit  Pflanzen  wuchs  gibt.  Gelbbraune  und  rotbraune 
Farben,  weiße  Salzausblühungen  und  -rinden,  ferner  bei  Wind  mit  schleifendem  Sand 
mächtige  Staubwolken  lassen  andere  Bilder  als  in  der  Reg-  und  Gipskrustenwüste 
entstehen.  Und  doch  gehen  sie  oft  in  einander  über,  indem  sich  der  Ton  mit  einer 
Gipskruste  und  falls  er  kiesig  ist,  auch  mit  einer  Kiesschicht  überziehen  kann. 

Eine  Abart  der  Tonwüste  ist  die  durch  Windschliff  in  ein  abenteuerliches  Gewirr 
von  Furchen,  Löchern,  Kämmen,  Höckern  aufgelöste  Schardangwüste. 
Die  Tonwüsten  gehen  oft  über  in 

d)  Salzpfannenwüsten.  Wenn  sich  die  Salze  mit  Hilfe  des  Grundwassers  oder 
Oberflächen wassers  an  der  tiefsten  Stelle  der  Salztonniederung  ansammeln,  bilden 
sich  Salzpfannen,  die  mit  dicken  Salzkrusten  überzogen  sind.  In  ursprünglichem 
Zustand  geht  die  Salztonfläche  ohne  deutliche  Grenze  und  ohne  Küste  in  die  Salz- 
pfanne über.  Infolge  des  Auskristallisierens  der  Salze  ist  deren  Oberfläche  oft  in  der 
abenteuerlichsten  Weise  zusammengeschoben  oder  emporgewölbt.  Nasse  Salzflächen, 
selbst  Salzseen  sind  auf  ihnen  vorübergehend  oder  auch  dauernd  zu  finden.  Damit 
wird  der  Übergang  von  den  festen  ,, Salzton-Salzpfannen"  zu  den  „Salzschlamm- 
pfannen" der  Kewire  angebahnt.  Hedin  und  Hauptmann  von  Niedermeyer 
haben  uns  die  persischen  Kewire  geschildert,  jene  mit  halbflüssigem  schwärzlichem 
Salzschlamm  ausgefüllten  gewaltigen  Senken,  die  bei  trockenem  Wetter  von  einer 
festen  Salzkruste  und  einer  grauen,  ausgetrockneten  Salzerde  überzogen  sind. 
Wadis  schwemmen  gelegentlich  im  Winter  gelblichen    Schlamm   in  die   Kewire 
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hinein,  und  dadurch  kommt  es  zu  Ausgleichsbewegungen  der  Schlammassen  unter 
Aufwölbung  und  auch  Zerreißung  der  Salzdecke.  Am  furchtbarsten  aber  ist  die 
Wirkung  anhaltender  Winterregen,  die  nicht  nur  die  sehr  flachen,  aber  doch  vor- 
handenen Einmuldungen  überschwemmen,  sondern  auch  die  Salzkruste  auflösen. 
Der  Untergang  der  Karawane,  mindestens  der  Verlust  der  Tiere  und  des  Gepäckes 
werden  dann  unvermeidlich. 

Nach  der  Oberflächengestaltung  kann  man  zwei  Arten  von  Salzpfannen  unter- 
scheiden, die  bereits  beschriebenen  nicht  eingesenkten  und  eingesenkten 
Salzpfannen.  Brstere  entstehen  ganz  allmählich  aus  der  Salztonschicht  durch 
Anreicherung  der  Salze,  letztere  aber  liegen  in  einer  meist  einige  Meter  tiefen, 
rundlichen,  ovalen  oder  auch  langgestreckten  Einsenkung  mit  steil  abfallenden 
Rändern.  Die  Kante  des  Randes  bildet  gewöhnlich  eine  feste  Kalk-  oder  Gips- 
krustenbank, die  Umgebung  ist  dann  also  eine  Kalk-  oder  Gipskrustenwüste.  Wie 
wir  schon  sahen,  verrät  diese  Ausbildung  eine  frühere  Trockenperiode  mit  stärkerer 
Windausfurchung.  Die  Winterregenwüsten,  so  z.  B.  die  Kewirwüsten  Irans, 
scheinen  an  solchen  Salzpfannenbecken  besonders  reich  zu  sein,  wenn  auch  nicht 
alle  Kewire  eingesenkt  sind. 

Indem  der  Windschliff  die  .Tonflächen  bearbeitet  und  damit  eine  Trennung  des 
fortfliegenden  Staubes  und  des  zurückbleibenden  Sandes  herbeiführt,  entstehen  aus 
Takyr-  und  Salzpfannenwüsten  die  Sandwüsten. 

f)  Sandwüsten.  Bei  Erörterung  der  Aufschüttung  in  Wüsten  sind  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Sandwüsten  bereits  behandelt  worden. 

Die  Barchanwüste  in  der  vereinzelte  Hufeisendünen  über  eine  Hamada  oder 
Felsfläche  wandern,  wäre  zu  nennen,  ferner  die Nebka- oder  Sandkupstenwüste 
mit  zerstreuten  Gras-  und  Zwergstrauchbüscheln  und  unruhiger  Oberfläche,  in  der 
man  keine  Dünenformen  erkennen  kann.  Aber  der  Sand  hat  nur  wenige  Meter 
Mächtigkeit,  und  der  Untergrund  tritt  auf  dem  Boden  kleiner,  rundlicher  und  lang- 
gestreckter Pfannen  häufig  zutage.  Aus  solchem  unruhigen,  regellosen  Sandfeld 
kann  sich  die  Walldünenwüste  mit   Längs-   oder    Querdünen  entwickeln. 

Diese  Walldünen  können  aber  auch  aus  der  Barchanwüste  hervorgehen,  indem 
sich  die  Barchane  in  Reihen  ordnen,  untereinander  zusammenschließen  und  so 
Ketten  bilden.  Anschaulich  schildert  Hedin,  wie  kleine  Barchane  auf  dem  Abhang 
der  Walldünen  emporklettern,  wie  sich  auf  der  Leeseite  Zacken  und  Vorsprünge 
bilden,  die,  sich  verlängernd,  den  nächsten  Wall  erreichen.  So  entsteht  die  Gitter- 
dünen- oder  Bajirwüste.  Schachbrettartig,  aber  die  Felder  langgezogen,  nicht 
quadratisch,  liegen  zwischen  den  Wällen  die  Einsenkungen  der  Bajire,  getrennt  durch 
niedrigere  Querriegel. 

Ganz  regellos  wie  ein  von  einer  Kreuzsee  gepeitschtes  Meer  liegt  das  Dünen- 
sturmf  eld  da,  das  aus  der  Gitterdünenwüste  entsteht,  ohne  Wälle,  ohne  Ouerriegel, 
ganz  ohne  jedes  System,  nackt,  staubig,  mit  Kämmen,  die  im  Winde  dampfen,  und 
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je  nach  der  Windrichtung,  nach  dieser  oder  jener  Seite  steiler  abfallen.  Das  ist  die 
fürchterlichste  aller  Wüsten,  die  Takla  Makan,  in  der  Hedins  Karawane  zu  Grunde 
ging,  während  der  Areg  der  libyschen  Wüste  und  des  Ighargharbeckens  aus  parallelen 
Längsdünen  besteht.  Die  Dahna  nördlich  von  Hadramaut  dürfte  nach  Wrede  zu 
schließen,  eine  Wüste  wie  die  Takla  Makan  sein. 

g)  Die  Lößwüsten.  Gelber  Staub,  wohin  man  sieht,  in  der  Luft  und  auf  dem 
kahlen  Boden  im  besten  Fall  einige  harte,  mit  gelbem  Staub  bedeckte  Grasbüschel 
und  Zwergsträucher,  aus  Löß  aufgebaute  Häuser  und  Städte,  gelb  die  Gewänder  und 
Gesichter  der  Menschen  —  das  sind  die  Kennzeichen  der  Lößwüstenlandschaft. 
Wenn  aber  der  Wind  bläst,  raubt  die  Staubentwicklung  jeden  Ausblick,  und  finger- 
hoch setzt  sich  der  Staub  nach  solchem  Wind  ab.  Fallen  aber  im  Frühling  Regen, 
ist  der  Boden  der  Berghänge  von  Schneeschmelzwasser  durchfeuchtet,  so  sprießt 
über  Nacht  das  Grün  der  flüchtigen  Blumensteppe ;  dann  säet  man  in  den  in  feuchtem 
Zustand  leicht  zu  pflügenden  Löß  den  Weizen.  Bald  grünt  und  blüht  alles,  bis  der 
austrocknende  Boden  wieder  Staub  liefert,  und  der  Wind  alles  in  das  fahle  Gelb  hüllt. 

Lößebenen,  Lößkupsten,  Lößflachhänge  —  das  sind  die  einfachen  Oberflächen- 
formen, die  sich  an  Berghänge  anlehnen  oder  in  Buchten  zwischen  Gebirgszügen 
hineinziehen,  mehr  oder  weniger  zerschnitten  von  steilwandigen  Schluchten  oder 
breiten  Tälern,  die  aus  den  Gebirgen  kommen.  Allerdings  muß  für  die  Lößwüsten  des 
Aralo-Kaspischen  Tieflandes,  z.  T.  wohl  auch  für  diejenigen  Zentralasiens  die  Frage 
aufgeworfen  werden,  ob  es  nicht  Kunstwüsten  sind,  entstanden  durch  das  Brennholz- 
sammeln der  Oasenbewohner. 

h)  Fels -Flachlandwüsten.  Sandfreie  Fels-Flachlandwüsten  sind  mir  nicht 
bekannt ;  vermutlich  würde  sich  eine  Hamada  mit  Staubboden  entwickeln.  Sobald 
aber  Sand,  wenn  er  auch  nur  spärlich  ist,  zur  Verfügung  steht,  tritt  sofort  die  zer- 
störende Wirkung  des  Sandschliffs  auf,  der,  unterstützt  von  der  Salzverwitterung, 
die  Felsen  bearbeitet,  durch  Regen  zusammengeschwemmte  Feinerde  entfernt, 
die  widerstandsfähigen  Gesteine  herausarbeitet,  und  zwar  je  nach  deren  Lagerung 
als  Wälle,  Höcker,  Rücken,  Platten,  während  die  dem  zerstörbaren  Gestein  ent- 
sprechenden Vertiefungen  Schalen,  Wannen,  Mulden,  Gräben  bilden,  E.  Kaiser  hat 
in  der  ,,Wannennamib"  ausgezeichnete,  eingehende  und  sorgfältige  Aufnahmen 
gemacht,  und  die  entstehenden  Formen  beschrieben.  Nur  ein  Punkt  seiner  Angaben 
könnte  vielleicht  nicht  zutreffend  sein,  nämlich  die  Unterschätzung,  des  wenn 
auch  nur  spärlichen  Sandes,  der  die  Salzrinde  auf  dem  feinen  zusammen- 
geschwemmten Material  der  Wannen  zerschleifen  und  damit  die  Ausräumung  der 
Feinerde  ermöglichen  dürfte. 

Eine  vom  Windschliff,  den  sehr  spärlicher  Sand  ausübt,  bearbeitete,  durch  Be- 
sonnung zertrümmerte,  Sehe  bka  genannte  Fels-Flachlandwüste  ist  auch  die  aus 
Felstrümmern  und  Vertiefungen  bestehende  Oberfläche  der  Msabtafel.  Dort  ist 
das  Gestein  ein  harter  Turon-Kalk. 
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i)  Landschaftstypen  Nasser  Ortsvereine.  Infolge  günstiger  Grundwasser- 
verhältnisse oder  auch  unter  dem  Einfluß  gelegentlicher  Überschwemmungen  ent- 
wickelt sich  in  Wüsten  eine  üppigere  Pflanzenwelt.  Fast  stets  wohl  handelt  es  sich 
um  Einsenkungen  in  den  Boden,  also  um  Talsohlen,  weite  Talungen,  rundliche  und 
langgestreckte  Becken.  Wir  wollen  hier  zusammenfassend  von  „Niederungen" 
sprechen. 

Salzsteppenniederungen  haben  eine  lichte  Decke  von  Gehölzen ,  wie  Kakteen , 
Euphorbien,  Akazien  und  sonstigen  Dornbüschen,  auch  von  Borstengras  und  Zwerg- 
gesträuch, je  nach  der  Bodenbeschaffenheit.  Selbst  dichter  Buschwald  mit  Schling- 
gewächsen kommt  vor.  Salzpfannen,  Salzreif  auf  dem  Boden,  salziges  Grundwasser 
kennzeichnen  die  Salzsteppennatur  der  Niederung.  Dagegen  sind  Steppenniederun- 
gen, wenn  auch  die  Pflanzendecke  ähnlich  sein  mag,  besser  durchspült  und  haben 
vielleicht  dauernd  fließende  Bäche  und  Flüsse  —  so  in  manchen  Gebirgstälern  von 
Oman  und  Hadramaut. 

Reichliches  Bodenwasser  läßt  Sumpfwiesen,  Schilf  sumpf  und  selbst  Wald- 
sumpfniederungen entstehen.  Am  häufigsten  sind  solche  Bildungen  wohl  im 
Verlauf  von  Fremdlingsflüssen  mit  Überschwemmungsflächen  oder  ausgedehnten 
Schilfsümpfen  (Tarym,  Irak,  Nil).  Die  von  solchem  Oberflächenwasser  oder  auch 
Grundwasser  bewässerten  Kulturländereien  schließen  die  Landschaftstypen  der 
Nassen  Ortsvereine  ab. 

2.  Einfache  Landschaftstypen  der  Gebirgs- und  Tafellandwüsten.  Ketten- 
gebirge, Massengebirge,  Gebirgsstöcke,  so  verschieden  geformt  und  gebaut  sie  sein 
mögen,  haben  unter  dem  Einfluß  der  herben  Wüstennatur  doch  alle  einen  ähnlichen 
Landschaftseharakter  erhalten.  So  ist  ihnen  vor  allem  die  Schuttbildung  auf  den 
Gehängen  und  die  Zerschneidung  durch  steilwandige  Wadis,  die  alle  Kennzeichen  der 
Wasserausfurchung  zeigen,  eigentümlich. 

Bezeichnend  für  Tafelländer  ist  dagegen  die  Vereinigung  der  Kennzeichen  der 
Gebirgswüste  auf  den  Hängen  und  der  Flachlandwüste  auf  den  Tafelflächen.  Auf 
ersteren  findet  sich  bei  steilen  Hängen  auch  die  Zerschneidung  durch  steilwandige 
Wasserrrisse,  sowie  die  Entwicklung  von  Gehängezirken  und  breitlappigen  Buchten. 

Auf  den  Tafelflächen  dagegen  zieht  sich  die  Hamada  hin  als  Flachlandwüste, 
freilich  nicht  selten  von  tief  eingeschnittenen,  schwer  passierbaren  Tälern  durch- 
zogen. Bei  stufenförmigem  Anstieg  des  Tafellandes  ist  dieser  Wechsel  von  Gebirgs- 
und  Flachlandwüste  besonders  auffallend. 

Entscheidend  für  das  Aussehen  der  Landschaft  ist  nun  aber  die  Gesteins- 
beschaffenheit. Wenig  widerstandsfähige  weiche,  sandfreie  Gesteine  wie  Mergel, 
Letten,  Tone,  Schiefer,  die  einerseits  unter  Einwirkung  der  Besonnung  leicht 
in  Scherben  zerfallen  und  andererseits  durch  Regengüsse  leicht  zerschluchtet 
werden,  lassen  mit  kleinstückigem  Schutt  bedeckte,  verschiedenfarbige  Hänge  von 
zerrissenen  Badlandformen  entstehen.    Falls  aber  eine  sich  bildende  Gipskruste  als 
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wirksames  Schutzmittel  auftritt,  gibt  es  gerundete  glatte  Formen.  Der  Sandschliff 
spielt  in  solchen  sandfreien  Gebieten  keine  Rolle,  eine  dünne  Sälzrinde  aber  setzt 
die  Kraft  des  Windes  matt.  In  der  Tiefe  arbeitet  die  Salzverwitterung,  und  bei 
Regengüssen  fließen  unter  dem  Hamadaschutt  und  den  Krusten  Schlammassen 
und  setzen  in  den  Tälern  breitlappige  Schuttflachhänge  ab. 

Kalksteine  lassen,  je  nach  ihrer  massigen  oder  geschichteten  Ausbildung, 
geschlossene  und  rundliche  oder  zerrissene  Gehänge-  und  Bergformen  entstehen. 
Entsprechend  der  natürlichen  Farbe  der  Kalksteine  überwiegen  helle  Farben  der 
Felswände  und  des  Schuttes,  und  nur  dort,  wo  die  „Braune  Handfläche"  unzerstört 
erhalten  ist,  hat  auch  die  Kalksteinwüste  den  dunklen,  einförmigen  Farbenton. 
Der  Gehängeschutt  besteht,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Kalke,  aus  großen 
Blöcken  oder  mehr  aus  mittel-  bis  kleinstückigem  Schutt.  Karsterscheinungen  mit 
Schratten,  Dolinen  und  einem  wüsten  Chaos  von  Blöcken  sind  auf  der  Msabtafel 
z.  B.  prachtvoll  entwickelt  und  lassen  dort  die  bereits  erwähnte,  Schebka 
genannte  Felswüste  entstehen. 

Sandsteinwüsten  sehen  ganz  anders  als  Kalksteinwüsten  aus.  Die  porösen, 
an  Eisen-  und  Manganverbindungen  meist  reichen  Gesteine  überziehen  sich  ge- 
wöhnlich mit  dunkelbraunen  bis  schwarzen,  dicken  Rinden,  die  sehr  schwermütige 
Farbentöne  im  Eandschaftsbild  bedingen.  Die  Größe  der  Schuttmassen  ist  sehr 
verschieden.  Dickbankige  Sandsteine  lassen  mächtige,  runde,  braune,  wollsack- 
ähnliche  Blöcke  entstehen,  die  den  Granitwollsäcken  sehr  ähneln.  Auf  der  Sand- 
steinhamada  beobachtet  man  auch  am  schönsten  die  Erscheinung,  daß  mächtige 
Quadern  nur  aus  einer  fingerdicken  Eisenrinde  bestehen,  während  das  Innere  in 
Stauberde  aufgelöst  ist. 

Mit  die  bezeichnendsten  Formen  besitzen  Wüsten  aus  grobkristallinen 
Graniten  und  Syeniten.  Die  Hänge  sind  mit  mächtigen,  braunen  bis  schwarz- 
braunen Wollsäcken  bedeckt,  unter  dem  Blockpanzer  ist  aber  das  Gestein  bis  zu  großer 
Tiefe  verwittert.  Die  Berg-  und  Kammformen  sind  gerundet.  Wo  aber,  wie  im 
Sinai,  feinkörnige  Diorite  den  Granit  durchsetzen,  ragen  sie  als  schroffe  Zacken  und 
Grate  auf.  Klein-  bis  mittelstückig  zerfallende  Porphyre,  Diorite,  Diabase, 
aber  auch  feinkörnige  Granite,  Gneise,  Amphibolite  und  andere  kristalline 
Schiefer  stellen  mit  ihren  glatten,  sehr  widerstandsfähigen  Hängen  wohl  die  dunkel- 
sten der  dunklen  Wüsten  vor.  Geradezu  blauschwarz  heben  sich  die  Berge  von  dem 
lichtblauen  Himmel  ab. 

Den  Gipfel  des  Abstoßenden,  Furchtbaren,  Kulturfeindlichen  erreichen  aber  wohl 
die  jungvulkanischen  Gebirgsstöcke  und  Tafelländer  aus  Basaltkegeln, 
-Kratern,  -Lavaströmen.  Hier  wirkt  nicht  nur  die  schwarze  Farbe,  sondern  auch  die 
Zerrissenheit  der  Oberfläche,  die  so  verkehrsfeindlichen  Block-  und  Fladenlaven, 
die  Hornitos  und  Schlackenhaufen,  die  eingebrochenen  Gräben  und  Kanäle,  die 
durch  Fortfließen  der  Eava  unter  der  erstarrten  Kruste  entstehen,  kurz  dieses 
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ganze  fürchterliche,  zackige,  zerrissene,  unnahbare  Haufenwerk  zerspaltener  und 
zersprungener,  von  Gasen  zersprengter  Lavamassen.  Das  sind  die  Harra-Land- 
schaften  Arabiens  und  Syriens,  Rückzugsgebiete  für  Verbrecher  und  flüchtende 
Stämme,  gleichzeitig  aber  auch  ein  Festungsgebiet,  eine  Kornkammer  für  andere 
Länder.  Denn  diese  entsetzlichsten  aller  Wüsten  enthalten,  wenn  im  Bereich 
genügender  Winter-  und  Frühlingsregen,  womöglich  mit  Schneefall,  gelegen,  nicht 
nur  in  natürlichen  Zisternen  (Lavahöhlen)  deren  Öffnung  oft  genug  mit  einer  Stein- 
platte verschlossen  werden  kann,  ausdauerndes  Wasser,  sondern  auch  den  frucht- 
barsten Boden  der  Welt,  der  hundertundzwanzigfältige  Frucht  gibt.  Dieser  im 
West-Hauran  rote,  im  Öst-Hauran  gelbe,  lose  Boden  ist  augenscheinlich  ein  Salz- 
staubboden unter  Lavaplatten,  geradeso  wie  in  den  ägyptischen  Wüsten  unter 
Sandsteinplatten.  Das  Klima  ist  mindestens  das  einer  Frühlingsblumenwüste, 
vielleicht  überhaupt  das  einer  Salzsteppe  mit  Winter-  und  Frühlingsregen,  in  der 
aber  die  fürchterliche  Durchlässigkeit  der  Lavaoberfläche  keine  dichte  Pflanzen- 
decke, außer  der  von  Frühlingsblumen,  aufkommen  läßt,  und  wo  daher  die  wenigen 
nur  ganz  zerstreut  stehenden  Dauergewächse  die  Wüstennatur  nicht  stören  können. 
Die  Harras  wären  dann  also  Ortswüsten,  bedingt  durch  das  Gestein.  Die  Möglichkeit 
von  Regenfeldbau  in  der  Ledja  auf  den  durch  Entfernung  der  oberflächlich  liegenden 
Lavaplatten  künstlich  geschaffenen  Feldern  wäre  dann  leicht  verständlich.  Z.  T. 
freilich  handelt  es  sich  um  Überschwemmungsfeldbau  im  Bereich  des  Überschwem- 
mungsgebietes der  vom  Hauran  herabkommenden  Wadis  —  so  in  der  Ruchbe. 

Ein  völlig  anderes  Aussehen  hat  die  Wüste  in  Lößpolster-,  Berg-  und  Hügel- 
ländern, wie  sie  in  den  Vorbergen  Turkestans  vorkommen,  und  die  sich  lediglich 
durch  die  Oberflächenformen  —  gerundeten  Rücken,  Kuppen,  Hängen  —  von  den 
Lößflachlandswüsten  unterscheiden. 

3.  Zusammengesetzte  Landschaftstypen  der  Wüsten.  Einfache  Typen  ver- 
schiedenster Art  setzen  die  Länder  zusammen. 

Gebirgswüstenländer  haben  naturgemäß  je  nach  Oberflächenformen  und 
Gesteinen  recht  verschiedenes  Aussehen,  aber  doch  auch  manche  allgemeine  Be- 
sonderheiten. So  ist  für  die  Gebirgswüste  die  Entwicklung  breiter  Täler  mit  glatten, 
hellen  Sohlen,  auf  denen  man  die  Spuren  abfließenden  Wassers  sieht,  bezeichnend. 
Ohne  vermittelnde  Schuttböschung  erhebt  sich  der  steile,  mit  Schutt  bedeckte 
Hang.  Aber  auch  mächtige  Blöcke  älterer  Schuttmassen,  die  z.  T.  noch  Längsstufen 
bilden,  können  entwickelt  sein.  Die  Schuttmassen  der  Wadis  sind  z.  T.  nur  ganz 
wenig  mächtig,  so  daß  der  Untergrund  in  Klippen,  Schichtköpfen,  Gesteinsplatten 
örtlich  zutage  tritt.  In  anderen  Fällen  dagegen  sindnicht  nur  grobe  Schuttmassen, 
sondern  in  der  Tiefe  sogar  ganz  feine  Kalkschlammassen  aufgehäuft,  ohne  daß  man 
einen  Grund  für  die  Verschiedenheit  der  Sedimentbildung  erkennen  könnte. 

Die  Täler  erweitern  sich  nicht  selten  zu  größeren  Becken  und  breiten  verzweigten 
Schläuchen,  die  durch  Engtäler  miteinander  verbunden  sind.    Den  in  diesen  Becken 
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mündenden  Seitentälern  entquellen  oft  breite,  flache  Schuttkegel,  aber  gleichzeitig 
sind  an  anderen  Stellen  der  Becken  Rumpfflächen  mit  anstehenden  Schichtköpfen 
und  dünner  Schuttdecke  entwickelt  und  zeigen  deutlich  an,  daß  auch  die  Schutt- 
kegel nicht  sehr  mächtig  sein  können. 

Nicht  weniger  merkwürdig  als  diese  Rumpfflächenbecken  und  -talungen  sind  die 
Talnetze,  die  Wüstengebirge  durchschneiden.  Durch  mehr  oder  weniger  breite 
Talsohlen  sind  die  verschiedenen  Becken-  und  Talsysteme  untereinander  verbunden, 
so  daß  das  Gebirge  in  eine  Anzahl  von  Blöcken  zerfällt,  geradeso  wie  die  Häuser- 
blocks einer  Stadt  durch  Straßen  getrennt  werden.  Der  Sinai  und  das  Gebirge 
zwischen  Nil  und  Rotem  Meer  (Arabische  Schwelle)  z.  B.  zeigen  diese  Anordnung 
ausgezeichnet.  Ein  Netz  von  Talungen  mit  flachen  Talwasserscheiden  schließt 
also  die  Gebirge  auf  und  ermöglicht  einen  Verkehr  nach  allen  Richtungen  hin. 

Solche  Verhältnisse  weisen  daraufhin,  daß  mindestens  früher  sehr  kräftige  Aus- 
räumung stattgefunden  haben  muß.  Solche  energische  Abtragung  wird  in  der  Ara- 
bischen Schwelle  auch  durch  die  gewaltige  Verlegung  der  Wasserscheide  nach  Westen 
bewiesen.  Die  ursprüngliche  Wasserscheide  ist  in  einzelne  Gebirgsstöcke  aufgelöst, 
und  die  jetzige  schneidet  die  Täler,  die  zum  Nil  gehen,  so  quer  durch,  so  daß  sie 
auf  der  Wasserscheide  mit  breiter  Sohle  plötzlich  beginnen,  während  die  zum 
Roten  Meer  geneigte  Böschung  sehr  steil  zu  einem  System  von  Schluchten  abfällt. 

Die  Inselberglandschaften  der  Wüsten  lassen  sich  ohne  Schwierigkeit  aus 
der  Blockbildung  der  Wüstengebirge  ableiten.  Man  braucht  nur  anzunehmen,  daß 
sich  die  Rumpfbecken-  und  Rumpftalebenen  verbreitern,  und  eine  Skulptur- 
Inselberglandschaft  muß  entstehen.  Auch  daß  dann  die  Inselberge  z.  T.  aus  dem- 
selben Gestein  wie  die  Rumpfflächen,  z.  T.  aber  aus  schwerer  zerstörbaren  Gesteinen 
bestehen,  wäre  so  leicht  zu  erklären.  Die  Inselgebirge  zeigen  alle  möglichen  Er- 
scheinungen der  Gebirgswüsten,  die  Rumpfflächen  aber  solche  der  Flachlandwüsten, 
wie  z.  B.  Sand-,  Ton-,  Dehm-,  Schotterwüsten  nebst  Salzpfannen. 

Tafellandwüsten  zeigen  die  gleichen  Eigenarten  der  Talbildung  wie  Wüsten- 
gebirge, nämlich  die  Entwicklung  von  Talsohlen  und  Becken  und  die  Neigung  zur 
Auflösung  in  Blocks.  Das  geht  bereits  klar  und  deutlich  aus  der  Neigung  zur  Bildung 
von  Zeugenbergen  hervor.  Auch  diese  erheben  sich  steil  und  mit  geringer  Schutt- 
böschung aus  recht  ebenen  Abtragungsflächen.  Die  niedrigen  Schichtplatten 
östlich  des  Niles  bei  Luxor  sind  sogar  in  ein  Netzwerk  niedriger  Platten  mit  breiten 
trennenden  Wadis  aufgelöst,  und  dasselbe  zeigt  die  Wüste  westlich  von  Assuan  im 
Bereich  des  Nubischen  Sandsteins.  Es  ist  dort  einfach  unmöglich  zu  einer  klaren 
Vorstellung  über  die  Richtung  der  verschiedenen  Wadis  zu  gelangen;  man  kreuzt 
ein  Schachbrett  von  Platten   und  breiten  Niederungen  von  Tal-  und  Beckenform. 

Wenn  wir  heutzutage  in  den  Wüsten  die  Block-  und  Rumpfflächenbildung  so 
scharf  ausgeprägt  finden,  so  ist  damit  natürlich  nicht  gesagt,  daß  gerade  das  heutige 
Wüstenklima  für  ihre  Entstehung  am  geeignetsten  sei.    Die  heutigen  Formen  der 
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Wüste  sind  ja  ganz  wesentlich  Vorzeitformen,  und  demgemäß  kann  man  nur  sagen, 
daß  die  klimatischen  Vorgänge,  die  seit  dem  Beginn  der  Ausgestaltung  tätig 
gewesen  sind,  nach  Aufeinanderfolge  und  Kräfteverteilung  für  die  Block-  und 
Rumpfflächenbildung,  damit  also  auch  für  die  Inselbergbildung,  günstig  ge- 
wesen sind. 

Eine  häufige  Vereinigung  zwischen  Gebirgs-  und  Flachlandwüste  findet  in  der 
Gebirgsbeckenlandschaft  statt,  wie  sie  in  dem  Tarymbecken  in  großartigster 
Form,  aber  auch  sonst  in  den  so  zahlreichen  Wüstenbecken  Nord-  und  Südamerikas 
vorkommen.  Innerhalb  solcher  Becken  finden  sich  auch  die  Typen  der  Flachland- 
wüste in  ziemlich  gesetzmäßiger  Anordnung.  Aus  den  Tälern  und  Schluchten  des 
Wüstengebirges,  z.  B.  des  Tienschans,  quellen  flach  geböschte  Schotterkegel  heraus; 
je  größer  das  Tal,  um  so  weiter  stößt  der  Schuttfächer  vor.  Im  Beckeninnern 
befindliche  Salztonlager,  die  die  feinsten  Sedimente  vorstellen,  haben  unter  dem 
Einfluß  des  Sandschliffes  Sandwüsten  entstehen  lassen,  die  die  verschiedensten 
Entwicklungsstadien  zeigen  können.  Der  ausgewehte  Staub  wird  im  Tarymbecken, 
entsprechend  der  Hauptwindrichtung,  nach  dem  Gebirge  zu  abgelagert.  Löß- 
kupsten,  von  Flußwasser  umgelagerte  Löß  lehmebenen,  häufen  sich  dort  an  und 
lassen  zusammen  mit  austretendem  Grundwasser  Oasen  entstehen.  Auch  Nasse 
Ortsvereine  wie  Schilf  sümpfe,  Busch-  und  Gestrüpp-Djungeln,  im  Verlauf  von 
Dauerflüssen  (Tarym)  auch  Uferwaldstreifen,  Wiesen  und  Schilfsümpfe,  Altwasser- 
betten mit  Sumpfgehölzen,  Endseen  und  Salzpfannen  usw.,  sind  keineswegs  selten 
und  bringen  Abwechslung  in  das  einförmige  Bild  der  Flachlandwüste. 

Zusammengesetzte  Landschaftstypen  der  Flachlandwüsten.  Während 
im  Bereich  der  Gebirgsbecken  die  Flachlandwüste  eine  gewisse  gesetzmäßige  An- 
ordnung der  einzelnen  Typen  aufweist,  kann  in  sonstigen  Flachlandwüsten  davon 
keine  Rede  sein.  Es  kommt  eben  in  erster  Linie  auf  die  Gesteinsbeschaffenheit, 
namentlich  auf  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  Sand  lieferndem  Gestein  — 
Sandstein,  Lehm,  sandigen  Schlamm  —  an,  wenn  sich  unter  dem  Einfluß  der 
Winde  Sandwüsten  bilden  sollen.  Ferner  ist  aber  auch  das  Auftreten  von  abfluß- 
losen Niederungen  mit  Salzpfannen  und  auch  das  von  Fremdlings-  und  Grundwasser- 
flüssen wichtig.  Bestimmte  Regeln  lassen  sich  nicht  aufstellen,  und  so  kann  man 
nur  ganz  allgemein  sagen,  daß  in  den  meisten  Flachland  wüsten  die  verschiedenen 
einfachen  Landschaftstypen  mehr  oder  weniger  ausgeprägt  und  ausgedehnt  zu- 
sammen vorkommen. 

Auf  die  ,,Schariwüsten",  d.  h.  die  in  Wüsten  befindlichen  und  sich  in  Wüsten 
umwandelnden  Schwemmländer  soll  im  Zusammenhang  mit  den  Scharisalz- 
steppen  eingegangen  werden. 

LT.  Salz  steppen.  Die  Ableitung  der  Salzsteppen-Landschaftstypen  von 
denen  der  Wüsten  ist  außerordentlich  einfach.  Im  wesentlichen  tritt  unter  Zunahme 
der  Pflanzen  eine  allmähliche  Umgestaltung  der  Wüstentypen  in  Salzsteppentypen 
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ein.  Die  schon  vorhandenen  Pflanzenarten  —  Zwergsträucher,  Büschelgras  — 
treten  dichter  zusammen,  Büsche  und  Bäume  kommen  hinzu,  und  so  entwickeln 
sich,  je  nach  dem  Boden,  Pflanzenvereine,  die  im  wesentlichen  denen  der  Trocken- 
steppen entsprechen.  Nur  überwiegen  Zwergsträucher  und  Gestrüpp  die  in  jenen 
nur  örtlich  vorkommen,  während  umgekehrt  in  den  Salzsteppen  Buschwald  nur  auf 
besonders  günstigem  Boden  gedeiht.  Der  Einfluß  der  Gesteine  auf  die  Landschaft 
ist  der  gleiche  wie  in  Wüsten ;  denn  die  Gesteine  haben  die  gleichen  Verwitterungs- 
formen. Der  trockene  Schutt,  der  die  Gehänge  bedeckt,  hat  dieselbe  Beschaffenheit. 
Gewisse  Unterschiede  sind  freilich  gewöhnlich  da.  So  erreichen  die  Eisen-Mangan- 
rinden wohl  kaum  die  Schwärze  wie  in  Wüsten,  vielmehr  sind  sie  meist  nur  hell  bis 
dunkelbraun.  Auch  hindert  die  Pflanzendecke  mit  dem  Dichterwerden  in  steigen- 
dem Maße  die  Wirkung  der  Bodenfarbe  auf  das  Landschaftsbild.  Die  Gipskrusten 
machen  ferner  den  Kalkkrusten  Platz. 

Im  steigendem  Maße  nimmt  auch  die  oberflächliche  chemische  Verwitterung  und 
Bodenbildung  zu.  Die  Gesteinsstücke  der  Hamada  liegen  in  grauer,  brauner,  roter 
Erde,  und  statt  des  feinen  Salzstaubes  sind  Lehme  und  Tone  das  Erzeugnis  der 
Tiefenverwitterung. 

Mit  dieser  Umwandlung  des  Verwitterungsbodens  und  dem  wachsenden  Reichtum 
an  Pflanzen  mit  Zwiebeln,  Knollen,  Wurzelstöcken  wächst  auch  die  Zahl  der  im 
Boden  lebenden  Tierwelt,  ebenso  wie  die  der  Herdentiere.  So  waren  denn  ursprüng- 
lich die  Salzsteppen  die  tierreichsten  Länder  der  Erde,  wenn  auch  nur  Wechsel- 
gebiete, da  die  Trockenzeit  eine  große  Zahl  der  Bewohner  entweder  zur  Auswanderung 
oder  zum  Trockenschlaf  zwang.  Somit  steigert  sich  auch  die  Wirkung  der  tretenden 
und  wühlenden  Herdentiere  und  die  der  Bodentiere,  auf  die  wohl  so  manche  kleinere 
Oberflächenformen  zurückgeführt  werden  müssen. 

1.  Einfache  Typen  der  Salzsteppenflachländer .  Je  nach  der  Bodenbe- 
schaffenheit wechselt   das  Aussehen  der   Salzsteppen-Landschaft  wesentlich. 

a)  Fels-Salzsteppenflachländer.  Glatte  Felsflächen  sind  Ausnahme;  mehr 
oder  weniger  steinige,  tonige  oder  sandig-kiesige  Verwitterungsstoffe  liegen  über 
dem  anstehenden  Gestein.  Busch-  und  Buschwaldflächen,  Baum-  und  Busch- 
Felsensteppen  mit  kahlem  zerklüftetem  Boden,  mit  einzelnen  Bäumen  und  Büschen 
und  reichlicher  Frühlingsblumenflora  oder,  wo  der  Boden  stark  tonig  ist,  auch 
Zwergstrauchsteppen  nebst  Saftgehölzen  und  Dornbüschen  lassen  einförmige 
Landschaftsbilder  entstehen.      Kalkkrusten  wirken  wie  Felsboden. 

b)  Kies-  und  Schotterflachländer  bedingen  die  ödesten  Salzsteppen,  da  die 
Durchlässigkeit  des  Bodens  nur  die  Entwicklung  spärlicher  Dornbüsche  oder  Saft- 
gehölze, Dornsträucher  und  Borstengräser  zuläßt.  Selbst  die  Regenflora  bleibt 
recht  kümmerlich. 

Es  handelt  sich  in  solchen  Gebieten  also  um  öde  Gestrüpp-  und  Zwergstrauch- 
Salzsteppen,  deren  Schotter-  und  Kiesboden  meist  kahl  zutage  tritt. 
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c)  Die  Ton-  und  Salztonflachländer  sind  auch  recht  reizlos  mit  ihrem  Dorn- 
gestrüpp, den  niedrigen  Zwergsträuchern,  auch  wohl  dem  starren  Borstengras  auf 
gelb-  bis  rotbraunem  Ton,  den  oft  genug  Salzreif  bedeckt.  Hierher  gehören  auch  die 
kahlen,  hellgrauen  Salzmergelflächen  mit  Salzreif,  den  das  Wild  ableckt. 

d)  Sandfelder  zeigen  die  tippigste  Pflanzenentwicklung.  Lichte  Wald-  und 
Buschwaldsandfelder  und  zwar  aus  Laubbäumen  gewähren  keineswegs  häßliche 
Bilder.  Durch  Zauberkraft  plötzlich  in  die  Wüste  der  Mittelkalahari  oder  Austra- 
liens versetzt,  würde  niemand  auf  den  Gedanken  kommen,  sich  in  einem  Lande  zu 
befinden,  wo  es  auf  vielleicht  100  km  im  Umkreis  kein  Wasser  gibt.  Bei  solchem 
Wald  muß  doch  Wasser  vorhanden  sein,  so  sollte  man  meinen ! 

Es  gibt  sowohl  Laubbuschwald  -als  auch  Dornbuschwald-Sandfelder  in  Salz- 
steppen, aber  auch  sehr  viel  niedrigen  Busch  und  Gestrüpp. 

Ein  besonderer  Ortsverein  sind  die  Knäuelgrasebenen  der  Kalahari,  dort,  wo 
grauer  kalkreicher  Sand  über  Kalksandstein  liegt  —  Aristidagrasfluren.  Augen- 
scheinlich ist  der  Sand  für  Gehölze  zu  flach  und  der  Kalksandstein  für  Baumwurzeln 
undurchdringlich . 

e)  Lößflachländer  sind  ausgesprochene  Grassalzsteppen  bezw.  Getreidekultur- 
länder, oft  mit  Terrassenanlagen.  Sie  zeigen  im  übrigen  alle  Kennzeichen  der  Löß- 
wüsten, wie  Staub,  Farbe,  Frühlingsblumensteppe  u.  a.  m. 

f)  Die  Landschaften  der  Nassen  Ortsvereine  sind  genau  dieselben  wie  in 
Wüsten,  also  Schilfsumpf-,  Waldsumpf-,  Wlesensumpfniederungen,  Ufergehölz- 
streifen an  Flußläufen,  Oasen  u.  a.  m.  Dazu  kommen  aber  verschiedene  auffallende 
und  wichtige  Landschaftsteile,  die  mitten  in  der  dürren  Steppe  gelegen,  an  periodisch 
oder  dauernd  auftretendes  Wasser  gebunden  sind. 

Buschwald-Sandpfannen  sind  von  dichtem,  ungemein  üppigem,  hohenBusch- 
wald  eingefaßte  Sandpfannen,  in  denen  während  der  Regenzeit  zeitweilig  Wasser 
steht.  Die  schon  früher  besprochenen  Kalkpfannen  dagegen  sind  von  Buschwald- 
Kalkgeröllflächen  umgebene  Dornbusch-Kalkpfannen;  ein  dichtes  undurch- 
dringliches Dorngestrüpp  umgibt  den  Wasserteich,  den  die  Scharen  der  Tiere  einst 
durch  Baden  und  Trinken  ausgewühlt  haben. 

Kahl  oder  am  Rand  mit  Dorngestrüpp  eingefaßt,  sind  die  periodisch  überschwemm- 
ten Kalksandstein-   oder   Brakpfannen  der  Kalahari. 

Ob  die  Tonpfannen  der  australischen  Busch-  und  Wald- Sandfelder  eine  be- 
sondere Ufervegetation  haben,  ist  mir  nicht  bekannt. 

An  Flüssen,  die  während  der  Regenzeit  über  ihre  Ufer  austreten,  hat  man  oft 
genug  am  Ufer  den  hohen  Buschwald-  Sand  wall  von  den  tonigen  Über- 
schwemmungsgrasebenen zu  unterscheiden,  die  aus  Schlammboden,  schlam- 
migen Sanden  oder  auch  kalkreichen  Ablagerungen  bestehen  und  zuweilen  als 
Überschwemmungs-Palmengrasebenen  entwickelt  sind.  Wenn  das  Über- 
schwemmungsgebiet   fetten    Tonboden    hat,    kommt    auch    die    Dorngestrüpp- 
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Tonebene    vor    oder    auch    die    Hochgrastonebene,    geradeso    wie    in    den 
Trockensteppen. 

2.  Einjache  Berglandsteppen.  Je  nach  der  Bodenbeschaffenheit  wechselt  das 
Aussehen  der  Landschaft  wesentlich. 

a)  Felsen-Salzstepftenbergländer  sind  durch  die  Entwicklung  der  Gehölze 
ausgezeichnet.  Buschwald,  Steppenwald,  Gebüsch  und  Gestrüpp  sind  weit  ver- 
breitet, namentlich  auf  sandig-kiesigem  Boden,  also  z.  B.  auf  den  gewöhnlichsten 
kristallinen  Gesteinen  wie  Graniten,  Gneisen,  Glimmerschiefern.  Sobald  schwerer 
Ton  als  Verwitterungsboden  entsteht  —  z.  B.  aus  Amphiboliten,  Tonschiefern, 
Phylliten,  Basalten,  Diabasen  —  beginnt  die  Zwergstrauch-,  Saftgehölz-  oder  auch 
Dornbuschsteppe.  Dasselbe  gilt  für  Kalkstein-  und  Kalkkrustenbergländer  mit 
Tonböden.  Auf  solchen  tonigen  Felsschuttboden  kommt  es  auch  zur  Ausbildung 
von  Borstengrassteppen.  Je  nach  den  Oberflächenformen  ( Gebirgsstöcke,  Ketten- 
und  Massengebirge),  nach  den  Gesteinen  (Granit-  und  Syenitwollsäcke,  massige 
klobige  Kalksteine,  Sandsteintafeln,  zerrissene  mit  mittel- und  kleinstückigem  Schutt 
bedeckte  Gneise,  Porphyre,  Glimmerschiefer  u.  a.  m.)  zeigen  die  Felsen-Salzsteppen- 
bergländer  nach  Bergformen  und  Pflanzendecke  ein  verschiedenes  Aussehen. 

b)  Badland-Salzsteppenbergländer  bestehen  aus  weichen,  leicht  zerfallenden 
und  abtragbaren  Gesteinen,  wie  Letten,  Schiefertonen,  Mergeln;  mürben  Sandstein- 
schiefern. Unter  dem  Einfluß  der  Regengüsse  zerschluchtet,  sind  bizarre,  aben- 
teuerlich geformte  Baum-  und  Busch-,  Gras-  und  Zwergstrauch-Badlandsalzsteppen 
entstanden,  oft  mit  rutschenden  Schutthängen,  die  mehr  als  Wüste  denn  als  Steppe 
anmuten.  Die  Salzsteppen-Badlands  am  Jordangraben  sind  wohl  als  Musterbeispiel 
zu  bezeichnen,  besonders  die  bereits  bei  den  Trockensteppen  genannte  ,, Wüste 
Juda"  zwischen  Jerusalem  und  Jericho. 

c)  Lößpolster-Salzsteppenbergländer  bieten  genau  das  entgegengesetzte 
Bild:  glatte  Hänge,  gerundete  Rücken  und  Kuppen,  und  nur  enge  Schluchten  mit 
steilen  Wänden  veranlassen  wohl  schroffe  Formen.  Es  handelt  sich  ausschließlich 
um  sehr  einförmige  Gras- Salzsteppen-  oder  um  Kulturbergländer  mit  Feldern,  die 
z.  T.  in  auffallender  Weise  terrassiert  sind  —  NO-Tibet  z.  B. 

d)  Salzsteppentafelländer.  Wie  in  den  Wüsten  vereinigen  sich  hier  die  Formen 
der  Salzsteppen-Bergländer  mit  denen  der  Salzsteppenflachländer,  erstere  auf  den 
Stufen  und  Talhängen,  letztere  auf  den  Tafelflächen.  Gesteine  lassen  im  Land- 
schaftsbild die  gleichen  Unterschiede  wie  in  Bergländern  entstehen,  so  daß  es  nicht 
notwendig  sein  dürfte  auf  alle  die  verschiedenen  möglichen  Typen  einzugehen. 
Dasselbe  gilt  für  die  Salzsteppen-Inselberglandschaften  und  für  die  Ge- 
birgsbeckenlandschaften.  Die  Pflanzendecke,  die  abweichende  Verwitterung, 
die  Tierwelt  bedingen  aber  mancherlei  Gegensätze  zu  den  entsprechenden  Wüsten- 
landschaften. So  kommt  es  wegen  der  schützenden  Wirkung  der  Pflanzen  nicht 
zur  Entstehung  von  Flugsandfeldern  im  Innern  der  Becken ;  wohl  aber  werden  Salz- 
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pfannenbecken  ausgehöhlt,  an  deren  Ausgestaltung  die  ursprüngliche  Tierwelt 
durch  Baden,  Wälzen,  Treten  wohl  erheblich  beigetragen  haben  dürfte.  Auch 
finden  sich  mehr  periodische  und  selbst  ausdauernde  Salzseen  und  Flüsse  mit 
Aufschüttungen  frischer  Sinkstoffe  als  in  Wüsten.  Die  Hochsteppen  Algeriens 
und  die  der  Karru,  die  Gebirgsbecken- Salzsteppen  von  Rioja  und  Catamarca 
bieten  treffende   Beispiele. 

Auf  einen  vor  allem  auf  Kalksteintafeln  vorkommenden  Typus  sei  noch  hinge- 
wiesen, nämlich  auf  den  der  Karst-Salzsteppentafeln.  Die  zerrissene,  von 
Schratten,  Naturschächten,  Löchern,  Dolinen  und  eventuell  auch  Poljen  durch- 
setzte Kalksteintafel  ist  eine  Busch-  und  Baum- Felsensalzsteppe  mit  Frühlings- 
blumenflor. In  den  Dolinen  aber  liegt  abgeschwemmte  steinige  Roterde.  Dieser 
während  der  Regenzeit  sumpfige  Boden  ist  für  Überschwemmungsfeldbau  geeignet 
und  so  treten  denn  die  Kulturlanddolinen  in  scharfem  Gegensatz  zu  der  öden 
Karsttafel.  Das  Tafelland  der  Cyrenaika  ist  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  eines 
Salzsteppen-Karsttafellandes. 

3.  Zusammengesetzte  Landschaftstypen. 

Entsprechend  der  großen  Verschiedenheit  der  Pflanzendecke  und  Oberflächen- 
formen und  damit  der  Menge  der  sich  zusammendrängenden  Landschaftstypen  seien 
einige  der  häufiger  vorkommenden  Salzsteppenländer  unter  zusammenfassendem 
Namen  kurz  behandelt.  Man  kann  zusammengesetzte  Typen  ohne  und  solche  mit 
Höhenstufen  unterscheiden. 

a)  Ohne  Höhenstufen. 

a)  Buschwald-Salzste-ppenländer  sind  Gebirgs-  und  Tafelländer  mit  Steppenbusch 
und  -buschwald,  Grasfluren,  Landschaften,  die  durchaus  den  Charakter  von  Trocken- 
steppen haben  und  auch  bisher  fast  stets  einfach  als  ,,  Steppenländer  "bezeichnet 
worden  sind.  Allein  die  Abflußlosigkeit,  der  Mangel  an  dauernd  fließendem  Wasser, 
die  Armut  an  Quellen  und  sonstigen  Wasserplätzen  zeigt  doch  deutlich  den  Salz- 
steppencharakter an.  Je  nach  der  Beschaffenheit  der  Gesteine  sind  mancherlei 
Verschiedenheiten  festzustellen. 

Kristalline  und  Kalkstein-Buschwald-Salzsteppenländer  =  Da- 
maralandschaften  —  bestehen  aus  steil  aufragenden  Bergen,  Ketten,  Stöcken 
mit  kahlen  Felswänden,  Blockschutthängen  und  Busch-  und  Baum-Felsensteppe  oder 
auch  mit  lichtem  Buschwald.  Oft  sind  es  Inselbergländer.  Zwischen  den  Inselbergen 
aber  breiten  sich  Rumpf  flächen  mit  dünner  sandig-kiesiger  Schuttdecke  aus,  auf  der 
der  gleiche  Steppenbuschwald,  die  gleichen  Grasfluren,  Baum-  und  Buschsteppen  sich 
ausdehnen.  Buschwaldwadis,  Buschwaldsandpfannen,  Salzpfannen,  die  z.  T.  in 
die  Oberfläche  der  Steppenebene  mit  scharfen  Rändern  eingesenkt  sind,  auch  Kalk- 
pfannen mit  Quellwasser,  Kalkkrustenflachland  und  -Bergland  mit  dem  gleichen 
vSteppenwald  und  -busch  sind  keine  Seltenheit.  Dazu  kommen  Buschwald-Karst- 
tafeln, vielleicht  mit  Dolinenseen,  ferner  ausgedehnte  Buschwald-Sandfelder  mit 
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Kalkpfannen  oder  Tonpfannen,  Felsflächen  und  Sandbetten,  in  denen  selten  oder  nie 
Wasser  fließt,  in  denen  dagegen  Buschwald-Regenpfannen  als  Wasserplätze  zeit- 
weilig von  Bedeutung  sind.  Hedjas,  Hadramaut  und  Oman,  Damaraland  und  das 
Kaokofeld,  in  Westaustralien  das  Ashburton-,  Gascoyne— ,  Murchison-Tafelland  und 
das  Kimberley-  Gebiet  sowie  das  der  Macdonald-Musgrave  Range  im  Herzen 
Australiens  sind  ausgezeichnete  Beispiele.  In  Nordamerika  sind  die  Salzsteppen- 
länder im  südlichen  Arizona-Neu-Mexico  und  in  Nord-Mexiko  solche  Wald-,  Busch- 
und  Gestrüpp-Salzsteppenländer,  in  Südamerika  aber  die  Sierra  de  Cordoba  und 
zum  Teil  die  ausstrahlenden  Ketten  der  Provinz  Rioja. 

Die  australischen,  afrikanischen,  nord-  und  südamerikanischen  Länder  unter- 
scheiden sich  durch  das  Äußere  der  Pflanzendecke  ganz  wesentlich:  Eukalyptus- 
Laubwald  und  -busch  in  Australien,  Dornbuschwald  mit  Akazien  in  Afrika,  bizarre 
Saftgehölze  mit  Cereus,  Euphorbien,  Opuntien  in  Nordamerika  und  ein  Durch- 
einander von  Saftgehölz-,  Dorn-  und  Laübbusch  in  Südamerika. 

Buschwald-Salzsteppensandfelder  =  Kalaharilandschaften  —  ähneln 
den  Damaralandschaften  hinsichtlich  der  Pflanzendecke,  aber  es  sind  durchweg 
Sand-Flachländer,  z.  T.  auf  der  Oberfläche  von  Tafeln.  Der  Hauptsache  nach 
handelt  es  sich  wohl  um  bewachsene  Dünenfelder,  also  Windablagerungen,  wenn  die 
Flüsse  der  Pluvialzeit  auch  in  manchen  Gebieten  erhebliche  Umlagerungen  der  Flug- 
sande veranlaßt  haben  mögen.  Diese  Buschwald-,  Gebüsch-  und  selbst  Gestrüpp- 
Sandfelder  haben  in  den  einzelnen  Festländern  den  verschiedenen  Pflanzenarten 
entsprechend,  ein  verschiedenes  Aussehen.  Es  fehlen  aber  die  Saftgehölze  der 
Hauptsache  nach.  Laub-  und  Dorngehölze  spielen  eine,  jedenfalls  die  Hauptrolle. 

Kalaharüandschaften,  d.  h.  Salzsteppen- Sandfelder  mit  allen  den  verschiedenen 
eingeschalteten  fremden  Typen,  sind  einmal  die  Süd-  und  Mittelkalahari,  ferner  die 
gewaltigen  Busch-  und  Wald- Sandfelder  Australiens,  das  riesigste  „Kalaharigebiet" 
der  Erde,  so  groß  wie  ganz  Mitteleuropa  von  Frankreich  bis  zum  Schwarzen  Meer  und 
von  der  Nordsee  bis  zur  Adria.  In  wieweit  die  südarabische  Sandwüste  eine  Kalahari- 
landschaft  ist,  wissen  wir  nicht.  Nördlich  von  Hadramaut  blickte  v.  Wrede  über 
ein  kahles  gelbliches  Sandfeld,  in  dem  als  blendend  weiße  Flecke  die  geheimnisvollen 
Stellen  lagen,  in  denen  schwere  Gegenstände  versinken.  Dagegen  ist  der  Osten  der 
Dahna,  wo  Wellstedt  ihn  sah,  augenscheinlich  bewachsene  Kalahari.  Eine  solche 
Landschaft  ist  sicher  der  Große  Nefud,  wohl  auch  der  Kleine  Nefud  in  Zentralarabien, 
ferner  nach  Blanfords  Darstellung  die  NW-indische  ,, Wüste"  Tharr.  Die  Sandfelder 
Irans,  vor  allem  aber  die  Turkestans  waren  ursprünglich  Kalaharilandschaften,  sind 
es  z.  T.  auch  noch,  zum  großen  Teil  aber  durch  den  Menschen  in  Kunstwüsten  ver- 
wandelt worden.  Dasselbe  gilt  für  die  Ordos-Sandfelder  Chinas.  Ob  man  die  Sand- 
felder Nord-  und  Südamerikas  als  Kalaharilandschaften  im  Großen  zusammen- 
fassen darf,  ist  zweifelhaft. 

Den  Oberflächenformen  nach  kommen  neben  unregelmäßigen,  hügligen  Dünen- 
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feldern  solche  mit  langen  Walldünen  vor,  in  denen  zuweilen  der  Untergrund  in 
Gestalt  von  festem  Gestein,  Ton  u.  a.  m.  zutage  tritt.  Oder  es  liegt  in  den  Nie- 
derungen ein  grauer  humoser  Sand,  während  die  Höhen  aus  rötlichem  Sand  bestehen. 
Solche  Sandketten  sind  z.  T.  in  der  Kalahari,  vor  allem  aber  in  Australien  und  in 
der  Wüste  Tharr  entwickelt.  In  dem  Sandfeld  des  Großen  Nefud  Zentralarabiens, 
das  auch  eine  Buschsalzsteppe  ist,  sind  dagegen  nach  Euting  und  Blunt  Hufeisen- 
dünen  maßgebend,  dieFuldjes,  die  nach  O.  geöffnet  sind  und  in  Reihen  stehen  sollen, 
wenn  nicht  Noldes  Ansicht  zutreffend  sein  sollte,  daß  nämlich  Dünenketten  durch 
Ouerriegel  verbunden  sind,  d.  h.  daß  also  eine  Gitterdünenlandschaft  vorliegt.  In 
der  Tharr,  wo  die  starken  Seewinde  heute  noch  wie  in  der  Vorzeit  augenscheinlich 
wehen,  sind  es  Längsdünen,  aber  auch  Querdünen,  die  in  zusammengesetzte  Bar- 
chane übergehen  und  auf  der  Karte  wie  Kämme  aussehen. 

In  anderen  Fällen  sind  Gesteinshügelländer  von  Sand  überflutet  worden,  und 
dann  hat  das  Relief  mit  Flugsandformen  nichts  zu  tun.  Dann  kann  auch  das  Ge- 
stein in  der  Form  von  steilen  Buschwaldbergen  aus  dem  einförmigen  Steppensand- 
meer aufragen,  oder  es  entwickeln  sich  Gesteinsfelder  —  Buschwald-Felsensalz- 
steppen, vielleicht  mit  Fels-  und  Kalkpfannen,  mit  aufragenden  Gesteinswällen, 
kiesigem  Sandboden  und  Kalkkrusten.  In  der  Kalahari  sind  solche  Gesteinsfelder 
wichtige  Bildungen,  weil  sie  z.  T.    Quellwasserpfannen  besitzen. 

Wichtig  ist  auch  die  Abhängigkeit  mancher  Gesteinsfelder  von  dem  Auftreten 
von  Bergketten.  Sie  finden  sich  nämlich  auf  der  Windschattenseite  der  Berge, 
während  der  Sand  auf  der  Stoßseite  am  Berghang  hoch  emporsteigt. 

Wohl  die  merkwürdigsten  Bildungen  sind  die  sandfreien  Kessel  und  Ebenen, 
die  rund  von  dem  Sand  umschlossen  sind.  In  manchen  Fällen,  wie  bei  dem  großen 
Makarrikarribecken  besteht  wenigstens  die  Möglichkeit,  daß  durch  Wasser  einst  der 
Sand  entfernt  worden  ist.  Meist  handelt  es  sich  aber  um  abgeschlossene  Senken, 
z.  T.  um  in  den  Untergrund  eingesenkte  Löcher,  die  nicht  nur  von  dem  Sand,  sondern 
auch  von  dem  Fels  der  Kesselwandung  eingefaßt  sind.  Der  Sand  des  Sandfeldes 
liegt  wohl  heutzutage  fest,  allein  warum  hat  er  früher,  als  er  als  Flugsand  alles  über- 
flutete, nicht  das  Felsbecken  verschüttet? 

Zu  diesen  merkwürdigen  sandfreien  Hohlformen  gehören  in  der  Kalahari  die  ver- 
schiedenen rundlichen  Kessel,  z.  B.  auf  dem  Ngamirumpf,  ferner  das  Etosa-  und 
Makarrikarribecken,  in  Australien  die  Tonpfannen  und  namentlich  die  großen  Salz- 
pfannen. Mitten  im  Großen  Nefud  liegt  das  Felsbecken  von  Gyobbeh,  nach  Euting 
8 — 9  km  lang,  150 — 200  m  tief.  Nach  Lady  Blunt  —  sie  schreibt  Jubbeh  —  war 
der  Kessel  einst  ein  See;  man  erkenne  noch  Wasserstandsmarken,  und  auch  die 
Erinnerung  an  den  See  sei  noch  vorhanden.  Aus  der  Tharr  und  aus  Amerika  sind 
mir  solche  Felsbecken  nicht  bekannt. 

Schließlich  haben  Nefud  und  Kalahari  folgende  Eigentümlichkeit  gemeinsam. 
Der  vSand  beginnt  plötzlich  mit  deutlichem  Abhang,  der  in  der  Kalahari  20  und  mehr 
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Meter  betragen  mag.  Das  trifft  nach  Blunts  und  Noldes  Darstellung  auch  für  den 
Ostrand  des  Nefud  zu,  wie  auch  für  den  Ostrand  der  Kalahari.  Sodann  liegt  der 
Sand  mit  scharfer  Grenze  am  Rande  einer  Schichttafel,  so  im  Bamangwatoland 
(Kalahari)  und  südlich  des  Felsenkessels  des  Djof  oder  Gyof  (Nefud).  Diese  Bei- 
spiele mögen  zeigen,  daß  die  Busch-Sandsalzsteppen  =  Kalaharisteppen  wirklich 
recht  bezeichnende  Wesenszüge  aufweisen. 

ß)  Gras-  und  Zwergstrauch-Salzsteppenländer  =  Karrulandschaften.  Niedriges 
Zwerggesträuch  und  Borstengras  auf  tonigem  schwerem  Boden  über  Kalkkrusten 
und  sonstigem  Felsschutt  und  Fels  sind  bezeichnend.  Mancher  rotbrauner  bis 
brauner  und  graubrauner  staubiger  Boden  mag  z.  T.  äolischen  Ursprungs  sein. 
Die  Oberflächenformen  und  der  geologische  Aufbau  wechseln  sehr,  z.  T.  handelt  es 
sich  wie  in  der  Karru  um  ein  Tafelland  aus  tonig-kalkigen  Gesteinen,  die  von  einem 
Netzwerk  von  Diabas  und  Dioritgängen  und  -Lagern  durchsetzt  werden.  Diese 
Ausbruchsgesteine  sind  infolge  ihrer  Widerstandsfähigkeit  als  Berge,  Mauern, 
Stufen  herausgearbeitet  worden.  Aber  auch  Sandsteine  mit  mehr  sandigem  Boden 
und  einer  mehr  buschigen  Pflanzendecke  sind  regional  zu  finden.  In  Algerien  ist  das 
Kettengebirgsland  eine  Karrulandschaft.  Tafelförmige  Einschaltungen  oder 
Rumpfflächen,  aus  denen  Schichtbänke  aufragen,  trennen  die  Ketten,  und  über  alles 
zieht  sich  die  Haifa-  und  Artemisia- Steppe.  Karrulandschaften  sind,  soweit  sie 
nicht  in  Getreidekulturland  umgewandelt  sind,  auch  die  spanischen  Salzsteppen,  die 
des  Ebrobeckens  und  SO- Spaniens,  und  ursprünglich  vielleicht  auch  Teile  von  Alt- 
und  Neu-Castilien. 

Ebenen,  aufragende  Gebirge,  Trockenbetten  mit  Gebüsch,  Fremdflüsse  und 
Oasenkulturen,  Salzpfannen  und  Salztonflächen  bringen  in  das  Landschaftsbild 
der  Karrulandschaften  Abwechslung. 

Am  großartigsten  sind  die  Karrulandschaften  in  Nordamerika,  in  den  Plains 
östlich  des  Felsengebirges,  in  den  Gebirgsbecken  dieses  Gebirges  selbst,  und  nament- 
lich im  Großen  Becken,  ferner  in  dem  Eyre-Becken  in  Südaustralien.  Auch  dort 
treten  Salzsteppenebenen  und  Gebirgsketten  mit  Zwerggesträuch,  Borstengras, 
untergeordneten  Busch- Sandfeldern  und  Saftgehölz-Felsensalzsteppen  in  großer  Aus- 
dehnung auf. 

y)  Löß-Salzsteppenländer  —  Lößsteppen.  Unter  diesem  Namen  könnte  man  in 
einfachster  Weise  die  Gras-Dößsteppen  zusammenfassen,  die  alle  Kennzeichen  der 
Salzsteppen  besitzen,  wenn  sie  auch  von  rückwärtsschreitenden  Flüssen  angezapft 
sein  mögen.  Grassteppenebenen,  -Bergländer,  -Tafel-  und  -Beckenländer  mit  den 
bekannten  Schluchtensystemen,  Salzseen,  Felssteppenbergen,  setzen  z.  B.  die 
chinesischen  Provinzen  Schansi,  Schensi,  Kansu  zum  größten  Teil  zusammen.  Alle 
früher  geschilderten  Kennzeichen  der  einfachen  Typen  der  Lößländer,  wie  Farben, 
vStaubwinde,  Terrassenkulturen  namentlich  die  Amphitheater  am  Ende  der  Schluch- 
ten sind  selbstverständlich  in  den  zusammengesetzten  Typen  auch  zu  finden. 
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8)  Scharilandschaften  der  Salzsteppen  und  Wüsten.  Innerhalb  von  Salzsteppen, 
z.  B.  Sandfeldern,  aber  auch  von  Zwergstrauch-  oder  Buschplatten  liegen  zuweilen 
Schwemmländer,  die  alle  Anzeichen  eines  ehemaligen  feuchteren  Klimas  mit  Seen, 
Dammflußtalungen,  Flußnetzen  und  dergleichen  aufweisen.  Diese  Schari-Salz- 
steppen  sind  gleichsam  Trockensteppen  in  Salzsteppen  und  besitzen  dort,  wo 
Grundwasser  oder  doch  starke  Grundfeuchtigkeit  den  Wurzeln  zur  Verfügung  steht 
oft  genug  ganz  und  gar  das  Aussehen  der  Schari-Trockensteppen,  also  herrschen 
Überschwemmungsgrassteppen  mit  und  ohne  Palmen,  Buschwald-  oder  Dornbusch- 
ebenen, kahle  Sandbetten,  Schilfsumpf- Altwasser  usw.  Wo  aber  Zwerggesträuch  und 
Dorngestrüpp  die  herrschenden  Pflanzenvereine  werden,  wo  Salzpfannen  und  Salz- 
sümpfe beginnen,  tritt  der  Salzsteppencharakter  deutlicher  in  Erscheinung  —  die 
Randgebiete  des  Tauchebeckens,  des  Makarrikarri-  und  wohl  auch  Etosabeckens,  des 
Eyrebeckens,  die  Salzpfannen-Salzsteppen  Argentiniens  am  Mar  Chiquita,  an  den 
Endsümpfen  des  Rio  Saladillo,  die  Gebiete  der  Diluvialseen  im  Großen  Becken  usw. 

In  Wüsten  vollzieht  sich  eine  Umwandlung  der  Schari-Salzsteppen  in  der  Richtung, 
daß  die  Pflanzendecke  der  Trockensteppe  verschwindet,  und  nur  eine  Schari- Salz- 
steppe in  der  Wüste  liegt.  Im  besten  Fall  haben  die  Ränder  der  Fremdlingsflüsse 
Busch  und  Buschwald  der  Steppen.  Wo  aber  die  Pflanzendecke  der  kahlen  Wüste 
Platz  macht,  wo  der  Sandschliff  seine  zerstörende  Tätigkeit  entfalten  kann,  wo  sich 
aus  dem  Schlamm  Dünensand  entwickelt,  da  setzt  unter  Entwicklung  von  Dünen- 
feldern die  früher  geschilderte  Umwandlung  eines  Schwemmlandes  in  Wüste  ein. 
Im  Irak  kann  man  nach  Layard  diese  Umwandlung  jetzt  gerade  beobachten.  Die 
von  Hedin  aus  der  Dop  wüste  geschilderten,  gewaltigen  Vorgänge  des  Ausblasens  von 
Seebecken  und  die  Verlagerung  des  Endsees  des  Tarymflusses  fallen  auch  in  eine 
,,  Schari-  Wüstenlandschaft".  Die  weitere  Umwandlung  in  ein  Dünensturmfeld 
ist  schon  wiederholt  besprochen  worden.  Eine  solche  bereits  zum  größten  Teil 
Sandwüste  —  Areg  —  gewordene  Scharilandschaft  ist  das  Ighargharbecken,  während 
die  weiten  Beckenlandschaften  von  Borku-Bodele  nach  Nachtigals  Darstellung  vor 
verhältnismäßig  kurzer  Zeit  noch  eine  Seen-  und  Flußlandschaft  waren,  deren  Formen 
noch  deutlich  erkennbar  sind.  Selbst  Fischskelette  fand  jener  Forscher  noch  auf 
dem  Boden  der  ehemaligen  Seen. 

b)  Mit  Höhenstufen. 

Wo  die  Länder  mit  zusammengesetzten  Landschaftstypen  von  Gebirgen  über- 
ragt werden,  auf  denen  sich  die  Pflanzendecke  der  Höhenstufen  findet,  kommen 
zusammengesetzte  Höhenstufen  höherer  Ordnung  zustande.  Von  den  einfachsten 
zu  den  verwickeltsten  Verhältnissen  fortschreitend,  könnte  man  folgende  Typen 
aufstellen. 

a)  Salzsteppen-Höhentypus.  Die  Fußstufe  ist  eine  Wüste,  die  Höhenstufe  ein 
Salzsteppen-Bergland  von  Damara-  oder  Karrutypus  mit  während  der  Regenzeit  — 
Sommer  oder  Winter  —  abkommenden  Wadis  und  allen  sonstigen  Erscheinungen 
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dieser  Typen  —  das  südwestafrikanische  Hochland  nebst  der  Namib,  Hedschas, 
Hadramaut,  Oman,  die  aus  der  syrischen  Wüste  aufragenden  Gebirgsstöcke,  die 
südliche  Arabische  Schwelle  nördlich  von  Eritrea,  zahlreiche  Gebirgsstöcke  in  der 
Sahara  und  in  den  nord-  und  südamerikanischen  Trockengebieten. 

ß)  Steppenhöhentypus.  Über  Trockengebieten  —  Salzsteppen  bis  Wüsten  — 
erheben  sich  Steppengebirge  mit  Quellen  und  Dauerbächen.  Gras-  und  Zwerg- 
sträucher,  lichter  Busch,  Baum-  und  selbst  Waldsteppen  bilden  die  Pflanzendecke. 
In  den  Tälern  sind  dichte  Buschwälder  keineswegs  selten.  Nach  Gesteinen,  nach 
Pflanzenhabitus  (Dorn-,  Saft-,  Laubgehölz)  sind  die  verschiedensten  Ausbildungs- 
formen möglich.  So  sind  im  östlichen  Nanschan  und  in  den  Gebirgen  von  Kansu 
(NO-Tibet)  die  Lößpolster-  Grassteppengebirge  sehr  bezeichnend,  mit  nassem 
Monsunsommer,  sprudelnden  Quellen  und  Bächen,  üppigen  Weidegründen  in  den 
Tälern,  grünen  Steppenhängen,  runden  Rücken  und  Kuppen.  Im  Winter  aber  liegt 
die  ganze  Steppenstufe  unter  Schnee  begraben.  In  den  Tropen  sind  es  die  sommer- 
lichen Gewitterregen,  die  mit  furchtbarer  Gewalt  herunterkommen  und  die  Fluß- 
betten füllen.  In  Arizona  liegen  über  dem  Salzsteppen-  und  Wüstenflachland  am 
unteren  Colorado  die  mit  Gras-  und  Busch-Felsensteppe  und  selbst  Waldsteppe 
bedeckten  Bergländer.  Es  ist  der  Schnee,  der  dort  den  Baumwuchs  und  selbst 
lichten  Waldwuchs  gestattet  Wacholder-,  Kiefern-,  Tannen-,  Eichen-Felsensteppen 
sind  im  Bereich  der  winterlichen  Schneedecke  sehr  bezeichnende  Gehölze. 

y)  Wald-  und  Hochweiden-Höhentypus.  Aus  der  Baum-  und  Waldsteppen- 
Höhenstufe  entwickelt  sich  der  Wald-Höhentypus,  indem  sich  eine  geschlossene 
Walddecke  bildet.  Damit  werden  Dauerbäche  und  Quellen  noch  viel  reichlicher  und 
beständiger  als  in  der  Steppenhöhenstufe,  die  wie  alle  Steppen  recht  ausdörren 
können,  namentlich  dort,  wo  die  Sommer  trocken,  die  Gehölze  aber  in  erster  Linie 
auf  den  Schnee  angewiesen  sind. 

Entsprechend  den  klimatischen  Ursachen  der  Waldentwicklung  kann  man  drei, 
landschaftlich  sehr  verschiedenartige  Bilder  liefernde  Wald-Höhenstufen  unter- 
scheiden, denen  gleichzeitig  je  drei  Grasflurtypen  entsprechen,  in  die  sich  die  Ge- 
hölze mit  der  Veränderung  des  Bodens,  der  Besonnung  der  Hänge,  der  örtlichen 
Verschiedenheit  des  Regenfalls  in  natürlicher  Weise  oder  mit  der  Einwirkung  des 
Menschen  künstlich  umwandeln.  Das  ist  einmal  die  Regenwaldhöhenstufe 
nebst  den  nassen  Bergwiesen  im  Bereich  der  Sommerregen,  wie  sie  auf  den 
Gebirgen  der  Gobi,  Kansus  und  sicherlich  auch  der  ganzen  Ostseite  Tibets  —  dort 
aber  nicht  mehr  über  Trockengebieten  —  vorkommen.  Sie  entsendet  gerade  im 
Sommer  eine  Fülle  von  Dauerflüssen,  und  die  Wiesen  sind  herrlichste  Weiden  für 
Almen  Wirtschaft.    Der  Winterschnee  mit  der  Frühlingsschmelze  ist  weniger  wichtig. 

In  den  Subtropen  beherrscht  die  Schneewald-Höhenstufe  über  winter- 
kühlen bis  kalten  Trockenländern  das  Gebirge.  Metertief  unter  Schnee  begraben, 
saugt  sich  der  Boden  im  Frühling  voll  Wasser;  es  rauschen  die  Schmelzwasser 
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hernieder  und  bewässern  die  tiefer  gelegene  Steppenstufe  und  die  Trockenländer. 
Wo  aber  der  Wald  fehlt,  da  gibt  es  nicht  Wiesen,  sondern  Hochgebirgssteppen 
mit  Büschelgräsern.  Heiß  und  trocken  brennt  die  Sonne  während  des  Sommers, 
frühzeitig  aber,  plötzlich  hereinbrechend,  hüllt  der  Winter  alles  wieder  in  eine 
Schneedecke.  Die  Quellenlinie  an  der  unteren  Waldgrenze  läßt  eine  bedeutsame 
Kulturlandstufe   mit   künstlicher   Bewässerung   entstehen. 

Die  tropische  Nebelwaldstufe  schließlich  erhält  im  Sommer,  z.  T.  auch  im 
Winter  durch  Wolken  und  nasse  Nebel  die  notwendige  Feuchtigkeit.  Sie  ist  im 
Jemen  und  am  Osthang  Abessiniens,  sowie  auf  der  Somalitafel,  z.  T.  auf  den  Ge- 
birgen von  Catamarca  und  Tucuman  in  Argentinien  entwickelt  als  Fortsetzung  des 
tropischen  Nebelwaldes  in  den  Subtropen.  In  Jemen  ist  der  Wald  wohl  ganz  oder 
mindestens  bis  auf  Reste  zerstört  und  augenscheinlich  entsprechend  der  Steilheit  der 
Hänge  und  der  damit  eintretenden  Abspülung,  die  nach  der  Entwaldung  einsetzen 
mußte,  durch  Felsensteppen  oder  selbst  Felswüsten  ersetzt  worden.  Möglicherweise 
ist  das  heutige  Salzsteppen-Felsgebirge  Hadramauts  ursprünglich  auch  ein  Waldland 
gewesen. 

Wo  sich  der  Nebelwald  einst  über  Tafelflächen  hingezogen  hat,  ist  die  Ausbreitung 
von  Hochweiden  zu  erwarten,  wie  sie  in  Abessinien  und  auf  der  Somalitafel  auf- 
treten und  bereits  bei  den  tropischen  Höhenstufen  über  Wald-  und  Steppen- 
ländern  besprochen   worden   sind. 

S)  Alpenmatten-Höhentypus.  Noch  verwickelter  sind  die  Trockenländer  gebaut, 
die  bis  zu  Alpenmatten  über  dem  Walde  aufsteigen.  Die  Beschaffenheit  der  Matten 
hängt  wesentlich  von  der  des  Waldes  ab ;  sie  entsprechen  den  Grasfluren  der  Wald- 
stufe. Also  sind  es  über  sommerlichem  subtropischen  Regenwald  Alpenmatten 
wie  bei  uns,  über  tropischem  Schneewald  und  Nebelwald  aber  Hochgebirgssteppen 
aus  Büschelgras  nebst  Stauden  und  Kräutern.  Für  die  tiefer  gelegenen  Steppen  und 
Wüsten,  wie  auch  für  die  Waldstufe  ist  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Alpen- 
matten nicht  bedeutsam;  denn  die  Niederschläge  nehmen  über  dem  Wald  ab,  und 
die  Einwirkung  nach  unten  hin  ist  daher  gering,  aber  für  den  Menschen  sind  sie  als 
Weidegebiet  wichtig.  Almenwirtschaft  mit  nomadischem  Wandern  im  Früh-  und 
Spätsommer  beherrscht  das  Leben  eines  großen  Teiles  der  Gebirgsbewohner.  Wo 
aber  Tafelland  sich  über  der  Waldstufe  ausbreitet,  wie  in  Armenien,  da  sind  es  die 
früher  geschilderten  Hochgebirgs-Zwergstrauchsteppen,  die  in  eingeschnitte- 
nen Tälern  gemäßigten  Getreidebau,  auf  den  Hochflächen  aber  nur  Viehzucht 
gestatten.  Diese  Zwergstrauchsteppenflächen,  die  während  7 — 9  Monaten  unter 
einer  mächtigen  Schneedecke  liegen,  haben  aber  für  die  tief  gelegenen  Kulturland- 
stufen bis  herab  zu  den  Salzsteppen  und  Wüsten  eine  sehr  große  Bedeutung.  Denn 
sie  sind  es,  die  die  großen  Dauerströme  Euphrat  und  Tigris  das  ganze  Jahr  hindurch 
mit  solchen  Wassermassen  speisen,  daß  in  dem  Wüstentiefland  ausgedehnte  Oasen- 
länder und  selbst  Schilf  sumpf  länder  entstehen  können. 
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z)  Fels-Höhentypus.  Ob  über  der  Mattenstufe  noch  eine  Felsstufe  liegt,  ist  im 
allgemeinen  wohl  gleichgültig.  Allein  eine  Ausnahme  gibt  es  doch  wohl,  nämlich  in 
den  Anden,  wo  sich,  anscheinend  aus  der  Felsstufe  heraus,  derartige  Schuttmassen 
entwickeln,  daß  sie  die  Pflanzendecke  der  tiefergelegenen  Stufen  unterdrücken. 
Das  ist  bekanntlich  der  Aconcaguatypus.  Die  Verhältnisse  sind  noch  nicht  so 
genügend  untersucht,  daß  man  ein  klares  Bild  entwerfen  könnte.  Auch  die  Sand- 
gletscher, die  nach  Brakebusch  aus  der  argentinischen  Puna  in  die  Salzsteppen- 
talungen  hinabsteigen,  wären  Fremdlinge  aus  der  Felsstufe. 

£)  Gletscher-Höhentypus.  Wesentlich  anders  liegen  die  Verhältnisse,  sobald  sich, 
wie  auf  den  Hochgebirgen  Zentralasiens  Gletscher  entwickeln.  Dann  gibt  es  große 
Ströme,  die  auch  im  Sommer  reichlich  Wasser  führen  und  großartige  Oasenkulturen 
zulassen.  In  Turkestan  z.  B.  hängt  das  ganze  Dasein  der  Oasen  von  dem  sommer- 
lichen Schmelzwasser  des  Schnees  und  der  Gletscher  des  Hochgebirges  ab. 

Landschaftsgebiete  des  Heißen  Gürtels.  Es  wäre  wohl  wünschenswert, 
wenn  man  nunmehr  in  ähnlicher  Weise  wie  für  die  Mittelgürtel,  Landschaftsgebiete 
aufstellen  würde.  Allein  für  den  Heißen  Gürtel  ist  das  z.  Z.  kaum  möglich.  Die 
Oberflächengestaltung  bedingt  ja,  wie  wir  sahen,  eine  solche  bunte  Zusammen- 
würfelung  verschiedener  Klimate,  daß  sich  die  Gebirgsländer  wenigstens  mosaik- 
artig aus  den  verschiedensten  Landschaftsgürteln  zusammensetzen.  Demgemäß 
kann  man  nur  Landschaftsblöcke  aufstellen.  Diese  sind  aber  der  Hauptsache  nach 
die  großen  einheitlichen  Gebirgsmassen  bezw.  Flachland-  und  Tafellandgebiete,  die 
sich  in  großen  Zügen  durch  die  Klimagürtel,  bezw.  Landschaftsgürtel  gliedern  lassen. 
Wenn  man  also  innerhalb  der  auf  der  Übersichtskarte  dargestellten  Landschafts- 
gürtel  die  Gebirgsmassen,  Flach-  und  Tafelländer  einzeichnet,  erhält  man  in  großen 
Zügen  die  Landschaftsgebiete  der  Festländer  im  Bereich  des  Heißen  Gürtels.  Wollte 
man  hier  diese  Gliederung  vornehmen,  so  hieße  das  eine  landschaftskundliche 
Darstellung  des  größten  Teiles  der  Erde  vornehmen  und  mit  Rücksicht  auf  den  ver- 
fügbaren Raum  muß  eine  solche  Darstellung  unterbleiben ;  sie  ist  aber  für  eine  be- 
sondere Arbeit  geplant. 

Da  die  Oberflächenformen  bei  der  landschaftlichen  Gliederung  des  Heißen  Gürtels 
eine  so  große  Rolle  spielen,  so  kann  man  in  vielen  Fällen  geradezu  von  Oberflächen 
landschaften  sprechen. 

Das  Verhältnis  solcher  Oberflächenlandschaften  zu  Landschaftsräumen  wollen  wir 
uns  an  einem  Beispiel  noch  klarmachen,  nämlich  an  dem  der  Salzsteppen-Ketten- 
gebirgstafelländer.  In  dem  Abschnitt  über  Trockensteppen  wurde  bereits  auf 
die  Trockensteppen-Kettengebirgstafelländer  hingewiesen.  Sie  gehen  in  Salzsteppen- 
Kettengebirgstafelländer  über  und  diese  wiederum  in  Wüsten- Kettengebirgstafel- 
länder.  Der  Begriff  Salzsteppen-Kettengebirgstafelland  ist  den  landschafts- 
kundlichen  Begriffen  wie  Damara-  und  Karrusteppenl ander  übergeordnet.     Auch 
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Schari-  und  Kalaharilandschaften  mögen  ihnen  eingefügt  sein.  Dazu  kommen  Höhen  - 
stufen  der  verschiedensten  Art. 

Sobald  der  geologische  Aufbau  berücksichtigt  wird,  treten  neue  Begriffe  hinzu. 
Da  hätte  man  z.  B.  gewisse  Gesteine,  die  bestimmte  Pflanzenvereine  nach  sich 
ziehen.  So  sind  kristalline  und  Kalkstein-Kettengebirgstafelländer  Damarasteppen ; 
Mergel,  Tonschiefer,  Diabase  usw.  mit  Tonböden  aber  erzeugen  Karrulandschaften. 

Eine  morphologische  Gliederung  bringt  die  Berücksichtigung  des  Aufbaus  der 
Ebenen  mit  sich:  Damara- Rumpf  ebene  und  Inselbergketten  oder  Karruebenen 
und  -ketten,   Karru-  Schotter  ebenen  und  ketten. 

Weitaus  am  interessantesten  sind  die  Skulpturinselberg-Kettengebirgs- 
tafelländer,  in  denen  auf  einer  über  Schichtköpfe  hinweg  gehenden  Rumpf  - 
ebene  eine  dünne  Schicht  eluvialen  Schuttes  liegt.  Da  jungtertiäre  Faltenländer  — 
und  zwar  gerade  im  Bereich  der  Salzsteppen  und  Trockensteppen  —  bereits  diese 
Ausbildung  zeigen,  muß  die  Zeit  seit  dem  Ende  des  Tertiärs  für  die  Ausbildung  der 
Inselberglandschaft  genügt  haben,  und  das  ist  für  das  ganze,  so  ungemein  wichtige 
Problem  der  Inselberglandschaften  von  großer  Bedeutung. 

Wie  dem  auch  sei,  das  Beispiel  von  den  Salzsteppen-Kettengebirgstafelländern, 
die  im  Großen  Becken  und  im  Felsengebirgsland  Nordamerikas  und  Mexikos,  in  den 
Atlasländern,  in  Klein-Asien,  in  Iran  und  in  der  Westgobi  so  ausgezeichnet  ent- 
wickelt sind,  zeigt  wohl  deutlich,  wie  sich  die  großen  Oberflächenlandschaften  aus 
Landschaftstypen  aufbauen  und  nach  welchen  Gesichtpunkten  man  im  Bereich 
des  Heißen  Gürtels  die  Erdteile  gliedern  sollte. 
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DER  MENSCH  IM  HEISSEN  GÜRTEL 


Einleitung. 

Während  in  den  Mittelgürteln  selbst  in  gebirgigen  Gegenden,  z.  B.  Mittel-  und 
Westeuropas,  die  Bedingungen  für  die  Kultur  des  Menschen  über  weite  Flächen 
hin  grundsätzlich  ähnliche  sind,  bedingt  in  dem  Heißen  Gürtel  die  Entwicklung 
von  Höhenunterschieden  eine  oft  erstaunliche  Verschiedenheit  des  Landschafts- 
charakters auf  engem  Raum.  Daher  die  Aufstellung  des  Begriffes:  Landschafts- 
block! Die  Temperaturverhältnisse  sind  auffallend  gleichartig,  nicht  so  die  Nieder- 
schläge. Diese  nun  lassen  ganz  verschiedene  Pflanzen  vereine,  Böden  und  Bewässe- 
rungsformen entstehen  x). 

Die  Landschaft  wirkt  auf  den  Menschen  und  seine  Kultur  z.  T.  durch  die  ein- 
zelnen Landschaftsbildner  —  z.  B.  durch  das  Klima  mit  Temperatur,  Luftfeuchtig- 
keit, Niederschlag,  Luftdruck  — ,  z.  T.  aber  durch  die  Landschaft  und  ihre  Land- 
schaftseinheiten, d.  h.  Landschaftsteile.  Auf  die  Landschaften  und  ihre  Wirkung 
kommt  es  hier  in  erster  Linie  an.  Die  Einzelräume  greifen  nicht  nur  häufig  weit 
über  die  Landschaftsgrenzen  hinaus,  sondern  haben  auch  für  den  Menschen  überall 
—  in  allen  Klimabreiten,  in  allen  Landschaften  —  die  gleiche  Bedeutung,  so 
z.  B.  ein  Tafelland,  ein  Kettengebirge,  ein  schiffbarer  Fluß,  Seen  und  Sümpfe, 
Dorngestrüpp  usw.  für  den  Verkehr,  für  Siedlungen  und  selbst  für  die  Wirtschaft  — 
z.  B.  Feldbau  und  Hangformen.  Wenn  die  Einzelräume  überall  ganz  bestimmte 
Wirkungen  auf  den  Menschen  und  seine  Kultur  ausüben,  so  werden  die  aus  ihnen 
zusammengesetzten  Landschaftsräume  es  auch  tun,  z.  B.  ein  Wald-Kettengebirge, 
ein  Dorngestrüppflachland,  ein  Schilfsumpftal  — ,  gleichgültig,  ob  sie  in  diesem 
oder  jenem  Landschaftsgürtel  liegen.  Daraus  folgt,  daß  man  auch  bei  landschafts- 
kundlicher  Betrachtungsweise  gut  tun  wird,  gewisse  die  Kultur  in  ähnlicher  Weise 
beeinflussende  Landschaften  zusammenzufassen,  deren  gemeinsame  Merkmale 
zunächst  hervorzuheben  und  dann  die  Spezialerscheinungen  verschiedener  Land- 
schaftsgürtel zu  behandeln.  Auf  diese  Weise  vermindert  man  lästige  Wiederholungen. 

i)  Es  hat  sich  herausgestellt,  daß  die  Unterscheidung  zwischen  klimatischen  Pflanzenvereinen 
und  Ortsvereinen  nicht  genügt.  Es  empfiehlt  sich,  Ortsvereine  in  regionale  und  lokale  zu  gliedern. 
Erstere  umfassen  größere  Gebiete,  letztere  sind  Liliputformen.  Im  Heißen  Gürtel  sind  die  Regional- 
vereine für  den  Menschen  oft  von  ganz  besonderer  Bedeutung,  z.  B.  ein  Steppental  im  Wald- 
gebirge, ein  Sphagnummoor  in  einem  Graben  ist  dagegen  ein  Ortsverein. 

I   (35)     Passarge,  Vergleichende  Landschaftskunde.   Heft  S-  l5®5/ 
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Da  die  Landschaftsgürtel  ineinander  übergehen,  da  ferner  bei  rein  kultur- 
geographischer Betrachtung  die  Beeinflussung  des  Menschen  durch  die  Landschaft 
von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  erfolgen  kann,  sind  verschiedene  Gliede- 
rungen möglich.  Hier  sei  folgende,  den  landschaftskundlichen  Bedingungen  viel- 
leicht am  besten  gerecht  werdende  Gliederung  gewählt. 
I.  Trockengebiete, 
II.  Hartlaubländer, 

III.  Tropische  Hochwaldländer, 

IV.  Tropische  Steppenländer, 

V.  Subtropische  Wald-  und  Steppenländer. 

Neben  dem  Landschaftscharakter  spielt  die  Kulturstufe  eine  entscheidende 
Rolle  hinsichtlich  der  Frage,  wie  die  Landschaft  auf  den  Menschen  wirkt,  bzw.  in- 
wieweit die  Kultur  die  Landschaft  umgestaltet  hat.  Da  die  Wirtschaft  des  Menschen 
am  meisten  die  Landschaft  beeinflußt,  und  von  der  von  ihm  geschaffenen  Kultur- 
landschaft bzw.  der  noch  vorhandenen  Raub-  und  Naturlandschaften  nun  weitere 
Kulturverhältnisse  abhängen,  so  seien  folgende  Kulturstufen  hier  ins  Auge  gefaßt, 
und  zwar  ohne  Rücksicht  auf  den  geschichtlichen  Entwicklungsgang: 

i.  Sammel-  und  Jagdkultur,  4.  Pflugbau,  7.  Viehzucht, 

2.  Mehl- Sammelkultur,  5.  Gartenbau,  8.  Hahdwerkskultur, 

3.  Pflanzbau,  6.  Fischerei,  9.  Maschinenkultur. 

Die  allgemeinen  Kulturverhältnisse  innerhalb  dieser  9  Wirtschaftsstufen  werden 
als  bekannt  vorausgesetzt.  Nicht  auf  eine  Darstellung  der  Verhältnisse  innerhalb 
dieser  Wirtschaftsstufen  kommt  es  an,  sondern  lediglich  auf  die  erkennbare 
Abhängigkeit  dieser  von  der  Natur  der  Landschaft.  Nur  auf  diese  Be- 
ziehungen wird  also  hingewiesen  werden,  nicht  aber  auf  solche  Erscheinungen,  die 
auf  andere  Ursachen,  z.  B.  auf  die  allgemeinen  menschlichen  Eigenschaften,  Be- 
dürfnisse und  Vorstellungen  zurückzuführen  sind.  Im  Gegensatz  zur  Länder- 
kunde, die  auch  diese  Verhältnisse  wie  auch  z.  B.  Völker,  Kulturkreise,  historische 
Vorgänge,  das  Wirken  einzelner  großer  Männer  u.  a.  m.  berücksichtigen  muß,  hat 
sich  die  Landschaftskunde  obige  Beschränkung  aufzuerlegen. 

In  den  Bereich  des  Heißen  Gürtels  haben  Europäer  und  andere  Kulturvölker  — 
Chinesen  z.  B.  —  ihre  Kultur  hineingetragen,  vor  Jahrhunderten  bereits.  Diese 
„Fremdkulturen"  haben  sich  längst  an  die  Natur  des  Landes  angepaßt,  sind  also 
den  Heimatskulturen  ähnlich  geworden.  Erst  die  Maschinenkultur  hat  wieder 
ganz  neue  fremde  Züge  gebracht,  so  daß  auf's  neue  eine  nicht  angepaßte  Fremd- 
kultur entstanden  ist.  Unter  diesen  Umständen  sollen  Heimatskulturen  und  an- 
gepaßte Fremdlingskulturen  gemeinsam  behandelt  und  von  der  fremden  modernen 
Maschinenkultur  geschieden  werden.  Da  aber  die  Darstellung  der  Maschinenkultur 
nur  einen  sehr  geringen  Umfang  einnimmt,  sei  sie  nur  anhangsweise  behandelt. 

Beginnen  wir  mit  den  Trockengebieten! 
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Kapitel  1. 

DER  MENSCH  IN  DEN  TROCKEN  GEBIETEN 

Die  durch  Abflußlosigkeit  und  Anreicherung  der  Verwitterungsstoffe  im  Boden 
gekennzeichneten  Trockengebiete  wird  man  vom  kulturgeographischen  Standpunkt 
aus  in  3  Gruppen  gliedern,  in  die  nahezu  pflanzenlosen  Wüsten,  in  die  mehr  oder 
weniger  regelmäßig  Regen  empfangenden  Salzsteppen  und  in  die  Oasen- 
landschaften.  Jede  dieser  Gruppen  zerfällt  aber  hinsichtlich  der  Wirkung  auf 
den  Menschen  in  Unterabteilungen,  die  nicht  mit  denjenigen  übereinstimmen,  die 
nach  rein  landschaftlichen  Gesichtspunkten  im  Heft  IV  aufgestellt  worden  sind. 
Denn  es  müssen  lediglich  gewisse  für  den  Menschen  entscheidende  Charakter- 
merkmale als  maßgebend  herausgeholt  werden.  Diese  Gliederung  soll  bei  der  Dar- 
stellung der  3  Hauptgruppen  gebracht  werden. 

Wüsten,  Salzsteppen  und  Oasen  wirken  gegenseitig  aufeinander  ein.  Erstere 
sind  z.  T.  nur  periodisch  bewohnbar,  demgemäß  liegt  das  Schwergewicht  der  Kultur 
z.  T.  außerhalb  der  Trockengebiete.  Innerhalb  der  Wüsten  und  Salzsteppen  ist  sie 
an  ausdauernde  Wasserplätze  gebunden.  Obendrein  hängt  der  Bewohner  der 
Trockengebiete  vielleicht  mehr  als  irgendein  anderer  von  den  Nachbarland  schaffen 
ab.  Man  kann  daher  ihre  Kultur  nur  verstehen,  wenn  man  die  gegenseitigen  Ein- 
wirkungen von  Oasen,  Wüsten  und  Salzsteppen  ins  Auge  faßt. 

/  Die  landschaftlichen   Grundlagen. 

Wüste  und  Salzsteppe  liegen  nicht  nur  nebeneinander,  sie  durchdringen  sich 
auch,  und  wegen  der  Beschaffenheit  des  Bodens  kommt  oft  Wüste  neben  Salz- 
steppe zu  liegen.  In  den  Wüsten,  soweit  sie  überhaupt  bewohnt  sind,  ist  die  Lebens- 
weise ähnlich  wie  in  den  Salzsteppen,  nur  verkümmerter  und  unselbständiger.  Des- 
halb ist  es  gestattet,  Wüsten  und  Salzsteppen  zusammen  zu  betrachten. 

Unbewohnt  sind  die  Wüsten,  in  denen  es  wegen  Mangel  an  Wasser  und  Pflanzen 
auch  an  Tieren  fehlt.  Sie  sind  lediglich  Durchgangsländer  für  den  Verkehr  und 
höchstens  nach  seltenen  Regen,  die  eine  kurzlebige  Regenflora  wachrufen,  vorüber- 
gehend von  Wild,  Jägern  und  Hirten  aufgesucht.  Diese  wasser-  und  pflanzenlosen 
Wüsten  wirken  also  hauptsächlich  auf  den  Verkehr  ein,  und  zwar  einmal  durch 
die  Oberflächenformen,  die  jenen  erleichtern  oder  erschweren  —  Ebenen  und 
Flachländer,  Gebirgs-  und  Tafelländer  mit  und  ohne  Pässe,  gangbare  oder  ungang- 
bare Täler  mit  Steil-  und  Flachhängen  — ,  sodann  durch  günstigen  oder  ungünstigen 
Boden  —  Kies  und  harter  Lehm,  Hamadageröll  bis  Blockschutt  auf  den  Hängen,  Sand- 
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felder  mit  Quer-,  Längs-  und  Gitterdünen.  Hitze  und  Lufttrockenheit,  Staubstürme 
und  Glutwinde  kommen  als  feindliche,  dagegen  Schneefälle  (Tarymbecken) ,  gelegent- 
liche Regengüsse  als  freundliche  Ereignisse  hinzu.  Freilich  kann  das  abkommende 
Wasser  —  der  Ssel  —  auch  schaden,  sogar  den  Untergang  bringen.  Mit  Rücksicht  auf 
die  Kulturbedingungen  seien  die  bewohnbaren  Trockengebiete  in  folgender  Weise 
gegliedert. 

Wüsten  mit  Salzsteppentälern  und  zerstreuten  Wasserplätzen. 
Es  können  Flachländer  mit  Kies-,  Stein-,  Lehm-,  Sandboden,  es  können  Tafel-  und 
Gebirgsländer  sein,  entscheidend  ist  aber,  daß  in  Wadis  und  Niederungen  Zwerg- 
gesträuch, Bäume,  Gräser,  die  als  Weide  dienen,  und  ferner  Wasserplätze  vor- 
kommen. Damit  wird  die  Wüste  dauernd  bewohnbar,  wenn  auch  nur  für  wenige 
Menschen  —  der  größte  Teil  der  bewohnbaren  Sahara. 

Salz  st  epp  e  ng  ebi  rge  in  Wüste  n.  Aus  weiten  Wüstenflächen  erheben  sich 
Gebirge  mit  höherem  Regenfall,  in  den  Tälern  mit  Pflanzen,  sogar  mit  dichtem  Busch- 
wald (Air  und  Asben),  mit  oder  ohne  Pflanzen  auf  den  Hängen  und  mit  zerstreuten 
Wasserplätzen.  Diese  sind  entweder  Quellen  oder  Strudeltöpfe  in  Wadis,  die  am 
Fuß  von  Querstufen  gelegen  sind.  Das  herabstürzende  Wasser  strudelt  die  Löcher 
aus.  Oasen  können  hier  und  da  angelegt  sein. 

Frühlingstriftwüsten.  Sie  sindhoch  gelegen,  im  Winter  manchmal  mit  Schnee 
bedeckt;  spärliche  Zwergsträucher,  aber  wenn  die  Frühlingswärme  beginnt,  über- 
zieht sich  alles  mit  einem  geschlossenen  Rasen  von  Gräsern,  Stauden,  Kräutern. 
Nach  wenigen  Wochen  ist  alles  verdorrt. 

Zwergstrauch-  und Saftge holz-  Salzsteppen.  Der  Boden  ist  tonig  oder 
steinig,  oft  mit  Kalkkruste  überzogen.  Ausdauernd  sind  Zwerggesträuch  und  Saft- 
gehölze, ferner  Büsche  und  Bäume  in  den  Wadis.  Während  der  Regenzeit  entwickeln 
sich  Stauden,  Kräuter,  Gräser. 

Gras-  und  Geh'ölz-Salzsteppen.  Kennzeichnend  ist  das  Vorhandensein  einer 
Grasflur,  die  in  der  Trockenzeit  verdorrt  ist  und  abgebrannt  werden  kann,  aber 
während  der  Regenzeit  sich  mit  Blumen  überzieht.  Die  Grassteppen  verwandeln 
sich  unter  Aufnahme  von  Büschen  und  Bäumen  in  Gehölzsteppen  —  Busch- 
und  Baum- Salzsteppen,  auch  Steppenbusch wald . 

Busch-  und  Gestrüpp- Salzsteppen.  Dichter,  oft  dorniger  Busch  bis  Ge- 
strüpp überzieht  alles.  Selbst  während  der  Regenzeit  tritt  eine  Bodenvegetation 
zurück. 

Kalahari-Salzsieppen  sind  eine  Abart  der  vorigen.  Maßgebend  für  den 
Charakter  der  Landschaft  ist  der  Sand,  der  eine  große  Armut  an  Dauerwasser 
bedingt;  Regenteiche  sind  während  der  Regenzeit  vergängliche  Gebilde.  Dichter 
Busch  bis  lichter  Steppenwald  und  selbst  Grasfluren  bilden  die  Pflanzendecke. 

Lö ß- Salzsteppen.  Der  Boden  ist  der  feine  Lößstaub,  die  Pflanzendecke  die 
Grasflur.  Der  Löß  bedingt  ganz  besondere  Kulturverhältnisse. 
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Sa  Izpfa  n  n  e  n-  u  n  d  Sa  Iz  s  e  e  -  Sa  Iz  s  tepp  e  n.  Kahle ,  mit  wenig  Zwerggesträuch 
bestandene  Ebenen  mit  lehmig-tonigem  Boden,  oft  mit  Kalk-  und  Gipskrusten 
versehen,  mit  Salztonpfannen  und  Salzseen,  deren  Wasserstand  sehr  wechselt.  Im 
allgemeinen  sind  diese  Salzlehmwüsten  recht  kulturfeindlich. 

Feuchte  Küstenwüsten  (Lomawüsten).  Die  feuchten  Küstenwüsten  mit 
ihren  Nebeln  und  ihrer  Nebelflora  sind  auch  wirtschaftlich  eigenartig  gestellt,  weil 
die  Nebelflora  als  Weide  benutzt  werden  kann.  Mit  ihnen  sei  begonnen! 

II.  Materielle  Kultur  und  Landschaft. 

1.   Der  Mensch  in  den  feuchten  Küstenwüsten. 

In  der  Namib,  in  der  Tihama  Arabiens,  an  der  peruanisch-chilenischen  und  an 
der  kalifornisch-mexikanischen  Küste  hat  der  Mensch  ein  dürftiges,  oft  trostloses 
Leben  geführt.  Die  hohe  Luftfeuchtigkeit,  die  Nebel,  die  oft  niedrigen  Tempera- 
turen, häufige  Dürren  und  vor  allem  das  Vorhandensein  des  Meeres  und  seines 
Strandes  bedingen  eine  Fülle  von  Eigenarten,  die  in  den  binnenländischen  Trocken- 
gebieten nicht  zu  finden  sind.  Leider  sind  die  Nachrichten  über  die  ursprünglichen 
Bewohner  und  ihre  Kultur  gering,  z.  T.  beziehen  sich  die  Nachrichten  auf  Zeiten, 
in  denen  die  Kulturverhältnisse  unter  europäischem  Einfluß  bereits  stark  um- 
gestaltet waren.  Immerhin  lassen  sich  manche  Erscheinungen  noch  feststellen. 

Überall  spielte  das  Sammeln  der  Strandkost  —  Muscheln  usw.  —  eine 
große  Rolle  und  auch  angetriebene  Leichen  von  Fischen  und  Seesäugern  wurden 
gegessen.  Nach  Schultze  Jena  konservieren  die  Namib-Nomaden  —  Buschmänner 
und  Hottentotten  —  Walfleisch  in  dem  salzreichen  nassen  Meeressand.  In  Amerika 
und  Südarabien  hatte  man  Flöße  aus  aufgeblasenen  Seehundsfellen  —  Balsas  in 
Peru-Chile  genannt  — ,  auf  denen  die  Changos-Indianer  Seehundjagd  mit  Harpunen 
betrieben,  die  eine  Steinspitze  besaßen.  Das  taten  sie  im  Sommer ;  im  Winter  aber, 
wenn  das  Meer  zu  stürmisch  war,  ging  man  auf  Guanacojagd.  An  der  Omanküste 
benutzen  nach  Wellsted  die  Haifisch] äger  gleichfalls  Schlauchflöße,  und  Wrede 
schildert  aus  Hadramaut  zwei  Arten  von  Flößen:  solche  aus  6  Schläuchen  mit 
Rost  aus  Dattelpalmenblättern  —  solche  sind  schon  von  Diodor  beschrieben 
worden  —  und  ferner  Holzflöße  aus  10 — 12  armstarken,  6 — 7  F.  langen  Ästen, 
bedeckt  mit  Mattendecke.  Mast  und  Mattensegel,  Holzstöcke  zum  Rudern,  Körbe 
aus  Palmblättern  für  die  gefangenen  Fische  vervollständigen  die  Ausrüstung.  Die 
Namib-Nomaden  jagen  auch  mit  Jagdmasken,  indem  sie  sich  als  Grasbüschel  ver- 
kleiden oder  in  ein  Erdwolf  feil  hüllen.  Auch  das  Zu-Tode-Hetzen  des  Wildes  ist 
bekannt.  So  gelingt  es  sogar,  den  Springbock  nach  I2stündigem  Lauf  zur  Strecke 
zu  bringen.  Als  Wasser  Vorrat  nimmt  ein  Namib-Nomade  auf  solcher  Jagd  2  mit 
Wasser  gefüllte  Gemsbockmagen  mit.  Dort  lebt  man  auch  zum  großen  Teil  von  den 
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kürbisähnlichen  Früchten  der  Naras,  einer  der  dortigen  Nebelflora  angehörenden 
Pflanze.  Die  Changos  haben  jetzt  Ziegenzucht;  die  Frauen  weiden  die  Tiere,  die 
Männer  gehen  auf  Jagd.  Aber  Dürren  reduzieren  häufig  die  Bestände  in  erschrecken- 
der Weise.  Auch  die  Tihama  hat  Viehzucht  —  Kamele,  Ziegen.  Wasser  findet 
der  Nomade  in  Felslöchern,  Zisternen,  Quellen  und  bei  gelegentlichen  Regenfällen. 
Hütten  baut  man  an  der  Atakamaküste  aus  Walrippen  und  belegt  das  Gerüst 
mit  Seehundsfellen,  Ziegenfellen  und  Tangen.  Eigenartig  ist  folgende  Gewohnheit. 
Ist  man  in  der  Zeit  der  Nebel-  und  Taufälle  gezwungen,  im  Freien  zu  übernachten, 
so  gräbt  man  sich  in  den  Sand  ein.  In  der  peruanischen  Küsten  wüste  aber  haben 
die  häufigen  Hochwasser  der  von  den  Anden  kommenden  Fremdlingsflüsse  zu  der 
Einrichtung  geführt,  daß  an  den  Straßen  Posten  errichtet  sind,  in  denen  geübte 
Männer  die  Menschen  und  Lasttiere  schwimmend  herüberbringen.  Diese  offiziellen 
Transporteure  heißen  Chimbadores. 

2.   Der  Mensch  als  Sammler,   Jäger  und  Fischer  in  den  heißen 

Trocke?igebieten. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  mehr  binnenwärts  gelegenen  Wüsten  und  Salzsteppen, 
und  zwar  in  erster  Linie  um  letztere.  Von  den  Wüsten  kommen  eigentlich  nur  die 
Frühlingstrift  wüsten  in  Frage.  Weitaus  am  ausgedehntesten  sind  die  mit  Jägern 
besiedelten  Trockengebiete  in  Australien  und  Südafrika  (SW- Afrika,  Kalahari  und 
Karru),  dazu  kommen  die  Sieb  in  den  Frühlingstriftwüsten  Vorderasiens  und  die 
Jäger  und  Sammler  der  Trockengebiete  in  Nordmexiko,  Neumexiko,  Arizona, 
Kalifornien. 

Bei  diesen  Völkern  müssen  wir  unterscheiden  solche  in  ursprünglichem  und 
solche  in  reduziertem  Zustand.  Letztere  sind  entwurzelt,  verdrängt,  flüchtig  wie 
das  Wild,  ohne  Besitz  von  Jagdgründen.  Die  meisten  befinden  sich  bereits  in  diesem 
Zustand,  nur  bei  den  Kalahari-Buschmännern  und  Australiern  kann  man  die  alten 
Zustände  z.  Z.  noch  erkennen. 

Das  Klima  wirkt  durch  den  Wechsel  von  Regen  und  Trockenzeiten  sowie  durch 
unperiodische  Dürren.  Dadurch  werden  manche  Gebiete  jahreszeitlich  oder  gelegent- 
lich unbewohnbar.  Namentlich  die  Kalaharilandschaften  sind  ausgesprochene 
Regenzeit-Siedlungsländer.  Wichtig  ist  auch  das  Auftreten  von  Strichregen, 
die  Wasser  und  Weide  den  betreffenden  Landstrichen  bringen,  sowie  der  Winter- 
schnee. Alle  diese  Faktoren  wirken  auf  die  Wanderungen  des  Wildes  ein.  Säuge- 
tiere und  Vögel  fliehen  Schnee  und  Dürren,  suchen  dagegen  die  Regengebiete  auf. 
So  entwickelt  sich  eine  mehr  oder  weniger  regelmäßige  Wanderung  von  den  Ge- 
bieten mit  ausdauerndem  Wasser,  die  in  der  Trockenzeit  aufgesucht  werden,  nach 
den  während  der  Regenzeit  wasser-  und  weidehaltigen  Ländern.  Mit  dem  Beginn 
der  Trockenzeit  erfolgt  die  Rückwanderung  des  Wildes,  und  ihm  folgt  der  Mensch. 
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Die  Wasserversorgung  erfolgt  während  der  Trockenzeit  in  Gebieten  mit  aus- 
dauerndem Wasser  —  Quellen,  Brunnen,  Fremdlingsflüsse  und  -seen  — ,  während 
der  Trockenzeit  durch  Regenteiche  und  Felszisternen.  Wasserhaltige  Knollen  und 
Früchte  wie  Melonen,  wasserhaltige  Wurzeln  wie  die  des  Mallee-  und  Mulgabusches 
in  Australien,  Wasserreservoire  in  dem  Stamm  mancher  Bäume  (Baobab  in  Süd- 
afrika, Bottle  tree  in  Nordaustralien)  müssen  aushelfen.  Der  Australier  sammelt 
sogar  den  Tau  von  den  Blättern  oder  leckt  ihn  ab. 

Nach  Eylmann  graben  die  Australier  in  der  Trockenzeit  eine  Froschart  aus,  die 
sich  für  den  Trockenzeitschlaf  mit  Wasser  angefüllt  hat  und  gleichsam  ein  Wasser- 
reservoir bildet.  Aus  engen  Felsspalten  holt  man  sowohl  in  Südafrika  als  in  Austra- 
lien das  Wasser  heraus,  indem  man  einen  Graspinsel  eintaucht  und  herauszieht; 
den  schnell  ablaufenden  Inhalt  des  eingetauchten  Pinsels  fängt  man  mit  dem 
Munde  auf.  Nach  Salz  hat  der  Mensch  kein  großes  Verlangen,  einmal  wegen  des 
Salzgehaltes  im  Wasser  und  ferner  wegen  der  überwiegenden  Fleischnahrung. 

Die  Jagd  und  ihre  Methoden  sind  auf  das  feinste  den  Lebensgewohnheiten  des 
Wildes  angepaßt,  so  das  Jagen  mit  Jagdmasken  —  als  Strauß,  als  wandelnder 
Busch  und  Grasbüschel.  Erwähnt  sei  ferner  das  Aufstellen  einer  Löwenfalle  in 
Südafrika,  d.  h.  einer  mit  dem  Fellschurz  des  Buschmanns  bekleideten  Graspuppe, 
in  der  eine  vergiftete  Lanze  steckt  und  in  die  der  Löwe  springt ;  das  Aufsuchen  der 
Bienenstöcke,  indem  man  an  eine  gefangene  Biene  eine  kleine  Feder  klebt  und 
dann  dieser  so  gekennzeichneten  Biene  bis  zum  Baumnest  folgt  (Australien).  Den 
im  tiefen  Erdbau  wohnenden  Erdhasen  holt  der  Buschmann  mit  einer  aus  zu- 
sammengebundenen Stöcken  hergestellten  und  mit  Widerhakenspitze  versehenen 
Lanze  heraus,  in  gleicher  Weise  der  Australier  das  Opossum  aus  dem  Baumloch. 
Treibjagden  mit  Fallgruben  werden  dort  organisiert,  wo  der  Boden  das  Ausheben 
tiefer  Gruben  gestattet  — ■  Sandfelder  der  Kalahari.  Der  Australier  veranstaltet 
im  offenen  Gelände  Treibjagden,  während  er  im  Scrub  auch  mit  Bränden  jagt. 
Gewisse  Büsche,  z.  B.  Triodia  (=  Spinifex)  brennen  in  der  Trockenzeit  wegen  des 
Harzgehaltes  gut.  Das  Emu  betäubt  der  Australier  durch  Hineinwerfen  der  Blätter 
von  Duboisia  Hopwoodi  in  die  Wasserlöcher. 

Auch  Fischfang  besteht  da,  wo  es  nicht  an  Flüssen  mangelt  —  Südafrika, 
Australien,  Coloradogebiet.  Mit  Netzen,  Körben,  Reusen  wird  gefischt,  durch 
Speer  und  Pfeil  der  Fisch  erlegt.  Fischwehre  werden  angelegt  —  Australien  —  und 
der  Buschmann  hatte  auch  Holzharpunen  mit  Knochenspitze,  der  Australier  auch 
Angelhaken  aus  Knochen. 

An  den  Wasserplätzen  drängen  sich,  namentlich  in  der  Trockenzeit,  die  Tiere 
zusammen.  Dort  legt  man  Fallgruben  an,  dort  auch  Fallharpunen  auf  den  Wechseln 
von  Flußpferd  und  Elefant.  Fallen  der  verschiedensten  Konstruktion  —  Schwipp- 
galgen, niederfallende  Balken,  Steinplatten  —  sind  im  Gebrauch,  und  mit  dem 
Wurf  stock,  Wurf  holz,  Bumerang  erlegt  man  kleinere  Säugetiere  oder  schleudert 

/5H/ 


8  Trockengebiete 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiMiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiin 

sie  in  die  Scharen  der  an  Wasserlöchern  einfallenden  Vögel.  Dazu  kommt  das 
Sammeln  von  allerlei  Tieren  und  Pflanzen,  besonders  durch  die  Frau:  Heu- 
schrecken, Termiten,  Ameiseneier,  Käferlarven,  Vogeleier,  Reptilien,  die  Honig- 
ameise in  Australien,  in  Baumstämmen  lebende  Larven  sowie  überall  Honig, 
Knollen,  Früchte,  Grassamen,  aus  denen  sich  die  Buschmänner  z.  B.  Vorräte 
anlegten.  Die  Proletarierstämme  im  Coloradoplateau  erschienen  in  jedem  Spät- 
sommer oben  in  der  Schneewaldstufe,  um  die  Samen  der  Nadelbäume  einzu- 
sammeln. In  der  Zeit  wimmelte  diese  Höhenstufe  von  Indianern;  sonst  war  sie 
menschenleer. 

Die  von  der  Kultur  stärker  beeinflußten  Sieb,  die  die  Frühlingstriftwüsten  Vorder- 
asiens bewohnen,  haben  heutzutage  Esel  als  Last-  und  Reittiere  und  benutzen 
obendrein  Steinschloßgewehre.  Sie  ähneln  anthropologisch  Zigeunern.  Nach  Eyl- 
mann  ist  die  Nahrung  der  Australier  zu  reich  an  Eiweiß,  infolgedessen  haben  sie 
ein  leidenschaftliches  Verlangen  nach  Fett  und  Zucker.  Man  kann  hinzufügen,  daß 
die  übergroße  Sinnlichkeit  der  Jägervölker  auch  durch  das  Übermaß  an  Eiweiß 
in  der  Nahrung  erklärt  werden  kann. 

Die  Wohnungen  der  Jäger  und  Sammler  sind  einfacher  Art.  In  der  heißen 
Jahreszeit  benutzt  man  Felsspalten,  Schutzfelsen,  Höhlen.  Die  Jampays  in  den 
San  Francisco  Mts.  hatten  sich  nach  Möllhausen  die  Lavahöhlen  wohnlich  ein- 
gerichtet, indem  sie  einen  Fußboden  aus  gestampfter  Erde  herstellten  und  mit 
Erdmauern  kleine  Gemächer  absonderten.  Weit  verbreitet  sind  Laubhütten  aus 
Reisig  und  Baumrinde,  Wandschirme  aus  Pfählen  nebst  Gras,  Rinde,  Blättern. 
Hütten  hat  der  Australier  in  der  Regenzeit;  dann  gräbt  er  sich  auch  wohl  eine 
unterirdische  Wohnung.  Die  Buschmänner  hatten  außer  den  Windschirmen  in 
den  festen  Dörfern  Zelte  aus  Matten  und  Pfählen.  Diese  Mattenzelte  waren  3  F. 
hoch,  4  F.  breit  und  besaßen  einen  ausgehöhlten,  mit  Gras  ausgepolsterten  Boden, 
ähnlich  einem  Straußennest.  Jede  Familie  hatte  eine  Hütte;  in  einem  Lager  von 
25  Hütten  fand  Barrow  150  Bewohner.  Große  Dörfer  zählten  einst  100 — 200  Hütten ! 

Die  Lage  der  Siedlungen  befand  sich  entweder  dicht  am  Wasser,  oder  mit  Rück- 
sicht auf  das  Wild,  das  zur  Tränke  kommt,  und  auf  Feinde  weitab  im  Busch.  Der 
Australier  wählt  mit  Vorliebe  Sandboden  aus,  weil  er  weich  und  warm  ist. 

Bei  Reichtum  an  Lebensmitteln  ist  die  Zahl  der  Lager  größer  als  dort,  wo  Nah- 
rungsmangel herrscht.  Jede  Sippe  hat  bestimmte  Lagerplätze  und  Wasserlöcher. 

Der  materielle  Kulturbesitz  hängt  ganz  von  den  Rohstoffen  ab,  die  Jagd 
und  Sammeln  ergeben.  Holz,  Knochen,  Sehnen,  Pflanzenbast,  Rohr  und  Schilf, 
Eier-  und  Muschelschalen  werden  benutzt,  und  als  Bekleidung  verwendet  man 
Felle  und  Leder,  die  —  so  im  Coloradoplateau  —  mit  Dornen  zusammengesteckt 
wurden.  Ebendort  hatte  man  hirschlederne  Jagdhemden  und  Halbstiefel,  bzw.  man 
zog  die  frisch  abgezogene  Beinhaut  des  Büffels  über  seine  Füße  bis  zum  Knie, 
die  dann  beim  Trocknen  sich  fest  anlegte.  Die  Navajos  hatten  ebenfalls  hirsch- 
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lederne  Beinkleider  und  Lederschuhe  mit  starken  Sohlen  und  spitzen  Schnäbeln. 
Die  niedrigen  Saftgehölze  —  Kakteen  z.  B.  —  und  Dornbüsche  zwangen  zu  solchen 
Schutzmaßnahmen . 

In  den  Salzsteppen  West-  und  Zentralaustraliens  geht  man  ganz  nackt,  auch 
in  den  Nullarbor  Plains  (Südküste)  fehlt  jede  Kleidung.  Aber  in  dem  kalten 
Süden,  der  ausgesprochene  regnerische  Winter  hat,  stellen  sich  Felldecken  ein, 
die  man  nachts  gebraucht  x).  Ein  Feuer,  das  nachts  brennend  erhalten  wird,  um 
das  sich  alle  herumlagern  und  in  das  so  manches  Mal  ein  Schläfer  hineinrollt,  muß 
dazu  beitragen,  die  Kälte  zu  überstehen.  Die  Buschmänner  schoben  glühende 
Kohlen  dicht  an  Bauch  und  Brust  heran,  und  in  der  Winterzeit  sieht  man  man- 
chen von  ihnen  mit  frischen  Brandwunden. 

Interessant  sind  die  Gefäße,  um  Wasser  zu  transportieren:  Straußeneier, 
Därme,  Blasen  und  Magen  von  Tieren,  Töpfe  bei  den  Buschmännern,  ferner 
Felle  und  Holzschalen  bei  den  Australiern.  Diese  Holztröge  —  Pitschis  —  gleichen 
merkwürdigerweise  genau   richtigen  Booten. 

Der  Kulturbesitz  hängt  wesentlich  von  der  Ausbreitung  der  Kulturkreise  ab, 
allein  zuweilen  ist  der  „Landschaftszwang"  doch  erkennbar.  Interessant  ist  z.  B. 
die  Erklärung,  die  Gray  für  das  Fehlen  des  Bogens  in  Australien  gibt.  Der  mit 
dem  Wurfbrett  geschleuderte  Speer  fliegt  einmal  sehr  weit.  Sodann  ist  dieses 
Wurfbrett,  das  eine  scharfe  Spitze  besitzt,  als  Bohr-  und  Stechinstrument  verwend- 
bar. Der  Speer  ist  obendrein  weniger  leicht  verletzbar  als  Bogen  und  Pfeil,  auch 
kann  man  mit  ihm  das  Harz  von  den  Bäumen  schlagen  und  Tiere  —  das  Opossum  — 
aus  den  Baumlöchern  holen.  Es  macht  durchaus  den  Eindruck,  daß  die  Eigenart 
des  Jagd-  und  Sammelgutes,  sowie  der  lichten  Gehölze  ein  wesentlicher  Grund 
dafür  ist,  daß  der  Australier  den  Bogen,  den  er  von  Norden  her  hätte  erhalten  kön- 
nen, nicht  angenommen  hat.  In  der  Tat  einen  zolldicken  Gürtel  aus  Opossumfell 
um  die  Lenden,  in  diesem  hinten  das  Steinbeil  und  den  Bumerang  steckend,  Wurf- 
stock, Speer  und  Wurfbrett  in  der  Hand  ist  der  Australier  an  die  Natur  des  Landes 
aufs  beste  angepaßt.  Mit  der  Axt  schlägt  er  Stufen  in  den  Stamm  der  hohen  Bäume, 
die  er  erklettert,  den  Bumerang  wirft  er  in  die  Schwärme  der  Vögel,  den  Warfstock 
nach  kleinem  Wild.  Auch  die  Frau  ist  mit  Grabstock,  einem  Sack,  der  Mahlsteine 
zum  Bearbeiten  von  Grassamen  und  Harz  enthält,  mit  Muschelmesser,  Kängeruh- 
sehnen  u.  a.  m.  wohl  ausgerüstet.  Den  Sack  trägt  sie  auf  dem  Rücken,  die  Arme 
sind  frei.  Ungeschickt  ist  nur  der  bootförmige  Holztrog,  in  dem  die  Australierin 
meilenweit  das  Wasser  trägt.  Interessant  ist,  daß  in  Australien  dort,  wo  kein  Nah- 
rungsmangel herrscht,  die  Geräte  sauberer,  kunstvoller  gearbeitet  sind  als  bei  Nah- 


1)  Herr  Brinkmann,  der  die  Abhängigkeit  der  Kultur  von  der  Landschaft  in  Australien  bearbeitet, 
fand,  daß  die  Fellbenutzung  sich  mit  der  Zunahme  der  Regen  einstellt,  nicht  aber  von  der  Kälte  ab- 
hängig ist. 
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rungsmangel.  Energie  und  geistige  Potenz  sind  dort  größer,  desgleichen  Handel  und 
Nachbarverkehr. 

Die  Verkehrsbedingungen  sind  höchst  einfacher  Art.  Menschenkraft  ist 
die  einzige  Kraft  zum  Transportieren;  Fußpfade  und  Tierpfade  sind  die  Wege.  So 
benutzt  man  in  Südamerika  die  Wechsel  des  Guanaco,  in  Nordamerika  die  Büffel- 
pfade, und  diese  verwandeln  sich  unter  dem  Einfluß  der  Wolkenbrüche  in  Schluch- 
ten. In  Südafrika  waren  die  Elefanten wege  die  Wanderstraßen  im  Busch.  In  Austra- 
lien marschieren  die  Eingeborenen  im  Gänsemarsch  auf  den  Fußpfaden  mit  Rück- 
sicht auf  die  Dornen,  die  die  Füße  verletzen.  Großartig  verstehen  die  Gebirgs- 
bewohner über  Felsgeröll  zu  laufen,  und  die  Walpays  im  Coloradoplateau  kletterten 
nach  Möllhausen  auf  den  steilen  Felshängen  wie  Katzen. 

Der  Handel  ist  unter  den  Jägern  und  Sammlern  der  Trockengebiete  ent- 
wickelter als  man  denken  sollte.  Allerdings  ist  der  Handelszwang  mehr  religiöser 
als  landschaftlicher  Natur.  Immerhin  erfolgt  doch  auch  ein  Austausch  von  Roh- 
material und  Handwerkssachen,  weil  das  Material  nur  örtlich  vorkommt  —  Harze, 
Pech,  Holz,  Steine,  Ton,  Rötel,  Muscheln.  Der  Handel  zwischen  der  Salzsteppe 
mit  den  anderen  Landschaftsgürteln  ist  aber  wohl  lebhafter  als  der  innerhalb  der 
doch  recht  gleichartigen  Trockengebiete. 

J.   Der  Mensch  als  Hirt  in  den  heißen   Trockengebieten. 

a)  Wirtschaft  und  Lebensweise.  Zwischen  dem  Hirten-  und  Jägerleben  be- 
stehen grundlegende  Übereinstimmungen  insofern,  als  die  Herden  auf  die  gleichen 
Einflüsse  reagieren  wie  das  Großwild.  Wie  das  Wild  nach  Regen,  Weide  und 
Jahreszeiten  wandert,  wandert  auch  der  Hirt  mit  seinen  Tieren.  Strichregen  und 
Regenflora,  Dürren,  Schneefall,  Regen-  und  Trockenzeit  sind  also  für  ihn  genau  so 
wichtig  wie  für  den  Jäger. 

Landschaftlich  wichtige  Gebiete  sind  folgende: 

Wüsten  mit  Wasserplätzen,  Salzsteppentälern  und  -senken  bieten 
für  Kamele,  Schafe,  Ziegen  eine  spärliche  Weide,  die  bald  abgefressen  ist,  und 
demnach  ist  der  Hirt  zum  Wandern  gezwungen.  Das  Tränken  des  Viehs  erfolgt 
an  den  meist  spärlichen  Brunnen.  In  der  Sahara  heißen  die  Weideniederungen  mit 
Salzsteppenflora  Hattiya.  Die  Sandfelder,  namentlich  die  Nebka,  sind  an  Weide 
meist  auffallend  reich.  So  wandern  denn  die  Hirten  von  Weideplatz  zu  Weideplatz. 
Fallen  die  Regen  strichförmig,  wie  z.  B.  in  dem  Gebirgszug  der  Arabischen  Schwelle, 
so  zieht  man  den  von  fern  sichtbaren  Regen  nach,  um  die  schnell  aufschießende 
Regentrift  auszunutzen. 

Frühlingstriftwüsten  haben  nur  eine  spärliche  Dauerflora  aus  Zwerg- 
sträuchern,  aber  die  Frühlingssonne  zaubert  nach  dem  Winterschnee  einen  Blumen- 
teppich hervor.  Dann  schwelgt  das  Vieh  in  der  Üppigkeit  der  Weide,  braucht  kein 
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Wasser  zu  trinken,  und  daher  kann  auch  die  Weide  wasserloser  Gebiete  ausgenutzt 
werden,  zumal  in  dieser  Zeit  der  Milchertrag  so  reichlich  ist,  daß  auch  der  Mensch 
kein  Wasser  braucht,  sogar  Vorräte  an  Butter  anlegen  kann.  Mit  dem  Verdorren 
der  Trift  müssen  weite  Gebiete  wegen  Wassermangel  geräumt  werden.  Die  Früh- 
lingstriftwüsten Vorderasiens  sind  die  Hauptgebiete  der  Beduinen,  Kamel,  Schaf 
und  Ziege  die  Haupttiere. 

Die  Zwergstrauch-Salzsteppen  =  Karrusteppen,  mit  schwerem  Ton- 
boden, oft  steinig  und  mit  hellen  Kalkkrusten  versehen,  sind  wegen  des  Reichtums 
an  Dauerweide  das  ganze  Jahr  über  zu  benutzen.  Ist  also  Tränkwasser  in  ge- 
nügender Menge  vorhanden,  so  kann  man  auf  einer  bestimmten  Fläche  eine  be- 
stimmte Menge  Vieh  — ■  vor  allem  Schafe  und  Ziegen  —  ernähren.  Man  braucht 
nicht  zu  nomadisieren,  und  wenn  in  der  Regenzeit  die  Trift  aus  Stauden,  Kräutern, 
Gräsern  sich  entfaltet,  herrscht  Überfluß  an  Nahrung.  Allein  Dürren,  die  häufig 
sind,  können  umgekehrt  Hungersnot  verursachen.  So  sind  denn  die  Zwergstrauch- 
Salzsteppen  des  Kaplandes  und  des  Namalandes,  die  Algerischen  Hochsteppen  und 
der  ganze  Küstenstrich  an  der  mediterranen  und  atlantischen  Saharaküste  Schaf- 
zuchtgebiete, ebenso  im  Eyrebecken  und  in  den  Salzsteppen  der  Felsengebirgs- 
region  und  der  Plains.  So  auch  die  Salzsteppengebirge,  z.  B.  im  Edomiterland  und 
die  Gebirgszüge  am  Ghor.  Das  Coloradotafelland  wurde  bald  ein  Schafzuchtland, 
indem  die  Navajos  von  den  Pueblo-Indianern  das  Schaf  übernahmen.  Gleichzeitig 
wurden   die  Navajos  nach  Übernahme  des   Pferdes   ein  räuberisches  Reitervolk. 

Salzsteppen  mit  Grassteppen  und  Gehölzsteppen  sind  Gebiete  der 
Rinderzucht.  Dort,  wo  es  an  Laubfutter  nicht  fehlt,  auch  solche  der  Ziegenzucht. 
Die  Gras-  und  Gehölzsteppen  sind  indes  als  Weideland  gegenüber  den  Zwergstrauch- 
Salzsteppen  erheblich  benachteiligt.  Während  der  Trockenzeit  ist  ja  das  Gras  ver- 
dorrt und  als  Futter  minderwertig.  So  hungert  sich  denn  das  Vieh  durch,  und  wenn 
die  Regen  im  Frühsommer  nicht  rechtzeitig  einsetzen,  ist  die  Not  groß.  Demnach 
ist  Wandern  hier  notwendiger  als  dort. 

Eine  besondere  Art  der  Gras- Salzsteppen  sind  die  Löß-Salzsteppen,  d.h. 
die  im  Bereich  der  Salzsteppen  gelegenen  Lößländer,  die  im  Naturzustand  augen- 
scheinlich überall  Grasflur  trugen. 

Busch-  und  Gestrüpp- Salzsteppen  sind  überaus  ungünstig,  da  man  — 
namentlich  bei  dorniger  Ausbildung  —  schwer  durchkommt,  Gräser  und  Futter- 
kräuter aber  nur  spärlich  sind. 

Kalahari-Salzsteppen  sind  hinsichtlich  der  Pflanzendecke  nicht  gleich- 
artig, da  von  der  Grasflur  über  Busch-  und  Baumsteppen  bis  zu  hohem  lichten 
Wald  —  Eukalyptuswald  z.  B.  —  und  dichtem  Gestrüpp  —  Scrub  —  alle  Über- 
gänge vorkommen.  Aber  der  Sand  verleiht  ihnen  allen  gewisse  Wesenszüge :  Fehlen 
von  ausdauernden  Wasserstellen,  Regenteiche  in  der  Regenzeit,  sowie  Mangel 
an  Futter  in  der  Trockenzeit  und  wegen  des  losen  Sandes  ein  oft  beschwerliches 
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Gehen.  Die  Kalahari- Salzsteppen  sind  ausgesprochen  periodisch  bewohnte 
Länder;  nur  in  der  Regenzeit  gehen  Wild,  Herden  und  Hirten  hinein. 

Salzsteppen  und  Wüsten  mit  Fremdlingsflüssen  bieten  dem  Hirten 
so  günstige  Bedingungen,  daß  die  Grundlagen  des  Wirtschaftslebens  sehr  verbessert 
werden.  Sehen  wir  auch  von  Oasenkulturen  ab,  so  besteht  die  Bedeutung  der 
Fremdlingsflüsse  nicht  nur  in  der  Wasserspendung,  sondern  vor  allem  auch  darin, 
daß  die  Überschwemmungsgebiete  und  Schilfsümpfe  ein  ausgezeichnetes  Weide- 
land während  der  Trockenzeit  sind.  Sie  bieten  den  aus  den  Frühlingstriftwüsten 
und  sonstigen  Trockengebieten  flüchtenden  Hirten  Zuflucht.  Wo  Frühlingstrift 
bzw.  Regenzeitweide  und  Hochwasser  nicht  zusammenfallen,  ergänzen  sich  Fremd- 
lingsflußtal- und  Steppenweide  aufs  glücklichste  —  Tauchesumpfland,  Makarri- 
karribecken. 

Salzsteppen  mit  Regenzeit- Gebirgsweiden  ergänzen  sich  in  ähnlicher 
Weise.  Im  Hochsommer,  wenn  wegen  der  Hitze  im  Tiefland  alles  verdorrt  ist, 
weiden  die  Herden  auf  den  saftigen,  von  Schneeschmelzwasser  durchnäßten  Matten 
der  Gebirge;  im  Herbst  zieht  alles  in  das  Tiefland,  wo  vielleicht  die  Winterregen 
beginnen  —  Vorderasien  —  oder  doch  das  Klima  weit  wärmer  ist  —  Sinai  und 
andere  Küstengebirge  des  Roten  Meeres. 

Gebirgswüsten  mit  Salzsteppentälern  sind  wiederum  anders  geartet. 
Aus  weiten  Wüsten  ragen  Gebirge  auf,  deren  Täler  Salzsteppenflora  haben,  die 
bei  gelegentlich  stärkeren  Regen  sich  auch  mit  einer  Regentrift  überziehen,  die 
Quellen  und  Brunnen  mit  ausdauerndem  Wasser  besitzen  und  demgemäß  dauernd 
besiedelt  sind.  Das  Gebirge  von  Oman,  die  Randgebirge  des  westlichen  Arabiens  — ■ 
etwa  von  Assir  (ausgeschlossen)  nach  Norden  — ,  Tibesti,  Air  und  Asben,  Adrar 
und  Ahaggar  sind  hier  zu  nennen.  Die  Verhältnisse  in  solchen  abgeschlossenen 
Gebirgsländern  sind  z.  T.  recht  eigenartig,  so  namentlich  in  Tibesti. 

Salzpfannenwüsten  sind  nach  mancher  Richtung  hin  wichtig,  so  vor  allem 
wegen  der  Gewinnung  von  Salz  und  Soda,  die  als  Handelsgüter  in  Feldbaugebiete 
gesandt  werden. 

Die  feuchten  Küstenwüsten  sind  Viehzuchtgebiete  dort,  wo  Nebel  und 
Taufall  (Westsahara,  Oman)  eine  gute  Vegetation  entstehen  lassen.  Demgemäß 
können  sie  gegenüber  dem  Innern  Vorzugs-  und  Wandergebiete  der  Hirten  sein. 

Mag  auch  die  Beschaffenheit  des  Landes  diese  oder  jene  Abweichungen  veran- 
lassen, so  gibt  es  doch  auch  mancherlei  Übereinstimmungen  hinsichtlich  der  Lebens- 
weise. 

Über  das  Wanderleben  ist  bereits  gesprochen  worden.  Die  Nahrungsmittel 
zeigen  große  Übereinstimmung.  Einmal  liefert  die  Viehzucht  Fleisch  und  Milch 
von  Schafen,  Ziegen,  Rindern.  Butter  und  Käse  werden  zur  Zeit  der  Frühlingstrift 
bzw.  in  der  Regenzeit  als  Dauerware  gewonnen.  Bei  den  arabischen  Beduinen 
wird  die  Butter  geschmolzen  und  als  halbflüssige  ranzige  Masse  in  Schläuchen 
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aufbewahrt.  Der  Mongole  schwärmt  für  Hammelfleisch  und  für  Hammelfett  in 
heißem  Tee.  Das  Fleisch  legt  er  unter  den  Sattel  — ■  nicht  um  es  mürbe  zu  reiten, 
sondern  um  es  gegen  den  Frost  zu  schützen.  Man  kauft  von  den  Oasenleuten  und 
Bauern  Datteln,  Gerste,  Weizen,  Hirse;  man  sammelt  in  manchen  Gegenden  in 
großem  Umfang  Grassamen,  die  zu  Mehl  zermahlen  werden.  Man  sammelt  in 
Salzsteppen  den  Honig  der  wilden  Bienen,  ferner  Heuschrecken,  Trüffeln,  die 
Früchte  der  Dumpalme,  jagt  Wühlratten  und  sonstige  kleine  Säuger  —  so  in  Asien. 
Dazu  kommen  Falkenjagden  auf  Gazellen,  Hasen,  Geflügel,  und  wo  der  Wild- 
reichtum groß  ist  —  früher  in  Südafrika,  jetzt  noch  in  den  Salzsteppen  am  Süd- 
rande der  Sahara  —  widmet  man  sich  stark  der  Jagd.  Man  legt  auch  Vorräte  an, 
z.B.  von  Grassamen,  die  weit  ab  vom  Lager  in  Gruben  vergraben  werden  —  Trok- 
kenheit  des  Bodens !  Auf  den  Gebirgen  Vorderasiens  und  der  Felsengebirge  sammelt 
man  Eicheln  als  Wintervorrat.  Die  Nomaden  widmen  sich  fast  überall  dem  Ge- 
werbe, indem  sie  Wolle  und  Felle  selbst  verarbeiten,  Wolle  spinnen,  Gewebe  weben 
Teppiche  knüpfen,  Filz-  und  Wolldecken  herstellen  —  so  in  dem  winterkalten 
Turkestan  und  in  der  Mongolei!   Gerberei  und  Färberei  werden  auch  betrieben. 

Diese  Erzeugnisse  werden  nebst  den  Viehzuchtprodukten  —  Fleisch,  Butter, 
Käse,  Wolle  gegen  Metalle,  Industriewaren  und  Lebensmittel  eingetauscht. 
Auch  die  durch  Verbrennen  salzreicher  Pflanzen  gewonnene  Pottasche,  gesammelter 
Traganthgummi.  Gummi  arabicum,  namentlich  aber  die  Erzeugnisse  von  Salz- 
pfannen —  Steinsalz  und  Soda  —  werden  nach  den  Feldbauländern  ausgeführt. 
Die  Nomaden  bringen  diese  Waren  selbst  auf  den  Markt,  oder  es  kommen  fahrende 
Kaufleute  zu  ihnen,  errichten  in  den  Lagern  Märkte,  und  auch  Handwerker  er- 
scheinen als  gern  gesehene,  aber  wenig  angesehene  Zelt  genossen.  Namentlich  gilt 
das  für  die  Schmiede,  die  bei  den  Beduinen  abergläubisch  gefürchtet  und  doch 
verachtet  sind. 

b)  Siedlungen  und  materieller  Kulturbesitz.  Die  Wohnungen 
bestehen  bei  manchen  Gebirgshirten  aus  Höhlen  —  so  in  Tibesti  und  im  Colorado- 
plateau. Überall  dort,  wo  das  Wandern  in  Flachländern  häufig  erfolgt,  hat  man 
Zelte,  die  aus  einem  Stangengerüst  bestehen,  über  das  man  gewebte  Ziegen- 
haardecken — ■  arabische  Beduinen  —  oder  Fell-  und  Lederdecken  —  Tuaregs  — ■ 
breitet.  Die  im  winterkalten  Klima  wohnenden  mongolischen  Völker  haben  die 
genial  erfundenen  Filzkibitken  ein  zusammenschiebbares  Gittergerüst  mit  Filz- 
umhüllung. Stämme,  die  an  einem  Platz  längere  Zeit  bleiben,  haben  Bienenkorb- 
hütten aus  Laub  (Navajos),  Buschwerk  (die  nicht  adeligen  Tuareg),  mit  Matten-, 
Gras-,  Fellbedeckung  —  Hottentotten.  Diese  bauten  einst  die  Tür  aus  einem 
Elefantenohr.  Wo  die  Hirtenvölker  Oasen  beherrschen  oder  auf  Handel,  begründete 
Stadtsiedlungen  haben,  sind  neben  Bienenkörben  auch  die  Kastenhäuser  der 
Oasenstädte,  Türme  und  Befestigungen  vorhanden  —  Arabien,  Syrien,  Air  und 
Asben. 
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Die  Lage  der  Siedlungen  richtet  sich  nach  dem  Weideland  und  dem  Wasser, 
auch  sucht  man  Schutz  gegen  Wind  in  Tälern  und  Schluchten. 

Die  Gerätschaften  —  Waffen,  der  ganze  Hausrat  nebst  der  Kleidung  —  wer- 
den heutzutage  von  der  Kultur  der  umgebenden  seßhaften  Völker  so  stark  be- 
einflußt, daß  man  nur  in  Einzelfällen  die  Abhängigkeit  jener  von  dem  Lande 
erkennen  kann.  So  wird  die  ursprüngliche  Fellkleidung  im  Sommer  oft  durch 
Baumwollstoffe  ersetzt,  und  die  Waffen  sind  Erzeugnisse  der  Stadtkulturen. 
Aber  das  winterkalte  Klima  macht  sich  geltend,  wenn  die  mongolischen  Nomaden 
Betten  haben  und  den  Boden  der  Kibitken  mit  dicken  Steppdecken  belegen. 
Originell  sind  auch  die  Ledersäcke  für  Butter,  Wollsäcke  für  Getreide,  Ledereimer 
zum  Wasserschöpfen,  Holzeimer  zum  Melken,  und  die  Verwendung  von  Bohnerz- 
kugeln  für  die  Gewehre  bei  den  Beduinen  an  Stelle  der  Bleikugeln  —  eine  ori- 
ginelle Zufallsform! 

Sehr  gut  kann  man  die  reine  Leder-Fell- Kultur  bei  den  Hottentotten  erkennen. 
Fellmäntel,  Fellschurz,  Bodenfelle  in  der  Hütte,  Fellsäcke,  Lederschuhe,  aber 
doch  auch  geflochtene  Seile  aus  Akazienbast,  geflochtene  Körbe,  Holzmörser, 
Holzgefäße.  Bei  allen  Nomaden  ist  ja  der  Besitz  an  Hausrat  gering,  da  er  beständig 
transportiert  werden  muß. 

c)  Verkehrsverhältnisse.  Der  Besitz  von  Herdentieren  hat  eine  gewaltige 
Steigerung  des  Verkehrs  und  eine  Bereicherung  der  Verkehrsmittel  zur  Folge. 
Reit-  und  Lasttiere  stehen  nunmehr  zur  Verfügung:  Pferde,  Esel,  Ochsen,  selbst 
der  Hund  werden  zum  Ziehen  und  Lastentragen  verwandt;  das  Nomadenleben 
verlangt  ja  große  Beweglichkeit.  Gewiß  hat  man  in  Wüsten  und  Salzsteppen 
gewöhnlich  freie  Bahn  und  kann  „querfeldein"  reiten,  allein  gerade  in  den  Trocken- 
gebieten sind  die  Wege  durch  die  Wasserplätze  festgelegt.  So  reist  man  z.  B.  heut- 
zutage in  Vorderasien  auf  denselben  Wegen,  die  schon  Alexander  benutzt  hat. 
Außer  den  Wasserplätzen  stehen  auch  die  Lagerplätze  ziemlich  fest,  weil  man 
den  Mist  der  früheren  Karawanentiere  als  Brennmaterial  benutzen  möchte. 

Die  Nomaden  haben  bei  ihren  Wanderungen  gewöhnlich  eine  ganz  bestimmte 
Marschordnung.  Als  Beispiel  seien  die  Äneze  genannt,  die  in  Nordsyrien  zwi- 
schen Aleppo — Euphrat  einerseits  und  Hauran — Djof  andererseits  zelten.  Auf 
dem  Marsch  reiten  5 — 6  Mann  ca.  6  km  dem  Hauptzug  voraus.  Dieser  Hauptzug  ist 
mehrere  Kilometer  lang  und  besteht  zunächst  aus  bewaffneten  Kamelreitern,  dann 
folgen  die  im  Marsch  weidenden  Kamelweibchen,  dann  die  Lastkamele  und  zuletzt 
Frauen  und  Kinder.  Bewaffnete  Männer  sind  über  den  ganzen  langen  Zug  hin 
verteilt.  Schafe  und  Ziegen  ziehen  gesondert  unter  der  Obhut  von  Hirten  (Burck- 
hardt). 

Neben  der  Brennstoffbeschaffung  ist  die  Wasserversorgung  manchmal 
recht  schwierig.  Die  vorhandenen  Brunnen  sind  gewöhnlich  mehr  oder  weniger 
verfallen  und  müssen  jedesmal  neu  gereinigt  werden.  Das  kann  nur  bei  einer  größeren 
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Zahl  von  Hilfskräften  geschehen;  einzelne  Wanderer  sind  dazu  außerstande. 
Schon  allein  aus  diesem  Grunde  können  nur  Karawanen  die  Wüstengebiete  be- 
reisen; Einzelreisende  sind  fast  undenkbar,  kleine  Gesellschaften  gefährdet. 

Auch  sonst  gibt  es  so  manche,  von  der  Landschaft  abhängige  Hindernisse,  wie 
z.  B.  Unterwühlung  des  Bodens  durch  mancherlei  Wühltiere,  Umwandlung  des 
Lößes  bei  Regen  in  Schlammbrei,  dichte,  womöglich  dornige  Vegetation,  z.  B. 
Spinif ex-Dornbusch  in  Australien,  Cereusdickichte  in  Amerika.  Die  argentinischen 
Gauchos  freilich  kümmern  sich  um  Dornen  und  Stacheln  so  wenig,  daß  sie  mit 
abgezogenen  Beinkleidern  durchreiten  —  lieber  die  Haut  als  die  Hosen!  Flüsse 
und  deren  Überschwemmungsflächen  sind  oft  schwer  zu  überschreiten,  und  ein 
von  Gräbern  bewässertes  Kulturland,  wie  z.  B.  das  am  Khabur  in  Nordsyrien 
(Sachau)  stellt  ein  solches  Verkehrshindernis  vor,  daß  die  Karawanen wege  außer- 
halb des  Kulturlandes  in  der  Wüste  verlaufen.  Für  das  Niltal  gilt  dasselbe. 

Am  schlimmsten  und  gefährlichsten  sind  aber  die  Dürren,  die  das  Reisen 
nicht  nur  wegen  des  Versagens  der  Wasserplätze,  sondern  vor  allem  der  Weide 
für  große  Karawanen  unmöglich  machen.  Dieser  Umstand  kann  für  die  Versor- 
gung der  Städte  katastrophal  werden.  Auch  eine  langanhaltende  Schneedecke,  die 
das  Weideland  zudeckt  und  das  Reisen  mit  kälteempfindlichen  Tieren  erschwert, 
wirkt  in  demselben  Sinne.  Solche  Zustände  schildert  Sachau  aus  dem  Mossulgebiet. 

Alles  in  allem  sind  aber  doch  die  Nomaden  leicht  beweglich;  laufen  doch  die 
Reitkamele  anhaltend  6 — 8  km  pro  Stunde.  Nach  Burckhardt  sind  die  Nedged 
(=  Meheris)  die  besten  Reitkamele  der  Welt;  bei  besonderer  Anstrengung  können 
sie  einmalig  115  miles,  also  über  150  km,  in  ca  11  Stunden  laufen! 

Die  Turkmenen,  die  ja  ausgezeichnete  Pferde  besitzen,  schätzen  die  Schnellig- 
keit des  Reitens  nach  „Fäusten  über  dem  Erdboden",  d.  h.  der  Bauch  des  Tieres 
ist  1 — 2 — 3  Fäuste  über  den  Boden!  (Moser)  —  jedenfalls  eine  originelle  Denk- 
und  Ausdrucksweise. 

Der  Handel  der  Hirtenstämme  in  den  Trockengebieten  steht  z.  T.  stark  unter 
dem  Landschaftszwang.  Vor  allem  sind  es  die  Viehzuchtprodukte,  wie  Fleisch, 
Wolle,  Häute,  Milch,  Butter,  Käse,  die  in  den  Feldbauländern,  Oasen  und  Städten 
abgesetzt  werden,  ferner  Sammelprodukte,  z.  B.  im  Orient  und  NO-Afrika  Gummi 
arabicum,  Traganth  und  andere  Harze.  Am  wichtigsten  aber  ist  der  Salzhandel. 
Das  Salz  stammt  aus  Salzpfannen  —  manchmal  auch  aus  Steinsalzlagern  (Zufalls- 
form !).  Gerade  Afrika  bietet  zahlreiche  Beispiele  für  diesen  Salzhandel  der  Nomaden. 
Aus  der  Sahara  geht  er  nach  dem  Sudan,  aus  dem  Wüstentiefland  Afar  nach  Abes- 
sinien. 

4.  Regenfeldbau  in  den  Salzsteppen. 

a)  Landschaftliche  Grundlagen.  In  dem  Übergangsgebiet  zwischen 
Steppen  und  Salzsteppen  wechselt  die  jährliche  Regenhöhe  erheblich.  In  manchen 
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Jahren  herrscht  der  Regenreichtum  der  Steppen  und  selbst  Waldländer,  in  anderen 
Jahren  die  Regenarmut  der  Wüste.  Unter  diesen  Umständen  kann  unter  gewissen 
Bedingungen  ein  unsicherer  Regenfeldbau  getrieben  werden.  Man  kann  drei  Unter- 
abteilungen unterscheiden. 

Regenfeldbau  in  Feinerde-Salzsteppen.  Die  Bodenbeschaffenheit 
ist  maßgebend.  Der  Boden  muß  feinerdig  locker  sein,  das  Wasser  aufschlucken 
und  halten,  gleichzeitig  aber  fruchtbar  sein.  Solche  Böden  sind  Löß,  Feinsand, 
Grau-  und  Rotlehm,  Schwarzerde  und  der  feine  pulverige  Salzstaubboden  gewisser 
Vulkangebiete  —  Haurangebiet. 

Regenfeldbau  in  feuchten  Niederungen.  Außer  einer  guten  Bodenbe- 
schaffenheit kommt  es  auf  Durchfeuchtung  des  Bodens  vor  der  Aussaat  an.  Diese 
zusammen  mit  den  Regen  bringt  die  Saat  zur  Reife.  Die  Durchnässung  der  Niede- 
rungen erfolgt  einmal  durch  zusammenlaufendes  Regenwasser,  abkommendes 
Flußwasser,  Schneeschmelzwasser  — ■  Niederungen  in  Wadis,  Lehmflächen  am  Ende 
von  Wadis,  Karstdolinen,  z.  B.  Cyrenaika.  Dazu  kommt  von  unten  aufsteigende 
Feuchtigkeit  bei  hohem  Grundwasserstand  —  z.  B.  Dünentäler  von  Kanem. 

Regenfeldbau  auf  Sandrücken  im  Sumpfland  oder  bei  hohem 
Grundwasserstand.  Bäume,  Hülsenfrüchte,  Melonen,  Erdnüsse  lassen  sich  so 
ziehen.  Das  kapillar  aufsteigende  Wasser  versorgt  die  Pflanzen  mit  Feuchtigkeit 
und  Nährsalzen  —  Küstengebiet  von  Südpalästina,  Landschaft  Manga  im  Zentral- 
sudan. 

Abgesehen  von  dem  durch  örtliche  geologische  Verhältnisse  bedingten  hohen 
Grundwasserstand,  der  sich  selbst  in  recht  trockenen  Landschaften  findet  und 
zu  Oasenkultur  Veranlassung  geben  kann,  besteht  zwischen  dem  Regenfeldbau 
und  dem  in  feuchten  Niederungen  betriebenen  Feldbau  eine  bestimmte  klimatische 
Beziehung.  In  den  niederschlagsreicheren  Gegenden  ist  der  Regenfeldbau  auf 
trockenen  Platten  und  Hängen  neben  dem  Feldbau  in  feuchten  Senken  zu  finden. 
Bei  zunehmender  Trockenheit  dagegen  verschwindet  ersterer  ganz,  letzterer  da- 
gegen bleibt  allein  übrig.  So  können  denn  alle  genannten  Formen  nebeneinander 
vorkommen.  Auf  einige  Beispiele  sei  hier  kurz  hingewiesen. 

Bekannt  genug  ist  der  Regenfeldbau  der  Lößländer  in  Nordwest-China  und 
Turkestan,  mit  ihren  Lößterrassen,  Schluchten,  Wohngruben  und  Höhlenwoh- 
nungen. In  Turkestan  betreibt  man  außerhalb  der  Oasen  auf  den  Berghängen 
die  „Bogar- Kultur",  d.  h.  einen  Regenfeldbau  auf  Weizen,  der  von  dem  Schneefall 
und  dem  Schmelzwasser  abhängt  (Busse).  Bei  genügendem  Schneefall  zeitigt  die 
Bogarkultur  nach  Menge  und  Güte  bessere  Ernten  als  die  Oasenkultur.  Allerdings 
ist  jene  auf  den  Sommer  beschränkt,  dagegen  die  Oasenkultur  eine  Dauerform. 

In  Nordsyrien  und  Assyrien  bedecken  humose,  rotbraune  feine  Er- 
den, die  z.T.  wohl  aus  Basalt  entstanden  sind,  ferner  örtlich  auch  Schwarz- 
erden die   Steppenflächen  und  sind  ausgezeichnete  Weizenländer.   Ganz  eigen- 
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artig  liegen  die  Verhältnisse  im  Haurangebiet.  Dort  findet  sich  in  Niederungen 
—  z.  T.  unter  Lavascherben,  z.  T.  frei  zutage  tretend  —  eine  salzreiche,  rotbraune 
Stauberde,  der  man  ohne  sie  zu  pflügen  — ■  Eggen  mit  einem  Dornbusch  genügt 
bei  der  Lockerheit  des  Bodens  —  großartige  Ernten  entlockt.  Im  römischen  Alter- 
tum war  dieses  Land  —  die  Nukra  — ■  eine  wichtige  Kornkammer.  In  der  Niederung 
der  Ruchbe,  die  östlich  des  Haurangebirges  liegt  und  im  Frühjahr  vom  Fluß- 
wasser überschwemmt  wird,  erzielen  die  Beduinen  großartige  Ernten  —  oft  das 
hundertste  Korn! 

In  Südpalästina  —  im  Gebiet  von  Gasa-Berseba  —  liegt  nach  Range  Löß, 
der  einen  unsicheren  Regenfeldbau  gestattet,  dagegen  baut  man  auf  Dünensand, 
der  in  geringer  Tiefe  Grundwasser  hat,  noch  weit  südwestlich  von  Gasa  Melonen 
an  und  nördlich  von  Gasa  stehen  sogar  Orangenpflanzungen  auf  Dünensand. 

Tripolitanien  und  Südtunesien  haben  keinen  Löß,  sondern  gelbbraunen 
Feinsand,  der  aber  ähnlich  dem  Löß  Getreidebau  gestattet.  In  dem  regen- 
reicheren Norden  bedecken  die  Felder  die  Platten,  in  dem  regenärmeren  Süden 
weichen  sie  auf  die  feuchten  Senken  in  Tälern  und  Kesseln  zurück. 

Bekannt  ist  der  fruchtbare  Schwarzerdestrich  Marokkos  an  der  Westküste, 
dessen  Entstehungsart  noch  unsicher  ist.  Höchst  eigenartig,  aber  wenig  erforscht 
sind  die  Übergangsgebiete  zwischen  Sahara  und  Sudan.  Dort  treten  in  großem 
Umfang  feine  staubreiche  Flugsande  auf  —  oder  ist  es  z.  T.  Löß  ?  — ,  auf  denen 
ein  ausgiebiger  Regenfeldbau  betrieben  wird,  so  z.  B.  in  der  Landschaft  Damergu, 
die  augenscheinlich  eine  kultivierte  Salzsteppeninsel  in  der  Wüste  ist.  In  Kanem 
steht  in  Dünentälern  von  ganz  eigenartigem  Charakter  das  Grundwasser  so 
hoch,  daß  ursprünglich  ein  üppiger  Wald  sie  erfüllte,  der  aber  z.  T.  dem 
Kulturland  —  Getreide  und  Fruchtbäume  —  hat  weichen  müssen.  In  Manga 
aber  fand  Barth  eine  noch  eigenartigere  Landschaft.  Dort  ist  anscheinend  ein 
ehemaliger  See  in  ein  Sumpf land  umgewandelt  worden,  aber  dieses  ist  von 
niedrigen,  feinsandigen  Höhen  durchsetzt,  und  auf  ihnen  werden  Bohnen  und 
Erdnüsse  gezogen. 

In  Gebirgsländern,  die  den  Charakter  von  Salzsteppen  aufweisen  —  z.  B.  die 
Gebirge  südlich  vom  Jordanland  am  Ghor,  die  Hochländer  im  abflußlosen  Ost- 
afrika haben  alle  in  feuchten  Niederungen  mehr  oder  weniger  Feldbau. 

b)  Lebensweise  und  Siedlungen.  Die  Abhängigkeit  der  Regenfeldbau 
betreibenden  Bauern  tritt  in  manchen  Dingen  deutlich  hervor.  Vor  allem  muß  man 
die  Halbnomaden  von  den  Fellachen  trennen.  Erstere  sind  Viehzüchter,  die  in 
bestimmten  herrenlosen  oder  eigenen  Gebieten  im  Frühjahr  Felder  pflügen  und 
diese  dann  sich  selbst  überlassen,  um  zur  Erntezeit  zurückzukehren,  oder  es  be- 
wachen verarmte  seßhafte  Familien  oder  alte  Leute  im  Auftrage  des  Stammes 
oder  der  Sippe  die  Felder.  Der  richtige  Fellach  dagegen  ist  fest  ansässig,  hat  seinen 
Hof  mit  Geflügel,  Kleinvieh  und  wohl  auch  etwas  Großvieh,  bewahrt  das  Getreide 
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in  Korngruben  auf  und  erntet  daneben  Sesam,  Melonen,  Bohnen  u.  a.  m.  Jagd 
und  Fischfang  mögen  bei  günstigen  Verhältnissen  hinzukommen. 

Die  Siedlungen  sind  entweder  geschlossene  Dörfer  oder,  wenn  die  Sicherheit 
es  zuläßt,  zerstreut  in  den  Feldern  liegende  Höfe.  Auch  wohnt  man  wohl  zur  Zeit 
der  Aussaat  und  Ernte  in  leicht  gebauten  Hütten  auf  dem  Felde.  Die  Hausformen 
sind  verschiedenartig:  Höhlenwohnungen  in  Lößgebieten  (China),  in  standfestem 
Feinsand  (Südtunesien,  Tripolitanien),  in  Lavatuffen  (Kleinasien),  in  Lavahöhlen 
und  künstlich  gebrochenen  Höhlen  (Haurangebiet).  Fehlt  es  ganz  an  Holz,  so  baut 
man  aus  Lehm  die  runden  Bienenkörbe  (Nordsyrien)  oder  Tonnengewölbe  (Süd- 
tunesien). Hat  man  aber  Stangen  und  Balken,  so  entsteht  das  Kastenhaus  mit 
Flachdach  und  oft  mit  halbem  Stockwerk. 

Der  Regenfeldbau  in  den  Höhenstufen  über  Trockengebieten  soll 
nicht  hier,  sondern  später,  d.  h.  in  den  sommer dürren  Subtropen  im  Anschluß  an 
die  Hartlaubländer,  in  den  Tropen  aber  im  Anschluß  an  die  Nebelwaldstufe  be- 
handelt werden,  und  zwar  um  Wiederholungen  zu  vermeiden.  Hier  sei  lediglich 
auf  das  Vorhandensein  einer  bestimmten  Siedlungs-  und  Feldbaustufe  in  der  Höhe 
hingewiesen,  zu  der  z.  B.  das  Siedlungsland  der  Kurden  und  Armenier  gehört. 
Indem  die  dort  ansässigen  Stämme  z.  T.  Hirten  sind  und  die  Salzsteppen  der  Tiefe 
als  Winterweide  benutzen,  kommen  sie  in  diesen  mit  den  Fellachen,  Oasenbewohnern 
und  Beduinen  in  Berührung  und  oft  auch  in  Konflikt. 

5.   Der  Mensch  in  den    Oasenlandschaften. 

Oasen  finden  sich  in  Wüsten  und  in  Salzsteppen  und  sind  künstlich  geschaffene 
Kulturlandschaften,  deren  Einwirkung  auf  den  Menschen  überaus  charakteristisch 
und  bedeutsam  ist.  Es  sind  »künstliche  Modifikationen«. 

a)  Die  Gliederung  der  Oasen.  Oasen  sind  sehr  kompliziert  gebaute  Ge- 
bilde, da  einmal  die  natürlichen  Wasser  Vorräte,  sodann  die  Art  der  Ausnutzung 
eine  Rolle  spielen.  Auch  die  Größe  der  Oasen  ist  landschaftskundlich  wichtig, 
und  schließlich  sind  große  Oasenlandschaften  gar  nicht  einheitlich  gebaut,  sondern 
setzen  sich  aus  verschiedenen  Oasentypen  zusammen.  Demgemäß  sei  folgende 
Gliederung  hier  gewählt. 

Gliederung  nach  dem  Wasser.  Grundwasseroasen  sind  auf  das  in  der 
Tiefe  befindliche  Grundwasser  angewiesen.  Stauwasseroasen  beruhen  dagegen 
auf  künstlich  gestautem  Wasser.  Statt  der  Stauteiche  benutzt  man  bei  Alexandrien 
Zisternen,  die  in  dem  weichen  Kalksandstein  eingegraben  sind  und  durch  das  Hoch- 
wasser des  Niles  gefüllt  werden.  Oasen  mit  Quellwasser,  solche  mit  artesi- 
schen Brunnen,  sowie  Flußwasseroasen  sind  leichtverständliche  Begriffe. 

Gliederung  nach  der  Art  der  Bewässerungstechnik.  Die  verschiedenen 
Arten  von  Wasser  können  in  ganz  verschiedener  Weise  ausgenutzt  werden,   und 
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zwar  unter  Anwendung  verschiedener  technischer  Hilfsmittel.  Man  kann  2  Gruppen 
unterscheiden:  solche  ohne  und  solche  mit  künstlicher  Bewässerung. 

Oasen  ohne  künstliche  Bewässerung  zerfallen  in  Grundwasser-  und 
Hoch  wasseroasen . 

Grundwasseroasen  liegen  in  Niederungen  oder  Flußbetten  mit  hohem 
Grundwasserstand.  Es  handelt  sich  hier  fast  nur  um  Baumoasen;  die  Wur- 
zeln der  Bäume  erreichen  das  Grundwasser.  Eine  Abart  sind  die  Grubenoasen. 
Ihr  Boden  ist  dem  Grundwasser  künstlich  so  genähert,  daß  Bäume  und  selbst 
niedrige  Pflanzen  mit  den  Wurzeln  die  Feuchtigkeit  erreichen. 

Die  Kultur  der  Hochwasseroasen  ist  auf  das  Hochwasser  angewiesen.  Nach 
Schwinden  der  Flut  wird  in  das  nasse  Überschwemmungsgebiet  gepflanzt,  und 
die  Bodennässe  genügt,  die  Pflanzen  zur  Entwicklung  zu  bringen.  Das  Hochwasser 
stammt  von  Fremdlingsflüssen,  -seen,  -sümpfen,  oder  ist  abkommendes  Wadi- 
wasser.  Ägypten  war  ursprünglich  überwiegend  ein  Hochwasseroasenland. 

Die  Oasen  mit  künstlicher  Bewässerung  zerfallen  auch  in  Grund-  und 
Flußwasseroasen.  Entscheidend  ist  die  Frage:  wie  wird  das  Wasser  auf  das  Kultur- 
land gebracht?  In  Schöpfwasseroasen  wird  das  Wasser  in  sehr  verschiedener 
Weise  gehoben,  durch  Ziehbrunnen,  Göpelwerke,  Archimedesschraube,  Pumpen. 
Das  so  gehobene  Wasser  wird  entweder  sogleich  in  kleinen  Kanälen  den  Feldern 
zugeleitet  oder  erst  in  einem  Becken  gesammelt.  Zu  den  Grundwasseroasen  gehört 
die  mesopotamische  Oasenlandschaft,  deren  Flußläufe  und  Kanäle  mit  mächtigen 
Deichen  eingefaßt  sind,  die  das  Hochwasser  von  dem  Kulturland  fernhalten,  jetzt 
zum  größten  Teil  auch  Ägypten. 

Fließwasseroasen  sind  an  laufendes  Wasser  gebunden,  in  erster  Linie  also 
an  Flüsse  und  Quellen.  Das  Wasser  fließt  entweder  unmittelbar  in  die  Kanäle 
der  Felder  und  Gärten  oder  wird  mit  Schöpfwerken  aus  dem  Fluß  und  dessen 
Kanälen  gehoben.  Eine  Abart  sind  die  Zuleitungsoasen,  in  denen  mit  Hilfe 
von  Rohren  oder  offenen  oder  überdeckten  Kanälen  —  Foggaras  der  Sahara, 
Kanate  in  Persien  —  Grund-,  Fluß-  und  Quellwasser  aus  höherem  Gelände  nach 
tiefer  gelegenem,  fruchtbarem  Boden  geleitet  wird.  In  Oman  sind  zuweilen  solche 
Zuleitungskanäle  mit  Grubenoasen  verbunden. 

Gliederung  nach  dem  Gelände.  Die  Zahl  der  Arten  ist  groß.  Niederungs- 
oasen liegen  in  Senken  verschiedener  Art,  dagegen  Wadioasen  auf  der  Sohle 
von  Wadis  oder  auf  natürlichen  oder  künstlichen  Längsstufen;  Flußtaloasen 
auf  der  Sohle  von  Fremdlingsflüssen.  Gebirgsfußoasen  sind  an  Flüsse  gebunden, 
die  aus  einem  niederschlagsreichen  Gebirge  kommen;  beim  Austritt  aus  dem 
Gebirge  beginnt  die  Oase.  In  Gehängeterrassenoasen  werden  die  künst- 
lichen Terrassen  eines  Hanges  von  oben  her  berieselt. 

Gliederung  nach  dem  Landschaftscharakter.  Man  hat  einmal  kleine 
Oasen,   die  als  Landschaftsteile  wirken.  Wadioasen   bilden  einen   Streifen  in 
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einem  Wadi,  dagegen  liegen  Flußnetzoasen  im  Verlauf  eines  Netzwerkes  von 
Kanälen  und  Flußarmen  —  Westturkestan.  Ausgedehnte  Landschaften  bis  Land- 
schaftsgebiete sind  die   Flußtalungsoasen  —  Nil,  Euphrat-Tigris. 

Gliederung  nach  den  Kulturpflanzen.  Es  handelt  sich  um  Baumoasen 
mit  Bäumen,  um  Beetoasen  mit  Getreide-,  Gemüse-  und  Futterbeeten,  um 
Stockwerkoasen:  oben  Bäume,  unten  Beete  oder  gar  3  Stockwerke:  hohe 
Palmen,  Obstbäume  und  Beete. 

Gliederung  nach  Betriebszei  ten.  Die  Oasenkulturen  hängen  nicht  nur 
vom  Wasser  und  geeignetem  Boden,  sondern  auch  von  den  Jahreszeiten  ab.  Die 
Tropen  durchweg,  die  Subtropen  in  den  Gebieten  mit  milden  Wintern  haben 
Dauerbetrieb,  d.  h.  das  ganze  Jahr  über  geht  die  Arbeit  vor  sich.  Aber  selbst 
dort,  wo  die  Winterkälte  den  Anbau  niedriger  Gewächse  für  einige  Monate  ver- 
bietet, pflegen  die  Baumkulturen  mancherlei  Arbeiten  zu  bedingen. 

b)  Beispiele  von  Oasen.  Entsprechend  dem  Umstände,  daß  in  verschie- 
denen Gebieten  die  Arten  der  Bewässerung  nicht  nur  wechseln,  sondern  auch  ver- 
schiedene Vereinigung  der   Einzeltypen  zeigen,   seien  einige   Beispiele  genannt. 

In  Nordmexiko- Arizona,  bei  den  Pueblos,  Zuni,  Yuma,  Pirna  u.  a.  m. 
stammt  das  Wasser  von  dem  Winterschnee  der  Gebirge;  die  Frühlingshochwasser 
sind  also  entscheidend.  Das  Kulturland  lag  einst  auf  der  Sohle  der  Täler  und 
wurde  mit  Kanälen  bewässert.  Es  kam  aber  auch  Terrassenkultur  mit  künstlicher 
Bewässerung  und  Regenfeldbau  auf  den  Platten  vor.  Viehzucht  fehlte  ursprünglich, 
und  die  Nomaden  der  Salzsteppen  waren  nur  Jäger  zu  Fuß. 

Im  Peru  der  Inkazeit  beherbergten  die  Wüstentäler,  die  zum  Teil  mit  Fremd- 
lingsflüssen erfüllt  sind,  die  Oasen.  Das  Wasser  wurde  in  Kanälen  auf  die  Längs- 
stufen geleitet.  Dort  richtete  das  Sommerhochwasser  manchmal  großen  Schaden  an. 

Durch  Nordafrika  bis  nach  China  zieht  sich  eine  Zone  hin,  in  der  es  zahl- 
lose Grundwasseroasen  gibt.  Die  Hebung  erfolgt  durch  Ziehbrunnen  und  Göpel- 
werke. In  manchen  Oasengebieten  fließt  artesisches  Wasser  als  Quelle  heraus. 
Heraussprudelnde  Quellen,  die  sofort  in  Kanälen  auf  die  Pflanzungen  geleitet 
werden,  sind  häufig,  z.  B.  im  Ighargharbecken,  El  Hasa,  Palmyra,  Iran,  Tarym- 
becken.  Häufig  sind  in  diesen  größten  Trockengebieten  auch  die  Zuleitungsoasen 
sowohl  mit  offenen,  oft  von  Bäumen  eingefaßten  Gräben  —  „Sequias"  — ,  als 
auch  in  der  Form  gedeckter  Foggaras  oder  Kanate.  Aus  Persien,  Damaskus,  Fessan 
und  dem  Tuareghochland,  aus  der  algerisch-marokkanischen  Sahara  werden  sie 
beschrieben. 

Grubenoasen  kennt  man  im  Ighargharbecken  (Djuf)  und  in  Oman,  terrassierte 
Gehängeoasen  in  Oman  und  Hadramaut  und  namentlich  in  Jemen.  In  Oman 
hat  man  nach  Welsted  auf  der  Sohle  von  Wadis  6 — 7  F.  tiefe  Gruben  eingesenkt, 
in  die  man  durch  unterirdische  Kanäle  Wasser  leitet;  der  Boden  der  Grube  wird 
also  überschwemmt. 
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Eigenartig  sind  die  Wadioasen  in  Hadramaut.  So  hat  das  berühmte  Wadi 
Doan  nach  Wrede  folgende  Anlage:  die  20  F.  breite  Rinne  des  Wadis  wird 
von  10  F.  hohen  Dämmen  eingefaßt,  die  aus  dem  Waditon  erbaut  sind.  Das  Hoch- 
wasser (Ssel)  läßt  man  durch  kleine,  in  den  Wänden  befindliche  Öffnungen  aus- 
strömen und  leitet  es  über  die  Gärten. 

An  Staudämmen  ist  nach  Olivier  Persien  reich.  Berühmt  war  der  uralte  Stau- 
damm des  Marib  in  Jemen.  In  den  Salzsteppen  Südtunesiens  baut  man  kleine 
Dämme  in  flachen  Mulden,  die  das  Regenwasser  aufstauen ;  in  dem  überschwemm- 
ten Boden  stehen  Feigenbäume,  Rebstöcke,  Ölbäume. 

Flußoasen,  die  beim  Austritt  der  Flüsse  aus  dem  Hochgebirge  in  den  Wüsten- 
und  Salzsteppenebenen  angelegt  werden,  sind  in  den  Gebirgsgegenden  Asiens 
—  Turkestan,  Iran,  Syrien  —  verbreitet;  Marokko  hat  sie  auch  —  Marrakesch, 
Fäs.  Im  Tarymbecken  brechen  dort,  wo  die  Schotterabdachung  der  aus  den  Ge- 
birgen heraustretenden  Flüsse  endet  und  der  Löß  beginnt,  Grundwasserquellen 
hervor,  die  zahlreiche  Oasen  speisen. 

Interessant  ist  der  Unterschied  zwischen  Ägypten  und  Mesopotamien.  In  Ägyp- 
ten bildet  das  Kulturland  eine  einzige  geschlossene  Landfläche,  die  von  sehr 
menschenarmen  Wüsten  eingefaßt  und  von  dem  einen  Strom  durchzogen  ist.  Im 
Juni /Juli  beginnt  das  Steigen  des  Hochwassers,  und  zwar  ist  es  ein  warmes 
Wasser.  Dieses  Hochwasser  trat  früher  —  jetzt  sind  die  Verhältnisse  anders  — 
regelmäßig  aus  und  erfüllte,  je  nachdem  es  stärker  oder  schwächer  entwickelt  war, 
ein  mehr  oder  weniger  ausgedehntes  Land.  Ein  Zuviel  und  ein  Zuwenig  —  beides 
verursachte  Schaden,  entweder  infolge  zu  langen  Aufweichens  des  Bodens  bzw. 
Verwüstungen  durch  das  stark  strömende  Wasser  oder  infolge  ungenügender  Be- 
wässerung. Als  Ausgleichsreservoir  soll  man  einst  das  Fayum  mit  seinem  See  benutzt 
haben.  Wie  dem  auch  sei,  der  Feldbau  bestand  der  Hauptsache  nach  in  einem 
Überschwemmungsfeldbau.  Noch  zu  Oliviers  Zeiten  pflügte  man  nur  selten, 
arbeitete  vielmehr  mit  dem  Pflanzstock.  Aber  man  planierte  den  Boden  und  schuf 
in  den  Randgebieten,  die  bei  Hochwasser  gerade  noch  durchnäßt  wurden,  ebene  Flä- 
chen, auf  denen  das  Wasser  lange  stehen  blieb,  dagegen  näher  dem  Fluß  gegen  die- 
sen stärker  geneigte  Böschungen,  damit  das  Wasser  schneller  ablief.  Man  unterschied 
das  unbe wässerte,  das  unregelmäßig  überschwemmte  und  das  regelmäßig  überflutete 
Land.  Nach  dem  Hochwasser  begann  die  Berieselung  mit  durch  Ziehbrunnen  und 
Göpelwerke  gehobenem  Grundwasser  bzw.  mit  dem  gehobenen  Wasser  des  Haupt- 
flusses und  der  Kanäle.  Letztere  hat  man  künstlich  gegraben,  ursprünglich  wohl  im 
Anschluß  an  verlassene  Hochwasserbetten  und  tote  Flußarme.  Man  düngte  mit 
dem  Schutt,  der  sich  bei  Städten  anhäufte;  im  allgemeinen  begnügte  man  sich  aber 
mit  der  natürlichen  Schlammdüngung  des  Hochwassers.  Wo  Berieselung  mit  ge- 
hobenem Wasser  möglich  war,  herrschte  Dauerbetrieb;  denn  es  ist  ja  der  Winter 
warm  genug,  um  Gemüse,  Futterkräuter,  Hülsenfrüchte  u.  a.  m.  zu  kultivieren. 
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Am  Rande  des  Kulturlandes,  oft  einen  bescheidenen  Überschwemmungsfeldbau 
treibend,  wohnen  in  manchen  Gegenden  Beduinen,  so  namentlich  im  Delta  und 
im  Fayum.  Trotz  mancherlei  Übergriffen  und  Gewaltaten  sind  diese  spärlichen 
Beduinen  niemals  eine  ernsthafte  Gefahr  gewesen. 

In  Mesopotamien  liegen  die  Verhältnisse  anders  und  zwar  weit  schwieriger 
als  in  Ägypten.  Im  März  /April  kommt  eiskaltes  Schmelzwasser  von  den  Gebirgen 
herab,  also  gerade  in  der  Zeit,  die  für  das  Wachstum  der  Pflanzen  am  günstigsten 
ist.  Demgemäß  ist  die  unmittelbare  Überschwemmung  des  Kulturlandes  durch 
das  kalte  Hochwasser  gar  nicht  erwünscht,  man  muß  es  vielmehr  fernhalten,  und 
das  gelang  durch  Eindeichung  der  Flüsse  und  Kanäle.  Ursprünglich  waren  letztere 
die  Arme  der  sich  teilenden  Dammflüsse,  später  auch  künstlich  gegrabene  Kanäle. 
Die  Bewässerung  erfolgte  also  ausschließlich  durch  das  angewärmte  Kanal-  und 
Grundwasser  mit  Hebevorrichtungen. 

Mesopotamien  hat  einen  recht  kalten  Winter,  demnach  tritt  eine  Unterbrechung 
im  Gartenbau  ein.  Nur  die  Baumkulturen  nehmen  die  Arbeit  des  Fellachen  dauernd 
in  Anspruch,  und  die  Winterregen  sind  ziemlich  gleichgültig,  ja  schädlich,  da  sie 
eine  Verkittung  der  Oberfläche  und  damit  eine  Steigerung  der.  Verdunstung  be- 
wirken. Gegen  diese  oberflächliche  Verkittung  geht  man  mit  Hacken  und  Pflügen  vor. 

Nicht  weniger  wichtig  ist  der  Unterschied  im  Bau  der  mesopotamischen  Land- 
schaft von  der  ägyptischen.  Statt  eines  geschlossenen  Kulturlandstreifens  in 
menschenarmer  Wüste  besteht  Mesopotamien  aus  zahlreichen  Flüssen  und  Fluß- 
armen, die  eine  an  Beduinen  und  Kurden  überreichen  Frühlingstriftwüste  durch- 
fließen. Daher  ist  das  Verhältnis  zwischen  Oasenleuten  und  Nomaden  ein  ganz 
anderes,  wie  wir  noch  sehen  werden. 

Iran  kennt  wegen  der  Winterkälte  auf  dem  Tafelland  keine  Dauerkultur,  aber 
der  Wechsel  an  Winterschneegebirgen  und  glühend  heißen  Ebenen,  Steil-  und 
Flachhängen  bedingt  einen  reichen  Wechsel  von  Bewässerungsarten.  Nach  Olivier 
kann  man  unterscheiden: 

i.  Oasenkulturen,  die  das  Schneeschmelzwasser  füllt. 

2.  Staudammoasen   —  die   Staudämme  aus  dicken   Steinmauern  gebaut. 

3.  Gebirgsfußoasen ;  die   Flüsse  werden  beim  Austritt   aus  dem   Gebirge  mit 
Dämmen  eingefaßt.  Man  kann  hinzufügen:  Flußend-Oasen  —  Isfahan  z.  B. 

4.  Brunnenoasen  in  Ebenen  und  auf  Flachhängen. 

5.  Kanatoasen  mit  unterirdischen  Zuleitungskanälen. 

In  Alt  per  sie  n  war  der  Anbau  weit  ausgedehnter  und  intensiver.  Damals 
waren  die  Gebirge  noch  stärker  bewaldet,  reicher  an  Dauerflüssen,  und  damit 
herrschte  auch  in  den  Ebenen  ein  weit  größerer  Reichtum  an  bewässertem  Kultur- 
land. 

Die  Oasen  mit  Viehzucht  in  der  feuchten  Küsten  wüste 
von  Peru-Chile.  In  der  mit    Garua-Nebeln   ausgezeichneten    Küstenwüste 
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gab  es  in  vorkolumbischer  Zeit  blühende  Oasenkulturen,  die  in  allerdings 
z.  T.  recht  reduzierter  Form  von  der  angepaßten  spanischen  Fremdlingskultur 
übernommen  worden  sind.  Diese  hat  sich  aber  obendrein  stark  auf  die  neu  einge- 
führte Viehzucht  geworfen.  Als  Weide  dient  von  Mai  bis  September  die  Loma Vege- 
tation, die  2 — 3000  F.  hinaufsteigt  und  ferner  das  Gebüsch  im  Überschwemmungs- 
gebiet der  Flüsse,  die  als  Fremdlinge  von  den  Anden  herabkommen.  In  dem  Ge- 
strüpp lebt  das  Vieh  —  Rinder,  Schafe,  Ziegen  —  halbwild.  Philippi  berichtet,  daß 
die  Kühe,  die  geworfen  haben,  mit  den  Kälbern  eine  Woche  lang  im  Gebüsch  bleiben, 
da  der  Kondor  sonst  die  Kälber  rauben  würde.  Nach  dieser  Zeit  sind  sie  für  ihn  zu 
groß  und  zu  beweglich. 

Die  Oasen,  auf  den  niedrigen  Längsstufen  der  Täler  gelegen,  werden  mit  zuge- 
leitetem Wasser  berieselt.  Die  offenen  Sequias  sind  mit  Gehölz  eingefaßt.  Die 
Oasen  aber  waren  zu  Tschudis  Zeit  meist  klein  und  dienten  in  erster  Linie  als 
Stützpunkt  für  die  großen  Hazienden.  In  der  Zwischenzeit  mag  sich  in  der  Richtung 
jedoch  vieles  geändert  haben ;  die  Oasenkultur  ist  weit  stärker  in  den  Vordergrund  ge- 
treten —  Zuckerrohr  u.  a.  m.  Wegen  des  Viehs  sind  alle  Oasengärten  mit  hohen 
Lehmmauern  umgeben  —  in  der  Inkazeit  waren  diese  wohl  kaum  notwendig. 

In  dem  chilenischen  Gebiet  dienen  die  Kakteen,  nachdem  die  Stacheln  abge- 
brannt worden  sind,  als  Viehfutter.  Übrigens  treten  dort  oft  Dürren  ein;  wenn 
der  Nebel  nicht  kommt,  sterben  die  Tiere  —  Ziegen  —  in  Menge. 

c)  Wirtschaft  und  Lebensweise  der  Oasenbewohner.  Innerhalb  der 
Oasen  findet  man  keine  wirtschaftlich  einheitliche  Bevölkerung,  vielmehr  folgende 
Lebensformen,  die  z.  T.  eine  sehr  verschiedene  Beschäftigung  und  Lebensweise 
haben,  nämlich  Oasenbauern,  Oasenstädter,  Oasenrand-Nomaden  und  die  No- 
maden-Herrenschicht. Die  Oasenbauern  fehlen  nie;  sie  bestellen  das  Feld,  den 
Garten.  Oasenstädter  sind  nur  in  größeren  Oasen,  in  Städten,  zu  finden.  Sie 
treiben  Gewerbe  und  Handel.  Die  Nomaden  sind  Hirten  und  fehlen  dort,  wo  es 
keine  Hirtenvölker  gibt. 

Mit  Hilfe  der  künstlichen  Bewässerung  hat  sich  der  Mensch  von  den  Natur- 
gewalten mehr  oder  weniger  unabhängig  gemacht.  Damit  ist  er  aber  ein  Sklave 
seiner  Kultur  geworden  mit  einer  Seßhaftigkeit  und  regelmäßigen  Arbeit,  die  ihn 
selbst  nach  Anschauungen,  Charakter,  Begabung  wesentlich  umgestaltet  haben. 
Diese  Einflüsse  sind  indes  in  den  verschiedenen  Oasen  nicht  gleich;  am  besten 
trennt  man  wohl  kleine  und  große  Oasen. 

Kleine  Oasen  ohne  organisierte  Arbeit.  Das  angebaute  Land 
ist  wenig  umfangreich,  ebenso  die  Bevölkerung.  Jede  Familie  oder  Sippe  arbeitet 
für  sich.  Solche  Kleinbetriebe  sind  im  allgemeinen  an  örtliche  Wasservorkommen 
—  Grundwasser,  Quellen  —  oder  auch  an  artesische  Brunnen  oder  an  kleinere 
Überschwemmungsflächen  gebunden.  Hier  handelt  es  sich  zwar  nicht  um  eine 
organisierte  Arbeit,  aber  anstrengend  ist  bereits  die  tägliche  regelmäßige  Ar- 
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beit ,  das  Hacken  und  Jäten,  das  Anlegen  und  Erhalten  der  großen,  das  Ziehen  und 
Zuschütten  der  kleinen  Bewässerungsgräben,  die  Bedienung  der  Ziehbrunnen  und 
Göpelwerke.  Dazu  kommen  aber  auch  —  hier  diese,  dort  jene  —  Extraarbeiten, 
die  mühsam  genug  sein  können,  so  das  Ausheben  von  Gruben  bis  nahe  an  das 
Grundwasser,  das  Anlegen  kleiner  Staudämme,  die  entweder  das  Wasser  in  einem 
Teich  sammeln,  mit  dessen  Hilfe  man  das  Land  bewässert,  oder  die  Regenfluten 
in  flachen  Einmuldungen  der  Steppenflächen  aufstauen  und  zu  einer  kräftigen 
örtlichen  Durchnässung  des  Bodens  führen;  in  dem  nur  nach  starken  Regen  ent- 
stehenden Teichgebiet  pflanzt  man  Fruchtbäume  an.  An  Flüssen,  an  See-  und 
Sumpf  rändern  gibt  es  einen  Überschwemmungsfeldbau,  der  verhältnismäßig 
einfach  ist,  aber  doch  Arbeit  genug  macht.  In  manchen  Oasen  verlangt  der  Schutz 
gegen  Stürme  und  eindringende  Dünen  den  Bau  von  Zäunen  und  Mauern.  Anderswo, 
so  bei  Alexandrien,  hebt  man  Zisternen  aus,  die  vom  Hochwasser  gefüllt  werden 
—  kurz  es  gibt  dauernd  und  reichlich  Arbeit.  In  manchen  Gegenden  —  so  in  Turke- 
stan  auf  Löß,  bei  den  Pueblo-Indianern  auf  trockenen  Platten  —  betreibt  man  auch 
unsicheren  Regenfeldbau,  Sammeln,  Jagd  und  Fischfang  aber  spielen  in 
manchen  Salzsteppen- Gegenden  eine  wichtige  Rolle.  Neben  dem  Oasenbau  treibt 
man  gewöhnlich  auch  mehr  oder  weniger  Viehzucht,  und  zwar  nicht  nur  mit 
kleineren  Tieren  wie  Ziegen,  Schafen,  Geflügel,  Tauben,  sondern  auch  mit  großen 
Tieren  —  Kamele,  Büffel,  Pferde  Esel,  in  Salzsteppen  auch  mit  Rindern. 

So  haben  die  Bauern  selbst  kleinerer  Oasen  Tag  für  Tag  eine  regelmäßige,  schwere 
Arbeit  zu  leisten.  Am  gleichmäßigsten  ist  diese  bei  Dauerkultur;  wo  aber  kalte 
Winter  herrschen,  gibt  es  mehr  Abwechslung.  Neben  Jagd  und  Fischfang  widmet 
sich  der  Bauer  auch  dem  Handwerk,  und  nicht  nur  für  den  Hausbedarf,  sondern 
auch  für  den  Handel  werden  mancherlei  Waren  hergestellt,  namentlich  aus  Wolle, 
Leder,  Geflecht.  Im  allgemeinen  dürfte  aber  der  Satz  gelten,  daß  nicht  nur  bei 
Dauerbetrieb,  sondern  auch  bei  Reichtum  an  Vieh  und  Kulturland  das  Handwerk 
zurücktritt.  So  berichtet  Olivier,  daß  zu  seiner  Zeit  in  der  Umgebung  von  Teheran 
wegen  der  Wohlhabenheit  der  Bauern  in  den  Dörfern  keine  Manufakturen  betrieben 
wurden  —  trotz  der  Winterkälte. 

Große  Oasen  mit  organisiert  er  Arbeit.  In  großen  Oasen  und  Oasen- 
ländern (z.  B.  Ägypten,  Mesopotamien,  Iran,  Turkestan)  kommen  zu  der  oben 
beschriebenen  Arbeit  noch  die  durch  große  gemeinsame  Organisationen  bedingten 
Arbeiten.  An  sich  schon  sind  ausgedehnte  Oasenländer  reicher  an  den  verschie- 
denen Formen  von  Oasen  als  kleine  Einzeloasen,  —  daher  ist  die  Arbeit  kompli- 
zierter. Dazu  kommen  nun  aber  die  Bauten,  die  eine  umfangreiche  Organisation 
verlangen,  z.  B.  das  Eindeichen  der  Flüsse,  das  Ausgraben  von  Kanälen,  das  Ab- 
leiten von  Flußarmen,  der  Bau  ausgedehnter  Terrassenanlagen  an  Hängen,  die 
Systeme  von  Wasserleitungen  mit  Sequias  =  offenen  Gräben  und  Foggaras  = 
bedeckten  Kanälen.  Nach  Layard  hat  man  in  flachem  Gelände  von   dem  Tigris 
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ausgehende  offene  Kanäle,  dagegen  in  höherem  Gelände  Tunnel  gegraben,  die 
das  Wasser  dem  seitlich  des  Stromes  gelegenen  Kulturland  zuführen.  Allein  nicht 
nur  die  Herstellung  solcher  Anlagen,  sondern  auch  die  Einrichtung  und  Aufrecht- 
erhaltung eines  geregelten  Betriebes  verlangen  genaueste  Organisation  der  Arbeit. 
Solch  eine  Oase  gleicht  einem  Uhrwerk  mit  zahlreichen  ineinandergreifenden  Rä- 
dern. Jeder  Bauer  hat  auf  dem  Posten  zu  sein,  jeder  muß  sich  den  Gesetzen  fügen, 
mit  dem  zugemessenen  Quantum  Wasser  sich  bescheiden,  zu  der  Erhaltung  der 
Deiche  beitragen  usw. 

Im  allgemeinen  kennt  der  richtige  Oasenbauer  die  Wüste,  die  Salzsteppe  wenig; 
wo  aber  lange  Wasserzuleitungen  vorhanden  sind,  ist  es  anders.  Dort  hat  der 
Oasenbauer  mit  der  Wüste  zu  ringen,  dort  hat  er  sie  zu  beherrschen,  dort  muß 
er  die  weitere  Umgebung  der  Oase  kennen,  wenn  er  seine  10 — 20 — 50  km  langen 
Kanate  anlegen  will. 

Die  Wirkung  des  Oasenbauern  auf  die  Landschaft  beruht  nicht  nur  in  Her- 
stellung von  Bewässerungswerken  und  Anpflanzungen,  sondern  auch  in  der  Um- 
wandlung der  Salzsteppe  in  eine  Wüste  und  zwar  in  der  nächsten  Umgebung, 
d.  h.  in  vielen,  vielen  Kilometern  Abstand.  Der  Bedarf  an  Brennstoff  führt  nämlich 
zum  Abholzen,  ja  sogar  zum  Ausgraben  der  Zwergsträucher  mitsamt  der  Wurzeln, 
und  so  entsteht  in  der  Umgebung  der  Oasen  eine  breite  Wüstenzone,  die  kaum 
Dauergewächse  besitzt. 

Mit  Hilfe  der  künstlichen  Bewässerung  hat  sich  der  Oasenbauer  von  den  Natur- 
gewalten recht  unabhängig  gemacht,  am  meisten  in  Quell-  und  Grundwasseroasen, 
weniger  in  Flußwasseroasen  mit  Hochwasser  von  wechselnder  Höhe.  Allein  selbst 
im  besten  Fall  gibt  es  Ereignisse,  gegen  die  er  machtlos  ist,  so  z.  B.  Heuschrecken 
und  Glutwinde,  die  die  niedrigen  Pflanzen  oder  die  Baumblüten  zerstören.  So 
ist  der  Chamsin  in  Ägypten,  der  Scherki  (=  Ostwind)  in  Syrien-Palästina,  in  Meso- 
potamien aber  der  Südwest-Wind  äußerst  gefürchtet. 

Wirtschaft  und  Lebensweise  der  Oasenstädter.  Bereits 
der  Oasenbauer  pflegt  in  seinem  Dorf  sich  dem  Handwerk  zu  widmen,  namentlich 
dort,  wo  der  Winter  die  Feldarbeit  einschränkt.  In  den  Oasenstädten,  deren  Bewoh- 
ner mit  Feldbau  meist  nichts  zu  tun  haben,  sind  Handel  und  Gewerbe  die  gegebene 
Beschäftigung.  Die  Rohstoffe  der  Nomaden  —  Häute,  Wolle,  Pflanzenasche  —  wer- 
den gegen  Datteln,  Getreide  und  sonstige  Früchte  eingetauscht  und  zu  allen 
möglichen  Geräten,  Kleidungsstücken,  Geweben,  Teppichen  verarbeitet.  Rohr, 
Schilf,  Weidengebüsche  geben  auch  zur  Korbflechterei  und  zum  Korbhandel 
Veranlassung  —  so  nach  Hornemann  in  Siwah.  Aber  das  Kulturland  ist  beschränkt, 
Übervölkerung  tritt  schnell  ein,  Zufuhr  von  Lebensmitteln  wird  zur  Notwendig- 
keit, und  so  zwingt  die  Natur  des  Landes  zu  Handelsreisen,  zu  Karawanen  verkehr. 
Damit  gerät  der  Oasenstädter  in  strenge  Abhängigkeit  von  den  Nomaden,  falls 
er  nicht  die  Macht  besitzt,  sie  zu  beherrschen.  Der  Handel  nach  auswärts,  der  zu 
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Seestädten  und  ganz  anders  gestalteten  Landschaften  führt,  schafft  aber  auch 
neue  Rohstoffe  ins  Land,  so  z.  B.  Metalle,  und  damit  erhalten  Gewerbe,  Handwerk 
und  Handel  neue  Förderung.  So  sind  denn  die  Oasenstädte  Stätten  lebhaften 
Handels  und  lebhaften  Gewerbes. 

d)  Wirtschaft  und  Lebensweise  der  Oasenrand-N omaden.  An 
den  Rändern  größerer  Oasenlandschaften  sind  Nomaden  angesiedelt,  teils  dauernd, 
teils    vorübergehend.    Sie    treiben    manchmal    etwas    Überschwemmungsfeldbau 

—  kaum  je  solchen  mit  künstlicher  Bewässerung  —  und  lassen  ihr  Vieh  —  Kamele, 
Rinder,  Ziegen,  Schafe  —  in  den  Schilfsümpfen  und  auf  den  Brachfeldern  weiden. 
Namentlich  Frauen,  Kinder,  alte  Leute  sind  ansässig,  während  die  Männer  einen 
Teil  ihres  Lebens  in  den  Wüsten  und  Salzsteppen  nomadisch  zubringen.  Mit  den 
Fellachen  und  Städtern  stehen  sie  im  Handelsverkehr.  Sie  liefern  Felle,  Milch, 
Butter,  Käse,  Wolle  und  kaufen  dafür  Datteln,  Getreide,  Gewebe,  Handwerks- 
artikel. 

Am  Rande  des  Nitlales,  besonders  im  Gosen  —  sitzen  Sinai-Beduinen,  die 
mit  den  Fellachen  und  Städtern  Handel  treiben.  Sobald  Seuchen  ausbrechen, 
z.  B.  die  Pest,  flüchten  sie  in  den  Sinai.  Diese  von  Burckhardt  beschriebenen  Ver- 
hältnisse gaben  wohl  einst  Veranlassung  zu  der  Sage  von  dem  Auszug  der  Israeliten 
in  den  Sinai  nach  dem  Auftreten  von  Seuchen  und  Plagen.    ' 

e)  Die  Siedlungen  der  Oasenlandschaften.  Das  Material,  das  man 
zum  Hausbau  verwendet,  richtet  sich  nach  dem  Klima  und  den  zur  Verfügung 
stehenden  Stoffen.  In  manchen  kleinen  Oasen  steht  kaum  mehr  als  Lehm  zur 
Verfügung.  Palmblätter,  Palmstämme,  Reisig,  Schilfrohr  kommen  in  manchen 
Gegenden  dazu. 

Die  Hausformen  hängen  stark  vom  Material  ab.  Wo  nur  Lehm  verwendet 
werden  kann,  entsteht  der  Lehm-Bienenkorb  —  Pueblo-Land,  Syrien  —  oder 
das   Tonnengewölbehaus  — ■  Nubien  bis  Tunesien.   In  schuf  reichen  Ländern 

—  Ägypten,  Mesopotamien  —  baut  man  den  Schilf-Bienenkorb.  Aus  Lehm, 
Rohr  und  Balken  formt  man  das  Kastenhaus  mit  flachem  Dach,  und  zwar  baut 
man  Wände  und  Dach  entweder  aus  mit  Häcksel  vermengten  Lehm  oder  aus  luft- 
trockenen Adobe-Ziegeln.  Leicht  grabbare  Erde  —  Feinsand,  Löß  — oder  das  Vor- 
handensein von  weichem  Kalktuff  unter  harter  Kalkkrustenbank  —  veranlaßt 
die  Anlage  von  unterirdischen  Wohnungen  —  Tunesien,  Palästina.  Sommer- 
hitze und  Winterkälte  sind  auch  ein  Grund,  versenkte  Räume  herzustellen.  So 
haben  die  Pueblo-Indianer  solche  für  den  Winter  —  sie  dienen  gleichzeitig  als 
Schwitzräume  und  als  Versammlungsräume  der  Männer  und  Geheimbünde.  Bagdad 
dagegen  besitzt  sie  wegen  der  Sommerhitze.  In  solchem  „Serdap"  herrscht  die 
„angenehme  Kühle"  von  25 — 260,  während  die  oberirdischen  Zimmer  350  haben. 
Luftlöcher  und  Schächte  sorgen  für  Luftzug  im  Serdap.  In  der  Khalifenzeit  gab 
es  sogar  schneegekühlte  Zimmer  (v.  Krämer). 
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Die  Bauart  der  Oasendörfer  und  -städte  zeichnet  sich  durch  überaus 
gedrängte  Anordnung  der  Häuser  aus.  Ein  Gewirr  von  Häusern,  Höfen,  Gäßchen, 
Sackgassen,  Winkeln,  übertunnelten  Straßen  und  Gänge  gerade  unter  den 
Häusern  hindurch,  ist  für  orientalische  Städte  kennzeichnend.  Auf  Abhängen 
steigen  die  Häuser  terrassenförmig  hinauf  —  nicht  nur  im  Orient,  sondern  auch 
bei  den  Pueblo-Indianern.  Dort  kann  man  z.  T.  nur  mit  Leitern  auf  die  Dächer,  die 
gleichzeitig  als  Dorf  Straßen  dienen,  gelangen.  In  3 — 7  Terrassen  steigen  diese 
Dörfer  an.  Ganz  eigenartig  sind  die  Zellendörfer  in  Südtunesien,  deren  Häuser 
Tonnengewölbe  besitzen  und  ebenfalls  in  2 — 4  Etagen  übereinander  gesetzt  sind. 

Gemeinsame  Not  zwingt  zur  Anlage  gemeinsamer  Getreidespeicher.  So 
bildet  in  den  Zellendörfern  Südtunesiens  eine  zentral  gelegene  Grube  den  Speicher. 
Im  Msab  (Südalgerien)  sind  die  Kornspeicher  gewaltige  Ecktürme,  die  in  die  Be- 
festigungsmauer eingefügt  sind,  und  auch  die  Pueblo-Indianer  haben  besondere 
Vorratshäuser.  Die  Wasserversorgung  erfolgt  meist  durch  die  Brunnen  und 
Quellen  der  Oasen,  aber  es  kommen  auch  Wasserleitungen  vor,  so  z.  B.  in  Aleppo, 
Jerusalem,  Medina.  Im  römischen  Altertum  spielten  die  Wasserleitungen  in  Nord- 
afrika und  Vorderasien  bekanntlich  eine  große  Rolle. 

Die  Oasenstädte  und  -dörfer  pflegen  am  Rande  des  Kulturlandes  in  der  Wüste 
oder  Salzsteppe  zu  liegen  und  zwar  häufig  in  Schutzlage,  auf  einem  —  zuweilen 
aufgeschütteten  —  Hügel,  auf  einem  Talsporn,  Tafelhang  und  —  so  bei  den  Pueblo- 
Indianern  —  sogar  auf  steilen  Tafelbergen  (Mesas),  weit  entfernt  von  den  Oasen. 
Große  Städte  haben  im  Orient  starke  Mauern  und  Türme.  So  besitzt  Hall  eine 
25  F.  hohe  Mauer,  Oneyseh  (Nedschd)  sogar  2  Mauern,  die  2 — 3  km  voneinander 
entfernt  sind,  und  zwischen  denen  Gärten  und  Felder  liegen. 

Wo  die  Sicherheitsverhältnisse  es  gestatten,  wohnt  man  im  Sommer  auf  dem 
Felde  in  leichten  Hütten  —  Pueblo-Indianer,  Ägypten,  Mesopotamien.  In  manchen 
Gegenden  —  Sumpfland  des  Irak  —  zwingt  das  Hochwasser  zu  periodischer, 
jahreszeitlicher  Verlegung  der  Dörfer. 

Die  Lebensweise  der  Stadtbewohner  wird  durch  Gewerbe  und  Handel  bestimmt. 
Am  Morgen  und  Abend  drängt  sich  alles  in  den  Basarstraßen,  während  der  Mittags- 
zeit aber  sind  diese  menschenleer,  tot.  Die  Auswanderung  pflegt  wegen  der 
Übervölkerung  groß  zu  sein,  aber  die  im  Ausland  reich  Gewordenen  kehren  gern 
in  die  alte  Heimat  zurück,  um  als  Rentiers  ihren  Lebensabend  in  Ruhe  zu  verleben 
—  Oasen  des  Msabplateaus. 

Die  Oasenrand-Nomaden  leben  in  luftigen  Zeltlagern  oder  in  leichten  Rohr-, 
Reisig-  und  Fellhütten,  und  zwar  weniger  in  Dörfern  als  in  zerstreuten  Einzel- 
lagern. Gewöhnlich  liegen  diese  flüchtigen  Siedlungen  unmittelbar  zwischen  Wüste 
und  Oase  oder  auch  im  Schatten  der  Bäume. 

f)  Die  Sumpf länder  in  Trockengebieten.  Wo  Fremdlingsflüsse  enden, 
ein  Delta  bilden,  ein  Flußtal  oder  eine  Niederung  mit  Armen  erfüllen,  können 
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mitten  in  Wüsten  und  Salzsteppen  an  Wasser  und  Sumpfgewächsen  reiche  Land- 
schaften entstehen,  die  mit  der  dürren  Umgebung  schroff  kontrastieren  —  Tauche- 
sumpfland  und  Sumpf  gebiet  am  Ende  des  Botletle  in  der  Kalahari,  das  Sumpf  land 
und  Delta  am  unteren  Euphrat-Tigris,  das  Ende  der  Flüsse  in  Turkestan  u.  a.  m. 
Aus  solchen  Sumpfgebieten  sind  z.  T.  die  Oasenlandschaften  entstanden.  Sie 
sind  spärlich  bewohnt,  und  die  Verhältnisse  in  ihnen  kurz  folgende:  Wirtschaft- 
lich leben  die  Bewohner  vom  Fischfang,  Jagd  und  wohl  auch  vom  Überschwem- 
mungsfeldbau, treiben  auch  Viehzucht  in  den  Schilf  sümpfen  und  Überschwemmungs- 
grasfluren. Die  Siedlungen  bestehen  aus  Rohr-  und  Binsenhütten,  die  zerstreut 
oder  in  kleinen  Dörfern,  auf  Inseln,  auf  Uferwällen,  am  Rand  der  Sümpfe  liegen. 
Infolge  des  Hochwassers  müssen  sie  oft  periodisch  geräumt  werden.  Der  Verkehr 
auf  dem  Wasser  erfolgt  mit  Flößen  und  Kanus  aus  zusammengebundenen  Schilf- 
und  Binsenbündeln;  Schilfflöße,  die  lediglich  aus  übereinandergehäuften  Schilf- 
massen bestehen,  dienen  im  Tauchesumpfland  zur  Flußpferdjagd.  Die  gesund- 
heitlichen Verhältnisse  sind  wegen  der  Nässe  recht  ungünstig;  Malaria  und 
Wurmkrankheiten  pflegen  zu  grassieren. 

6.  Fischfang  und   Verkehr  an  Küsten  der   Trockengebiete. 

Sowohl  Hirten  als  Ackerbauer  nutzen  das  Meer  mit  Fischfang  und  Seefahrt  aus, 
und  zwar  auf  primitiven  Fahrzeugen.  So  hat  man  ganz  einfache  Flöße  aus  5  bis 
6  Stämmen  an  den  Küsten  des  Roten  Meeres.  Die  Schiffer  sitzen  auf  ihnen  halb 
im  Wasser,  und  bei  der  hohen  Temperatur  des  Wassers  ist  das  auch  möglich.  Aber 
an  Küsten  mit  kaltem  Auftriebwasser  hat  man  Flöße  aus  aufgeblasenen  Fell- 
schläuchen —  Südküste  Arabiens,  Wüstenküste  von  Chile-Peru.  Diese  Flöße 
werden  aber  nur  in  der  ruhigen  Jahreszeit  benutzt.  In  der  Inkazeit  machte  man 
auf  solchen  Flößen  weite  Handelsreisen  —  bis  nach  Mittelamerika. 


III    Geistiger  Kulturbesitz  tind  Körperentwickelung. 

Hiermit  kommen  wir  zu  einem  Abschnitt,  der  zahlreiche  ungelöste  Probleme 
enthält  und  mit  Vorsicht  behandelt  werden  muß,  wenn  man  Phantasieträume 
vermeiden  will.  Meist  kann  man  immer  nur  ganz  abgerissen  diese  oder  jene  Be- 
ziehung erkennen. 

/.   Jäger  und  Hirten. 

a)  Kör  per  beschaff enheit  und  Körperpflege.  Eine  auffallende  Er- 
scheinung ist  die  erstaunliche  Magerkeit  der  Bewohner  von  Trockengebieten, 
gepaart  mit  leichter  Erregbarkeit  und  nervöser  Unruhe.  Man  steht  vor  der  Frage, 

/532/ 


Geistiger  Kulturbesitz  und  Körperentwicklung  29 

[iiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii^ 

ob  Rasseneigenschaften  oder  Anpassung  an  die  Lufttrockenheit,  sowie  an  das 
unruhige  Leben  in  der  Wüste  und  Salzsteppe  vorliegen.  Gewiß  könnte  man  wohl 
die  starke  Verdunstung  und  die  fast  dauernde  Bewegung  für  den  Mangel  an  Fett- 
ansatz verantwortlich  machen,  allein  man  könnte  doch  auch  den  Fettsteiß  der 
Hottentotten  und  das  reichliche  allgemeine  Fettpolster  der  Mongolen  für  Rassen- 
eigenschaft halten.  Indes  muß  es  auffallen,  daß  die  Fettentwicklung  mit 
den  Gegenden  großer  Winterkälte  zusammenfällt;  die  Fettschicht  ist 
aber  eine  Schutzvorrichtung  gegen  Kälte.  Die  mageren  Wüsten  Völker  dagegen 
leben  in  heißen  Wüsten.  Das  spräche  für  klimatische  Bedingtheit.  Eine  gewisse 
Klarheit  bringt  folgende  Tatsache.  Die  vornehmen  Tuaregfrauen  (Imoscharh) 
am  Nigerknie  werden  —  aus  Schönheitsgründen  —  gemästet  und  müssen  möglichst 
unbeweglich  im  Zelt  hegen.  Sie  werden  enorm  dick.  Die  arbeitenden  Frauen 
desselben  Stammes  dagegen,  die  doch  rassenmäßig  dasselbe  sind,  bleiben  mager. 
Die  Tedä  werden  von  vielen  Forschern  für  Neger  gehalten,  sind  aber  im  Gegensatz 
zu  den  den  Sudan  bewohnenden  Negern  äußerst  mager.  Der  Fellach  Ägyptens 
—  ein  Hamit  wie  der  Libyer  —  zeigt  trotz  einer  Lufttrockenheit,  die  der  der  Wüste 
gleichkommt,  ein  ganz  normales  Fettpolster,  der  ihm  rassen verwandte  libysche 
Nomade  ist  dagegen  mager.  Demgemäß  dürfte  beides  vorliegen:  Rassenart  beim 
Fettsteiß,  dagegen  als  Anpassung  Magerkeit  in  heißen  und  Fettansatz  in  winter- 
kalten Trockengebieten. 

Interessant  ist  folgende  Beobachtung  von  Cortier :  In  Adrar  machen  die  Familien 
nur  kurze  Märsche.  Die  Frauen  reiten  auf  Eseln,  leben  meist  im  Zelt,  sind  unbeweg- 
lich und  unbeholfen.  In  Ahaggar  ist  das  Nomadisieren  stärker,  die  Frauen  reisen 
weit  auf  Kamelen,  sind  schlank  und  leicht  beweglich  —  also  Bestätigung  obiger 
Auffassung. 

Derselbe  Gegensatz  wie  zwischen  den  Beduinen  und  Fellachen  bestand  zwischen 
den  feldbautreibenden  Indianern  am  unteren  Colorado  und  den  in  dem  Gebirgs- 
land  lebenden  Jägern  und  Sammlern.  Erstere  groß,  kräftig,  gut  gewachsen,  letztere 
klein,  verkümmert,  mit  harter,  fast  lederartiger  Haut,  die  in  Falten  zusammen- 
schrumpfte. Die  am  Fluß  wohnenden  Indianer  hatten  nach  Möllhausen  auffallend 
abstehende  Großzehen  —  er  meint  wegen  des  Watens  im  Überschwemmungs- 
gebiet. 

Nach  Eylmann  sind  die  in  den  Trockengebieten  Zentralasiens  wohnenden 
Stämme  schlanker,  schmächtiger,  magerer  als  die  der  Steppen  und  Wälder.  Wegen 
des  auf  die  Nahrung  fliegenden  Sandes  seien  die  Zähne  schlecht,  die  Unterschenkel 
aber,  wegen  des  langen  Sitzens  in  Hockerstellung  am  Feuer,  verkrümmt;  sie 
müssen  aber  wegen  der  Nachtkälte  am  Feuer  sitzen.  Beim  Liegen  am  Feuer  ver- 
brennen sie  sich  Brust  und  Bauch  —  genau  so  die  Buschmänner.  Bei  den  Beduinen 
werden  die  Zähne  frühzeitig  durch  das  Kauen  der  Datteln  abgenutzt. 

In  den  Salzsteppen  ist  der  Kinderreichtum  wegen  des  harten  Lebens,  der  Hun- 

/533/ 


30  Trockengebiete 

IIIIIIIIIH!I!IIIIIIIIIII!IIII!IIII!I!III!I!IIIIIII1!IIMIIIIIIIIM 

gersnöte  und  des  Wanderlebens  gering,  die  Kindersterblichkeit  aber  groß.  Die 
Säugezeit  zieht  sich  lange  hin  —  bis  zum  dritten  Jahr.  Töten  der  Kinder,  Ab- 
treibungen waren  keine  Seltenheit,  und  selbst  Abschneiden  der  Brustwarzen  kam 
vor  —  so  in  Australien  (Curr).  Im  allgemeinen  wechselt  mit  der  Menge  an  Nah- 
rungsmitteln der  Körperzustand  erheblich. 

Die  S  innlichkeit  der  Jägervölker  wie  auch  die  der  hauptsächlich  von  Fleisch 
lebenden  mongolischen  Nomaden  ist  wohl  eine  Folge  des  Übermaßes  von  Eiweiß 
in  der  Nahrung. 

Die  Körperpflege  ist  bei  den  Nomaden  sehr  gering,  schon  wegen  des  Mangels 
an  Wasser,  dagegen  weit  besser  bei  den  Ansässigen.  Die  Kälte  ist  auch  ein  großes 
Hindernis,  und  so  sind  denn  gerade  die  mongolischen  Hirten  ganz  besonders  wasser- 
scheu. Für  den  Australier  und  Buschmann  ist  die  Fettschmutzkruste  eine  Schutz- 
schicht gegen  Temperaturwechsel  und  Trockenheit.  Nach  Wrede  reiben  sich  die 
südarabischen  Beduinen  wegen  der  Wirkung  der  Trockenheit  die  Haut  mit  Butter 
ein;  Wrede  selbst,  der  ja  als  Araber  reiste,  mußte  dasselbe  tun.  Bei  den  Somali 
gilt  der  gleiche  Brauch.  Die  Hottentotten  säubern  sich  nach  L.  Schultze  Jena  mit 
frischem  Kuh  düng  und  Baden  in  der  Regenzeit;  salben  und  färben  sich  aber  auch. 
Allein  trotz  mancherlei  Reinigungsmaßnahmen  sind  alle  Nomaden  reich  an  Unge- 
ziefer, vor  allem  an  Läusen ;  der  Floh  dagegen  geht  nicht  in  die  Wüste.  In  Südtune- 
sien besteht  der  Glaube,  daß  Läuse  stark  machen,  bzw.  nur  starke  Menschen  haben 
sie.  Keiner  Oase,  keinem  Dorfe  fehlen  sie;  Flöhe  kommen  sogar  noch  dazu. 

Allgemein  anerkannt  ist  die  enorme  Widerstandsfähigkeit  der  Nomaden  gegen 
Kälte  und  Hitze,  Hunger  und  Durst.  Die  Beduinen  Syriens  und  Arabiens  laufen 
barfuß  im  Schnee,  schlafen  im  Schnee  und  Schneemorast  —  auch  die  Kinder. 
Nur  die  Kopfhaut  ist  empfindlich,  wohl  wegen  der  dauernden  Verhüllung  mit  dem 
Turban;  die  Füße  dagegen  sind  unempfindlich.  Nachts  sieht  man  die  Schläfer 
in  Reihen,  wie  Mehlsäcke,  nebeneinander  auf  dem  Rücken  liegen,  den  Kopf  dick 
eingewickelt,  aber  die  braunen  Füße  ragen  in  die  kalte  Nacht  hinein. 

Den  Gipfel  der  Abhärtung  hinsichtlich  klimatischer  Widerwärtigkeiten,  hinsicht- 
lich der  Spärlichkeit  von  Wasser-  und  Nahrungsaufnahme  erreicht  wohl  der  Tibbu . 
Fabelhafte  körperliche  Leistungen  kann  er  vollbringen.  Ohne  Schlaf,  ohne  Nahrung, 
fast  ohne  Wasser  kann  er  tagelang  ausharren,  ohne  an  Energie  einzubüßen.  Immer 
rastlos,  leichtfüßig  marschiert  er.  Im  Notfall  pulverisiert  er  die  Knochen  gefallener 
Tiere  und  rührt  das  Pulver  mit  dem  Blut  seines  Kameles  zu  einem  Brei  an.  Auf 
dem  Kamel  reitend  hält  er  4  Tage  ohne  Wasser  aus;  nachts  reitend,  tags  stillsitzend. 
Nachtigal  beschreibt  mit  Staunen  die  unglaubliche  Widerstandsfähigkeit  und  An- 
spruchslosigkeit  dieser  Wüstensöhne. 

b)  S  i 1 1  e  71  und  Gebräuche.  Nur  einige  wenige  Notizen  können  hier 
gebracht  werden.  Meist  hängen  jene  ja  von  geschichtlicher  Entwicklung  und  allge- 
mein menschlichen  Belangen  ab. 
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Die  Beerdigungsart  ist  manchmal  von  der  Landschaft  abhängig  —  so  bei 
den  Australiern.  In  tiefgründigem  Boden  gräbt  man  Gruben,  auf  Steinboden 
erfolgt  Baumbestattung.  Aus  Mangel  an  großen  Raubtieren  kann  man  dort  die 
Leiche  nicht  diesen  aussetzen  —  das  tun  aber  die  Mongolen  in  Felsgebieten  — 
und  wegen  des  Holzmangels  der  Salzsteppen  auch  nicht  verbrennen.  In  baum- 
losen Gegenden  wird  trotz  Mangel  an  tiefgründigem  Boden  oberflächlich  be- 
erdigt. 

Interessant  sind  die  Beziehungen  zwischen  Moral  und  Kalahariland- 
schaften  mit  ihrem  Sandboden.  Spuren  halten  sich  in  Kalaharilandschaften, 
in  denen  ja  der  Sand  wegen  der  Gebüschdecke  wenig  beweglich  ist,  und  wegen  des 
Mangels  an  Regen  lange  Zeit.  Demgemäß  kann  man  leicht  spüren,  und  niemand 
kann  etwas  tun,  was  den  andern  verborgen  bleibt.  Jeder  Diebstahl,  jedes  Ver- 
brechen wird  bald  entdeckt.  Demgemäß  nimmt  sich  jeder  in  acht.  In  anderen 
Trockengebieten  ist  es  ähnlich,  wenn  auch  vielleicht  nicht  so  deutlich.  In  den 
Sandgebieten  Zentralaustraliens  benutzt  man  Federschuhe,  um  unerkannt  zu 
bleiben,  so  besonders  bei  Überfällen. 

In  die  Wüsten  und  Salzsteppen  gehört  die  Zeichensprache  hin.  Bei  der 
Klarheit  der  Luft  und  der  Schärfe  der  Sinnesorgane  kann  man  sich  mit  ihr  weithin 
verständigen.  Das  tut  der  Eingeborene  außerdem  durch  Sprechen  und  Hören  auf 
Entfernungen,  bei  denen  der  Europäer  gar  nichts  mehr  versteht.  Gerade  das 
stumme  Sich- Verständigen  kann  von  größter  Wichtigkeit  sein,  so  auf  der  Treib- 
jagd und  im  Kriege. 

Da  die  Salzsteppen  und  Wüsten  Wandergebiete  sind ,  gelangen  oft  fremde  Völker 
in  sie  hinein,  bzw.  in  ihnen  treffen  verschiedene  jagende  und  weidende  Stämme 
zusammen,  die  ganz  verschiedene  Sprachen  sprechen.  Da  hilft  eine  allge- 
mein verstandene  Zeichensprache  über  alle  Schwierigkeiten  hinweg  —  Nord- 
amerika. 

So  recht  ein  Kind  der  trockenen  Roßbreiten  mit  hohem  Druck  und  geringen 
Winden  ist  die  Verständigung  mit  Rauchsignalen.  Sie  sind  eine  Erfindung 
der  Australier.  Stark  rauchende  Pflanzen  —  namentlich  Gras  und  Triodia  — 
werden  gesammelt  und  der  Haufen  angesteckt.  Der  Qualm  wird  in  Säcken  auf- 
gefangen und  dann  nach  bestimmtem  Rhythmus  ausgepreßt.  So  erhält  man  gleich- 
sam ein  „Rauchmorsen".  Da  das  Gras  einen  weißen,  die  Triodia  aber  einen  schwar- 
zen Rauch  gibt,  kann  man  die  Signale  recht  mannigfaltig  gestalten  (Eylmann). 
Windstille  freilich  ist  Vorbedingung.  Spencer  und  Gillen  freilich  leugnen  das  Vor- 
handensein einer  Rauchsprache;  es  seien  ganz  einfache  Signale. 

c)  Geistige  Begabung  zcnd  Erziehung.  Entscheidend  ist  der  harte 
Kampf  ums  Dasein.  Dieser  rafft  zunächst  einmal  in  der  Jugend  die  Schwächlichen 
fort.  Die  geistige  Entwicklung  wird  durch  die  Härte  des  Lebens  günstig  beeinflußt. 
Ohne    hohe    geistige    Begabung,    ohne    scharfe    Beobachtungsgabe,    Gedächtnis, 
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Wirklichkeitssinn  kommt  man  nicht  durch.  Gleichzeitig  führt  freilich  der  Natur- 
mensch ein  mystisch-religiöses  Traumleben,  das  ihn  zum   Grübler  macht. 

Sippe  und  Lebensereignisse  erziehen  ihn  zum  brauchbaren  Mitglied  der  Gesell- 
schaft, zum  Jäger,  Sammler,  Spürer,  Hirten,  und  die  Jugendweihen,  zusammen 
mit  den  Leiden  des  Lebens,  erzwingen  in  ihm  eine  bewunderungswürdige  Selbst- 
überwindung und  Fähigkeit  im  Ertragen  von  Schmerzen  und  Strapazen. 

Die  täglichen  Ereignisse  des  Jagd-  und  Hirtenlebens,  das  Klima,  die  ganze 
Landschaft  beeinflussen  natürlich  mit  zahlreichen  Einzelheiten  den  Umfang  des 
Wissens,  der  Kenntnisse,  der  Erinnerungsbilder,  wirken  auf  das  Gemüt  und  ent- 
wickeln diese  oder  jene  Fähigkeiten  und  Gefühle.  Die  Erklärung  in  jedem  Falle 
zu  geben  ist  nur  z.  T.  möglich,  da  man  immer  auch  an  Rassenvererbung  der  Be- 
gabung und  Anlagen  denken  muß.  Wie  verschieden  trotz  ähnlicher  Beschäftigung 
die  Hirtenvölker  sein  können,  mögen  folgende  Beispiele  zeigen. 

Die  Mongolen  der  Gobi  sind  nach  Prjewalsky  glänzend  an  das  Leben  der 
Steppe  angepaßt,  groß  im  Spüren,  in  der  Wetterprognose,  genaueste  Kenner  der 
Tiere,  Pflanzen  und  aller  Naturerscheinungen,  sonst  aber  stumpf,  unbeweglich, 
konservativ,  passiv  und  energielos,  dabei  doch  gerissen,  falsch-listig,  betrügerisch. 
Der  Lamaismus  soll  sie  verdorben  und  trotz  des  Kampfes  mit  den  Naturgewalten 
zu  Pazifisten  gemacht  haben. 

Ganz  anders  der  Beduine.  Auch  er  ist  großartig  an  die  Landschaft  angepaßt, 
großartig  im  Beurteilen  der  Spuren.  So  erkennt  er  an  der  Spur,  ob  das  Kamel 
beladen  war  oder  nicht,  ob  das  Tier  gefüttert  oder  hungrig,  ermüdet  oder  frisch 
war,  ob  der  Reiter  es  gut  oder  schlecht  geritten  hat.  Aber  im  Gegensatz  zum 
Mongolen  ist  er  im  hohen  Grade  kriegerisch  und  geistig  überaus  rege.  Namentlich 
die  poetische  Ader  schlägt  stark  in  ihm;  Lieder  und  Gedichte  auf  das  Hirtenleben, 
landschaftliche  Bilder,  Liebeslieder  und  Kriegsgesänge  erregen  ihn  in  hohem 
Grade,  verursachen  Jauchzen  und  Lachen,  Weinen  und  Schluchzen.  Seine  Phan- 
tasie ist  unerschöpflich,  seine  Einbildungskraft  überschwenglich,  in  Improvisationen 
ist  er  Meister,  Logik  und  Sprichworte  sind  treffend,  ja  schneidend.  Liegt  hier 
eine  durch  Landschaft  und  Lebensweise  bedingte  Entfaltung  vor,  oder  sind  Poesie 
und  Phantasie  rassenmäßig  bedingt  ?  Daß  die  Natur  des  Landes  eine  große  Rolle 
spielt  —  z.  B.  die  Pracht  der  Frühlingstrift  —  zeigt  folgende  Begebenheit,  die 
Layard  mitteilt.  Die  Wüste  hatte  sich  mit  hellgelben  Blumen  bedeckt  und  glänzte 
wie  Gold.  „Welches  Kef  (Wonne)",  rief  der  Schech  Settun  wiederholt  wegen  des 
Grases  und  der  würzigen  Luft,  „hat  Gott  uns  gegeben,  das  diesem  gleicht!  Es  ist 
das  einzige,  das  zu  leben  lohnt.  Was  wissen  die  Städter  von  wahrer  Glückseligkeit! 
Sie  haben  weder  Gras  noch  Blumen  gesehen,  Gott  möge  sich  ihrer  erbarmen." 

Zur  Zeit  der  Frühlingstrift  schmücken  sie  sich  mit  Mohnblumen  und  singen 
Kriegslieder.  Layard  meint,  daß  Poesie  und  Blumen  ihnen  den  Wein  und  Branntwein 
ersetzen;  eine  Rose  sei  ihnen  mehr  wert  als  ein  Schnaps. 
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Wieder  anders  ist  das  Bild  bei  den  Teda  in  Tibesti.  Wenige  Länder  dürfte 
es  geben,  wo  trotz  einer  dünnen  Bevölkerung  solche  Not  und  solch  eine  Anspan- 
nung aller  geistigen  Kraft  bestand  bzw.  noch  besteht! 

Nachtigal,  der  einzige  europäische  Forschungsreisende,  der  Tibesti  betreten 
hat,  verdankt  die  Welt  eine  großartige  Schilderung  des  Landes  und  seiner  Bewohner. 
Die  Berichte  der  späteren  französischen  Eroberer  sind  nichts,  verglichen  mit 
jener.  Nomaden  bewohnen  das  Gebirgsland,  nur  Bardai  ist  eine  Oase  mit  fester 
Siedlung.  Die  Armut  an  Lebensmitteln  zwingt  zur  furchtbarsten  Anspannung 
aller  körperlichen  und  geistigen  Kräfte.  Nur  die  ganz  Gesunden  und  Starken 
bleiben  am  Leben,  sind  in  unfaßbarer  Weise  an  Hunger  und  Durst  gewöhnt.  Alle 
Sinnesorgane,  das  ganze  Verstandesleben,  alle  notwendigen  Charaktereigenschaften 
sind  großartig  entwickelt.  Verkümmert  ist  aber  unter  der  Last  der  Not  und  Ent- 
behrungen das  Gefühlsleben.  Von  poetischer  Empfindung  kein  Hauch.  Doch  hier 
wollen  wir  abbrechen;  die  Teda  werden  uns  noch  einmal  beschäftigen. 

Ganz  an  die  Natur  angepaßt  ist  die  Jahreseinteilung  mancher  Völker.  So 
rechnet  der  Buschmann  mit  Regen-  und  Trockenzeit,  der  Hottentott  aber  kennt 
4  Jahreszeiten.  1.  den  Vorfrühling,  die  Zeit  größter  Hitze  vor  dem  Regen,  wenn 
die  Bäume  z.  T.  bereits  grün  werden  (VIII — X),  2.  die  kleine  Regenzeit  im  Sommer 
(XI— XII),  3.  die  Weidezeit  (I— IV)  =  Hauptregenzeit,  4.  die  kalte  Zeit  (V— VIII). 
Er  hat  12  Monate  nach  den  Mondphasen  und  gibt  diesen  recht  bezeichnende 
Namen.  So  ist  der  Mai  der  „schwarze  Monat"  wegen  der  Kahlheit  der  Bäume, 
der  Dezember  aber  der  Monat  der  gescheckten  Grasflur. 

Die  Tageszeit  bestimmt  man  allgemein  nach  dem  Stand  der  Sonne;  die  Turk- 
menen rechnen  nach  der  Zahl  der  Lanzen,  die  die  Sonne  über  dem  Horizont  steht 
(Moser). 

d)  Soziale  Verhältnisse.  Von  den  sozialen  Erscheinungen  der  Jäger  und 
Hirten  sind  nur  wenige  wirklich  eine  Folge  der  das  Leben  beeinflussenden  Land- 
schaft. Ganz  überwiegend  sind  allgemein  menschliche  Bedürfnisse  und  geschicht- 
liche Entwicklangs Vorgänge  für  ihr  Dasein  maßgebend. 

Vielleicht  am  wichtigsten  ist  die  Abhängigkeit  der  Größe  der  zusammenlebenden 
Familien  und  Sippen  von  der  Landschaft.  Je  reicher  das  Land  an  Weide  und  Wild 
oder  an  Sammelgegenständen  ist,  um  so  größer  die  wirtschaftlich-sozialen  Ver- 
bände, um  so  größer  die  Siedlungen.  Demnach  haben  Wüsten  und  an  Wasser  und 
Weide  arme  Salzsteppen  nur  kleine  soziale  Einheiten,  dafür  aber  um  so  größere 
Gebiete.  In  den  Trockengebieten  Australiens  sind  die  Stämme  (=  Sippen?)  nach 
Curr  z.  T.  nur  25  Köpfe,  in  solchen  mit  viel  Nahrung  500  Köpfe  stark  und  stärker. 
Ganz  von  selbst  kommt  so  die  Entwicklung  von  bestimmten,  oft  recht  großen 
Familiengebieten  zustande.  So  haben  die  Tuaregsippen  je  ein  Gebiet  von  ca.  50  km 
Radius!  Ist  erst  einmal  die  Vorstellung,  daß  jeder  Sippe  ein  bestimmtes  Gebiet  ge- 
hört, eingebürgert,  so  werden  auch  an  Wild  und  Weide  reichere  Gebiete,  in  denen 
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der  Stamm  vielleicht  in  einem  Dorf  zusammengedrängt  wohnt,  gewohnheitsmäßig 
in  Familienbesitze  aufgeteilt,  die  von  dem  Dorf  aus  leicht  zu  erreichen  sind. 

Anders  wirkt  auf  das  soziale  Leben  das  Vorhandensein  eines  nur  periodisch  be- 
wohnbaren Landes,  z.  B.  einer  Kalaharilandschaft  mit  ausgesprochener  Regenzeit, 
mit  periodischen  Regenteichen  und  Weideland.  In  solchem  Fall  entstehen  gemein- 
same Jagd-  und  Weidegründe,  auf  denen  verschiedene  Stämme  zusammentreffen 
und  nebeneinander  friedlich  jagen  oder  das  Vieh  hüten.  Auch  hier  werden  gewohn- 
heitswmäßig  gewisse  Nutzrechte  entstehen.  Gleichzeitig  haben  solche  gemein- 
samen Jagsgründe  die  soziale  Bedeutung,  daß  neben  Handels-  auch  Heiratsge- 
schäfte abgeschlossen  werden.  Damit  kommen  „internationale"  Beziehungen 
zustande.  So  bildet  das  Zentrum  der  mittleren  Kalahari  ein  solches  gemeinsames 
Jagdfeld  für  die  umwohnenden  Stämme. 

Interessant  ist  die  Frage  nach  dem  Kommunismus  der  Naturvölker  und 
dessen  Abhängigkeit  von  der  Landschaft.  Nach  Spencer  hängt  der  Kommunismus 
von  der  Menge  der  Lebensmittel  ab.  In  den  Trockengebieten  Australiens,  wo  Mangel 
an  solchem  herrscht,  gibt  es  keinen  Kommunismus,  wohl  aber  dort,  wo  sie  reich- 
lich sind.  Dann  erfolgt  Verteilung  der  Lebensmittel.  Ob  dieser  Satz  verallgemeinert 
werden  darf,  ist  fraglich. 

In  auffallender  Weise  werden  die  sozialen  Verhältnisse  durch  die  Dürren  beein- 
flußt. Sie  zwingen  Hirten-  und  Jägerstämme  zu  vorübergehender  Auswanderung 
in  bessergestellte  Gebiete.  Damit  werden  nicht  nur  wirtschaftliche  und  soziale  Be- 
ziehungen zu  anderen  Völkern  eingefädelt,  es  bleiben  auch  einzelne  oder  kleine 
Familien  oder  Sippen  dauernd  hängen,  werden  Beisassen  —  Metöken  — ■  oder  gar 
freiwillige  oder  gezwungene  Hörige.  So  entwickelt  sich  eine  soziale  Schichtung 
von  Herren  und  Hörigen,  auch  ohne  Krieg  und  gewaltsame  Unterwerfung. 

Diese  Dürren  sind  aber  auch  die  Ursache  für  Verarmung  ganzer  Hirtenfamilien 
und  -sippen,  weil  das  Vieh  stirbt.  Ohne  Vieh  können  die  Betroffenen  nicht  leben; 
demgemäß  entwickeln  sich  infolge  der  Dürren  mancherlei  tiefgehende  Folgeerschei- 
nungen, so  vor  allem  —  abgesehen  von  den  später  zu  besprechenden  Ghasu  (Raub- 
zügen) —  die  offiziellen  Viehdiebstähle,  die  z.  B.  bei  den  Beduinen  zur  Entstehung 
einer  sehr  bewunderten  sozialen  Gruppe  geführt  haben,  nämlich  zu  der  der  H  arami , 
der  Pferdediebe.  Die  Kinder  werden  bereits  zu  diesem  Gewerbe  erzogen. 

Die  Dürren  sind  es  hauptsächlich,  die  zusammen  mit  Kriegen  zu  einer  Ver- 
drängung ganzer  Familien,  Sippen,  Stämme  führen,  die  sich  entweder  unter  den 
Schutz  reicher  mächtiger  Stämme  begeben  oder  gar  gezwungen  werden,  seßhaft 
zu  werden.  Dieses  Eingreifen  der  Naturgewalten,  dieses  abwechselnde  Klein-  und 
Großwerden,  diese  oft  blitzschnell  hereinbrechenden  Katastrophen,  haben  sicher 
dazu  beigetragen,  den  berühmten  orientalischen  Fatalismus  und  Fana- 
tismus entstehen  zu  lassen.  Sie  lassen  aber  auch  dauernd  und  oft  in  großem 
Umfang  Proletariat  entstehen.  Die  Angst  vor  dem  Proletariat,  das  nichts  zu 
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verlieren  hat,  bedingt  aber  schließlich  die  berühmte  orientalische  Gastfreund- 
schaft. 

Das  Proletariat,  das  sich  in  die  Hörigkeit  begeben  hatte,  das  Proletariat,  dessen 
Habgier  leicht  aufzureizen  war  —  dieses  Proletariat  war  es  das  Mohammed,  einer 
der  genialsten  Realpolitiker,  die  es  je  gegeben  hat,  im  Sturm  für  seine  kommu- 
nistische Gleichheitslehre  gewann,  in  höchst  materielle  Begeisterung  versetzte 
und  damit  die  islamische  Bewegung  als  eine  religiös-sozial-nationale  Kraft  in  Gang 
brachte.  Nur  materiell-realistisch  wurzelt  der  Islam  in  den  Salzsteppen  und 
Wüsten,  nicht  aber  ideal-religiös. 

Die  Dürren  sind  es  auch,  die  die  Übervölkerung  der  Trockengebiete  zu  einem 
akut  wirkenden  Ereignis  machen  und  Völkerschübe  auslösen  können.  So  hat  man  — 
ob  mit  Recht  sei  dahingestellt  —  gerade  in  Arabien  Perioden  größerer  Regen- 
armut für  geschichtliche  und  vorgeschichtliche  Völkerwanderungen  verantwortlich 
machen  wollen. 

Nun  noch  einige  kleine  Züge  aus  dem  gesellschaftlichen  Leben  der  Hir- 
tenvölker! 

Die  Tuareg  sind  gleich  den  Beduinen  sangesfreudig,  und  als  Reste  der  ehemaligen 
Altersklassen  haben  sich  die  Ahal,  d.h.  Musikgesellschaften  der  Unverhei- 
rateten, erhalten.  Es  ist  klar,  daß  solche  Gesellschaften  nur  lebensfähig  sind, 
wenn  eine  größere  Anzahl  von  Menschen  zusammenwohnt.  Nur  wenn  nach  kräfti- 
gem Regen  die  Weide  grünt  und  die  Sippen  dicht  nebeneinander  zelten  können, 
sind  Zusammenkünfte  der  musikfreudigen  Jugend  möglich  —  also  Abhängigkeit 
der  Musik  und  Poesie  von  landschaftlichen  Einflüssen. 

Deutlich  erkennbar  ist  der  Wirkung  der  von  der  Natur  so  stiefmütterlich  be- 
handelten Landschaft  Tibesti.  Das  entsetzlich  harte  Leben  erzieht  zu  Arbeit,  zu 
Fleiß  und  Selbstzucht,  und  diese  Erziehung  macht  sich  in  auffallendster  Weise 
bei  den  Frauen  bemerkbar,  die  die  besten  Hausfrauen  sind,  treu,  sauber,  selbständig, 
ordentlich  und  geschäftstüchtig.  Diese  Tüchtigkeit  ist  auch  darauf  zurückzuführen, 
daß  die  Männer  teils  als  Hirten,  teils  als  Händler  und  Wegelagerer  einen  großen 
Teil  ihres  Lebens  auswärts  sind  —  sein  müssen  wegen  des  Unterhaltes  der  Familie. 
Alle  Arbeit  für  den  Haushalt  lastet  auf  der  Frau,  diese  wird  also  zur  Selbständigkeit, 
Umsicht,  Tüchtigkeit  erzogen.  Die  durch  die  Natur  des  Landes  bedingte  spärliche, 
an  Eiweiß  arme  Nahrung  reduziert  aber  die  Sinnlichkeit  und  begünstigt  Zurück- 
haltung und  Treue. 

e)  Politische  Verhältnisse.  Ähnlich  wie  die  Landschaft  und  die  von 
ihr  abhängigen  Daseinsbedingungen  die  Größe  der  zusammenlebenden  Verbände 
in  sozialer  Hinsicht  bestimmen,  hängen  die  politischen  Verbände  von  jenen  ab. 
Ja,  bei  kleinsten  Verbänden  — ■  Familien,  Horden,  Sippen  —  sind  soziale  und 
politische  Einheit  identisch.  Sowohl  bei  Hirten  wie  Jägern  herrscht  keine  straffe 
politische  Zucht,  der  Häuptling,  Schech  usw.,  hat  keine  reale  Macht;  jeder  tut  was 
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er  will  und  ordnet  sich  nur  freiwillig  der  Majorität  unter.  Allerdings  sind  Gewohn- 
heitsrecht und  öffentliche  Meinung  vielleicht  schlimmere  Tyrannen  als  Gesetz 
und  Polizei  gewalt. 

Abgesehen  von  Grenz-,  Weide-,  Jagdverletzungen  oder  sonstigen  Freveltaten 
bedingen  die  Dürren  und  Strichregen  Kriege,  Raubzüge  und  kleinere  feindliche 
Unternehmungen.  Im  allgemeinen  dürften  gerade  in  Trockengebieten  feindliche  Zu- 
sammenstöße relativ  selten  sein.  Jedenfalls  berichtet  Curr,  daß  in  Australien 
Kriege  hauptsächlich  in  Gebieten  mit  viel  Nahrung  —  also  auch  mit  viel  Zeit  und 
gutem  Ernährungszustand  ■ —  vorkämen.  Der  Jäger  muß  dem  Wilde  folgen,  wenn 
es  wegen  Weidemangel  auswandert,  der  Hirt  muß  mit  seinen  Herden  dem  Strich- 
regen nachgehen  oder  Gebiete  mit  Dauerweide  aufsuchen.  Ein  Stamm,  der  viele 
Tiere  wegen  Dürren  verloren  hat,  muß  wenn  er  ein  freier  Hirtenstamm  bleiben 
will,  durch  Raubzüge  den  Verlust  decken.  So  werden  denn  mehr  oder  weniger 
häufig  die  Ghasu  — ■  fälschlich  Razzias  genannt  — ■  unternommen,  und  auch  deren 
Zeit  ist  landschaftlich  bedingt;  sie  hängt  nämlich  von  der  Weide  ab.  Der  erste 
Teil  der  Weidezeit  wird  dazu  benutzt,  die  Reittiere  fett  und  stark  zu  machen,  in 
der  zweiten  Hälfte  —  Rabi  (arab )  — erfolgt  der  Raubzug.  Die  Schnelligkeit  der 
Ghasu  und  die  zurückgelegten  Entfernungen  sind  manchmal  märchenhaft:  so 
z.  B.  vom  mittleren  Euphrat  nach  Nedschd  (Hamburg — Elorenz),  von  der  tripoli- 
tanischen  Küste  nach  Kauar,  von  Air  nach  Wadai  (beides  wie  von  Hamburg  bis 
Tarent).  Den  Kriegszug  nach  Nedschd  erwähnt  Layard;  er  erfolgte  in  30  Tagen, 
und  man  nahm  nur  Reitkamele  mit.  3  Tage  lang  ging  es  ohne  Wasser.  Beuteobjekt 
sind  in  erster  Linie  Kamele  und  Pferde,  nicht  Menschen,  Schafe,  Ziegen.  Im  allge- 
meinen handelt  es  sich  freilich  um  Strecken  von  nur  einigen  hundert  Kilometern, 
also  etwa  nur  Hamburg — Berlin. 

Es  kommt  aber  auch  zu  Verdrängungs-  und  selbst  Vernichtungskriegen  der 
Stämme  untereinander.  Diese  enden  nicht  selten  damit,  daß  die  Besiegten  in  die 
Kulturlandschaften  flüchten  und  dort  seßhaft  werden  müssen. 

Hier  sind  lediglich  die  politischen  Verhältnisse  innerhalb  der  Jäger  und  Hirten 
zur  Sprache  gekommen,  die  Beziehungen  zu  den  Ansässigen  sollen  später  erörtert 
werden. 

f)  Religion.  Die  Jäger  und  Nomaden  sind  wie  alle  Naturmenschen  Ani- 
misten.  Ahnenkult  und  Glaube  an  die  Totengeister,  die  Naturgüter  wie  Sonne, 
Mond,  Himmelsgewölbe  usw.,  der  Totemismus  mit  Totems  aus  allen  drei  Natur- 
reichen, der  Glaube  an  Dämonen  —  alles  das  findet  sich  bei  allen  Naturvölkern, 
und  es  kann  sich  nur  um  die  Frage  handeln,  inwiefern  gerade  die  spezielle  Land- 
schaft zu  der  Entwicklung  religiöser  Vorstellungen  beigetragen  hat.  Mancherlei 
Tatsachen  sind  leicht  erkennbar,  wie  die  hervorragende  Bedeutung  des  Regen- 
zaubers bei  Dürren.  Das  Gegenteil  —  Sonnenzauber  bei  kaltem  Regenwetter  — 
kommt  nach  Basedow  in  Zentralaustralien  vor.  Bei  den  Apachen  in  Arizona  hat 
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der  Gegensatz  zwischen  Regen-  und  Trockenzeit  zu  einem  Dualismus  von  Gut 
und  Böse  geführt.  Der  gute  Geist  ist  die  Sonne,  der  böse  der  Regen.  Das  ist  zu  ver- 
stehen. Kälte,  Nässe,  Hochwasser  der  Gebirgsflüsse  mit  Überschwemmungen  sind 
ihnen  unangenehmer  als  Trockenheit. 

Im  allgemeinen  sind  religiöse  Einrichtungen  von  den  allgemein  menschlichen 
Bedürfnissen  abhängig,  doch  tritt  der  Landschaftszwang  nicht  selten  hervor,  so 
in  Australien.  Übereinstimmend  wird  berichtet,  daß  die  furchtbarsten  quälendsten 
religiösen  Vorschriften  sich  gerade  in  dem  trostlosesten  Gebiet,  dem  Eyre- Becken 
und  den  Salzsteppen  weiter  nördlich,  finden.  Nur  dort  sind  Hypospadie  und  Be- 
schneidung, denen  so  mancher  erliegt,  herrschend.  Von  dort  aus  nach  Nord-Ost-Süd 
verschwindet  die  Hypospadie  —  die  gefährlichere;  es  bleibt  zunächst  noch  die 
Beschneidung.  In  den  an  Wald  und  Wasser  reicheren  Randländern  verschwindet 
auch  diese.  Je  härter  der  Kampf  ums  Dasein,  um  so  furchtbarer  die  religiösen  Zwangs- 
vorstellungen und  deren  äußere  Kennzeichen,  die  besonders  während  der  Jugend- 
weihen in  Erscheinung  treten. 

Noch  eine  andere  Tatsache  ist  auffallend .  Gerade  in  den  schlimmsten  Salzsteppen  ist 
die  Gliederung  der  Stämme  in  zwei  Heiratsklassen  am  schärfsten  durchgeführt.  Auch 
sie  ist  eine  Folge  einer  durch  den  Kampf  ums  Dasein  bedingten,  straffen,  religiösen 
Zucht.  Nach  Nord-Ost- Süd  tritt  eine  Verwilderung  ein,  eine  Aufspaltung  in  zahlreiche 
Heiratsklassen,  und  weiterhin  werden  diese  allmählich  durch  Totemgruppen  ersetzt. 
Die  Abhängigkeit  der  Härte  und  Straffheit  der  religiösen  Organisationen  von  der 
Schwere  des  Kampfes  ums  Dasein  als  eines  Landschaftszwanges  ist  deutlich. 

Mancherlei  interessante  Mitteilungen  macht  Musil  aus  den  Salzsteppengebirgen 
südlich  vom  Jordanland,  aus  Edom.  Morgennebel  sind  Geister,  desgleichen  sind 
diese  in  den  Wolken  zu  finden,  die  häufig  die  Berggipfel  des  Edomiterlandes  um- 
hüllen —  Jahwe  und  Moses  in  der  Wolke  auf  dem  Berge !  Musil  betont,  daß  diese 
Wolken  und  Nebelbildungen  die  Phantasie  der  dortigen  Hirten  stark  beschäftigen 
und  auf  ihre  religiösen  Vorstellungen  einwirken.  Da  der  Jahwismus  im  Edomiter- 
land  —  Oase  Kadesch  —  entstand,  sind  die  Beziehungen  der  Bergwolken  zu  Moses 
naheliegend.  Näheres  in  dem  Buch:  ,,Das  Judentum  als  landschaftskundlich- 
ethnologisches  Problem." 

Eine  echte  Beduinenvorstellung  ist  die  Auffassung  der  Tuareg,  daß  die  Sonne 
auf  den  Mond  eine  Razzia  mache,  und  daß  die  Hölle  heiß,  sandig,  staubig  und 
wasserlos  sei. 

Winde  spielen  im  religiösen  Leben  der  Völker  eine  große  Rolle.  So  sind  in 
Australien  manche  Winde  Totemgötter.  Die  Sandhose  trägt  die  Kinderseelen  herbei, 
in  den  Sandhosen  wandern  Djinnen.  Jahwe,  der  sehr  viel  totemistische  Züge 
trägt,  z.  B.  die  Seelen  der  Juden  produziert,  stammt  von  „Sinai",  der  vielleicht 
das  Midianiterland  =  Hedjas  ist.  In  der  Bibel  ist  der  Ostwind  =  Jahwe,  der  Glut- 
wind, der  heutige  Scherkl  der  Araber,  der  Chamsin  der  Ägypter. 
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Ein  wichtiges  religiöses  Problem  knüpft  sich  an  die  Wüsten  und  Salzsteppen, 
nämlich  das  Problem  der  Entstehung  des  Monotheismus,  des  Juden- 
tums und  des  Islams.  Der  Monotheismus  soll  die  Religion  der  Beduinen  sein.  In 
der  reinen  Wüstenluft,  in  der  Einsamkeit  der  Wüste  mit  ihrem  Grübeln  und  ihrer 

Abwendung  vom  Irdischen usw. ! !  Alles  Phantasieträume  von  Gelehrten, 

die  die  Psyche  des  Naturmenschen  nicht  kennen! 

Wenn  man  die  religiösen  Vorstellungen  der  Beduinen  einmal  ganz  unbefangen 
feststellt,  so  fällt  folgendes  auf:  Alle  maßgebenden  Forscher  heben  hervor,  daß  die 
Wüstensöhne  nicht  fanatisch,  ja  eigentlich  gar  keine  Mohammedaner  sind,  daß  nur 
aus  den  Oasen  kommende  Prediger  ihre  Habsucht  aufhetzen,  daß  sie  keine  Kult- 
handlungen verrichten  —  nicht  verrichten  können  — ,  weil  das  Leben  in  der  Wüste 
jene  nicht  zuläßt.  So  wird  berichtet  von  den  arabischen  Beduinen  (Wrede,  Sachau, 
Burckhardt,  Wellsted,  Oppenheim,  Musil)  —  von  den  Turkestan-Nomaden  (Rick- 
mers)  —  von  den  Tuareg  (Benhazar,  Cortier,  Aymard) .  Aber  die  Beduinen  sind  sehr 
abergläubisch;  die  ganze  Natur  wimmelt  voller  Geister,  Djinnen  usw.  In  Hadramaut 
werden  nach  Wrede  einige  mit  üppiger  Weide  bestandene  Täler  aus  Furcht  vor  den 
Geistern  nicht  betreten  — •  kurz,  die  Beduinen  sind  echte  rechte  Animisten  mit  zahl- 
losen Gottheiten,  also  Polytheisten.  Die  Ortgötter,  die  auf  Bergen  wohnen 
—  die  El- Götter  der  Vorzeit  —  werden  noch  heute  verehrt,  aber  als  islamische 
Heilige.  Die  in  den  Oasen  des  Nedschd  entstandene  Wahabitenbewegung  richtet 
sich  gerade  gegen  den  verkappten  Polytheismus  des  Heiligenkultes:  der  Beduine 
hat  den  Monotheismus  des  Islams  wieder  in  den  Polytheismus  der  ,, Heidenzeit" 
umgewandelt.  Diese  Umwandlung  ist  Landschaftszwang  und  nur  bei  land- 
schaftskundlicher  Betrachtung  zu  verstehen. 

g)  Charakterentwicklung.  Wir  kommen  hier  zu  einem  Thema,  das  wieder- 
holt behandelt  worden  ist,  und  über  das  man  sich  daher  kurz  fassen  darf,  weil  die 
Charakterentwicklung  im  Kampf  ums  Dasein  überall  gesetzmäßig  erfolgt.  Der 
Kampf  mit  Naturgewalten  und  Feinden  ist  entscheidend,  da  dieser  aber  in  ver- 
schiedenen Landschaften  bei  gleicher  Kulturstufe  verschieden  hart  ist,  kommen 
auch  landschaftliche  Einflüsse  in  Frage.  Wir  sahen  schon,  daß  unter  den  Au- 
straliern die  Jugendweihen  und  Selbstquälereien,  damit  also  die  Selbstzucht, 
Selbstüberwindung  und  Charakterstärke,  dort  den  Gipfel  erreiche,  wo  unter  dem 
Einfluß  der  Natur  des  Landes  und  des  Daseinskampfes  das  Leben  am  härtesten 
sei  —  also  im  Gebiet  am  Lake  Eyre.  Für  Nordamerikas  Salzsteppen  gilt  das- 
selbe. Dort  kommt  zu  den  sonstigen  Leiden  —  Dürre  und  Hitze  —  auch  noch  die 
furchtbare  Winterkälte  — ■  Northers! 

Leicht  läßt  es  sich  erkennen,  daß  sich  der  Charakter  ändert,  wenn  ein  Volk 
gezwungen  wird,  ungünstige  Rückzugsgebiete  aufzusuchen  und  von  Feinden  in 
diesen  bedrängt  wird.  Die  Bedingungen,  die  in  Rückzugsgebieten  den  Charakter 
der  Flüchtlinge  ungünstig  beeinflussen,  sind  z.  T.  landschaftlicher,,  z.  T.  kultureller 
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Art.  Verdrängt,  in  seinen  sozialen  und  politischen  Grundlagen  erschüttert  und 
unterdrückt,  gehen  die  geistigen,  durch  den  Sippenzwang  erworbenen  guten  Eigen- 
schaften zugrunde,  und  Haß,  Un Vornehmheit,  religiöser  Fanatismus,  Grausamkeit 
treten  hemmungslos  an  ihre  Stelle.  Das  gilt  für  den  entwurzelten  Buschmann  in 
Südafrika  wie  für  die  von  Möllhausen  geschilderten  Proletarier  des  Coloradoplateaus. 
Wir  wollen  Nomaden  und  Ansässige  gesondert  behandeln. 

Die  Hirtennomaden  werden  z.  T.  auf  recht  verschiedene  Weise  geschildert. 
Immer  wieder  wird  man  vor  die  Frage  gestellt,  wie  die  Gegensätze  zu  erklären 
sind  —  durch  Rasse,  Landschaft  oder  sonst  etwas?  Vielleicht  erläutern  einige 
Beispiele  die  Mannigfaltigkeit  des  Problems. 

Die  Mongolen  schildert  Prezwalsky  folgendermaßen.  Sie  sind  —  übrigens  wie 
alle  Naturmenschen  —  voller  Gegensätze :  feig  und  tapfer,  weichherzig  gegen  junge 
Tiere,  die  er  nie  schlachtet,  und  von  roher  Grausamkeit  beim  Schlachten,  faul 
und  zu  unbegrenzten  Anstrengungen  fähig,  gastfrei,  mitleidig,  kinderlieb  und 
gleichzeitig  schneidet  er  mit  der  größten  Gemütsruhe  Gegnern  die  Köpfe  ab  und 
schont  weder  Mann,  noch  Frau,  noch  Kind.  Kriechende  Höflichkeit  verbindet  er 
mit  größter  Frechheit  im  Umgang  mit  Höherstehenden.  Am  merkwürdigsten  aber 
ist  der  Pazifismus  bei  einem  im  Kampf  mit  Naturgewalten  und  Feinden  stehenden 
Naturmenschen.  Dieses  Rätsel  löst  sich  durch  den  verhängnisvollen  Einfluß  der 
Chinesen  und  der  Lamapriester.  In  ganz  naturwidriger  Weise  wird  der  körperlich 
äußerst  abgehärtete  und  zum  Krieger  geborene  Mongole  zum  Pazifisten  gemacht. 
Dieses  Experiment  dürfte  indes  schließlich  doch  mißglücken.  Infolge  des  durch 
künstliche  Erziehung  aufgezwungenen  Pazifimus  wird  als  Reaktion  ein  unheim- 
liche Blutdurst,  eine  wilde  Grausamkeit  herangezüchtet.  Wehe,  wenn  die  Bande 
einmal  gegen  das  dekadente,  pazifistisch  degenerierte,  sittlich  und  charakteriell 
verkommene  Europa  losgelassen  wird!  Die  Schädelpyramiden  von  Merw  könnten 
in  unseren  Großstädten  eine  gigantisch  gesteigerte  Wiederholung  erfahren! 

Die  Beduinen  sind  ganz  anders  geartet;  ihr  Charakter  ist  freilich  sehr  ver- 
schieden geschildert  worden.  Maßgebend  müßte  für  uns  sein  die  Schilderung  von 
Beobachtern,  die  sprachlich  und  womöglich  religiös  den  Beduinen  als  gleichge- 
stellt entgegengetreten  sind,  nicht  aber  als  ungläubiger  Fremdling.  Ersteres  trifft 
vor  allem  für  Burckhardt  zu,  der  ja  Mohammedaner  war,  und  für  Wrede,  der  für 
einen  Mohammedaner  galt.  Aber  auch  Layard  ist  zu  nennen,  weil  er  ein  ausgezeichne- 
ter Kenner  des  Orients  war  und  sich  mit  den  Beduinen  gut  gestanden  hat.  Solchen 
Leuten  sind  die  Beduinen  ganz  anders  entgegengetreten  als  gewöhnlichen  Reisen- 
den. Letztere  waren  für  sie  sofort  ein  dankbares  Objekt  zur  Ausbeutung,  und  die 
ganze  Fülle  zurückgedrängter  Reserveeigenschaften  ist  beim  Beduinen  ihnen 
gegenüber  zum  Durchbruch  gelangt. 

Als  gute  Eigenschaften  nennt  Burckhardt:  Freiheitsgefühl,  Patriotismus, 
Gefühl  für  Stammesehre  und  schärfstes  persönliches  ritterliches  Ehrgefühl.  Krieg 
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und,  was  für  den  Beduinen  dasselbe  ist  Ghasu,  Raub  und  Diebstähle  sind  Be- 
weise für  Tapferkeit  und  Wagemut.  Obwohl  auf  das  Ausplündern  von  Mekka- 
pilgern das  „Pfählen"  als  Strafe  steht,  setzt  der  Hedjas-Beduine  seinen  Stolz 
darin,  als  kühner  Räuber  die  Mekkakarawane  zu  überfallen. 

Er  ist  gesellig  und  liebenswürdig,  falls  nicht  seine  Gewinnsucht  gereizt  wird. 
Unter  Lebensgefahr  schützt  er  seinen  Freund,  zeigt  Güte,  Wohlwollen,  Zuverlässig- 
keit, Mildtätigkeit,  und  trotz  aller  Stammesfehden  fühlen  sich  alle  Beduinen  als 
Brüder.  Unbegrenzt  ist  seine  Gastfreundschaft,  und  im  Kreise  der  Seinen  ist  er 
gutmütig,  vergnügt,  scherzend,  und  niemals  gebraucht  er  unflätige  Schimpfworte. 
Auf  dem  Marsch  ist  er  wegen  des  Durstes  und  der  Lufttrockenheit  schweigsam, 
dagegen  in  der  ihm  fremden  Stadt  absichtlich  würdevoll  und  redet  umständlicher 
als  der  Städter. 

Von  schlechten  Eigenschaften  nennt  Burckhardt:  faul  im  Lager,  betrügerisch 
im  Handel  —  nur  nicht  mit  Pferden  — ,  gewinnsüchtig,  neugierig,  oft  geizig,  ge- 
walttätig, räuberisch,  diebisch,  verlogen,  intrigant,  wortbrüchig  —  Durchbruch 
der  Reserveeigenschaften!  Wrede  betont  vor  allem  die  Wahrheitsliebe  und  die 
Heiligkeit  des  Wortes.  Wortbrüchige  werden  vom  Stamm  verachtet  oder  gar 
ausgestoßen.  Trotz  aller  Raub-  und  Mordlust  ist  der  Beduine  angenehmer  als  der 
ränkevolle,  fanatische,  lasterhafte  Stadtbewohner.  Seine  Neugierde  und  Geschwät- 
zigkeit werden  allerdings  als  lästig  betont. 

Layard  schließt  sich  dem  Urteil  Burckhardts  an.  Er  gibt  Beispiele  für  Ehr- 
gefühl, Ehrlichkeit,  Edelmut.  Das  Freiheitsgefühl  bringt  er  mit  der  Wirkung  der 
Frühlingstrift  wüste  in  Verbindung;  die  grenzenlosen  Wüsten  rufen  das  Gefühl 
der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  hervor. 

Wellsted  sind  die  schreienden  Gegensätze  im  Beduinencharakter  aufgefallen. 
Faulheit  und  größte  Energienentfaltung,  wochenlang  essen,  schlafen,  plötzlich 
aufs  Kamel  und  300 — 500  km  reiten,  läppische  Vergnügungen  und  größte  orien- 
talische Würde. 

Euting  ist  weniger  gut  auf  sie  zu  sprechen;  er  hat  sehr  unter  ihrer  Habsucht 
und  Verlogenheit  gelitten,  betont  aber  auch  ihre  guten  Seiten:  Mut,  Freigebigkeit, 
Leutseligkeit.  Er  war  aber  froh,  als  er  glücklich  wieder  an  der  Küste  war. 

S  ach  au  hat  im  allgemeinen  einen  guten  Eindruck  gehabt:  Takt,  Anstands- 
gefühl, feines  Gefühl  für  Recht  und  Billigkeit,  Gastfreundschaft,  Tapferkeit. 
Der  freie  Beduine  sei  das  anständigste  Element  des  Orients  und  stände 
hoch  über  Fellachen  und  Städtern.  Beim  Seßhaftwerden  aber  wird  er  demora- 
lisiert. 

Alles  in  allem  ist  der  Beduine  voll  und  ganz  der  Typus  eines  vornehmen  Primären 
Natürlichen  Fundamentalcharakters,  mit  allen  Vorzügen,  aber  auch  allen  Nach- 
teilen ausgestattet  —  Haltlosigkeit,  Spielwut  und  in  manchen  Gebieten  auch 
Trunksucht  —  just  wie  die  alten  Germanen. 
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Die  Ziegenhirten  von  Edom*)  spielen  eine  besondere  Rolle.  Daß  die 
Charakterschilderung  des  arabischen  Beduinen  nicht  von  dem  Nomadenleben 
allein  abhängen  kann,  zeigt  die  Charakterentwicklung  der  Hirten  in  Edom  —  einem 
Salzsteppengebirgsland,  das  schon  wiederholt  genannt  wurde.  Es  ist  ein  zerschluch- 
tetes,  unwegsames  Gebirgsland,  dessen  Bewohner  von  Ziegenzucht  und  etwas 
Feldbau  leben  und  östlich  des  Ghor  auch  Eicheln  in  der  Schnee  waldstufe  sammeln. 
Kamel-  und  Pferdezucht  gibt  es  nicht,  und  so  sind  die  Hirten  in  ihrem  abgelegenen, 
armen  Rückzugsgebiet  den  Überfällen  der  berittenen  Kamelbeduinen  dauernd 
ausgesetzt.  In  ihrer  Bedrängnis  haben  sie,  wie  das  auch  sonst  häufig  zu  beobachten 
ist,  in  der  Religion  —  im  Zauberglauben  —  einen  Halt  gefunden.  Sie  sind  fanatisch- 
religiös und  voller  Haß  gegen  alles  Fremde.  Die  Bedeutung  der  Morgennebel  und 
Berggipfelwolken  für  ihren  Geisterglauben  wurde  schon  erwähnt,  auch  die  Rolle, 
die  der  Glutwind  spielt.  Mit  ihm  greifen  sie  an;  er  ist  ihr  Kriegswind.  Er  ist  ihr 
größter  Feind,  da  er  Felder  und  Weide  vernichten  kann,  wenn  er  zur  unrechten 
Zeit  kommt.  Er  bringt  aber  auch  die  Felder  zur  Reife  und  verwandelt  die  Trift  in 
nahrhaftes  Heu  auf  dem  Halm,  wenn  er  zur  rechten  Zeit  weht.  Also  Vernichtung 
und  Segen  bringt  er  —  wie  Jahwe,  der  Ostwind  in  der  Bibel.  Auch  regnet  es  nach 
Ostwind  nicht  selten,  weil  ja  dieser  gerade  beim  Herannahen  eines  Tiefs  über  dem 
östlichen  Mittelmeer  entsteht. 

So  sehen  wir  denn  im  Edomiterland  eine  ganz  andere  Charakterentwicklung, 
obwohl  rassenmäßig  kein  Unterschied  zwischen  den  Beduinen  der 
offenen  Frühlingstriftwüste  —  Rabi  —  und  den  Ziegenhirten  von 
Edom  bestehen  dürfte.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  sich  bei  ihm  —  trotz 
des  Islams  —  der  Glaube  an  Auserwähltheit  als  Ersatz  für  die  Leiden  im  Diesseits 
eingestellt  hat.  Daß  die  soeben  entwickelten  Vorstellungen  das  Richtige  treffen 
dürften,  zeigen  die  Verhältnisse  in  Tibesti. 

Die  Tedä  in  Tibesti.  Auch  dieses  Gebirgsland  ist  ein  Rückzugsgebiet,  durch 
wasserlose  Wüsten  von  allen  dauernd  bewohnten  Gebieten  getrennt,  überaus  arm 
an  Weide  und  Wasserplätzen.  Nur  in  Bardai  gibt  es  eine  Oase.  So  dünn  auch  das 
Land  bevölkert  sein  mag,  es  ist  doch  schon  übervölkert,  und  wie  dieser  Zustand 
auf  die  körperliche  und  geistige  Entwicklung  der  Bewohner  eingewirkt  hat,  wurde 
bereits  geschildert.  Wegen  der  Zersplitterung  der  Weide  und  der  Wasserplätze 
—  beide  nur  in  einzelnen  Tälern  vorhanden  —  wohnen  die  Tedä  ganz  zerstreut  — 
weniger  in  Familien  als  einzelnen,  als  Hirten  des  spärlichen  Kleinviehs  und  der 
wenigen  Kamele.  So  sind  denn  Ghasu  in  die  bewohnten  Länder  einfach  Naturnot- 
wendigkeit, und  diese  haben  wiederum  Vergeltungszüge  zur  Folge.  Araber  und 
Tuareg,  Dasa  und  andere  im  Süden  hausende  Nomaden  sind  sich  alle  darin  einig, 
daß  Tibesti  ein  von  ihnen  auszuraubendes  Land  sei.  So  geht  der  Krieg  hin  und  her. 


*)  Im  Hedjas  gibt  es  ähnliche  Ziegenhirten  (Cfr.  Geritz,  Lit.-Verz.). 
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Viele  Teda  wandern  aus  — •  nach  Fessän  oder  nach  dem  Sudan  — ,  aber  die  Zurück- 
bleibenden haben  unter  dem  Zwang,  der  Natur  ihres  Landes  und  der  ihnen  auf- 
gedrängten Lebensweise  einen  Charakter  entwickelt,  der  überaus  eigenartig  ist. 
Das  Bezeichnende  ist,  daß  der  Charakter  des  Tibbu  in  Tibesti  einerseits  in  härte- 
stem Kampf  mit  den  Naturgewalten  und  Feinden,  andererseits  aber  gleich- 
zeitig in  friedlichem  Wettbewerb  mit  den  eigenen  Landsleuten  heran- 
gezüchtet  wird! 

Nachtigal,  dem  wir  die  großartige  Schilderung  von  Tibesti  und  seinen  Bewohnern 
verdanken,  zeigt,  wie  das  einsame  Leben  in  der  Wüste,  der  ewige  Kampf  mit  der 
Natur  und  Feinden,  das  chronische  Hungern  und  Dursten,  kurz  die  ungewöhnliche 
Härte  des  Lebens  die  Charaktereigenschaften  bedingen:  die  geistige  Widerstands- 
fähigkeit, Charakterstärke,  Selbständigkeit,  Freiheitsgefühl,  Selbstbewußtsein, 
Selbstvertrauen  und  Stolz,  Tapferkeit,  Entschlossenheit,  schnelle  Entschlußfähig- 
keit. 

Das  alles  sind  Eigenschaften  eines  in  schwerem  Kampf  mit  Naturgewalten 
und  Feinden  ringenden  Natürlichen  Primären  Fundamentalcharakters.  Allein  der 
Tibbu  steht,  wie  gesagt,  auch  im  friedlichen  Wettbewerb  mit  den  eigenen  Lands- 
leuten, und  dieser  Kampf  hat  geradezu  sartoide  Eigenschaften  herangezüchtet: 
Egoismus  von  furchtbarster  Konsequenz,  Schlauheit  und  Gewissenlosigkeit,  Ge- 
wandtheit und  Geistesgegenwart,  eiserne  Selbstbeherrschung  im  Verbergen  der 
Gefühle,  schlaue  Berechnung  und  Menschenkenntnis,  dabei  äußerlich  glatte  Höf- 
lichkeit und  Mißtrauen  gegen  jeden.  So  ist  derLitham  —  Gesichtsschleier  —  nicht 
etwa  ein  Schutz  gegen  Hitze  und  Trockenheit,  sondern  ein  Mittel,  das  Gesicht  zu 
verbergen,  wenn  man  einem  Fremden  in  der  Wüste  begegnet  und  minutenlang  da- 
sitzend und  Begrüßungsformeln  hersagend,  herauszubekommen  versucht,  wer  der 
andere  wohl  sein  mag,  was  er  im  Schilde  führt. 

Großartig  sind  Redekunst,  Dialektik,  das  pilpulistische  Konstruieren  von  Trug- 
schlüssen, das  zähe  Festhalten  an  Scheingründen.  Gewinnsucht,  Habsucht,  rück- 
sichtslose Ausnutzung  aller  Vorteile,  unerbittliche  Grausamkeit  und  mitleidlose 
Konsequenz  im  logischen,  den  Gegner  schädigendem  Denken  sind  ihm  eigen.  Obwohl 
alleinstehend,  schließt  er  sich,  je  nach  der  augenblicklichen  Konjunktur,  Cliquen 
an,  die  dauernd  gegeneinander  intrigieren,  geheime  nächtliche  Zusammenkünfte 
haben  und  sich  sonst  zu  schädigen  suchen. 

Infolge  dem  durch  die  Natur  des  Landes  bedingten  zerstreuten  Wohnen  und 
ruhelosem  Leben  sind  die  sozialen  und  politischen  Bande  sehr  gelockert.  Es  be- 
steht kein  Gemeingefühl,  kein  Stammesgefühl,  kein  sittlich  geschlossenes  Fa- 
milienleben. Und  doch  bildet  auch  bei  diesen  Stiefkindern  der  Natur  gerade  die 
Familie  das  Rückgrat.  Mag  der  Mann  auch  meist  abwesend  sein,  die  Frau  ist  die 
starke  Stütze  des  gesamten  Daseins,  nicht  nur  des  Familienlebens,  sondern  des 
ganzen  sozialen  Lebens.  Dem  Mann  gegenüber  im  Hause  schamhaft,  gehorsam, 
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nur  mit  abgewandtem  Gesicht  mit  ihm  sprechend,  keusch  und  treu,  hält  sie  das 
ganze  Hauswesen  in  Ordnung,  verwaltet  und  leitet  es  mit  größter  Selbständigkeit, 
hütet  das  Vieh,  treibt  Feldbau  und  Handel,  hat  ein  männliches  Auftreten,  einen 
männlichen  Charakter,  große  Entschlossenheit  und  geht  nie  ohne  Hüftdolch  und 
Knüttel  aus.  Mit  diesen  Waffen  führen  die  Tedäfrauen  untereinander  bei  Meinungs- 
verschiedenheiten Zweikämpfe  aus  — ■  nicht  mit  der  Zunge. 

Kein  Wunder,  daß  bei  dem  dauernden  Kampf,  bei  den  Verfolgungen,  bei  der 
Not  und  grausamen  Behandlung  durch  die  Natur  auch  der  Tibbu  hart,  grausam, 
mitleidlos  geworden  ist,  daß  sein  Gefühlsleben  im  Gegensatz  zu  Intellekt,  Ver- 
stand, Charakter  verkümmert  ist.  Haß  gegen  alles  Fremde  und  religiöser  Fanatis- 
mus beherrschen  ihn  und  trotz  des  nomadisierenden  Lebens  und  trotz  aller  Un- 
bequemlichkeiten, ja  fast  Unmöglichkeiten  in  der  Durchführung,  führt  er  doch  die 
rigorosen  Vorschriften  der  islamischen  Kultreligion  möglichst  gewissenhaft  aus. 
Darin  liegt  ein  Hinweis  nicht  nur  auf  die  Hoffnung  auf  Belohnung,  sondern  viel- 
leicht auch  auf  die  Anschauung,  daß  sein  Volk  das  auserwählte  Volk  sei.  Nachtigal 
berichtet  nichts  hierüber,  trotzdem  mag  diese  Überzeugung  vorhanden  sein.  Auch 
über  folgenden  Punkt  spricht  er  nicht. 

Nach  dem  Gesetz  von  der  Harmonie  der  Gegensätze  im  Menschen  muß  der 
Tibbu  nach  irgendeiner  Seite  hin  den  Ansprüchen  des  Gefühlslebens  gerecht 
werden.  Man  muß  annehmen,  daß  als  Reaktion  auf  das  entsetzlich  harte  Leben 
ein  Ausbruch  von  Fröhlichkeit  und  harmloser  Ausgelassenheit  irgendwo  und  wann 
erfolgt.  Geschieht  das  innerhalb  der  Familie  ?  Dafür  könnte  die  Angabe  Nachtigals 
sprechen,  daß  sie  zu  Hause  schwatzhaft  seien.  Er  betont  andererseits,  daß  der 
Ernst  des  Lebens  jede  Harmlosigkeit  genommen  hätte.  Es  fehlen  bei  Festlich- 
keiten die  freundlichen  Gesichter  und  harmlose  Lust.  Sie  hätten  auch  nur  Sinn  für 
praktische  Dinge.  Nachtigal  war  indes  in  Bardai,  wo  er  seine  Beobachtungen  machte, 
wie  ein  Gefangener  eingesperrt,  und  so  für  ihn  die  Möglichkeit  zu  Beobachtungen 
über  das  intime  Familienleben  nur  beschränkt.  Daß  —  vielleicht  als  Reaktions- 
gegensatz —  auch  ganz  andere  Charaktere  vorkommen,  als  Nachtigal  schildert, 
hat  dieser  große  Forscher  zu  seiner  Freude  am  eigenen  Leibe  erfahren,  nämlich  an 
einem  selbstlosen,  hochherzigen,  von  aufrichtigem  Mitgefühl  beseelten  adligen 
Tibbu,  der  ihn  in  Bardai  besuchte. 

Die  Frage,  ob  Rasseneigenschaften  bei  der  Entwicklung  des  Charakters  der 
Tedä  netscheidend  waren,  ist  vielleicht  zu  entscheiden.  Gewiß  kennen  wir  die 
anthropologische  Stellung  des  Tibbu  nicht.  Sind  es  Neger?  Sind  es  dunkelbraune 
Hamiten  vom  Schlage  der  Bischarin,  Somali,  Südaraber  ?  Sind  sie  einheitlich  oder 
rassisch  geschichtet  und  gemischt  ?  Für  letzteres  spricht  das  Vorhandensein  eines 
Adels  über  einer  Masse  von  rechtlosem  Volk.  Wie  dem  auch  sei,  sie  können  nicht 
als  etwas  gänzlich  Fremdes  —  Isoliertes  —  dastehen,  sie  müssen  mit  den  Rassen 
der  Umgebung  verwandt,  gemischt  sein.  Alle  diese  besitzen  aber  nicht  den  Teda- 
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Charakter,  der  schließlich  doch  nur  ein  unter  schwerstem  Druck  weiter  entwickelter 
Wüstennomadencharakter  ist.  Der  Beweis  aber  dafür,  daß  die  Rasse  keine 
Rolle  spielt,  wird  durch  Nachtigals  Beobachtung  erbracht,  daß  sich 
der  Charakter  der  in  Fessan  ansässig  gewordenen  Teda  gänzlich 
verändert  hat:  sie  sind  ehrlich,  wortfest,  offen  und  fürchten  ihre 
Landsleute  in  Tibesti  genau  so  wie  die  anderen.  Mit  der  Umwandlung 
der  Landschaft,  der  Lebensbedingungen,  des  Daseinskampfes,  ver- 
ändert sich  also  zwangsläufig  der  Charakter  — ■  Rasseneigenschaften  tun 
das  nicht,  können  es  nicht  tun! 

Tibesti  und  das  Ghetto.  Angesichts  der  grundlegenden  Bedeutung  und  des 
großen  Interesses,  das  die  Rassenfrage  in  der  Gegenwart  erregt,  möge  der  Leser 
eine  kleine  Abschweifung  verzeihen  und  mich  bei  folgendem  Exkurs  begleiten. 
So  unmöglich  im  ersten  Augenblick  der  Vergleich  zwischen  Tibesti  und  dem  Ghetto 
erscheinen  mag,  er  liegt  nahe  genug.  Übereinstimmung  besteht  darin,  daß  beide 
gleichsam  belagerte  Festungen  sind.  Beide  ringen  im  schwersten  Kampf  mit  der 
Umwelt  —  einer  gewaltigen  Übermacht  gegenüber  —  und  halten  sich  doch.  Die 
Unterschiede  sind  aber  so  groß  und  so  interessant,  daß  eine  kurze  Gegenüber- 
stellung vielleicht  zum  Nachdenken  anregt: 


Landschaft: 
Soziales. 


Kampf   ums   Da 
sein. 


Charakterent 
wicklung. 


Religion. 


Erziehung. 


Reaktionswir 
k  u  n  g  e  n. 


Ghetto: 

Geschlossene    Einheit    der 
Gemeinden. 

Friedlicher    Wettbewerb, 
Geisteskampf,     Auswahl 
nach  Intellekt. 


Saricharakter. 


Fanatismus,    Auserwählt- 
heit.     Strenge     Kultreli- 
gion. 

Haß  gegen  alles  Fremde 
durch  Belehrung  und  Le- 
benserfahrung. 

Fröhlichkeit  und  Liebe  in 
der  Familie.  Reaktion 
des  Gefühlslebens  gegen 
die    gemütlose    Kultreli- 


Tibesti: 

Familien    und  Einzelmenschen. 

Kampf  mit  Naturgewalten  und  Feinden, 
friedlicher  Wettbewerb  mit  Stammes- 
genossen. Auswahl  nach  körperlicher 
Widerstandsfähigkeit,  nach  kriegerischen 
Eigenschaften,   nach   Intellekt. 

Mischung  von  Primären  Fundamental- 
eigenschaften und  sartischen  Eigen- 
schaften. 

Fanatismus    (Auserwähltheit  ?),     Strenge 
Kultreligion. 

Haß  infolge  von  Lebenserfahrung  als  Land- 
schaftszwang. 

Ob  Fröhlichkeit  und  Liebe  in  der  Familie  ? ! 
Zuweilen  Reaktion  adliger  Gesinnung 
gegen  sartoide  Unvornchmheit  und  Ge- 
fühlsroheit. 
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Man  erkennt,  daß  für  die  Verschiedenheit  der  Charakterentwicklung  wohl  in  erster 
Linie  der  Unterschied  des  Daseinskampfes  maßgebend  sein  dürfte.  Im  Ghetto 
nur  der  friedliche  Wettbewerb,  ohne  blutigen  Kampf,  die  alleinige  Entwicklung 
der  Geisteswaffen;  beim  Tibbu  dagegen  sowohl  der  denkbar  schwerste  Kampf 
mit  Naturgewalten  und  Feinden,  als  auch  der  unblutige  „friedliche"  Geistes- 
kampf mit  den  Stammesbrüdern  bei  gleichzeitiger  fürchterlichster  körperlicher 
Auslese.  Der  im  Kampf  ums  Dasein  erworbene  Charakter  bleibt  nur  so  lange 
erhalten,  als  der  Mensch  in  der  Landschaft  bleibt,  in  der  er  jenen  Kampf  führt. 
Rasseneigenschaften  können  dagegen  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen. 

2.   Seßhafte. 

Der  Gang  der  Untersuchung  wird  zweckmäßigerweise  anders  als  bei  den  Nomaden 
vorgenommen  werden.  Wir  wollen  mit  der  Charakterentwicklung  beginnen,  die 
durch  die  in  den  festen  Siedlungen  mit  gut  gebauten  Häusern  erfolgende  Ab- 
schwächung  des  Kampfes  ums  Dasein  und  durch  die  mit  steigender  Kultur  immer 
stärker  in  Erscheinung  tretende  Sartoidisierung  der  ursprünglichen  Fundamental- 
charaktere bedingt  ist.  Diese  in  Städten  und  Dörfern  erfolgende  Sartoidisierung  hat 
nun  ganz  bestimmte  Auseinandersetzungen  mit  den  Nomaden  zur  Folge,  die  das 
gesamte  politische,  soziale  und  wirtschaftliche  Leben  in  so  entscheidender  Weise 
bestimmen,  daß  ein  Verstehen  jener  ohne  Kenntnis  der  Charakterverhältnisse  nicht 
möglich  ist.  In  erster  Linie  sei  der  Orient  berücksichtigt. 

a)  Die  Charakterentwicklung  in  den  Dörfern  und  Städten  der 
Trockeng  ebiete.  Dörfer  und  Städte  üben  in  allen  Landschaftsgürteln  auf  die  Cha- 
rakterentwicklung einen  übereinstimmenden  Einfluß  aus,  weil  dort  überall  der 
friedliche  Wettbewerb  der  entscheidende  Faktor  ist.  Obendrein  bedingt  das  Wohnen 
im  Hause  eine  ganz  gewaltige  Herabsetzung  der  Ansprüche  an  körperliche  Wider- 
standsfähigkeit und  Gesundheit.  Auch  die  Ansprüche,  die  an  persönlichen  Mut, 
Körperkraft  und  an  alle  jene  im  Kampf  mit  Feinden  herangezüchteten  Tugenden 
gestellt  werden,  sinken.  Statt  dessen  entwickelt  sich  weit  stärker  die  Intelligenz. 
Es  erfolgt  eine  Bändigung  des  rücksichtslosen  Individualismus  und  eine  Annähe- 
rung des  Gleichgewichtes  zwischen  Gefühls-  und  Verstandesleben;  Bauern  und 
Städter  werden  kulturfähiger.  Allein  ein  großer  Gegensatz  bleibt  bestehen:  der 
im  Kampf  mit  Naturgewalten  stehende  Bauer  bleibt  trotz  aller  Einflüsse  der 
steigenden  Kultur  doch  ein  Natürlicher  Primärer  Fundamentalcharakter,  der 
Städter  dagegen  verfällt  der  Sartoidisierung;  Mut,  Körperkraft,  Ehrgefühl, 
Idealismus  und  andere  wertvolle  Eigenschaften  gehen  bei  ihm  verloren  oder  nehmen 
doch  erheblich  ab,  während  Schlauheit,  Gewandtheit,  Geistesgegenwart,  Selbst- 
sucht und  andere,  im  friedlichen  Wettbewerb  herangezüchtete  Eigenschaften  sich 
entwickeln.  Vor  allem  ist  es  aber  das  Abnehmen  von  Mut  und  Wehrhaftigkeit, 
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das  ihn  dem  Nomaden  gegenüber  unterlegen  macht,  so  daß  er  politisch  in  deren 
Gewalt  gerät.  Unter  „Nomaden"  sind  im  Nachfolgenden  immer  nur  die  Hirten- 
völker verstanden.  Die  Jäger  spielen  heutzutage  gar  keine  Rolle,  und  wie  früher 
einmal  ihr  Verhältnis  zum  Ansässigen  gewesen  ist,  weiß  niemand.  Wahrscheinlich 
sind  sie  wohl  Räuber  gewesen,  mit  denen  mancherlei  Kämpfe  ausgefochten  wurden, 
nicht  aber  Eroberer  und  Unterdrücker  der  Bauern  und  Städter. 

Die  Charakter entwicklung  des  Oasenstädters  wird  durch  die  dauernde 
Knechtung  und  Auspressung  von  Seiten  der  Nomaden  wesentlich  bestimmt.  Sie  sind 
ja  in  der  Tat  hoffnungslos  abhängig.  Übervölkerung,  Mangel  an  Lebensmitteln,  die 
Unmöglichkeit,  ohne  Unterstützung  der  Nomaden  die  wasserlosen,  langen  Strecken, 
die  zu  bewohnten  Ländern  führen,  zu  überwinden,  die  Unfähigkeit,  sich  mit  der 
Waffe  in  der  Hand  zu  wehren,  bedingen  die  Entwicklung  des  Sartcharakters  fast  in 
Reinkultur.  Wenn  diese  Reinkultur  nicht  tatsächlich  vollständig  zur  Entwicklung 
kommt,  liegt  das  an  dem  dauernden  Zuwandern  verarmter  Bauern  und  Nomaden,  in 
denen  und  deren  Kindern  die  sartoide  Umwandlung  sich  nur  allmählich  vollzieht. 

Bezüglich  der  Sarten,  ihrer  Eigenschaften  und  ihrer  Wirkung  auf  den  Nichtsarten 
sei  auf  frühere  Darstellung,  z.  B.  auf  „Landschaft  und  Kulturentwicklung  (Ham- 
burg 1922),  „Gesetzmäßige  Charakterentwicklung  der  Völker"  (Berlin  1925)  und 
besonders  auf  „Das  Judentum  als  landschaftskundlich-ethnologisches  Problem" 
verwiesen. 

Der  Oasenbauer  und  der  Regenfeldbau  betreibende  Fellach  entwickeln 
entsprechend  der  landwirtschaftlichen  Tätigkeit  die  Eigenschaften  des  Bauern, 
allein  nicht  von  der  Form  des  freien  Bauern,  sondern  von  der  des  unterdrückten, 
geschundenen  und  immer  in  verzweifelter  Abwehrstellung  kämpfenden  Fella- 
chen. Als  solche  besitzen  sie  stark  sartoide  Eigenschaften.  Auch  hierüber  unter- 
richtet das  Buch  über  das  „Judentum"  näher. 

Zwischen  dem  Oasenbauern  und  dem  „Regenbaufellachen"  besteht  ein  wich- 
tiger Unterschied.  Der  letztere  ist  nach  jeder  Richtung  hin  von  den  Naturkräften 
abhängig,  von  Regenfall,  Schnee,  Frost,  Glutwinden,  Dürren.  Er  steht  also  im 
schweren  Kampf  mit  den  Naturgewalten,  während  der  Oasenbauer  sich  mit  Hilfe 
der  künstlichen  Bewässerung  in  vieler  Hinsicht  unabhängig  gemacht  hat.  In  den 
Flußwasseroasen  ist  diese  Abhängigkeit  noch  groß,  weil  in  den  verschiedenen 
Jahren  die  Wassermenge  wechselt  und  ein  Zuviel  und  Zuwenig  schaden  kann, 
bei  Quell-  und  Grundwasser  dagegen  ist  er  sehr  unabhängig.  Seines  Lebens  wird 
er  aber  doch  nicht  froh,  denn  er  ist  einer  doppelten  Bedrückung  tagtäglich  aus- 
gesetzt. Auf  der  einen  Seite  pressen  ihn  die  Nomaden  aus,  die  von  ihm  Tribut 
erheben,  der  in  Syrien  Chuwe  =  Brüderschaft  heißt,  sodann  aber  wuchern  ihn  die 
Städter  aus,  die  ihm  Geld  vorschießen,  um  die  Steuern  bezahlen  zu  können.  So 
wird  der  Fellach  entsetzlich  geschunden,  und  es  entwickelt  sich  bei  ihm  der  Fel- 
lachencharakter, aber  auch  das  Fellachenvolkstum  (vgl.  „Das  Judentum"). 
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b)  Die  staatlichen  Verhältnisse  in  Abhängigkeit  von  der  Charak- 
terbildung. Wichtig  für  den  Gang  der  Geschichte  ist  das  Charakter-Druck- 
gefälle von  den  Salzsteppen  und  Frühlingstriftwüsten  gegen  die 
Oasen  und  die  Feldbauländer,  sobald  in  jenen  Landschaften  berittene  Hir- 
ten mit  Pferden  oder  Kamelen  leben.  Der  Jäger  ist,  obwohl  auch  er  ein  Primärer 
Natürlicher  Fundamentalcharakter  ist,  zu  gering  an  Zahl  und  zu  wenig  organisiert, 
als  daß  er  als  Eroberer  auftreten  könnte.  Dagegen  ist  der  berittene  Hirt  ein  tapferer, 
geschwinder,  furchtbarer  Feind,  und  die  Unterwerfung  der  Oasen  und  Feldbau- 
gebiete durch  die  Nomaden  bildet  das  ewig  sich  wiederholende  Helden-  und  Klage- 
lied im  Orient,  in  Indien,  in  China.  Nicht  nur  durch  Tapferkeit  und  Kriegstüchtigkeit, 
auch  durch  die  edleren  Charaktereigenschaften  ist  der  Nomade  überlegen. 

Sarten  und  Fellachen  sind  ganz  unfähig,  eigene  Staatswesen  zu  besitzen.  Einmal 
ruinieren  sie  sie  durch  ihren  Egoismus,  durch  sittliche  Fäulnis  und  Korruption, 
sodann  aber  fehlt  es  ihnen  an  Mut,  um  mit  dem  Schwert  in  der  Hand  sich  die 
Freiheit  zu  bewahren.  So  werden  denn  die  Oasen  und  die  Salzsteppen  mit  Feldbau 
und  Handelsstädten  erobert.  Die  Eroberer,  Nomaden  mit  allen  Fehlern  und 
Tugenden  der  Primären  Natürlichen  Fundamentalcharaktere,  werden  aber  von 
den  unterworfenen  Sarten  demoralisiert,  und  nach  kurzer  Blütezeit  gehn  die  Er- 
oberer unter  Sartoidisierung  zugrunde;  der  Staat  verfällt,  ein  neuer  Eroberer 
kommt.  So  finden  wir  denn  überall  in  den  Oasenländern  Staaten  mit  Nomaden- 
herren und  unterdrückten  Fellachen  und  Stadtsarten.  So  vollziehen  sich  unter 
dem  Einfluß  der  Landschaft  gesetzmäßig  Eroberung,  Staatenbildung  und  Verfall 
seit  Jahrtausenden.  Die  Salzsteppen  und  Wüsten  sind  die  „Kraftherzen",  die 
jugendstarke  Naturvölker  liefern.  Diese  lassen  zusammen  mit  den  Sarten  der 
Städte  machtvolle  Staaten  entstehen,  aber  diese  blühenden  „Kulturherzen"  gehen 
infolge  der  Umwandlung  der  Eroberer  in  Sarten  zugrunde;  neue  Naturvölker 
folgen. 

Neben  den  Nomaden  gibt  es  noch  andere  Kräfte,  die  die  Staaten  stürzen  können. 
Die  sartoiden  Herren,  die  selbst  unkriegerisch  geworden  sind,  mieten  Söldner, 
und  diese  sind  es,  die  bei  fortschreitendem  Verfall  die  Zügel  der  Regierung  in  die 
Hand  nehmen.  Dann  entstehen  Landsknechtstaaten,  deren  Herrscher  schnell 
wechseln,  da  die  Söhne  eines  kraftvollen  Regenten  gewöhnlich  bereits  unfähig 
sind,  seine  Rolle  weiter  zu  spielen.  Auch  das  Proletariat,  in  dem  es  an  Landsknecht- 
naturen —  oft  sind  es  zugewanderte  Hirten  und  Fellachen  —  nicht  fehlt,  kann 
revoltieren.  Dazu  kommen  die,  weil  sie  körperlich  schwerarbeiten,  willensstarken 
Sklaven,  die  gleichfalls  ein  gefährliches  Element  bilden.  Im  Khalifenreich  haben 
kommunistische  Proletarier  und  Sklaven  jahrhundertelang  Aufstände  verursacht, 
und  Millionen  von  Menschen  gingen  zugrunde. 

Die  Rolle,  die  die  Salzsteppen  und  Wüsten  im  politischen  Leben  der  Völker 
spielen,  hängt  nicht  nur  von  der  Natur  des  Landes  und  dem  durch  diese  bedingten 
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Charaktergefälle,  sondern  auch  von  der  Kulturhöhe  der  Völker  ab.  Wo  die  Kultur- 
unterschiede nicht  erheblich,  vor  allem  Bewaffnung  und  politische  Organisation 
einander  gewachsen  sind,  beherrscht  das  Charakterdruckgefälle  das  politische  Bild. 
Das  gilt  z.  B.  nicht  nur  für  Vorderasien,  sondern  auch  für  das  Verhältnis  zwischen 
Sahara  und  Sudan.  Die  Sahara  Völker  dringen  als  die  stärkeren  nach  Süden  vor; 
die  Sahara  erzeugt  nämlich  starke  Völker.  Dasselbe  Bild  zeigt  Australien.  Dort 
ist  das  Eyrebecken  nebst  dem  zentralen  Australien,  im  Westen  aber  die  Salzsteppe 
nördlich  des  Hartlaubwaldgebietes  das  Gebiet  der  Ausstrahlung.  Die  Wanderungen 
gehen  von  dort  aus.  Das  zeigen  Überlieferungen  und  die  Verbreitung  von  Kultur- 
gütern —  Bumerang,  Hypospadie  und  Beschneidung,  Heiratsklassen  und  Totem- 
gruppen. 

Ganz  anders  ist  die  Rolle  der  Kalahari  und  Karru  in  Südafrika.  Dort  sind  Be- 
waffnung, Organisation  und  geistige  Entwicklung  der  Hackbauern  und  Viehzüchter 
dem  Jäger  und  Sammler  so  überlegen,  daß  dieser  trotz  des  schweren  Kampfes 
ums  Dasein  und  der  damit  verbundenen  schrofferen  Charakterbildung,  die  die 
Landschaft  erzwingt,  weit  unterlegen  ist.  Die  höhere  Gehirnentwicklung  der 
kulturell  Höherstehenden  ist  obendrein  vermutlich  politisch  bedeutsam. 

3.   Die    Verhältnisse  im   Orient. 

a)  Die  religiösen  Verhältnisse  im  Orient.  Während  der  Kamel- 
beduine, der  als  Herr  auftretende  Kirgise  und  Turkmene,  religiös  tolerant  und  selbst 
gleichgültig  sind,  sind  die  unterdrückten  Ziegenhirten  von  Edom  und  die  Tedä 
sehr  fanatisch  und  strenge  Befolger  der  Kult  Vorschriften.  Der  Druck,  die  Knech- 
tung bedingen  solche  Entwicklung.  Genau  so  sind  alle  Oasenstädter,  Oasenbauern 
und  Fellachen  überaus  fanatische  Anhänger  des  Islams  und  zeigen  denselben  Haß 
gegen  ihre  Unterdrücker  und  die  gleiche  Unduldsamkeit  gegen  alle   Fremden. 

In  einem  Punkt  besteht  zwischen  Bauern  und  Städtern  aber  ein  großer  Unter- 
schied. Der  mit  den  Naturgewalten  ringende  Bauer,  der  obendrein  im  Grunde 
seines  Herzens  Animist  bleibt,  kann  nur  an  viele  Gottheiten,  die  auf  ihn,  seine 
Felder,  sein  Vieh,  sein  Haus  einwirken,  glauben.  Niemals  kann  er  —  ebensowenig 
ein  Hirt  oder  Jäger  —  zu  monotheistischen  Vorstellungen  gelangen. 

Ganz  anders  liegt  die  Sache  beim  Oasenstädter.  Dieser  lebt  fast  nur  in  der  Stadt, 
im  Basar,  in  seinen  Laden,  in  seiner  Handwerksbude.  Der  richtige  Oasenstädter 
kommt  so  gut  wie  nie  in  die  feindliche  Wüste,  nur  der  Kaufmann  quert  sie  mit 
von  Beduinen  bewachten  Karawanen.  Unter  solchen  Umständen  wird  der  Städter 
viel  eher  geneigt  sein,  alle  Unglücksfälle  und  Schicksalschläge  auf  eine  Gottheit 
zurückzuführen,  und  da  er  obendrein  infolge  Schrift,  Schule  und  Erziehung  mehr 
Kulturmensch  als  Naturmensch  ist,  haben  animistische  Vorstellungen  nicht  mehr 
so  großen  Einfluß  auf  ihn.  In  Ägypten  entstand  vorübergehend  der  monotheistische 
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Sonnenkult,  in  Kadesch  aber  wurde  der  Samum,  die  gefährlichste  aller  Natur- 
mächte, als  Jahwe  zum  Gott  erhoben,  um  dann  in  Jerusalem  und  Babylonien 
ein  henotheistischer  Gott  zu  werden,  dessen  Samumnatur  nur  noch  daran  erkennbar 
ist,  daß  der  glühend  heiße  Ostwind  immer  wieder  als  Jahwewind  erscheint  (vgl. 
„Das   Judentum"). 

Im  Iran  vollzog  sich  die  Entwicklung  der  religiösen  Idee  anders,  nämlich  in  der 
Richtung  der  uralten  dualistischen  Vorstellung  von  einem  guten  und  bösen  Gott. 
In  Zoroasters  Lehre  war  die  Oase  das  gute,  die  Wüste  das  böse  Prinzip.  Er  be- 
fiehlt den  Kampf  gegen  das  Böse,  d.  h.  gegen  die  Wüste  —  also  die  Ausbreitung 
der  Bewässerungskultur.  Eine  solche  Lehre  ist  unverständlich  in  einem  Lande, 
in  dem  die  Grenze  zwischen  Wüste  und  Oase  durch  die  zur  Verfügung  stehende 
Wassermenge  endgültig  festgelegt  ist,  aber  leicht  zu  verstehen  dort,  wo  man  mit 
Hilfe  der  langen  Zuleitungskanäle  —  Kanate  —  und  den  Bau  immer  neuer  Stau- 
dämme immer  neues  Kulturland  schaffen  kann  und  obendrein  ist  der  Iranier  im 
Gegensatz  zu  anderen  Oasenbauern,  weil  er  die  Zuleitungsröhren  bauen  muß, 
mit  den  Verhältnissen  der  Wüste,  ihren  Gefahren  und  Eigenarten  vertraut  —  er 
kämpft  mit  ihr. 

Daß  der  Monotheismus  in  den  Oasen  entstanden  ist,  zeigt  auch  der  Islam; 
Mekka  und  Medina  sind  seine  Ursprungsstätten.  Dorther  stammt  der  religiöse 
Fanatismus,  der  das  habsüchtige  Beduinenproletariat  zu  begeistern  und  zu  organi- 
sieren verstand.  Von  den  Oasen  des  Nedschd  ging  die  wahabitische  Reformation  aus, 
die  sich  in  erster  Linie  gegen  den  verkappten  Polytheismus  richtete,  den  die  Be- 
duinen in  der  Form  des  Heiligenkultes  eingeführt  hatten.  Man  sollte  endlich  von 
der  Vorstellung  lassen,  daß  der  Monotheismus  die  Religion  der  Wüste  sei.  Das  ist 
nie  und  nimmer  richtig,  wohl  aber  hängt  mit  der  Natur  der  Oasen,  der  Wüste  und 
der  Salzsteppen  folgende  echt  orientalische  religiöse  Erscheinung  zusammen: 

Die  sartische  Einstellung  der  Mehrzahl  der  Städter,  die  schlimmen  moralischen 
Verfallserscheinungen,  die  das  Gefühlsleben  nicht  befriedigenden  Kultreligionen, 
die  auch  eine  Folge  der  dauernden  Unterdrückung  der  Oasenstädter  und  der 
Fellachen  sind  und  in  der  wörtlichen  Befolgung  der  Kult  Vorschriften  das  Wesen 
der  Religion  sehen,  und  alle  die  sonstigen  unerfreulichen  Folgeerscheinungen  des 
Sartcharakters  rufen  in  manchen  Gefühlsmenschen  unwiderstehliche  seelische 
Reaktionen  hervor,  die  unter  anderem  den  Wunsch  erzeugen,  einsam,  fern  von  dem 
unmoralischen  Getriebe  der  Welt  über  religiöse  Fragen  nachzudenken.  So  liegt 
denn  das  Wesen  des  Anachoretentums  tief  in  der  Natur  des  Orients 
begründet. 

Das  unbefriedigende  Gefühl,  das  die  Kultreligionen  erzeugen,  hat  nun  noch 
eine  andere,  überaus  bezeichnende  Erscheinung  in  dem  Religionsleben  der  Trocken- 
gebiete hervorgerufen,  nämlich  die  Entstehung  von  Kultstätten  in  Oasen. 
Tief  empfindende,  prophetisch  veranlagte  Gemüter  mit  starkem  Gefühlsleben  und 
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streng  moralischer  Einstellung  werden  angeekelt  von  dem  verlogenen,  unsittlichen 
sartischen  Treiben  und  werden  religiös-sittliche  Reformatoren.  Gewöhnlich  finden 
sie  in  ihrer  eigenen  Heimat,  wo  jeder  sie  und  ihre  persönlichen  Schwächen  von 
Kind  auf  kennt,  und  wo  sie  bisher  als  Gleichgestellte  oder  gar  Hörige  gelebt  haben, 
keinen  Anklang.  Aber  in  anderen  Oasenstädten  finden  sie  wegen  des  überall  in 
solchen  Orten  herrschenden  Fanatismus  ein  offenes  Ohr  —  Mohammed,  Wahabi, 
Mohammed  ben  Ali  Senussi  u.  a.  m.  Bemerkenswerterweise  werden  gerade  ganz 
abgelegene,  schwer  erreichbare  Oasen  der  Ausgangspunkt  neuer  Lehren.  Das 
Ferne,  Unbekannte,  Unerreichbare  reizt  ja  die  Phantasie  in  hohem  Grade.  Als 
Beispiel  einer  uralten  Kultoase  sei  Siwah  genannt;  das  in  der  Nähe  gelegene 
Djerabüb  wurde  die  Zentrale  des  Senussiordens.  Sobald  eine  neue  Kultstätte  in 
einer  solchen  abgelegenen  Oase  entstanden  ist,  hat  die  neue  Sekte  das  Bestreben, 
die  Lehre  auszubreiten.  Weite  Wüstenstrecken  liegen  zwischen  den  Oasen,  und 
demnach  sind  zwei  Erscheinungen  leicht  erklärlich:  einmal  die  Begründung  von 
Lehrhäusern  —  Sauias  — ,  sodann  die  Entwicklung  von  unbedingte  Anerken- 
nung der  Lehre  verlangenden  Orden.  Die  Wanderlehrer  —  religiöse  Emissäre  — 
entstehen  auch  aus  diesem  Grunde.  Da  nun  aber  Religion  und  Politik  überall  leicht 
verschmelzen,  so  sind  solche  Emissäre  gewöhnlich  gleichzeitig  Politiker,  die  wühlen, 
hetzen  und  die  bestehenden  Staaten  zu  stürzen  suchen.  In  der  Geschichte  des 
Orients  hat  diese  Klasse  von  Leuten  oft  eine  große  Rolle  gespielt  —  z.  B.  in  der 
Zeit  der  ismaelitischen,  atheistisch-kommunistischen  Sekten.  Durch  solche  Or- 
ganisation haben  auch  die  jüdischen  Ghettos  trotz  der  Zerstreuung  den  Zusammen- 
hang aufrechterhalten. 

Zuweilen  besteht  die  Sekte  überwiegend  aus  Mitgliedern  einer  Sippe  oder  eines 
Stammes.  Dann  entstehen  die  „Marabu- Stämme",  die  den  jüdischen  Leviten 
entsprechen,  ganze  Oasen  beherrschen,  aber  auch  den  Handelsverkehr  in  bestimmten 
Gebieten  monopolisiert  haben,  in  Fessan  z.  B. 

So  sind  denn  mancherlei  Erscheinungen  in  dem  Religionsleben  der  Trocken- 
gebiete des  Orients  durch  die  Natur  der  Landschaft  zu  erklären  —  nicht  nur  im 
Islam.  Grundlegend  für  das  religiöse  Leben  sind  aber  die  Verhältnisse  in  den  Oasen; 
der  Einfluß  der  Wüsten  dagegen  ist  sekundärer  Art  und  am  wenigsten  haben  mit 
ihm  die  Beduinen  und  sonstigen  Nomaden  zu  tun. 

b)  Die  sozialen  Verhältnisse  im  Orient.  Nicht  die  allgemein  in 
Dörfern  sich  entwickelnden,  sondern  lediglich  die  für  die  Trockengebiete  bezeich- 
nenden sozialen  Zustände  kommen  hier  in  Frage.  Solche  gibt  es  allerdings,  und 
zwar  beruhen  sie  auf  zwei  landschaftlich  begründeten  Grundlagen :  auf  den  Dürren 
und  dem  von  diesen  abhängigen  Wanderungszwang,  sowie  auf  dem  Charakter- 
Druckgefälle,  das  von  den  Salzsteppen  und  Wüsten  gegen  die  Oasen-  und  Feldbau- 
länder gerichtet  ist.  Die  Folgeerscheinungen  sind: 

Eine  soziale  Schichtung  in  Herren  und  Diener.  Eine  den  Kreisen  der 
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Nomaden  entstammende  Herrenschicht  sitzt  über  Unterworfenen.  Selbst  innerhalb 
der  Nomadenstämme  zeigt  sich  diese  Schichtung  dort,  wo  sie  aus  einer  Herren- 
schicht und  aus  Unterworfenen  zusammengesetzt  sind  —  Tuareg,  Teda.  Der  Über- 
schuß an  Mut,  Kraft  kriegerischen  Sinn  auf  der  einen  Seite  hat  ferner  Raub-  und 
Sklaven jagden  gegen  die  andere  Seite  zur  Folge,  und  diese  führen  zu  der  Ent- 
stehung einer  neuen  sozialen  Schicht,  die  der  Sklaven,  denen  die  unangenehmen 
und  anstrengenden  Arbeiten  aufgebürdet  werden. 

Landschaftlich  bedingt  ist  sodann  die  Masse  des  Proletariats.  Einmal  hängt 
sie  damit  zusammen,  daß  man  in  den  Städten  wegen  der  Wärme  mit  einem  Mini- 
mum von  Kleidung  und  Nahrung  auskommt.  Sodann  strömen  wegen  der  Dürren  und 
Raubzüge  verarmte  Nomaden  und  Bauern  in  die  Städte,  und  so  wächst  die  Zahl 
der  Stadtproletarier  so  gewaltig,  daß  sie  überall  eine  große  Rolle  spielen,  gefürchtet 
sind  und  eine  politische  Macht  bilden  können  —  namentlich  unter  der  Führung  der 
Priester  —  z.  B.  der  „Grünköpfe",  d.  h.  der  islamischen  Geistlichkeit. 

Die  Angst  vor  dem  Proletariat  ist  nun  aber  die  Grundlage  für  die  be- 
rühmte orientalische  Gastfreundschaft,  die  dem  Städter  gar  nicht  von 
Herzen  kommt,  während  der  einsam  hausende  Nomade  doch  wenigstens,  wenn 
Fremde  kommen,  seine  Neugier  durch  neue  Nachrichten  befriedigen  kann.  Städter 
und  Nomade  wissen  —  namentlich  in  Perioden  allgemein  sartoiden  Verfalls  der 
großen  Reiche  und  in  Landsknechtzeiten  —  ganz  genau,  daß  wegen  politischer 
Umwälzungen  jeder,  der  heute  im  Reichtum  schwelgt,  morgen  selbst  ein  Proletarier 
sein  kann  und  dann  selbst  auf  Gastfreundschaft  und  Mildtätigkeit  angewiesen  ist. 
Darin  liegt  aber  auch  die  Ursache  für  den  orientalischen  Fatalismus  und 
den  uns  schier  unmöglich  erscheinenden  raschen  Wechsel  von  Reichwerden 
und  Verarmung,  und  ferner  die  Ursache  für  die  Neigung,  das  erworbene  Gold 
und  sonstige  Schätze  —  Edelsteine  z.  B.  —  zu  vergraben  oder  in  Heilig- 
tümern zu  thesaurieren,  oder  der  Kirche  zu  vermachen  und  so  sich  selbst 
bei  Lebzeiten  wenigstens  die  Nutznießung  zu  sichern. 

Proletariat,  Gastfreiheit  und  warmes  Klima  erklären  auch  die  Fülle 
von  wandernden  Sängern,  Taschen  Spielern,  Wahr  sagern  und  Gelehrten, 
die  im  Orient  herumziehen.  Das  weite  Wandern  der  Gelehrten  hat  im  Mittelalter 
zu  einer  Blüte  der  geographischen  Wissenschaft  geführt,  indem  die  Reisenden  Länder 
und  Völker,  die  sie  kennenlernten,  schilderten  —  Ibn  Batuta  z.  B.  —  also  Ab- 
hängigkeit der  Entwicklung  der  geographischen  Wissenschaft  von  der  Natur  des 
Landes ! 

Ein  Kind  der  Trockengebiete  ist  auch  die  Karawane,  die  eine  geschlossene 
soziale  Einheit  bildet  — ■  wohl  organisiert  mit  einem  Oberhaupt  und  republikani- 
schen Grundsätzen.  Der  Einzelreisende  ist  —  wie  bereits  betont  wurde  —  wegen 
der  Länge  der  wasserlosen  Strecken,  der  Gefahr  eines  Unfalles  fast  undenkbar, 
aber  auch  kleine  Gruppen  sind  gefährdet,  weil  die  Brunnenlöcher  meist  verfallen 
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sind  und  neu  gereinigt  werden  müssen.  Dazu  sind  aber  oft  viele  Hände  nötig.  Wo 
Beduinen  oder  Räuber  drohen,  wird  die  große  Karawane  erst  recht  zur  Notwendig- 
keit. Sie  muß  sich  mit  den  Herren  der  Wüste  verständigen,  muß  Durchgangszölle 
und  Geleitgebühren  zahlen  und  oft  auch  von  den  Besitzern  des  Landes  Kamele 
mieten.  Die  Wirkung  der  Karawane  auf  den  Charakter  der  Mitglieder  ist  in  dem 
Buche:  „Das  Judentum"  zur  Darstellung  gelangt. 

Die  Handels-Beduinen  spielen  in  dem  Kulturleben  der  Trockengebiete  eine 
überaus  wichtige  Rolle.  Mit  den  Kaufmannskarawanen  in  Berührung  lebend,  sie 
geleitend  und  mit  derem  Gesichtskreis  vertraut,  widmen  sich  ganze  Bestandteile  der 
Wüstenvölker  dem  Handel  —  so  die  unterworfenen  Imrad  unter  den  Tuareg.  Mun- 
zinger  beschreibt  aus  dem  Gebirgslande  nördlich  von  Abessinien  —  jetzt  italienisch 
Eritrea  —  Beduinenstämme,  die  sich  überwiegend  dem  Handel  widmen  und  deren 
Hauptmarkt  die  Stadt  Keren  ist;  sie  vermitteln  zwischen  den  Häfen  des  Roten 
Meeres  und  den  Hochlandstämmen.  Aber  auch  einzelne,  kaufmännisch  begabte 
Beduinen  betreiben  selbst  Handel  und  unternehmen  Handelsreisen,  so  unter  den 
Danäkil  im  Tiefland  von  Afar,  die  den  Zwischenhandel  zwischen  Küsten  und  Abes- 
sinien in  der  Hand  haben.  Bei  solchen  Händlern  vollzieht  sich  aber  eine  grund- 
legende Wandlung.  Einmal  erweitert  sich  der  Gesichtskreis,  sie  "lernen  ganz  neue 
Verhältnisse  kennen.  Sodann  aber  kommt  es  zu  einer  Umwandlung  der  Charakter- 
eigenschaften, zu  einer  Bändigung  der  stark  individualistischen,  oft  hemmungs- 
losen Triebe  der  Primären  Fundamentalcharaktere  und  zu  einer  stärkeren  Ent- 
faltung von  Intelligenz,  kurz  zu  einer  gewissen  Sartoidisierung.  Solche  Leute  eignen 
sich  aber  dazu,  die  geistigen  und  politischen  Führer  zu  werden.  Herr  Geritz,  einer 
meiner  Schüler,  der  die  Charakterwandlung  der  arabischen  Beduinen  nach  der 
Gründung  des  Chalifenreiches  in  den  eroberten  Gebieten  bearbeitet,  machte  mich 
darauf  aufmerksam,  daß  die  geistigen  und  politischen  Führer  im  Beginn  der  islami- 
schen Bewegung,  z.  B.  Omar,  Abu  Bekr,  Ibn  Walid,  ja  Mohammed  selbst  halb  Be- 
duinen, halb  Händler  und  Städter  gewesen  sind.  Damit  wäre  die  wichtige  Rolle 
der  Handelsbeduinen  klar  erkennbar. 

Die  körperliche  Entwicklung  der  Bauern  und  Städter  in  den  Trocken- 
gebieten einerseits  und  in  den  Hartlaubsteppen  andererseits  sind  grundsätzlich  die 
gleichen,  sollen  daher  im  nächsten  Kapitel  mit  jenen  zusammen  besprochen  werden. 
Dasselbe  gilt  von  den  Religionsvölkern,  die  für  den  Orient  so  bezeichnend 
sind. 

IV.  Die  Maschinenkultur  in  den   Trockengebieten. 

Mit  Hilfe  der  modernen  Kräfte  —  Dampf,  Elektrizität  —  hat  der  Europäer  in 
den  Trockengebieten  der  Erde  nach  mancher  Richtung  hin  Wandel  geschaffen. 
Ausschlaggebend  ist  der  Hauptsache  nach  die   Rentabilitätsfrage.  Ist  diese 
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gewährleistet,  so  kann  man  so  ziemlich  alles  Land  besiedeln  und  ausbeuten  —  Salz- 
steppen und  Wüsten  —  auch  ohne  Wasser. 

Hier  wird  man  am  besten  zwei  Dinge  unterscheiden,  einmal  die  Wirkung  auf 
die  alten   Kulturen,  sodann  die   Schaffung  neuer  Kulturgebiete. 

Im  Orient  hat  der  Europäer  zur  Hebung  der  Landwirtschaft  in  den  Salzsteppen 
und  Wüsten  mancherlei  getan,  der  Hauptsache  nach  aber  doch  die  bereits  vor- 
handen Kulturmethoden  lediglich  verbessert,  neue  Hilfsquellen  geschaffen  —  vor 
allem  Wasser  —  und  die  angebauten  Gewächse  in  einer  möglichst  günstigen  Form 
ausgewählt.  Allein  die  Eingeborenen  sind  nach  wie  vor  die  Arbeitskräfte  und 
z.  T.  sind  auch  ihre  Methoden  bestehen  geblieben. 

So  hat  man  in  Südalgerien-Tunesien  durch  Brunnenbohrungen  neue  Oasen  ge- 
schaffen, alte  vergrößert.  In  Ägypten  ist  infolge  des  Baus  von  Deichen  und  Kanälen 
das  alte  System  der  Überschwemmungsfelder  zum  großen  Teil  verschwunden,  und 
man  bewässert  das  Land  künstlich  von  Kanälen  und  Brunnen  aus.  Dampfpumpen 
ersetzen  die  alten  Bewässerungsmethoden,  auch  Windmotore  helfen  mit.  Der 
Staudamm  von  Assuan  regelt  die  Bewässerung  während  des  ganzen  Jahres,  und 
künstliche  Düngung  ersetzt  den  natürlichen  Ersatz  der  Nährstoffe  durch  den 
Nilschlamm.  So  wird  der  Boden  gewaltig  ausgenutzt,  aber  die  Gefahr  der  ungünsti- 
gen Umwandlung  durch  die  künstlichen  Düngemittel  ist  groß.  Auch  die  Kultur- 
pflanzen sind  andere  geworden.  Man  baut  vor  allem  Industriepflanzen,  die 
Handelswaren  liefern,  z.  B.  Baumwolle  und  Zuckerrohr,  und  führt  statt  dessen 
Getreide  ein.  Damit  ist  das  Land  vom  Ausland  abhängig  und  wegen  der  Über- 
völkerung wehrlos  geworden. 

In  der  Union  baut  man  Staudämme,  die  den  Abfluß  der  Hochwasser  regulieren. 
Von  den  Stauseen  aus  bewässert  man  Land,  aber  bei  solchen  Bauten  ist  die  Haupt- 
sache doch  wohl  häufig  die  Schaffung  einer  neuen  Kraftquelle  —  elektrisches 
Licht  und  Kraft  — ,  nicht  die  Oasenkultur.  Auch  hier  werden  hauptsächlich  In- 
dustriepflanzen angebaut.  Ähnlich  steht  es  in  den  Küstenländern  von  Peru.  In 
Kalifornien  aber  hat  sich  eine  gewaltige  Oasenkultur  entwickelt,  in  der  die  Frucht- 
bäume und  Futterpflanzen,  daneben  Gemüse  und  Getreide,  die  Hauptrolle  spielen. 

Die  Viehzucht  wird  in  den  Zwergstrauchsteppen  betrieben  —  Schafe,  Ziegen, 
Kamele  — ,  und  zwar  auf  großen  Farmen.  Wolle  für  den  Handel,  Fleisch  zum  Ver- 
sandt werden  erzeugt.  Die  Züchtung  möglichst  nützlicher  Schaf rassen  ist  im  Gange 
und  hat  große  Erfolge  erzielt.  Dürren  schädigen  oft  die  Bestände,  aber  mit  Hilfe 
von  Brunnenbohrungen  und  Futterbau  in  Oasen  sucht  man  dem  Übel  zu  begegnen. 

Uralt  im  Orient,  aber  in  der  Union  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  neu  gefunden, 
ist  die  Methode  des  Trockenfarmens.  Da  eine  lockere,  staubige,  trockene  Ober- 
flächenschicht eine  Isolierschicht  zwischen  dem  nassen  Boden  in  der  Tiefe  und  der 
wasseransaugenden  Luft  bildet,  wird  die  Oberfläche  durch  Pflügen,  Hacken, 
Eggen  pulverig  und  trocken  gehalten.  Vor  dem  Regen  aber  wird  tief  gepflügt, 
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damit  der  aufgebrochene  Boden  das  Regen-  und  Schneeschmelzwasser  ausgiebig 
aufnimmt.  Nachher  erfolgt  die  Pulverisierung  und  nach  jedem  Regen  muß  die 
entstehende  Kruste  zerstört  werden  — •  ein  harter,  aber  gewinnbringender  Kampf, 
dessen  Erfolge  z.  T.  durch  die  abtragende  Wirkung  der  Winde,  die  gerade  vor  dem 
Aufsprießen  der  Saat  kräftig  wehen,  in  Frage  gestellt  wird.  Mancherlei  Schutz- 
maßnahmen werden  dagegen  angewandt,  z.  B.  Bedecken  mit  Reisig.  Ein  besonderes 
Amt  erforscht  in  der  Union  die  Verhältnisse. 

Riesig  ist  die  Erschließung  der  Trockengebiete  für  den  Verkehr  —  Bahnbauten, 
Autos,  in  den  Sandwüsten  Raupenschlepper.  Wasserleitungen  schaffen  für  Berg- 
baustätte das  Wasser  dort,  wo  Bohrungen  versagen  —  Australien. 

Die  Europäer  bzw.  Nordamerikaner,  die  die  Erschließung  der  Wüsten  und 
Salzsteppen  betreiben,  sind  Maschinenkulturmenschen,  für  die  Gelderwerb  die 
einzige  Triebfeder  ist.  Mit  dem  Lande,  mit  dem  Acker  verwachsen  sie  nicht,  ihr 
Charakter  wird  durch  sie  und  die  Beschäftigung  kaum  beeinflußt.  Nur  in  Argenti- 
nien sind  in  den  Gauchos  bodenständige  —  besser  landschaftsständige  —  Ele- 
mente entstanden,  und  siehe  da,  wie  in  Vorderasien  entwickelte  sich  ein  unbändiger 
räuberischer,  jedem  Zwang  abholder  Hirt,  der  auf  Ansiedlungen  und  Reisende 
Überfälle  unternahm,  bis  das  Steigen  der  Regierungsmacht  diesem  Treiben  ein 
Ende  machte.  Wo  im  Orient  der  Europäer  das  Heft  in  der  Hand  hält  —  Atlas- 
länder, Sahara  —  hat  man  den  Ghasu  und  Gewalttaten  ein  Ende  bereitet,  damit 
aber  zugleich  für  die  Nomaden  wirtschaftlich  unhaltbare  Zustände  geschaffen, 
weil  ja  die  Ergänzung  der  Viehbestände  durch  Raubzüge  für  sie  ein  Landschafts- 
zwang war.  In  der  Türkei  ist  man  mit  Energie  daran  gegangen,  die  Nomaden  seß- 
haft zu  machen.  Damit  würden  allerdings  die  kulturellen  Bedingungen  von  Grund 
aus  umgestaltet.  Denn  die  Wüsten  und  Salzsteppen  waren  ja  bisher  wichtige  Reser- 
voire für  gesunde  starke  Natürliche  Fundamentalcharaktere,  die  die  sartisch 
verfallenen  Städter  ersetzten.  Bisher  hat  der  Orient  stets  in  den  Trockengebieten 
ein  unerschöpfliches  Charakterreservoir  gehabt;  sollte  ihm  das  genommen  werden, 
so  sind  die  Folgen  gar  nicht  abzusehen  —  anfangs  Aufschwung,  weil  die  ganzen 
Charakterreserven  in  die  Schlacht  geworfen  werden,  dann  hoffnungsloser  Ab- 
sturz. Die  Bemühungen  der  neuen  Türkei,  die  der  Franzosen  in  Nordafrika,  die 
Nomaden  der  Salzsteppen  seßhaft  zu  machen,  müßte  man  auch  von  solchem 
Gesichtspunkte  aus  auf  ihre  Folgen  prüfen. 
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Kapitel  II 

DER  MENSCH 
IN  DEN  SOMMERDÜRREN  SUBTROPEN. 

I.  Landschaftliche  Grundlagen. 

Die  sommerdürren  Subtropen,  zu  denen  in  erster  Linie  die  Mittelmeerländer  und 
manche  Gebirgsgegenden  Vorderasiens  —  Armenien,  Kaukasien,  Nordiranische  Ge- 
birgsregionen  — ,  ferner  aber  das  südliche  Kalifornien,  das  südwestliche  Kapland, 
Teile  des  südwestlichen  und  südlichen  Australiens  sowie  Mittel-Chile  gehören,  bilden 
überall  dort,  wo  das  Relief  bewegt  ist,  Landschaftsblöcke.  Denn  die  Wirkung 
der  Regen  auf  die  verschiedenen  Seiten  eines  Gebirges,  auf  eingesenkte  oder  empor- 
ragende Landschaften,  ist  so  groß,  daß  nasse  und  trockene  Wälder,  Wald-  und 
Baumsteppen  und  selbst  Salzsteppen  nebeneinander  vorkommen  können  —  re- 
gionale Pflanzenvereine,  abhängig  vom  Klima. 

Dazu  kommt  die  Einwirkung  der  Gesteine  auf  die  Pflanzendecke;  denn  da 
die  lange  Sommerdürre  den  Boden  austrocknet,  kommt  es  auf  die  Durchlässig- 
keit der  Gesteine  in  hohem  Grade  an,  ebenso  auf  die  Mächtigkeit  des  Verwitterungs- 
bodens. Kalksteine,  Granite,  weiche  Sandsteine,  Mergel,  Schiefer,  Letten,  Schotter 
haben  deshalb  auch  gewöhnlich  verschiedene  Vegetation.  So  können  denn  Wald-  und 
Steppengebiete  auf  kurze  Strecken  hin  miteinander  wechseln.  Dazu  kommt  noch 
folgendes:  Der  Mensch  hat  in  weiten  Gebieten  den  Wald  vernichtet.  Unter  dem  Ein- 
fluß der  Abspülung  des  Verwitterungsbodens  und  der  Austrocknung  des  ehemals 
feuchten  Waldbodens,  unter  dem  Einfluß  des  Aufhörens  von  Quellen  —  das  Regen- 
wasser versinkt  zu  schnell  oder  fließt  zu  schnell  ab  —  kann  der  Wald  nicht  wieder 
wachsen.  „Heiden"  oder  in  subtropischen  Breiten  wohl  besser  „Steppen"  zu  nen- 
nende Formationen  breiten  sich  dauernd  aus.  Brände,  Ziegenfraß  und  Holzkohlen- 
brennen helfen,  den  Baumwuchs  zu  unterdrücken,  und  so  entstehen  statt  des  ursprüng- 
lichen Waldes  Macchien,  Sibljak,  Hartlaubfelsentrift,  Hartlaub-,  Busch- und  Zwerg- 
strauchsteppe mit  mehr  oder  weniger  kräftiger  Frühlingstrift.  Im  Kulturland  aber 
muß  man  gegen  Abspülung  und  Austrocknung  des  Bodens  mit  Terrassenbauten  an- 
kämpfen, muß  man  den  durch  das  Abfließen  des  Regens  bedingten  Wassermangel 
durch  Bau  von  Zisternen,  Wasserleitungen,  Brunnen  zu  beseitigen  suchen.  Allein 
damit  nicht  genug.  Ehemals  vermutlich  bewaldete,  infolge  der  Entwaldung  aber  mit 
einer  Kalkkruste  überzogene  und  eine  dürftige  Hartlaub-,  Busch-  und  Zwergstrauch- 
steppe tragende  Ebenen  und  Hügelländer  sind  unter  harter  Arbeit  wieder  in  Kultur- 
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land  umgewandelt  worden,  indem  man  die  über  weichem  Gestein  liegende,  1—2  m 
starke  Kalkkruste  zersprengste,  z.  T.  zerkleinerte  und  pulverisierte,  z.  T.  die  Blöcke 
auslas  und  zum  Bau  von  Terrassen,  Windschutzmauern  und  Wegen,  zum  Zuschütten 
von  Torrenten,  zum  Bau  von  Zuleitungskanälen  und  Aquädukten,  zum  Brennen 
von  Kalk  und  als  Baustein  beim  Hausbau  verwandte.  Dazu  kommen  Oasen  mit 
künstlicher  Bewässerung  in  Ebenen,  auf  Talsohlen,  auf  terrassierten  Gehängen.  Auf 
diese  Weise  sind  Kulturlandschaften  ersten  Ranges  entstanden. 

Da  die  innerhalb  des  sommerdürren  Subtropengürtels  befindlichen  Land- 
schaften wegen  der  großen  Unterschiede,  die  von  Regenmengen  und  von  den 
Gesteinsarten  ausgehen,  sehr  verschiedene  Kulturbedingungen  aufweisen,  wird 
es  notwendig  sein,  die  vorhandenen  Landschaftstypen  vom  kulturgeographischen 
Standpunkt  aus  etwas  ausführlicher  zu  gliedern  um  damit  eine  Grundlage  für 
die  kulturgeographisch-landschaftskundliche  Betrachtung  zu  gewinnen. 

/.  Regenwaldländer. 

An  sich  gehören  Regenwaldländer,  in  denen  während  des  ganzen  Jahres  Regen 
fällt,  nicht  zu  den  sommerdürren  Subtropen,  allein  da  innerhalb  dieses  Landschafts- 
gürtels, umschlossen  von  sommerdürren  Klimagebieten,  kleinere  Streifen  und 
Inseln  von  Regenwaldklima  auftreten  —  Teile  von  Dalmatien,  Kolchis  und  Um- 
gebung, Masenderan,  manche  Höhenstufen  mit  sommergrünen  nassen  Laub- 
wäldern — ,  so  wird  man  diese  ganz  isolierten  Regenwaldinseln  zweckmäßigerweise 
hier  betrachten,  zumal  sie  im  Gegensatz  zu  den  ausgedehnten  subtropischen  Regen- 
waldländern bereits  halb  und  halb  subtropisch-gemäßigt  sind  und  auch  floristisch 
mit  der  sommerdürren  Umgebung  so  manche  Gewächse  gemeinsam  haben. 

Der  Regenwald  ist  dort  äußerst  üppig,  die  Täler  oft  versumpft,  und  das  Kultur- 
land, je  nach  dem  Kulturzustand,  auf  die  ebeneren  trockeneren  Stellen  beschränkt 
oder  auch  ausgedehnter,  stets  aber  durch  Regenfluten,  Abspülung  und  Rutschungen 
bedroht. 

In  Gebirgsländern  folgt  über  der  Regen waldfußstufe  sommergrüner  Laubwald 
oder  gemäßigter  Nadelwald,  oder  auch  —  so  in  Ghilan-Masenderan  —  der  trockene 
Nadelwald,  der  bereits  Steppencharakter  besitzt  und  durch  Felsentrift,  Strauch- 
und  Zwergstrauchsteppe  ersetzt  werden  kann.  Der  Kaukasus  besitzt  über  dem 
Walde  die  Gestrüpp-,  Matten-,  Fels-  und  Schneestufe.  Daß  damit  die  Wasserführung 
der  Flüsse  in  Masenderan,  wo  jene  fehlt,  anders  als  am  Fuß  des  Kaukasus  in  Kolchis, 
ist,  leuchtet  ein. 

2.  Hartlaubwaldländer. 

Aus  den  früher  angegebenen  Gründen  ist  selbst  innerhalb  der  Fußstufe  —  bis 
ca.  600  m  Meereshöhe  allgemein  —  die  Pflanzendecke  nicht  einheitlich  und  oben- 
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drein  nicht  mehr  die  ursprüngliche.  Dazu  kommen  die  Höhenstufen,  und  wegen 
der  Einwirkung  der  höher  gelegenen  Stufen  auf  die  unteren  ist  es  zweckmäßig, 
die  Gebirgslandschaften  als  Ganzes  zu  betrachten.  Demgemäß  wollen  wir  folgende 
Typen  unterscheiden: 

Kulturebenen  —  Kultur-Hügelländer  —  Kultur-Bergländer,  dar- 
unter als  besondere  Abteilung  die  Kultur-Kalkstein-Bergländer  — Mac- 
chienebenen  —   Laubwaldbergländer,  feuchte  und  trockene  (Eichen). 

j,  Steppenländer. 

Nach  Vernichtung  des  Waldes  entstandene  Landschaften  nehmen  oft  den  Cha- 
rakter von  Steppen  an  —  Raublandsteppen.  Z.  T.  sind  die  Steppen  jedoch  klimatisch 
bedingt.  Es  seien  unterschieden: 

Ebenen,  Hügel-  und  Bergländer  mit  Hartlaubfelsentrift  (Unterabteilung:  solche 
aus  Kalkstein),  mit  Sträuchern,  Gras-  und  Zwergsträuchern,  Baumsteppen-  und 
Steppenbuschwald. 


Höhenstufe 


71. 


Über  Wald-  und  Steppen-Fußstufen  liegen:  die  Buchenstufe,  aus 
feuchten  Laubwäldern  —  die  Nadelwaldstufe,  z.  T.  ersterer  entsprechend  auf 
anderem  Gestein  (z.  B.  auf  Serpentin  in  Albanien)  —  die  Schneewaldstufe, 
ein  trockener  Nadelwald,  fast  von  Steppencharakter  —  die  Gestrüppstufe  — ■ 
die  trockene  Mattenstufe  —  die  nasse  Mattenstufe  —  die  Fels-  und 
Schneestufe. 

Aus  Salzsteppen  aufragende  Gebirge  besitzen  im  allgemeinen  folgende,  hier 
ebenfalls  zu  behandelnde  Höhenstufen:  eine  Steppenstufe  aus  mancherlei 
Pflanzen  vereinen,  wie  Hartlaubbüschen,  Zwergsträuchern,  Grasflur,  Gestrüpp  — 
eine  Schneewaldstufe  aus  trockenen  Eichen-  und  Nadelwäldern  — ■  eine  trockene 
und  darüber  eine  feuchte  Mattenstufe  —  eine  Fels- und  Schneestufe. 


//.   Kulturverhältnisse  und  Landschaft. 

Die  Mittelmeerländer  haben  eine  lange  Kulturperiode  hinter  sich.  Im  Altertum 
wurde  ein  erstaunlicher  Gipfel  erklommen,  im  Mittelalter  unter  dem  Islam  ein 
zweiter,  seit  Beginn  der  Neuzeit  unter  mitteleuropäischer  Führung  ein  dritter. 
Sie  sind  gut  durchforscht,  auch  geographisch-kulturgeographisch  —  durch  Fischer 
und  Philippson  z.  B.  Vieles  ist  längst  bekannt  und  namentlich  hinsichtlich  der  hoch 
entwickelten  Kulturen  muß  man  sich  hier  auf  Hinweise  beschränken,  da  man  sonst 
Gefahr  läuft,  in  Kulturgeschichte  aufzugehen. 
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Die  sommerdürren  Subtropen  in  Amerika  und  Australien  sind  hinsichtlich  der 
Heimatskulturen  wenig  bekannt,  am  besten  noch  in  Kalifornien,  einem  Gebiet, 
das  z.  B.  Krause  ethnographisch  bearbeitet  hat.  In  den  Mittelmeerländern  ist  aber 
gerade  aus  der  alten  Zeit  wenig  bekannt,  so  daß  die  frühesten  Kulturstufen  nur 
notdürftig  rekonstruiert  werden  können.  Als  älteste,  gut  erkennbare  Kulturstufe 
erscheint  die  in  Kalifornien  vorhanden  gewesene  Mehl-  und  Sammelkultur  nebst 
Jagd  und  sonstigem  Sammeln.  Mit  ihr  möge  begonnen  werden. 

/.  Die  Mehl- Sammelkultur. 

In  den  Steppen  des  sog.  Kalifornischen  Tales  und  den  angrenzenden  Wald- 
gebirgen war  vor  dem  Eingreifen  der  Europäer  obige  Kultur  heimisch.  Die  Eichen- 
wälder der  Höhenstufe  waren  für  ihr  Dasein  entscheidend.  Aus  den  Eicheln  be- 
reitete man  ein  Mehl,  dem  der  Bitterstoff  entzogen  wurde.  Die  Eichelvorräte,  die 
bei  guten  Ernten  den  Lebensunterhalt  für  2 — 3  Jahre  sicherstellten,  dienten  als 
Wintervorrat ;  im  Sommer  halfen  Jagd,  Sammeln  von  Knollen,  Wurzeln,  Gras- 
samen, Blattgemüsen,  kleinen  Tieren  usw.  mit. 

In  den  Mittelmeerländern  gibt  es  vom  atlantischen  Meer  bis .  zu  den  indischen 
Gebirgen  ebenfalls  auf  den  Bergen  Eichenwälder,  und  zwar  im  Westen  bis  in  die 
Fußstufe  herabsteigend,  in  Asien  aber  hoch  oben  in  den  Gebirgen.  Noch  heutzutage 
bilden  die  Eicheln  eine  wichtige  Nahrungsquelle,  so  in  Marokko,  in  Portugal,  Vorder- 
asien, Iran,  namentlich  in  Zeiten  der  Not.  In  Portugal  kultivierte  man  sogar  zu 
Links  Zeit  die  Kermeseiche  wegen  der  eßbaren  Früchte.  Der  Gedanke  liegt  nahe, 
daß  vor  der  Einführung  des  Feldbaus  die  Mehl- Sammelkultur  auf  der  Grundlage 
der  Eichenwälder  in  den  Mittelmeerländern  herrschte.  Heutzutage  noch  besteht 
sie  in  Korsika,  aber  in  etwas  abgeänderter  Form.  Eßkastanien  vertreten  die  Eicheln, 
und  an  die  Stelle  des  Wildes  ist  die  Ziege  getreten.  Im  Herbst  sammelt  man  in  den 
Bergen  bis  1000  m  Meereshöhe  die  Kastanien,  im  Winter  sitzt  der  Hirt  mit  den 
Ziegen  unten  in  den  Tälern.  Wahrscheinlich  war  die  Mehl- Sammelkultur  mit  Eicheln 
und  Kastanien  auch  in  den  kolchisschen  Regenwäldern  ursprünglich  heimisch. 

Die  Eichelwälder  sind  die  Heimat  der  Wildschweine,  und  heute  noch  sind  diese 
dort  das  wichtigste  Jagdwild,  von  Marokko  bis  zu  den  indischen  Gebirgen.  Außer 
diesem  Wild  sind  die  Wälder  auch  reich  an  Bienen,  deren  Honig  und  Wachs  eine 
wichtige  Nahrungsquelle  bzw.  ein  Handelsgut  sind,  so  z.  B.  in  Kolchis  bereits  im  Alter- 
tum. In  Kurdistan  gibt  es  auch  Manna  von  Eichen,  das  wie  weißer  Zucker  aussieht. 

2.   Pflanzbau ,    Pflugbau,    Gartenbau  ohne   und  mit  künstlicher 

Bewässerung. 

a)  Allgemeine  Gesichtspunkte.  Es  ist  zweckmäßig,  alle  diese  Kultur- 
formen zusammenzufassen,  weil  sie  nebeneinander  liegen  und  selbst  ineinander 
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übergehen,  und  weil  obendrein,  entsprechend  dem  Wechsel  des  Klimas  auf 
kurze  Strecken,  dieselben  Gewächse  hier  mit,  dort  ohne  Bewässerung  gezogen 
werden. 

Für  die  Kulturgewächse  ist  ihre  Vielseitigkeit  bezeichnend.  Sie  stimmt  zu 
der  Vielseitigkeit  des  Klimas.  In  heißen  Niederungen  werden  tropische  Obstbäume 
neben  echten,  anspruchsvollen,  tropisch-subtropischen  Gewächsen,  wie  Zuckerrohr, 
Baumwolle,  Reis,  gezogen  und  in  geringer  Entfernung  davon  gedeihen  unsere  nor- 
dischen Kulturgewächse  wie  Roggen  und  Hafer,  Zuckerrübe  und  Kartoffel  — 
die  beiden  letzteren  z.  T.  in  Oasenkultur. 

Charakteristisch  für  diese  sommerdürren  Subtropen  ist  die  große  Bedeutung  der 
Baumkulturen.  Auch  sie  sind  z.  T.  künstlich  bewässert,  z.  T.  nicht.  Dattel- 
palmen, Agrumen,  Granatapfelbaum  und  Maulbeerbaum  gehören  zu  den  ersteren, 
Johannesbrotbaum,  Feigenbaum,  Ölbaum,  Pistazie,  Rebe  zu  den  letzteren.  Auch 
die  niedrigen  Kulturgewächse  — unsere  Getreidearten,  Durrha,  Mais,  Hülsenfrüchte, 
Futterpflanzen  und  Wiesen,  Gemüse,  Knollengewächse,  Sesam  und  Mohn  — 
werden  z.  T.  bewässert,  z.  T.  nicht,  namentlich  dort  nicht,  wo  wie  in  Syrien-Palä- 
stina der  nächtliche  Taufall  den  Regen  ersetzt.  Dagegen  sind  Baumwolle,  Zucker- 
rohr, Reis  ausschließlich  Oasengewächse.  Eine  Erscheinung,  die  in  Mitteldeutsch- 
land beginnt,  erreicht  in  den  Mittelmeerländern  höchste  Entwicklung,  nämlich  das 
Zusammentreten  von  Baum-  und  Niederkulturen  (Getreide,  Kartoffeln, 
Hülsenfrüchten,  Futterpflanzen).  Man  kann  geradezu  von  ,, Baum-Feldern"  spre- 
chen. Sodann  sind  wegen  der  Sommerdürre  alle  Niederungen,  die  bei  uns  feuchte 
Wiesen  sind,  gerade  als  Kulturland  für  anspruchsvollere  Pflanzen  reserviert,  wäh- 
rend die  größere  Trockenheit  vertragenden  Gewächse  auf  höher  gelegenen  Platten 
und  Hängen  zu  finden  sind.  Beliebt  sind  namentlich  durch  Abspülung  von  Feinerde 
entstandene  Flachböschungen  am  Fuß  der  Berge  —  Jaca  ==  Kragen  nennt  sie  der 
Türke  in  Makedonien.  Dort  angelegte  Pflanzungen  werden  nicht  nur  von  dem  von 
oben  herabkommenden  Spülwasser  überrieselt,  sondern  erhalten  auch  dauernd 
frischen  Feinerde  (Schultze  Jena).  Der  über  den  Flachhang  sich  erhebende  steilere 
Hang  aber  zeigt  zuweilen  die  charakteristischen  Terrassenbauten,  die  den  Zweck 
haben,  einerseits  den  Boden  vor  Abspülung  zu  schützen  und  andererseits  das 
Regenwasser  zu  stauen  und  im  Boden  festzuhalten.  Solche  Terrassenbauten  sind 
ganz  allgemein  in  den  Bergländern  angelegt,  und  es  ist  in  ihnen  eine  ganz  ungeheure 
Arbeitsleistung  aufgespeichert.  Sie  werden  unter  Umständen  auch  künstlich  be- 
wässert. Manche  solcher  Anlagen  sind  dadurch  geschaffen  worden,  daß  man  die 
Erde  hinaufgebracht  hat.  In  manchen  Gebieten  sind  ganz  neue  Kulturbedingungen 
entstanden,  indem  man  die  Kalkkruste,  die  i — 2  m  dick  war,  zersprengte,  zermalmte, 
den  Kalkstaub  und  -grus  mit  Erde  mischte,  die  größeren  Steine  auslas  nud  zum 
Terrassenbau,  zum  Bau  von  Windschutzmauern,  von  erhöhten  Fahrwegen  und 
Hausbau  benutzte.  Auf  solche  Weise  sind  an  der  Küste  bei  Tarragona  und  in  Mal- 
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lorca  ausgedehnte  Kalkkrustensteppenflächen  in  blühendes,  künstlich  bewässertes 
Gartenland  umgewandelt  worden. 

Mancherlei  Schädigungen  drohen  den  Kulturen.  Je  trockener  das  Land  an 
sich  ist,  um  so  mehr  treten  Dürren,  Heuschrecken  und  Mäuse  auf.  In  den  Tälern 
verheeren  die  Hochwasser  nach  Regen  und  zur  Zeit  der  Schneeschmelze  die  Täler 
und  Beckenebenen.  In  den  Regenwaldgebieten  von  Kolchis  geht  infolge  andauern- 
der Regen  oft  die  Ernte  zugrunde,  in  hochgelegenen  Steppentafelländern  dagegen 
bedeutet  Mangel  an  Schnee  einen  schweren  Verlust.  Aus  Süden  kommende  Glut- 
winde zerstören  Saaten  und  Triften,  wenn  sie  vor  der  Blüte  des  Getreides  eintreten. 
Nach  der  Blüte  aber  befördern  sie  die  Reife ;  die  Körner  werden  hart,  trocken,  wider- 
standsfähig, die  Trift  aber  in  nahrhaftes  Heu  auf  dem  Halm  verwandelt.  Bleiben 
die  Glutwinde  aus,  so  nehmen  die  Pilzkrankheiten  zu.  Jene  können  also  bald  nützen, 
bald  schaden. 

Hinsichtlich  der  Aufbewahrung  der  Getreideernte  ist  das  Anlegen  von  Korn- 
gruben  landschaftlich  bedingt.  Der  Boden  ist  so  trocken,  daß  sich  das  in  flaschen- 
förmig  geformte  Gruben  geschüttete  und  oberflächlich  mit  Erde  zugedeckte  Ge- 
treide jahrelang  hält.  Auch  die  Aufbewahrung  in  Korb-  und  Lehmspeichern  oder 
in  Tongruben  wird  durch  die  Lufttrockenheit  begünstigt. 

b)  Der  Feldbau  in  den  verschiedenen  Landschajtstypen.  Regen- 
waldländer. In  dem  Lasenlande  bei  Trapezunt  und  im  westlichen  Transkaukasien 
nimmt  das  Kulturland  einen  nur  kleinen  Raum  ein.  Weinbau,  Mais  und  Hirse- 
kultur stehen  an  der  Spitze,  dazu  kommen  Honig  und  Wachs  von  wilden  Bienen. 
Die  Ernte  geht  infolge  der  Nässe  oft  zugrunde,  und  dann  gab  es  früher  Hungersnöte ; 
viele  starben,  und  man  verkaufte  sogar  die  Kinder  in  die  Sklaverei. 

Hartlaubwald-  und  Macchiengebirge  nebst  Laubwaldungen.  Korsika 
ist  ein  gutes  Beispiel  hierfür.  Die  Gehölze  bedecken  die  steileren  Hänge ;  die  Täler 
und  Küstenebenen  sind  z.  T.  versumpft  und  ungesund,  z.  T.  mit  Baumkulturen 
bestanden  —  mit  Agrumen,  Mandel-,  Aprikosen-,  Pfirsich-,  Olivenbäumen  und 
selbst  Dattelpalmen.  Künstliche  Bewässerung  kommt  vor.  Im  Gebirge  sind  es  flache 
Hänge,  die  Baumpflanzungen  und  Felder  tragen.  Während  feste  Gesteine  —  Kalk- 
stein, Granit  —  gemieden  werden,  sind  weiche  Sedimentgesteine  von  der  Kultur 
aufgesucht.  In  den  Waldungen  sind  Kastanien  und  Eicheln  wichtige  Sammel- 
früchte, und  der  Reichtum  an  Wildschweinen  ist  in  manchen  Gegenden  erheblich. 

Wo  Flachländer  von  größerem  Ausmaß  —  Portugal,  westliches  Italien  und  Al- 
banien —  vorkommen,  sind  sie  oft  geschlossene,  mit  Baumpflanzungen  bedeckte 
und  ausgezeichnete  Kulturländer  —  Kampanien  z.  B. 

Hartlaubfelsentrift-Gebirgsländer  in  Hartlaubwaldgegenden.  Kalk- 
steingebirge, wenn  erst  einmal  entwaldet,  bilden  dauernde  Raublandschaften  — ■ 
steinig,  weiß,  gefleckt  von  der  Hartlaubfelsentrift  — ,  tragen  aber  auch  Kulturland, 
z.  B.    Oliven-,  Feigen-,   Johannesbrotbaum-,   Pistazienpflanzungen.  Diese  Bäume 
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wurzeln  entweder  in  den  Klüften  der  Felsen  oder  stehen  auf  terrassierten  Hängen, 
und  dann  dienen  die  Terrassen  oft  gleichzeitig  dem  Anbau  niederer  Pflanzen  wie 
Getreide,  Hülsenfrüchten  usw.  Das  gilt  namentlich  für  die  an  Tau  reichen  Küsten- 
gebiete, wie  z.  B.  Syrien-Palästina,  wo  wichtige  Kulturpflanzen  nach  der  Getreide- 
ernte, gerade  während  der  Trockenheit,  gezogen  werden  —  Sesam,  Durrha,  To- 
maten z.  B. 

Die  Talsohlen,  die  Becken-  und  Küstenebenen  im  Bereich  solcher  Hartlaub- 
Felsentrift-Kalksteingegenden  sind  gewöhnlich  ein  ebenso  gutes  Baum-  und  Garten- 
kulturland, wie  die  der  Waldgegenden.  Solche  mit  Baumkulturen  bedeckten  Hart- 
laubfelsentrift-Kalksteinbergländer sind  weit  verbreitet,  z.  B.  in  Italien  und  auf 
der  Balkanhalbinsel,  in  den  Atlasländern  und  der  spanischen  Halbinsel. 

Die  Eichenwaldstufe  der  Gebirge.  In  manchen  Gegenden  ist  die  ursprüng- 
liche Eichenstufe  noch  mehr  oder  weniger  erhalten,  so  daß  diese  Waldungen  in  der 
Landschaft  eine  Rolle  spielen,  so  z.  B.  in  Albanien.  Auf  den  Talsohlen,  in  quellen- 
reichen Talmulden,  am  Fuß  der  Gebirge,  auf  den  Flachhängen  liegen  die  Felder  und 
Baumpflanzungen.  Der  Wald  hat  sich  auf  den  Höhen  gehalten  oder  hat  Macchien 
und  Viehweiden  Platz  machen  müssen.  Bäche  und  Quellen  liefern  das  Wasser  für 
künstliche  Bewässerung,  das  in  offenen  oder  gedeckten  Gräben  dem  Kulturlande 
zuströmt.  In  manchen  Gebieten  —  z.  B.  in  Makedonien  —  sind  diese  trockenen  Wäl- 
der ganz  zerstört  worden,  und  kahles  Gestein,  Felsentrift,  Büsche  bieten  dann  nur 
spärliche  Weiden.  Kulturland  aber  findet  sich  nur  hier  und  dort,  an  besonders  gün- 
stigen Stellen. 

Felder-  und  Reben-  Flach-  und-Hügelländer  aus  weichen  Gesteinen. 
Auf  tiefgründigem  Verwitterungsboden  oder  auf  losen,  mürben  Gesteinen  —  z.  B. 
mürben  Sandsteinen,  Schiefern,  Letten,  Mergeln,  Lehmen  —  sind  ausgesprochene 
Getreidelandschaften  zu  finden,  z.  B.  in  Algerien,  auf  Kreta,  im  westlichen  Klein- 
asien, Syrien-Palästina.  Neben  Getreidefluren  dehnen  sich  auch  Weinfelder  aus, 
deren  Reben  kurz  geschnitten  sind,  und  deren  Ranken  auf  der  Erde  lagern.  Im 
Sommer  reißt  der  austrocknende  Boden  in  breiten  Spalten  auf  und  im  Herbst  ver- 
wandelt er  sich  in  Brei  und  Schlamm.  Rutschungen  und  Schlammströme  unter 
Entstehung  von  Abrißnischen  sind  dann  auf  Hängen  weit  verbreitet,  die  Schäden 
auf  Feldern,  Wegen  und  in  Siedlungen  groß. 

Karstlandschaften.  Macchien,  Hartlaubfelsentrift,  Zwergsträucher  —  Ziegen 
und  Schafen  als  Weide  dienend  —  überziehen  die  hellen  Kalksteinebenen,  die  Hügel- 
und  Bergländer.  Allein  in  den  „roten  Augen"  der  Dolmen,  in  den  Ebenen  der 
Pol jen  dehnt  sich  das  Kulturland  aus  —  Baumkulturen,  Felder  mit  Getreide,  Hül- 
senfrüchten, Mohn  u.  a.  m.  Dort  entwickeln  sich  auch,  wenn  die  Sauglöcher  ver- 
stopft sind,  ungesunde  Sümpfe  und  Überschwemmungsflächen.  An  den  Rändern 
der  Beckenflächen,  im  Übergang  zum  Gebirge,  finden  sich  manchmal  erhöhte  Plat- 
ten, die  von  der  Erosion  zerschnitten  sind.  Dann  liegt  oft  in  den  Tälern  bewässertes 
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Kulturland,  auf  den  trockenen  Höhen  aber  im  Regenfeldbau  gezogene  Feldfrüchte 
und  Bäume  —  Oliven-,  Feigen-,  Mandel-,  Johannesbrotbäume.  Künstliche  Be- 
wässerung ist  auf  den  Boden  großer  Poljen  keineswegs  selten  —  z.  B.  Arkadien. 

Die  Buchen-  bzw.  Nadelwaldstufe.  Diese  nassen  Urwälder  sind  in  manchen 
Gegenden  noch  weit  verbreitet  —  Balkanhalbinsel,  Kalabrien.  Die  Kultur  hat  sie 
noch  gar  nicht  berührt  oder  es  finden  sich  dort  nur  kleine  Siedlungen,  die  wohl 
einige  Felder  besitzen,  aber  mehr  von  Kohlenbrennerei,  Holzschlag  und  namentlich 
von  Schaf-  und  Ziegenzucht  leben.  Gerade  durch  diese  Elemente  wird  der  Wald 
verwüstet,  vernichtet. 

Die  Bedeutung  dieser  nassen  Wälder  für  die  unter  ihnen  gelegene  Fußstufe  ist 
groß.  In  diesen  Wäldern  gibt  es,  falls  nicht  durchlässiges  Gestein,  z.  B.  Kalkstein, 
vorliegt,  dauernd  fließende  Bäche  und  Flüsse.  Diese  durchfließen  aber  auch  die 
Fußstufe,  in  der  an  sich  nur  Regenbetten  vorkommen.  Unter  Benutzung  der  Bäche 
kann  man  Kulturland  anlegen  Und  so  waren  z.  B.  zu  Willkomms  Zeit  in  der  Sierra 
Morena  diejenigen  Teile,  die  eine  Laubwaldstufe  besaßen,  weit  besser  bebaut  und 
besiedelt  als  die  ohne  solche.  Wo  Laubwälder  vernichtet  worden  sind  und  infolge 
der  Ziegen  und  des  Kohlenbrennens  nicht  wieder  hochkommen,  bedeckt  die  Sibljak- 
formation  die  Höhen,  in  der  ähnliche  Kulturen  wie  in  der  Buchenwaldstufe  vor- 
kommen. 

Stepp enländer.  Infolge  der  Abholzung,  der  Abwaschung  des  Verwitte- 
rungsbodens, des  Ausgrabens  der  Wurzeln  sind  Raublandschaften  von  Steppen- 
charakter entstanden,  die  den  echten  Klimasteppen  gleichen.  Manchmal  machen 
die  Berge  —  namentlich  die  aus  Kalksteinen  —  geradezu  den  Eindruck  von  Wüsten- 
gebirgen. Man  kann  die  Raub-  und  Klimasteppen  daher  oft  genug  nicht  ausein- 
anderhalten. Die  Landschaftsbilder  und  auch  die  Kulturländereien  ähneln  denen 
der  Waldländer,  nur  spielt  die  künstliche  Bewässerung  eine  viel  größere  Rolle  als 
dort,  und  viel  weniger  Gewächse  kommen  ohne  diese  aus.  Also  Oasen-Ebenen  an 
Küsten,  in  Becken,  in  Tälern,  auf  Talsohlen  zwischen  kahlen,  wüstenhaften  Bergen 
—  das  sind  die  typischen  Landschaftsbilder.  Der  Rifatlas  und  das  östliche  Trans- 
kaukasien  seien  außer  den  drei  Halbinseln  als  Beispiele  genannt. 

Stärker  noch  als  in  den  Waldgebieten  ist  die  aus  abgespülter  Erde  bestehende 
Flachböschung  entwickelt,  auf  der  Kulturland  zu  finden  ist  —  ein  Kulturland- 
sockel. 

Sobald  oben  eine  Wald-  oder  gar  Schneestufe  liegt,  beleben  Dauerbäche  die 
Steppen,  und  nicht  nur  Oasentäler,  sondern  auch  eine  Kette  von  Gebirgsfuß- 
oasen  —  so  am  Westfuß  des  Hohen  Atlas  —  umgürtet  das  Gebirge. 

Kalkkrusten-Steppenbergländer,  wie  sie  z.B.  in  Syrien-Palästina  auf- 
treten, weisen  insofern  eigenartige  Verhältnisse  auf,  als  sie  mit  einer  verkitteten 
Kalkschuttdecke  überkleidet  sind  und  gerundete  Formen  besitzen  —  trotz 
horizontaler  Lagerung  der  Kalksteinbänke.  Wo  aber  die  Kalkkruste  der  Abtragung 
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erlegen  ist  und  die  Kalkbänke  stufenförmig  hervortreten,  bilden  sie  natürliche 
Terrassen,  auf  denen  man  Baumkulturen  und  selbst  Feldkulturen  anlegt.  Stein- 
mauern ergänzen  fehlende  Bankstücke,  und  heraufgetragene  Erde  vermehrt  die 
Leistungsfähigkeit  des  Bodens  —  Palästina. 

In  solchen  trockenen  Steppen  holt  man  nur  die  großen  Blöcke  heraus,  die  kleinen 
Steine,  etwa  von  Handgröße,  läßt  man  dagegen  liegen.  Ja  man  belegt  sogar  den 
Boden  künstlich  mit  solchen  Steinen.  Denn  unter  dem  Druck  der  Steine  wird  der 
Boden  fester,  die  Feuchtigkeit  steigt  kapillar  bis  zur  Oberfläche,  und  so  finden  die 
Wurzeln  der  Getreidepflanzen  unter  den  Steinen  Feuchtigkeit.  Oder  man  hält  den 
Boden  durch  oberflächliches  Hacken  und  Pflügen  trocken,  arbeitet  also  mit  „Trok- 
kenfarmen"  —  Palästina. 

Eine  Abteilung  für  sich  sind  die  Wein-  und  Getreide-Steppenländer  mit 
Winterschnee.  An  die  Stelle  der  Zwergstrauchsteppen  sind  Weinfelder,  Getreide- 
felder und  in  den  Tälern  auch  Oasenkulturen  mit  Bäumen,  Gemüse,  Futterpflanzen 
usw.  getreten.  Entscheidend  für  das  Gedeihen  der  Felder  sind  Winter  kälte  und 
Schneedecke.  Denn  beide  töten  das  Ungeziefer  ab,  und  obendrein  versorgt  das 
Schmelzwasser  den  Boden  mit  Feuchtigkeit  und  speist  Quellen  und  Flüsse  — < 
Kastilien,  Anatolien. 

Arm  an  Feldbau  sind  die  Strauchsteppen  (Cistusheiden)  z.  B.  in  Estremadura. 
Der  steinige  Boden  ist  dort  ungünstig,  weil  nährstoffarm  und  oft  auch  wenig  mächtig. 
Deshalb  ist  dort  Viehzucht  das  Gegebene. 

Karststeppen  sind  noch  trostloser  als  die  entwaldeten  Karstlandschaften  in 
Waldländern.  Denn  in  diesen  ist  im  allgemeinen  —  nur  streckenweise  mag  das  Land 
kahl  sein  —  doch  eine  recht  gute  Decke  von  Grasbüscheln  und  Zwergsträu ehern, 
oft  auch  von  Büschen  zu  finden.  In  den  Steppen  aber  tritt  der  Kalk  wirklich  wüsten- 
haft  zutage.  Um  so  mehr  heben  sich  in  dieser  Raubwüste  —  denn  das  Ausgraben 
der  Wurzeln  ist  die  Ursache  der  Kahlheit  —  der  rote  Boden  der  Dohnen  und  die 
Kulturflächen  der  Poljen  heraus  mit  ihren  Feldern;  bei  künstlicher  Bewässerung 
auch  mit  Gemüsegärten  und  Baumhainen. 

Steppengebirge  mit  Schneewaldstufe  —  Sierra  Nevada  in  Spanien, 
marokkanischer  Atlas,  Taurus  —  besitzt  auch  die  Alpujarrasstufe  mit  ihren 
durch  Quellen  und  Schneeschmelzwasser  berieselten  Gehängeoasen,  die  gerade 
wegen  der  kahlen,  trockenen,  oft  wüstenhaften  Fels-  und  Schutthänge  in  der  Land- 
schaft so  überaus  wirksam  in  Erscheinung  treten. 

Die  gemäßigten  Hochgebirgssteppen,  die  über  dem  Schnee wald  liegen,  be- 
ziehungsweise auf  Tafelflächen  nach  Abholzen  dieses  Waldes  entstanden  sind,  nehmen 
in  Armenien,  Nordwestpersien  (Aserbeidjan),  Kurdistan  einen  solchen  Raum  ein, 
daß  sie  für  den  Charakter  des  Landes  bestimmend  sind.  Wenn  im  Mai  der  Schnee, 
schmilzt,  und  das  Schmelzwasser  die  Flachhänge  überrieselt,  werden  Getreidefelder 
angelegt.  Aber  obwohl  das  Getreide  in  6 — 8  Wochen  reif  ist,  wirkt  die  heiße  Sonne 
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in  der  dünnen  Luft  von  2500 — 3000  m  doch  so  austrocknend,  daß  künstlische  Be- 
wässerung notwendig  wird.  Wasser  entströmt  auch  nach  Abschmelzen  des  Schnees 
dem  porösen  Schwamm  der  Lavafelsstufe  über  den  gelb  verbrannten  Matten,  in 
denen  die  Felder  liegen,  während  noch  höher,  auf  saftig-grünen,  erst  im  Hochsommer 
schneefrei  werdenden  Matten  die  Herden  der  Kurden  weiden.  Wenn  die  Felder, 
in  Armenien  besonders,  nicht  die  Ausdehnung  besitzen,  die  möglich  ist,  so  sind  die 
politischen  Verhältnisse,  nicht  aber  Mangel  an  Wasser  und  bewässerbarem  Lande 
daran  Schuld.  Die  in  das  Hochsteppentafelland  tief  eingeschnittenen  Täler  sind 
mit  subtropischen  Oasen  erfüllt;  Baumwolle,  Zuckerrohr,  Reis,  Maulbeerbäume 
u.  a.  m.  werden  gezogen. 

Nach  Layard  hatten  die  Armenier  auch  „Distelfelder"  —  oder  waren  es  Distel- 
steppen ?  — ,  die  zur  Ölgewinnung  dienten.  Hier  wird  künstliche  Bewässerung  kaum 
angewandt  worden  sein. 

Ganz  eigenartig  sind  die  Kulturländereien  in  Dünenlandschaften.  Sie  liegen 
überwiegend  im  Steppenklima,  fehlen  aber  auch  nicht  dem  Waldklima.  Da  findet 
man  Orangenhaine  im  Sande  dort,  wo  die  Baumwurzeln  das  Grundwasser  und 
guten  Boden  erreichen  —  Küstengebiet  von  Palästina,  andalusisch-portugiesisches 
Küstengebiet.  In  letzterem  gibt  es  auch  Grubenoasen  —  Navazos  —  mit  Baum- 
und Gemüsekulturen.  Die  Dünensande  bieten  für  Kulturen  den  Vorteil,  daß  die 
lästigen  Unkräuter  den  Sand  meiden.  Andererseits  erfordert  der  Schutz  gegen  Wind 
und  Sandwandern  mancherlei  Schutzarbeit  —  z.  B.  Rohrzäune  und  Strauchpflan- 
zungen. Letztere  werden  in  den  taurischen  Küstengegenden  dadurch  erleichtert, 
daß  sich  die  gepflanzten  Sträucher  nachts  mit  Tau  so  stark  bedecken,  daß  die  ab- 
fallenden Tropfen  den  Boden  durchnässen ;  damit  kann  eine  den  Boden  schützende 
Krautflora  festen  Fuß  fassen.  So  werden  die  Dünen  flächenhaft  mit  Pflanzen  über- 
zogen. 

3.    Viehzucht. 

Die  Viehzucht  spielt  in  den  sommerdürren  Subtropen  eine  große  Rolle  und  tritt 
in  verschiedenen  Formen  auf,  die  alle  ineinander  übergehen,  in  den  extremen  Aus- 
bildungen aber  scharf  geschiedene  Typen  sind.  In  den  Waldländern  ist  die  Vieh- 
zucht an  die  Dörfer  gebunden,  und  Stallfütterung  ist  die  eine  extreme  Form  der 
Viehzucht.  In  den  Salzsteppen  und  Frühlingstrift  wüsten  hausende  Beduinen  dringen 
mit  ihren  Herden  in  das  Kulturland  ein  und  lassen  dort  —  mit  oder  ohne  Erlaubnis 
der  Besitzer  —  ihr  Vieh  auf  Stoppelfeldern,  im  Ödland,  in  Gehölzen  weiden. 

In  den  Feldbau  treibenden  Dörfern  und  Städten  gibt  es,  geradeso  wie  bei  uns, 
Stallfütterung  und  Weidebetrieb.  Rinder,  Büffel  —  namentlich  dort,  wo 
Wasser  und  Sumpf  zur  Verfügung  stehen  — ,  Schweine,  Ziegen,  Schafe,  daneben 
Hühner,  Truthühner,  Enten,  sowie  Pferde,  Esel,  Maultiere  werden  gehalten.  Als 
Weideland  dienen  weniger  Wiesen  —  diese  setzen  im  allgemeinen  künstliche  Be- 
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Wässerung  voraus  und  dienen  zur  Heugewinnung  —  als  vielmehr  die  Felsentriften, 
die  Baum-,  Strauch-,  Zwergstrauchsteppen,  die  Wälder,  deren  Laub  man  im  Sommer 
und  Winter  herabholt  und  den  Tieren  vorwirft.  Auch  die  Waldweide  ist  weit  ver- 
breitet, nicht  nur  für  Ziegen  und  Schafe,  sondern  auch  für  Rinder.  Die  Eichenwälder 
sind  sogar  ausgezeichnete  Weidegebiete  für  die  Schweine,  ebenso  die  Kastanien- 
wälder. So  bildet  denn  die  Schweinezucht  in  den  Regen wäldern  von  Kolchis,  in 
den  Eichenwäldern  der  spanischen  und  z.  T.  der  Balkanhalbinsel  einen  wichtigen 
Erwerbszweig. 

Die  Ergänzungsformen  der  Fuß-  und  Höhenstufen  haben  zu  der  Entwicklung 
der  Almenwirtschaft  geführt.  In  der  Fußstufe  liegen  die  Dauersiedlungen,  der 
Dauerbetrieb  des  Feldbaus  und  der  Stallfütterung,  allein  im  Sommer  wandert  man 
hinauf  auf  die  Berge,  in  die  Laubvvaldstufe,  auf  die  Gestrüpp-  und  Mattenstufe. 
Rund  um  die  fortschmelzenden  Schneeflecken  entwickeln  sich  die  Kräuter,  Stauden 
und  Gräser,  die  das  Vieh  abweidet,  und  so  steigt  man  im  Laufe  des  Sommers  immer 
höher  hinauf,  bis  Kälte  und  Schnee  —  meist  im  September-Oktober  — ■  den  Abstieg 
in  die  Täler  und  Ebenen  erzwingen. 

So  ist  in  den  ganzen  Mittelmeerländern  dort,  wo  der  seßhafte  Bauer  der  Fußstufe 
auch  Herr  der  Gebirge  ist,  die  Almenwirtschaft  im  Gange.  Wo  aber  die  Dörfer  mit 
ihrem  Feldbau  und  ihrer  Viehzucht  oben  in  den  Gebirgen,  z.  B.  in  der  Alpujarras- 
stufe  liegen,  kommt  ein  anderer  Betrieb  zustande.  In  den  Dörfern  hausen  dauernd 
eigentlich  nur  die  Greise,  Frauen  und  Kinder.  Sie  sind  das  Rückgrat  der  Wirtschaft, 
indem  sie  Feldbau  —  oft  mit  künstlicher  Bewässerung  —  betreiben  und  gewerblich 
tätig  sind.  Dagegen  sind  die  Männer  Nomaden.  Im  Sommer  steigen  sie  auf  die  Berge, 
im  Winter  gehts  in  die  Ebenen  und  Täler,  während  die  Dörfer  so  im  Schnee  stecken, 
daß  eine  Verbindung  untereinander  und  mit  der  Tiefe  nicht  möglich  ist.  So  sind 
z.  B.  die  Kaukasus-Bergvölker  nicht  nur  auf  die  Sommerweide  im  Gebirge,  sondern 
auch  auf  die  Winterweide  der  Steppen  im  Tiefland  angewiesen,  z.  B.  die  Tsche- 
tschenzen  auf  die  Weide  am  Terek  bzw.  in  Kachetien. 

Diese  Form  der  Wanderviehzucht  findet  sich  in  allen  Gebirgsländern  des  Mittel- 
meergebietes, wo  oben  feste  Gebirgsdörfer  existieren.  Die  Wanderungen  gehen 
übrigens  keineswegs  nur  zwischen  Fußstufe  und  Gebirge  hin  und  her,  sondern  die 
Hirten  unternehmen  auch  sowohl  auf  der  Mattenstufe  des  Gebirges,  als  auch  in 
dem  Tiefland  Wanderungen  von  z.  T.  erheblichem  Umfang.  So  wandern  z.  B. 
Turkmenen  und  Kurden  von  den  Gebirgen  des  Nordens  bis  nach  Palästina,  nach 
Persien  und  Transkaukasien  hinein ;  aber  sie  haben  doch  feste  Dörfer  in  der  Heimat. 
Dasselbe  gilt  für  einen  großen  Teil  der  Balkan- Wanderhirten,  für  die  Spaniens  und 
der  Atlasländer  —  früher  auch  Italiens. 

Die  Aromunen  des  Balkans,  ferner  manche  Wanderstämme  der  vorderasiati- 
schen Gebirge  sind  aber  reine  Hirten,  die  keinen  Feldbau  haben,  sondern  lediglich 
ihr  Vieh  weiden  —  im  Sommer  auf  der  Mattenstufe,  im  Winter  im  Tiefland.  Sie 
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mögen  feste  Dörfer  haben,  z.  T.  im  Tiefland,  z.  T.  im  Gebirge,  allein  diese  sind  nur 
periodisch  bewohnt,  oder  ihre  Dauerbewohner  sind  mit  Handwerk  und  Gewerbe, 
sogar  mit  Handel  beschäftigt,  Schultze  (Jena)  erwähnt  sogar  aus  Makedonien  große 
Städte,  deren  Bevölkerung  zu  den  Wanderhirten  gehörte,  aber  wirtschaftlich  ganz 
anders  orientiert  war.  Die  Bachtiaren  und  andere  Nomaden  der  persischen  Gebirge, 
die  mongoliden  Hirtenstämme  des  Hindukusch  haben  eine  gleiche  Lebens-  und 
Wirtschaftsweise.  Eine  Abart  der  reinen  Wanderhirten  sind  die  Ziegenhirten  Kor- 
sikas, die  zwar  mit  ihren  Herden  wandern,  gleichzeitig  aber  in  den  Gebirgsdörfern 
die  Mehl- Sammelkultur  betreiben. 

In  den  Atlasländern,  in  Kleinasien,  Syrien-Palästina  und  Iran  kommen  zu  den 
genannten  Formen  von  Viehzüchtern  noch  die  Beduinen  der  Salzsteppen  und 
Frühlingstriftwüsten.  In  Syrien-Palästina  z.  B.  kennt  man  die  Stallfütterung 
und  den  Weidebetrieb  der  Dörfer.  Da  senden  die  Dörfer  und  Städte  der  Fußstufe 
ihre  Herden  im  Sommer  auf  das  Gebirge.  Da  wandern  die  Hirten  der  Gebirgsdörfer 
mit  den  Jahreszeiten  zwischen  Matten-  und  Fußstufe  hin  und  her,  da  leben  unter 
den  Seßhaften  kleine  Beduinenstämme  teils  nur  von  Viehzucht,  teils  auch  von  etwas 
Feldbau;  da  kommen  aus  den  Hochgebirgen  im  Winter  die  Herden  der  Kurden 
und  Turkmenen  herab;  schließlich  dringen  Beduinen  der  arabisch-syrischen  Wüsten 
zu  derselben  Jahreszeit  in  das  Land,  um  auf  den  Stoppelfeldern,  Steppenflächen, 
und  wenn  sie  die  Macht  dazu  besitzen,  selbst  in  noch  nicht  abgeernteten  Feldern 
ihre  Herden  weiden  zu  lassen.  Genau  die  gleichen  Verhältnisse  finden  bzw.  fanden 
sich  in  den  Atlasländern. 


4.    Gewerbe  und  Handel. 

Bei  einem  Gebiet  wie  den  Mittelmeerländern  —  nur  auf  diese  kommt  es  hier  an, 
da  wir  von  den  Naturvölkern  der  anderen  Festländer  wenig  wissen,  oder  da  dort 
sehr  einfache  Verhältnisse  vorliegen  —  also  bei  den  Mittelmeerländern,  die  auf 
eine  5000jährige  Geschichte  zurückblicken,  kann  es  sich  hier  nur  um  einige  allge- 
meine Gesichtspunkte  handeln,  die  sich  auf  die  Abhängigkeit  von  Handel  und 
Gewerbe  von  der  Landschaft  beziehen. 

a)  Ergänzungsi 'and 'sc haften.  Es  dürfte  wenige  Gebiete  der  Erde  geben,  in 
denen  sich  ein  solcher  auf  Gewerbe  und  Handel  günstig  einwirkender  Reichtum  an 
Ergänzungslandschaften  findet  wie  in  den  Mittelmeerländern  nebst  dem  sommer- 
trockenen Vorderasien.  Man  kann  vier  Arten  von  Handelsfronten  unterscheiden, 
die  zwischen  Gebieten  mit  verschiedenen  Rohstoffen  und  Manufakturwaren  liegen ; 
zwei  externe  und  zwei  interne.  Die  beiden  internen  Arten  sind  folgende. 

Die  Mittelmeerländer  sind  ein  Landschaftsblock,  d.h.  sie  setzen  sich  mosaik- 
förmig aus  Landschaften  zusammen,  die  eigentlich  verschiedenen  Landschafts- 
gürteln angehören  —  vom  subtropischen  regenreichen  Regenwald  über  Hartlaub- 
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wald-  und  Steppenländer  bis  zu  Salzsteppen  bzw.  zu  subtropisch-gemäßigten  Län- 
dern. Die  Produkte  dieser  —  Lebensmittel  und  Handwerksrohstoffe  —  sind  überaus 
mannigfaltig  und  laden  zum  Austausch  ein.  So  entstehen  zahlreiche  interne 
Handelsfronten,  z.  B.  zwischen  Oasen-,  Getreide-,  Baumkulturländern,  zwischen 
Gebieten  mit  Steppen-,  Wald-  und  Salzsteppenklima  und  demgemäß  mit  verschie- 
denen Produkten. 

Die  Mittelmeerländer  sind  ferner  überwiegend  Gebirgsländer  mit  ver- 
schiedenen Höhenstufen.  Auch  diese  sind  gewissermaßen  verschiedene  Land- 
schaftsgürtel mit  recht  verschiedenen  Produkten.  So  entstehen  vertikal  gerichtete 
Handelsfronten,  und  da  die  eine  Seite  der  Gebirge  nicht  selten  an  ganz  anders  ge- 
artete Landschaften  stößt  als  die  andere  —  die  armenischen  Hochgebirgssteppen 
z.  B.  liegen  zwischen  den  Frühlingstriftwüsten  im  Süden  und  immer  feuchten  sub- 
tropischen Regenwaldländern  im  Norden  —  so  werden  diese  internen  Gebirgs- 
Handelsfronten  ganz  besonders  mannigfaltig  und  abwechslungsreich  hinsichtlich 
der  Erzeugnisse. 

Die  externen  Handelsfronten  werden  bestimmt  durch  die  Lage  zwischen 
den  beiden  so  enorm  verschiedenen  Landschaftsgürteln  der  Mittelgürtel  und  der 
Trockengebiete.  Diese  Weltlage  bedingt  die  Ausbildung  zweier  Handelsfronten 
ersten  Ranges,  deren  Wirkung  um  so  größer  ist,  als  einerseits  die  Mittelgürtel  mit 
ihren  Wald-  und  Steppenländern  verschiedene  Austauscherzeugnisse  darbieten  und 
andererseits  die  Trockengebiete  mehr  passiv  als  Durchgangsländer,  weniger  aktiv 
als  Produktionsländer  wirken.  Das  heißt  aber  nichts  anderes,  als  daß  die  Mittel- 
meerländer mit  den  Tropen  in  Verbindung  stehen,  und  auf  dem  Wege  des  Handels- 
austausches sowohl  deren  Waldland-,  als  deren  Steppenprodukte  erhalten.  Die 
enorme  Bevorzugung  der  zentral  gelegenen  Mittelmeerländer  vor  so  manchen  ande- 
ren mehr  peripher  gelegenen  Ländern  gleichen  Landschaftscharakters  ist  klar. 

b)  Der  Handelszwang.  Handelsfronten  bedingen  an  sich  nicht  notwendiger- 
weise die  Entwicklung  von  Handel.  Man  denke  an  China  und  sein  Verhältnis  zum 
Sundagebiet,  das  nur  zeitweise  in  seinem  Handelsbereich  lag.  In  den  Mittelmeer- 
ländern besteht  aber  in  weiten  Gebieten  ein  Handelszwang,  dem  sich  jene  nicht 
entziehen  können.  Bereits  bei  Besprechung  der  Oasen  wurde  auf  die  Notwendigkeit 
hingewiesen,  wegen  der  Übervölkerung  Handwerk  und  Handel  zu  treiben.  Ganz 
ähnlich  liegen  nun  die  Verhältnisse  in  gewissen  Kulturgebieten  der  Mittelmeer- 
länder. 

Die  Baumkulturen  erzeugen  wertvolle  Handelsprodukte  —  Wein,  Olivenöl, 
Mandeln,  Agrumen  und  andere  Früchte  —  von  denen  man  nicht  leben  kann,  die 
daher  durch  den  Einkauf  von  Getreide  ergänzt  werden  müssen. 

Die  Hirten  müssen  ihre  Viehzuchtprodukte  —  Wolle,  Milch,  Käse,  Butter, 
Häute,  Leder,  Fleich  —  gegen  Getreide,  Datteln,  Metallwaren,  Gerätschaften  usw. 
—  eintauschen. 
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Alle  Oasenländer  sind  räumlich  beschränkt,  und  genau  so  wie  in  den  Trocken- 
gebieten entwickelt  sich  schnell  Übervölkerung  und  Handelszwang,  und  dazu 
kommt  die  Notwendigkeit,  Getreide  und  gewerbliche  Rohstoffe  gegen  ihre  Oasen- 
produkte einzutauschen.  Dazu  kommt  nun  aber  noch  folgendes:  Wegen  der  Ge- 
birgsnatur  der  meisten  Länder  gibt  es  nur  wenige  wirklich  ausgedehnte  Gebiete, 
in  denen  zusammenhängende  Kulturflächen  möglich  sind.  Zwischen  kleinen 
Kulturebenen  und  -becken  liegen  häufig  ausgedehnte,  höchstens  für  Viehzucht 
oder  Holzgewinnung  geeignete  Bergländer.  Also  auch  hier  tritt  bald  Übervöl- 
kerung ein. 

Ferner  übt  das  Klima  einen  großen  Handelszwang  aus  wegen  des  vernichtenden 
Einflusses  der  keineswegs  seltenen  Dürren  auf  die  Getreideerzeugung. 
Diese  leidet  weit  mehr  als  die  der  Baumfrüchte.  Deshalb  —  Apulien  ist  ein  Beispiel 
—  neigen  die  wenigen  ausgedehnten  Getreideländer  dazu,  zu  Baumkulturen  — 
namentlich  von  Ölbaum,  Rebstock,  Feigen-  und  Mandelbaum  —  überzugehen,  da- 
mit wird  aber  der  Handelszwang  noch  gesteigert.  In  den  Regenwaldländern  hat  das 
Übermaß  an  Nässe  die  gleiche  Wirkung. 

Nicht  unwesentlich  ist  mit  Rücksicht  auf  die  nordische  Handelsfront  die  Tat- 
sache, daß  in  subtropischen  Oasen  wichtige  Handelsgüter,  die  im  Norden  geschätzt 
sind,  erzeugt  werden  bzw.  wurden,  z.  B.  Zuckerrohr,  Baumwolle,  Reis.  Mit  der 
Ausdehnung  des  Kulturlandes,  dem  Anwachsen  der  Bevölkerung  und  der  Ein- 
schränkung von  Wald  und  Heide  in  den  südlichen  Ländern  mußte  das  Handels- 
bedürfnis mit  den  Mittelmeerländern  wachsen,  wie  andererseits  die  Oasen  der 
Trockengebiete  Absatzmärkte  haben  mußten  und  sich  daher  an  die  Mittelmeer- 
länder anschlössen. 

Die  Städte  sind  in  den  Mittelmeerländern  frühzeitig  erblüht  und  ihre  Handels- 
waren liefernden  Menschenmassen  mußten  ernährt  werden;  daher  die  starke  Ent- 
wicklung des  Außenhandels  seit  dem  Altertum,  die  Einfuhr  von  Getreide,  Häuten, 
Holz,  Metallen  usw.  und  die  Ausfuhr  von  Manufakturen  der  verschiedensten  Art 
in  alle  Länder,  aus  denen  man  Rohstoffe  bezog. 

Zum  Schluß  seien  noch  kurz  Handel  und  Gewerbe  innerhalb  der  ver- 
schiedenen kulturellen  Lebensformen  betrachtet.  Das  bereits  bei  den  Be- 
duinen der  Trockengebiete  dargestellte  Verhältnis  zu  Dörfern  und  Städten  gilt 
auch  für  die  Nomaden,  die  teils  in  die  Hartlaubländer  eindringen,  teils  in  jenen 
wohnen.  Sie  bringen  ihre  Viehzucht-  und  Sammelprodukte  —  Pottasche,  Traganth, 
Holzkohlen,  Salz,  Honig,  Wachs  — ,  ferner  selbstgefertigte  Handelswaren  wie 
Teppiche  und  Decken  zum  Verkauf  gegen  Getreide,  Zucker,  Kaffee,  Manufakturen 
usw.  Auch  begeben  sich  Händler  und  Handwerker  in  die  Zeltlager  und  Dörfer  der 
Nomaden.  Die  Wanderhirten  des  Balkans  haben  sogar  ganze  Stadtsiedlungen,  die 
von  Gewerbe  und  Handel  leben.  Auch  steigen  die  Gebirgsbewohner  hinab  in  die 
Ebenen  —  Transkaukasien,  Makedonien  —  und  arbeiten  als  Lohnarbeiter  auf  den 
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Feldern.  In  Spanien  aber  entsenden  übervölkerte  Oasengebiete,  z.  B.  in  Valencia, 
die  Saisonarbeiter  nach  den  Getreidelandschaften  Kastiliens. 

In  dem  übervölkerten  Kaukasien  besteht  bereits  seit  dem  Altertum  ein  Handel 
mit  Kindern,  namentlich  Mädchen,  den  die  Eltern  selbst  betreiben.  Das  berichtet 
z.  B.  schon  Herodot  aus  Kolchis.  Erst  die  Russen  haben  ihm  gewaltsam  ein  Ende 
bereitet. 

Die  Bauern  betreiben  neben  ihrer  Landwirtschaft  auch  sehr  viel  Handwerks- 
arbeit. So  sind  z.  B.  die  Dörfer  des  Libanongebietes  meist  mit  Seifensiederei,  Baum- 
woll-  und  Seidenmanufakturen,  mit  Färberei,  Gerberei  und  Handel  beschäftigt  — 
namentlich  die  Frauen.  Solche  Hausindustrien  sind  wohl  in  den  meisten  Baum- 
kulturländern verbreitet,  aber  auch  die  Getreidebauern,  die  während  des  Winters 
viel  Zeit  haben,  bearbeiten  Rohstoffe  mancher  Art  für  den  Handel. 

Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  auf  der  Stufe  der  Handwerkskultur  stehen- 
den Städte  ausführlich  darzustellen,  kann  hier  nicht  die  Aufgabe  sein.  Nur  die 
für  die  Mittelmeerländer  charakteristischen  Züge  seien  angedeutet. 

In  den  an  Trockengebiete  angrenzenden  Ländern  ist  der  Karawanenhandel 
entwickelt,  der  z.  T.  in  den  Händen  von  Großkaufleuten,  z.  T.  von  Handelsgesell- 
schaften liegt,  die  unter  einem  Schech  stehen.  Ja,  es  bestehen  dort  seit  dem  Altertum 
sogar  Einrichtungen,  die  an  Aktiengesellschaften  erinnern:  Ein  Kaufmann 
nimmt  Waren  in  Empfang,  verhandelt  diese  und  rechnet  nach  seiner  Rückkehr  ab. 
An  den  Küsten  liegen  die  Seestädte,  die  dem  Bedürfnis  nach  Versorgung  mit 
Lebensmitteln,  Rohstoffen,  Handwerkswaren  gerecht  werden.  Die  überaus  wech- 
selnden landschaftlichen  Verhältnisse  und  der  vielseitig  in  Erscheinung  tretende 
Handelszwang  begünstigen  die  Entfaltung  weitreichender  Handelsbeziehungen 
solcher  Seestädte.  Mit  der  Umgebung  aber  stehen  die  Städte  in  lebhaftester  Ver- 
bindung, indem  sie  nicht  nur  die  Manufakturen,  die  die  Dörfer  herstellen,  ankaufen, 
sondern  auch  Wochenmärkte  und  Messen  veranstalten.  Obendrein  strömen  auch  die 
Bauern  und  Nomaden  in  die  Städte,  um  dort  ihre  Waren  gegen  städtische  Produkte  aus- 
zutauschen, und  diese  stammen  nicht  nur  aus  dem  Ausland,  sondern  die  Städte  selbst 
sind  Stätten  intensivster  Handwerksarbeit.  Namentlich  die  Frauenarbeit  ist  stark 
vertreten ;  in  den  Häusern  sitzen  sie  und  arbeiten,  und  jeder  Stillstand  von  Handel 
und  Verkehr  durch  Krieg,  Seuchen  —  periodisch  auftretende  Pest,  Cholera  u.  a.  m. 
—  bedingen  das  größte  Elend.  In  solchen  Zeiten,  wenn  die  Pest  herrschte,  floh  der 
Reiche  in  die  Wüste,  oder  die  großen  Handelshäuser,  die  Konsulate  und  Paläste 
, schlössen  sich  ein",  d.  h.  jeder  Verkehr  mit  der  Außenwelt  hörte  auf,  und  alle 
Katzen  wurden  aus  dem  abgeriegelten  Quartier  entfernt  —  so  berichtet 
Russell  aus  Aleppo.  Jetzt  versteht  man  den  Grund;  denn  gerade  Katzen  übertragen 
den  Rattenfloh  auf  den  Menschen.  Alle  Lebensmittel,  Waren,  Briefe  wurden  in 
Körben  an  Stricken  von  einem  Fenster  aus  heraufgezogen  bzw.  herabgelassen. 

In  den  Städten  saßen  und  sitzen  noch  die  Großgrundbesitzer,  die  Wucher  treiben- 
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den  Kapitalisten  —  die  Schubasi  Syriens  —  die  mit  Soldaten  die  Steuern  eintreiben- 
den Steuerpächter,  die  die  Pächter  und  Bauern  aussaugen  und  zur  Verzweiflung 
bringen.  Diese  Zustände  mit  ihrem  Latifundiensystem  und  Steuerelend  sind  uralt. 
Seit  den  Zeiten  der  alten  Reiche  in  Ägypten- Vorderasien  hat  sich  nichts  geändert. 
Sollten  da  nicht  landschaftliche  Gründe  vorliegen  ?  Wir  werden  sehen. 

Zum  Schluß  noch  eine  allgemein  wirtschaftliche  Eigentümlichkeit,  die  der 
Schneeversorgung  der  Städte.  Dort,  wo  Hochgebirge  Dauerschnee  besitzen, 
wie  am  Demawend  (Teheran),  in  dem  persischen  Gebirge  (Ekbatana),  in  der  Sierra 
Nevada  (Granada),  im  Hohen  Atlas  (Marrakesch),  kann  man  das  Entstehen  der 
Zunft  der  Schneeträger  (der  Neveros  Granadas)  leicht  verstehen.  Allein  selbst  in 
Mittelgebirgen  —  so  bei  der  Stadt  Tarazona  in  Spanien  in  der  Sierra  Moncayo  — 
hatte  man  zu  Willkoms  Zeit  künstliche,  trichterförmige  Gruben,  die  mit  Steinen 
ummauert  waren,  als  Sommer- Schneegruben  eingerichtet.  Der  Schnee  wurde  fest 
in  die  Löcher  gepackt,  oben  mit  grünem  Gesträuch  zugedeckt  und  hielt  sich  so  den 
Sommer  über. 

5.  Siedlungen. 

Landschaftskundlich  werden  wir  immer  an  folgende  Gliederung  denken  müssen : 
Regenwaldländer  von  Kolchis  und  Masenderan  —  regenreiche  Hartlaubländer  — 
trockene  Hartlaubländer  —  Hochgebirgsstufen.  Dazu  kommen  die  drei  wirtschaft- 
lichen Gruppen :  Nomadensiedlungen  —  Dörfer  —  Städte. 

a)  Das  Material.  Die  Abhängigkeit  des  zum  Hausbau  dienenden  Materials 
ist  offensichtlich.  Da  hat  man  vor  allem  Steine,  die  mit  oder  ohne  Lehm  und 
Mörtel  zum  Bau  verwandt  werden.  Wo  Steine  fehlen,  tritt  in  trockenen  Gegenden 
der  Lehm  an  die  Stelle,  allein  oder  mit  Strauchwerk  und  Fachwerk.  Holzreiche 
Gegenden  kennen  das  Bretterhaus.  Ziegel  werden  in  regenreichen  Gebieten  zum 
Dachbau  benutzt,  und  bei  den  Nomaden  sind  Zelte  aus  gewebten  Decken,  solche 
aus  Filz  und  Fellen,  sowie  Strauch-  und  Rohrhütten  zu  finden. 

b)  Die  Formen  der  Häuser.  Diese  hängen  z.  T.  von  rein  ethnographisch- 
kulturgeschichtlichen Beziehungen  ab,  z.  T.  aber  auch  von  der  Landschaft.  Das 
Leben  in  Höhlenwohnungen  wird  durch  Trockenheit  begünstigt.  Sie  finden 
sich  daher  in  den  sommerdürren  Subtropen  häufig.  Günstig  sind  ferner  weiche 
Gesteine,  in  die  man  Höhlen  eingraben  kann  —  vulkanische  Tuffe  und  mürbe 
Sandsteine.  Das  Dach  einer  Kalkkruste  über  weichem  Kalkmergel  prädestiniert 
geradezu  den  Höhlenbau.  Schutzfelsen  und  natürliche  Höhlen  werden  oft  von 
Hirten  benutzt.  Auch  im  Hochgebirge  sind  sie  im  Winter  im  Gebrauch.  Vermutlich 
sind  sie  in  dieser  Zeit  wegen  des  Frostes,  der  Tauwasserbildung  verhindert,  trocken 
und  deshalb  bewohnbar.  Zelte  können  in  ganz  verschiedener  Weise  gebaut  werden, 
und  ihre  Formen  sind  oft  von  völkerkundlichen  Beziehungen  abhängig ;  landschaft- 
liche Einflüsse  sind  aber  häufig  doch  erkennbar.  Die  in  winterkalten  Gegenden 
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lebenden  mongolischen  Nomaden  haben  z.  B.  die  warme  Filzjurte  ins  Land  gebracht, 
während  die  Beduinenzelte  mehr  auf  den  heißen  Sommer  eingerichtet  sind.  In  den 
im  Winter  oft  kalten  Hochsteppen  der  Berberei  wohnt  der  Nomade  im  Winter  auch 
in  der  Strauchhütte  —  Gurbi  — ,  ebenso  wie  der  Aromune  im  Tiefland  der  Balkan- 
halbinsel es  tut.  Die  Kuppelhütten  —  Bienenkorbhütten  —  sind  ein  Erzeugnis 
der  Landschaft,  weil  vom  Material  abhängig.  Sie  bestehen  in  den  westlichen  Mittel- 
meerländern aus  Steinen  und  diese  bilden  unter  Überkragung  ein  falsches  Gewölbe, 
in  Syrien  dagegen  sind  es  die  schon  früher  erwähnten  Lehmkuppelhütten.  Wo 
dagegen  Stangen  zur  Verfügung  stehen,  wird  das  Flachdach  gebaut.  Dieses  ist 
gerade  für  die  trockenen  Länder  geeignet,  während  Regenreichtum  zu  dem  Bau 
eines  Giebel- oder  Walmdaches  aus  Ziegern  führt.  Holzreichtum  läßt  den  Bau  von 
Bretterhäusern  zu  —  Kalifornien,  Kolchis. 

c)  Klimaschutz.  Interessant  ist  es  nun  zu  sehen,  wie  man  den  Einflüssen  des 
Klimas  begegnet.  Lehmflachdach  und  Ziegelgiebeldach  kennen  wir  bereits.  Das 
Flachdachhaus  wird  nun  nicht  nur  durch  den  Regen,  sondern  auch  durch  den  Schnee 
gefährdet.  Im  Libanon,  dort  wo  noch  Rebstock  und  Maulbeerbaum  gedeihen,  muß 
man  den  Winterschnee  von  den  Dächern  schaufeln,  damit  sie  nicht  einbrechen. 
Auch  Wolkenbrüche  können  die  Lehmhäuser  zum  Einsturz  bringen.  Gegen  die 
Kälte  schützt  man  sich  in  den  Gebirgsgegenden  Vorderasiens  —  vom  Kaukasus 
bis  zum  Taurus  —  durch  Versenken  des  Hauses  in  die  Erde.  In  Armenien  guckt 
oft  nur  das  Dach  mit  dem  Rauchloch,  das  gleichzeitig  Tür  ist,  aus  dem  Schnee, 
so  daß  es  manchmal  vorkommt,  daß  das  Pferd  des  ahnungslosen  Reiters  plötzlich 
mit  den  Vorderbeinen  in  dem  Rauchloch  versinkt.  Tiflis  war  einst  ein  aus  unter- 
irdischen Häusern  bestehender  Ort.  Der  Tartar  Transkaukasiens  wohnt  im  Winter 
unterirdisch,  im  Frühling,  wenn  infolge  der  Schneeschmelze  die  Hütte  naß  wird, 
vertauscht  er  sie  mit  der  Filzjurte  —  der  Kibitke.  Auch  der  kalifornische  Indianer 
wohnte  z.  T.  in  halb  vergrabenen  Hütten  im  Winter,  in  die  ein  unterirdischer  Gang 
führte,  im  Sommer  aber  im  Gebirgswald  in  Rinden-Kegelhütten,  dagegen  an  der 
Küste  des  Ozeans  im  Bretterhaus.  Öfen,  Kamine  waren  ursprünglich  unbekannt. 
Zu  Links  Zeit  —  am  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  —  hörten  die  Glasfenster  in 
Südfrankreich  auf,  in  Kastilien  kannte  man  weder  sie  noch  Kamin  oder  gar  Ofen. 
Ein  offenes  Herdfeuer  wurde  in  den  Hütten  unterhalten  und  mit  Holz  oder  Mist 
geheizt,  von  denen  auf  dem  Dach  oder  neben  der  Tür  große  Vorräte  angehäuft 
waren. 

In  den  Gebirgsgegenden  Nordwestpersiens  hat  man  eine  ganz  eigenartige  Wärme- 
vorrichtung —  Kurcy.  In  dem  Fußboden  ist  ein  großer  Topf  eingelassen,  der  mit 
Mist  oder  Holz  gefüllt  und  angesteckt  wird.  Wenn  die  Masse  glüht,  wird  ein  niedriger 
Tisch  herübergesetzt  und  über  diesen  eine  breite  Decke  gelegt.  Die  Leute  sitzen  dann 
rund  um  den  Tisch,  die  Beine  unter  die  Decke  gegen  den  Topf  hin  ausgestreckt  und 
dürfen  sich  nicht  rühren.  Karr  Porter  sagt,  wenn  so  ein  Dutzend  vermummter 
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Menschen  ganz  still  um  den  Tisch  säße,  sehe  es  wie  eine  Beschwörungszeremonie  aus. 
Übrigens  ist  die  Heizmethode  ungesund  wegen  der  Gase,  und  Unglücksfälle  sind 
nicht  selten. 

Ein  Schutz  gegen  die  Hitze  ist  in  dem  Bau  des  Atriumhauses  mit  seinem  Hof, 
den  Schattengängen  und  den  Gärten  mit  Springbrunnen  zu  sehen.  Während  der 
Bewohner  von  Bagdad  sich  in  den  Serdap  —  unterirdisches  Gemach  —  flüchtet, 
hauste  man  einst  in  Tiflis  am  Tage  in  den  Tarbasin,  d.  h.  konischen  Türmen  mit 
kleiner  Tür,  ohne  Fenster,  aber  mit  Loch  in  der  Spitze.  Im  Laufe  des  Tages  wurde 
der  Steinbau  aber  wie  ein  Ofen  geheizt,  so  daß  man  abends  ihn  verlies  und  außerhalb 
im  Freien  schlief.  Petermann  fand  auf  seiner  Reise  im  Orient  auch  Häuser  mit 
Windfängern,  die  frische  Luft  in  die  Zimmer  leiteten. 

d)  Sie dlungs formen.  Einzelhöfe  treten  im  allgemeinen  zurück,  Dörfer  und 
Städte  sind  am  häufigsten.  Politische  Verhältnisse,  die  den  Menschen  zwingen,  in 
engem  Zusammenschluß  seine  Rettung  zu  suchen,  sind  oft  dafür  verantwortlich  zu 
machen.  Hört  dieser  politische  Zwang  auf,  so  pflegt  sich  der  Bauer  in  der  Nähe  seiner 
Felder  anzusiedeln  —  Einzelhöfe  beginnen.  In  Imeretien  bestehen  die  Dörfer  aus 
einer  Kette  von  Höfen,  an  denen  Felder  liegen,  weil  brauchbarer  Boden  nur  örtlich 
vorkommt.  Weit  häufiger  ist  aber  das  Zusammendrängen  der  Bauern  in  Dörfern  und 
selbst  Städten  —  Apulien,  Spanien  —  wegen  des  nur  örtlich  auftretenden  Wassers. 
Freilich  ist  diesem  Übelstand  durch  den  Bau  von  Zisternen  abzuhelfen.  Deshalb 
pflegten  die  politischen  bzw.  wirtschaftlichen  Zustände  —  Unsicherheit  bzw.  kein 
Geld  zum  Bau  der  Zisterne !  —  für  die  Stadtsiedlung  maßgebend  zu  sein. 

e)  Lage  der  Siedlungen.  Die  so  häufige  Lage  auf  Berghängen,  weniger  auf 
Berggipfeln  —  Winde !  —  ist  wohl  meist  eine  Schutzlage,  die  nicht  ohne  weiteres 
mit  dem  Landschaftscharakter  in  Verbindung  gebracht  werden  kann.  Wohl  aber 
gibt  es  andere  wichtige  landschaftliche  Einflüsse.  Wegen  des  hohen  Wertes  des 
Kulturlandes  und  seiner  meist  beschränkten  Ausdehnung  liegen  die  Siedlungen 
an  dessem  Rande  außerhalb  des  bebaubaren  Bodens.  Ferner  liegen  sie  wegen 
Überschwemmungen  und  Sumpffieber  (Malaria)  hoch  auf  dem  Tal-  oder 
Berghang  oder  auf  trockenen  Platten.  Sodann  spielt  die  Wasserversorgung 
eine  Rolle.  Kalkst  ein  gebiete  ohne  Bäche  werden  gemieden,  Gebiete  mit  solchen 
bevorzugt.  Quellen,  Brunnen  bestimmen  oft  die  Anlage  der  Siedlung,  Zisternen  da- 
gegen machen  von  dem  Naturzwang  unabhängig.  Im  Haurangebiet  liegen  in  den 
Wadis  große  künstlich  ausgebrochene  Zisternen,  die  beim  Abkommen  des  Wassers 
gefüllt  werden  —  Werke  der  Nabatäer.  Andere  Ortschaften,  besonders  Städte, 
werden  mit  Hilfe  von  Wasserleitungen  versorgt.  Ja,  zu  Fischers  Zeit  erhielt 
die  Großstadt  Bari  das  Wasser  aus  —  Neapel  mit  Eisenbahnzügen,  und  Neapel 
selbst  das  Seinige  aus  dem  Apennin  mit  Wasserleitung!  Auch  Stauteiche  werden 
für  die  Wasserversorgung  gebaut.  Hauszisternen  aber,  die  von  dem  Regen wasser, 
das  die  Dächer  auffangen,  gespeist  werden,  sind  weit  verbreitet. 
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f)  Innerer  Bau  der  Städte.  Nach  Völkern  und  Kulturkreisen  bestehen 
mancherlei  Verschiedenheiten,  die  mit  der  Landschaft  kaum  etwas  zu  tun  haben. 
Manche  Eigentümlichkeiten  sind  aber  doch  von  jener  abhängig,  so  die  große  Enge 
und  die  Überbauung  der  Straßen  —  Schutz  gegen  Sonnenstrahlung.  Landschafts- 
bedingt sind  in  den  Städten,  die  unter  dem  Einfluß  der  Wüsten  und  Salzsteppen 
stehen,  die  großen  Karawansereien  für  die  Karawanen,  die  zuweilen  einige  tausend 
Menschen  und  Tiere  heranführen.  Mit  den  Zuständen  im  Lande  —  Nomaden,  Flucht 
der  Bauern  nach  den  Städten  bei  Dürren  und  den  Ghasu  der  Nomaden  —  hängt 
auch  die  Entwicklung  der  Vorstädte  zusammen,  wo  jene  Elemente  sich  zusammen- 
finden und  in  Kuppelhütten  —  Aleppo  —  oder  in  niedrigen  Lehmkästen  hausen. 

g)  Sommer-  und  Wintersiedlungen.  Von  Kleinasien  bis  zum  Iran  ist  — 
früher  wohl  mehr  als  heute  —  die  Sitte  verbreitet,  der  Sommerhitze  durch  Flucht 
in  das  Gebirge  zu  entgehen.  So  werden  denn  die  Dörfer  und  selbst  große  Städte 
einfach  verlassen  und  Sommerstädte  bezogen.  Das  war  z.  B.  vor  der  Russenzeit 
in  Tiflis  so.  Die  Hafenstädte  an  der  kleinasiatischen  Südküste  werden  im  Sommer 
geräumt,  nur  einige  wenige  Wächter  bleiben  zurück.  In  Kolchis  zogen  die  Fürsten- 
familien mit  dem  ganzen  Hofstaat  in  die  Gebirge,  wo  sie  in  Kibitken  wohnten. 
Dieses  jahreszeitliche  Wandern,  das  wegen  der  Sommerhitze  erfolgt,  ist  für  manche 
Teile  der  Mittelmeerländer,  besonders  für  Vorderasien,  charakteristisch. 

h)  Siedlungsdichte.  Die  Verteilung  der  Siedlungen  ist  wesentlich  anders  als 
bei  uns.  Inseif örmig  ist  oft  das  Kulturland,  dort  drängen  sich  die  Dörfer  und  Städte 
zusammen.  Die  Gebirge  sind  zum  großen  Teil  „Siedlungsöden".  Auch  Wassermangel 
kann  solche  bedingen.  So  liegen  die  Städte  und  Dörfer  in  manchen  gut  angebauten 
Gegenden  Spaniens  30  und  mehr  Kilometer  voneinander.  In  Apulien  war  zu  Fischers 
Zeit  jede  große  Stadt  von  einem  Kulturlandgürtel  umgeben,  der  einen  Radius  von 
10 — 30  km  besaß.  Dicht  an  der  von  Bauern  bewohnten  Stadt  lagen  Gemüse- 
gärten, dann  folgten  Baumkulturen  —  besonders  Ölbäume  — ,  dann  Getreidefelder, 
zuletzt  Weiden  und  eventuell  Gehölze.  Weite  Strecken  Apuliens  waren  damals 
wegen  Wassermangel  ganz  unbewohnt  —  nach  Fischer  1000  qkm!  Oasen  pflegen 
in  ganz  dünn  besiedeltem  Land  zu  liegen,  selbst  aber  übervölkert  zu  sein. 

Wo  sich,  wie  in  Kampanien  und  Toskana,  flächenhaft  guter  Boden  mit  Wasser 
und  sonstigen  guten  landwirtschaftlichen  Bedingungen  findet,  sind  die  Siedlungen 
genau  so  gestaltet  wie  bei  uns,  es  sei  denn,  daß  sich  als  Folge  früherer  unsicherer 
politischer  Verhältnisse  auch  dort  die  Menschen  in  ganz  unnatürlicher  Weise 
an  einzelnen  Punkten,  z.  B.  in  Bergstädten,  zusammendrängen. 

Manches  ist  unnatürlich,  ein  Hohn  auf  die  landschaftlichen  Vorbedingungen, 
z.  B.  das  Schließen  der  Tore  am  Abend  in  Nordwestpersien.  Keinem  verspätet 
Eintreffenden  wird  oder  wurde  das  Tor  geöffnet.  So  fand  man  denn  früher  in  kalten 
Wintern,  in  denen  oft  Schneestürme  bei  einigen  20  Grad  Minus  blasen,  am  Morgen 
ganze  Gruppen  von  Leichen  zusammengedrängt.  Ein  Reiter,  der  zu  spät  kam, 
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schnitt  seinem  Pferde  den  Bauch  auf,  nahm  die  Eingeweide  heraus  und  kroch  in  die 
warme  Leibeshöhle.  Am  nächsten  Morgen  fand  man  ihn  darin  steif  und  starr  er- 
froren. Das  Kapitel  „Sünde  wider  die  Landschaft"  ist  vielleicht  noch 
interessanter  als  das  der  Anpassung  des  Menschen  und  seiner  Kultur  an  jene. 

6.    Verkehr. 

a)  Verkehrshindernisse.  In  den  Hindernissen  zeigt  sich  der  Einfluß  der 
Landschaft  auf  den  Verkehr  am  deutlichsten.  Erschwert  wird  er  in  unserem  Gebiete 
im  Sommer  durch  die  entnervende  Hitze;  deshalb  sind  Nachtreisen,  um  Tiere 
und  Menschen  zu  schonen,  beliebt,  ferner  durch  Wassermangel,  durch  Gebundensein 
an  bestimmte  Wasserplätze,  durch  Versagen  der  Weide. 

Im  Winter  ist  die  Kälte  ein  noch  größeres  Hindernis,  namentlich  in  den  Ge- 
birgsgegenden, z.  B.  in  Nordwestiran,  Transkaukasien,  Kleinasien,  wo  obendrein 
Schneestürme  bei  ganz  niedrigen  Temperaturen  größte  Gefahren  bringen.  Der 
Schnee  macht  die  Gebirge  und  selbst  hohe  Tafelländer  so  gänzlich  unwegsam, 
daß  die  Dörfer  solcher  Gebirgsregionen  für  6  Monate  von  der  Welt  abgeschnitten 
sind,  und  die  armenischen  Städte  —  Erserum  usw.  —  sich  im  Herbst  für  den  ganzen 
Winter  mit  allem  versorgen  mußten,  da  Schnee  und  Kälte  den  Handelsverkehr 
lähmten.  Wegen  der  Unpassierbarkeit  der  Gebirge  im  Winter  hat  man  in  Iran 
Sommer-  und  Winterstraßen  —  erstere  sind  die  kürzeren  und  führen  über 
das  Gebirge. 

Zur  Zeit  der  Schneeschmelze  ruht  in  den  Gebirgsgegenden  aller  Verkehr. 
Denn  dann  braust  das  Wasser  in  den  Schluchten;  in  den  Tälern  und  Ebenen  aber 
breiten  sich  die  Hochwasser  aus.  Der  Boden  der  Poljen  wird  morastig;  sie  ver- 
wandeln sich  in  Seen,  und  über  das  reißende  Wasser  der  Ströme  kommt  man  nicht 
hinüber. 

Höchst  üble  Verkehrshindernisse  bilden  die  dichten  Macchien;  ohne  gebahnte 
Wege  kommt  man  kaum  vorwärts.  Auch  die  Urwälder  im  Bereich  der  Küstenstufe 
sind  wegen  der  umgefallenen  modernden  Stämme,  des  Unterholzes,  der  Moospolster, 
des  Gewirres  von  Schlingpflanzen  unwegsam.  Dasselbe  gilt  aber  für  die  kahlen 
Felsen,  namentlich  für  die  Schratten  der  Kalksteine  und  den  Blockschutt  von 
Granitbergen. 

Auf  der  Mattenstufe  bewegt  man  sich  leichter  fort,  weniger  im  Gestrüpp.  Im 
Kaukasus  sind  die  Nebel  im  Hochgebirge  eine  große  Gefahr,  und  deshalb  hat  sich 
bei  den  Lesghiern  ein  Kompaß  eingebürgert,  der  zu  Eichwalds  Zeit  aus  Konstan- 
tinopel kam. 

Wegen  der  reißenden  Schneeschmelzwasser  und  sommerlichen  Gewitterregen 
sind  manche  Gebirge  —  so  in  Kaukasien,  Kalabrien,  im  Baskenland  und  den  Pyre- 
näen —  derartig  zerschluchtet,  daß  der  Verkehr  im  Verlauf  der  Ketten  geradezu 
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unmöglich  wird.  So  ist  es  zu  erklären,  daß  im  Kaukasus  die  Osseten  sich  von  Berg- 
kuppe zu  Bergkuppe  durch  Rufen  zu  verständigen  suchen.  In  den  Hochgebirgen, 
besonders  im  Kaukasus,  sind  die  Lawinen  eine  sehr  große  Gefahr,  desgleichen  die 
glatten  Eisbildungen  auf  den  Saumpfaden. 

Als  verkehrsfördernd  sind  außer  den  Wildpfaden  der  größeren  Tiere  die  Wege 
zu  nennen,  auf  denen  die  Nomaden  das  Vieh  treiben  —  die  Fratturi  Süditaliens. 
Sie  führen  vor  allem  durch  das  Dickicht  der  Waldungen. 

Wegen  all  der  genannten  Schwierigkeiten  sind  in  den  Gebirgsländern  Saumpfade 
für  Packtiere  das  Gegebene;  Wagenwege  anzulegen  ist  schwierig  und  kostspielig. 
Landschaftsbedingt  ist  auch  der  oft  entsetzliche  Staub  auf  den  Wegen, 
namentlich  in  Kalksteingebieten;  die  Sommertrockenheit  ist  Schuld  daran. 

b)  Verkehrsmittel.  Leicht  zu  verstehen  ist  der  überwiegende  Gebrauch  von 
Esel,  Pferd  und  Maultier  als  Packtiere  —  einerseits  der  Saumpfade,  andererseits 
des  Felsbodens  wegen.  Die  harten  Hufe  jener  Tiere  sind  an  solche  Verhältnisse  gut 
angepaßt.  Wo  Salzsteppen  und  Wüsten  in  die  Hartlaubländer  eindringen,  tritt  das 
Kamel  in  Erscheinung  —  Syrien,  Atlasländer,  Anatolien,  früher  auch  Spanien. 

7.   Materieller  Kulturbesitz. 

In  Australien,  in  Chile,  im  Kapland  sind  die  sommerdürren  Subtropen  zu  wenig 
ausgedehnt,  als  daß  sie  die  Heimat  besonderer  Kulturen  mit  besonderem  Kultur- 
besitz hätten  werden  können.  Anders  in  Kalifornien.  Dort  baute  sich  die  Kultur  im 
wesentlichen  auf  der  Verwendung  des  Rotholzes  auf,  so  daß  Krause  geradezu 
von  einer  Rotholzkultur  spricht.  In  den  Mittelmeerländern  sind  die  alten  Hei- 
matskulturen durch  fremde  Einflüsse  so  umgestaltet  worden,  daß  sie  kaum  noch 
erkennbar  sind.  Immerhin  wissen  wir,  daß  Fellkleidung  ursprünglich  dort  hei- 
misch war  —  z.  B.  in  Arkadien,  daß  ferner  das  Haifagras  und  die  Zwergpalme 
(Chamärops)  als  Flechtmaterial  eine  Besonderheit  sind.  Allein  der  Kulturbesitz  ist 
vom  Altertum  bis  zur  Gegenwart  doch  durch  von  außen  eingedrungene  Fremd- 
kulturen —  aus  dem  Norden  und  aus  Asien  —  so  stark  umgestaltet,  und  die  Be- 
schaffung fremder  Rohstoffe  so  durchgeführt  worden,  daß  man  eigentlich  nur  von 
Kulturkreisen  sprechen  kann,  deren  Besitz  hinsichtlich  der  Form  in  gar  keiner, 
hinsichtlich  der  Rohstoffe  in  geringer  Abhängigkeit  von  der  Landschaft  steht.  So 
ist  es  zu  erklären,  daß  sich  gewisse  Kulturkreise  über  ganz  verschiedene  Land- 
schaften hinwegziehen.  Gewisse  Einflüsse,  die  von  Völkern  und  Staaten  ausgingen, 
wurden  maßgebend.  So  war  im  Altertum  der  persische  und  griechische  Einfluß 
am  größten.  Dann  eroberte  germanische  Kleidung  und  Bauweise  ganz  Südeuropa, 
während  der  Islam  die  arabische  Tracht  und  Lebensweise  in  manchen  der  südlichen 
Mittelmeerländer  und  in  Vorderasien  verbreitete. 

Versuchen  wir  die  heutigen  Verhältnisse  in  allgemeinen  großen  Zügen  zu  analy- 
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sieren,  so  fällt  in  manchen  Gebieten  eine  Erscheinung  auf,  die  man  mit  dem  Namen 
Landschaftszwang  bezeichnen  könnte.  Darunter  sei  verstanden  die  Erschei- 
nung, daß  unter  dem  Einfluß  der  Landschaft  der  materielle  Kulturbesitz  einheit- 
lich oder  doch  sehr  ähnlich  wird,  und  zwar  bei  ganz  verschiedenen  Völkern  mit 
ganz  verschiedenen  Sprachen. 

Das  großartigste  Beispiel  hierfür  ist  der  Kaukasus.  Hunderte  von  Völkern  haben 
dort  die  „Tscherkessentracht"  angenommen  und  mit  ihr  auch  sonst  ähnlichen 
Kulturbesitz.  Woher  diese  Tracht  stammt,  weiß  man  wohl  nicht,  jedenfalls  scheint 
sie  zu  der  Landschaft  ausgezeichnet  zu  passen,  denn  auch  die  Kosaken  haben  sie 
übernommen.  Bei  den  Kaliforniern  ist  ein  ganz  ähnlicher  Landschaftszwang  fest- 
zustellen: ganz  verschiedene  Völker  haben  den  gleichen  Kulturbesitz.  Die  „ara- 
bische" Tracht  und  Kultur  lehnt  sich  eng  an  die  alte  persische  Kultur  an.  Sie  ist 
augenscheinlich  an  das  heiße  Trockenklima  angepaßt  mit  ihren  weiten  luftigen 
Baumwollgewändern,  dem  Hemd  im  Sommer  und  den  Turbanschutz  des  Kopfes. 

Nördlich  davon  liegt  eine  andere  Zone,  die  sehr  stark  die  Kälte  berücksichtigt. 
Wolle,  Filz,  Felle,  Hosen,  Jacke  nebst  starkem  Kopfschutz  gegen  die  Sonne  sind 
für  die  Gebirgsnomaden  mit  ihrer  türkisch-kurdischen  Bevölkerung  und  für  die 
mongolischen  Bewohner  Turkestans  bezeichnend.  Trotz  mannigfacher  völkischer 
Unterschiede  zeigt  diese  Gruppe  doch  im  wesentlichen  viel  Übereinstimmung.  In 
Nordwestiran  kann  man  erkennen,  daß  die  persische  Tracht  gar  nicht  mehr  recht 
angebracht  ist.  Ker  Porter  betont,  daß  die  Perser  und  Perserinnen  im  Winter  wegen 
des  ungenügenden  Schutzes  gegen  die  Kälte  viel  unter  Krankheiten  litten,  umge- 
kehrt gehören  die  Filzjurten  der  Turkmenen  nicht  mehr  in  das  heiße  Syrien  — 
Sünde  wider  die  Landschaft ! 

Ganz  umstürzend  hat  der  nordische  Einfluß  in  Südeuropa  gewirkt.  Hier  kann 
man  deutlich  einen  anderen  Zwang  erkennen,  den  Kulturzwang.  Eine  Kultur 
verdrängt  aus  unbekannten  Gründen  die  alte  heimische  Kultur.  Die  Germanen 
haben  die  nordische  Tracht,  das  nordische  Haus  nach  dem  Süden  gebracht.  Das 
alte  Atriumhaus,  die  luftige  Kleidung  sind  dort  verschwunden,  und  namentlich  in  den 
Städten  ist  die  Angliederung  an  den  Norden  in  einer  Form  durchgeführt  worden, 
die  mit  den  landschaftlichen  Bedürfnissen  keineswegs  harmoniert  —  wiederum 
Sünde  wider  die  Landschaft! 


8.   Körper entwicklung. 

Ähnlich  wie  in  den  Trockengebieten  liegen  die  Verhältnisse  in  den  Hartlaubwald- 
und  Steppenländern.  Nomaden,  Bauern  und  Städter  sind  zu  unterscheiden. 

a)  Nomaden.  Wo  die  Beduinen  der  Salzsteppen  in  die  regenreicheren  Hartlaub- 
länder eindringen,  sind  sie  im  allgemeinen  wohl  den  gleichen  Einwirkungen  wie 
in  den  Trockengebieten  ausgesetzt.  Anders  bei  den  Gebirgsnomaden.  Auf  diese 
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wirkt  im  Sommer  die  kühle  Luft  der  Gebirge  ein;  auch  mit  Schnee  und  eiskalten 
Hochwasserfluten  müssen  sie  dort  kämpfen.  Im  Tiefland,  wo  sie  den  Winter  zu- 
bringen, sind  ebenfalls  Schnee  und  Kälte  oft  genug  lästig.  Bevor  die  richtige  Hitze 
beginnt,  steigen  sie  wieder  empor.  So  sind  denn  die  Gebirgsnomaden  überaus  ab- 
gehärtet und  an  ein  rauhes  Klima  angepaßt,  das  dem  Araber  und  Neger  schnell  den 
Tod  bringt  —  Tuberkulose !  Umgekehrt  sind  die  Gebirgsnomaden  höchst  empfind- 
lich gegen  Malaria,  und  die  Ansiedlungen  von  Turkmenen,  Tscherkessen  und  Kurden 
in  Syrien  sind  oft  genug  durch  jene  Krankheit  ruiniert  worden. 

b)  Bauern.  Das  Leben  des  Bauern  ist  zwar  wegen  des  Wohnens  im  Hause  be- 
haglicher, allein  die  Arbeit  auf  dem  Felde  ist  doch  gewaltig  und  verlangt  einen  eiser- 
nen Körper.  Namentlich  das  Arbeiten  auf  den  Terrassenhängen,  das  Schleppen 
schwerer  Lasten,  das  Pflügen  auf  den  schmalen  Felderleisten,  die  dauernde  Arbeit, 
die  fast  keine  Ruhezeit  kennt,  kann  wohl  nur  der  ertragen,  der  einer  südlichen 
Rasse  mit  braunem  Pigment  angehört  oder  mindestens  mit  einer  gewissen  Menge 
Pigment  ausgestattet  ist.  So  sehen  wir  denn,  daß  die  Bauern,  namentlich  in  Syrien- 
Palästina,  ziemlich  koloriert  sind,  und  ganz  besonders  gilt  das  für  den  Jordan- 
graben, wo  das  Negerblut  auffallend  stark  in  Erscheinung  tritt.  Auch  in  Südeuropa 
sind  die  Bauern  im  Süden  stärker  pigmentiert  als  im  Norden. 

An  Malaria  sind  die  Bauern  mancher  Gebiete  verhältnismäßig  gut  angepaßt. 
Allerdings  sind  feuchte  Ebenen  —  Oasen !  — ■  oder  gar  Sumpfländer  —  pontinische 
Sümpfe  und  Maremmen  —  so  ungesund,  daß  sie  entvölkert  worden  sind. 

Streng  an  die  landschaftlichen  Verhältnisse  gebunden  ist  der  ungünstige  Ein- 
fluß des  in  den  austrocknenden  Flüssen  entstehenden,  an  Algen,  Tieren,  Bakterien 
reichen  Wassers.  Dysenterie,  Cholera,  Typhus,  Wurmkrankheiten  werden  so  leicht 
verbreitet. 

c)  Städter.  Entsprechend  der  Lebensweise  im  Schatten  der  Häuser,  Straßen, 
Verkaufs-  und  Handwerksläden  sind  die  Städter  gegen  die  Sonne  gut  geschützt 
und  auch  im  Winter  gegen  die  Kälte  —  besser  jedenfalls  als  Beduinen  und  Bauern. 
Infolgedessen  kann  sich  der  pigmentarme  „Weiße"  der  armenoiden,  alpinen,  medi- 
terranen Rasse  weit  leichter  in  der  Stadt  halten  als  auf  dem  Lande.  Dazu  kommt, 
daß  in  früheren  Zeiten  aus  dem  Kaukasus,  aus  Armenien  und  Südeuropa  mit  Sklaven 
viel  „weißes"  Blut  in  die  Städte  des  Orients  geströmt  ist,  so  daß  die  helle  Hautfarbe, 
gegenüber  der  braunen,  durch  frische  Blutzufuhr  immer  wieder  erneuert  werden 
konnte.  Allein  der  Städter  macht  sich  wenig  Bewegung,  kommt  wenig  aus  der  Stadt 
heraus,  und  wenn  er  es  tut,  reitet  er  lieber,  als  daß  er  zu  Fuß  geht.  Auch  körperliche 
Bewegungen  wie  Turnen,  Fechten,  Tanzen  kennen  die  wenigsten.  So  ist  denn  die 
körperliche  Entwicklung  keine  gute.  Russell  betont,  daß  der  Aufenthalt  in  den 
Gärten  Aleppos  für  die  Bewohner,  weil  sie  dort  frische  Luft  schöpfen  könnten, 
wohl  wichtig  sei,  aber  auch  dort  liegen  sie  nur  im  Schatten  und  amüsieren  sich  mit 
Essen,  Singen,  Spielen.  In  den  spanischen  Städten  stellt  der  Passeo,  in  Italien  der 
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Corso  einen  Protest  gegen  das  Wohnen  in  den  heißen  Mietskasernen  vor,  allein 
außer  der  frischen  Luft  hat  man  kaum  ein  Gegengewicht  gegen  das  Stadtleben. 
Trotz  alledem  kann  man  von  einer  körperlichen  Degeneration ,  von  Verfall  im  Über- 
maß, nicht  sprechen.  Der  Aufenthalt  in  den  Straßen,  auf  den  Höfen,  setzt  doch  alle 
so  stark  der  Sonne  mit  ihren  ultravioletten  Strahlen  aus,  daß  Stubenluftkrank- 
heiten auch  nicht  annähernd  so  stark  vertreten  sind,  wie  im  grauen  Norden.  Da 
obendrein  Heizung  kaum  vorkommt,  sind  die  „Südländer"  auch  an  das  Frieren 
gewohnt,  und  das  Klima  härtet  mehr  ab,  als  man  es  der  Sommerhitze  nach  erwarten 
sollte. 

Schlimm  sind  in  den  engen  Straßen  und  gedrängten  Häusern  Schmutz,  Krank- 
heiten, Seuchen.  Diese  räumten  früher  mitleidlos  unter  den  Kranken  und  Schwachen 
auf,  und  die  Quartiere  des  Proletariats  waren  stets  der  Hauptsitz  der  Epidemien. 
Nach  Russell  litten  die  Judenghettos,  weil  der  Schmutz  in  ihnen  am  schlimmsten 
war,  stets  am  stärksten.  Allein  Seuchen  sind  auch  nützlich,  weil  sie  die  ungeeigneten, 
schwachen  Elemente  beseitigen  und  der  Ansammlung  des  Proletariats  entgegen- 
arbeiten. 

g.    Charakterbildung. 

Nach  dem,  was  über  die  Charakterentwicklung  der  verschiedenen  kulturellen 
Lebensformen  in  den  Trockengebieten  gesagt  worden  ist,  kann  man  sich  kurz 
fassen. 

In  Australien  bei  den  Jagd-  und  Sammelvölkern,  in  Kalifornien  bei  der  Mehl- 
sammelkultur,  im  Kapland  bei  den  Hirtenstämmen  der  Hottentotten,  in  den 
Steppen  und  Gebirgen  der  Mittelmeerländer  bis  Indien  hin  —  überall  sind  die 
typischen  Natürlichen  Primären  Fundamentalcharaktere  zu  finden,  die 
je  nach  der  Schwere  des  Kampfes  ums  Dasein  und  der  klimatischen  Charakter- 
erziehung durch  Kälte  und  Temperaturgegensätze  mehr  oder  weniger  rauh  und 
abgehärtet  sind.  Namentlich  in  den  Gebirgen,  wo  verdrängte  Völker  sich  energisch 
ihre  Freiheit  erkämpfen,  ist  das  der  Fall,  bei  den  Kaukasusvölkern,  Kurden,  Drusen, 
den  Juden  in  Palästina  im  Altertum  (Makkabäer,  Bar-Kochba),  den  Berbern  der 
Atlasländer.  Aber  nicht  nur  im  Orient  und  in  Nordafrika  haben  solche  freie  kühne 
Gebirgsvölker,  auch  Europa  kennt  sie,  so  die  Korsen,  die  Albaner,  die  Basken  und 
Pyrenäensöhne  —  Bauernrepublik  Andorra.  Die  Sierra  Nevada  war  das  letzte 
Bollwerk  der  Mauern,  die  noch  im  16.  Jahrhundert  gefährliche  Aufstände  unter- 
nahmen. Im  Altertum  hielten  sich  Arkadien,  Akarnanien,  das  dorische  Gebirgsland 
von  den  damaligen  Großmächten  —  Sparta  und  Athen  —  unabhängig. 

Die  Bauern  des  Orients  sind  unter  dem  Einfluß  des  Pacht-  und  Latifundien- 
wesens, der  Steuerbedrückung  und  Vergewaltigung  durch  Regierung  und  Nomaden, 
richtige  Fellachen  geworden.  Weit  weniger  gilt  das  für  Südeuropa,  obwohl  auch 
dort  das  Pacht-  und  Latifundienwesen  recht  ungünstig  einwirkt. 
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Wohl  das  an  Fellachencharakteren  reichste  Land  der  Hartlaubländer  ist 
Armenien.  Durch  tiefe  Täler  und  Becken  in  kleinere  Landstücke  aufgelöst,  ge- 
stattet das  Land  nicht  die  Entwicklung  geschlossener  Siedlungsräume.  Dazu  kommt, 
daß  der  Bauer  an  künstliche  Bewässerung  gebunden  ist,  sich  also  nicht  flächenhaft 
über  das  Land  ausbreiten  kann.  So  werden  die  in  kleinen  Gemeinschaften  aufge- 
lösten Siedlungen  der  Armenier  von  den  kriegerischen  Kurden  unterdrückt  und 
geschunden.  Dazu  kommt  die  jeweilige  Regierung  (Türkei,  Khalifat,  Altpersien) 
und  die  Wucherer  der  Städte.  Daher  zeigen  denn  die  Armenier,  obwohl  sie  im  Kampf 
mit  den  Naturgewalten  ringen  und  auch  als  Krieger  Großes  leisten  können,  doch 
starke  sartische  Eigenschaften.  Sie  sind  typische  Fellachen  von  scharfer  Schulung 
des  Verstandes  und  auch  religiöse  Fanatiker. 

Die  Städter  des  Orients  zeigen  die  gleichen  Merkmale,  wie  die  Oasenstädter  —  das 
starke  Proletariat,  das  sich  aus  zuwandernden  Bauern  und  Nomaden  ergänzt,  die 
stark  sartioden  und  sartischen  Kaufleute,  Handwerker,  Beamten.  Sarten  sind  vor 
allem  die  später  zu  besprechenden  Gastkolonien  der  Religionsvölker.  Sie  sind  es  — 
christliche  Syrer,  Griechen,  Armenierund  Juden  — f  die  die  Bauern  und,  wenn  es  geht, 
auch  die  Nomaden  aussaugen,  die  Beamte  und  Herrenvolk  demoralisieren  und  den 
Ruin  der  Staaten  herbeiführen,  mindestens  sehr  beschleunigen.  Abgesehen  vom 
Balkan  fallen  in  Südeuropa,  wenn  wir  von  der  Fremdlingsform  der  Juden  absehen, 
die  freilich  oft  genug  eine  unheilvolle  Rolle  gespielt  haben,  die  Gastkolonien  fort. 
Langsamer,  aber  doch  ganz  deutlich  ist  auch  in  den  südeuropäischen  Städten  — 
z.  B.  im  alten  Athen,  Rom  und  in  den  mittelalterlichen  Stadtstaaten  Italiens  — 
dieselbe  Charakterentwicklung  festzustellen,  d.  h.  die  Sartoidisierung  der  Primären 
Fundamentalcharaktere. 

Zwei  große  Probleme,  die  namentlich  für  den  Historiker  und  den  praktischen 
Politiker  wichtig  sind,  lassen  sich  in  den  sommerdürren  Mittelmeerländern  und  im 
Orient  ganz  besonders  deutlich  erkennen. 

Das  erste  ist  das  Problem  des  Charakterhaushaltes  der  Staaten,  das 
zweite  ist  das  Problem  des  Charakter-Druckgefälles.  Beide  sollen  erst  in 
dem  Abschnitt  über  Staaten  und  Landschaft  behandelt  werden,  nur  hinsichtlich 
des  letzteren  sei  festgestellt,  daß  die  Städte  und  Fellachenländer  im  „Charakter- 
Tiefdruck",  Nomadengebiete  und  Gebirge  mit  freien  Völkern  aber  im  „Charakter- 
Hochdruck"  liegen.  Im  Orient  sind  diese  Druckunterschiede  ganz  besonders  groß, 
weit  geringer  in  Südeuropa.  Die  Bedingungen  für  deren  politische  Auswirkung 
soll  später  besprochen  werden. 

10.  Soziale    Verhältnisse. 

Nach  gewissen  Richtungen  hin  sind  die  sozialen  Verhältnisse  der  Mittelmeer- 
länder von  dem  Landschaftscharakter  und  seinen  Folgeerscheinungen  abhängig. 
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Die  zwangsläufig  erfolgende  Entwicklung  der  Städte  —  Baum-  und  Oasenkulturen, 
Übervölkerung,  Handwerk  und  Handel  wegen  Mangel  an  Lebensmitteln  und 
Rohstoffen  —  und  die  sich  anschließende  Sartoidisierung  der  Menschen  unter 
gleichzeitiger  Ansammlung  von  Kapital,  sind  in  erster  Linie  verantwortlich  zu 
machen.  Sie  führten  zum  Latifundienwesen  und  Pachtsystem  unter  rücksichtsloser 
Ausnutzung  der  Pächter  durch  die  stets  egoistisch  eingestellten  Sartoiden  und 
Sarten.  Im  Orient  kommt  noch  dazu  der  Druck  der  Nomaden,  die  häufigen  Erobe- 
rungen und  damit  die  Entstehung  eines  neuen  Herrenvolkes  über  sartoiden  Unter- 
worfenen, aus  denen  nun  infolge  der  dauernden  Bedrückung  und  Ausnutzung  echte 
Sarten  entstehen  können. 

Das  wichtigste  und  interessanteste  soziale  Problem  ist  das  der  Sklaverei.  Im 
Orient  führte  die  gewaltsame  Unterwerfung  der  Kulturvölker  durch  Nomaden 
schnell  zur  Entwicklung  der  Sklaverei  —  Kriegssklaven.  Dazu  kam  die  Schuld- 
sklaverei unter  dem  Einfluß  der  Sarten,  und  obendrein  mußten  die  übervölkerten 
Gebirgsländer  Knaben  und  Mädchen  als  Tribut  abliefern  —  Kaukasien.  Auch  ein 
lebhafter  Sklavenhandel  kam  dort  zustande. 

In  Südeuropa  war  im  Altertum  die  Sklaverei  ursprünglich  wenig  bedeutsam; 
die  Arbeit  des  Freien  stand  jedenfalls  im  Vordergrund.  Als  aber  die  Sartoidisierung 
der  Städte  begann  und  sich  auch  über  das  Land  ausbreitete,  als  infolge  der  sozialisti- 
schen Verhetzung  Arbeitsscheu  großgezogen  wurde,  gleichzeitig  aber  die  kapital- 
starken Kreise  dringend  Arbeitskräfte  brauchten,  war  die  Entwicklung  der  Sklaverei 
im  Übermaß  und  die  Proletarisierung  der  Freien  die  notwendige  Folge.  Die  weiteren 
politisch  sich  auswirkenden  Folgen  hier  zu  erörtern,  ist  Sache  der  Geschichts- 
darstellung. 

ii.  Politische    Verhältnisse. 

Zwei  wesentlich  voneinander  verschiedene  Gebiete  stehen  einander  gegenüber: 
das  Mittelmeer  und  die  kontinentale  Salzsteppen-Hartlaubregion.  In  beiden  sind 
ähnliche  Tendenzen  hinsichtlich  der  Staatenbildung  erkennbar:  Großstaaten 
bei  gleichzeitiger  Neigung  zu  Kleinstaaterei.  An  sich  gehören  ja  die  Salzsteppen 
nicht  hierher,  da  sie  aber  die  Hartlaubländer  durchsetzen  und  als  Nachbargebiet 
einen  großen  Einfluß  ausüben,  ist  es  unmöglich  sie  zu  ignorieren.  Wir  wollen  das 
ganze  Gebiet  einteilen  in  die  „Hartlaub-Mittelmeerländer"  und  in  die  „Steppen- 
Mittelmeerländer".  Erstere  umfassen  viele  Küstengebiete  in  Afrika,  Vorderasien 
und  Südeuropa,  letztere  dagegen  neben  zahlreichen  Küstenländern  namentlich 
die  von  Salzsteppen  beherrschten  Binnenländer. 

Neigung  zu  Kleinstaaterei  wird  in  erster  Linie  durch  die  Isolierung  der 
kulturfähigen  Gebiete  bedingt.  Oasen,  Gebirge  mit  Baumkuituren,  Kultur- 
ebenen und  -becken  zwischen  den  Gebirgen,  die  „Siedlungsöden"  sind  —  alle 
diese  Kulturinseln  neigen  zur  Entstehung  kleiner  Staatengebilde.  Nun  kommt 
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noch  eine  landschaftsbedingte  Erscheinung  dazu  — die  Polisbildung  zur  Zeit 
der  Mehl-Sammelkultur.  Die  Kalif ornier  zeigen  diese  Entwicklung  aufs  deut- 
lichste. Nicht  die  Sippe,  nicht  der  Stamm  bildet  die  staatliche  Einheit,  sondern 
das  Dorf  (=  Polis),  das  gewöhnlich  stark  befestigt  ist.  Die  Entstehung  des  Dorf- 
staatesist verständlich.  DieWintervorräte  — Eichelmehl  besonders  —  mußten 
geschützt  werden.  Obendrein  hat  man  im  Winter  wenig  zu  tun,  man  kann 
sich  dem  geselligen  und  religiösen  Leben  widmen.  Die  Kulturgemeinschaft  und 
Kultgemeinschaft  —  eine  Stadtgottheit  als  Mittelpunkt  der  Verehrung  — ■  bilden 
das  feste  Band,  das  alle  umschlingt. 

Genau  so  in  der  Polis  der  Griechen,  die  vermutlich  in  den  städtischen  Kultur- 
und  Kultgemeinschaften,  die  in  der  Zeit  der  Mehl- Sammelkultur  begannen,  eine 
geeignete  Grundlage  fanden,  auf  der  sie  weiter  bauen  konnten.  Sind  solche  Ge- 
dankengänge richtig,  dann  würden  die  Landschaftseinflüsse  die  Basis  gebildet 
haben,  die  für  die  späteren  Stadtstaaten  maßgebend  wurde;  deren  Entstehung 
wurde  durch  die  Struktur  des  Landes  —  Kulturlandinseln  in  Siedlungsöden  —  be- 
günstigt. 

Im  Orient  liegen  die  Verhältnisse  nicht  anders.  Auch  dort  dürfte  die  Mehl- 
Sammelkultur  und  die  Isolierung  der  Kulturgebiete  die  Staatenbildung  in  der 
Richtung  auf  den  Stadtstaat  gefördert  haben.  Man  muß  dabei  berücksichtigen,  daß 
es  damals  noch  keine  berittenen  Beduinen  gab,  daß  die  zu  Fuß  herumschweifenden 
Jäger  keinen  besonderen  Einfluß  ausüben  konnten,  isolierte  Städte  mit  ihren  Oasen 
und  Kulturlandinseln  also  die  Umgebung  ganz  anders  in  der  Hand  hatten,  als  es 
später  möglich  war. 

Ganz  eigenartige  politische  Verhältnisse  können  dort  entstehen,  wo  Zerschluch- 
tung  eine  übermäßige  Abgeschlossenheit  erzeugt,  das  Land  selbst  aber  kriegerischen 
Stämmen  genügend  Nahrung  bietet.  So  ist  die  Auflösung  der  Kaukasier  in  zahllose 
Völkerreste  eine  Folge  der  Natur  des  Gebirges  mit  seinen  unwegsamen,  von  den 
Nachbartälern  durch  schwer  passierbare  Ketten  getrennten  Tälern.  Im  Chew- 
surenlande  entstand  sogar  ein  ganz  neues  Volk  aus  Flüchtlingen  und  Verbannten 
der  verschiedensten  Stämme.  Und  trotzdem  — ■  Harmonie  der  Gegensätze!  — ■ 
die  erstaunliche  Gleichheit  des  wichtigsten  materiellen  Kulturbesitzes! 

Getreidelandschaften  mit  Dörfern  neigen,  wenn  sie  ausgedehnt  genug 
sind,  zu  der  Entstehung  größerer  Staaten.  Allein  sie  sind  verhältnismäßig  dünn 
bevölkert  und  darum  Baumkulturlandschaften  unterlegen.  Bekannt  genug  ist 
die  Rolle,  die  das  Getreideland  Kastilien  den  Baumkultur-  und  Oasenlandschaften 
an  der  Peripherie  gegenüber  gespielt  hat.  Obwohl  dünn  besiedelt,  war  Kastilien 
als  Einheit  allen  Randstaaten  überlegen  —  nur  das  in  breiter  Fläche  entwickelte 
Portugal,  das  obendrein  eine  ganz  andere  Geschichte  hatte,  widerstand. 

Anders  in  Thessalien.  Man  sollte  denken,  daß  diese  für  Griechenland  große 
Ebene  der  Mittelpunkt  eines  größeren  Staatswesens  hätte  werden  müssen.  Das 
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war  nicht  der  Fall.  Denn  einmal  ist  das  Thessalische  Flachland  keine  Einheit 
— ■  der  Bergzug  der  Hundsköpfe  teilt  es  — ,  sodann  aber  ist  es  im  Verhältnis  zu  dem 
Baumkultur-Bergland  im  Osten  und  zu  Mittelgriechenland  so  dünn  besiedelt,  daß 
es  jene  Gebiete  niemals  hätte  unterwerfen  können. 

Die  Sartoidisierung  der  Städter,  der  sittliche  und  charakteriologische  Verfall, 
die  Unfähigkeit,  den  Staat  selbst  zu  schützen,  haben  das  Söldnerwesen  zur 
Folge  und  bei  weiterem  Verfall,  bei  weiter  sich  entwickelnder  Ohnmacht,  sind 
Landsknechtstaaten  die  Folge.  Einzelne  befähigte  Landsknechtführer 
gründen  eigene  Reiche,  die  aber  nach  ihrem  Tode  gewöhnlich  wieder  zerfallen.  Die 
„Periode  der  Landsknechtstaaten"  ist  überaus  charakteristisch.  Ein  neuer 
Aufschwung  beginnt,  sobald  neue,  starke,  jugendliche  Völker  dem  sartoiden  Affen- 
theater ein  Ende  machen  —  Mazedonier  in  Griechenland. 

Die  Abhängigkeit  der  Bildung  von  Großstaaten  im  Bereich  der  Mittel- 
meerländer ist  ein  interessantes  Problem.  Das  Bezeichnende  dieser  Großstaaten 
ist,  daß  weit  auseinander  liegende  Kulturländer  von  einem  Zentralstaat  beherrscht 
werden.  Im  Bereich  des  Mittelmeeres  sind  die  Grundlagen  solcher  Staatenbildung 
verständlich:  der  Seeverkehr  bildet  das  einigende  Band.  Anders.im  Orient.  Dort 
sind  es  Wüsten  und  Salzsteppen,  die  die  Kulturländer  untereinander  verbinden. 
Wie  im  Mittelmeerbereich  erst  die  Entwicklung  großer,  schneller,  zahlreicher  Flotten 
einen  Seestaat  hat  entstehen  lassen  können  —  Athen,  Karthago  — ,  konnten  die 
Wüsten  und  Salzsteppen  erst  nach  der  Entstehung  der  berittenen  Hirtenvölker 
zu  einem  Großstaat  vereinigt  werden.  Ein  Netz  langer  sicherer  Straßen,  ein  ge- 
ordneter Schnellpostverkehr,  ein  durchgehender  Handelsverkehr  sind  die  technisch- 
politischen, der  Reichtum  an  Ergänzungslandschaften,  die  aufeinander  ange- 
wiesen sind  und  dem  Großstaat  einen  sicheren  Austausch  seiner  Produkte  ermög- 
licht, die  wirtschaftliche  Grundlage  solcher  Großstaaten. 

Allein  diese  Großstaaten  zeitigen  neben  großen  Vorteilen  doch  auch  grundlegende 
Schäden,  die  sich  wie  ein  unheilvolles  Geschwür  unausrottbar  einnisten  und  die 
bereits  geschilderten  Mißstände  —  Latifundien-,  Pacht-  und  Steuersystem  — 
verschlimmern.  Gemeint  sind  jene  im  persischen,  griechisch-orientalischen,  römi- 
schen, byzantinischen,  kalifischen,  türkischen  Weltreich  anzutreffenden  Zustände, 
auf  die  bereits  wiederholt  hingewiesen  worden  ist :  die  Mißwirtschaft  der  Satrapen 
und  Paschas,  die  Aussaugung  der  Provinzen,  die  Korruption  der  Beamten  und  des 
Steuerwesens,  der  Ämterkauf  usw.  Den  Ausgang  für  alle  diese  Zustände,  die  sich 
vom  Altertum  bis  heutzutage  nachweisen  lassen,  bildet  also  schließlich  doch  die 
Natur  des  Landes,  vor  allem  dessen  landschaftliche  Struktur,  die  Zusammen- 
setzung aus  Kulturlandschaften  in  Salzsteppen  und  Wüsten. 

Das  Problem  des  Charakter-Druckgefälles  in  seiner  politischen  Aus- 
wirkung sei  noch  kurz  skizziert.  Das  Charakter-Druckgefälle  kann  sich  gewöhnlich 
nicht  frei  auswirken  und  zu  Völkerbewegungen  führen,  die  nach  den  Kulturgebieten, 
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besonders  den  Städten  hin  gerichtet  sind,  weil  gewisse  Widerstände  zu  stark  sind. 
Diese  Widerstände  sind  Überlegenheit  der  Kulturgebiete  an  Zahl  der  Menschen, 
Überlegenheit  an  Waffen  und  kriegerischen  Hilfsmitteln,  Überlegenheit  der  Or- 
ganisation und  staatlichen  Geschlossenheit,  Überlegenheit  der  Geldmittel  und 
der  diplomatischen  Begabung,  der  geistigen  Gewandtheit  und  Bildung.  Wenn  aber 
der  sartoide  Verfall  der  Bewohner  trotz  jener  großen  Überlegenheiten  soweit  fort- 
geschritten ist,  daß  das  Charakter-Druckgefälle  sich  durchsetzt,  beginnt  der  Umsturz 
durch  die  Nomaden  der  Salzsteppen  oder  Gebirge,  ehemals  auch  durch  die  indo- 
germanischen Völker  Mittel-  und  Osteuropas. 

Hat  das  Problem  des  Charakter-Druckgefälles  überwiegend  historisches  Interesse, 
so  ist  das  des  Charakterhaushaltes  der  Staaten  auch  für  die  Gegenwart  von 
Wichtigkeit.  In  den  Kulturländern,  besonders  in  den  Städten,  werden  die  Menschen 
infolge  der  Sartoidisierung  kulturunfähig.  Ohne  Nachschub,  ohne  Ersatz  für  die  sar- 
toiden  Verfallsmenschen  muß  der  Staat  zugrunde  gehen.  In  Südeuropa  bilden  die 
Bauern  und,  wo  vorhanden,  Wanderhirten  und  Gebirgsbewohner,  im  Orient  neben 
diesen  die  Beduinen  den  Ersatz.  Nur  dem  dauernden  Einfiltrieren  Primärer  Fun- 
damentalcharaktere verdanken  die  Staaten  trotz  der  schnellen  Sartoidisierung  ihr 
oft  langes  Bestehen.  Th.  Fischer  hat  darauf  hingewiesen  — •  ohne  etwas  von  Sartoi- 
disierung zu  wissen  — ,  daß  die  Korsen  für  Frankreich  von  großer  Bedeutung  seien, 
indem  sie  für  Armee  und  Beamtenschaft  einen  unverhältnismäßig  starken  Prozent- 
satz tüchtiger  Männer  stellen.  Korsika  ist  aber  für  Frankreich  das,  was  im  Orient 
die  Nomaden  für  die  Städte  sind  —  ein  Charakterreservoir. 

Ohne  diese  Vorstellung  von  der  Rolle  der  kulturärmeren  Länder  mit  Primären 
Fundamentalcharakteren  und  Analphabeten  kann  man  die  Geschichte  des  römischen 
Reiches  während  der  Kaiserzeit  nicht  verstehen.  Schon  zu  Jugurthas  Zeit  waren 
die  Römer  sittlich  faul.  Die  minderwertige  Gesellschaft,  die  sich  die  Wahnsinns- 
zäsaren  gefallen  ließ,  hätte  nie  und  nimmer  die  Glanzzeiten  des  Kaiserreiches 
herbeiführen  können.  Nein,  es  waren  die  nacheinander  aus  Spanien,  Gallien, 
Germanien,  Illyrien,  aus  den  Donauländern  kommenden  Primären  Fundamental- 
charaktere, die  das  vermochten.  Der  echte  Römer  hatte  längst  abgewirtschaftet. 

Die  Sorge  für  eine  vernunftgemäße  Erhaltung  der  Charakterreservoire  müßte 
eine  der  wichtigsten  Aufgaben  jedes  Staates  sein.  Der  Charakterhaushalt  ist 
der  wichtigste  Haushalt  jedes  Staates  und  —  wir  Deutschen  haben 
infolge  der  Industrialisierung  unsere  Reservoire  schwerer  geschädigt,  und  der 
Marxismus  richtet   sie   mit    der    Ruinierung  der  Landwirtschaft  ganz  zugrunde. 

12.  Religiöse    Verhältnisse. 
Auf  die  große  Bedeutung  der  Oasen  für  die  Entstehung  monotheistischer  Ge- 
danken wurde  bereits  hingewiesen.  Auch  die  Hartlaubländer  haben  einige  religiös- 
wissenschaftlich-landschaftskundliche   Probleme. 
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Manche  Zeremonien,  wie  z.  B.  die  Fruchtbarkeitszauber  der  Kalifornier  bezüg- 
lich der  Eichen  und  Eicheln,  Regenzauber  in  Alt- Griechenland,  sind  gewiß  inter- 
essant, allein  Kleinigkeiten  gegenüber  dem  Problem:  warum  in  dem  Lande  Judäa 
und  in  Jerusalem  der  jüdische  Monotheismus  festen  Fuß  fassen  konnte.  Die  land- 
schaftskundlichen  Gesichtspunkte  sind  in  dem  Buch  über  das  ,,  Judentum"  nieder- 
gelegt worden,  ebenso  die  Anzeichen  dafür,  daß  unter  den  Gebirgsvölkern  in 
Palästina,  Syrien,  im  Sindjar- Gebirge,  der  uralte  Kohabitationskult  und  der 
Glaube  an  Zweigeschlechtigkeit,  die  heute  noch  unter  den  Australiern  und  den 
Naturvölkern  Südasien-Melanesiens,  augenscheinlich  auch  in  Afrika  herrscht  oder 
geherrscht  hat,  die  Grundlage  für  die  eigenartigen  Religionen  gebildet  hat,  die  in 
den  isolierten  Gebirgen  sich  finden,  die  der  Jesiden,  Tachtadji,  Drusen  und  Juden. 
Die  Landschaft  hat  bei  der  Erhaltung  und  weiteren  Entwicklung  jener  uralten 
Religion  stark  mitgewirkt.  Da  es  aber  unmöglich  ist,  diese  Verhältnisse  mit  wenigen 
Worten  zu  erläutern,  sei  auf  das  oben  genannte  Buch  verwiesen. 

Der  jüdische  Monotheismus  —  besser  Henotheismus  —  kam  erst  in  Jerusalem 
und  in  den  Gastkolonien  des  babylonischen  Exils  zur  rechten  Entfaltung  und 
konnte  sich  in  den  Ghettos  weiterhin  halten  und  befestigen  —  auch  ein  landschafts- 
kundliches  Moment.  Diese  kurzen  Hinweise  führen  aber  zu  dem  Problem  der 
Religionsvölker  im  Orient.  Europa  hat  sie  nicht  erzeugt. 

Ein  Religionsvolk  ist  eine  fest  geschlossene  Gemeinschaft,  die  durch  die  Religion 
zusammengehalten  wird,  und  selbst  ohne  eigene  Sprache,  ohne  eigene  Kultur,  ohne 
eigenes  Land  sich  als  Nation  fühlen  und  meist  einen  Staat  im  Staate  bildet.  Die 
Juden,  die  syrischen,  griechischen,  armenischen  Christen  und  manche  kleinere 
Sekten  sind  solche  Religionsvölker. 

Als  Ursache  für  die  Entstehung  der  Religionsvölker  im  Orient  lassen  sich  auf  den 
Landschaftszwang  zurückzuführende  Kräfte  heranziehen.  Den  Ausgang  bilden  die 
häufigen  Unterwerfungen  der  Kulturvölker  in  Oasen  usw.  durch  Nomaden.  Unter- 
drückung, Not  und  Elend  führen  zu  religiösem  Fanatismus;  eine  aufgezwungene 
oder  selbst  gewählte  Tracht  wirkt  wie  eine  Uniform,  das  Zusammenleben  in  Quar- 
tieren begünstigt  die  geschlossene  Organisation.  Auch  der  Sartcharakter,  der  sich 
bei  den  Bewohnern  solcher  „Gastkolonien"  oder  Ghettos  herausbildet,  wirkt  wie  ein 
einigendes  Band,  zugleich  wie  eine  von  allem  anderen  trennende  Wand.  Der 
Handelszwang,  den  die  Landschaft  ausübt,  führt  zu  der  Gründung  von  Handels- 
kolonien in  größerer  oder  geringerer  Entfernung.  Die  eigene  Sprache  geht  verloren, 
oder  erhält  sich  als  Kultsprache,  oder  es  bleibt  nur  die  ursprüngliche  Schrift  übrig. 
So  gibt  es  denn  neben  dem  geistigen  Kitt  auch  äußerliche  Abzeichen,  die  allen 
die  Zusammengehörigkeit  jederzeit  zum  Bewußtsein  bringen  und  ein  Nationalgefühl 
auf  religiöser  Basis  hervorrufen,  das  durch  eine  geheime  oder  staatlich  anerkannte 
Organisation  jeder  einzelnen  Kolonie  und  aller  zerstreuten  Kolonien  aufrecht- 
erhalten wird. 
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Solche  in  Ghettos  der  Städte  wohnenden  Religionsvölker  sind  die  Träger  und 
Be wahrer  monotheistischer  Ideen.  Denn  in  den  Städten  hat  der  Kampf  mit  Natur- 
gewalten fast  ganz  aufgehört;  alle  Ereignisse  des  Lebens  —  Unglücksfälle,  Seuchen, 
Kriegsnot  —  lassen  sich  auf  einen  Willen  zurückführen.  Außerhalb  der  Stadt 
dagegen  ringt  überall  der  Mensch  mit  Naturgewalten,  und  neigt  deshalb  dazu, 
zum  Polytheismus  zurückzukehren.  So  verwandeln  sich  Christentum  und  Islam 
bei  der  ungebildeten  Bevölkerung  unter  Aufleben  des  alten  Götterkultes  in  der 
Gestalt  von  Heiligen  in  einen  verkappten  Polytheismus. 

Zum  Schluß  noch  eine  interessante  Mitteilung,  die  Eichwald  bringt !  Mingrelien, 
Imeretien  und  Georgien  sind  christlich  geblieben,  weil  diese  Länder  im  wesent- 
lichen auf  Wein  und  Schweinefleisch  angewiesen  sind.  Eine  Annahme  des  Islams 
wäre  geradezu  katastrophal  geworden,  zumal  die  Getreideernte  häufig  durch  Regen 
zugrunde  gerichtet  wird.  Selbst  die  Mohammedaner  sollen  das  eingesehen  und  sich 
mit  einer  jährlichen  Lieferung  von  Sklaven  begnügt  haben. 

IJ.  Künste  und    Wissenschaften. 

Auch  auf  diesem  Gebiet  kann  man  sich  kurz  fassen,  da  schon  längst  hierüber 
Betrachtungen  angestellt  worden  sind,  z.  B.  von  Philippson  in  seinen  „Mittelmeer- 
ländern". 

Die  Beschaffenheit  des  antiken  Hauses  hat  es  mit  sich  gebracht,  daß  alle  Künste, 
die  unter  dem  Einfluß  von  Wind  und  Staub  leiden,  also  auf  gut  abgeschlossene 
Zimmer  angewiesen  sind,  sich  nur  wenig  entwickelt  haben,  so  die  Malerei  gegenüber 
der  Plastik,  die  durch  die  geringe  Bekleidung  im  Sommer  noch  begünstigt  wurde. 
Auch  die  Musik  verlangt  geschlossene  Räume,  fand  daher  in  den  Tempeln  die 
eigentliche    Heimat. 

Bekannt  genug  ist  die  Vorstellung,  daß  sich  infolge  des  dauernden  Aufenthaltes  in 
der  Stadt,  in  den  Basaren,  auf  der  Agora  und  infolge  des  dauernden  Zusammenseins 
mit  anderen  Rhetorik  und  Philosophie  als  Hauptwissenschaften  entwickelt  haben  — 
im  Gegensatz  zu  den  Naturwissenschaften  im  Norden  und  in  der  nordischen  stillen 
Gelehrtenstube.  Erst  im  Mittelalter,  als  das  nordische  Haus  Südeuropa  erobert  hatte, 
als  man  auch  dort  die  für  wissenschaftliches,  stilles  Arbeiten  erforderlichen  Räume 
hatte,  brachte  die  Renaissance  einen  gewaltigen  Aufschwung.  Die  im  Orient  erfun- 
dene Glas-  und  Mühlentechnik  wurden  vervollkommnet,  und  so  bahnte  sich  in 
Mittel-  und  Südeuropa  gleichzeitig  die  Entwicklung  der  Maschinenkultur  an. 

14.  Die  Maschinenknltur  in  den  außereuropäischen  Hartlaub- 
ländern. 

Ganz  kurz  sei  noch  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Wirkung  der  Maschinenkultur 
in  den  außereuropäischen  Hartlaubländern  gelenkt  —  Kalifornien,  Chile,  Kapland, 
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Australien,  Atlasländer  und  Vorderasien.  In  allen  diesen  Ländern  handelt  es  sich 
in  erster  Linie  um  landwirtschaftliche  Unternehmungen  und  zwar  in  den  Atlas- 
ländern und  im  Orient  nicht  nur  um  europäische  Unternehmungen,  sondern  vor 
allem  auch  um  eine  Beeinflussung  der  Kulturen  der  Eingeborenen.  Dagegen  sind 
in  Amerika,  Kapland,  Australien  nur  die  Weißen  tätig. 

Getreidebau  von  Bedeutung  hat  in  erster  Linie  Südaustralien,  aber  auch 
die  anderen  produzieren  Weizen.  Weit  wichtiger  sind  die  Baumkulturen  —  oft 
mit  künstlicher  Bewässerung,  besonders  bei  Agrumen.  Hier  steht  Kalifornien  oben 
an,  das  großartige  Bewässerungsanlagen  besitzt.  Der  Weinbau  hat  dort,  wie  auch 
in  Chile,  am  Kap,  in  Algerien,  schöne  Erfolge  aufzuweisen.  Seidenzucht  und  Baum- 
wollbau sucht  man  in  Kalifornien  und  Syrien  hochzubringen,  auch  kalifornische 
und  australische  Äpfel  überschwemmen  unsere  Märkte.  Der  Gemüsebau  —  gerade 
in  Kalifornien  mit  künstlicher  Bewässerung  —  versorgt  die  umgebenden  Länder. 
So  sendet  Algerien  sein  Frühgemüse  bis  nach  England.  Gemüsekonservenfabriken 
sorgen  für  Dauerware.  Also  gerade  so,  wie  bei  den  Heimatskulturen  der  Mittelmeer- 
länder sind  es  Baumkulturen  —  mit  und  ohne  Bewässerung  — ,  ferner  Getreide, 
die  unter  dem  Einfluß  der  Maschinenkultur  von  den  sommerdürren  Subtropen 
geliefert  werden. 
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Kapitel  III. 

DER  MENSCH 
IN  DEN    TROPISCHEN  HOCH  WA ED  LÄNDERN. 

Statt  die  subtropischen  Waldländer  folgen  zu  lassen,  wollen  wir  zunächst  zu 
den  tropischen  Waldländern  übergehen  und  zwar  zunächst  lediglich  zu  den  mit 
immergrünem  Regen wald  bzw.  regengrünem  Trockenhochwald  bedeckten  Ländern. 
Eine  solche  Zusammenfassung  ist  deshalb  geboten,  weil  die  Kulturbedingungen  in 
beiden  ähnlich  sind  und  obendrein  beide  in  der  Praxis  oft  genug  nicht  auseinander- 
gehalten werden  können. 

/  Landschaftliche   Grundlagen. 

In  erster  Linie  hat  man  Flachländer  und  Gebirgsländer  auseinander- 
zuhalten. 

In  den  Flachländern  sind  drei  Typen  wichtig :  die  trockenen  Waldplatten, 
die  niemals  unter  Wasser  stehen.  Sie  sind  z.  T.  Hallenwälder,  z.  T.  aber  haben  sie 
dichtes  Unterholz,  das  sogar  stachlig-dornig  sein  kann  —  namentlich  dornige 
Lianen  kommen  vor.  Dann  folgen  die  Überschwemmungswälder.  Sie  finden 
sich  besonders  in  Flußtälern,  Talungen  und  weiten  Ebenen.  Bei  Hochwasser  wälzt 
sich  eine  zusammenhängende  Wasserschicht  in  ihnen  hin,  sonst  gleichen  sie  dem 
Wald  der  trockenen  Platten.  Waldsümpfe  sind  die  dritte  Form.  Sie  sind  für 
den  Naturmenschen  bedeutsamer  als  man  denken  sollte.  In  allen  Waldflachländern 
sind  aber  wichtig  die  Flüsse,  die  trotz  starker  und  manchmal  überraschend 
schneller  Schwankungen  des  Wasserstandes  gewöhnlich  schiffbar  sind.  Innerhalb 
der  Flüsse  sind  Sandbänke,  Sandstrand,  Steilufer  wichtige  kleine  Landschaftsteile. 
Ausgedehnt  ist  gewöhnlich  das  Überschwemmungsgebiet  der  Flüsse.  Außer 
den  bereits  oben  genannten  Waldsümpfen  und  Überschwemmungswäldern  finden 
sich  daselbst  jenseits  bewaldeter  Uferwälle  Grasdeckensümpfe  oder  nasse 
Wiesenflächen  mit  Moorboden  und  oft  auch  mit  Palmen,  oder  aber  reine  Gras- 
steppen,  die  nach  der  Überschwemmung  wie  grüne  Wiesen  aussehen,  aber  während 
der  Trockenzeit  verdorren  und  abgebrannt  werden. 

In  den  Waldflachländern  bedingen  auch  die  Gesteine  nicht  selten  „Modifika- 
tionen", d.  h.  Abweichungen  von  der  „Norm".  Fluß-  und  Dünensande,  Schotter, 
durchlässige  Kalke,  z.  B.  Korallenkalke,  sind  nicht  selten  mit  Buschwald,  lichtem 
Steppenwald,  Baum-,  Busch-  und  Grassteppen  bestanden.  Der  lichte  Buschwald 
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des  Sandstrandes  und  gehobener  Korallenriffe  ist  für  den  Menschen  oft 
wichtig. 

Die  Waldbergländer  —  gleichgültig  wie  Oberflächengestaltung,  Gebirgsbau  und 
Gesteine  sein  mögen  - —  mit  ihren  steilen  Hängen,  schmalen  Kämmen,  engen  Kerb- 
tälern und  -Schluchten,  mit  den  trockenen  Längsstufen  und  den  Waldsumpf  sohlen  der 
Täler  bestimmen  in  hohem  Maße  die  Kulturbedingungen.  Namentlich  ist  das  Vor- 
kommen oder  Fehlen  schiffbarer  Flüsse  bedeutsam  oder  das  Vorkommen  von  Eben- 
heiten auf  Hängen,  auf  Tafelflächen,  in  Becken.  Auch  hier  können  durchlässige  Ge- 
steine wie  Sande,  Schotter,  Sandsteine,  Kalke  (Karst!),  Korallenkalk,  Blocklava  eine 
Umwandlung  des  Hochwaldes  in  Buschwald  und  Steppenvereine,  dagegen 
Ansammlung  von  Wasser  eine  Bildung  von  Sumpfwald  bedingen. 

Von  größter  Bedeutung  ist  die  Entwicklung  von  Höhenstufen,  von  dem  ge- 
sunden Bergwald,  dem  nassen  immer  triefenden  Nebelwald,  der  Gestrüpp- 
und  Matten-,  der  Fels-  und  Schneestufe.  Namentlich  eine  breit  und  tafel- 
förmig gestaltete  Nebelwald-  und  Mattenstufe  bestimmt  den  Wert  des  Landes 
für  den  Menschen.  Auf  solchen  breit  entwickelten  Höhenstufen  können  Boden  und 
Regionalklima  wichtige  Modifikationen  bedingen,  z.  B.  trockene  Laubwälder  und 
warme  bis  gemäßigte  Hochsteppen  durch  tief  eingeschnittene  Talungen  mögen  alle 
Höhenstufen  vom  Regen wald  ab  sichtbar  sein. 

Das  Kulturland  spielt  in  diesen  Waldländern  eine  sehr  verschiedene  Rolle. 
In  manchen  herrscht  es  ganz,  in  anderen  mag  es  nur  einige  kleine  Inseln  von  be- 
wirtschaftetem oder  verlassenem  Kulturland  geben.  Im  allgemeinen  dürfte  der 
wirkliche,  ursprüngliche,  nie  berührte  Wald  seltener  sein  als  man  glaubt.  Doch 
davon  später  mehr. 

//  Kulturverhältnisse  der  Naturvölker  und  Landschaft. 

Heimatskulturen  der  Naturvölker  und  angepaßte  Fremdkulturen  der  höheren 
Völker  sind  in  den  drei  Südkontinenten,  sowie  in  Südasien,  Melanesien  und  der 
Südsee  im  Bereich  der  tropischen  Hochwaldländer  noch  in  großem  Umfang  anzu- 
treffen —  mehr  oder  weniger  freilich  europäisch  beeinflußt.  Kaum  irgendwo  ist 
eine  Wirtschaftsstufe  wirklich  für  sich  allein  zu  finden,  meist  sind  mehrere  ver- 
einigt, mindestens  Jagen,  Fischen  und  Sammeln.  Im  nachfolgenden  sei  jede  Wirt- 
schaftsform für  sich  behandelt  und  zum  Schluß  ein  kurzer  Überblick  über  ihre 
gegenseitigen  Beziehungen  gegeben. 

/.  Sammeln  und  Jagen. 

Beide  Beschäftigungen  sind  stets  vereinigt.  Hier  überwiegt  die  eine,  dort  die 
andere,  allein  niemals  sind  sie  getrennt.  Daher  ist  die  Darstellung  beider  zweck- 
mäßigerweise zu  vereinigen. 
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Landschaf tskundlich  fällt  eine  Tatsache  ins  Auge :  der  Reichtum  an  Wild  sowie 
an  Sammelgut  ist  nicht  nur  in  den  verschiedenen  Waldgebieten  sehr  verschieden, 
sondern  wechselt  auch  innerhalb  einer  Waldregion  und  zwar  sowohl  örtlich  und 
regional  als  auch  mit  den  Jahreszeiten.  Es  ist  meist  nicht  möglich  zu  sagen,  woran 
die  regionale  Verschiedenheit  liegt,  während  der  jahreszeitliche  Wechsel  verständ- 
lich ist.  Er  hängt  mit  dem  Hochwasser,  dem  Reifwerden  der  Früchte,  dem  Zu- 
stand der  Knollen  und  Wurzeln,  dem  Entwicklungszustand  der  kleineren  und  dem 
Wandern  der  großen  Tiere  zusammen.  Die  Waldungen  Südamerikas  und  Südasiens 
sind  augenscheinlich  weit  reicher  an  Nahrung  als  die  Afrikas  und  Melanesiens 
—  von  den  Südseeinseln  ganz  zu  schweigen.  Wichtig  ist  die  Verteilung  der 
Sammel-  und  Jagdbeute  im  Walde.  Am  reichsten  sind  das  schwer  erreichbare 
Laubdach  und  die  sonnigen  Ufer  der  Flüsse,  arm  dagegen  das  dunklere  Innere 
des  Waldes. 

Als  Sammelgut  des  eigentlichen  Waldes  sind  zu  nennen  vor  allem  Baum- 
früchte. In  manchen  Gegenden  sind  sie  von  größter  Wichtigkeit,  so  die  Durianfrucht 
auf  Malakka,  die  Öl-  und  Obstfrüchte  verschiedener  Bäume  und  Palmen  in  Afrika, 
Amerika  und  Südostasien,  Pandanus-  und  Terminaliafrüchte  auf  Koralleninseln. 
Wurzeln,  Knollen,  das  Mark  des  Stammes  der  Sagopalme,  der  Palmkohl  — ■  das 
Herz  der  wachsenden  Palmen  —  kommen  dazu.  Baumblätter,  die  als  Gemüse 
gegessen  werden,  fehlen  auch  nicht,  Pilze  ebensowenig.  In  den  Überschwemmungs- 
gebieten Amazoniens  gibt  es  wilden  Reis,  dessen  reife  Ähren  unmittelbar  in 
das  Kanu  ausgeklopft  werden  —  ganz  so  wie  in  Nordamerika.  Die  kleine  Tierwelt 
liefert  reichlich  Nahrung:  Käfer,  Maden  und  Larven,  die  z.  T.  im  Holz  leben, 
Raupen,  Spinnen,  Ameisen  und  Termiten,  besonders  die  Schwärme  der  fliegenden 
Termiten.  Wilde  Bienen  liefern  Honig  und  Wachs,  manche  Bäume  Harze  und  als 
Zufallsform  Fischgift  und  Pfeilgift  (Curare  in  Südamerika).  Im  Nebelwald  sind 
die  Verhältnisse  wohl  ähnlich,  aber  für  seine  Bewohner  ist  die  Gestrüpp-  und 
Mattenstufe  leicht  erreichbar,  die  zuweilen  eine  reichere  Fauna  bergen.  In  Neu- 
guinea suchen  die  Jäger  während  der  Trockenzeit  die  an  Beuteltieren  und  Ka- 
suaren reiche  Stufe  der  „Farngrasflächen"  auf.  Nahe  dem  Walde,  z.  T.  wohl  in 
diesem,  liegen  die  provisorischen  Jagdhütten  (Detzner).  Ähnlich  wie  in  Neuguinea 
dürften  anderswo  die  offenen  Hochgebirgsmatten  wirken,  so  auf  Sumatra  (Volz). 

Pflegt  die  kleine  Tierwelt  an  den  Flußufern  ganz  besonders  reichlich  entwickelt 
zu  sein,  so  bietet  der  Fluß  selbst  noch  mancherlei  Nahrungsmittel.  Außer  den 
später  zu  besprechenden  Fischen  sind  namentlich  in  Südamerika  die  Flüsse  reich 
an  Schildkröten,  die  auf  den  Sandbänken  und  in  den  Steilhängen  der  Ufer  ihre 
Eier  ablegen;  Schildkröteneier  sind  eine  wichtige  Nahrungsquelle.  Dazu  kommen 
Iguanas,  die  ebenfalls  in  Sandbänken  ihre  Nester  mit  Eiern  haben  und  sich  selbst 
dort  eingraben.  Muscheln,  Krebse,  Würmer  sind  gleichfalls  willkommen.  Allein 
weit  wichtiger  als  die  Flüsse  sind  hinsichtlich  des  Sammelgutes  die  Watten  der 
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Korallenriffe.  Während  der  Ebbezeit  sammelt  man  dort  Krebse,  Muscheln  —  z.  B. 
die  Riesenmuschel  Tridacna  — ,  Holothurien,  Seeigel,  Würmer,  Schildkröten,  den 
Octopus  und  man  sammelt  auch  Fische,  die  man  aus  den  Pfützen  des  Felsenwatts  mit 
Muscheln,  Kokosschalen  und  anderen  Gefäßen  herausschöpft. 

Als  Sammelgerät  dient  neben  dem  unentbehrlichen  Grabstock  eine  Tasche, 
ein  Korb  oder  Sack,  der  bald  aus  Fell  und  Leder,  bald  aus  Netz-  oder  Korbgeflecht 
besteht.  Man  trägt  die  Tasche  an  der  Seite,  Korb  und  Netz  aber  auf  dem  Rücken, 
da  man  die  Hände  frei  haben  will. 

Die  Jagdtiere  sind  in  den  verschiedenen  Gebieten  sehr  verschieden.  Afrika 
und  Südostasien  haben  den  Elefanten,  letzteres  Gebiet  auch  das  Nashorn.  Südost- 
asien und  Südamerika  den  Tapir.  Hirsche  und  Antilopen  kommen  als  Wieder- 
käuer vor.  Jaguar,  Puma,  Leopard,  Tiger,  Bären  sind  die  gefürchtetsten  Raubtiere. 
Die  Affen  spielen  als  wichtiges  Jagd  wild  eigentlich  nur  in  Amerika  eine  Rolle. 
Vögel  sind  als  Jagdtiere  wichtig  genug.  Namentlich  an  den  Fluß  ufern  und  auf  dem 
Walddach  halten  sie  sich  auf,  sowie  hoch  oben  in  den  Baumkronen,  die  auch  der 
Aufenthalt  der  Affen  sind.  Die  Jagdmethoden  sind  z.  T.  überall  einander  ähn- 
lich; Fallgruben  auf  den  Wildpfaden,  mit  und  ohne  spitzem  Pfahl,  Fallen  der 
verschiedensten  Art,  Schlingen,  Leimruten  sind  zu  finden,  z.  T,  aber  nach  Kultur- 
kreisen verschieden.  Durch  Lockrufe  sucht  man  die  Tiere,  namentlich  in  der  Brunst- 
zeit die  Männchen,  zu  täuschen. 

Ein  interessantes  landschaftskundlich-ethnologisches  Problem  ist  folgendes. 
In  Afrika  hat  der  Pygmäe  einen  kleineren  Bogen  und  Pfeil,  in  Südamerika  der 
Indianer  sehr  lange  Pfeile  und  große  Bogen,  in  Südostasien  hat  das  Blasrohr  den 
Pfeil  und  Bogen  verdrängt.  Letzteres  kommt  auch  in  Amazonien  vor.  Wie  sind  die 
Verhältnisse  zu  erklären  —  landschaftlich  oder  ethnologisch  (Kulturkreise !)  ? 
Fehlt  Afrika  das  notwendige  schnell  tötende  Gift,  ohne  das  der  Blasrohrpfeil 
wirkungslos  ist  ?  Vielleicht  liegt  für  Afrika  und  Südamerika  der  Fall  so.  Der  Pygmäe 
hat,  weil  er  Pfeilgift  besitzt  und  hauptsächlich  Bodentiere  jagt,  einen  kleinen 
Pfeil  und  Bogen,  entsprechend  seiner  körperlichen  Kleinheit !  Der  Indianer  schießt 
ohne  Pfeilgift  vor  allem  Affen,  und  die  müssen  sofort  eine  tötliche  Wunde  erhalten, 
damit  sie  nicht  im  Laubdach  verschwinden.  Übrigens  wird  das  Blasrohr  vor  allem 
für  Vögel  und  kleine  Säuger  benutzt,  wenn  auch  selbst  der  Tiger  in  Malakka  damit 
getötet  wird  —  durch  Schuß  vom  Baum  herab;  er  stirbt  nach  einiger  Zeit.  Auch 
in  Südamerika  scheint  das  Blasrohr  in  erster  Linie  gegen  kleine  Tiere,  besonders 
Vögel,  verwandt  zu  werden. 

In  manchen  Gegenden  ist  der  Speer  die  Hauptwaffe  gegen  größere  Tiere.  Ganz 
verschiedenartig  ist  die  Form  des  Jagens.  Geht  der  Pygmäe  am  liebsten  allein, 
weil  er  Boden tiere  jagt  und  jedes  Geräusch,  jedes  Knicken  eines  Zweiges  vermeiden 
muß,  so  scheut  sich  der  Indianer  Amazoniens  allein  zu  gehen,  da  die  Gefahren  zu 
groß  sind.  In  Melanesien,  Südostasien,  in   der  Südsee  werden  Treibjagden  mit 

/594/ 


Fischfang  91 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiHiiHiiiiiiim 

Stellnetzen  angestellt,  besonders  für  Wildschweine,  desgleichen  im  Waldland 
von  Nigerien-Kamerun.  Hinsichtlich  der  Jagd  in  den  Hochwaldländern  der  Tropen 
sind  noch  manche  Probleme  zu  lösen.  Die  Jagdmethoden  dürften  von  den  land- 
schaftlichen Verhältnissen,  den  Jagdtieren  und  ihrer  Lebensweise,  von  dem  Kultur- 
kreis, in  geringem  Umfang  wohl  nur  von  Rasse  und  Volk  abhängen.  Die  Literatur 
reicht  indes  nicht  aus,  über  den  Einfluß  der  einzelnen  Faktoren  sich  ein  klares 
Bild  zu  machen. 

Reine  Jagdvölker  lebten  einst  in  den  Waldländern  Brasiliens  (Purus  und 
Coroados)  und  wohl  auch  Amazoniens,  heute  noch  in  den  Dschungelwildnissen 
Vorderindiens,  in  Malakka  (die  wollhaarigen  Pygmäen  der  Semang),  in  Nordost- 
Australien  und  namentlich  die  Pygmäen  des  Kongowaldgebietes.  Die  Semang  sind 
übrigens  überwiegend  Sammler,  denen  Fruchtbäume  die  unentbehrlichste  Nahrungs- 
quelle sind.  In  Süd-  und  Mittelamerika  gibt  es  viele  Völker,  deren  Männer  von  der 
Jagd  leben,  während  die  Frauen  Feldbau  treiben;  aber  dazu  kommt  noch  meist 
Fischfang.  Die  Bewohner  der  Insel  Nauru  waren,  als  die  Insel  entdeckt 
wurde,  ausschließlich  Sammler  und  Fischer.  Die  Kubu  auf  Sumatra  aber  hatten 
einst  Feldbau,  wurden  dann  aber  von  den  Malayen  in  den  Wald  gejagt  und  ge- 
zwungen, als  Sammler  und  Jäger  ihr  Dasein  zu  fristen.  Jetzt  kehren  sie  alle  unter 
dem  Schutz  der  holländischen  Regierung  zum  Feldbau  zurück  (Schebesta). 

2.  Fischfang. 

Der  Fischfang  bietet  überall,  wo  sich  dazu  Gelegenheit  findet,  eine  mehr  oder 
weniger  wichtige  Ergänzung  zu  den  anderen  Erwerbsarten.  An  Küsten  —  Südsee !  — 
an  großen  Flüssen  —  Amazonas,  Kongo  —  kann  er  die  Hauptquelle  der  Fleisch- 
nahrung sein.  Die  Fangmethoden  sind  fast  überall  dieselben,  wenn  auch  ein- 
zelne Kulturkreise  z.  T.  diese,  z.  T.  jene  Art  nicht  kennen.  Angeln,  Netze,  Reusen, 
Fischzäune  und  -dämme  sind  weit  verbreitet  und  im  fließenden,  sowie  trübem 
Wasser  besonders  angewandt.  Wo  klares  Wasser  vorhanden  ist,  namentlich  dort, 
wo  in  abgeschlossenen  Becken  mit  langsamem  Abfluß  der  Fischfang  ausgeübt 
wird,  ist  das  Erlangen  der  Fische  mit  Speeren  oder  Pfeil  und  Bogen  zu  finden. 
In  Brasilien  hatten  die  Tupi  Angelhaken  aus  Fischgräten  (Staden).  Nächtliche 
Jagd  mit  Fackeln  ist  beliebt,  und  der  blutgierige  Raubfisch  Piranya,  der  Säuge- 
tiere und  Mensch  in  Scharen  überfällt  und  mit  seinen  scharfen  Zähnen  zerfleischt, 
veranlaßt  in  Südamerika  ganz  besondere  —  sehr  einfache  —  Jagdmethoden, 
nämlich  Fleischköder.  Fischgifte  sind  auch  in  allen  Erdteilen  im  Gebrauch.  Selten 
nur  sind  die  Berichte  so  genau,  daß  man  erkennen  kann,  wie  auf  Grund  der  Lebens- 
weise eines  Fisches  die  Jagd  ausgeübt  wird.  So  berichtet  Im  Thurn  aus  Britisch 
Guayana,  daß  der  Pacufisch  in  der  Trockenzeit  die  Blüten  des  Pacugrases,  das 
auf  den  Felsen  der  Schnellen  wächst,  abweidet.  Zur  Blütezeit  sammeln  sich  die 
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Indianer  an  den  Schnellen,  um  den  Fisch  mit  dem  Harpunenpfeil  zu  schießen. 
Klar  erkennbar  ist  auch  die  Tatsache,  daß  die  Zeit  des  Niedrigwassers  die  beste 
Fangzeit  ist.  Bei  Hochwasser  breiten  sich  die  Fische  über  das  ganze  Überschwem- 
mungsgebiet aus.  Beim  Rückzug  des  Wassers  werden  Pfuhle  und  Altwässer 
abgefischt,  da  sich  Fische  dort  gefangen  haben.  Im  Quellgebiet  der  Gebirgsflüsse 
hört  der  Fischfang  auf.  In  den  Überschwemmungsgebieten  der  großen  Flüsse,  z.  B. 
Amazoniens,  bedingt  das  Hochwasser  besondere  Verhältnisse.  Bei  Ansteigen  der 
Flut  dringen  die  Fische  in  die  sich  füllenden  Wasserarme  —  Sendas  — ,  die  in  den 
breiten  Tälern  (Sangradouros)  liegen,  ein  und  breiten  sich  über  die  schattigen 
kühlen  Sumpfwaldebenen  aus,  die  die  Laichplätze  sind,  wo  die  junge  Brut  Algen, 
Infusorien,  Insekteneier  und  Maden  findet,  während  die  alten  Fische  Blätter, 
Blüten,  Rinden,  Früchte  fressen.  Auch  die  Schildkröten,  Amphibien,  Reptilien 
verbreiten  sich  über  das  Sumpf land,  sogar  die  Delphine  und  Manaten.  Fällt  das 
Wasser,  so  werden  die  kleineren  Flußarme  mit  Dämmen  verbaut  und  den  Fischen 
der  Rückweg  abgeschnitten.  So  fängt  man  enorme  Mengen  von  Fischen.  Auch  in 
anderen  Waldsumpfländern,  z.  B.  Südostasiens  und  Neuguineas  wohnt  eine 
wandernde  Fischerbevölkerung.  Fischervölker  sind  gewöhnlich  sehr  nomadisch. 

An  Seeküsten  wird  fast  überall  gefischt  und  z.  T.  —  Südseeinseln  —  wird 
der  Fischfang  mit  großem  Raffinement  ausgeführt.  Einmal  ist  das  Riffwatt  der 
Schauplatz  des  Fischfanges  mit  Speeren,  Pfeil  und  Bogen,  Angeln,  Netzen.  Da 
werden  an  Engen  Steindämme  gebaut  oder  Fischzäune  errichtet,  die  bei  Ebbe  dem 
Fissche  den  Weg  verlegen.  Da  fischt  man  auf  breiten  Riffplatten  mit  einem  langen 
Netz,  das  gegen  ein  Boot  gezogen  wird.  ;Da  hat  man  in  der  See  schwimmende 
Angeln  und  schwimmende  Reusen,  die  an  einem  Balken  hängen.  Man  fischt  vom 
Boot  oder  Bambusfloß  aus  mit  Netzen,  und  kühne  Schwimmer  fangen  sogar  Hai- 
fisch, Narwal  und  Delphin  mit  Schlingen.  Auch  der  Nachtfischfang  mit  Fackeln 
—  der  Lichtschein  lockt  die  Fische  an  —  ist  im  Gebrauch.  Schildkrötenfang  mit 
Harpunen  ist  an  manchen  Küsten  wichtig  (Andamanen,  Nikobaren). 

Es  ist  klar,  daß  der  Fischfang  an  allen  Korallenküsten  ähnlich  sein  muß,  da  er 
nicht  sowohl  von  der  Natur  der  Regenwaldländer  als  von  der  Beschaffenheit  der 
Korallenriffe,  des  Meeres  und  der  Fischfauna  abhängt,  die  in  dem  Heißen  Gürtel 
überall  ähnlich  sind. 

J.   P fla nzbau. 

Die  Bewohner  der  tropischen  Hochwaldländer  sind  z.  T.  der  Hauptsache  nach 
Jäger  und  Fischer  und  treiben  nur  so  nebenbei  etwas  Feldbau,  wie  z.  B.  die  Völker 
des  ostbrasilianischen  Waldlandes  —  die  Botokuden,  die  Reste  der  Ges-  (Sches-) 
Völker  und  zahlreiche  Stämme  Amazoniens  und  Guayanas.  Z.  T.  sind  sie  aber  in 
erster  Linie  Bauern  —  Afrika,  Melanesien,  Südostasien. 

Die  primitivste  Form  des  Feldbaus  ist  der  Pflanzbau.   Darunter  seien  solche 
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Arten  des  Feldbaus  verstanden,  bei  denen  mit  einfachsten  Geräten  — ■  Pflanzstock, 
Brechstange,  Hacke  und  Spaten  —  der  Boden  bearbeitet  wird.  Handpflüge  —  über- 
nommen von  der  Sawahkultur  —  haben  die  Frauen  auf  leichtem  Boden  in  dem 
Batakhochland  (Sumatra).  Die  Kulturgewächse  der  Tropen  sind  heutzutage  so 
allgemein  verbreitet,  daß  man  ihre  Heimat  oft  nicht  kennt.  Hauptsächlich  sind  zu 
nennen  Obst-  und  Brodbananen,  Mais  und  Reis,  Taro,  Arumarten,  Yams,  Maniok, 
Zuckerrohr,  Hülsenfrüchte,  Mehl-,  Öl-  und  Obstfruchtbäume  wie  Kokos,  Brod- 
fruchtbaum, Papaja,  Pandanus,  Betelpalme,  ölpalme  und  viele  andere .  Dazukommen 
Gewürzarten,  Pfeffer,  Tabak,  Vanille  u.  a.  Der  Reichtum  an  Kulturpflanzen  in 
Südostasien  und  die  Verarmung  nach  Osten  hin  sind  bemerkenswert. 

Der  Pflanzbau  sucht  ganz  verschiedene  Böden  auf,  am  liebsten  schwarze  Humus- 
böden; diese  liegen  aber  ganz  verschieden,  z.  T.  in  den  feuchten  Tälern,  z.  T.  gerade 
auf  den  steilen  Hängen.  Gern  sucht  man  die  Längsstufen  der  Täler  auf.  Wo  der  Wald 
lichter  und  niedriger  ist,  faßt  der  primitive  Pflanzbauer  zuerst  Fuß,  also  z.  B. 
auf  durchlässigem  Sandboden,  auf  durchlässigen  Tuffen,  Korallenkalken  und  Kalk- 
steinen, trotz  sonstiger  Ungunst  wie  geringe  Tiefgründigkeit  und  Nährstoffarmut. 
Sandige  Küstenebenen  werden  mit  Kokospalmen  bepflanzt  und  können  die  Haupt- 
siedlungsgebiete sein  (Nikobaren).  Interessanterweise  haben  auch  die  Portugiesen 
an  der  Ostküste  Brasiliens  auf  einem  aus  Fluß-  und  Dünensanden  bestehenden 
Flachlandstreifen,  der  sich  zwischen  dem  Regenwaldgebirge  und  der  Küste  hin- 
zieht —  zwischen  Kap  Frio  und  Bahia  —  und  der  mit  Grasfluren,  Sumpfwiesen 
und  lichtem  Busch wald  bedeckt  ist,  zuerst  festen  Fuß  gefaßt  und  trotz  der  Ungunst 
des  Bodens  ihre  Zuckerrohr-,  Kaffee-  und  anderen  Pflanzungen  angelegt,  sowie 
Viehzucht  getrieben. 

Herstellung,  Aussehen  und  Haltung  der  Felder  sind  nach  der  Kulturhöhe  sehr 
verschieden.  Die  Brandkultur  ist  weit  verbreitet.  Die  Stämme  werden  1 — 2  m 
über  dem  Erdboden  abgeschlagen,  desgleichen  das  Unterholz  und  zwar  im  Beginn 
der  Trockenzeit.  Ist  alles  getrocknet,  so  wird  es  abgebrannt.  Die  Baumstümpfe 
bleiben  stehen,  und  man  lockert  und  bepflanzt  den  Boden  zwischen  den  Brett- 
wurzeln. Solch  ein  Feld  sieht  nicht  nur  recht  wild  und  unordentlich  aus,  es  wird 
auch  nach  2 — 3  Jahren  von  dem  Wurzelausschlag  so  überwuchert,  daß  man  es 
aufgibt  und  ein  anderes  Feld  anlegt.  Gerade  auf  steilen  Hängen  der  Gebirgsländer 
legt  man  in  Südostasien,  Süd-  und  Mittelamerika  gern  die  Felder  an,  weil  die  hoch 
oben  abgehauenen  Bäume  beim  Absturz  die  tiefer  stehenden  mitreißen  und  so 
viel  Arbeit  ersparen. 

In  Neuguinea  —  vermutlich  ähnlich  in  Südostasien  —  bilden  die  Hochtäler 
von  1500 — 2000  m  Meereshöhe  eine  besondere  Pflanzungsstufe.  Aus  Detzners 
Darstellung  geht  hervor,  daß  dort  von  ca.  1500  m  Mh.  ab  die  Talsohlen  und  die 
unteren  Hänge  —  vielleicht  sind  es  Längsstufen  —  mit  Gras  bedeckt  sind,  und  daß 
Farngrasflächen  die  Wälder  in  z.T.  wohl  breiten  Streifen  unterbrechen.  Diese 
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mögen  z.  T.  natürlich,  z.  T.  durch  Brände  entstanden  sein.  Jedenfalls  lehnen 
sich  an  solche  Lichtungen  die  Pflanzungen  an,  die  von  den  Talsohlen  beginnend 
nach  oben  bis  zum  Wald  ansteigen,  der  oben  die  Berge  überzieht.  Monatelange 
Dürren,  die  sogar  Hungersnot  bedingen  —  Detzner  hatte  von  Mitte  Juni  bis  Mitte 
November  keinen  Regen  —  begünstigen  die  Brandkultur.  Nadelwälder  lassen 
auf  verhältnismäßig  trockenen  Wald  schließen.  Yams  sind  die  Hauptfeldfrüchte, 
daneben  Taro  und  Bataten ;  Zuckerrohr  und  Bananen  steigen  nicht  so  hoch  hinauf. 

In  Süd-  und  Mittelamerika  liegt  die  Tierra  templada  im  Bereich  des  Bergwaldes 
und  unteren  Nebelwaldes.  Eine  scharfe  Grenze  ist  nicht  zu  ziehen,  zumal  selbst 
in  900  m  Meereshöhe  bereits  die  Nebelbildung  sehr  stark  sein  kann  (Nikaragua). 
In  der  oberen  Nebelwaldstufe  versagen  Kaffee,  Reis,  Bananen,  Zuckerrohr  und 
andere  Produkte  der  Fußstufe,  während  neben  dem  Mais  der  Weizen,  die  Gerste, 
subtropische  und  gemäßigte  Obstbäume  die  Hauptrolle  spielen.  In  der  gemäßig- 
ten Waldstufe,  der  Tierra  fria,  sind  Weizen,  Gerste  Kartoffeln,  zu  finden.  Sie 
gehen  sogar  in  die  Paramos,  d.  h.  in  die  Mattenstufe  hinauf,  wo  sie  —  so  in  Kolum- 
bien —  an  geschützten  Stellen  noch  in  3800  m  Meereshöhe  angebaut  werden. 

In  Afrika,  wo  man  seit  langem  mit  Eisengeräten  arbeitet,  wird  in  manchen 
Gegenden  der  Wald  wirklich  gerodet,  die  Stubben  ausgegraben  und  platte  Felder- 
flächen hergestellt.  Allerdings  lohnt  sich  diese  schwere  Arbeit  nur  dort,  wo  man 
etwas  düngt,  z.  B.  mit  Asche  von  Bananen,  Unkraut  und  sonstigen  Pflanzenmassen 
sowie  mit  Dorf  abfallen.  Dann  werden  die  Felder  lange  gehalten  —  7  Jahre  in 
Kamerun  — ■  und  in  manchen  Gegenden,  z.  B.  im  Kondetiefland,  ziehen  sich  meilen- 
weit als  Dauerkulturen  geschlossene  Gärten  von  Bananen  und  anderen  Pflanzungen 
hin.  Sorgfältig  wird  das  Unkraut  gejätet  und  der  Boden  gelockert.  Es  ist  also  viel 
Arbeit  zu  leisten,  der  Gewinn  aber  auch  größer  als  bei  primitiver  Brandkultur. 

Bezeichnend  für  die  Regenwaldländer  ist,  daß  fast  das  ganze  Jahr  hindurch 
die  Bearbeitung  des  Bodens,  das  Pflanzen  und  Ernten  vor  sich  geht,  da  es  keine 
kalte  Jahreszeit  gibt  und  die  trockene  kurz  zu  sein  pflegt.  Nach  Martius  gibt  es 
in  Amazonien  zahlreiche  Maniokarten  mit  verschiedener  Reifezeit,  die  alle  auf 
einem  Feldstück  gepflanzt  und  nach  einander  geerntet  werden.  In  den  Trocken- 
hochwäldern dagegen,  die  ausgesprochen  eine  lange  Trockenzeit  haben,  erfolgt 
in  dieser  Zeit  eine  deutliche  Pause.  Da  oft  Knollen  wie  Taro,  Yams,  Maniok,  Ba- 
nanen, die  sich  schlecht  aufbewahren  lassen,  die  Hauptnahrung  darstellen,  holt 
man  den  Bedarf  fast  täglich  vom  Felde.  Man  hat  immer  zu  tun  und  braucht  nur 
wenige  Speicher.  Indes  gibt  es  Ausnahmen,  z.  B.  in  Kamerun.  In  den  Trocken- 
hochwaldländern scheint  man  hinsichtlich  der  Wahl  des  Bodens  in  einem  Punkt 
anders  als  in  den  Regen waldländern  zu  verfahren.  Während  in  letzteren  die  Felder 
fast  stets  auf  flachen  oder  selbst  steilen  Hängen  liegen,  sucht  man  in  den  Wald- 
ländern mit  längerer  Trockenheit  bereits  die  nassen  Überschwemmungsflächen  der 
Täler  auf,  so  nach  Parkinson  in  Südnigerien.  Wahrscheinlich  ist  dieses  Streben 
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auch  anderswo  vorhanden  und  hat  vielleicht  zu  der  in  Südasien  —  wohl  in  Vorder- 
indien —  erfolgten  Erfindung  der  Sawah-Reiskultur  geführt. 

Reine  Pflanzbauern,  die  nur  nebenbei  Jagd  und  Fischfang  betreiben,  gibt  es 
in  Afrika,  Süd-  und  Mittelamerika,  bei  den  Indo- Australiern  in  Südostasien,  in 
Melanesien  und  in  der  Südsee.  Manchmal  ist  eine  deutliche  Trennung  zwischen 
Pflanzbauern  und  Fischern  erkennbar.  So  wohnen  z.  T.  an  den  Flüssen  Amazoniens 
und  des  Kongobeckens  dicht  am  Fluß  Fischer,  im  Innern  dagegen,  außerhalb  des 
Überschwemmungsgebietes,  Pflanzbauern.  Auf  den  Südseeinseln  sitzen  erstere 
an  den  Küsten,  letztere  in  den  Gebirgen  des  Innern. 

Auf  den  Atolls  ist  der  Feldbau  oft  ganz  eigenartig.  Auf  dem  Korallenkalk  liegt 
im  Wald  eine  schwarze  Humusschicht.  Diese  ist  aber  oft  gar  zu  flachgründig  und 
trocknet  obendrein  zu  stark  aus.  Da  hat  man  denn  in  dem  Kalk  Gruben  ausgear- 
beitet und  mit  Erde  gefüllt.  Diese  Gruben  können  bis  zum  Grundwasser  hinab- 
gehen, das  als  Süßwasserschicht  über  dem  Salzwasser  liegt.  Auch  hat  man  wohl 
in  den  Gruben  direkt  aus  Abfällen  Blättern,  Unkräutern,  Erde  eine  Kompost- 
masse gebildet,  in  die  dann  gepflanzt  wird.  Die  Eigenart  der  Atollandschaft  be- 
dingt also  auch  Eigenarten  des  Feldbaus. 

4.   Die  Sawah-Reiskultur. 

Während  der  eigentliche  Pflanzbau  den  Reis  in  der  Form  des  Bergreises  als 
einfache  Trockenkultur  —  Ladang  —  betreibt,  hat  sich  von  Vorderindien  her  die 
Sawahkultur  mit  künstlicher  Bewässerung  ausgebreitet.  Pflug  und  Büffel  sind 
an  sie  gebunden,  und  mit  ihr  ist  die  Kultur  erstaunlich  gestiegen.  Verlangt  doch 
die  Anlage  der  Felder  mit  künstlicher  Bewässerung  eine  ganz  andere  Organisation 
der  Arbeit,  eine  ganz  andere  Siedlungs-  und  Arbeitsweise  als  der  einfache  Pflanzbau. 

Die  landschaftliche  Grundlage  der  Sawahkultur  ist  der  Reichtum  an  Regen  und 
fließendem  Wasser,  sowie  die  gleichmäßige  hohe  Temperatur.  Weitere  Voraussetzung 
ist  geeignetes  Gelände.  Man  findet  es  besonders  auf  den  Längsstufen  der  Täler,  auf 
flachen  Hängen  der  Hügelländer,  aber  mit  Hilfe  von  Kanälen  und  Leitungen  aus 
Bambusröhren  kann  man  das  Wasser  über  terrassierte  steilere  Hänge  leiten.  So  sind 
denn  nicht  nur  alluviale  Flachländer,  die  durch  Kanäle  bewässert  werden  können, 
sondern  auch  die  Täler  und  Hänge  von  Hügel-,  Berg-  und  Gebirgsländern  die  Heimat 
der  Kultur  des  Wasserreises  geworden.  In  Sumatra  steigt  die  Sawahkultur  bis  in  die 
Batakländer  hinauf.  Man  darf  dort  bei  ca.  1200  m  die  oberste  Grenze  setzen,  wäh- 
rend die  Ladangkulturen  (Bergreis  ohne  künstliche  Bewässerung)  bis  1400  m  reichen 
(Volz). 

5.   Plantagenkultur. 

Die  von  Europäern  ausgehenden  Plantagen  haben  insofern  einen  etwas  anderen 
Charakter,  als  sie  fast  ausschließlich  kapitalistischen  Interessen  dienen ;  Geldver- 
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dienst  ist  die  Hauptsache.  Demgemäß  müssen  Boden  und  Bewirtschaftung  ganz 
besonders  gut  sein,  letztere  vor  allem  rationell.  In  den  tropischen  Hochwäldern 
des  Tieflandes  sind  Kakao,  Kautschuk,  Bananen,  Zuckerrohr,  Tabak,  früher  auch 
Indigo  die  Hauptprodukte.  Unter  europäischem  Einfluß  sind  in  manchen  Gegen- 
den auch  die  Eingeborenen  zur  Anpflanzung  von  Handelsprodukten  übergegangen 
—  von  Kakao  an  der  Goldküste,  von  Kautschuk  in  Malakka,  von  Bananen  in 
Westindien  und  Mittelamerika. 


6.    Viehzucht. 

Die  tropischen  Hochwaldländer  sind  reich  an  Tierkrankheiten;  vor  allem  die 
Rinder  halten  sich  dort  nicht  lange.  Ganz  abgesehen  von  der  Verbreitung  der 
Haustiere  nach  Kulturkreisen  —  Truthahn  in  Amerika,  Huhn,  Ziege  und  Schaf 
in  Afrika,  Huhn,  Schwein  in  Südostasien  und  im  Südseegebiet  —  handelt  es  sich 
ganz  überwiegend  um  Geflügel-  und  Kleinviehzucht.  Das  Geflügel  —  Huhn, 
Ente  —  und  das  Schwein  sind  unter  dem  Einfluß  der  Europäer  über  große  Teile 
der  Hoch waldlän der  Amerikas  verbreitet  worden.  Auch  viele  Südseeinseln  haben 
erst  durch  die  Europäer  Kleinvieh  und  Hühner  erhalten.  Die  Art,  wie  Geflügel 
und  Kleinvieh  gehalten  werden  —  in  Ställen  oder  im  Hause  selbst  —  ist  verschie- 
den. Eigenartig  ist  die  Spezialisierung  der  Schweinezucht  in  bestimmten  Sippen 
oder  Dörfern  von  Neuguinea  und  Melanesien.  Ursprünglich  mögen  besonders 
günstige  Bedingungen  für  die  Aufzucht  diese  Lokalisierung  veranlaßt  haben, 
später  scheint  die  Arbeitsteilung  Bedürfnis  geworden  zu  sein  —  auch  im  Gewerbe 
besteht  sie.  Jedenfalls  züchten  bestimmte  Dörfer  Schweine  nicht  nur  für  sich 
zum  Verkauf,  sondern  auch  für  andere  Dörfer  gegen  Bezahlung.  Man  nimmt  fremde 
Schweine  in  Kost  und  Logis,  und  gibt  sie  nach  Mästung  dem  Eigentümer  zurück. 
Das  Mästen  erfolgt  z.  T.  in  der  Weise,  daß  Frauen  die  Ferkel  säugen.  Im  Hoch- 
gebirge Neuguineas  erreicht  die  Schweinezucht  mit  den  höchsten  Siedlungen  2000  m 
Meereshöhe. 

Die  Sawahkultur  geht  mit  der  Züchtung  des  Büffels  Hand  in  Hand.  Von  den 
höher  stehenden  Völkern  —  Malayen,  Javanen,  Siamesen  usw.  — ■  ist  dann  der 
Büffel  auch  zu  den  niederen  Pflanzbaustämmen  übergegangen  —  hier  und  dort 
wenigstens. 

Rinderzucht  findet  sich  in  Afrika  in  einigen  Waldgebirgen,  die  isoliert  aus 
einem  Waldtiefland  aufsteigen,  so  auf  dem  Kamerungebirge.  Es  ist  die  gesündere 
Berg-  und  Waldstufe,  wo  sich  das  Rind  hält.  Sonst  wird  es  aus  den  Grasländern 
in  das  Waldland  eingeführt  —  Liberia,  Sierra  Leone,  Kamerun.  In  Südostasien, 
vor  allem  in  Hinterindien,  wird  das  Wildrind  gezähmt  oder  z.  T.  nur  in  halb- 
wildem Zustand  in  Einzäunungen  gehalten. 

Die   Hochwaldländer  sind   keine   guten   Viehzuchtgebiete,    am   wenigsten   der 
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tropische  Regenwald.  Der  Trockenhochwald  hat  schon  mehr  Gras,  auch  ist  die 
Trockenzeit  für  viele  Tiere  vorteilhaft. 

Auf  dem  bereits  erwähnten  Sandflachland  der  Ostküste  Brasiliens  mit  Gras- 
steppe, Wiesen  und  Buschwald  haben  die  Portugiesen  Viehzucht  getrieben  —  nicht 
aber  im  Regenwald. 

Nicht  eigentlich  Viehzucht  kann  man  das  Halten  und  Füttern  von  Schildkröten 
in  Gehegen  an  den  Ufern  der  Ströme  Amazoniens  und  in  Teichen  auf  Atollen  der 
Südsee  nennen.  Erwähnenswert  ist  diese  Art  von  Fleisch  Versorgung  aber  doch  wohl. 

In  der  Nebelwaldstufe  —  wohl  schon  im  Bergwald  beginnend  —  ändern 
sich  die  Verhältnisse  wesentlich.  Die  tropischen  Viehkrankheiten  schwinden,  in 
dem  Nebelwald  aber  breiten  sich,  anfangs  inseif örmig,  dann  mehr  zusammen- 
hängend, Grasflächen  aus  —  die  Pajonales  der  Andenregion,  die  Farngrasfluren 
Neuguineas.  Nebelwald-Tafelländer  —  besonders  gilt  das  für  Mittelamerika  und 
die  dortigen  trockenen  Nadel-  und  Eichenwälder  —  sind  an  sich  gute  Weideländer. 
Namentlich  nach  Entwaldung  entwickeln  sich  ausgedehnte  Hochweiden,  die  unter 
dem  Einfluß  der  Nebel  grün  und  frisch  sind,  selbst  wenn  unten  im  Tiefland  Dürre 
herrscht.  So  haben  die  Hochweiden  von  Guatemala,  Honduras,  Nikaragua,  Süd- 
mexiko blühende  Rinder-,  Pferde-,  Esel-  und  Maultierzucht,  während  Schaf-  und 
Ziegenzucht  zurücktreten.  Freilich  gibt  es  Gegenden  in  Honduras,  wo  nach  Sapper 
in  der  Trockenzeit  die  Weide  verdorrt  und  ein  großes  Viehsterben  wegen  Ver- 
hungern nicht  selten  ist,  obwohl  man  das  Vieh  während  der  Trockenzeit  in  die 
Täler  treibt. 

Die  mit  ihrer  Kultur  an  die  tropischen  Hochwaldländer  angepaßten  Romanen 
haben  auf  den  gesunden  Hochsteppen  Mittel-  und  Südamerikas  die  Rinderzucht 
hochgebracht,  aber  selbst  in  den  Regenwaldländern  des  Tieflandes  sucht  man 
unter  allen  möglichen  Vorsichtsmaßregeln  wie  Stallfütterung  und  unter  Umwand- 
lung des  Waldes  in  Hochgrasfluren  Rinderzucht  zu  treiben.  Am  Purus  in  Ama- 
zonien  hält  man  sogar  in  Pfahlbauställen,  die  bei  Hochwasser  gerade  noch  aufragen, 
Vieh.  Dieses  wird  mit  Schilf  gefüttert,  das  man  vom  Boote  aus  abschneidet.  Allein 
alles  Vieh  der  tropischen  Hochwaldländer  muß  durch  Zufuhr  frischen  Blutes  und 
neuer  Herden  ergänzt  werden.  Dagegen  ist  der  Büffel  ein  ausgesprochenes  Wald- 
und  Sumpf tier,  das  sich  in  den  tropischen  Hochwaldländern  wohl  fühlt. 

Das  Pferd  ist  noch  empfindlicher  als  das  Rind  und  gehört  ganz  und  gar  nicht 
in  die  tropischen  Hochwaldländer  hinein.  Es  wird  wohl  für  anspruchsvolle  Euro- 
päer eingeführt,  aber  die  Lebensdauer  der  unglücklichen  Tiere  ist  kurz,  dauernder 
Ersatz  für  die  dahinsterbenden  daher  notwendig. 

7.  Materieller  Kulturbesitz. 
Während  die  Ethnographie  vielleicht  den  Hauptteil  der  Forschung  in  den  Kultur- 
geräten findet  —  mindestens  die  Museen  — ,  hat  man  sich  in  der  Landschaftskunde 

7  (41)   Passarge,  Vergleichende  Landschaftskunde.  Heft  5.  /6oi/ 
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für  andere  Fragen  zu  interessieren.  Die  Ethnographie  und  in  ihr  die  Lehre  von  den 
Kulturkreisen  erforscht  nicht  nur  das  Material,  sondern  vor  allem  Formen  und 
Herstellungsweise,  der  Landschaftskundler  dagegen  begnügt  sich  mit  der  Fest- 
stellung der  Abhängigkeit  des  materiellen  Kulturbesitzes  von  der  Landschaft. 
Entsprechend  dem  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse  kommt  es  haupt- 
sächlich auf  eine  Feststellung  der  Beziehungen  zwischen  Landschaft  und  Material 
an,  dagegen  ist  über  die  Beziehungen  zwischen  den  speziellen  Formen  und  den 
Besonderheiten  der  betreffenden  Landschaften  selten  etwas  bekannt.  Unzweifel- 
haft gibt  es  solche  Beziehungen,  man  hat  aber  noch  nicht  genügend  darauf  geachtet. 

Die  Formen  hängen  ab  1.  vom  Material,  2.  von  dem  Kulturkreis,  3.  von  den  —  z.  T. 
religiösen  —  Wünschen  der  Menschen,  4.  von  der  Anpassung  der  Formen  an  die 
Landschaft  unter  dem  Zwange  der  Praxis.  Letztere  Einflüsse  werden  namentlich 
durch  das  Wandern  der  Kulturen  und  die  ,, Kulturbeharrung",  d.  h.  durch  das 
Festhalten  an  den  alten  Formen,  verschleiert;  ihre  Feststellung  kann  sicherlich  nur 
bei  unmittelbarer  Beobachtung  des  Gebrauches  erfolgen. 

Der  materielle  Kulturbesitz  der  tropischen  Hochwaldländer  wird  von  dem  zur 
Verfügung  stehenden  Material  offensichtlich  beherrscht.  Sehen  wir  von  den  Küsten 
ab,  wo  Muschelschalen,  Fischknochen,  Fischstacheln  als  wichtiges  Material  in 
großer  Fülle  zur  Verfügung  stehen,  so  tritt  allgemein  die  überragende  Bedeutung 
des  Pflanzenreichs  als  Lieferant  deutlich  hervor.  Gewiß  benutzt  man  Felle 
und  Sehnen  erlegter  Tiere,  allein  sie  verschwinden  gegenüber  Holz,  Bast,  Faser- 
stoffen und  Blättern.  Das  Bananenblatt  als  Sonnen-  und  Regenschirm,  als  Schlaf- 
decke, als  Bastlieferant  und  der  Stiel  als  Tabakspfeife  —  welche  Vielseitigkeit ! 
Gewisse  Baumarten  sind  ganz  besonders  nützlich,  so  namentlich  Palmen.  Die 
Rotangpalme  in  Südostasien,  Rotang  und  Raphia  vinifera  in  Afrika,  das  „Spa- 
nische Rohr"  in  Amerika  geben  ausgezeichnetes  Material  für  Flechten  von  Matten 
und  mancherlei  Geräten.  An  Bast  ist  kein  Mangel,  auch  nicht  an  harten  und  wei- 
chen Hölzern.  In  allen  Erdteilen  gibt  es  Bäume,  deren  Rinde  sich  zu  Rindenstoffen 
verarbeiten  läßt  —  Ficusarten,  der  Papiermaulbeerbaum  in  Südostasien-Ozeanien. 
Aber  alles  wird  doch  in  den  Schatten  gestellt  durch  den  Bambus,  der  sich  so  ziem- 
lich zu  allem  verwenden  läßt,  als  Baumaterial,  als  Flechtmaterial,  seine  Rinde 
als  Rindenstoff,  und  aus  seinem  Holz  verfertigt  man  Messer  und  manche  andere 
Geräte.  Die  Pygmäen  Malakkas  leben  geradezu  in  einer  „Bambuszeit".  In  Bambus- 
röhren transportiert  man  Wasser,  in  Bambusröhren  wird  gekocht,  mit  Bambus 
baut  man  Häuser,  Betten,  Brücken  usw. 

Zuweilen  ahnt  man,  daß  die  Landschaft  gewisse  Geräte  erzwingt.  Wir  sahen 
bereits,  daß  manche  Jagdwaffen  anscheinend  von  Landschaft  und  Wild  abhängen. 
Wenn  in  Brasilien  bei  den  Botokuden  und  im  östlichen  Kongobecken  bei  den  Negern 
ein  Lederküraß  als  Schutzwehr  gegen  den  aus  dem  Hinterhalt  schwirrenden  Pfeil 
im  Gebrauch  ist,  so  liegt  Landschaftszwang  vor.  Die  Portugiesen  haben  sich  in 
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den  Waldgebirgen  Ostbrasiliens  wegen  der  Indianerpfeile  mit  Baumwolle  gefütterte 
Panzerröcke  angezogen.  In  Neuguinea  hat  man  Bastkleider  gegen  die  Pfeile  (Stolz), 
und  auch  in  der  Nebelwaldstufe  dieser  Insel  verfertigt  man  eine  Art  Panzer  aus 
Bastschnüren  zum  Schutz  gegen  Pfeile  und  ebendort  hat  ein  Teil  der  Papuas  —  auf 
dem  Südhang  des  Bismarckgebirges  —  lange  Grasgewänder,  die  möglicherweise  als 
Regen-  und  Kälteschutz  aufzufassen  sind  (ca.  1500m  Meereshöhe).  Vielleicht  handelt, 
es  sich  aber  auch  nur  um  ein  besonderes  Kulturgut.  Fußangeln  aus  Bambussplittern 
hat  man  in  eben  denselben  Gegenden,  in  Brasilien  aber  aus  Dornen  (Staden).  In 
der  Nebelwaldstufe  des  Bismarckgebirges  bestehen  diese  Fußangeln  aus  Hartholz- 
splittern. Gingen  die  Indianer  der  Tiefländer  in  Südamerika  nackend  —  die  wilden 
tun  es  noch  — ,  so  hatten  die  der  Höhenwälder  —  Kordilleren  von  Merida,  Ko- 
lumbien, Mittelamerikanische  Hochländer  —  Baumwollkleider. 

Verständlich  ist  das  Bedürfnis  der  Waldvölker,  sich  auf  größere  Entfernung  hin 
zu  verständigen.  Das  erreicht  man  durch  den  Schall.  In  Afrika  und  Südostasien- 
Melanesien  werden  große  Holztrommeln  mit  Schlitz  aus  einem  Baumstammstück 
gearbeitet  und  teils  als  Signal-,  teils  als  Sprechtrommeln  benutzt,  in  Brasilien  aber 
macht  sich  der  Botokude  aus  dem  getrockneten  Schwanz  eines  Gürteltieres  ein 
Sprachrohr.  Aus  Neuguinea  berichtet  Detzner,  daß  jetzt  die  Muscheltrompete 
als  Sprechinstrument  überwiege  und  in  das  Innere  dringe,  so  daß  Trommeln  und 
Trommelsprache  verdrängt  würden.  Die  langen  Schlitztrommeln,  die  aus  einem 
Baumstamm  gearbeitet  sind  und  papierdünne  Wandungen  besitzen,  stehen  fest 
und  sind  natürlich  schwer  anzufertigen;  das  leichte  und  vor  allem  transportable 
Muschelhorn  ist  dagegen  praktischer.  Mit  Trommel  und  Hörn  wird  tatsächlich 
gesprochen.  Ein  Träger  Detzners  erhielt  so  die  Nachricht:  Komm'  in  dein  Dorf 
zurück,  deine  Frau  ist  gestorben.  Detzners  Bewegungen  aber  wurden  genau  mit 
Tuten  und  Trommeln  den  Engländern  mitgeteilt. 

Das  Blasrohr  ist  so  recht  ein  Kind  des  Waldes,  weil  sein  Gebrauch  unbewegte 
Luft  voraussetzt.  Auch  eignet  es  sich  als  Geschoß  im  Walddach  —  ein  Pfeil,  ein 
Speer  sind  zu  wertvoll,  um  riskiert  zu  werden;  der  Verlust  des  kleinen  Blasrohr- 
pfeiles aber  ist  gleichgültig.  Vielleicht  hat  Afrika  das  Blasrohr  nicht,  weil  man  in 
den  Baumkronen  zu  wenig  Wild  findet  bzw.  weil  der  kleine  Pygmäenpfeil  nicht 
viel  wertvoller  als  der  Blasrohrpfeil  ist. 

Nicht  zu  beantworten  ist  das  Problem  der  Hängematte.  Sie  besteht  aus 
Palmblattfasern  oder  Baumwolle.  Ihr  Gebrauch  setzt  warme  Nächte  voraus. 
Diese  finden  sich  aber  nicht  nur  in  der  Heimat  der  Hängematten  —  im  tropischen 
Amerika  — ,  sondern  auch  in  Afrika  und  Südostasien  und  in  der  Südsee.  Trotzdem 
fehlt  sie  dort  —  außer  auf  Malakka  — ,  obwohl  man  Netzgeflechte  gut  kennt. 
Man  zieht  Bambusbetten  mit  Mattendecken  vor.  Warum  ?  Die  Hängematte  hat 
gegenüber  Betten  große  Vorzüge  —  besonders  auch  auf  der  Reise.  Warum  hat 
sie  sich  nicht  in  Afrika  und  Ostasien  eingeführt  ? 
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8.    Gewerbe  und  Handel. 

Je  niedriger  die  Kulturstufe  ist,  um  so  mehr  arbeitet  jeder  Stamm,  jede  Sippe 
sein  eigenes  Gerät.  Allein  Bedürfnis,  Heiratsgesetze,  religiöse  Vorstellungen  nötigen 
zu  Verkehr  mit  den  Nachbarsippen  und  -stammen.  Wo  infolge  der  Einförmigkeit 
der  Landschaft  überall  dieselben  Rohmaterialien  vorhanden  sind,  kommt  man 
auf  den  Ausweg  der  Arbeitsteilung  oder  Spezialisierung.  Wie  in  Neuguinea  gewisse 
Dörfer  sich  der  Schweinezucht  widmen,  so  fertigen  andere  ganz  bestimmte  Geräte 
für  den  Handel  an.  In  anderen  Fällen  ist  die  Lokalisierung  eines  bestimmten  Roh- 
materials die  Ursache  für  ein  Spezialge  werbe  —  z.  B.  besonders  guter  Ton  für 
Töpferei,  Bauholz  für  Kanus  (Brodfruchtbaum  auf  Yap),  Sumpfwaldbäume  bei 
den  Warrau  in  Brit.  Guayana).  Allein  man  muß  mit  der  Diagnose  vorsichtig  sein. 
Nicht  immer  ist  das  Rohmaterial  die  Ursache.  Wenn  z.  B.  die  Tami-Inseln  über- 
haupt nur  für  den  Handel  arbeiten,  so  kann  Übervölkerung  der  Inselgruppe  den 
Anlaß  zur  Sozialisierung  auf  bestimmte  gewerbliche  Erzeugnisse  gegeben  haben. 
Direkt  berichtet  wird  das  von  der  Insel  Chowra  (Nikobaren). 

Handel  fehlt  wohl  kaum  irgendwo.  Im  Wald  liegen  Marktplätze,  die  an  be- 
stimmten Tagen  aufgesucht  werden  —  Wochenmärkte  — ,  und  wo  Regendächer 
und  Hütten  stehen.  Aber  auch  Zusammenkünfte  zwecks  Abhaltung  religiöser 
Festlichkeiten  werden  für  Handelszwecke  ausgenutzt.  Besonders  klar  liegen  die 
Verhältnisse  an  Seeküsten  und  Flußufern,  wo  die  Nahrungsmittel  andere  sind  als 
im  Binnenland.  In  Amazonien,  im  Kongogebiet,  in  Südostasien  und  Melanesien 
besteht  überall  ein  Handel  zwischen  den  Uferbewohnern  und  denen  des  Binnen- 
landes. Erstere  stellen  Muschelschalen  für  Geräte,  Fische,  Strandkost  verschie- 
dener Art  zur  Verfügung,  dagegen  liefern  die  Binnenvölker  die  Erzeugnisse  der 
Pflanzungen:  Bananen,  Taro,  Yams,  Zuckerrohr  u.  a.  m.  Auf  den  Andamanen 
sind  die  Küstenstämme  Fischer  und  Schildkrötenjäger;  z.  T.  verfertigen  sie  Kanus 
und  Schildkrötenleinen  für  die  Harpunen.  Im  Binnenland  aber  gibt  es  Flußfischer 
und  Waldjäger.  Alle  tauschen  ihre  Erzeugnisse  gegenseitig  aus.  In  Melanesien 
transportiert  man  Salzwasser  für  Salzgewinnung  in  Bambusröhren,  ferner  Kokos- 
nüsse und  Fischereiprodukte  in  das  Binnenland,  Pflanzungsprodukte  wandern 
dagegen  an  die  Küste.  Einen  ähnlichen  Handel  gibt  es  in  den  Hochländern  Suma- 
tras, die  von  der  Küste  Salz  erhalten.  Der  Gegensatz  zwischen  den  Produkten  der 
Hochländer  und  denen  der  Küste  hat  auch  sonst  einen  lebhaften  Handelsaustausch 
zur  Folge.  Interessanterweise  neigen  auch  in  den  Tropen  Gebirgsdörfer  —  vielleicht 
auch  wegen  Übervölkerung  und  Nahrungsmangel  —  zur  Industrieentwicklung. 
So  erwähnt  Scherzer  aus  Nikaragua  ein  Bergdorf  Talcua,  das  von  Holz-,  Violinen- 
und  Guitarren-Industrie  lebt. 

Ein  Netz  großer  Flüsse  —  Amazonien,  Kongo  —  begünstigt  den  Handel  gerade 
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so  wie  Inseln  und  Küsten.  Übrigens  spielt  der  Monsun  mit  seiner  halbjährigen 
Umkehr  der  Richtung  auch  in  der  Südsee  für  den  Handel  eine  Rolle,  so  z.  B.  zwi- 
schen Neu-Pommern  und  der  Insel  Nakanei,  von  der  die  Flottillen  Muschelgeld 
holen.  Geld  war  wohl  ursprünglich  mit  religiösem  Nimbus  umhüllt,  die  Land- 
schaft spielt  aber  insofern  eine  Rolle,  als  der  geschätzte  Gegenstand  örtlich  nur 
zu  finden  ist  —  z.  B.  bestimmte  Muscheln. 

Auffallend  ist  das  Auftreten  bestimmter  Handelsstämme,  z.B.  in  Brit. 
Guayana,  auf  Südsee-Inseln,  im  Kongobecken,  ohne  daß  gerade  Landschafts- 
zwang ersichtlich  wäre.  In  anderen  Fällen  ist  dieser  aber  erkennbar.  So  sind  die 
Ekoi  in  Kamerun  hauptsächlich  Händler  geworden,  weil  sich  in  ihrem  Gebiet 
Salzquellen  finden.  Der  Salzhandel  hat  dazu  geführt,  daß  sie  sich  spezialisierten 
und  in  erster  Linie  Handel  trieben.  In  demselben  Gebiet  hat  der  örtliche  Reichtum 
an  Kautschukgewächsen  in  gleichem  Sinne  gewirkt. 

g.  Siedlungen. 

Hinsichtlich  der  für  die  Besiedlung  wichtigen  Landschaften  hat  man  zu  unter- 
scheiden: Waldbergländer  mit  und  ohne  gangbare  Täler  und  schiffbare  Flüsse, 
ferner  Fluß-Flachländer  mit  und  ohne  Überschwemmungsgebiete,  Sumpf- 
wald-Flachländer und  durch  trockene,  unfruchtbaren  Böden  bedingte  Modifi- 
kationen —  Busch wald  bis  Steppenwald  und  Grasflur. 

Zunächst  ein  Blick  auf  die  gesundheitlichen  Bedingungen!  Eine  Anzahl 
schwerwiegender  Gefahren  bedrohen  dort  den  Menschen,  so  vor  allem  Malaria, 
Dysenterie,  Leberkrankheiten,  eventuell  Gelbfieber,  Schlafkrankheit.  Schlimm 
sind  Stechfliegen,  Mücken  und  Sandfliegen,  die  aber  z.  T.  fehlen  —  die  Mücken 
z.  B.  auf  Schwarzwasserflüssen.  Am  ungesundesten  sind  die  feuchten  Tiefländer, 
Sümpfe,  enge,  feuchte  Täler.  Im  Bergwald  nehmen  alle  Plagen  ab,  der  Nebelwald 
ist  bereits  malariafrei  trotz  der  Nässe.  Trotz  der  Krankheiten  und  Mückenplage, 
die  z.  T.  lokalisiert  sind,  kann  man  eine  eingreifende  Beeinflussung  der  Lage  der 
Siedlungen  durch  jene  kaum  feststellen.  Andere  Einflüsse  sind  doch  stärker  und 
veranlassen  trotz  aller  Ungunst  oft  genug  die  Besiedlung  von  ausgesprochen  unge- 
sunden Gebieten. 

Das  Material  der  Siedlungen  ist  ganz  überwiegend  dem  Pflanzenreich  ent- 
nommen. Wo  Steppenvölker  in  den  Wald  gedrängt  worden  sind  —  Afrika  — , 
spielt  Lehm  beim  Hausbau  noch  längere  Zeit  eine  Rolle.  Die  Wahl  der  Holzarten 
ist  auf  Leichtigkeit  und  namentlich  auch  auf  Widerstandsfähigkeit  gegen  Holz- 
würmer und  Termiten  gerichtet.  Bambus  und  die  Blattrippen  von  Palmen  sind  wegen 
ihrer  Leichtigkeit  allgemein  beliebt.  Zur  Herstellung  von  Seitenwänden  dienen  gern 
Rindenplatten  und  Flechtwerk  aus  gespaltenem  Rotang-  und  Raphiaholz.  Das 
Dach  aber  deckt  man  meist  mit  Pandanus  und  Palmblättern  in  dicker  Schicht. 
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Die  Bauart  richtet  sich  nach  den  Bedürfnissen  und  den  Einwirkungen  der 
Landschaft.  Schutz  sucht  der  Mensch  in  erster  Linie  gegen  Regen  und  Boden- 
nässe, weniger  gegen  Kälte,  obwohl  auch  diese  wichtig  genug  ist.  Die  einfachen 
Windschirme  der  Sammler  und  Jäger  schützen  mehr  das  Feuer  als  die  Menschen, 
die  nachts  den  Regen  durch  breite  Bananenblätter  geschickt  abzuhalten  suchen. 
Während  Schutzfelsen  überall  verwandt  werden,  sind  die  hohen  Brettwurzeln, 
zwischen  denen  der  Jäger  übernachtet,  nur  im  tropischen  Regenwald  zu  finden. 
Die  Formen  der  Hütten  sind  nach  Kulturkreisen  verschieden,  so  z.  B.  die  Wind- 
schirmplatten der  Semang  und  die  aus  Blättern  erbauten  Bienenkörbe  der  Pygmäen 
des  Kongogebietes.  Die  Verwendung  langer  Hölzer  schreibt  geradezu  die  Form 
eines  rechteckigen  Giebeldach-  oder  des  quadratischen  Pyramidendachhauses 
vor.  Ersteres  ist  aber  praktischer.  Wenn  aber  Steppenvölker  mit  runder  Kegel- 
dachhütte in  den  Wald  gedrängt  werden,  geht  diese  allmählich  unter  mancherlei 
Übergangsformen  —  quadratischer,  ovaler,  halbkreisförmiger  Grundriß  mit  Kegei- 
bis Pyramidendach  —  in  das  Giebeldachhaus  über  —  Afrika.  Hier  liegt  ein  hübsches 
Beispiel  von    Kulturbeharren  und  Landschaftszwang   vor. 

In  Südamerika  waren  ursprünglich  lange  schmale  Tonnendachhäuser  verbreitet. 
Während  heutzutage  der  südamerikanische  Indianer  nur  ein  Dach  auf  Pfählen 
baut,  unter  dem  er  seine  Hängematte  aufhängt,  haben  die  Hütten  sonst  Wände 
aus  Brettern  und  Latten,  aus  Lehm  oder  Geflecht.  Gegen  den  Regen  schützt  in 
manchen  Gegenden  ein  breit  überragendes  Dach,  gegen  Bodennässe  —  wie  auch 
gegen  Tiere  und  Feinde  —  ein  Pfahlbau.  Auf  den  Nikobaren  hatten  die  Sommer- 
häuser Bretterwände  mit  Fensteröffnungen,  die  Regenzeithäuser  aber  eine  Schicht 
von  Palmblättern  über  der  Bretterwand.  Dem  Fußboden  gibt  man  in  manchen 
Gegenden  eine  Wölbung,  damit  das  Wasser  abläuft,  und  in  Kamerun  leitet  man 
das  abfließende  Regenwasser  sogar  in  tiefe  Gruben,  die  an  den  Ecken  der  Häuser 
liegen.  In  Ozeanien  schützt  man  sich  gegen  die  nächtliche  Hitze,  indem  man  die 
Matten,  die  die  Seitenwände  bilden,  aufklappt,  und  zwar  auf  der  Ostseite,  damit 
der  Passat  durch  das  Haus  streicht.  Auf  der  Ostseite  des  Raumes  stehen  des- 
halb auch  die  Betten. 

Die  inneren  Einrichtungen  richten  sich  auf  folgende  Bedürfnisse.  Die  Schlaf- 
stätten sind  verschieden,  der  Kulturkreis  ist  wohl  maßgebend:  Hängematten, 
Bambus-  und  Holzgestelle,  Matten  u.  a.  m.  Weit  charakteristischer  ist  der  Versuch, 
sich  gegen  Kälte  und  Mücken  zu  schützen.  Gegen  die  Kälte  werden  flammende 
Feuer  angezündet,  gegen  die  Moskitos  aber  verwendet  man  Rauchfeuer.  Bei  Pfahl- 
bauten qualmt  das  Feuer  unter  der  Plattform.  In  Amazonien  gibt  es  Indianer- 
häuser, die  einen  dicht  abschließbaren  Raum  haben,  in  dem  man  zur  Zeit  des 
Hochwassers  wegen  der  Stechfliegen  schläft  (Spix  und  Martius). 

Speicher  zum  Aufbewahren  von  Erntegut  treten  zurück,  da  im  allgemeinen 
dauernd  geerntet  wird,  doch  kommen  Gestelle  zum  Aufbewahren  von  Maniok 
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und  Yams  vor.  In  Brasilien  sind  Plattformen,  auf  denen  man  im  Rauchfeuer 
Lebensmittel  konserviert,  gut  an  die  Landschaft  angepaßte  Einrichtungen. 

Die  Lage  der  Siedlungen  ist  z.  T.  sehr  charakteristisch.  Lichter  Busch- 
und  Sumpfwald  werden  oft  bevorzugt  —  Südseegebiet.  Anderswo  —  Amazonien, 
Kongogebiet  —  liegen  sie  in  künstlich  angelegten  Waldlichtungen,  ganz  zerstreut, 
fern  der  Wege  und  Flußstraßen.  An  Küsten  stehen  sie  auf  dem  Sandstrand  oder 
in  dem  lichten  Busch wald  oder  auf  Pfahlbauten  im  seichten  Meere  selbst.  An  großen 
Strömen  mit  Überschwemmungsflächen  und  Randsümpfen  gibt  es  zwei  Siedlungs- 
zonen. Die  eine  befindet  sich  dicht  am  Flußufer,  oben  auf  einem  Prallhang  oder 
auf  dem  Uferwall;  eine  zweite  liegt  jenseits  des  Überschwemmungsgebietes  auf 
trockenem  Boden  am  Waldrand.  Wo  ein  Dammfluß,  z.  B.  der  Sepik  —  seinen 
Lauf  ändert  und  Altwasserschlingen  entstehen,  werden  die  an  solchen  Schlingen 
liegenden  Dörfer  entweder  aufgegeben,  oder  sie  bleiben  bestehen,  wenn  ein  Zugangs- 
kanal zwischen  Fluß  und  Altwasser  bestehen  bleibt  oder  künstlich  angelegt  wird; 
denn  solche  Altwasser  pflegen  fischreich  zu  sein.  Inseln  im  Fluß,  Inseln  im  Wald- 
sumpf sind  auch  beliebt  —  Schutzlage!  Pfahlbauten  schützen,  wie  erwähnt,  gegen 
Bodennässe,  Feinde  und  wilde  Tiere.  Dem  gleichen  Zweck  dienen  Baumhäuser. 
In  der  Baumkrone  wird  eine  Plattform  errichtet,  und  die  Hütte  auf  dieser  errichtet 
—  Südostasien,  Neuguinea.  Im  Orinocodelta  wohnten  die  Guaraunos  auf  Platt- 
formen im  Sumpfwald  und  bewegten  sich  auf  Kanus,  kamen  aber  selten  oder  nie 
aufs  feste  Land.  Auch  an  der  Panamaküste  wohnten  einst  die  Indianer  in  Sumpf- 
wäldern auf  den  Kronen  der  Bäume  und  wurden  dort  von  den  Spaniern  unter 
Fällung  der  Bäume  vernichtet. 

In  Neuguinea  trennt  nach  Behrmann  zuweilen  der  Mangrovesumpf  den  von 
Küstenleuten  besiedelten  Strandwall  von  den  Bewohnern  der  Sagosümpfe  des 
Innern.  Ein  Verkehr  zwischen  beiden  besteht  kaum. 

Im  Waldbergland  werden  oft  die  Hänge  besiedelt,  entsprechend  der  Anlage  der 
Felder,  die  ebendort  liegen  —  wegen  der  ,, Baumlawine",  die  krachend  herabstürzt. 
Längsstufen  der  Täler  sind  gleichfalls  beliebt,  namentlich  in  Sawahkulturländern. 
Wasserscheiden  zwischen  Flußsystemen  können  in  Flachländern  ausgesprochene 
Zonen  der  Besiedlung  sein  —  Südkamerun. 

Die  Dauer  der  Siedlungen  ist  sehr  verschieden.  Jäger  und  Sammler  haben 
bestimmte  Lagerplätze,  auf  denen  immer  wieder  neue  Schirme  und  Hütten  er- 
richtet werden.  Wo  man  die  Felder  nach  wenigen  Jahren  wechselt,  ist  die  Lebens- 
dauer der  Siedlungen  meist  gering,  zumal  Ansammlung  von  Schmutz,  Abfällen, 
Ungeziefer  einen  solchen  Wechsel  nahelegen.  Wo  man  aber  die  Felder  rodet,  und 
das  Feld  viele  Jahre  auf  einer  Stelle  bleibt,  ist  auch  die  Lebensdauer  der  Dörfer 
größer  —  Afrika ;  dort  werden  zuweilen  zwecks  Reinhaltung  des  Dorfes  besondere 
Maßregeln  getroffen,  z.  B.  Klosetts  aus  Grube  und  Baumstamm,  wie  einst  im 
Kriege.  —  Bohrwürmer  und  Termiten  zerstören  aber  allmählich  das  Haus.  In  Ge- 
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birgsländern  werden  die  Siedlungen,  die  auf  steilen  Hängen  liegen,  nicht  selten 
von  Rutschungen  bedroht;  ganze  Dörfer  rutschen  einfach  in  die  Tiefe. 

Der  innere  Bau  der  Siedlungen  ist  z.T.  recht  verschieden.  Auf  isolierten 
Lichtungen  findet  man  mancherlei  Formen,  z.  B.  Rundlinge  und  Haufensiedlungen. 
Wo  aber  die  Dörfer  sich  im  Verlauf  der  Waldwege  entwickeln,  gibt  es  lange  Straßen- 
dörfer, einzeilig,  zweizeilig,  je  nach  Sitte  und  Überlieferung;  sie  sind  dem  Urwald- 
pfade angepaßt.  Im  Ossidingebezirk  hängt  nach  Mansfeld  die  Form  der  Straßen- 
dörfer von  dem  Umfang  der  Landwirtschaft  ab.  Die  Ekoi,  die  hauptsächlich  Handel 
treiben  und  nur  wenige  Felder  besitzen,  haben  geschlossene  Straßendörfer,  bei 
den  umfangreichen  Feldbau  besitzenden  Keaka  und  Banyang  aber  liegen  Gruppen 
von  4 — 6  Häusern  inmitten  der  Felder  und  Gärten  am  Wege  entlang.  Solche  perl- 
schnurartig angeordneten  Straßendörfer  sind  drei  und  mehr  Kilometer  lang. 

Die  Lage  der  Felder  zur  Siedlung  ist  verschieden.  Man  hat  Gegenden,  in 
denen  diese  unmittelbar  am  Dorf  liegen,  in  anderen  findet  sich  am  Hof  nur  ein 
Garten,  der  in  großer  Fülle  verschiedenartige  Erzeugnisse  für  den  raschen  Gebrauch 
darbietet,  während  die  Felder  abseits  liegen,  z.  T.  sogar  weit  entfernt  sind.  Die 
Gründe  sind  kaum  erkennbar.  Daß  die  Felder  in  erster  Linie  guten  Boden  auf- 
suchen und  deshalb  abseits  liegen,  ist  möglich,  aber  nicht  nachzuweisen. 

Im  Gebiete  der  Sawahkultur  sind  die  Siedlungen  wesentlich  anders  gestaltet. 
Bedingt  doch  dort  die  künstliche  Bewässerung  völlige  Seßhaftigkeit,  und  damit 
werden  die  Häuser  viel  solider  gebaut.  Der  zur  Handwerkskultur  gehörige  indische 
Kulturkreis  besitzt  sogar  großartige  Bauten,  die  in  steinernen  Tempeln  und  Pagoden 
ihre  höchste  Vollendung  erreichen.  Die  Romanen  haben  das  steinerne  Haus  ihrer 
Heimat  in  die  tropischen  Waldländer  verpflanzt,  aber  wegen  der  Rutschungen, 
die  nach  Abholzung  auftreten,  darauf  verzichten  müssen,  die  Hänge  der  Berge  zu 
besiedeln.  Sie  suchen  die  Ebenen  auf  —  Rio  de  Janeiro.  Die  Engländer  schließlich 
haben  in  dem  Bungalowhaus  mit  seinem  weit  überragenden  Dach  eine  praktische 
Form  des  Tropenhauses  erfunden. 

Bevölkerungsdichte.  Die  tropischen  Hochwaldländer  sind  meist  dünn  be- 
siedelt;  unbewohnte  Gebiete  kommen  nicht  selten  vor.  Ungünstig  sind  namentlich  die 
Überschwemmungsflächen  der  großen  Ströme,  z.  B.  Amazoniens,  wo  Hochwasser 
und  Wandern  der  Tierwelt,  auch  der  Fische,  ein  Nomadenleben  erzwingen.  Nach 
Martius  ist  das  Gebiet  zwischen  dem  unteren  Amazonas  und  den  drei  Guayana- 
Kolonien  überaus  dünn  besiedelt,  und  zwar  wegen  der  zahlreichen,  die  Schiffahrt 
hindernden  Wasserfälle,  wegen  der  Armut  an  Fischen  in  den  schattigen  kühlen 
Gebirgsflüssen  und  der  Menge  der  in  den  Sandsteinzügen  nistenden  Vampyre. 
Am  besten  gestellt  sind  im  allgemeinen  die  Täler  und  die  Ufer  von  schiffbaren 
Flüssen.  Die  Sawahkultur  hat  aber  ein  ganz  gewaltiges  Anschwellen  der  Bevölke- 
rungsdichte zur  Folge.  Selbst  bei  primitiven  Hackbau  Völkern  sind  in  breiten 
Talungen  mit  Wasserreisfeldern  bis  195  Einwohner  pro  qkm  zu  finden   (Sumatra). 
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In  Java  ist  auf  bestem  vulkanischen  Boden  und  unter  der  ausgezeichneten  Ver- 
waltung der  Holländer  die  Bevölkerungsdichte  in  ausgedehnten  Gebieten  200  bis 
300  pro  qkm. 

Siedlungszonen  sind  nicht  nur  an  Flußufern  —  Flußufer,  Überschwemmungs- 
gebiet, trockene  Waldplatten  oder  Berghänge  — ,  sondern  auch  an  Seeküsten  zu 
finden.  So  liegt  z.  B.  in  Neuguinea-Melanesien  die  erste  Zone  an  der  Küste,  die 
zweite  in  den  Waldbergen.  Wo  sich  Höhenstufen  finden  —  Neuguinea,  Sunda- 
inseln,  Amerika  —  liegt  im  Nebelwald  eine  dritte  Siedlungszone,  und  zuweilen  über 
dieser,  in  gemäßigtem  Höhenklima,  eine  vierte  —  Bogota  und  andere  Hochtäler 
und  Becken  Kolumbiens  und  der  Kordillere  von  Merida.  Diese  Höhensiedlungen 
seien  noch  besonders  betrachtet. 

Die  Nebelwaldstufe,  die  ja  z.T.  gemäßigtes  Klima  besitzt,  ist  ein  überaus 
bevorzugtes  Siedlungsgebiet.  Freiheit  von  Malaria,  kühle  erfrischende  Nächte 
und  milde  Tageswärme  wirken  überaus  günstig.  Dazu  kommt  die  Entwicklung 
von  vermutlich  z.  T.  natürlichen  Wiesen  und  lichten  Wäldern  mit  Grasboden. 
Auf  durchlässigen  Tuffen  sind  sogar  in  Sumatra  ausgedehnte  Kiefern-  und  Farnstep- 
pen zu  finden.  So  bieten  denn  die  Höhenwaldstufen  für  die  Siedlungen  mancherlei 
Abweichungen  —  besonders  für  die  der  Europäer. 

Die  Bevölkerungsdichte  der  kühleren  Hochgebirge  ist  oft  ganz  besonders  groß. 
Die  Gebirgstäler  sind  im  allgemeinen  bevorzugt,  die  größten  Siedlungen  findet  man 
daher  auf  Hochflächen  —  Mittelamerika,  die  Hochebene  von  Bogota  u.  a.  m.  In 
Gebirgstälern  liegen  sie  aber  nicht  selten  auf  den  Gehängen  oder  auf  dem  Gehänge- 
fuß, dicht  an  der  Talsohle.  So  ist  die  Lage  der  Siedlungen  in  den  Hochtälern  des 
Bismarckgebirges  nach  Detzner  folgende :  Oben  auf  den  Bergrücken  Wald,  unten 
im  Tal  Grasland;  auf  der  Talsohle  und  den  unteren  Hängen  liegen  die  Felder,  am 
oberen  Rande  dieser  die  Dörfer,  zwischen  diesen  und  dem  Wald  oft  Farngras- 
flächen. 

Die  Häuser  sind  im  Hochland  oft  anders  als  im  Tiefland  —  mehr  gegen  Kälte  — 
eingerichtet.  Der  Tieflandindianer  Mittelamerikas  hat  Hütten  mit  Palmblatt- 
dächern und  Wänden  aus  Flechtwerk,  auf  dem  Hochland  hat  er  Lehmhäuser  mit 
Ziegeldach.  In  den  Hochländern  von  Sumatra  bestehen  die  Waldhäuser  aus  Bambus 
und  Baumrinde,  in  der  Grasflur  sind  es  gut  gebaute  Bretterhäuser.  Auch  sonst 
sind  dort  nach  Volz  hinsichtlich  der  Siedlungen  im  Wald  und  im  Grasland  mancher- 
lei Unterschiede  zu  finden.  Im  Wald  sind  die  Siedlungen  zahlreich,  aber  klein  — ■  bis 
höchstens  100  Einwohner ;  im  Grasland  haben  sie  über  500  Einwohner.  Dort  werden 
die  Siedlungen  mit  den  Feldern  häufig  verlegt,  im  Grasland  dagegen  sind  sie  boden- 
ständig, und  die  Felder  rücken  bei  Verlegung  oft  weit  fort.  Da  man  sich  aber  in 
der  offenen  Landschaft  schnell  bewegen  kann,  macht  das  nichts  aus.  Handelt 
es  sich  dort  doch  nicht  um  Sawahs,  sondern  um  Bergreisfelder! 

In  Alta  Vera  Paz  hat  der  Hochlandbauer,  der  in  erster  Linie  Mais  baut,  auch 
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Felder  im  Tiefland,  führt  infolgedessen  ein  Wanderleben.  Während  der  Regenzeit 
pflanzt  und  erntet  er  im  Tiefland,  während  der  Trockenzeit,  während  der  oben  die 
Nebel  alles  durchnässen,  arbeitet  er  im  Hochland. 

Die  oberste  Grenze  der  Siedlungen  ist  verschieden.  In  Sumatra  endet  sie  bereits 
in  ca.  1400  m  Meereshöhe  mit  der  Kultur  des  Bergreises,  in  Südamerika  aber  steigt 
sie  hoch  über  die  Waldgrenze  bis  über  4000  m  Meereshöhe  empor,  da  dort  die 
Päramoregion  noch  bis  3800m  Feldbau,  und  noch  weit  höher  Viehzucht  gestattet. 

So  bieten  denn  die  Siedlungszonen  der  Hochgebirge  über  dem  Tieflandwald  nicht 
nur  eigenartige  Verhältnisse,  sie  sind  auch  die  Heimat  interessanter  und  z.  T.  groß- 
artiger Kulturen  geworden,  ganz  besonders  in  Mittel-  und  Südamerika  und  wurden 
auch  die  Hauptgebiete  der  spanischen  Besiedlung. 

10.   Der   Verkehr. 

Hinsichtlich  des  Verkehrs  wird  es  zweckmäßig  sein,  die  Betrachtung  der  Küsten 
von  der  des  Landes  zu  trennen. 

a)  Der  Seeverkehr  an  tropischen  Hochwaldküsten.  Der  Urwald 
spielt  bei  dem  Seeverkehr  insofern  eine  Rolle,  als  er  ein  schwer  zu  überwindendes 
Hindernis  vorstellt,  den  Schiffer  also  vom  Binnenland  fernhält  und  ihn  zwingt, 
der  Küste  parallel  zu  wandern.  Damit  ist  gesagt,  daß  Hochwald-Steilküsten 
nur  dann  für  die  Schiffahrt  in  Frage  kommen  —  mindestens  auf  niedriger  Kultur- 
stufe — ,  wenn  schiffbare  Flüsse  den  Zutritt  in  das  Gebirgsland  gestatten.  Sobald 
aber  ein  kahler  Strand  vorgelagert  ist,  den  die  Brandungswelle  überspült,  ist 
dieser  der  gegebene  Verkehrsweg  und  gestattet  obendrein  den  Booten  das  An- 
laufen. Auch  lichter  Buschwald,  z.  B.  auf  dem  Korallenkalk  gehobener  Strandriffe 
erleichtert  die  seitliche  Fortbewegung  auf  dem  Lande. 

Breite  Strandwälle  aus  Sand  und  Kies  zwischen  Meer  und  Lagune  begünstigen 
wegen  Sandstrand  und  lichter  Bewaldung  —  durchlässiger  Boden!  —  den  See- 
und  Landverkehr.  Allein  auf  solchen  Strandwällen  lauert  eine  Gefahr  —  bezeugt 
durch  Pechuel  Lösche  für  das  Gebiet  nördlich  der  Kongomündung.  Das  Hochwasser 
der  in  die  Lagunen  mündenden  Flüsse  kann  diese  so  stark  füllen,  daß  das  Wasser 
überläuft  und  der  Strandwall  zerrissen  wird.  Also  ist  bei  Reisen  auf  dem  Strand- 
wall Vorsicht  notwendig. 

Mangroveküsten  mit  abschließendem  Strandwall  ähneln  den  Lagunen- 
küsten, nur  bietet  der  Mangrovensumpf  andere  Bedingungen  für  den  Bootsverkehr: 
statt  einer  offenen  Seefläche  ein  Gewirr  von  Kanälen.  Mangrovenküsten  ohne 
Strandwall  —  z.  B.  an  der  Ostseite  von  Malakka  und  Sumatra  —  sind  buchtig 
zerrissen  und  dürften  im  allgemeinen  wohl  von  den  Booten  kulturarmer  Völker 
gemieden  werden.  Seevölker,  die  hier  landen  wollen,  finden  in  den  Buchten  Schutz, 
allein  Wind  und  Brandung  sind  gerade  an  solchen  offenen  Sumpf waldküsten  stark, 
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und  Stürme  zerfetzen  und  verändern  immer  aufs  neue  die  Küsten.  Darin  liegt 
eine  Verminderung  der  Brauchbarkeit  für  die  Schiffahrt.  Dagegen  ist  die  Mög- 
lichkeit, aus  dem  Gewirr  der  Kanäle  in  die  Buchten  zu  gelangen  und  umgekehrt 
günstig  ■ —  Zuflucht  der  Fischer  bei  Sturmgefahr. 

Korallenküsten  haben,  je  nach  ihrer  Beschaffenheit,  ganz  verschiedene  Wir- 
kung auf  die  Schiffahrt.  Feindlich  sind  die  Strandriffe,  die  nur  an  Flußmündungen 
unterbrochen  sind.  Allein  kleine  Boote  können  unter  Benutzung  der  Brecher- 
phasen über  das  Riff  hinüber  gelangen  und  den  Kiesstrand  erreichen.  Sobald  aber 
ein  Wallriff  vorgelagert  ist,  entsteht  zwischen  ihm  und  der  Küste  ein  Streifen 
ruhigen  Wassers,  auf  dem  wohl  der  Wind,  nicht  aber  die  Meereswellen  wirken. 
So  entsteht  denn  gerade  bei  primitiven  Fahrzeugen  gutes  Fahrwasser  für  Küsten- 
schiffahrt. Bei  Atollen  gleichen  die  Bedingungen  an  der  Außenküste  den  beschrie- 
benen. Hinzu  kommt  aber  die  durch  eine  oder  mehrere  Durchfahrten  erreichbare 
Lagune  mit  stillem  Wasser.  Dort  sind  die  Schiffe  vor  allem  gegen  den  Seegang 
geschützt,  aber  die  Lagune  ist  oft  flach  und  die  Durchfahrt  nicht  selten  eng  und 
klippenreich. 

Die  Fahrzeuge  sind  im  Bereich  der  tropischen  Regenwaldküsten  und  Atoll- 
inseln, wenn  wir  von  den  größeren  Segelschiffen  der  südasiatischen  Kulturkreise 
absehen,  einfacher  Natur:  Rindenkanus,  Einbäume,  genähte  Plankenboote  und 
Flöße  —  letztere  sind  meist  nur  für  einige  Menschen  eingerichtet  und  für  die  Küsten- 
fahrt bestimmt.  Allein  nach  Beechey  hatten  die  Bewohner  der  Gambier-Inseln 
zusammengesetzte  Flöße  mit  Plattformen,  die  100  Personen  tragen  konnten. 
Die  verschiedenartigen  Auslegerboote  der  Südsee  seien  nur  kurz  erwähnt.  Staden 
beschreibt  aus  Brasilien  Flöße,  die  aus  5 — 6  zusammengebundenen  Stöcken  be- 
standen. Auf  diesen  fuhren  die  Indianer,  liegend  und  paddelnd,  aufs  Meer  hinaus. 

Die  Fahrten,  die  man  unternimmt,  lassen  sich  in  drei  Arten  gliedern:  die  Fisch- 
fangfahrten, die  auf  dem  Riff  und  auf  der  See  stattfinden,  die  Küstenfahrten, 
die  an  den  Küsten  der  großen  Inseln  und  Festländer  entlang  führen,  und  die 
Hochseefahrten,  die  z.  T.  die  Inseln  eines  Großatolls,  z.  T.  entfernte  Insel- 
gruppen zum  Ziel  haben.  Wenn  auch  etwas  außerhalb  des  Themas  bereits  liegend, 
sei  doch  wenigstens  kurz  auf  die  Bedeutung  der  Stürme  und  Meeresströmungen 
hingewiesen,  die  einzelne  Schiffe  und  ganze  Flottillen  verschlagen,  auf  die  Wind- 
stillen, die  durch  Mangel  an  Wasser  und  Nahrung  den  Untergang  bringen,  und 
auf  die  Gefahren  der  Regengüsse,  die  ein  schnelles  Faulen  der  Pandanusblätter, 
aus  denen  in  der  Südsee  die  Segel  bestehen,  herbeiführen.  Kein  Wunder,  wenn  man 
für  Seefahrten  nur  die  günstige  Jahreszeit  benutzt,  wenn  der  polynesische  Seemann 
ängstlich  Wellengang  und  Meeresströmungen  beobachtet  und  nach  für  uns  nicht 
erkennbaren  Merkmalen  beurteilt,  und  wenn  er  die  Gestirne  und  ihre  Bewegungen 
sowie  die  Wettervorzeichen  gründlichst  studiert.  An  die  tropischen  Wirbelstürme, 
die  gerade  tropische  Regen waldküsten  und  -inseln  heimsuchen,  sei  auch  erinnert. 
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Andererseits  erretten  Regengüsse  vor  dem  Verdursten,  und  man  fängt  das  herab- 
strömende Naß  in  Mattensegeln  auf  oder  schöpft  nach  starken  Regen  vorsichtig 
die  oberflächlichste  Schicht  des  Meerwassers  ab,  deren  Salzgehalt  erheblich  herab- 
gesetzt worden  ist. 

b)  D er  Landv  erkehr.  Landschaf tskundlich  wird  man  am  besten  hinsichtlich 
der  Verkehrsbedingungen  Berg-  und  Flachländer,  in  diesen  aber  solche  mit  und 
ohne  schiffbare  Flüsse  unterscheiden.  Dazu  kommen  Modifikationen :  Sumpfländer, 
Busch-  und  Steppenwaldländer  und  als  Besonderheit  Karstländer.  Betrachten  wir 
zuerst  die   Normallandschaften. 

Klima  und  Walddecke  bedingen  einige  Erscheinungen,  die  in  allen  tropischen 
Hochwaldländern  zu  finden  sind,  gleichgültig,  ob  es  sich  um  Berg-  oder  Fachländer 
handelt.  Hinsichtlich  des  Klimas  sind  bemerkenswert  die  namentlich  am  Anfang 
und  Schluß  der  Regenzeit  häufigen  Stürme,  die  oft  Baumriesen  umbrechen,  sodann 
die  häufigen  Wolkenbrüche.  Diese  verursachen  ein  Anschwellen  der  Flüsse  um  einige 
Meter  in  wenigen  Stunden  und  beeinflussen  somit  die  Schiffahrt.  Dazu  kommt  das 
jahreszeitliche  Hochwasser  der  großen  Flüsse,  oft  mit  Überschwemmungen.  Auf 
diesen  Wolkenbrüchen  beruht  auch  die  furchtbare  Zerschneidung  auf  ungeschütz- 
tem Boden.  Dieser  saugt  sich  obendrein  so  voll  Wasser,  daß  Rutschungen  häufig  sind. 

Die  Pflanzendecke  wirkt  ganz  verschieden.  Im  Hallen wald  kann  man  sich 
ohne  Schwierigkeit  bewegen,  höchstens  hemmen  Lianen,  verrottende  Baumstämme 
und  die  Brettwurzeln  den  Fuß.  Dichtes  Unterholz  dagegen  erschwert  das  Wandern 
enorm,  und  wo  dornige  Kletterpflanzen  ein  Gewirr  bilden  —  so  namentlich  in 
Queensland  und  Südostasien  —  hört  ohne  Aushauen  eines  Weges  jede  Bewegungs- 
möglichkeit auf.  Andererseits  dienen  herabhängende  Lianen  dem  gewandten 
Kletterer   dazu,   die   Baumkronen   zu   erreichen. 

Im  Trockenhochwald  bieten  Regen-  und  Trockenzeit  ganz  verschiedene  Ver- 
kehrsbedingungen.  Wenn  das  Gras  verdorrt,  die  Sträucher  blattlos  sind,  kann 
man  im  Walde  reisen.  Sobald  aber  die  Regen  einsetzen,  wird  das  Unterholz  undurch- 
dringlich. In  Brasilien  sind  früher  auf  ungebahnten  Wegen  bei  vorzeitigem  Ein- 
setzen der  Regen  ganze  Karawanen  zugrunde  gegangen.  Schließlich  sei  noch  daran 
erinnert,  daß  der  Trockenhochwald  ■ —  so  wenigstens  in  Brasilien  —  infolge  anhalten- 
der Dürren  so  wasserlos  werden  kann,  daß  der  Reisende  dem  Wassermangel  zu 
erliegen  in  Gefahr  gerät.  Auch  die  Tierwelt  ist  nicht  gleichgültig.  Wenn  sie  auch 
z.  T.  feindlich  ist  —  nachts  liegen  z.  B.  die  Schlangen  mit  Vorliebe  auf  dem  warmen 
Boden  der  Wege,  dazu  kommen  Raubtiere,  Giftspinnen  u.  a.  m  — ,  so  ist  der  Nutzen 
der  großen  Säugetiere  doch  weit  wichtiger.  Waren  doch  deren  Wechsel  und  Pfade 
ursprünglich  die  einzigen  Wege,  die  sich  dem  Menschen  im  Urwald  öffneten! 

Doch  gehen  wir  nun  zu  der  Betrachtung  der  wichtigsten  Verkehrslandschaften 
über!  Für  Waldflachländer  gelten  alle  oben  gemachten  Angaben.  Wo  das 
Unterholz  dicht  ist,  sind  die  Schwierigkeiten  enorm.  Stanleys  Karawane  legte  im 
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Aruwimigebiet  stündlich  1 — 1V2  km  zurück.  Ohne  Haumesser  kommt  man  nicht 
vorwärts.  Wildpfade  sind  von  größter  Wichtigkeit;  steilwandige  Bachschluchten, 
Waldsumpfbetten,  schlüpfriger  Boden,  ein  Chaos  umgestürzter  verrottender 
Bäume  hemmen  den  Fuß.  Auch  die  Gefahr  des  Verirrens  ist  groß;  deshalb  knicken 
die  südamerikanischen  Indianer  Zweige  um,  damit  sie  den  Rückweg  finden.  Oben- 
drein:  jeder   Schritt  bedeutet  im  dichten   Gebüsch  eine  Anstrengung. 

Im  Waldgebirge  wachsen  die  Schwierigkeiten  wegen  der  steil  geböschten 
Hänge,  der  schmalen  Grate,  der  mit  tosendem  Wasser  erfüllten  Kerbschluchten. 
Bergrutsche,  Schlammströme  verschütten  Wege  und  Schluchten.  In  Neuguinea 
bilden  solche  Rutschungen  eine  große  Gefahr  für  den  Wanderer  (Detzner);  Erd- 
beben begünstigen  jene  in  hohem  Grade.  An  Büschen,  Lianen,  Wurzeln,  Bam- 
busstämmen klettert  man  die  Steilwände  empor,  und  aus  den  Lianen  macht  der 
Indianer  sogar  Leitern,  um  die  Grate  zu  erreichen,  die  trotz  ihrer  Schmalheit  doch 
als  Weg  dienen.  Man  klettert  einfach  auf  den  überragenden  Wurzeln  entlang,  wäh- 
rend tief  unten,  verdeckt  durch  das  Laubdach,  das  Wasser  des  Bergstromes  rauscht. 
In  der  Trockenzeit  benutzt  man  die  Bachbetten  trotz  des  Felsgerölls  und  der 
ausgekolkten  Löcher  als  Straße.  In  Neuguinea  sollen  die  primitiven  Walsbewohner, 
die  sich  in  den  Schutz  des  Waldes  geflüchtet  haben,  bemüht  sein,  keine  Pfade  ent- 
stehen zu  lassen,  damit  Feinde  nicht  in  ihr  Gebiet  eindringen  können  (Behrmann). 

Die  großen  Flüsse  dienen  mit  Vorliebe  als  Wanderstraße.  Wenn  diese  auch 
nur  einigermaßen  schiffbar  sind,  stellen  sie  die  Wege  durch  die  Waldgebirge  vor. 
Während  der  Regenzeit  kann  man  wegen  des  Hochwassers  der  Bäche,  der  Rutschun- 
gen und  Nässe  des  Waldes  kaum  über  Land  reisen,  wo  es  aber  schiffbare  Flüsse 
gibt,  reist  man  mit  Vorliebe  in  der  Regenzeit,  da  man  bei  Hochwasser  Schnellen 
und  Blockgeröll  leichter  überwindet.  Erdrutsche,  abgestürzte  Baumstämme,  ganze 
Baumstammbarrikaden  sind  oftmals  arge  Hindernisse.  Im  Salzgebirge  am  Huallaga 
ist  die  Gefährlichkeit  der  Schiffahrt  wegen  der  Rutschungen  nach  Poeppig  so  groß, 
daß  der  Indianer  nur  zwischen  den  Nachbardörfern  verkehrt. 

Im  Tiefland  mit  großen  schiffbaren  Flüssen  liegen  die  Verhältnisse  weit 
günstiger.  Dort  sind  die  Ströme  großartige  Wanderstraßen  für  Völker,  auf  denen  sie 
schnell  und  überraschend  weite  Strecken  zurücklegen  können.  Dort  gestattet  das 
Hochwasser,  das  ausgedehnte  Waldgebiete  überflutet  —  Amazonien,  Kongo  — 
sogar  einen  Verkehr  quer  über  Land.  Die  Riesenströme  lösen  sich  geradezu  in  ein 
Netzwerk  von  Armen  auf,  und  in  ausgedehnten  Flachländern  —  Sumatra,  Guayana, 
Neuguinea,  Kalabargebiet  —  bilden  die  nebeneinander  liegenden  anastomosierenden 
Flüsse  ein  großes  zusammenhängendes  Schiffahrtsgebiet. 

Freilich  drohen  auch  mancherlei  Gefahren;  z.  B.  treibende  und  festgefahrene 
Baumstämme  oder  aus  der  steilen  Uferwand  hervorbrechende  Horizontalfontänen, 
ferner  während  des  Sinkens  des  Wassers  einstürzende  Steilufer;  Erde  und  Wald 
brechen  dann  hernieder  und  vernichten  das  vorüberfahrende  Schiff.  Wegen  der 
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Tiefen-  und  Strömungsverhältnisse  muß  man  aber  gerade  an  den  Windungen  der 
Prallhänge  entlang  fahren.  Selbst  große  Tieflandflüsse  mit  langsamer  Strömung 
können  mit  Wasserpflanzen  so  erfüllt  sein,  daß  man  sich  erst  Bahn  brechen  muß 
(Malakka),  während  höher  im  Gebirge  die  Baumstämme  den  Weg  verstopfen.  Und 
doch  sind  solche  Flüsse  vielleicht  die  einzigen  Verkehrswege  in  dem  unwegsamen 
Waldland! 

Sumpfwälder  üben  eine  verschiedene  Wirkung  aus.  Manche  Arten,  z.  B.  die 
Sagosümpfe,  sind  verhältnismäßig  leicht  zu  queren,  da  man  über  die  Wurzeln 
schreitet,  und  der  Wald  licht  ist.  Schlimm  sind  aber  Schlamm-  und  Deckensümpfe, 
in  denen  man  versinkt.  Wo  aber  die  schwimmende  Grasdecke  so  dick  ist,  daß  sie 
einen  Menschen  trägt,  wird  sie  zum  Wander-  und  Jagdfeld.  Die  Verhältnisse  liegen 
jedenfalls  verschieden.  In  Neuguinea  quert  man  die  Waldsümpfe,  auf  den  Anda- 
manen  weicht  man  ihnen  stets  aus  (Man).  Die  Waldsümpfe  treten  meist  auf  Tal- 
sohlen auf,  auch  in  Talkessel-  und  Beckenebenen.  Es  kommen  aber  auch  riesige 
Waldsumpf flachländer  vor,  die  dem  Verkehr  große  Hindernisse  bereiten,  in  denen 
die  Flüsse  fast  die  einzigen  Straßen  sind,  und  die  als  Rückzugsgebiete  dienen 

—  Südkamerun.  In  Neuguinea  liegen  Waldsümpfe  gerade  am  Fuß  der  Gebirgs- 
hänge.  Nach  Detzner  erschweren  sie  sehr  das  Erreichen  des  Gebirges.  Augenschein- 
lich handelt  es  sich  um  mit  Waldsumpf  erfüllte  Bergfußniederungen. 

Eigenartig  sind  die  mit  tropischem  Regenwald  bedeckten  Karstlandschaften 

—  Nordguatemala,  Südküste  von  Java,  Kordillere  von  Bogota.  In  der  Regenzeit 
füllen  sich  die  Dohnen  und  Poljen  mit  Wasser,  die  Teiche  und  Seen  überschwemmen 
die  Ebenen  zwischen  den  Karstbergen,  und  das  ganze  Land  wird  unpassierbar. 
In  der  Trockenzeit  aber  herrscht  Wassermangel.  Die  Fußwege  gehen  geradlinig 
über  alles  hinweg,  selbst  durch  die  Dolinen  (Sapper). 

Die  Sawahs  sind  künstliche  Sumpflandschaften  und  oft  genug  werden  sie  von 
Pfaden  gekreuzt.  Dann  stampft  man  durch  den  Schlamm  der  Felder,  und  vor  allem 
dienen  die  schmalen  Dämme  zwischen  diesen  als  Weg  (Schebesta).  Unbequem 
genug  ist  solch  ein  Marsch  durch  Sawahs.  Von  größter  Wichtigkeit  für  den  Verkehr 
sind  die  „trockenen"  Modifikationen,  d.  h.  lichter  Buschwald  oder  gar  Steppen- 
wald und  Baumsteppen  nebst  Grasflur  für  den  Verkehr.  Dort  kann  man  sich  leicht 
fortbewegen,  dort  gehen  die  Hauptwege,  wie  sich  ja  auch  dort  gerade  die  Sied- 
lungen und  Pflanzungen  auf  primitiver  Stufe  finden.  So  sind  in  Mittelamerika  die 
sandig-kiesigen  Küstenebenen  von  Honduras  und  Nikaragua,  in  Brasilien  aber  der 
mit  lichtem  Buschwald  und  Grasflächen  bedeckte  Sandstreif,  der  zwischen  Meer 
und  Waldgebirge  liegt,  leicht  zugänglich.  In  Brasilien  lag  dort  eine  Wander straße 
der  Völker.  Von  Norden  her  hatten  sich  die  Purus,  ein  Tupistamm,  die  auf  viel 
höherer  Stufe  als  die  Waldindianer  standen,  nach  Süden  geschoben  (von  Bahia 
nach  Kap  Frio).  Dort  faßten  auch  die  Portugiesen  festen  Fuß. 

Als  Transportmittel  dienen  auf  den  Urwaldflüssen,  je  nach  Kulturstufe  und 
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Kulturkreis  Einbäume,  Rindenkanus  (Südamerika)  und  vor  allem  Flöße  aus  Bam- 
bus und  Baumstämmen.  Flöße  kennen  Mittel-  und  Südamerika  und  namentlich 
Südostasien,  Nordaustralien  und  die  Südsee.  Behrmann  beschreibt,  wie  verschieden 
die  Form  der  Kanus  an  der  Seeküste,  auf  den  Lagunen,  auf  den  großen  Flüssen, 
auf  den  Gebirgsflüssen  und  in  den  Grassümpfen  Neuguineas  ist.  Die  für  die  Gras- 
sümpfe bestimmten  Kanus  sind  klein  und  so  geformt,  daß  sie,  über  das  Gras  hinweg- 
gleitend, feste  Fahrrinnen  herstellen.  Auch  die  Form  der  Ruder  ist  im  Bereich 
der  Grassümpfe  anders  als  sonst,  nämlich  statt  der  üblichen  Lanzettform  sind  sie 
schwalbenschwanzf örmig ;  so  kann  man  mit  ihnen  leicht  das  Gras  herabdrücken. 
Um  Flüsse  zu  überschreiten  hat  man  gefällte  Baumstämme  (bei  Bächen),  Holz- 
brücken, Bambusbrücken,  Lianenhängebrücken.  Wenn  der  Botokude  lang  herab- 
hängende Luftwurzeln  zum  Überschreiten  kleiner  Gebirgsbäche  benutzt,  so  kann 
man  darin  vielleicht  die  Embryonalform  solcher  Lianenbrücken  sehen.  Am  eigen- 
artigsten aber  sind  die  Seilschwebebrücken  über  steilwandige  Kerbtäler  in  den 
Gebirgen  Südostasiens  und  Südamerikas  (Kolumbien).  Sümpfe  werden  mit  Hilfe 
von  Knüppeldämmen  überwunden  —  Kamerun,   Südostasien. 

Die  Art  und  Weise  wie  der  Mensch  Lasten  befördert,  ist  z.  T.  an  den  Wald 
angepaßt.  Das  Tragen  auf  dem  Kopf  ist  wegen  der  Äste  und  Büsche  nicht  an- 
gängig. Man  hat  Rucksäcke  aus  Geflecht  oder  Netzwerk,  ferner  Tragkörbe;  das 
Tragband  läuft  über  die  Stirn  des  Trägers.  Auch  an  der  Seite  hängende  Taschen 
kommen  vor,  und  in  manchen  Gegenden  —  Südostasien,  Andamanen  —  die  Trag- 
stange, an  deren  beiden  Enden  je  eine  Last  hängt.  Im  Walde  muß  man  mehr  noch 
als  in  offenem  Gelände  die  beiden  Arme  frei  haben,  da  man  ja  das  Buschmesser 
zum  Öffnen  des  Weges  dringend  benötigt. 

Schließlich  sei  daran  erinnert,  daß  infolge  der  Hitze  und  Nässe  die  Pflanzenwelt 
überraschend  schnell  wächst,  und  ein  dauerndes  Reinigen  der  Wege  erforderlich 
ist,  wenn  sie  gangbar  bleiben  sollen.  In  Kamerun  hat  nach  Mansfeld  jeder  Dorf- 
bewohner die  Pflicht,  ein  bestimmtes  Stück  zu  reinigen;  es  ist  aber  nicht  ganz  klar, 
ob  diese  Anordnung  alt  oder  eine  Folge  der  Kolonialverwaltung  war. 

Die  Nebelwaldstufe  und  die  gemäßigten  Höhenwälder  bzw.  Hoch- 
weiden haben  auch  hinsichtlich  des  Verkehrs  ihre  Eigenarten.  Im  Nebelwald 
selbst  sind  die  Bedingungen  meist  sehr  ungünstig.  Dichtes  Unterholz,  ein  nasser 
Schwamm  aus  Moos,  glatte  schlüpfrige  Stelzwurzeln  (Neuguinea)  erschweren 
den  Marsch  sehr.  Zuweilen  kommt  allerdings  Hallenwald  vor.  Wichtiger  aber  ist 
das  Auftreten  der  Graslichtungen,  Pajonales  (Anden)  oder  „Farngrasflächen"  (Neu- 
guinea), auf  die  bereits  hingewiesen  worden  ist.  Sie  erleichtern  sehr  das  Vorwärts- 
kommen. Die  Gestrüpp- und  Mattenstufe  selbst  stellt  ein  verhältnismäßig  bequemes 
Wandergebiet  vor,  das  den  Wald  vermeidet.  Es  wird  aber  von  den  Eingeborenen, 
obwohl  sie  dort  jagen,  nicht  immer  ausgenutzt  und  über  die  Grate  hinweg  besteht 
z.  T.  gar  kein  Verkehr,  so  nach  Detzner  in  Neuguinea.  Volz  schildert  die  Verkehrs- 
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Verhältnisse  in  den  Hochländern  von  Sumatra,  die  z.  T.  mit  Urwald,  z.  T.  mit 
Farn-  und  Kiefernsteppen  bzw.  Feldern  bedeckt  sind.  Die  Wege  sind  aus  Büffel- 
pfaden entstanden,  die  z.  T.  gerade  auf  den  Graten  verlaufen  und  durch  Wolken- 
brüche in  Schluchten  umgewandelt  werden.  Die  Wege,  die  der  Mensch  angelegt 
hat,  richten  sich  nach  den  Ortschaften  und  nach  den  Marktplätzen,  die  einsam  im 
Walde  oder  in  der  Steppe  liegen.  Die  steilwandig  eingeschnittenen  Flüsse  sind 
schwere  Verkehrshindernisse  und  werden  z.  T.  auf  Kunstbrücken  überschritten. 
Alles  in  allem  sind  Nebelwaldstufen  und  namentlich  ihre  Lichtungen  gangbarer 
als  die  tiefer  gelegenen  Hochwaldländer. 

//.   Nahrung ,  Lebensweise  und  K'örperentwicklung. 

Alle  diese  drei  Dinge  gehören  zusammen.  Die  Wirtschaftsstufe  bildet  den  Aus- 
gang, die  anderen  hängen  mehr  oder  weniger  von  ihr  ab.  Es  wird  zweckmäßig 
sein,  die  Wirtschaftsstufen  der  Betrachtung  zugrunde  zu  legen.  Folgende  Gruppen 
seien  unterschieden :  a)  Sammler,  Jäger,  Fischer,  b)  Pflanzbauern,  c)  Sawahbauern. 
Die  Städter  der  Handwerkskultur  in  den  tropischen  Hochwaldländern  hängen 
genau  so  wie  die  Städter  anderer  tropischer  Landschaftsgürtel  von  dem  Stadt- 
leben ab  und  sollen  hier  nicht  behandelt  werden. 

a)  Die  Sammler ,  Jäger,  Fischer  ohne  Pflanzbau.  Die  Nahrung  ist 
entweder  ganz  überwiegend  vegetabilisch  —  Fleischkost  bildet  die  Zukost  —  oder 
letztere  spielt  eine  größere  Rolle.  Es  ist  aber  zweifelhaft,  ob  sie  irgendwo  wirklich 
stark  im  Vordergrunde  steht.  Stanley  nennt  die  Pygmäen  des  Aruwimigebietes 
geradezu  Gemüseesser.  Bezeichnend  ist  die  Tatsache,  daß  auf  obiger  Wirtschafts- 
stufe,  in  Abhängigkeit  von  der  Landschaft,  Zeiten  der  Not  und  des  Überflusses 
wechseln.  Da  versagen  in  manchen  Jahren  die  wichtigsten  Fruchtbäume,  oder  es 
gibt  wenig  Knollen  und  Beeren.  Da  versagt  während  des  Hochwassers  der  Fisch- 
fang auf  Seen  und  Flüssen  und  in  der  Regenzeit  die  Jagd  wegen  des  Wanderns 
der  Tiere.  Andererseits  begünstigt  jene  auch  die  Jagd,  indem  z.  B.  in  Afrika  während 
der  Regenzeit  die  Flußpferde  bis  in  die  kleinsten  Quellbäche  emporsteigen  und  dort 
leicht  erlegt  werden  können.  Andererseits  sind  solche  Gebirgsbäche  arm  an  Fischen. 
Regelmäßige  Jahreszeiten  mit  Nahrungsmangel  gibt  es  wohl  überall.  Wo  Dürren 
gelegentlich  auftreten  —  Brasilien,  Neuguinea  — ,  bedingen  sie  ein  Versagen  der 
Pflanzenwelt,  der  niederen  Tierwelt  und  Auswanderung  der  großen  Tiere.  Am 
günstigsten  sind   Küsten  mit    Strandkost  und   Fischfang. 

Zwischen  Südamerika  und  Afrika  besteht  hinsichtlich  der  tropischen  Regen- 
waldländer ein  bedeutender  Gegensatz.  Während  in  Afrika  die  Steppen  überaus 
tierreich,  die  Wälder  dagegen  tierarm  sind,  ist  das  Verhältnis  in  Südamerika  umge- 
kehrt. Sowohl  aus  Brasilien  wie  aus  Guayana  wird  berichtet,  daß  dem  Waldland- 
indianer viel  mehr  Früchte,  Wurzeln  und  Jagdtiere,  ja  selbst  Fische  zur  Verfügung 
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stehen  als  dem  Steppenindianer.  Koch  berichtet  von  einer  am  Roraima  erzählten 
Sage :  Der  von  einem  Heros  gefällte  Weltbaum  fiel  nach  Norden ;  deshalb  sind  die 
im  Norden  befindlichen  Wälder  reich  an  Früchten  im  Gegensatz  zu  den  Steppen 
im  Süden. 

Das  Salzbedürfnis  ist  überall  groß  und  zeigt,  daß  die  Pflanzenkost  im  Vorder- 
grund steht.  Salzsurrogate,  d.  h.  Salze  aus  Pflanzenasche,  sind  daher  vielfach  im 
Gebrauch.  Einst  gewannen  die  Indianer  Brasiliens  Salzasche  aus  Palmen. 

Die  Wasserversorgung  ist  einfach;  sie  erfolgt  aus  Flüssen,  Quellen,  Sümpfen. 
Echt  der  Urwaldnatur  entsprechend  ist  aber  die  Benutzung  des  Lianensaftes.  Man 
haut  eine  Liane  ab  und  fängt  das  herausquellende  kühle  Wasser  mit  dem  Munde 
auf. 

Die  ungleichmäßige  Verteilung  der  Nahrungsstoffe  über  das  Land  hin  und 
zu  den  verschiedenen  Jahreszeiten,  die  schnelle  Erschöpfung  in  der  Umgebung 
eines  Lagers,  das  Wandern  der  Fische  und  Jagdtiere  bedingt  das  Nomadenleben 
und  die  Primitivität  der  Behausungen,  damit  aber  auch  den  Mangel  an  Schutz 
gegen  Kälte  und  Nässe.  Die  Auslese  durch  Krankheiten  ist  daher  erheblich, 
zumal  das  Wander-,  Jagd-  und  Fischerleben  mancherlei  Gefahren  bedingen  und 
körperliche  Anstrengungen  groß  sind.  Wurm-  und  Hautkrankheiten,  Kropf, 
Augenentzündungen,  Rheuma,  Gicht  und  Verbrennungen  am  nächtlichen  Feuer 
sind  verbreitet.  Ein  ganz  schlimmer  Feind  ist  die  Malaria.  Man  darf  wohl  annehmen, 
daß  die  hohe  Kindersterblichkeit  zum  großen  Teil  durch  diese  Krankheit  bedingt 
ist,  gegen  die  nur  ein  kleiner  Teil  immun  wird.  Die  Vermehrung  ist  gering,  die 
Kindersterblichkeit  groß.  Das  Säugen  erfolgt  bis  zum  3. — 4.  Jahr.  Gewöhnlich 
erst  nach  dem  so  späten  Entwöhnen  kommt  ein  neues  Kind.  Töten  von  Säuglingen, 
künstliche  Aborte,  Verlassen  der  nicht  mehr  bewegungsfähigen  Greise  und  Kranken 
werden  durch  die  Not  erzwungen.  Schlimm  ist  die  Fliegen-  und  Mückenplage,  gegen 
die  man  sich  mit  Hilfe  von  Rauchfeuer,  durch  Einreiben  mit  Asche,  Schlamm  und 
Fett  zu  schützen  sucht.  Baden  in  Flüssen  ist  z.  T.  beliebt,  z.  T.  wird  es  vermieden. 
Der  Amazonasindianer  geht  aber  morgens  früh  wegen  der  Morgenkälte  in  das  warme 
Wasser.  Die  Sonne  ist  dem  in  Waldesschatten  Lebenden  direkt  unangenehm;  die 
Strahlung  tut  weh,  und  man  schützt  sich  gegen  sie  durch  Einreiben  mit  Asche  oder 
weißen  Ton  (Andamanen) .  Der  brasilianische  Indianer  sucht  durch  Vorhalten  eines 
Laubzweiges  die  quälenden  Sonnenstrahlen  abzuwehren. 

Das  Jagd-  und  Sammlerleben  bedingt  große  körperliche  Gewandtheit  und  Aus- 
dauer im  Laufen,  Klettern  und  Schlüpfen  durch  den  Busch.  Die  Frauen  tragen 
schwere  Lasten  und  die  Kinder  obendrein.  Die  Botokuden  leiden  viel  an  Verletzun- 
gen der  Augen,  die  sie  sich  beim  Jagen  im  Gebüsch  zuziehen. 

Auf  die  Körperbeschaffenheit  wirkt  das  Leben  wohl  in  mancher  Weise  ein. 
So  könnte  der  Schatten  des  Waldes  die  helle  Hautfarbe  bedingen,  die  die  meisten 
Waldbewohner  haben.  Das  Lanugo  der  Pygmäen  könnte  Schutz  gegen  Kälte  und 

8  (42)  Passarge,  Vergleichende  Landschaftskunde.   Heft  5.  /6l7/ 
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Nässe  bieten.  Der  Pygmäenwuchs  aber  paßt  ausgezeichnet  zu  dem  Leben,  zu  der 
Notwendigkeit,  sich  zu  verstecken  und  durch  das  Gebüsch  zu  schlüpfen,  allein  es 
ist  fraglich,  wie  weit  dieser  Einfluß  —  Auslese  der  Kleinsten  —  oder  der  der  Rassen- 
vererbung eine  Rolle  spielt.  Überall  sind  ja  die  Wildtiere  kleiner  als  die  Haustiere. 
Keinesfalls  handelt  es  sich  um  Kümmerformen  wegen  chronischem  Nahrungs- 
mangel. 

Eine  Bemerkung  von  Bates,  die  Martius  unterstützt,  ist  interessant.  Der  Indianer 
sei  nicht  recht  an  das  heiße  Tropenklima  angepaßt.  Seine  Haut  fühle  sich  in  der 
Hitze  heiß  an;  er  meide  daher  die  Sonnenstrahlung.  Der  Neger  dagegen  sei  der 
richtige  Tropenmensch.  Nicht  ganz  im  Einklang  steht  hiermit  die  Angabe  von 
Martius,  daß  viele  Waldindianer  Amazoniens  sehr  alt  werden;  er  zählt  mehrere 
auf,  die  ioo — 120  Jahre  alt  waren. 

b)  Die  Pflanzbauern.  Zwischen  Jägern,  Sammlern,  Fischern  einerseits  und 
Pflanzbauern  andererseits  gibt  es  als  Übergangsform  eine  Wirtschaft,  in  der  der 
Feldbau  nur  nebenbei  die  Hauptbeschäftigung  ergänzt.  Hier  ist  aber  der  Pflanzbau 
mit  nebensächlicher  Jagd  usw.  gemeint.  Die  Pflanzenkost  dominiert  so  stark, 
daß  Fleischkost  nur  Beigabe  ist.  Selbst  auf  den  Koralleninseln  und  an  Küsten,  wo 
Meer  und  Strand  überreichlich  Fleischnahrung  bieten,  sind  Pandanus,  Kokos, 
Brotfruchtbaum,  Bananen,  Taro  usw.  in  solchem  Maße  die  Hauptnahrung,  daß 
nach  mündlicher  Mitteilung  von  Herrn  Hambruch  in  Zeiten  der  Hungersnot,  z.  B. 
nach  Wirbelstürmen  —  die  Eingeborenen  dahinsterben  trotz  des  Reichtums  an 
Fischen  usw.  So  gewöhnt  sind  sie  an  die  Pflanzenkost.  Oder  sollten  doch  auch 
religiöse  Vorstellungen  als  Hemmung  wirksam  sein  ? 

Ein  Problem  für  sich  stellt  der  Kannibalismus  vor.  Daß  religiöse  Vorstellungen 
bei  ihm  eine  Rolle  spielen,  ist  sicher,  aber  bei  den  Naturvölkern  gehen  diese  in 
der  Regel  mit  der  Praxis  Hand  in  Hand;  deshalb  darf  man  den  Gedanken  an 
Fleischmangel  nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  weisen.  Auffallend  ist  die  Tatsache, 
daß  gerade  in  den  tropischen  Hochwaldländern  der  Kannibalismus  heimisch  ist. 
Dort  herrscht  1.  Mangel  an  Wild,  2.  Mangel  an  Salz,  3.  mit  Vorliebe  werden  Hunde 
gemästet  und  aufgegessen.  Längst  schon  ist  auf  das  Hundeessen  als  Vorstufe  zum 
Kannibalismus  aufmerksam  gemacht  worden.  Allerdings  betont  Staden,  der 
längere  Zeit  bei  den  Tupi  Brasiliens  gefangen  war  und  die  Kannibalenfeste  aus- 
führlich beschreibt,  daß  der  Hunger  keine  Rolle  spiele,  sondern  der  Haß  gegen 
die  Feinde  —  es  werden  nur  Kriegsgefangene  geschlachtet.  Es  könnten  aber  doch 
wohl  religiöse  Vorstellungen  maßgebend  gewesen  sein. 

Sehr  interessant  ist,  daß  Stadens  Angaben  denen  von  Detzner  aus  Neuguinea 
ähneln.  In  Neuguinea  wie  in  vielen  anderen  Gegenden  wird  nämlich  das  Fleisch 
mit  Hilfe  religiöser  Vorstellungen  den  Frauen  entzogen.  Infolgedessen  sind  diese  es, 
die  den  Kannibalismus  begünstigen,  da  sie  von  dem  Fleisch  der  geschlachteten 
Gefallenen,   Gefangenen  und   Sklaven   ihren  Anteil  erhalten.    Sie  sind  es  auch, 
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die  die  Leichen  kunstgerecht  zerlegen.  Infolgedessen  haben  sie  große  anatomische 
Kenntnisse  und  sind  deshalb  auch  die  Operateure  bei  chirurgischen  Operationen 
nach  Kriegswunden.  Vielleicht  handelt  es  sich  mehr  um  leidenschaftliches  Verlangen 
nach  dem  an  Kochsalz  und  Vitaminen  reichen  Blut,  als  nach  dem  Fleisch.  Sorg- 
fältig wird  ja  beim  Schlachten  und  Speeren  der  Schweine  jeder  Blutverlust  ver- 
mieden (Neuguinea). 

Für  solche  Auffassung  spricht  auch  folgender  Umstand.  In  Queensland  ver- 
sammeln sich  zur  Zeit  der  Reife  der  Frucht  und  des  Baumes  Bunya  Bunya  — ■  Arau- 
caria  Bedwelli  —  zahlreiche  Stämme  in  dem  Gebiet,  wo  diese  Bäume  vorkommen. 
Dann  lebt  man  wochenlang  von  den  Früchten,  und  diese  einseitige  Pflanzenkost 
hat  ein  unbezwingliches  Verlangen  nach  Fleisch  zur  Folge,  das  zum  Schlachten 
von  Menschen  führt.  Es  scheint  doch,  daß  die  Natur  des  Urwaldes  bei  überwiegender 
Pflanzennahrung  unüberwindlichen  Fleischhunger  und  Kannibalismus  erzeugt. 
Wenn  Mansfeld  aus  dem  Ossidingebezirk  berichtet,  daß  dort  seit  ca.  1880  der  Kanni- 
balismus ganz  von  selbst  verschwunden  sei,  so  mag  die  Einfuhr  von  Rindern  aus 
dem  Grasland  daran  mehr  Schuld  sein  als  sittliche  Erwägungen. 

Hungersnöte  sind  übrigens  dort,  wo  unperiodische  Dürren  vorkommen,  keine 
Seltenheit  —  Brasilien,  Neuguinea.  Auf  die  Wirbelstürme  der  Atollgebiete  wurde 
schon  hingewiesen. 

Die  Trinkwasserversorgung  macht  den  Bauern  in  den  tropischen  Hoch- 
waldländern im  allgemeinen  keine  Sorge,  höchstens  in  Dürrezeiten.  In  Kamerun 
ist  man  so  weit  —  Ossidingebezirke  — ,  daß  an  den  Bächen  die  Bade-,  Wasch-  und 
Trinkwasserplätze  genau  festgelegt  worden  sind.  Im  Guatemalahochland  zwingt 
die  Porosität  der  Tuffböden,  trotz  hoher  Niederschläge,  zur  Anlage  von  Zisternen. 
Auch  auf  dem  Busch wald-  und  Grassteppen- Sandstreifen  an  der  Ostküste  Brasiliens 
haben  die  Portugiesen  Zisternen  am  Sandstrand,  weil  das  Lagunenwasser  in  der 
Trockenzeit  faulig  wird.  Auf  den  Atollen  hat  man  Brunnen,  die  zu  der  über  dem 
Salzwasser  schwimmenden  Süßwasserschicht  herabgehen;  am  Ende  der  Trocken- 
zeit pflegt  es  brakig  zu  sein.  Auch  Regenwassergruben  werden  in  dem  Korallen- 
kalk angelegt.  Aber  wie  auf  den  Halligen  verderben  die  Stürme  durch  das  Hoch- 
wasser des  Meeres  die  Brunnen  und  Zisternen.  Sie  bedingen  also  nicht  nur  Hungers- 
not, sondern  auch  Trink wassernot.  Unter  solchen  Umständen  gewinnt  das  Wasser 
der  Kokosnüsse  als  kühles  angenehm  schmeckendes  Getränk  doppelt  an  Bedeutung. 
Auf  manchen  Inseln  sind  die  Kokosnüsse  die  einzige  Trinkwasser  quelle  und  daher 
von  größtem  Wert.  Auf  die  Gewinnung  des  Saftes  von  Palmen  für  Palm  wein  sei 
nur  kurz  hingewiesen.  In  der  Nebelwald-Hoch  weidenstufe  verschwindet  der 
Palmwein,  statt  dessen  tritt  das  Maisbier  in  den  Vordergrund.  Daß  die  Umwand- 
lung der  Feldfrüchte  auch  eine  Umgestaltung  der  Ernährung  bedingt  —  Mais, 
Weizen,  Gerste,  Kartoffel!  —  versteht  sich  von  selbst. 

Der  Pflanzbau  hat  eine  weit  größere  Seßhaftigkeit  zur  Folge  —  größer  bei 
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Rodungskultur  als  bei  Brandkultur.  Immerhin  sind  Verlegungen  der  Dörfer  keine 
ungewöhnliche  Erscheinung.  Das  tägliche  Leben  der  Männer  und  Frauen  ist 
verschieden.  Der  Mann  beschäftigt  sich  mit  Jagen,  Fischen  und  Herstellung  von 
Geräten,  auch  für  den  Handel,  die  Frau  hat  die  schweren  Arbeiten  des  Holz-  und 
Wasserholens,  sowie  die  im  Hausgarten  und  auf  dem  Felde  —  Pflanzen,  Jäten, 
Ernten  —  zu  leisten,  dazu  die  Haus-  und  Küchenarbeit.  Im  echten  Regenwald, 
der  nur  kurze  Trockenzeiten  hat,  handelt  es  sich  um  eine  das  ganze  Jahr  über 
währende  Feldarbeit,  ohne  eigentliche  Ernteperioden.  Je  länger  aber  jene  werden, 
um  so  schärfer  sind  Aussaat  und  Ernte  der  Hauptprodukte  geschieden.  Der  Mann 
beteiligt  sich  oft  genug  auch  an  der  Feldarbeit  und  zwar  das  ganze  Dorf  in  gemein- 
samer organisierter  Arbeit.  Die  Natur  des  Landes  zwingt  dazu,  nämlich  der  Kampf 
mit  dem  Urwald.  Die  Männer  müssen  die  Bäume  fällen  und  eventuell  die  Wurzeln 
ausroden,  die  trockenen  Baumriesen  abbrennen  und  z.  T.  fortschaffen.  Solche 
gemeinsam  organisierte  Arbeit  übt  auf  die  sozialen  Verhältnisse  eine  günstige 
Wirkung  aus.  Der  Einzelne,  selbst  die  Kleinfamilie  allein  steht  dem  Wald  machtlos 
gegenüber,  und  gemeinsame  Arbeit  verrichtet  das  Dorf  auch  beim  Hausbau,  beim 
Weger  einigen,  bei  gemeinsamen  Treibjagden. 

Auch  der  Handel  spielt  in  dem  täglichen  Leben  der  Pflanzbauern  eine  Rolle, 
der  Wochenmarkt  auf  den  im  Walde  gelegenen  Marktplätzen  —  Frauensache !  — ■ 
und  Handelsreisen  der  Männer.  Bei  Handelsstämmen  ist  sogar  ein  Teil  der  Männer 
dauernd  unterwegs.  Die  Jahreszeiten  und  die  Monsune  regeln  z.  T.  als  landschaft- 
liches Element  diese  Reisen. 

Hinsichtlich  der  Körperentwicklung  unter  dem  Einfluß  der  tropischen  Ur- 
waldlandschaft kann  man  sich  kurz  fassen.  Sie  dürfte  ähnlich  wie  auf  den  Jäger 
und  Sammler  wirken,  nur  schützt  die  besser  gebaute  Wohnung  erheblich  mehr.  Allein 
so  ungünstig  wirken  die  Regen,  daß  der  Pflanzbauer  Melanesiens  und  Neuguineas 
lieber  tagelang  hungernd  in  der  Hütte  am  Feuer  sitzt,  als  in  den  kalten  Regen 
hinausgeht,  um  von  dem  Felde  Vorrat  zu  holen.  Wohl  wacht  der  Melanesier  früh 
auf,  allein  nicht  eher  verläßt  er  die  Hütte,  als  bis  die  Sonne  den  Tau  aufgetrocknet 
hat.  Nach  v.  Kittlitz  legten  sich  die  Marshallinsulaner  bei  Regen  ins  warme  Wasser 
der  Lagunen  bis  an  den  Hals;  auch  während  der  Seereisen  flüchtet  man  sich  vor 
dem  kalten  Regen  ins  Wasser.  Hautkrankheiten  sind  trotz  des  Einfettens  der 
Haut  weit  verbreitet.  Die  seefahrenden  Völker  salben  sich  mit  Kokosnußöl  ein, 
wegen  der  schädigenden  Wirkung  des  Seewassers.  Gegen  Mücken  schützt  sich  der 
Pflanzbauer  genau  so  wie  der  Jäger;  das  Rauchfeuer  unter  dem  Pfahlrost  des 
Hauses  ist  besonders  beliebt. 

Daß  die  auf  hohen  Waldinseln  wohnenden  Polynesier  heller  sind  als  die  der 
sonnendurchglühten  Attolle,  bezeugt  Beechey.  Wenn'  aber  die  Bergbewohner 
Neuguineas  nur  mittelgroße,  untersetzte  starke  Leute  sind  im  Gegensatz  zu  den 
großen  schlanken  Küstenbewohnern,  so  ist  an  dem  Unterschied  wohl  nicht  der 
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Wald  schuld,  sondern  die  Höhenlage  und  eventuell  eine  verschiedene  Rassen- 
mischung (Pygmäenblut?).  Wie  der  Eskimo  gegen  das  Schneelicht,  schützt  der 
Salomonier  seine  Augen,  um  gegen  die  blendende  Sonne  rudern  zu  können,  mit  einer 
Geflechtbrille. 

Auf  der  Nebelwald-Hochweidenstufe  fehlt  die  Malaria  —  ein  ganz  wesentlicher 
Punkt.  Es  fehlt  die  Erschlaffung  infolge  der  dauernd  hohen  Wärme,  es  wirkt  die 
Kühle  der  Nächte  erfrischend.  Gleichzeitig  bewirken  der  häufige  Wechsel  zwischen 
hohen  und  niedrigen  Temperaturen,  die  oft  stürmischen  Winde  und  im  „gemäßig- 
ten" Höhenklima  Fröste,  Schnee-  und  Hagelfälle  körperliche  Abhärtung,  erhöhen 
Spannkraft  und  Arbeitsfreudigkeit.  Die  Meereshöhe  stellt  aber  auch  an  das  Herz 
hohe  Anforderungen,  und  so  ist  auch  nach  dieser  Richtung  hin  die  Auslese  tätig. 
Die  Hochgebirgsbewohner  sind  energischer,  ausdauernder,  arbeitsfroher,  allein 
sie  stehen  den  Schädigungen  des  Tieflandes  —  der  Malaria,  der  Treibhausluft,  der 
Dauerhitze  —  hilflos  gegenüber,  scheuen  sich  daher,  jenes  zu  betreten. 

c)  Die  Sawahbauern  werden  sich,  da  sie  absolut  seßhaft  sind  und  wohl  or- 
ganisierte Bewässerungseinrichtungen  haben,  nach  mancher  Richtung  von  den 
primitiven  Pflanzbauern  unterscheiden.  Der  Gegensatz  von  Malayen  und  den  Berg- 
völkern Südostasiens  zeigt  es  deutlich.  Allein  diese  Unterschiede  hängen  in  erster 
Linie  von  der  Kultur  ab,  nicht  von  der  Landschaft,  die  keineswegs  auf  Sawahkultur 
hinzudrängen  braucht. 

12.    Geistiger  Kultur b esitz. 

Unter  diesem  Sammeltitel  sei  eine  Anzahl  von  Erscheinungen  zusammengefaßt, 
die  mit  dem  Geistesleben  des  Menschen  zusammenhängen.  Da  solche  Erscheinungen 
ganz  überwiegend  von  der  Beschaffenheit  des  Menschen  und  den  Kulturverhält- 
nissen abhängen  und  nur  in  einigen  Punkten  durch  die  Landschaft  modifiziert 
werden  können,  so  muß  man  sich  auf  einige  zusammenhangslose  Notizen  beschrän- 
ken. 

Als  Beispiel  der  Beeinflussung  des  Geisteslebens  durch  die  Landschaft  sei  einmal 
erwähnt  die  Trommelsprache,  die  gerade  auf  Waldflüssen  und  an  Waldküsten 
wirksam  ist,  —  Fortleiten  des  Schalles  zwischen  den  Waldmauern.  Während  der 
Atollbewohner  ängstlich  auf  Anzeichen  für  kommende  Stürme  achtet,  kennt  der 
waldbewohnende  Papua  Neuguineas  nichts  dergleichen.  Der  Atollbewohner  beob- 
achtet auch  genau  Meeresströmungen,  den  Vogelflug,  die  Züge  großer  Fische. 
Für  uns  kaum  wahrnehmbare  Kräuselungen  und  Verfärbungen  des  Wassers  sagen 
ihm  viel,  d.  h.  gewissen  guten  Beobachtern,  nicht  der  Menge.  Das  Studium  der 
Stürme,  der  Sternbilder,  ihrer  Bewegungen,  Auf-  und  Untergangszeiten  kennt  der 
Seemann  gut,  der  Waldbewohner  nicht.  Nach  Stuhlmann  schätzt  der  im  Kongo- 
wald lebende  Wawira  die  Entfernungen  nach  Teilstücken  des  Armes.  Ein  Finger 
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=  i — 2  Stunden,  eine  Hand  ==  3  Stunden  Marsch,  der  halbe  Unterarm  =  kleiner 
Tagemarsch,  der  ganze  Unterarm  =  5 — 6  Stunden.  Dagegen  bestimmt  der  Steppen- 
bewohner überall  die  Zeitentfernungen  nach  der  Höhe  des  Sonnenstandes.  Die 
anatomischen  Kenntnisse  der  Papuafrauen  im  Anschluß  an  den  Kannibalis- 
mus sowie  der  chirurgischen  Leistungen  wurden  bereits  erwähnt  —  indirekt  viel- 
leicht eine  Folge  der  Urwaldlandschaft. 

Gerade  für  den  Urwald  charakteristische  Beerdigungsweisen  zu  ermitteln, 
ist  mir  nicht  gelungen,  wohl  aber  wird  man  die  Sitte  verstehen,  die  sich  auf  Atollen 
findet  —  auf  den  Marshall-Inseln  z.  B.  —  die  Leichen  im  Meere  zu  versenken: 
enger  Raum,  flachgründiger  Boden.  Wenn  die  Küstenbewohner  von  Yap  die  Lei- 
chen, vor  denen  sie  Angst  haben,  zwecks  Beerdigung  dem  Binnenlandbewohner 
gegen  ein  Geschenk  übergaben,  so  lag  in  dieser  Sitte  eine  Ausnutzung  natürlicher 
landschaftlicher  Gegensätze  —  Küste  und  waldiges  Binnenland. 

In  einem  Punkt  scheint  die  Natur  des  Waldlandes  die  Rechtsbestimmungen 
beeinflußt  zu  haben.  Gemeinsam  wird  der  Wald  beseitigt,  aber  Privatbesitz  ist 
jedes  Feldstück,  wohl  abgegrenzt  und  durch  Fetische  gegen  Schäden  gesichert. 
Dieser  kostbare  Besitz,  ohne  den  Untergang  droht,  wird  indes  oft  genug  durch 
Dürren,  Elefanten,  Wildschweine  geschädigt.  Kommt  auch  noch  Diebstahl  dazu, 
so  wird  die  Sachlage  unerträglich,  zumal  die  Natur  des  Waldes  ein  Aufspüren  des 
Täters  verhindert.  So  kann  man  verstehen,  daß  auf  Felddiebstahl  hohe  Strafen, 
z.  T.  Todesstrafe,  stehen  —  Neuguinea,  Afrika. 

Sprachgebiet  und  Völkerbildung  können  von  der  Natur  des  Landes  abhängen. 
In  zerschluchteten  Waldgebirgen  wie  in  Neuguinea-Melanesien  kann  die  Zer- 
splitterung so  weit  gehen,  daß  fast  jedes  Dorf  seine  Sprache,  mindestens  seinen 
Dialekt  hat.  Die  Ortschaften  sind  klein.  Anders  in  Tiefländern  mit  großen  Flüssen. 
So  werden  im  Kongogebiet  große  Stromgebiete  von  einem  Volk  mit  einheitlicher 
Sprache  bewohnt  ■ —  Aruwimi,  Tschuapa.  Lebhaft  sind  dort  Kanuverkehr  und 
Austausch.  Aber  selbst  die  Pygmäen  hatten  dort,  wo  sie  noch  ungestört  waren, 
nach  Stuhlmann  Dörfer  von  200  Hütten  und  4 — 500  Köpfen. 

Interessant  ist  auch  der  Gegensatz  zwischen  den  Sprachverhältnissen  im  Bereich 
der  gemäßigten  Hochsteppen  der  Anden  und  den  Urwaldhängen.  Hier  zahllose  Völ- 
ker, Sprachen  und  Kulturen  primitiver  Art,  dort  nur  2  Sprachen  und  eine  einheit- 
liche hochentwickelte  Kultur. 


ij.   Soziale    Verhältnisse. 

Die  Gliederung  in  Sippen  und  Stämme,  sowie  sonstige  Einrichtungen 
wie  Totems,  Heiratsklassen  u.  a.  m.  hängen  von  der  Kulturentwicklung  ab,  die 
Landschaft  hat  aber  doch  gewisse  Einflüsse,  indem  sie  entweder,  wie  wir  sahen, 
die  Zusammenballung  einer  größeren  Anzahl  von  Köpfen  gestattet  oder  verbietet. 
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Wo  eine  größere  Anzahl  von  Menschen  in  einer  Ortschaft  zusammen  lebt,  können 
sich  alle  sozial-religiösen  Einrichtungen  entwickeln  und  halten.  Wo  aber  die  Natur 
des  Landes  eine  Auflösung  in  kleine  Familien  und  Horden  erzwingt,  verkümmert 
alles  —  auch  die  religiösen,  auf  der  Sippenorganisation  beruhenden  Einrichtungen 
wie  Altersklassen,  Heiratsklassen,   Geheimbünde. 

Solche  Zersplitterung  findet  sich  z.  B.  in  Malakka,  Neuguinea,  Melanesien. 
Nun  besteht  aber  der  Wunsch,  ja  die  Notwendigkeit,  daß  die  kleinen  Stämme 
und  Völker  untereinander  verkehren,  heiraten,  Handel  treiben.  Wie  erreicht  man 
solches?  Dazu  dient  einmal  die  bereits  besprochene  Lokalisierung  der  Gewerbe 
und  Handelsgüter  in  einem  Ort,  sodann  der  Totemismus,  der  sich  über  ganz  ver- 
schiedene Völker  ausbreitet  und  alle  Totemmitglieder  zu  Freunden  macht.  Dazu 
kommt  die  Übersiedlung  einzelner  Familien  zu  anderen  Stämmen,  das  Heiraten 
in  andere  Stämme  hinein  —  oft  unter  Übersiedlung  des  Mannes  zum  Stamm  der 
Frau,  der  Austausch  von  7 — 9jährigen  Knaben,  die  die  neue  Sprache  lernen 
—  „Sprachschule"  nennt  sie  Behrmann  —  und  die  offizielle  Dolmetscher  werden. 
Sie  sind  ebenso  wie  oft  die  Handelsleute  sakrosankt.  Es  dienen  dazu  ferner  die 
Pubertätsfeste,  die  an  einem  Punkt  von  mehreren  Stämmen  und  verschieden- 
sprachigen Völkern  gefeiert  werden  und  in  eine  Zeit  allgemeinen  Burgfriedens 
fallen.  Schließlich  ist  die  Trommel-  und  Muschelhornsprache  ein  nicht  zu 
unterschätzendes,  „internationales"  Verständigungsmittel,  in  manchen  Gebieten 
auch  ganz  bestimmte  Handelssprachen.  Wo  aber  große  Völker  wohnen  —  so 
an  den  Strömen  des  Kongosystems  —  scheinen  alle  solche  Einrichtungen  zu  fehlen 
oder  doch  reduziert  zu  sein. 

In  zerschnittenen  Waldgebirgen  geht  mit  der  Zersplitterung  der  Völker  auch 
eine  Aufteilung  des  Bodens  in  kleine  Familien-  und  Sippengebiete  Hand  in  Hand, 
in  denen  die  Familie  oder  Sippe  jagt,  sammelt,  fischt,  pflanzt.  Es  fehlen  dort 
große  Wanderungen  mit  den  Jahreszeiten,  gemeinsame  Jagdgefilde  und  die  mit 
solchem  Hin-  und  Herziehen  verbundene  Erweiterung  des  Gesichtskreises.  Die 
Beschränkung  des  Blickes  im  Walde  findet  ihr  Spiegelbild  in  der  Einengung  des 
geistigen  Horizontes.  Sie  nimmt  aber  am  Meeresstrand  und  an  großen  Strömen, 
wo  freierer  Verkehr  herrscht,  ab  und  ist  vielleicht  am  geringsten  auf  den  polynesi- 
schen  Inseln,  deren  Bewohner  weite  Seereisen  machen.  Allerdings  finden  sie  auf 
allen  Inseln  ähnlich  gestaltete  und  ähnlich  beschränkte  Zustände. 

14.   Politische    Verhältnisse. 

Wo  zersplitterte  soziale  Vereinigungen  vorkommen,  sind  auch  die  staatlichen 
gewöhnlich  klein,  da  auf  niederer  Stufe  beide  Hand  in  Hand  gehen. 

Als  Ganzes  betrachtet  sind  die  tropischen  Hochwaldländer  —  so  z.  B.  in  Afrika  — ■ 
Rückzugsgebiete    gegenüber  den    Steppenländern.    Im   Kampf  unterliegende 
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Stämme  flüchten  in  den  Wald.  Innerhalb  des  Waldes  aber  gibt  es  neben  mittleren 
Schutz  gewährenden  Gebieten  noch  extreme  oder  absolute  Rückzugsgebiete  und 
relative  Vorzugsgebiete. 

In  Südamerika  liegen  die  Verhältnisse  wesentlich  anders,  wie  bereits  erwähnt. 
Der  Reichtum  an  Früchten,  Wurzeln,  Affen,  Bodentieren,  Fischen  ist  weit  größer 
als  der  der  Steppen.  Demgemäß  ist  das  Leben  im  Walde  angenehmer.  Allein  trotz- 
dem scheut  der  Steppenindianer  aus  abergläubischer  Scheu  den  Wald  und  unter- 
läßt daher  Jagdzüge  dorthin  (Koch).  Nur  wenn  er  in  den  Steppen  bedrängt  wird, 
dringt  er  in  den  Wald  ein  —  versucht  es  wenigstens.  Das  gilt  aber  wohl  nur  für 
die  Gebirgsländer  ohne  bequeme  Wasserstraßen.  Wo  solche  vorhanden  sind,  dringen 
aus  den  Steppen  und  von  den  Seeküsten  her  leicht  Kanuzüge  in  die  Waldländer  ein. 

Mittleren  Schutz  gewähren  trockene,  d.  h.  nicht  überschwemmte  und  hügelige 
Flachländer  mit  wenigen  kleinen  schiffbaren  Flüssen.  Dort  haben  die  politischen 
Gebilde  mittlere  Größe.  Als  Beispiel  könnten  die  Küstenflach-  und  Hügelländer 
der  Guineaküste  dienen,  also  z.  B.  das  Innere  von  Liberia  bis  Südkamerun.  Abso- 
lute Rückzugsgebiete  zwingen  zu  Zersplitterung  und  Auflösung,  gewähren 
aber  auch  erheblichen  Schutz.  Dazu  gehören  Waldsumpfflachländer,  z.  B.  auf 
der  Rumpffläche  Südkameruns,  in  Deltas,  in  Überschwemmungsgebieten  der 
Ströme.  Im  Sumpf  wohnt  man  auf  relativ  trockenen  Inseln  oder  auf  Pfahlbauten. 
Absolute  Rückzugsgebiete  sind  ferner  Waldgebirge  mit  engen  Tälern  und  nicht 
schiffbaren  Flüssen,  mit  Schnellen  und  Baumbarrikaden. 

Dagegen  sind  innerhalb  des  Waldlandes  relative  Vorzugsgebiete  die  Flach- 
länder mit  großen  schiffbaren  Strömen,  auf  denen  nicht  nur  die  Kanus  schnell 
dahingleiten,  sondern  auch  der  Trommelschall  zwischen  den  Waldwänden  weithin 
geleitet  wird.  Inseln  gewähren  dort  besonderen  Schutz,  Fischreichtum,  Muscheln, 
Schildkröten,  Wassergeflügel  und  fruchtbarer  Alluvialboden  begünstigen  die  Ent- 
wicklung wirtschaftlicher,  sozialer,  staatlicher  Verbände.  Dazu  kommen  in  Gebirgs- 
ländern  breite  Steppentalungen  und  Steppenbecken  —  Ramusenke  (Neuguinea) 
und  breite  Steppentalungen  in  Zentralamerika.  Großartige  Vorzugsgebiete  sind 
die  Nebelwald-Tafelländer,  namentlich  wenn  Grasfluren  und  Trockenwälder  —  sie 
mögen  klimatisch  oder  edaphisch  bedingt  sein  —  den  Nebelwald  durchsetzen  oder 
verdrängen.  Dort  sind  größere  Staatswesen  zu  finden  —  Ruanda,  vörkolumbisches 
Mittelamerika.  Die  gemäßigten  Schwemmlandbecken  der  Anden  in  Kolumbien 
(Bogota)  und  der  Kordillere  von  Merida  sind  hier  auch  zu  nennen. 

Ausgesprochene  Vorzugsgebiete  sind  schließlich  die  Meeresküsten  mit 
ihrer  Fisch-  und  Strandkostnahrung,  mit  Kokospalmen,  Pandanus-  und  Brodfrucht- 
hainen. Dort  setzen  sich  mit  Vorliebe  über  See  kommende  Völker  fest.  Damit 
entsteht  aber  eine  politisch-völkische  Schichtung :  an  der  Küste  die  stärkeren  Frem- 
den, im  inneren  Waldland  die  Verdrängten  —  Neuguinea,  Melanesien.  Genau  die- 
selbe Schichtung  entwickelt  sich  in  großen  Stromgebieten:   an  den  Flußufern  die 
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starken  Eindringlinge,  im  Innern  die  Verdrängten.  So  entstehen  die  früher  be- 
schriebenen Siedlungszonen  und  Handelsgebiete.  Hoch  oben  aber  lassen  eventuell 
die  Verdrängten  in  den  Festungsgebieten  der  großen  gesunden  Talungen  und  Hoch- 
flächen Staaten  entstehen,  die  schließlich  alles  überflügeln  —  die  Kulturreiche 
der  Andenhochländer,  Futa  Djallon  in  Westafrika.  In  dem  Waldland  zwischen 
solchen  Hochländern  und  der  Küste  sowie  zwischen  den  schiffbaren,  von  Eroberern 
besetzten  Flüssen  hausen  zuweilen  verfolgte,  nur  in  kleinen  Familien  herumschwei- 
fende Volksreste,  in  denen  nur  noch  Reste  ehemaliger  religiöser,  sozialer  und  staat- 
licher Organisationen  an  frühere  Zeiten  erinnern.  Solche  reduzierte  Volkssplitter 
hat  man  oft  genug  für  primär-primitive,  den  Beginn  der  Kulturentwicklung  vor- 
stellende Urmenschen  gehalten  — ,  mit  Unrecht,  es  sind  Kümmerformen  —  Kubus 
in  Sumatra,  Semang  in  Malakka,  die  zersprengten  Pygmäenreste  Afrikas. 

Die  innerstaatliche  Organisation  —  ob  z.  B.  ein  Häuptling,  ein  Fetischoberhaupt, 
der  Rat  der  Alten  usw.  oder  Männerbünde  an  der  Spitze  stehen — und  ob  die  Stämme 
selbst  kämpfen  oder  Söldner  halten  (Liberia)  hängt  kaum  von  der  Natur  des  Wald- 
landes ab. 

Im  allgemeinen  bilden  Sümpfe,  Walddickichte,  reißende  Flüsse  Verkehrsschran- 
ken, die  die  Siedlungsgebiete  der  Stämme  trennen  und  Kleinstaaterei  begünstigen. 
Die  großen  Ströme  aber  verbinden  wohl  die  Uferlinien,  aber  auch  hier  ist  Auflösung 
in  kleine  Gemeinden  die  Regel. 

Amazonien.  Die  Darstellung,  die  Martius  von  den  sozial-politischen  Verhält- 
nissen Amazoniens  gibt,  ist  von  allgemeinem  Interesse,  da  sie  auch  für  die  anderen 
Regenwaldtiefländer,  die  schiffbare  Flüsse  besitzen,  wichtige  Probleme  aufdeckt. 

Das  Amazonastiefland  ist  nach  Martius  ein  Sammelbecken,  in  das  von  allen 
Seiten  —  am  wenigsten  oder  kaum  von  dem  Andenhochland  her  — ,  die  Völker 
eingedrungen  sind,  besonders  auch  Seefahrer  auf  großen  Kanus  von  der  Mündung 
her.  Es  habe  sich  aber  immer  nur  um  kleine  Horden  gehandelt,  die  eindrangen 
und  sich  auf  den  Flüssen  fortbewegten,  nicht  um  Völkerwanderungen.  Schnelles 
Verderben  der  Fisch-  und  Fleischsachen,  der  Knollen  und  Früchte,  Mangel  an 
Salz  zum  Konservieren  —  nur  einige  Wochen  haltbares  Maniokmehl,  sog.  „Kriegs- 
mehl",  konnte  man  herstellen  —  verhinderte  das  Mitnehmen  größerer  Vorräte, 
die  Flüsse  aber  bieten  im  allgemeinen  auf  einmal  nur  für  kleine  Gruppen  Nahrung. 

Dieses  Wandern  in  kleinen  Gruppen  mit  besonderen  Sprachen  und  Dialekten 
hatte  nun  aber  bedeutungsvolle  Folgen.  Einmal  übte  die  Landschaft  auf  die  Kultur 
dieser  Wanderhorden  einen  so  entscheidenden  Einfluß  aus,  daß  sich  unter  dem 
Zwange  der  Umwelt  gleichartiger  Kulturbesitz  entwickelte.  Sodann  aber  stellten 
gewisse  Abschnitte  der  Flüsse  —  namentlich  der  Nebenflüsse,  z.  B.  zwischen  der 
Mündung  und  dem  ersten  Wasserfall  oder  bis  zum  nächsten  großen  Nebenfluß 
zweiter  Ordnung  . —  Gebiete  vor,  die  sich  für  einen  Zusammenschluß  der  kleinen 
Horden  unter  Verschmelzung  der  Dialekte  zu  einer  Mischsprache  eigneten.  Solche 
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größeren  Mischhorden  —  „Hordengemengsel"  nennt  sie  Martius  —  nahmen  nun 
auch  ein  gemeinsames  Abzeichen  an,  z.  B.  eine  bestimmte  Bemalung,  Tätowierung, 
Haartracht,  Körperverunstaltung  u.  a.  m.  Martius  zeigt,  daß  solche  Verschmelzung 
unter  Entwicklung  zu  einem  Volk  vor  allem  von  erobernden  Räuberhorden  aus- 
gegangen ist,  die  z.  T.  aus  den  Steppen  von  Brasilien  und  Guayana,  vor  allem 
aber  von  der  See  her  kamen  —  Tupistämme,  Caraiben  — ,  ausgegangen  ist. 

Dieser  Vorgang  der  Neubildung  von  Völkern  sei  dauernd  im  Gange,  desgleichen 
der  Zerfall  und  die  Auflösung  bestehender  Horden.  Es  fragt  sich  nun,  ob  sich  in 
anderen  tropischen  Regenwaldländern  mit  schiffbaren  Flüssen  ähnliche  Verhält- 
nisse erkennen  lassen. 

Unzweifelhaft  gilt  das  für  Südostasien,  wo  die  Malayen  die  Rolle  erobernder  und 
in  die  Flüsse  eindringender  See  Völker  gespielt  haben.  Auflösung  und  Aufsaugung 
der  Unterworfenen  läßt  sich  dort  ebenfalls  deutlich  erkennen,  und  ähnlich  mögen 
noch  früher  die  Protomalayen  und  die  Polynesier  gewirkt  haben.  Aber  auch  im 
Kongobecken  könnte  sich  derselbe  Prozeß  der  Neubildung  und  Zersetzung  von 
Stämmen  vollzogen  haben.  Auffallend  ist  jedenfalls,  daß  die  Nebenflüsse  des 
Kongo  oft  genug  von  einem  einzigen  Sprach volk  bewohnt  sind.  Da  es  sich  dort 
lediglich  um  die  Sprachgruppe  der  Bantu  handelt,  ist  der  Nachweis  der  Entstehung 
von  Mischsprachen  wohl  weit  schwieriger  als  in  Südamerika.  Dazu  kommen  Wander- 
stämme, die  aus  den  Steppen  in  das  Waldland  eingebrochen  sind,  die  Fangstämme 
im  Norden,  die  Manyema  und  Wawira  im  Süden.  Freilich  muß  man  daran  denken, 
daß  die  kulturellen  Verhältnisse  in  Afrika  anders  als  in  Amazonien  lagen.  Jenes 
hatte  Eisengeräte  und  wurde  von  den  hohen  Mittelmeer- und  Vorderasienkulturen 
beeinflußt.  Große  Staaten  entstanden  unter  Rodung  der  Hochwälder  zwischen 
Wald-  und  Steppengürtel.  So  war  denn  die  Art  der  Beeinflussung  z.  T.  wohl  hier 
anders  als  dort.  Es  wäre  interessant  diesem  Problem  in  Afrika  nachzugehen. 

Räubervölker,  die  einzelne  Nebenflüsse  oder  Teile  des  Hauptstromes  be- 
herrschten, gab  es  in  Amazonien  noch  zu  Martius  Zeit,  und  auch  sie  waren  ledig- 
lich ,,Hordengemengsel",  die  aus  zahlreichen  Teilen  zerfallener,  unterworfener, 
aufgesogener  Horden  entstanden  waren.  Sie  werden  uns  noch  weiterhin  beschäftigen. 
Jedenfalls  begünstigt  die  Landschaft,  die  schiffbaren  Flüsse,  die  oft  ein  Netzwerk 
bilden,  und  auf  denen  man  sich  schnell  fortbewegen  kann,  den  von  Martius  ge- 
schilderten Prozeß,  und  auch  die  Entstehung  leicht  beweglicher  Räubervölker.  In 
Gebirgsländern  ohne  schiffbare  Flüsse  — ■  Land  der  Botokuden  und  anderer  Stämme 
des  ostbrasilianischen  Regenwaldlandes  —  ist  dagegen  die  Bevölkerung  seßhaft 
und  dauerhaft. 

15.    C harakterentwicklung. 

Zum  erstenmal  in  der  „Vergleichenden  Landschaftskunde"  taucht  die  Frage  auf, 
wie  der  Wald  auf  den  Menschen  seelisch  wirkt.  In  dem  Buche  „Landschaft  und 
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Kulturentwicklung  in  unseren  Klimabreiten"  ist  diese  Frage  schon  einmal  ange- 
deutet worden,  auch  hier  sei  sie  kurz  behandelt. 

Für  keine  andere  Landschaft  kann  man  so  gut  zeigen,  daß  man  den  Kultur- 
menschen ausziehen  muß,  wenn  man  den  seelischen  Eindruck  verstehen  will,  den 
die  Landschaft  auf  den  Naturmenschen  macht.  Schon  der  Kulturmensch  wird 
in  ganz  verschiedener  Weise  beeinflußt  werden.  Das  sentimentale  Gefühl:  »Wer 
hat  Dich  Du  schöner  Wald  — "  setzt  religiöse,  mindestens  aber  ideale  Denk-  und 
Empfindungsweise  voraus  —  dem  heutigen  Materialisten  und  Atheisten  kaum 
noch  verständlich.  Allein  jenes  religiös-ideale  Gefühl  setzt  ein  gut  geordnetes 
Staatswesen  mit  absoluter  Sicherheit  der  Person  und  des  Eigentums  voraus.  In 
dem  Augenblick,  wo  die  Anwesenheit  von  Strolchen  oder  gar  Räubern  —  Groß- 
stadtnähe und  Nacht!  —  auch  nur  möglich  ist,  werden  die  Gefühle  andere.  Die 
Leichtigkeit,  sich  zu  verstecken,  dicht  heranzuschleichen,  in  nächster  Nähe  aufzu- 
lauern, plötzlich  zu  überfallen,  erweckt,  je  nach  Mut  und  Erregbarkeit,  das  Gefühl 
der  Vorsicht  und  aufmerksamen  Erwartung  oder  der  Angst  und  Lähmung,  der 
Verzweiflung  oder  religiösen  Ergebenheit. 

Wiederum  anders  sind  die  Gefühle  bei  dem,  der  trotz  aller  Schulweisheit  oder 
wegen  ungenügender  Erziehung  noch  im  Zauberglauben  verharrt,  der  im  Dunkel 
des  Waldes,  hinter  Bäumen,  beim  Knarren  sich  reibender  Äste,  bei  Tierstimmen 
und  Blätterrauschen  Gespenster  zu  hören,  zu  sehen  vermeint.  Bei  ihm  kommt  per- 
sönlicher Mut  oft  genug  gar  nicht  in  Frage,  es  sei  denn,  daß  das  Vertrauen  auf 
Gottes  Hilfe  oder  einen  schützenden  Talisman  ihn  erfüllt.  Allein  auch  bei  einem 
solchen  Menschen  kommt  es  ganz  darauf  an,  ob  er  mit  dem  Wald  nicht  vertraut 
oder  ob  er  in  ihm  heimisch  ist,  ob  er  auf  gebahntem  Weg  oder  ohne  Orientierung 
durch  den  Wald  geht,  ob  er  das  Gefühl  hat:  du  kennst  den  Weg  oder  du  wirst  dich 
verirren.  Die  Gewohnheit  und  das  Gefühl  der  Vertrautheit  sind  überaus 
wichtig. 

Der  Naturmensch,  der  ganz  im  Zauberglauben  steckt  und  im  Walde  lebt,  findet 
seinen  Halt  an  dem  schützenden  Talisman  und  an  seiner  genauen  Kenntnis  des 
Waldes,  seiner  Bäume,  seiner  Tiere,  seiner  Laute  und  seiner  Wege.  Da  er  aber  im 
Zauberglauben  steckt,  und  für  ihn,  den  Animisten,  die  ganze  Natur  belebt  ist, 
da  obendrein  mancherlei  Unheil  droht  —  im  Sturm  umbrechende  Bäume,  Blitz- 
schläge, die  Möglichkeit  des  Verirrens,  plötzlicher  Überfall  durch  Raubtiere  oder 
Feinde,  die  wegen  des  Mangels  an  Weitsicht  unbemerkt  und  ganz  nahe  herankom- 
men können  — ,  so  wird  der  Bewohner  des  Waldes  wohl  mehr  als  der  der  offenen 
Landschaft  zu  Vorsicht,  Ängstlichkeit,  Aufpassen  und  damit  schließlich  zu  Arg- 
wohn und  Mißtrauen  neigen,  aber  auch,  weil  er  selbst  ja  anschleichen,  auflauern, 
aus  dem  Versteck  einen  Gegner  erschießen  kann,  vielleicht  zu  Hinterlist,  Tücke, 
Verschlagenheit   neigen. 

Allein  so  einfach  liegen  die  Verhältnisse  nicht;  es  kommt  obendrein  stark  an 
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auf  die  Stärke  des  Sippen-  und  Hordenzwanges,  auf  die  Wohn-  und  Lebens- 
weise und  die  spezielle  Natur  der  Waldlandschaft  an.  Ein  straffer  Sippen-  oder 
Hordenzwang,  der  stets  auf  religiösen  Vorstellungen  sich  aufbaut,  bringt  inner- 
halb der  Gemeinschaft  die  guten  Eigenschaften  des  Menschen  —  Liebe,  Güte, 
Höflichkeit,  Freundschaft,  Selbstlosigkeit  —  zur  Entwicklung,  als  Reaktions- 
gegensatz aber  entstehen  die  entgegengesetzten  Gefühle  gegenüber  allen  anderen 
Menschen  —  Feinden.  So  wird  man,  je  nach  dem  Verhältnis  zur  Sippe,  zur  Horde 
diese  oder  jene  Charaktereigenschaften  feststellen. 

Wichtig  sind  dann  aber  auch  Siedlungs-  und  Lebensweise.  Wer  mit  kleiner 
Familie  einsam  im  Walde  lebt,  wird  einen  schwereren  Daseinskampf  führen  als  der 
Dorfbewohner,  demgemäß  im  höheren  Grade  die  Eigenschaften  des  Primären 
Natürlichen  Fundamentalcharakters  enthalten,  obendrein  weit  mehr  zu  Selbständig- 
keit und  Individualismus  neigen  als  der  Dorf-  oder  gar  Stadtbewohner,  der  viel- 
leicht weniger  mit  den  Naturgewalten  der  Waldlandschaft  ringt  als  mit  dem  Nach- 
barn in  friedlichem  Wettbewerb  steht,  also  sartoider  Eigenschaften  benötigt. 
Wenn  nun  gar  das  Dorf  an  einem  Fluß  oder  an  einer  Seeküste,  die  beide  Wander- 
straßen sind,  liegt,  wenn  der  Handel  eine  nennenswerte  Rolle  spielt,  wird  die 
Entwicklung  von  Intelligenz  und  Selbstsucht  auf  Kosten  des  Charakters  und  des 
Gemeingefühls  erst  recht  Fortschritte  machen. 

Vor  allem  muß  man  sich  vor  Analogieschlüssen  hüten,  z.  B.  das  düstere  Antlitz 
des  Indianers  mit  dem  düsteren  Waldgebirge  der  Appalachen  vergleichen.  Der 
Indianer  zeigt,  wie  alle  Naturmenschen,  je  nach  den  Umständen  ganz  verschiedene 
Charaktereigenschaften,  auch  der  Waldindianer. 

So  ist  es  zu  verstehen,  daß  die  Darstellungen  von  dem  Charakter  der  Wald- 
bewohner ganz  verschieden  ausfallen  werden;  das  gilt  auch  für  den  Bewohner  der 
tropischen  Regenwälder.  Zwischen  der  Schilderung  eines  harmlosen,  liebens- 
würdigen, gutherzigen  Kindes  und  einer  teuflischen  Kannibalenbestie,  zwischen 
der  eines  kulturfeindlichen  Faulpelzes  und  eines  fleißigen  kulturfreundlichen 
Arbeiters  findet  man  alle  Übergänge.  Es  kommt  eben  ganz  darauf  an,  ob  der 
Reisende  als  Freund  oder  als  Feind  empfunden  worden  ist,  ob  er  es  mit  Bewohnern 
isolierter  Gehöfte  oder  großer  Dörfer  zu  tun  hatte,  ob  diese  abgelegen  und  versteckt 
oder  an  Verkehrswegen  lagen,  ob  die  Bewohner  verfolgt,  unterdrückt  und  dem- 
gemäß charakteriologisch  geschädigt  oder  ob  sie  in  friedlichen  Verhältnissen  leben- 
den, selbstbewußten  Stämmen  angehörten. 

Man  kann  nicht  einmal  sagen,  daß  der  Wald  an  sich  stets  hinterlistiges  Verstecken 
und  Überfallen  gestattet.  Hallenwald  und  Wald  mit  Dickicht  verhalten  sich  ja  ganz 
verschieden.  Und  das  gilt  natürlich  auch  für  den  tropischen  Hochwald,  der  so  ganz 
verschieden  gestaltet  sein  kann.  Ein  Umstand  dürfte  freilich  den  tropischen  Hoch- 
wald vor  allen  anderen  auszeichnen,  nämlich  der  Besitz  an  mächtigen  Brettwurzeln, 
die  ein  Versteck,  einen  Hinterhalt  gestatten,  wie  man  sie  sonst  nicht  findet. 
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Das  Hauptproblem  hinsichtlich  der  Charakterbildung  im  tropischen  Hochwald 
ist  ohne  Zweifel  der  Einfluß  des  Daseinskampfes.  Bei  Jägern  und  Fischern 
ist  dieser  sicherlich  am  schwersten,  aber  man  darf  ihn  auch  beim  Bauern  nicht 
unterschätzen.  Wohl  ist  die  Temperatur  auffallend  gleichmäßig,  allein  für  den 
doch  meist  nackt  gehenden  Waldbewohner  sind  die  kalten  Gewitterregen,  sind 
die  Qualen,  die  ihm  Mücken,  Zecken,  Stechfliegen,  Hornissen  bereiten,  eine  starke 
Probe  von  Willensstärke  und  Selbstüberwindung.  So  ist  es  zu  verstehen,  daß  die 
Stämme  der  tropischen  Hochwaldländer  oft  genug  recht  schwere  Proben  und 
Quälereien  während  der  Jugendweihen  zu  erdulden  haben,  wie  z.  B.  grausame 
lange  Einschnitte  über  den  ganzen  Rumpf,  Beschneidung,  Auspeitschen,  sogar 
der  Mädchen  (Amazonien),  Bisse  durch  Ameisen  u.  a.  m.  Es  scheint,  daß  die  Räuber- 
stämme die  schwersten  Jugendweihen  hatten  —  verständlicherweise.  So  wird  es 
erklärlich,  daß  den  Stämmen  der  tropischen  Hochwaldländer  oft  genug  höchster 
Mut  nachgerühmt  wird,  sowohl  im  Kampf  mit  Feinden,  als  auch  mit  gefährlichen 
Tieren.  Es  gehört  doch  wirklich  etwas  dazu,  wenn  Polynesier  sowohl  als  auch  die 
Küstenbewohner  des  brasilianischen  Waldlandes  —  so  die  Goyanäs  zwischen  Cap  Frio 
und  Espiritu  Santo  den  Haifisch  im  Meere  fangen  bzw.  fingen,  die  ersteren  mit 
einer  Schlinge,  die  letzteren  mit  einem  spitzen  Pfahl,  den  sie  dem  Tier  in  den 
Rachen  stießen.  Und  doch  scheinen  die  Bewohner  tropischer  Hochwaldländer 
im  allgemeinen  den  Steppenbewohnern,  namentlich  denen  der  Subtropen,  nicht 
gewachsen  zu  sein.  Das  Charakterdruckgefälle  sinkt  unbedingt  gegen  die  tropischen 
Hochwaldländer  ab. 

16.  Religiöse    Vorstellungen. 

Der  Naturmensch  ist  Animist,  die  ganze  Natur  um  ihn  lebt,  und  im  Walde  ist 
er  mehr  als  anderswo  den  Naturgegenständen  näher.  Nimmt  man  dazu  das  Dunkel 
und  die  Gefahren  des  Urwaldes,  die  Furcht  vor  Überfällen  usw.,  so  ist  es  verständ- 
lich, daß  der  Bewohner  der  Wälder  stärker  als  der  anderer  Landschaften  in  dem 
Zauberglauben  aufgeht  und  sich  durch  Talismane  und  Zaubermaßnahmen  zu 
schützen  sucht.  Die  Einwirkung  des  Waldes  auf  seinen  Charakter  wird  durch  das 
durch  Schutzzauber  geschaffene  Sicherheitsgefühl  abgeschwächt,  das  religiöse 
Gefühl  aber  gewaltig  gesteigert.  Damit  stimmt  die  Tatsache  überein,  daß  in  den 
Waldländern  die  Erscheinungen  des  Zauberglaubens  in  der  Form  von  Talismanen, 
Götzenbildern,  Bemalungen,  Tätowierungen,  Körperverstümmelungen,  in  der 
Form  von  Zaubersprüchen  und  anderen  Zaubermaßnahmen  ganz  gewaltig  ent- 
wickelt sind.  Jagdzauber,  Fruchtbarkeitszauber,  Liebeszauber,  Schutz-  und 
Schadenzauber  gibt  es  in  unendlicher  Fülle  und  Abwechslung.  Die  Waldleute 
gelten  den  Steppenbewohnern  als  gefährliche  Zauberer  (in  den  Nilghiris  z.  B.). 
Ohne  Jagdzauber  geht  der  Melanesier  nicht  auf  Wildschweinjagd,  ohne  Frucht- 
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barkeitszauber  pflanzt  der  Sakai  keinen  Reis,  ohne  einen  Taroschößling,  der 
speziell  für  die  Ahnen  gepflanzt  wird,  und  auf  dem  die  Ahnengeister  sich  setzen, 
gedeiht  auf  den  Salomonen  keine  Taropflanzung.  Auf  den  Andamanen  gilt  es  für 
lebensgefährlich,  ohne  das  Zaubermittel  zu  kennen  Töpferei  zu  treiben  und  in 
Liberia  und  auf  Malakka  (Semang)  reinigen  dressierte  Hunde  den  Säugling  nach 
großem  Geschäft  mit  der  Zunge,  damit  niemand  den  Kot  für  einen  Schadenzauber 
benutzen  kann.  Solcher  Beispiele  könnte  man  noch  viele  anführen. 

Daß  außer  den  Totengeistern  auch  Dämonen  den  Wald  bewohnen,  ist  klar. 
Da  gibt  es  bei  den  Kubus  Waldgeister  in  Menschengestalt,  in  Amazonien  Fluß- 
dämonen und  Gespenster,  die  im  Walde  in  die  Irre  führen;  einer  hat  zwei  ver- 
schieden große,  ein  anderer  umgedrehte  Füße.  Der  Dämon  Cohl  verursacht  auf 
den  Andamanen  bei  dem  gegen  Sonne  empfindlichen  Waldbewohner  Sonnenstich, 
und  auf  den  Admiralitätsinseln  hausen  in  den  Waldgebirgen  feindliche  Geister. 
Auf  der  Südseeinsel  Nauru  stehen  die  Fische  des  Meeres  unter  dem  Schutz  des 
Beherrschers  der  Fische  Bageoa,  der  daher  wegen  des  Fischfanges  mit  Opfern 
versöhnt  werden  muß,  und  auf  dem  kalten  Hochgebirge  Neuguineas  thront  der  mit 
Nebel  und  Kälte  tötende  Berggeist  Tambura  (Detzner). 

Es  fehlt  auch  nicht  an  Hauptgöttern,  die  die  übersinnliche  Welt  beherrschen. 
Dem  Botokuden  ist  die  Sonne  ein  guter  Gott,  der  Mond  aber  ein  Feind,  denn  er 
sendet  Donner  und  Blitz,  verursacht  Mißernten  und  Malaria  - —  Mondwechsel  und 
Wechselfieber!  Gewitterstürme  mit  Donner,  Blitzschlägen,  Umbrechen  der  Baum- 
riesen und  Wolkenbrüchen  sind  allerdings  wohl  die  übelsten  Feinde.  So  versteht 
man  es,  daß  gerade  so  wie  der  Botokude  indirekt,  der  Semang  direkt  in  dem  Donner 
seinen  höchsten  Gott  —  Karei  —  sieht,  der  durch  Blutzauber  versöhnt  werden 
muß.  In  der  Erde  aber,  in  der  ja  die  Baumriesen  wurzeln,  lebt  die  Göttin  des  Toten- 
reiches Manoid. 

Kaum  anderswo  spielen  Fetischpriester  und  Geheimbünde  eine  so  große  Rolle 
wie  in  den  tropischen  Hochwaldländern.  Oft  sind  jene  spezialisiert  und  selbst 
ganze  Familien  haben  ein  Vorrecht,  gewisse  Zauberzeremonien  auszuführen.  Hier 
sei  nur  auf  einen  landschaftlichen  Einfluß,  der  zu  religiösen  Zeremonien  Veran- 
lassung gibt,  hingewiesen,  nämlich  auf  den  Regenfall.  In  Gebieten  mit  Dürren 
ist  der  Regenzauber  zu  Hause,  d.  h.  man  zaubert  ihn  hierbei.  Im  Regenwaldland 
ist  das  anders,  mindestens  teilweise.  Da  fällt  der  Regen  im  Überfluß,  da  sitzt  der 
nackte  Wilde  bei  Regen  hungernd  und  frierend  in  der  Hütte  am  Feuer,  da  bannt 
der  Zauberer  die  Regen.  Wo  aber  längere  Dürren  eintreten  können,  gibt  es  auch 
im  Regen wald  neben  dem  Abwehrzauber  auch  die  üblichen,  den  Regen  anlockenden 
Zauber.  Interessant  ist  die  Beobachtung  von  Volz,  daß  im  Hochland  von  Sumatra 
dort,  wo  auf  durchlässigen  Tuffen  ohne  künstliche  Bewässerung  Feldbau  getrieben 
wird,  gerade  die  Beschwörung  blüht,  die  den  Regen  heranzaubert.  Auf  den  Karo- 
linen begleiteten  nach  v.  Kittlitz  Zauberer  die  Flotillen,  um  den  sehr  unwillkom- 
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menen  Regen  durch  Blasen  auf  einem  Muschelhorn  zu  bannen.  Diese  Zauberer 
gehörten  einer  bestimmten  Sippe  an  und  sie  selbst  wie  ihre  Familienmitglieder 
mußten  sich  Pönitenzen  auferlegen,  d.  h.  auf  den  Liebeszauber  mit  den  Blüten 
des  Pandanus  odoratissimus  verzichten,  sich  nicht  mit  dessen  Blüten  schmücken, 
also  sexuelle  Einschränkungen  sich  auferlegen.  Es  ist  interessant  zu  sehen,  daß 
der  Gedanke,  durch  sexuelle  Enthaltsamkeit  Zauberkraft  zu  gewinnen,  im  Wald- 
land weit  verbreitet  ist.  Nach  Mansfeld  müssen  die  Fetischpriester  im  Ossidinge- 
tiefland oft  monatelang  auf  jeden  sexuellen  Verkehr  verzichten  und  leben  prak- 
tisch im  Zölibat.  Das  Zölibat  der  katholischen  Kirche  wurzelt  in  uralten  Grund- 
vorstellungen des  primitivsten  Zauberglaubens! 

Es  ist  wohl  kein  Zufall,  daß  in  keinem  anderen  Landschaftsgürtel  die  Geheim- 
bünde eine  so  entscheidende  Rolle  spielen,  wie  in  den  tropischen  Hochwaldländern. 
Das  gilt  für  Melanesien  und  Neuguinea  ebensogut  wie  für  Afrika  und  Südamerika. 
Männerhäuser,  die  geradezu  Kultstätten  —  Tempel  —  sind,  Maskentänze,  Jugend- 
weihen sind  drei  äußere  Erscheinungsformen  solcher  üppig  wuchernden  Bünde.  Im 
Wald  kann  man  ja  leicht  Geheimnisse  verbergen.  Teßmann  brauchte  wohl  zwei 
Jahre,  um  das  Vertrauen  der  Fang,  unter  denen  er  lebte,  so  zu  gewinnen,  daß 
man  ihm  die  im  Busch,  nahe  dem  Dorf,  befindlichen  überlebensgroßen  Lehm- 
figuren zeigte,  die  bei  den  Jugendweihen  eine  Rolle  spielten. 

Auf  die  Pönitenzen  der  Jugendweihen  ist  bereits  hingewiesen  worden.  Im  allge- 
meinen sind  diese  wohl  weit  schwächer  als  in  den  Steppenländern  mit  härterem 
Leben,  allein  es  kommen  doch  recht  harte  Proben  vor  —  Einschnitte,  Peitschungen 
aber  wie  es  scheint,  namentlich  bei  kriegerischen,  räuberischen  Völkern,  die  übrigens, 
mindestens  z.T.,  aus  Steppenländern  stammen.  Dann  läge  Übertragung  aus  einem 
anderen  Landschaftsgürtel  vor. 

Der  Naturmensch  ist  Animist,  jeder  Baum,  jedes  Pflänzchen  lebt.  Da  bei  dem 
Kampf  mit  dem  Walde,  bei  dem  Abbrennen  und  Abhauen  der  Bäume  zwecks  An- 
lage von  Feldern  nach  Ansicht  des  Naturmenschen  eine  Vernichtung  zahlloser 
Leben  stattfindet,  der  Naturmensch  die  Rache  jener  aber  fürchtet,  wird  dessen 
Seele  bei  jeder  Feldanlage  aufgewühlt,  seine  Phantasie  erregt,  und  der  Zauber- 
glaube wuchert.  Wo  nun  gar  der  Wald  auf  weite  Strecken  durch  Roden  ganz  be- 
seitigt wird,  da  wird  die  Phantasie  ganz  besonders  stark  aufgepeitscht,  und  es 
kommt  zu  jenen  ungeheuerlichen  Darstellungen  auf  indischen  und  mittelameri- 
kanischen Tempeln,  die  nicht  nur  einzelne  Gottheiten  in  komplizierter  Vielgestaltig- 
keit mit  zahlreichen  Armen,  Beinen,  Köpfen  usw.  zeigen,  sondern  oft  genug  eine 
solche  Masse  von  über-  und  durcheinander  gewürfelten  Gestalten  aufweisen,  daß 
der  Gedanke  an  eine  auf  einem  Rodungshang  niedergehende  Baumlawine  nahe- 
liegt. Den  gleichen  Empfindungen  und  Gedankengängen  entsprossen,  könnten 
die  phantastischen  Göttergestalten  Indiens  und  Yukatans  dem  Charakter  nach 
verwandt  sein,  ohne  daß  eine  geschichtliche  Übertragung  vorläge. 
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Zum  Schluß  sei  noch  einmal  auf  den  Kannibalismus  hingewiesen,  der  ohne 
Zweifel  gerade  in  tropischen  Hochwaldländern  zu  finden  ist.  Das  Problem  ist 
bereits  behandelt  worden.  Soweit  jener  einer  religiösen  Wurzel  entsprossen  ist, 
könnte  die  allgemeine  Aufpeitschung  der  religiösen  Gefühle,  die  namentlich  die 
Vernichtung  des  Waldes  bei  Feldbau  erzeugt,  wesentlich  dazu  beitragen,  den 
Kannibalismus  nebst  Kriegen  und  Menschen] agden  zu  erklären.  Jedenfalls  haben 
die  Kannibalen  wohl  meist  Feldbau,  mindestens  nebenbei,  während  reine  Jäger- 
stämme weniger  dazu  neigen  —  Australien. 
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Kapitel  IV. 

DER  MENSCH 
IN  DEN  TROPISCHEN  STEPPENLÄNDERN 

Es  wird  sich  empfehlen,  Feucht-  und  Trockensteppen  zusammen  zu  behandeln, 
weil  in  so  mancher  Hinsicht,  z.  B.  bezüglich  des  Verkehrs  und  der  Wirtschaft, 
die  offenen  Landschaften  ähnliche  Verhältnisse  aufweisen,  also  bei  einer  Zusammen- 
fassung Wiederholungen  vermieden  werden. 

/  Landschaftliche   Grundlagen. 
1.   Feucktslepften. 

Klimatisch  gehören  die  Feuchtsteppenländer  den  Regenwald-  und  Trocken- 
hochwaldländern an.  Sie  sind  aus  diesen  unter  dem  Einfluß  des  Menschen  ent- 
standen. Grasbrände,  die  bereits  der  Jäger  anlegt,  verwandeln  die  Pflanzendecke 
in  großem  Umfang.  So  sind  denn  die  Feuchtsteppen  Raublandschaften  von 
größtem  Ausmaße.  Da  nun  der  Mensch  gewisse  Gegenden  stärker  besiedelt  und 
deshalb  auch  stärker  umgewandelt  hat  als  andere,  so  ist  es  zu  verstehen,  daß  sich 
Feuchtsteppen  besonders  in  den  für  Siedlung  geeignetsten  Gebieten  finden,  d.  h. 
in  Flachländern,  auf  der  Oberfläche  von  Tafelländern  und  in  Hügel-  bis  Berg- 
ländern. Dagegen  sind  steil  geböschte  Gebirge  oft  genug  noch  mit  dem  ursprüng- 
lichen Wald  bedeckt.  Auch  sumpfige  Gegenden  hat  der  Mensch  gemieden,  und 
auch  dort  pflegt  die  Naturlandschaft  noch  zu  herrschen.  Das  Ergebnis  der  Ein- 
wirkung des  Menschen  auf  die  Naturlandschaften  ist  eine  bunte  Zusammensetzung 
aus  Pflanzenvereinen,  überwiegend  in  Flach-  und  Hügelländern,  unter  Vermei- 
dung zu  nasser  Niederungen  und  steiler  Gebirge,  wo  die  ursprüngliche  Pflanzen- 
decke eher  sich  gehalten  hat. 

Eine  zweckmäßige  Gliederung  in  kulturgeographischer  Hinsicht 
ist  vielleicht  folgende1: 

Die  Reste  der  Naturlandschaft  erscheinen  namentlich  in  der  Form  steiler 
Waldgebirge,  und  zwar,  wie  es  scheint,  überwiegend  immergrüner  Wälder; 
denn  die  regengrünen  haben  in  der  Trockenzeit  den  jährlichen  Bränden  nicht 
standgehalten.  Auffallend  ist  die  oft  genug  scharfe  Grenze  zwischen  Grasland 
und  Wald  am  Fuß  des  Gebirges.  Naturlandschaften  sind  ferner  die  in  feuchten 

9  (43)  Passarge,  Vergleichende  Landschaftskunde.  Heft  5.  I&33I 
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Niederungen  wachsenden  Grundwasserwälder.  Sie  sind,  weil  der  feuchte 
Boden  einen  besseren  Schutz  bot,  z.  T.  regengrün  —  so  z.  B.  im  Mbamland  (Kame- 
run). Vermutlich  sind  ursprüngliche  Naturlandschaften  die  Wiesenebenen 
mit  und  ohne  Palmen,  die  z.  T.  Talniederungen,  z.  T.  Bergfußniederungen  be- 
decken und  nassen  Moorboden  haben ;  abgebrannt  werden  sie  nicht.  Dazu  kommen 
die  an  den  Flüssen  sich  hinziehenden  Galeriewälder,  die  z.  T.  zwischen  Flußbett 
und  Überschwemmungsebene  auf  Uferwällen  stehen,  z.  T.  aber  das  in  eine  Platte 
eingeschnittene  Tal  erfüllen  —  versenkte  Galeriewälder  — ,  ferner  Sumpfwald- 
niederungen verschiedener  Art  und  Größe,  sowie  Schilf  sumpf  niederungen 

Alle  diese  Naturlandschaften  haben  ursprüngliche  Verwitterungs-  bzw.  Auf- 
schüttungsböden —  oberflächlich  braune  Waldböden  bzw.  schwarze  Moor- 
böden. 

Die  Raublandschaften  werden  nicht  nur  durch  die  Umwandlung  der  Pflan- 
zendecke, sondern  vor  allem  durch  die  der  Böden  gekennzeichnet.  Die  Vernich- 
tung der  Walddecke  hat  Austrocknung  und  Zerstörung  der  Humusstoffe  zur  Folge. 
Die  Grasbrände  helfen  dabei  mit,  da  sie  einerseits  auch  austrocknend  wirken, 
andererseits  aber  die  organischen  Stoffe  zerstören,  die  zur  Humusbildung  hätten 
beitragen  und  den  Boden  gegen  Austrocknung  schützen  können.  So  entstehen 
humusarme  rotbraune  bis  rote,  bis  hellgraue  Böden  aus  der  Walderde, 
dunkelgraue  Böden  aber. in  den  Überschwemmungsniederungen. 

Die  wichtigsten  Umwandlungsformen  der  Pflanzendecke  sind  die  Parkland- 
schaft mit  Waldinseln  und  einzelnen  Bäumen  in  der  Grassteppe ,  die  Obstgarten- 
steppe, Baum-  und  Buchsteppen  sowie  reine  Grassteppen.  Lichte  Step- 
penwälder kommen  auch  vor,  in  denen  das  Gras  zurücktritt.  Hochgras- 
ebenen, in  denen  das  Gras  5  m  und  höher  wird,  stehen  wohl  stets  in  feuchten 
Niederungen  mit  Tonboden;  sie  mögen  z.  T.  ursprüngliche  Gebilde  sein.  In  den 
Überschwemmungsebenen  der  Flüsse,  die  viele  Kilometer  breit  werden  können, 
liegen  die  Verhältnisse  so:  In  der  Regenzeit  überschwemmt,  trocknet  der  Boden 
in  der  Trockenzeit  bis  zu  großer  Tiefe  aus  und  zerplatzt  mit  breiten  Netzsprüngen, 
während  die  Gräser  verdorren,  zerfallen,  abgebrannt  werden.  Die  in  die  Risse 
fallende  Asche  trägt  zur  Graufärbung  bei.  So  kann  denn  nach  Abbrennen  des 
Grases  der  Boden  erst  recht  austrocknen. 

Auf  Schotter-  und  Sandböden,  auf  durchlässigen  Kalksteinen,  Korallenkalken 
gab  es  nie  feuchten  Regenwald,  nur  Trockenhochwald,  und  daher  ist  der  Steppen- 
charakter auf  solchen  durchlässigen  Böden  besonders  deutlich,  und  sie  gleichen 
oft  mehr  Trocken-  als  Feuchtsteppen.  Bezeichnend  ist,  daß  wegen  der  starken 
Abspülung,  die  nach  der  Entwaldung  einsetzt,  die  Berge  mit  Steinschutt  bedeckt 
sind  —  oft  mächtigen  Wollsäcken,  besonders  bei  Graniten  — ■,  und  daß  Felsburgen, 
glatte  Felsbuckel  aus  Granit  und  Gneis  recht  bezeichnende  Erscheinungen  sein 
können.  Überhaupt  spielt  das  Gestein  im  Landschaftbild  eine  große  Rolle,  der 
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Verwitterungsboden  ist  aber  überwiegend  ein  alle  Gesteine  überziehender  roter 
Lehm. 

In  manchen  Steppen  treten  zuweilen  Platten  von  harten  schwarzbraunen  Eisen- 
schlacken auf  — ■  Lateritbänke  — ,  die  nur  dürftiges  Gras  und  Buschwerk  dulden. 
Im  Dekhan  aber  ist  das  Tafelland  von  einer  solchen  10 — 30  m  dicken  Krusten- 
decke überzogen,  deren  Kulturwert  fast  Null  ist. 

Kulturländereien  sind,  je  nach  der  Dichte  der  Bevölkerung,  mehr  oder  weni- 
ger ausgedehnt  und  von  den  örtlichen  Verhältnissen  sehr  abhängig.  Namentlich 
der  Boden  ist  wichtig  —  Bindigkeit,  Tiefgründigkeit,  Nährstoffgehalt,  Wasser- 
gehalt. Oft  werden  ausgedehnte  Gebiete  gemieden,  solche  von  geringer  Ausdehnung 
aufgesucht.  Näheres  bringt  der  nächste  Abschnitt. 

Über  den  Feuchtsteppen  finden  sich  in  höheren  Gebirgen  die  Höhenstufen  der 
tropischen  Waldländer:  der  Bergwald,  der  oft  bereits  vernichtet  ist,  der  Nebel- 
wald, der  durch  den  Menschen  in  Grassteppen  umgewandelt  sein  kann,  und 
weiterhin  Gestrüpp-,  Matten-,  Fels-  und  Schneestufe.  Diese  Höhenstufen  gleichen 
nach  Aussehen  und  Wesenszügen  durchaus  denen  der  Waldländer.  Es  scheint 
aber,  daß  diese  Höhenwälder  oft  weniger  feucht  sind  als  über  Regenwald  und  mehr 
den  Charakter  von  Trockenhochwald  haben,  z.  B.  in  Mexiko. 

2.    Trockensteppen. 

Genau  so  wie  die  Feuchtsteppen  sind  die  Trockensteppen  eigentlich  Raubland- 
schaften. Während  aber  bei  jenen  die  ursprünglichen  Pflanzenvereine  sich  an  den 
immergrünen  bzw.  regengrünen  Hochwald  anschließen,  haben  die  Naturgehölze 
der  Trockensteppen  — ■  regengrüner  Niederwald  —  z.  T.  einen  ähnlichen 
Charakter  wie  manche  Vereine  der  Raublandschaften,  so  daß  der  Gegensatz  zwi- 
schen Natur-  und  Raublandschaften  zuweilen  zurücktritt. 

Die  Böden  sind  „Gesteinsböden",  d.  h.  jedes  Gestein  hat  seinen  bezeichnenden 
Verwitterungsboden,  und  überwiegend  sind  sie  feinsandiger  Art.  Ihr  Kulturwert 
ist  sehr  verschieden.  Auch  sei  an  den  Unterschied  zwischen  den  Laub-  und  Dornen- 
steppen erinnert,  von  denen  letztere  das  Übergangsgebiet  zu  den  Salzsteppen 
beherrschen,  und  ferner  an  die  grauen  Böden  der  Dornsteppen  mit  Kalkknollen. 
Der  Gegensatz  der  Endglieder  zwischen  Feucht-  und  Salzsteppen  ist  groß,  die 
Übergänge  aber  verwischen  alles. 

j.  Natter-,  Raub-  und  Kulturlandschaften. 

Naturlandschaften  sind  in  ausgedehnten  Gebieten  noch  erhalten,  so  —  einst 
und  noch  jetzt  — in  Australien  die  hohen  lichten,  schattenarmen  Eukalyptuswälder, 
in  Afrika  und  Brasilien  niedrige  Laubwälder  —  der  Miombowald  Ostafrikas.  Es 
scheint,  daß  diese  lichten  Laubwälder,  in  denen  der  Graswuchs  nicht  erheblich 
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ist,  besonders  auf  durchlässigen  sandigen  Böden  wachsen,  während  schwerer  Boden 
dichten  Nieder-  bis  Gestrüppwald  trägt.  In  den  Dornsteppen  stehen  oft  dicht 
gedrängt  Dornbäume  und  -sträucher  auf  kahlem  Boden,  so  daß  man  unter  solchem 
Gestrüpp  auf  dem  Bauch  entlang  kriechen  kann.  Sehr  verbreitet  sind  lichte  Steppen- 
wälder, die  den  Eindruck  natürlicher  Vereine  machen,  z.  B.  auf  Sandstein  im 
Zentralsudan.  Alle  diese  Naturlandschaften  haben  trotz  der  Waldnatur  mit  den 
Steppen  das  gemeinsam,  daß  sie  — -  blattlos  in  der  Trockenzeit  —  einen  trockenen, 
sonnendurchglühten  Boden  haben,  der  sich  aber  während  der  Regenzeit  mit  Kräu- 
tern, Zwiebelgewächsen  und  Gräsern  bedeckt.  Darin  liegt  eine  große  Überein- 
stimmung mit  den  mehr  oder  weniger  grasreichen   Gehölzsteppen. 

Naturlandschaften  sind  auch  die  Schilfsümpfe,  die  in  manchen  Gebieten 
— ■  Abiadbecken,  Tsade,  Debosumpfland,  Bangweolo-See  —  weite  Räume  ein- 
nehmen und  für  die  Trockensteppen  augenscheinlich  weit  bezeichnender  sind  als 
Waldsümpfe.  Schließlich  sei  an  die  überwiegend  aus  regengrünen  Bäumen  be- 
stehenden Uferwälder  erinnert,  die  die  Flußufer  begleiten  und  feuchte  Niederungen 
bedecken.  Sie  sind  in  bewohnten  Gegenden  aber  gewöhnlich  gelichtet  oder  gar 
verschwunden. 

Unter  den  Raublandschaften  spielen  die  Obstgartensteppen  die  Haupt- 
rolle. Sie  stehen  in  der  Mitte  zwischen  lichtem  Steppenbuschwaldland  und 
Baumsteppen.  Auch  reine  Grassteppen  kommen  vor.  Lateritkrusten  sind 
seltener  als  in  den  Feuchtsteppen.  Diese  Gras-  und  Gehölzsteppen  ziehen  sich  über 
Flachländer  und  Gebirge  hin.  Stets  macht  sich  der  Gesteinscharakter  in  Formen 
und  Böden  geltend.  Die  Sandsteppen  mit  lichtem  Wald  und  die  „Scharilandschaf- 
ten"  mit  Flüssen  und  alluvialen  Ablagerungen,  die  in  der  Trockenzeit  leeren  Sand- 
betten der  Flüsse,  die  in  der  Regenzeit  mit  üppiger  Grasflur  bedeckten,  in  der 
Trockenzeit  wasserlosen,  abgebrannten  Überschwemmungsflächen  der  Flüsse 
bilden  recht  bezeichnende  Typen.  Die  graue  Farbe  der  Böden  unterscheidet  die 
Scharilandschaften  der  Trockensteppen  erheblich  von  den  roten  der  typischen 
Feuchtsteppen.  In  manchen  Überschwemmungsgebieten  sind  auch  dunkle  humose 
Schlammböden  zu  finden,  deren  Kulturwert  erheblich  ist.  Das  gilt  allgemein  für 
die  tonigen  Überschwemmungsflächen  an  Flüssen  und  Seen. 

Die  Kulturländereien  sind  in  den  Trockensteppen  noch  isolierter  als  die 
der  Feuchtsteppen.  Manchmal  sind  ausgedehnte,  geschlossene  Felderflächen  zu 
finden,  oft  aber  nur  ganz  örtlich,  rund  um  Siedlungen,  auf  Flachhängen,  im  Über- 
schwemmungsgebiet von  Flüssen. 

Über  den  Trockensteppen  folgt  in  hohen  Gebirgen  eine  Waldstufe,  die  aber 
nicht  den  Charakter  des  Bergwaldes,  sondern  den  des  Nebelwaldes  z.  T.  des 
trockenen  Hochwaldes  hat.  Auch  Grasfluren,  z.  T.  wohl  vom  Charakter 
der  Wiesen,  unterbrechen  den  Höhenwald.  Für  den  Menschen  sind  diese  Höhen- 
wälder wichtig  genug. 
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IL.   Die  Kulttirentwicklung  in   den  tropischen  Steppen- 

l  ändern. 

1.   Sammler,   Jäger  und  Fischer. 

a)  Verbreitung.  Jeder  Stamm  betreibt  obige  Wirtschaft  und  es  kommt 
lediglich  darauf  an,  ob  dieser  oder  jener  Zweig  vorherrscht.  Überwiegende  Sammler 
gibt  es  kaum;  nur  in  Zeiten  der  Not,  wenn  das  Finden  von  Knollen,  Grassamen 
usw.  allein  Rettung  bringt,  ist  das  Sammeln  die  Hauptsache.  Jagd  und  Fisch- 
fang können  dagegen  im  Vordergrunde  stehen. 

Überwiegend  Jäger  sind  die  Australier  —  Nordaustralien  und  Queensland  — ■, 
ferner  die  Wedda  auf  Ceylon,  die  hier  behandelt  werden,  weil  die  Parklandschaft 
ihr  Hauptgebiet  ist.  Im  nördlichen  Dekhan  und  in  Südindien  wohnen  in  den 
Dschungeln  und  Wäldern  der  Gebirgsländer  noch  einige  ganz  primitive  Jägervölker. 
In  Afrika  wohnen  in  Steppenländern  die  Buschmänner  der  Nordkalahari  und  des 
Matabelehochlandes,  sowie  des  Betschuanenlandes.  In  Ostafrika  werden  die 
Stämme,  die  infolge  des  Verlustes  der  Herden  sich  dem  Jagdleben  gewidmet 
haben,  Wanderrobbo  genannt,  während  die  Makua  in  Unyamwesi  wohl  ausschließ- 
lich Elefanten]  äger,  vielleicht  aber  mehr  eine  soziale  als  völkische  Gruppe  sind. 
Die  Djur,  die  am  Weißen  Nil  zwischen  den  Kitsch  und  Elliab  wohnen,  sind  nach 
Emin  Pascha  eine  Pariakaste  aus  rein  nomadisch  lebenden  Jägern.  Südadamaua 
(Njanti  Berge)  und  das  südliche  Kongobecken  besitzen  noch  Pygmäenstämme, 
desgleichen  die  Nebelwald-Hochweidenstufe  der  Gebirgsmassive  von  Ruanda 
und  Urundi.  Im  Schari-Logonegebiet,  südlich  des  Tsade,  leben  die  Kerebina  fast 
nur  von  der  Jagd  auf  Wildschweine.  Unter  den  Chacostämmen  sind  die  Tsirakua 
reine  Jäger;  sie  leben  in  wasserarmen  Rückzugsgebieten. 

Überwiegend  Fischer  sind  die  meisten  Reitervölker  im  Chaco,  die  Bororo  in 
Brasilien  (östlich  von  Cuyaba),  die  Monlam  am  Weißen  Nil.  Eine  große  Anzahl  von 
Völkern  hat  aber  neben  Jagd  und  Fischfang,  die  ganz  im  Vordergrunde  stehen, 
etwas  Feldbau,  so  namentlich  in  Guayana  und  auf  dem  brasilianischen  Steppen- 
hochlande. 

b)  Landschaft  und  Sammeltätigkeit.  Die  Steppen  selbst  sind  an 
Sammelgut  außerordentlich  reich:  Wurzeln  und  Knollen,  Früchte,  Grassamen. 
Überall  gibt  es  Honigbienen,  für  die  man  in  manchen  Gegenden  auf  Bäumen  oder 
auf  der  Erde  Röhren  aus  Holz  und  Bambus  oder  Körbe  aufstellt.  Wachs  wird 
natürlich  gleichzeitig  gewonnen.  Afrika  hat  in  dem  Honigkuckuck,  der  dem  Men- 
schen die  Bienennester  verrät,  eine  eigenartige  Spezialität.  Mit  dem  Beginn  der  Regen 
setzen  die  Flüge  der  Termiten  ein,  und  dann  werden  diese  Tiere  durch  kunstvolle 
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Vorrichtungen  scheffelweise  gefangen;  die  fetten  Leiber  sind  eine  leckere  Speise. 
An  den  Seen  Ostafrikas,  so  besonders  am  Nyassa,  sitzt  zu  gewissen  Zeiten  die 
Kundefliege  in  solchen  Mengen  auf  den  Sträuchern,  daß  man  sie  morgens  in  der 
Kälte  in  Körbe  abklopfen  kann.  Livingstone,  der  erste,  der  davon  berichtet,  hielt 
sie  für  eine  Mückenart.  Der  aus  ihnen  hergestellte  Brei  schmeckt,  wie  Fülleborn 
berichtet,  nach  Krebs.  Heuschreckensch wärme  —  die  fliegenden  und  die  Fuß- 
gänger —  sind  einerseits  gefürchtet,  andererseits  als  Nahrungsspender  erwünscht. 
Vor  allem  sind  sie  für  die  Pflanzenwelt  großartige  Düngerlieferanten.  Raupen, 
Heuschrecken,  Maden,  Käferlarven,  kleine  Amphibien  und  Reptilien  —  Schild- 
kröten, Schlangen,  Leguane,  Ochsenfrösche  —  sind  beliebte  Zukost  zu  der  pflanz- 
lichen Sammelnahrung. 

Die  Galeriewälder,  die  Wälder  der  Parklandschaft  bzw.  ausgedehnte  Waldreste 
beherbergen  das  Sammelgut  der  Waldländer.  Im  südlichen  Kongobecken  z.  B. 
Bambussamen,  Riesenpilze  von  60  cm  Schirmdurchmesser  und  18  cm  Stiellänge, 
desgleichen  eßbare  Baumblätter.  In  Sümpfen  und  Teichen  sind  die  Samen  von  Lotus 
und  Papyrus,  sowie  deren  Wurzelstöcke,  ferner  wilder  Reis  zu  finden.  In  Südost- 
asien und  Neuguinea  bilden  örtliche  Sagosümpfe  wichtige  Ergänzungsformen. 
Im  Schilluklande  am  Weißen  Nil  legen  Ameisen  Vorräte  von  Lotus-  und  Papyrus- 
samen an,  und  diese  gräbt  man  aus,  wie  man  es  in  anderen  Gegenden  mit  den 
Vorräten  an  Grassamen  tut.  In  den  nassen  Palmenwiesen  gibt  es  Palmenfrüchte, 
Riesenschlangen  und  Schildkröten,  während  die  Flüsse,  abgesehen  von  Fischen, 
Schildkröten  und  deren  Eier  sowie  Muscheln  und  mancherlei  kleinere  Tiere  dar- 
bieten. Die  Nebelwald-Hochweidenstufe  der  Gebirge  aber  liefert  viel  Honig. 

c)  Landschaft  und  J agd.  In  den  Steppenländern  steht  die  Jagd  —  ebenso 
wie  das  Sammeln  —  unter  dem  Einfluß  der  Jahreszeiten.  Wo  Parkland  und  Feucht- 
steppen aus  Regenwald  entstanden  sind,  mögen  die  Gegensätze  zwischen  Regen- 
zeit und  Trockenzeit  zurücktreten,  aber  deutlicher  als  im  Waldland  sind  sie  jeden- 
falls. Mit  der  Annäherung  an  die  Trockensteppen  und  besonders  gegen  die  Salz- 
steppen hin  zwingt  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  alles  in  seinen  Bann.  In  der 
Regenzeit  wächst  überall  Gras,  gibt  es  überall  Weide  und  Wasser,  in  der  Trocken- 
zeit aber  werden  weite  Gebiete  weide-  und  wasserlos.  Das  Wild  muß  wandern, 
drängt  sich  an  Wasserplätzen  zusammen,  und  damit  wird  auch  der  Jäger  in  be- 
stimmte Gegenden,  an  bestimmte  Örtlichkeiten  gelenkt,  auch  die  Jagdmethode 
beeinflußt.  Im  allgemeinen  dient  der  Wald  als  Versteck,  als  Nachtaufenthalt 
während  der  Trockenzeit,  in  der  Regenzeit  auch  als  Weidegebiet.  In  der  offenen 
Steppe  hat  man  erst  recht  wechselnde  Verhältnisse:  Überfluß  und  Mangel,  je 
nach  der  Jahreszeit. 

In  den  Galeriewäldern  der  Flüsse,  in  den  Waldinseln  des  Parklandes,  in  den 
ausgedehnteren  Waldresten  pflegt  mindestens  während  der  Trockenzeit  der  Wild- 
reichtum erheblich  zu  sein,  schon  wegen  des  Wassers.  Dagegen  zieht  jenes  in  der 

/638/ 


Sammler,  Jäger,  Fischer  135 

iiiiiiiiiiiii 1111 11111111111111111111111111111111111 iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiininnniiiinininiiiiiiinniiiiiiiiininiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii imiiiiiiu 

Trockenzeit  in  die  Steppen  hinaus.  Indes  liegen  die  Verhältnisse  z.  T.  umgekehrt.  So 
folgt  z.  B.  der  Wedda  den  Wanderungen  des  Hirsches,  der  während  der  Regenzeit 
im  Walde,  während  der  Trockenzeit  aber  in  dem  Parkland  lebt,  dessen  sumpfige 
Palmenwiesen  reichlich  Futter  darbieten.  In  Südamerika  sind  es  namentlich 
die  Affen  und  Vögel,  die  im  Walde  zahlreich  sind,  und  da  sie  das  Hauptwild  dar- 
stellen, sind  die  Wälder  geradezu  ein  Vorzugsgebiet.  An  den  Flußrändern  pflegt 
das  Vogelleben  besonders  entwickelt  zu  sein,  und  dazu  kommen  die  Wassertiere, 
z.  B.  Tapir,  Flußpferd,  Wildschwein,  Sumpf antilopen.  Die  Wechsel  der  Tiere 
durchziehen  den  Wald,  und  so  legt  man  auf  ihnen  Wildgruben,  Schlingen,  Har- 
punenfallen und  sonstige  Fallen  für  kleinere  Tiere  an.  Die  Wassertiere  aber  jagt 
man  auch  vom  Boot  aus,  z.  T.  mit  Harpunen.  Wie  die  Galeriewälder  der  Feucht- 
steppen, so  sind  auch  die  Uferwälder  der  Trockensteppen  wildreich,  und  stärker 
noch  als  in  jenen  sammelt  sich  hier  die  Tierwelt  an  den  Flüssen  während  der  Trocken- 
zeit an,  da  die  Steppen  dann  auf  weite  Strecken  wasserlos  werden. 

Der  ursprüngliche  Niederwald  der  Trockensteppen  — ■  Laubbuschwald,  Laub- 
busch, Dornbusch  —  ist  immer  arm  an  Wild,  vor  allem  in  der  Trockenzeit,  wo 
er  ohne  Gras  ist;  in  der  Regenzeit  fehlt  dieses  nicht,  ist  aber  nur  kleineren  Tieren, 
die  durch  das  Dickicht  schlüpfen  können,  zugänglich.  Den  großen  Dickhäutern 
aber,  die  durchbrechen  —  Elefant  —  und  z.  T.  bestimmte  Wechsel  haben  —  Nas- 
horn —  dient  das  regengrüne  Laub  als  Nahrung.  Affen  sind  spärlich  zu  finden, 
desgleichen  Vögel.  Dieser  dichte  Niederwald  wird  als  Jagdfeld  wenig  benutzt, 
ebensowenig  der  lichte  Wald  auf  Sandboden,  wie  er  in  der  Nordkalahari  große 
Ausdehnung  besitzt.  Er  ist  arm  an  Gras  weide,  das  Wild  lebt  überwiegend  in  den  an 
Grasfluren  reichen  Tälern  —  selbst  während  der  Regenzeit.  Die  grasreichen,  lichten 
Steppenwälder  — ■  eingeschlossen  die  Eukalyptuswälder  von  Queensland  und 
Nordaustralien  — ,  ferner  die  Obstgartensteppen,  die  Baum-  und  Niedergras- 
steppen zeigen  ganz  andere  Verhältnisse.  Wenn  man  nach  Schlagint  weit  in  den 
Dschungeln  des  Norddekhan  Schweinetreibjagden  zu  Pferde  macht,  so  kann  es 
sich  nicht  um  dichten  Wald  handeln;  es  muß  lichter  Steppenwald  sein.  Der  Chaco- 
indianer  aber  jagt  zu  Pferde  in  der  offenen  Landschaft  mit  der  Bola,  mit  der  er, 
wie  der  Pampasindianer,  Strauß  und  Puma  erlegt.  Während  der  Regenzeit  sind 
die  Steppenwälder  überreich  an  Weide  und  der  Sammelplatz  der  auswandernden 
Waldtiere.  Auch  an  Wasser  fehlt  es  dann  nicht.  In  der  Trockenzeit  aber  verdorren 
Gras  und  Kräuter,  schwindet  das  Wasser.  Das  Wild  drängt  sich  an  den  spärlichen 
Wasserplätzen  zusammen  und  hungert  sich  durch  bzw.  geht  zugrunde.  An  den 
Wasserplätzen  aber,  die  oft  in  dichtem  Buschwald  liegen,  lauert  der  Jäger  oder 
legt  dort  Fallgruben  an.  Der  Australier  vergiftet  auch  das  Wasser  mit  den  Blättern 
der  Duboisia,  um  das  Emu  zu  betäuben.  Lockrufe,  die  die  Tiere  täuschen,  werden 
oft  verwendet.  Die  Trockenzeit  ist  die  Zeit  der  großen  Treibjagden  mit  Grasbränden, 
der  Treibjagden  mit  Wildzäunen  und  Fallgruben  —  Livingstones  Darstellungen 
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aus  dem  Betschuanenland !  —  die  Zeit  der  Treibjagden  mit  Netzen  in  den  Steppen 
Ostafrikas.  Treibjagden  mit  Grasbränden  sind  in  Neuguinea  auf  Kängeruhs,  in 
Südamerika  auf  Hirsche  und  andere  Steppentiere  verbreitet.  Man  steckt  das  Gras 
kreisförmig  in  Brand,  läßt  aber  eine  Lücke  frei,  durch  die  das  geängstigte  Wild 
entweichen  kann;  hier  aber  lauern  die  Jäger.  Die  Grasbrände  haben  aber  auch 
noch  anderen  Erfolg.  In  manchen  Gegenden  bilden  Ratten  ein  beliebtes  Wild, 
dessen  man  aber  erst  nach  dem  Abbrennen  des  Grases  habhaft  werden  kann  (süd- 
liches Kongobecken).  Man  schießt  sie  wie  auch  die  Wühlmäuse  mit  Holzpfeilen 
oder  fängt  sie  mit  Schlingen.  Vor  allem  aber  sprießt  bereits  während  der  Trocken- 
zeit auf  den  abgebrannten  Flächen  junges  frisches  Gras,  und  dort  sammeln  sich 
Antilopen  und  andere  Grasfresser  an.  Da  kann  man  auf  Anstand  lauern,  Fall- 
gruben graben,  auch  Treibjagden  veranstalten.  Kleinere  Tiere  wie  Nager,  Perl- 
hühner und  andere  Vögel  aber  fängt  man  in  der  Hungerzeit  mit  Schwippgalgen 
und  sonstigen  Fallen. 

Die  Bane  am  Logone,  die  in  einer  baumarmen  Grassteppe  leben,  nur  den  Speer 
als  Jagdwaffe  haben  und  es  daher  kaum  erlegen  können,  bauen  geschlossene  Ketten 
von  Wildgruben,  in  die  die  Tiere  beim  Versuch,  das  Hindernis  zu  queren,  einfach 
hineinfallen.  In  den  Grassteppen  des  Chaco  benutzen  die  Lengua-Indianer  als 
Jagdmasken  einen  Palmenwedel,  oder  tragen  einen  Busch,  wie  er  auf  Termiten- 
haufen wächst  oder  ahmen  nach  Gestalt  und  Bewegung  den  Hirsch  nach. 

Der  Reichtum  der  Steppen  an  Wühltieren,  die  in  Erdhöhlen  wohnen,  wie  Erd- 
ferkel, Erdhase,  Erdeichhörnchen  in  Afrika,  das  Gürteltier  und  Stachelschwein 
in  Südamerika,  bedingt  die  Jagdmethode  des  Ausgrabens,  ähnlich  dem  Ausnehmen 
der  Dachs-  und  Fuchsbauten  bei  uns. 

Ganz  ungünstig  ist  das  Hochgras,  dieser  Filz  schneidender  Gräser,  die  viele 
Tagereisen  weit  das  Land  bedecken  können,  und  in  denen  man  wie  in  einem 
Tunnel  wandert.  Sie  sind  an  sich  arm  an  Tieren;  Nager  und  Schweine  sind  noch 
am  häufigsten.  Als  Jagdfeld  kommen  die  Hochgrasfluren  erst  nach  dem  Abbrennen 
in  Frage.  Dann  werden  sie  allerdings  energisch  dazu  benutzt  —  z.  B.  im  Oberen 
Nilgebiet. 

Sümpfe  mit  Schilfdickichten  haben  ihr  eigenes  Wild,  so  namentlich  Sumpf- 
antilopen, Wassergeflügel  und  in  manchen  Gegenden  Rohrratten  —  Aulacodes. 
Durch  Abbrennen  des  dürren  Schilfes  treibt  man  sie  aus  ihrem  Versteck  (Schwein- 
furth).  Die  Sümpfe  sind  im  allgemeinen  reich  an  Wild  und  demnach  wichtige 
Ergänzungsformen  der  Steppen.  Dasselbe  gilt  für  die  nassen  Wiesen-  und  Palmen- 
wiesensenken,  wie  sie  in  den  Feuchtsteppen  Südamerikas,  Afrikas,  Südasiens  — 
verbreitet  sind.  Ihre  grundlegende  Bedeutung  besteht  in  folgendem.  Wenn  die 
trockenen  Steppenplatten  während  der  Regenzeit  reiche  Weide  bieten,  sind  jene 
überschwemmt,  in  der  Trockenzeit  dagegen  mit  Wiesenrasen  bedeckte  Weide. 
So  sammeln  sich  denn  hier  die  Tiere  an  und  ziehen  den  Jäger  nach  sich.  So  ver- 
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steht  man  es,  daß  nach  Krause  das  Überschwemmungsgebiet  des  Araguaya 
—  wohl  auch  der  anderen  Flüsse  —  sehr  wildreich  ist. 

In  der  Nebelwald-Hochweidenstufe  findet  man  im  allgemeinen  das  Wild  des 
Tieflandes,  wenigstens  in  Afrika,  und  auch  die  Jagd  ist  die  gleiche.  Wälder  und 
Steppen  ergänzen  sich  in  gleicher  Weise.  Sind  z.  B.  die  Hochweiden  ausgedehnt 
genug,  so  gibt  es  auch  dort  Treibjagden.  Daß  sich  auf  den  Rumpftafeln  von  Ruanda 
usw.  bis  heute  Pygmären  gehalten  haben,  beweist  die  Geeignetheit  der  Höhenstufen 
für  Jagd. 

d)  Landschaft  und  Fischfang.  Wie  für  Jagd  und  Sammeln  sind  die 
Regenzeiten  für  die  Ergiebigkeit  des  Fischfangs  von  entscheidender  Bedeutung. 
Bei  Hochwasser,  wenn  die  Flüsse  und  Seen  austreten,  verteilen  sich  die  Fische 
über  die  überfluteten  Niederungen,  steigen  dann  aber  auch  in  die  Quellbäche 
der  Gebirge  hinauf.  In  dieser  Zeit  ist  der  Fischfang  wenig  ergiebig.  Wenn  aber 
das  Wasser  fällt,  wenn  sich  die  Fische  in  den  schmalen  Flußarmen,  in  abflußlos 
werdenden  Teichen  sammeln,  dann  ist  die  Zeit  gekommen,  mit  Fischzäunen  und 
Fischfallen,  mit  Reusen,  Angeln,  Netzen  verschiedener  Art,  mit  Fischgiften, 
Fischspeeren  und  Pfeilschießen  zu  arbeiten.  Im  einzelnen  bedingen  örtliche  Ver- 
hältnisse, Fischarten  und  Kulturgeräte  mancherlei  Unterschiede.  So  hat  der 
Chacoindianer  keine  Netze  und  Reusen,  weil  der  Palomettafisch  —  wohl  die 
Piranya  Brasiliens  —  diese  Apparate  zerbeißt.  Der  Essequibo  —  vermutlich  tun 
das  auch  andere  Flüsse  —  strudelt  bei  Hochwasser  Löcher  aus,  die  während  der 
Trockenzeit  als  natürliche  Fischbehälter  dienen.  Stoll  aber  erzählt,  daß  es  in  der 
Savanne  von  Ocos  —  pazifische  Küste  Guatemalas  —  Teiche  mit  schwimmender 
Pflanzendecke  gibt,  unter  die  die  Indianer  tauchen,  um  Fische  zu  fangen.  So 
mancher  ist  freilich  dabei  ertrunken. 

Hier  sei  auch  der  Schildkröten]  agd  gedacht  die  namentlich  für  Südamerika 
bezeichnend  ist.  Dort  haben  die  Indianer  sogar  Schildkröten- Schutzdächer,  d.  h. 
die  Schildkröten  werden  an  den  Pfählen  eines  Schutzdaches  angebunden  und  liegen 
im  Schatten  des  Daches.  So  werden  sie  aufbewahrt  (Krause). 

2.   Der  Feldbau. 

Entsprechend  den  gewaltigen  Gegensätzen,  die  das  Klima  zwischen  dem 
Übergang  zu  den  Salzsteppen  und  dem  zu  den  Regenwäldern  besitzt  —  ein 
Teil  der  Feuchtsteppen  hat  obendrein  direkt  Regenwaldklima  — ,  weist  auch 
der  Feldbau  überaus  große  Unterschiede  auf.  Nach  der  Höhe  hin  sind  diese 
kaum  geringer  als  in  der  Horizontalen.  Beginnen  wir  mit  den  Kulturpflanzen. 

a)  Die  Kulturgewächse.  An  den  drei  extremen  „Fronten"  gibt  es  be- 
stimmte Charaktergewächse,  in  den  Übergangsgebieten  mischen  sich  diese,  und 
dazu  kommen  mehr  neutrale  Pflanzen  von  mittleren  Ansprüchen. 

In  den   Feuchtsteppen   finden  sich  dieselben  Kulturgewächse    wie  in  den 
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Regenwaldländern:  Kakao  und  Bananenarten,  Maniok,  Taro  und  Yams,  Reis, 
Zuckerrohr,  Pfeffer,  Tabak,  ölpalme  u.  a.  m.  Auch  Bambus  und  Rindenstoffe 
liefernde  Feigenbäume  werden  angepflanzt.  Pfeffer  und  Gewürze  fehlen  auch  nicht. 
Alle  diese  Kulturgewächse  des  tropischen  Regenwaldes  strahlen  gleichsam  mit 
abnehmender  Kraft  in  die  Feuchtsteppen  aus.  Unter  dem  Einfluß  günstiger  Klima-, 
Boden-,  Bewässerungs-  bzw.  günstiger  kultureller  Verhältnisse  kommen  sie  hier 
mehr,  dort  weniger  vor,  enden  aber  schließlich  endgültig  schon  in  den  Feucht- 
steppen oder  erst  in  den  Trockensteppen.  Umgekehrt  gibt  es  in  den  Trockensteppen 
einige  Kulturpflanzen,  die  dort,  wie  es  scheint,  ganz  besonders  gut  gedeihen,  weil 
sie  Wechsel  von  Regenzeit  und  langer  Trockenzeit  lieben.  Am  wichtigsten  sind 
die  Hirsearten  —  Durra,  Dochn,  Eleusine  und  die  Spielarten  der  Wasserhirse  — , 
ferner  Wassermelonen,  Kürbisse,  die  Maguay-Agave  Mexikos.  Aus  den  Salzsteppen 
dringt  noch  die  Dattelpalme  vor.  In  dem  Übergangsgebiet  mischen  sich  diese 
Kulturpflanzen  mit  denen  der  Regenwälder,  und  dazu  kommen  einige  „neutrale" 
Pflanzen,  denen  eine  gewisse  Trockenzeit  lieb  ist  und  die  sowohl  gegen  die  Regen- 
waldgürtel, als  gegen  die  Salzsteppen  spärlicher  werden  bzw.  verschwinden.  Es 
sind  das  Mais,  Baumwolle,  Erdnuß,  Erderbse,  Erbsen,  Bohnen,  Bataten,  Zwiebeln, 
Tomaten,  Hibiscus,  Rizinus,  Sesam. 

Die  Franzosen  unterscheiden  im  Westsudan  eine  Sahelzone  und  eine  Sudan- 
zone. Die  Sahelzone  ist  die  der  extremen  Dornbusch-Trockensteppen  mit  der 
Vorherrschaft  der  Hirsearten,  der  Süden  der  Sudanzone  entspricht  den  Feucht- 
steppen, der  Norden  der  Sudanzone  den  Laubbusch-Trockensteppen;  diese  sind 
das  eigentliche  Übergangsgebiet.  In  ihnen  verschwinden  definitiv  Banane  und 
Ölpalme,  Yams,  Maniok,  Taro,  Zuckerrohr,  Baumwolle,  Sesam,  Mais,  Tabak, 
Batate.  Einige  Gewächse  wie  Bananen,  Batate,  Baumwolle,  Reis  lassen  sich  mit 
Hilfe  künstlicher  Bewässerung  noch  in  die  Dornbuschsteppen  vorschieben,  andere 
—  ölpalme,  Taro,  Maniok,  Yams  —  wohl  kaum.  Dort  stellt  sich  auch  bei  künst- 
licher Bewässerung  Weizen  und  Gerste  ein. 

Schweinfurth  spricht  im  Gebiet  zwischen  Oberem  Nil  und  Kongosystem,  dem 
Übergang  von  Trocken-  und  Feuchtsteppen,  der  dort  wegen  des  Vorhandenseins 
des  Wasserscheidenrückens  ziemlich  schnell  erfolgt,  von  einer  Zone  überwiegender 
Körnerfrüchte  —  Durra  und  Eleusine  besonders  —  und  einer  Zone  überwiegender 
Knollengewächse  —  besonders  Yams  und  Maniok.  Dieser  Gegensatz  ist  grund- 
sätzlich richtig,  allein  er  wird  oft  genug  abgeschwächt,  indem  einerseits  die  Hirse- 
arten — ■  vor  allem  in  Afrika  — ,  andererseits  der  Mais  in  die  Domäne  der  Knollen- 
gewächse einbrechen  und  die  Vorherrschaft  erringen,  so  in  manchen  Gegenden 
von  Mittel-  und  Südamerika  und  des  Kongobeckens. 

Nun  zu  den  Höhenstufen!  Da  liegen  die  Verhältnisse  verwickelter.  Die  aus 
den  Feuchtsteppen  sich  erhebenden  Gebirge  können  Regenwald  tragen,  und  dann 
ist  die  Entwicklung  der  Stufe  die  gleiche  wie  in  den  Regen waldländern.  Im  Berg- 
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wald  gipfelt  der  Kaffeebau,  daneben  hat  man  Reis,  Bananen,  Yams,  Maniok  usw. 
Diese  gehen  in  die  Nebelwaldstufe  hinauf,  in  der  gemäßigten  Stufe  aber  —  be- 
sonders im  Bereich  der  trockenen  Eichen-  und  Nadelwälder  —  ersetzen  Weizen, 
Buchweizen,  Hafer,  Gerste,  Weinrebe,  subtropische  und  gemäßigte  Obstbäume 
die  tropischen  Gewächse.  Wo  die  Feuchtsteppen  aber  den  Fuß  der  Gebirge  ein- 
nehmen, Hegt  darüber  der  tropische  Bergwald  mit  allen  seinen  Kulturpflanzen. 
In  den  Trockensteppen  pflegt  erst  der  Nebelwald  —  nebst  den  Hochweiden  — ■ 
die  Waldstufe  zu  eröffnen.  Die  Erzeugnisse  des  Feldbaus  sind  dort  aber  so  ziemlich 
dieselben  wie  über  Feuchtsteppen  und  Regenwald. 

Anhangsweise  sei  noch  der  Baumpflanzungen  gedacht,  die  aus  Holzmangel 
in  ausgedehnten  Kulturländern  angelegt  werden,  z.  B.  im  Kondeland  (am  Nyassa). 
Bambuspflanzungen  kommen  öfters  vor. 

b)  Landschaftliche  Grundlagen.  Man  kann  unterscheiden:  Wald- 
gebiete, trockenes  Steppenland,  feuchte  Niederungen  und  Überschwemmungs- 
flächen, Hochgrassteppen,  schließlich  die  Hochgebirgs- Waldstufen. 

Die  Waldgebiete,  gleichgültig  ob  es  sich  um  Berg-  oder  Flachländer  handelt, 
sind  überall  von  dem  Feldbau  gesucht.  Selbst  der  Pflanzbau  mit  seinen  meist 
bescheidenen  Hilfsmitteln  nimmt  mit  Brand-  und  Rodungskultur  von  dem  Wald 
Besitz.  In  Südamerika  gibt  es  noch  heute  die  primitivste  Form  der  Brandkultur, 
nämlich  das  Fällen  der  Bäume  nur  mit  Feuer.  Zu  diesem  Zweck  wird  am  Fuß 
jedes  Baumes  ein  Feuer  angelegt,  daß  keine  hohe  Flamme  entsendet,  sondern 
schwelend  den  Stamm  verkohlt  und  schließlich  zum  Umsturz  bringt.  Der  Wald- 
boden ist  als  humoser,  brauner  Boden  noch  am  geeignetsten,  obwohl  auch  er  im 
allgemeinen  nicht  besonders  nährstoffreich  ist.  Dazu  kommt  die  Düngung  mit 
Asche,  die  im  Wald  besonders  reichlich  ist.  Für  europäische  Pflanzungen,  die  Welt- 
handelsgüter erzielen  wollen,  kommt  überhaupt  nur  Waldboden  in  Frage. 

Die  Umwandlung  des  Waldes  in  Kulturland  und  Steppen  geht  in  manchen 
Gegenden  rasch  vor  sich,  z.  B.  im  südlichen  Kongobecken.  Damit  erfolgt  infolge 
von  Austrocknung  die  Umwandlung  des  zelligen  weichen  Laterits  in  harten  zelligen 
Brauneisenstein  oft  schnell.  Benutzt  werden  die  Galeriewaldstreifen  der  Flüsse, 
die  erhalten  gebliebenen  Waldinseln  der  Parklandschaft,  die  größeren  zusammen- 
hängenden Waldflächen  —  im  Mbamland  z.  B.  —  und  die  aus  Feuchtsteppen 
sich  erhebenden  Waldgebirge.  Dort  nimmt  die  Kulturlandschaft  ganz  die  Wesens- 
züge der  in  den  Regenwaldländern  entstehenden  Kulturgebiete  an.  Kulturland- 
sockel  umgeben  die  höheren  Gebirge  —  z.  B.  den  Runssoro  in  Afrika.  Terrassen- 
kulturen entstehen  wegen  der  Abschwemmung,  und  wo  der  Wind  zu  energisch 
bläst,  wie  im  Himalaya  —  nach  Schlagint  weit  in  Bhutan  — •  bewässert  man  die  Ter- 
rassen im  Herbst,  damit  der  Wind  nicht  den  Humusboden  fortbläst.  Schattenbäume, 
Brandkultur  zwischen  Baumstümpfen,  der  Lawinensturz  der  Bäume  auf  Berg- 
hängen —  alles  wie  in  den  Regenwaldländern.  Wo  die  Felder  und  Gärten  dauernd 
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oder  doch  unter  beständiger  Wiederholung  kultiviert  werden,  entsteht  infolge 
der  Ansammlung  des  Detritus  eine  Plattform,  so  daß  also  die  Gärten  höher  als 
die  Umgebung  stehen  —  nach  Emin  in  Uganda. 

Auf  trockenen  Steppenplatten,  sofern  sie  nicht  aus  harten  Brauneisenstein- 
schlacken bestehen,  findet  man  mancherlei  Kulturen  dort,  wo  der  Eingeborene 
für  sich  selbst  produziert;  anspruchslosere  Gewächse  werden  aber  auch  für  den 
Welthandel  erzeugt,  so  Erdnuß  und  Hirse.  Zwischen  Feucht-  und  Trockensteppen 
gibt  es  aber  mancherlei  Unterschiede. 

Die  Feuchtsteppen  erhalten  wohl  weit  mehr  Regen  als  die  Trockensteppen, 
und  demnach  sollte  man  annehmen,  daß  in  ihnen  ganz  besonders  viel  Felder  auf 
den  Steppenplatten  zu  finden  seien.  Das  ist  aber  augenscheinlich  nicht  der  Fall. 
Gewiß  wird  z.  B.  aus  dem  südlichen  Kongobecken  von  Pogge  berichtet,  daß  die 
„Campine"  für  Felder  von  Bohnen,  Hirse,  Maniok  benutzt  wird,  ebenso  in  Peten 
nach  Sapper  (Mais,  Bohnen),  in  Goyas  (Spix  und  Martius)  sogar  für  Bananen, 
Zuckerrohr,  Baumwolle.  Allein  solche  Felder  leiden  stark,  sobald  der  Regen  aus- 
bleibt oder  zu  schwach  fällt.  Alles  in  allem  tritt  die  Steppennutzung  gegenüber  der 
Waldnutzung  zurück.  Am  meisten  werden  die  Steppenflächen  wohl  dort  gebraucht, 
wo  Völker  mit  Hirse-,  Erdnuß-  und  Batatenkultur  in  die  Feuchtsteppen  vorge- 
drungen sind  und  an  ihrer  gewohnten  Nahrung  festhalten. 

Ein  Teil  der  bebauten  Steppenflächen  mag  auch  erst  vor  relativ  kurzer  Zeit 
durch  Waldrodung  entstanden  sein,  und  man  hat  an  den  Feldern  festgehalten, 
die  immer  wieder,  nach  einigen  Jahren  der  Brache,  durch  Abhauen  und  Abbrennen 
von  dem  aufgeschossenen  Gras  und  Steppenbusch  befreit  und  kultiviert  worden 
sind.  Einige  Gewächse  lieben  übrigens  leichten  trockenen  Boden,  so  nach  Schwein- 
furt die  Batate,  die  deshalb  auch  am  Rande  der  Galeriewälder  angebaut  wird. 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  in  den  Trockensteppen.  Die  dort  gepflanz- 
ten Gewächse  sind  in  ihren  Ansprüchen  bescheiden  und  werden  auf  leichterem, 
sandig-lehmigem  Boden  viel  kultiviert  — -  oft  auf  weitem  Flächenraum.  Die  Hirse- 
arten —  Durra,  Dochn,  Eleusine  —  ferner  Erdnuß,  Melonen,  Kürbisse  stehen  an 
erster  Stelle.  Vom  Dochn  betont  Marno  ausdrücklich  aus  Kordofan,  daß  er  ziegel- 
roten Sand  liebe.  Die  Flachhänge  am  Fuß  der  Gebirge,  die  aus  lehmig-sandigen 
Böden  bestehen,  werden  sehr  gern  für  die  Anlage  der  Felder  gewählt,  namentlich 
dort,  wo  die  steilen,  vielleicht  mit  unzugänglichem  Blockschutt  bedeckten  Hänge 
und  Höhen  von  verdrängten  Stämmen  bewohnt  sind.  Dort  sind  in  übervölkerten 
Gebirgen  sogar  die  Hänge  terrassiert  und  sorgfältig  bebaut  —  manche  Gebirgs- 
stöcke  im  Sudan.  Jedes  Fleckchen  Erde  wird  bebaut,  ja  sogar  Erde  hinaufgetragen 
und  künstliche  Felder  angelegt. 

In  riesigem  Umfang  sind  die  Felderebenen,  die  lediglich  auf  den  Regen  ange- 
wiesen sind,  in  Nordindien  zu  finden  — ■  Gegend  von  Agra.  Der  Boden  ist  rot  und 
tonig.  Dort  hat  man  zwei  Zeiten  der  Aussaat :  Vor  dem  Beginn  des  Kharif  (IV — V) 
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die  Frühjahrsaussaat,  in  der  Zeit  des  Rabi  (X — XI)  die  Herbstaussaat.  Zwischen 
der  Kharifernte  und  der  Rabiaussaat  ist  das  Land  wie  eine  Wüste,  kahl,  staubig, 
sonnendurchglüht,  im  Frühling  ist  dagegen  alles  grün. 

Die  Schwemmländer  sind  für  Felderanlage  ganz  besonders  bevorzugt,  aber 
nur  auf  tiefgründigem  lehmigem  Boden.  Dieser  hat  nicht  nur  eine  gute  physika- 
lische Beschaffenheit,  sondern  ist  auch  verhältnismäßig  nährstoffreich.  Obendrein 
läßt  er  sich  oft  genug  künstlich  bewässern.  So  sind  denn  die  Talsohlen,  die  breiten 
Schwemmlandebenen,  die  Deltas  der  Flüsse  z.  T.  großartige  Kulturgebiete  sowohl 
in  den  Feuchtsteppen  als  auch  in  den  Trockensteppen.  Allerdings  leiden  gerade 
letztere  stark  unter  Wassermangel  in  der  Trockenzeit,  so  daß  sie  dann  geradezu 
von  der  Bevölkerung  geräumt  werden  — ■  das  Schariflachland  z.  B.  In  manchen 
Gebieten,  wo  außerhalb  der  Talsohlen  und  Schwemmlandebenen  steiniger  Boden 
sich  findet,  sind  erstere  die  einzigen  Ackerböden,  die  es  gibt. 

So  sind  in  der  mit  Brauneisenstein-Laterit  bedeckten  Dekhantafel  alle  Berg- 
hänge und  Tafelflächen  ohne  Kultur  —  nur  Gräser  und  Busch  — ,  dagegen  die 
Schwemmlandsohlen  der  Täler  gut  angebaut.  Mancherlei  Gefahren  drohen  den 
in  den  Tälern  liegenden  Feldern,  vor  allem  durch  das  Hochwasser.  In  dem  Lattuka- 
Bergland  hat  man  aus  Furcht  vor  dem  Hochwasser  die  Felder  mit  Wällen  einge- 
faßt, die  aus  festgestampftem  Stroh  und  Rohr  bestehen  und  wohl  das  Wasser 
durchfiltrieren  lassen,  die  Wucht  des  Stoßes  und  die  Schuttmassen  aber  fernhalten. 
Damit  kommen  wir  aber  zu  den  nassen  Modifikationen. 

Sumpfland  mit  stehendem  Wasser  wird  anscheinend  nirgends  benutzt,  wohl 
aber  feuchte  Senken  und  Überschwemmungsgebiete. 

Feuchte  Niederungen  —  Talsohlen,  Becken,  Mulden  u.  a.  m.  —  erhalten  die 
Feuchtigkeit  durch  Regen-  oder  Grundwasser.  Die  Durchfeuchtung  hat  aber 
drei  Vorzüge.  Einmal  steht  den  Pflanzenwurzeln  Wasser  zur  Verfügung,  sodann 
bildet  sich  leicht  ein  humoser  Boden,  und  drittens  kann  man  eventuell  mit  Hilfe 
des  Grundwassers  künstlich  bewässern.  In  Feucht-  und  Trockensteppen  benutzt 
man  die  feuchten  Niederungen  allgemein.  Wenn  auch  die  letzteren  wegen  der 
geringeren  Niederschläge  mehr  Nässe  als  jene  bedürfen,  um  für  Feldbau  nutzbar 
zu  sein,  so  kann  man  doch  auch  in  den  regenreicheren  Feuchtsteppen  sehr  wohl 
den  feuchten  Boden  gebrauchen,  weil  man  auf  ihm  zahlreiche  Gewächse  des  Regen- 
waldes besser  kultivieren  kann,  so  namentlich  Reis  (bei  künstlicher  Bewässerung), 
Maniok,  Taro,  ölpalmen,  Banane  u.  a.  m.  Selbst  in  den  Trockensteppen  kommen 
unter  Umständen  die  genannten  Kulturgewächse  in  nassen  Niederungen  noch 
vor  —  bei  Yola  in  Mitteladamaua  noch  Reis  und  Taro  auf  sandigem  Boden  — , 
überwiegend  aber  die  Gewächse  mit  mittleren  Ansprüchen  wie  Baumwolle,  Sesam, 
Bataten,  Bohnen,  Erbsen,  Erdnuß,  Erderbse.  Auf  der  Osterinsel,  die  durchaus 
Trockensteppencharakter  hat,  war  nach  Beechey  der  feuchte  Kraterboden  mit 
Bananenpflanzungen  bestanden.  In  Kordofan  sind  die  in  Kesseln  und  Mulden 
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—  Tuhlat  —  neben  Teichen  und  Brunnen  gelegenen  Felder  besonders  begünstigt. 
In  den  Feuchtsteppen  Brasiliens  aber  liegen  die  besten  Tabaksfelder  in  feuchten 
Senken,   dagegen  nicht  die  Kaffeepflanzungen. 

Die  Lage  in  Tälern  mit  Dauerflüssen  und  ausgedehnteren  feuchten  Niede- 
rungen hat  noch  einen  für  die  Kulturen  großen  Vorzug,  nämlich  die  starke 
Durchfeuchtung  mit  nächtlichem  Tau.  Wenn  die  Steppenplatten  nach 
Einsetzen  der  Trockenzeit  schon  längst  verdorrt  sind,  sind  die  Talsohlen  und 
Niederungen  wegen  des  Taus  noch  lange  Zeit  grün  und  frisch,  können  sogar  dort 
Kulturen  auf  den  Taufall  hin  betrieben  werden. 

Eine  Steigerung  der  Bodennässe  erfolgt  bei  Überschwemmung  der  Niederungen 
in  der  Regenzeit  entweder  als  Folge  der  Regen  oder  des  Hochwassers  der  Flüsse 
und  Seen.  Die  Durchnässung  des  Bodens  unter  der  stehenden  oder  fließenden 
Wasserfläche  ist  sehr  gründlich,  aber  während  dieser  Zeit  sind  Kulturen  nicht 
möglich.  Deshalb  kann  erst  nach  dem  Hochwasser  gepflanzt  werden.  Demgemäß 
wird  die  Saat  in  den  weichen,  nassen  Schlamm  gesteckt,  während  das  Wasser 
sich  zurückzieht.  Nun  trocknet  aber  der  Boden  bald  aus  und  zerplatzt  mit  tiefen, 
breiten  Netzsprüngen.  Die  Gewächse  müssen  also  abgeerntet  sein,  bevor  der  Boden 
hart  und  trocken  geworden  ist.  Man  braucht  Gewächse,  die  in  6  Wochen  etwa 
reif  sind.  Im  Sudan  hat  man  eine  schnell  reifende  Art  der  Hirse  —  Mussekua  — , 
ferner  pflanzt  man  Wassermelonen,  Melonen  und  Gurken.  In  den  Trocken-  und 
Feuchtsteppen  ist  dieser  Überschwemmungsfeldbau  weit  verbreitet. 

Gedacht  sei  hier  auch  der  südlichen  und  südwestlichen  Randgebiete  des  Tsade, 
wo  in  Niederungen,  die  wohl  alten  Flußarmen  entsprechen,  schwarzer  frucht- 
barer Alluvialboden  —  der  Firki  —  liegt.  Dort  blüht  der  Anbau  von  Hirse,  Baum- 
wolle und  selbst  Weizen,  dort  liegt  der  wirtschaftliche  Anker  des  alten  Reiches 
von  Bornu.  Ähnlich  beschaffen  ist  das  Debosumpfland  am  Niger  oberhalb  von 
Timbuktu  und  das  Schillukland  am  Weißen  Nil. 

Weit  günstiger  liegen  die  Verhältnisse  dort,  wo  der  Boden  nach  dem  Ablaufen 
des  Wassers  nicht  knochentrocken  wird,  sondern  infolge  des  nahen  Grundwassers 
feucht  bleibt,  wenigstens  in  einiger  Tiefe,  bis  zu  der  die  Wurzeln  vordringen.  Das 
scheint  in  dem  Überschwemmungsgebiet  von  Assam-Bengalen  der  Fall  zu  sein, 
in  den  Jhils.  Dort  flutet  das  Hochwasser  so  mächtig,  daß  man  auf  dem  entstandenen 
See  mit  großen  Segelschiffen  fährt;  nach  Ablaufen  des  Wassers  aber  entsteht  ein 
blühendes  Kulturland.  In  anderen  Teilen  Bengalens,  wohl  in  den  Randgebieten  des 
Hochwassers,  wird  der  Boden  bei  normalem  Hochwasser  nicht  überflutet,  sondern  nur 
durchnäßt,  während  das  Überschwemmungsgebiet  mit  unfruchtbarem  Sand  und  Kies 
überschüttet  wird.  Dort  kann  man  schon  früher  säen.  Allein  es  ist  klar,  daß  unter 
solchen  Verhältnissen,  mehr  noch  als  bei  dem  gewöhnlichen  Überschwemmungsfeld- 
bau, Schwankungen  des  Hochwassers  mit  den  Jahreszeiten  oder  ein  unerwartetes 
nochmaliges  Ansteigen  nach  der  Aussaat  schwere  Schäden  bewirken  können. 
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In  manchen  Überschwemmungsgebieten,  so  am  oberen  Paraguay  bei  den  Guato, 
ferner  im  Staate  Paraguay  und  im  Süden  von  Deutschostafrika,  hat  man  künst- 
liche Platten  aufgeschüttet,  die  bei  Hochwasser  nicht  überflutet,  wohl  aber  durch- 
näßt werden.  Etwas  anderes  ist  die  Kultur  von  Erdnuß,  Maniok,  Bataten,  Taro 
an  der  Südwestecke  des  Viktoria-Nyansa.  Dort  zieht  man  in  dem  schwarzen  Humus- 
boden y2  m  tiefe  Furchen;  die  genannten  Gewächse  stehen  auf  den  Beeten  und 
werden  von  dem  in  die  Furchen  eindringenden  Überschwemmungswasser  durch- 
feuchtet. 

Die  Bane  am  Logone  fassen  ihre  Felder  mit  niedrigen  Dämmen  ein,  damit  das 
Flutwasser  sie  nicht  plötzlich  und  schädigend,  sondern  langsam  überschwemmt. 

Ganz  eigenartig  sind  die  schwimmenden  Gemüsegärten  auf  dem  See  von  Mexiko; 
auf  Flößen  wird  so  viel  Erde  aufgehäuft,  daß  die  von  unten  durchfeuchtete  Erd- 
masse den  Anbau  von  Gemüse  und  anderen  Gewächsen  gestattet.  An  dem  Maranhao 
(Provinz  Goyas,  Brasilien)  werden  nach  Pohl  die  Gemüsebeete  wegen  der  Schäd- 
linge auf  Gerüsten  angelegt. 

Wenig  bekannt  sind  die  Verhältnisse  in  den  Hochgrassteppen.  Diese  überaus 
einförmigen  unzugänglichen  Grasfluren  scheinen  auf  schwerem  Tonboden  und 
überwiegend  in  Senken,  z.  T.  von  Flußtälern,  vorzukommen.  Sehen  wir  von  be- 
schränkten Vorkommen  in  Trockensteppen  im  Überschwemmungsgebiet  der  Flüsse 
ab,  so  dürften  die  ausgedehnten  Grasfluren  doch  überwiegend  den  Feuchtsteppen 
angehören.  Emin  beschreibt  sie  aus  dem  Gebiet  nördlich  von  Uganda,  erwähnt 
auch  das  Vorkommen  vereinzelter  Bananenwäldchen  in  dem  Grasland.  Die  Gras- 
länder im  Hinterland  von  Kamerun  sind  äußerst  fruchtbar  und  reich  an  Anpflan- 
zungen von  Bananen,  Maniok  usw.  Die  zu  den  Trockensteppen  gehörende  Mkatta- 
ebene  in  Deutschostafrika  ist  nach  Vageier  für  Baumwollbau  sehr  geeignet.  Die 
Hochgrasfluren  dürften  also  recht  fruchtbare  und  selbst  für  anspruchsvollere 
Kulturen  geeignete  Gebiete  sein. 

Die  Höhenstufen  über  den  Feuchtsteppen  sind,  wie  wir  wissen,  die  Berg- 
wälder und  Hochsteppen  (ca.  1500  m),  die  Nadelwälder  und  Hochsteppen  (ca.  2500  m) 
und  die  Gemäßigten  Hochsteppen  (ca.  3500  m)  mit  den  bekannten  Anpflanzungen. 
Die  Trockensteppen  aber  haben  nur  die  beiden  letzteren.  Im  allgemeinen  kann 
man  sagen,  daß  die  Kulturgewächse  mit  dem  Wachsen  des  Meeresniveaus  die  freien 
Hangflächen  bzw.  Hochebenen  meiden  und  in  die  geschützten  Täler  bzw.  Mulden 
zurückweichen.  Zuletzt  kommen  sie  nur  inselartig,  an  besonders  günstigen  Stellen, 
vor.  Terrassenbauten  sind  wegen  Abspülung  und  Rutschungen  verbreitet,  auch 
beim  primitiven  Pflanzbau.  Feuchte  Täler  sind  wie  im  Tiefland  bevorzugt.  In 
Urundi  und  Ruanda  werden  sogar  Papyrussümpfe  entwässert  und  in  Felder  ver- 
wandelt. Auch  im  Livingstone-Gebirge  kennt  man  Entwässerungsarbeiten  auf 
sumpfigen  Hängen.  Ausgedehnte  Bergwälder  und  Hochsteppen  haben  Südadamaua, 
Futa-Djallon,  Madagaskar,  das  Innere  Brasiliens  (Mnias   Geraes),  Nebelwälder 
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und  Hochsteppen  das  Kumbohochland  in  Südadanaua,  Abessinien,  Harrar, 
Ruanda,  Urundi,  Livingstone- Gebirge,  Anahuac-Plateau.  Gemäßigte  Hoch- 
steppen und  Wälder  besitzen  Senden  in  Abessinien,  das  Hochland  von  Kweit- 
schou  und  Yünnan,  das  Andenhochland  von  Peru-Bolivien  (in  den  eingesenkten 
Becken),  die  Becken  von  Bogota  mit  ihrem  europäischen  Getreide  u.  a.  m.  Auf 
den  Höhenstufen  wirken  Fröste,  Hagel-  und  Schneefälle  manchmal  vernichtend 
und  zwar  in  steigendem  Maße  mit  der  Meereshöhe.  Leidet  doch  bereits  das  weniger 
als  iooo  m  hohe  Minas  Geraes  ganz  empfindlich  unter  Frostschäden  in  den  Pflan- 
zungen, von  den  Nebelwald-Hochsteppen  ganz  zu  schweigen,  wo  Hagelschläge  in 
manchen  Gegenden  keine  Seltenheit  sind. 

c)  Kulturelle  Grundlagen.  Die  Art  des  Feldbaus  hängt  wesentlich 
von  der  Kulturstufe  ab  —  Pflanzenbau  mit  Pflanzstock,  Brechstange,  Hacke  — , 
Sawahkultur  oder  Pflugkultur  (Hochland  von  Abessinien-Harrar,  Yünnan-Kweit- 
schou).  Allein  einige  landschaftliche  Gesichtspunkte  gibt  es  doch,  nämlich  bezüg- 
lich der  künstlichen  Bewässerung.  Sie  findet  sich  sowohl  in  den  Feucht-  als 
in  den  Trockensteppen.  In  ersteren  ist  sie  aber  hauptsächlich  an  den  Wasserreis 
gebunden,  der  ohne  künstliche  Bewässerung  nicht  gedeiht,  wird  jedoch  auch  für 
Kakao  und  andere  Regen waldge wachse,  die  man  im  Galeriewald  und  anderen  Wäl- 
dern zieht,  angewandt.  Sodann  ist  künstliche  Bewässerung  dort  notwendig,  wo 
zuweilen  anhaltende  Dürren  eintreten.  In  den  Trockensteppen  ist  aber  künstliche 
Bewässerung  für  zahlreiche  Kulturpflanzen,  die  von  Rechts  wegen  in  den  Regen- 
wald oder  in  die  Feuchtsteppen  gehören,  unbedingt  erforderlich.  Die  großartigsten 
Bewässerungsanlagen  haben  Indien  und  Südchina,  ferner  Mexiko,  wo  freilich 
mit  Hilfe  von  niedrigen  Dämmen,  die  das  Regenwasser  aufstauen,  mehr  eine  künst- 
liche Überschwemmung  als  Berieselung  stattfindet  —  besonders  für  Mais  und  Wei- 
zen. Künstliche  Bewässerung  kommt  auch  in  Ostafrika  vor,  namentlich  in  Gebirgs- 
stöcken,  die  übervölkert  sind  —  Kilimandjaro,  Urundi,  Iraku,  Matengohochland, 
Ussagara  sowie  in  Abessinien.  Südlich  der  Sahara  gibt  es  Bewässerung  mit  Schöpf- 
rädern —  Ostsudan,  Bornu.  In  den  Gebirgsstöcken,  in  denen  verdrängte  Stämme 
sitzen,  die  notgedrungen  alle  Möglichkeiten  ausnutzen  müssen,  ist  auch  Düngung 
üblich,  nicht  nur  mit  Pflanzenasche,  sondern  auch  mit  Grünzeug,  Dorferde,  Ab- 
fällen der  Höfe,  Dünger  des  Viehes.  Dasselbe  gilt  für  das  Kondetiefland,  dessen 
Bewohner  in  einer  dicht  angebauten  Ebene  am  Nordrande  des  Sees  zusammen- 
gedrängt und  von  den  räuberischen  Wangoni  bedroht,  wie  in  einer  Festung  lebten. 
In  solcher  Notlage  werden  die  Felder  ganz  besonders  gut  gehalten,  das  Unkraut 
gejätet  und  ein  lebhafter  Kampf  gegen  Schädlinge  geführt  — >  z.  B.  in  Urundi  nach 
H.  Meyer. 

Landschaftlich  bedingt  ist  das  Einzäunen  der  Felder  gegen  eindringende  Säuger 
—  namentlich  Wildschweine  —  und  das  Abwehren  von  Vögeln,  die  in  Scharen 
in  die  Felder  einfallen  und  von  Plattformen  aus  mit  Schleudersteinen  verscheucht 
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werden.  Flußpferde  sucht  man  wohl  durch  aufgehängte  Bambusglocken  fernzuhalten 
(Deutschostafrika  nach  Fülleborn).  Daß  beim  Roden  der  Felder  in  erster  Linie 
die  Männer  zur  Arbeit  herangezogen  werden,  gilt  hier  wie  für  den  Regen wald, 
die  Frau  aber  hat  doch  die  Hauptarbeit,  wenn  nicht  Sklaven  dazu  benutzt  werden. 
Bewässerung  und  Pflugbau  liegen,  ganz  oder  doch  überwiegend,  in  der  Hand  des 
Mannes. 

3.   Die    Viehzucht. 

Waren  die  tropischen  Waldländer  wegen  Nässe  und  Krankheiten  für  die  Vieh- 
zucht ungünstig,  so  gewinnt  diese  in  den  Steppen  wesentlich  an  Bedeutung. 

a)  Arten  und  Verbreitung  der  Haustiere.  Rinder  und  Kleinvieh, 
eingeschlossen  Hund  und  Geflügel,  sind — z.  T.  unter  dem  Einfluß  der  Europäer  — 
fast  überallhin  verbreitet  worden.  In  Gehöften  werden  sie  gehalten  und  spielen  in 
dem  Leben  der  Bewohner  eine  mehr  oder  weniger  wichtige  Rolle.  Die  in  Herden 
auftretenden,  im  Freien  weidenden  Tiere  aber,  die  für  die  Landschaftskunde  am 
wichtigsten  sind,  finden  sich  nur  in  gewissen  Gebieten.  Entscheidend  für  deren 
Auftreten  sind  —  neben  etwaigen  religiösen  Vorstellungen  —  die  Viehkrank- 
heiten. Hund,  Huhn,  Gans  werden  von  diesen  kaum  beeinflußt,  ebensowenig  das 
Schwein.  Dessen  Zucht  hängt  vielmehr  von  den  Ernährungsmöglichkeiten  ab, 
und  diese  sind  z.  T.  landschaftlicher  Natur. 

Das  Schwein  ist  in  wildem  Zustand  ein  Waldtier.  In  Waldländern  mit  Sümpfen 
und  Palmen  findet  es  reichlich  Nahrung  und  Schutz.  Palmenfrüchte  sind  ihm 
besonders  lieb.  Es  würde  den  natürlichen  Bedingungen  entsprechen,  wenn  die 
Schweinezucht  in  den  tropischen  Hochwaldländern  am  stärksten,  in  den  Trocken- 
steppen am  geringsten  wäre,  weil  in  dieser  Richtung  Wälder,  Sümpfe,  Palmen- 
früchte an  Menge  und  Ausdehnung  abnehmen.  Für  Indien  und  Südamerika  trifft 
das  im  großen  und  ganzen  zu,  nicht  aber  für  Afrika,  wo  der  Islam  die  Zucht  in 
weiten  Gebieten  des  Sudans  und  Ostafrikas  verbietet;  in  anderen  Gegenden  be- 
stehen auch  religiöse  Bedenken  unter  den  Heidenstämmen.  Wie  dem  auch  sei,  wo 
das  Schwein  entsprechend  der  Beschaffenheit  des  Kulturkreises  gehalten  wird, 
sind  unbedingt  die  Feuchtsteppen  begünstigt.  Es  sind  die  Galeriewälder,  die  Palmen- 
wiesen der  Morichale  und  Bergfußniederungen,  die  Waldsümpfe  und  Überschwem- 
mungsflächen, die  Wäldchen  der  Parklandschaft  und  die  Waldgebirge,  wo  das 
Schwein  am  besten  gedeiht.  Dort  treiben  sich  z.  T.  —  Yucatan,  Brasilien  —  halb- 
wilde Schweineherden  herum,  die  sich  an  Palmenfrüchten,  Schlangen,  Wurzeln, 
Würmern  u.  a.  m.  mästen. 

Schaf  und  Ziege  haben  wesentlich  andere  Ansprüche.  Trockenheit  ist  ihnen 
Bedürfnis,  die  Regenzeit  ihr  Feind.  Dazu  kommt,  daß  die  Ziege  wesentlich  auf 
Laubfütterung  angewiesen  ist,  während  das  Schaf  mehr  nach  Gräsern  und  Kräu- 
tern ausgeht.  So  werden  denn  beide  als  Haustiere  gehalten,  die  an  die  Gehöfte 
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gebunden  sind  und  z.  T.  in  deren  Nähe  in  kleinen  Trupps  weiden.  Z.  T.  werden  sie 
auch  in  größeren  Herden  täglich  ausgetrieben,  nachts  aber  zum  Schutz  gegen 
wilde  Tiere  in  Kraalen  oder  Häusern  —  je  nach  der  Größe  der  Herden  —  unter- 
gebracht. Gerade  die  trockenen  Steppenflächen  mit  dem  Durcheinander  von 
Gras  und  Busch  —  auch  Dornbusch,  dieser  ist  sogar  bevorzugt  — ■  sind  am  ge- 
eignetsten. Auch  die  Steppenberge  lassen  sich,  trotz  ihres  oft  wilden  Blockgerölls 
als  Weide  für  Ziegen  und  Schafe  ausnutzen. 

In  großen  Massen  für  den  Welthandel  wird  die  Ziege  in  erster  Linie  in  der  brasi- 
lianischen Provinz  Cearä  gezüchtet,  wo  nach  Ave  Lallemand  der  Caatingawald 
gerade  den  Ziegen  gute  Weide  bietet.  Das  Schaf  aber  gedeiht  in  Nordaustralien 
und  Westqueensland  vorzüglich,  wo  die  Grasflächen  und  Gebüsche  als  Weide 
dienen.  Im  lichten  Steppenwald  des  Stufenlandes  von  Queensland  werden  dagegen 
nicht  sie,  sondern  Rinder  gehalten.  Dort  wachsen  Gräser,  die  ihnen  z.  T.  nicht 
zusagen.  So  vernichten  sie  denn  durch  Abweiden  die  guten  und  lassen  die  schlechten 
stehen.  Die  Weide  wird  damit  schließlich  so  verschlechtert,  daß  sie  unbrauchbar 
wird  (Semon).  Die  wichtigsten  Schafzuchtgebiete  Australiens  liegen  z.  T.  in  tropi- 
schen Steppen,  besonders  in  Trockensteppen. 

In  Sumpfgebieten  und  Überschwemmungsländern,  z.  B.  im  Chaco,  leidet  das 
Kleinvieh  entsetzlich  unter  Mücken  und  Fliegen. 

Das  Rind  ist  ursprünglich  wohl  ein  Wald-  bzw.  Waldsteppentier  und  daher 
im  Wald-  und  Parkland  am  besten  untergebracht  —  wie  Büffel  und  Wildrind. 
Allein  das  Hausrind  hat  andere  Bedürfnisse  und  ist  vor  allem  gegen  manche  Krank- 
heitserreger sehr  empfindlich  —  Tsetse,  Zecken-  und  Wurmkrankheiten,  Moskitos 
und  Bremsen.  Auch  das  Übermaß  an  Nässe  und  namentlich  der  Tau,  der  morgens 
das  Gras  durchnäßt,  sind  schädlich.  Daher  finden  wir  denn  folgendes.  Weite  Ge- 
biete der  Feuchtsteppen  —  namentlich  in  Afrika,  weniger  in  Amerika  und  Süd- 
asien — ■  sind  wegen  der  Krankheiten  für  Viehzucht  ungeeignet;  die  Tsetsefliege 
ist  der  schlimmste  Feind.  Recht  scharf  ist  die  Grenze  westlich  der  Schilfsümpfe 
des  Bahr  el  Ghasal.  Nach  Schweinfurth  hört  westlich  des  Djurflusses  die  Vieh- 
zucht wegen  der  Fliegen  und  Bremsen  auf.  Da  dort  der  wilde  Büffel  beginnt, 
dürfte  die  Tsetsefliege  daselbst  auch  beginnen.  Man  trifft  besondere  Vorsichts- 
maßregeln, hält  die  Rinder  nachts  in  Kraalen  oder  gar  in  Häusern,  macht  mächtige 
Rauchfeuer  aus  Mist  gegen  Mücken  und  gegen  Taufall  während  der  Nacht,  hält 
das  Vieh  bis  9 — 10  Uhr  im  Kraal,  bis  das  Gras  trocken  ist  und  kehrt  vor  Sonnen- 
untergang rechtzeitig  zurück,  um  dem  Nebel  und  Tau  zu  entgehen.  So  gelingt  es 
im  oberen  Nilgebiet  bis  Uganda  herab  die  Feuchtsteppen  für  Rinderzucht  brauch- 
bar zu  machen.  In  den  Bergwald-Hochsteppen  und  namentlich  in  den  Nebelwald- 
und  Gemäßigten  Hochsteppen  dagegen  werden  solche  Vorsichtsmaßregeln  unnötig, 
weil  die  Tsetse  verschwindet. 

Die  Trockensteppen  sind  weit  gesunder,  vor  allem  in  der  Trockenzeit,  weniger 
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in  der  Regenzeit,  in  der  mancherlei  Krankheiten  herrschen.  Aber  das  Vieh  kommt 
durch;  eine  kontinuierliche  Zucht  ist  möglich.  Allein  hinsichtlich  der  Weide  liegen 
die  Verhältnisse  wesentlich  ungünstiger.  In  der  Regenzeit  sind  es  die  trockenen 
Steppenflächen  und  Berghänge,  die  üppiges  Gras  besitzen  und  zwar  sind  am  ge- 
eignetsten die  Niedergrassteppen,  in  denen  die  Rinder  sichtbar  bleiben,  nicht 
aber  die  viele  Meter  hohen,  ein  Flechtwerk  bildenden  Hochgrasdickichte.  Die 
Zeiten  der  Not  beginnen  während  der  Trockenzeit,  und  in  dieser  sind  die  Feucht- 
steppen im  allgemeinen  weit  günstiger  gestellt  als  die  Trockensteppen. 

Regenzeitweide  von  bester  Beschaffenheit  findet  sich  nämlich  in  Wiesenniede- 
rungen, mit  und  ohne  Palmen,  in  Tälern,  Morichalen,  Bergfußniederungen.  Sie 
sind  während  der  ganzen  Trockenzeit  grün.  Wo  Schilfsümpfe  und  schwimmende 
Wiesen  — ■  z.  B.  die  in  Brasilien  Peri  genannten  „Zitterwiesen",  die  Tremataes 
der  Insel  Maranhao,  die  Beri  Beri  von  Südflorida  —  vorhanden  sind,  gibt  es  auch 
während  der  ganzen  Trockenzeit  frisch  grüne  Weide,  und  das  Vieh  bleibt  fett. 
Weniger  wertvoll,  weil  nur  einige  Wochen  auszunutzen,  sind  die  Grasfluren  der 
Überschwemmungsgebiete;  sie  verdorren  bald,  auch  sind  die  Grasarten  —  Büschel- 
gräser —  weniger  nahrhaft.  Allein  auch  die  trockenen  Steppenflächen  läßt  man 
während  der  Trockenzeit  nicht  unbenutzt  liegen.  Nieder-  und  Hochgras  brennt 
man  ab;  auf  den  schwarzen  kahlen  Flächen  sprießt  dann  bald  frisches  grünes 
Gras,  das  als  Weide  dient.  Dort,  wo  das  Vieh  auf  solche  Trockenzeitweide  allein 
angewiesen  wird,  tritt  nicht  nur  ein  chronischer  Hungerzustand  ein,  sondern  es 
kann  jährlich  ein  Teil  der  Herden  wirklich  verhungern  —  so  nach  Sapper  in  Hon- 
duras; ähnlich  auch  auf  Kuba,  in  den  Llanos,  in  Brasilien,  in  Afrika  usw.  Wo 
Gebirge  als  Weideland  zur  Verfügung  stehen,  die  während  der  Trockenzeit  durch 
reichlichen  Taufall  erfrischt  werden  —  z.  B.  in  Minas  Geraes  —  treibt  man  das  Vieh 
auf  die  Berge,  wie  bei  unserer  Almenwirtschaft. 

Die  Trockensteppen  sind  im  allgemeinen  weit  ungünstiger  gestellt  als  die 
Feuchtsteppen.  Da  die  Trockenzeit  länger  und  intensiver  ist  —  6  Monate  im  allge- 
meinen — ,  trocknet  selbst  in  überschwemmt  gewesenen  Niederungen  der  Boden 
so  gründlich  aus,  daß  nicht  feuchte  Wiesen,  sondern  Steppenbüschelgras  wächst. 
Auch  dieses  verdorrt  und  wird  als  Futter  unbrauchbar  oder  doch  minderwertig. 
Ausnahmsweise  nur  gibt  es  von  Dauerflüssen  durchzogene  oder  mit  Grundwasser 
erfüllte  Niederungen  und  Ebenen,  so  am  Logonfluß,  wo  die  „Wiesenwasser"  durch 
dauernd  feuchte  Wiesen  fließen.  Schilfsümpfe  und  Seeränder  begünstigen  trotz 
mancher  Leiden  —  Mücken,  Zecken,  Eingeweidewürmer  —  die  Viehzucht,  so  am 
Tsadee,  im  Debosumpfland,  im  Sumpfgebiet  des  Weißen  Nils  und  des  Sobat, 
an  den  Flüssen  mit  sumpfigen  Schilf  grasufern  (Weißer  Nil,  Niger,  Schari).  Nach 
Schweinfurth  tragen  im  Bahr  el-Ghasal- Gebiet  die  schwimmenden  Grasdecken  die 
Rinder,  so  daß  diese  auf  ihnen  eine  nahrhafte  Weide  finden. 

Steppenebenen  mit  Tonboden  und  geringer  Neigung  können  in  der  Regenzeit 
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derartig  überflutet  werden,  daß  der  Viehzüchter  genötigt  ist,  das  Land  zu  ver- 
lassen —  die  Ebenen  westlich  von  Abessinien,  von  Gurma  (N.  von  Dahomey) 
südlich  des  Tsade.  Nach  Auftrocknen  des  Wassers  entwickelt  sich  dort  gute  Weide, 
mindestens  für  einige  Wochen. 

Eigenartig  sind  die  ,, Mimoso"  genannten  Weideflächen  in  den  Trockensteppen 
Nordostbrasiliens.  Während  die  „Agreste"  genannte  Weide  aus  Büschelgras 
besteht  und  auf  feuchtem  Boden  wächst,  findet  sich  die  Mimosoweide  auf  trockenem 
weißen  Sand  zusammen  mit  Kakteen,  Akazien,  Mimosen,  Bauhinien.  Und  doch 
handelt  es  sich  um  „frische  Wiesen"  aus  weichen  Futtergräsern.  Die  Verhältnisse 
sind  nicht  ganz  klar.  Vielleicht  ist  die  Mimosowiese  durch  beständiges  Abweiden  ent- 
standen, ähnlich  den  Präriewiesen  der  subtropischen  Steppen.  Innerhalb  der  Agreste 
liegen  übrigens  nasse  Wiesen  mit  Palmen  —  Morichale. 

Wild  und  Vieh  können  auch  noch  in  anderer  Weise  die  Landschaft  beeinflussen. 
So  gibt  es  inUgogo  eine  Wildnis,  dieMarengaMkali  =  Land  der  Bitterwässer. 
Wegen  des  Reichtums  an  Wild  und  Rindern  sind  die  Regenteiche  mit  Urin  stark 
verschmutzt.  Mit  dem  Vordringen  der  Besiedlung,  der  Verdrängung  des  Wildes 
und  dem  regelmäßigen  Tränken  der  Herden  schwinden  die  Bitterwässer. 

In  den  lichten  Eukalyptuswäldern,  die  im  allgemeinen  mehr  Trocken-  als  Feucht- 
steppencharakter haben,  sind  die  Gräser  für  Rinderzucht  gut  geeignet.  Holzt 
man  den  Wald  ab,  so  tritt  eine  auffallende  Verbesserung  der  Weide  ein.  Die  Bäume 
entziehen  nämlich  dem  Boden  so  viel  Feuchtigkeit,  daß  das  Gras  nicht  recht  zur 
Entwicklung  kommt.  Daß  diese  Erkenntnis  eine  rapide  Entwaldung  zur  Folge 
hat,  ist  verständlich. 

b)  Krankheiten.  Manche  der  Schäden,  bei  denen  außer  den  Krankheiten 
auch  Mücken,  Bremsen  und  Fliegen  zu  nennen  sind,  machen  die  Viehzucht  in 
manchen  Feuchtsteppen  einfach  unmöglich.  Schlimm  ist  z.  B.  die  Vampyrplage  in 
Guayana,  Brasilien  und  Paraguay.  Die  blutsaugenden  Fledermäuse  ruinieren 
in  1 — 2  Wochen  das  Vieh.  Ferner  treten  alljährlich  schwere  Verluste  durch  das 
Hochwasser  der  Ströme  auf,  dem  die  in  den  Niederungen  weidenden  Tiere  zum 
Opfer  fallen.  Am  Rio  San  Francisco  kann  man  nach  einem  Hochwasser  die  Leichen 
ertrunkener  Rinder  auf  den  Bäumen  des  Uferwaldes  beobachten.  Giftige  Pflanzen 
gibt  es  in  manchen  Gebieten,  so  z.  B.  bei  Kawalli  (Oberes  Nilgebiet)  und  in  der 
Nordkalahari. 

Wichtig  ist  die  Salz  frage.  Das  Vieh  braucht  unbedingt  Salz,  und  dieses  ist  in 
den  Steppenländern  nicht  zu  finden,  falls  nicht  Salzquellen  oder  Salzlager  als 
Zufallsformen  vorkommen.  So  leidet  denn  das  Vieh  stark  unter  Salzhunger.  In 
Unyoro,  wo  man  solche  Salzquellen  hat,  wird  das  Vieh  an  bestimmten  „Salz- 
tagen" mit  Salzwasser  getränkt.  In  dem  Staate  Cearä  gibt  es  zahlreiche  Salzlecken 
auf  salzhaltigem  Boden,  desgleichen  in  Paraguay.  Nach  Pohl  ist  das  Salzbedürf- 
nis der  Rinder  in  der  Campos  Brasiliens  so  groß,  daß  sie  das  Sattelzeug  ablecken. 
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Schweißige  Pferde  werden  von  ihnen  geradezu  verfolgt,  weil  sie  den  Schweiß 
ablecken  wollen.  Pflanzenaschensalz  wird  in  manchen  Gegenden  Afrikas  den  Tieren 
gegeben  aus  Mangel  an  Kochsalz. 

Im  Bereich  der  Hochweiden  lassen  die  Viehkrankheiten  nach  und  verschwinden 
schließlich  ganz,  wenigstens  die  schlimmsten  des  Tieflandes.  Sonst  bleiben  aber  die 
Verhältnisse  ähnlich.  Auch  dort  bedarf  man  während  der  Trockenzeit  einer  feuchten 
Weide,  die  frisch  bleibt,  und  findet  diese  entweder  in  den  Tälern  oder  hoch  oben 
in  taureichen  nebligen  Höhen.  Deshalb  betreibt  man  in  Urundi  und  Ruanda  wäh- 
rend der  Trockenzeit  Ahnenwirtschaft  (H.  Meyer).  Fehlen  solche  Trockenzeit- 
weiden, so  leiden  selbst  in  dem  durch  seine  Viehzucht  berühmten  Ruanda  und 
Urundi  während  der  Trockenzeit  die  Tiere  an  chronischer  Unterernährung  (H. 
Meyer). 

c)  Die  Viehhaltung  richtet  sich  nach  der  Höhe  der  Kulturstufe.  Bei  primi- 
tiver Wirtschaft  bedient  man  sich  der  Dornbuschkraale.  Diese  sind  in  den  Trocken- 
steppen —  besonders  in  den  Dornbuschsteppen  —  am  leichtesten  zu  errichten. 
In  den  meisten  Feuchtsteppen  fehlt  es  aber  an  Dornbüschen,  und  dann  greift 
man  zu  Baum-  oder  Pfahlkraalen  oder  legt  lebende  Hecken  aus  stacheligen  Saft- 
gehölzen an.  In  stark  abgeholzten  Gebieten  macht  die  Beschaffung  von  Holz  für 
solche  Kraale  oft  große  Mühe  und  Arbeit.  Wo  ein  primitives  Volk  in  einem  Festungs- 
gebiet zusammengedrängt  wohnt,  bedroht  von  Feinden,  kommt  es  sogar  zu  Stall- 
fütterung —  Kilimandjaro,  Kondeland. 

Das  Kamel  ist  in  den  tropischen  Steppenländern  nicht  lebensfähig.  Es  ist 
dort  zu  naß,  und  die  Regenzeit  bringt  Krankheiten.  Wo  aber  in  benachbarten 
Salzsteppen  das  Kamel  gehalten  wird,  wird  es  während  der  Trockenzeit  in  die 
Steppen  mitgenommen  —  Heinrich  Barth  ist  sogar  mit  Kamelen  im  Anfang  der 
Regenzeit  nach  Adamaua  (bis  Yola)  gereist  — ,  und  in  der  Trockenzeit  erreichen 
Kamelkarawanen   regelmäßig   die   großen    Handelsstädte   Kuka,    Kano,    Sokoto. 

Das  Pferd  ist  noch  weit  empfindlicher  gegen  Nässe  und  Krankheiten  als  das  Rind. 
Daher  ist  sein  Verbreitungsgebiet  noch  eingeengter  als  das  dieses  Tieres.  Bereits 
in  den  Trockensteppen  leidet  es  sehr  unter  der  Regenzeit,  und  bösartige  Krankheiten 
dezimieren  die  Bestände,  obwohl  man  das  Pferd  im  Stall  bzw.  im  Hause  hält. 
Die  Salzsteppen  sind  für  seine  Zucht  weit  geeigneter.  Es  gibt  gewöhnlich  in  den 
trockenen  Teilen  der  Steppen  Gebiete  der  Pferdezucht,  und  aus  diesen  verbreiten 
sich  die  Pferde  über  die  feuchteren  Länder,  wo  sie  aber  nur  unter  dauernder  Zu- 
fuhr frischen  Blutes  sich  halten  können.  So  liefert  Persien  und  Nordwestindien 
die  Pferde  für  Indien,  der  Sudan  südlich  der  Sahara  die  Pferde  für  die  südlicher 
gelegenen  Länder,  und  erst  auf  den  Hochweiden  Südadamauas  und  Abessiniens 
gedeiht  das  Pferd  verhältnismäßig  gut.  Um  so  auffallender  ist  es,  daß  in  dem  tropi- 
schen Tiefland  des  Schari-Logone,  daß  nicht  nur  in  der  Regenzeit,  sondern  z.  T. 
auch  in  der  Trockenzeit  äußerst  naß  ist,  eine  eigene  Ponyrasse  entstanden  ist,  die 
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den  Klimakrankheiten  widersteht.  Das  Land  der  zwischen  Logone  und  Schari 
wohnenden  Gaberi  ist  in  der  Regenzeit  überschwemmt,  die  Dörfer  liegen  auf 
Hügeln,  und  trotzdem  sind  gerade  die  Gaberi  im  Besitz  zahlreicher  Ponies. 

Sind  die  Trockensteppen  für  Pferd,  Rind,  Schaf,  Ziege  geeigneter  als  die  Feucht- 
steppen, obwohl  in  letzteren  die  Weideverhältnisse  oft  weit  günstiger  sind,  so 
leiden  sie  ihrerseits  mehr  als  diese  unter  unperiodischen  Dürren,  die  manchmal 
ganz  entsetzliche  Schäden  verursachen,  am  schlimmsten  wohl  in  Indien,  Australien 
und  in  Cearä.  Aber  auch  sonst  —  Mündungsgebiet  des  Kongo,  Ostafrika  — -  können 
sie  verheerend  wirken. 

In  Cearä  treten  zuweilen  lange  Dürrezeiten  ein.  Trotzdem  können  sich  die  Rinder 
längere  Zeit  halten,  weil  sie  saftige  Früchte  fressen.  Auch  füttert  man  sie  mit 
Kakteen,  deren  Stacheln  die  Tiere  selbst  mit  Hufen  und  Hörnern  abbrechen.  Es 
kommen  indes  so  anhaltende  Dürren  vor,  daß  das  Vieh  massenhaft  zugrunde  geht 
und  sogar  weite  Gebiete  von  der  Bevölkerung  geräumt  werden  müssen.  In  Queens- 
land sucht  man  durch  den  Bau  von  Staudämmen  und  artesischen  Brunnen  dem 
Wassermangel  abzuhelfen.  Allein  wenn  auch  der  Dursttod  der  Herden  verhindert 
werden  kann,  dem  Hungertode  entgehen  sie  doch  nicht,  da  die  Weide  zugrunde 
geht. 

Zwischen  Salz-  und  Trockensteppen,  sowie  letzteren  und  Feuchtsteppen  be- 
stehen gewisse  Wechselbeziehungen.  In  der  Regenzeit  erfolgt  leicht  ein  Wandern 
aus  den  Trockensteppen  in  die  Salzsteppen  —  ausgebildet  z.  B.  am  Südrand  der 
Sahara  — ,  in  der  Trockenzeit  aber  in  die  Feuchtsteppen  hinein.  Diese  Wander- 
tendenz hat  im  Sudan  dazu  geführt,  daß  sich  besondere  Hirtenvölker  entwickelt 
haben.  Im  Ostsudan  sind  es  hamitische  und  arabische  Nomaden,  im  West-  und 
Zentralsudan  berberische  und  arabische,  die  in  der  Trockenzeit  aus  den  Salz- 
steppen gegen  die  Trockensteppen  vorstoßen  und  in  der  Regenzeit  zurückweichen. 
Die  das  Rind  und  Schaf  züchtenden  Fulbe  aber  durchziehen  als  Wanderhirten 
die  Trockensteppen  des  Sudans,  um  in  der  Trockenzeit  bis  in  die  Feuchtsteppen 
vorzudringen.  Ausgezeichnet  sind  diese  Wanderungen  in  Ostafrika  zu  verfolgen. 
Dort  sind  es  die  Hamiten  —  mehr  oder  weniger  gemischt  mit  Negern  — ■  die  gegen 
die  Steppenländer  andrängen  (Massai  z.  B.).  Auch  in  Uganda  finden  sie  sich 
(Wahuma)  und  haben  auf  den  Hochländern  von  Upororo,  Ruanda,  Urundi  selb- 
ständige Staaten  begründet.  Diese  Hirtenstämme  sind  für  die  Entwicklung  der 
sozialen  und  staatlichen  Verhältnisse  Afrikas  von  größter  Bedeutung  geworden. 

4.   Materieller  Kulturbesitz. 

In  Hochwaldländern  verwendet  man  entsprechend  dem  Reichtum  an  Holz, 
Bast,  Blättern  in  erster  Linie  Material  aus  dem  Pflanzenreich,  in  den  Salzsteppen 
aber  solches  aus  dem  Tierreich :  Felle,  Leder,  Sehnen,  Knochen,  Zähne.  Die  Steppen 
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sind  ein  Übergangsgebiet,  und  zwar  ist  in  den  Feuchtsteppen  die  Benutzung  von 
Pflanzenstoffen  noch  sehr  wesentlich,  in  den  Trockensteppen  aber  die  Verwendung 
von  tierischem  Material  der  von  pflanzlichem  überlegen,  mindestens  ebenbürtig. 

Die  üblichen  Techniken  —  Knochen-  und  Holzschnitzerei,  Flechtkunst,  Stein- 
technik,  Webekunst,  Nähtechnik,  Fell-  und  Lederbereitung,  Töpferei,  Eisenindu- 
strie —  sind  vorhanden,  aber  von  ungleicher  Bedeutung.  In  den  Feuchtsteppen 
besteht  die  Kleidung  aus  Palmfasergeweben,  Rindenstoffen,  Bastgeflecht.  Auf  der 
Osterinsel  aus  Seetang  und  wilder  Petersilie,  in  den  Trockensteppen  aus  Fellen 
und  Leder.  Die  Schilluk  freilich  gehen  nach  Westermann  nackt,  weil  sie  die  Felle 
mit  dem  Fleisch  aufessen.  Die  Wedda  Zeylons  (in  Regenwald  und  Feuchtsteppen) 
verwenden  niemals  Felle,  andererseits  haben  die  Vaqueiros  von  Minas  Geraes,  die 
durch  Dornen  reiten  müssen,  nur  Lederkleidung,  Lederhut  und  -schuhe.  Die 
Lengwa  im  Chaco  haben  Lederstrümpfe  wegen  der  Dornen,  Sandalen  aber  wegen 
der  Hitze  des  Bodens.  Holzgefäße  und  -gerate,  Bastnetze,  Grasgeflechte  sind 
in  den  Feuchtsteppen  mehr  als  in  den  Trockensteppen  im  Gebrauch,  wo  die  Töpferei 
stärker  hervortritt  —  neben  der  Ledertechnik. 

Es  scheint,  daß  das  Einreiben  des  Körpers  mit  Fett  in  den  Steppen  mehr  als 
in  den  Waldländern  üblich  ist.  Einmal  tritt  der  starke  Regen  nicht  so  hindernd 
in  den  Weg,  und  ferner  ist  das  Bedürfnis  nach  solchem  Einfetten  in  den  Steppen- 
ländern größer  als  im  Wald  wegen  stärkerer  Sonnenstrahlung  und  Lufttrockenheit. 
In  den  Feuchtsteppen  verwendet  man  aber  überwiegend  Pflanzenöl-  und  Rotholz- 
pulver, in  den  Trockensteppen  tierisches  Fett  und  Rötel. 

Wie  Zufallsformen  gewisse  Geräte  entstehen  lassen,  sehen  wir  im  Chaco.  Dort 
trägt  man  beim  Durchschreiten  von  Flüssen  und  Sümpfen  dicke  Strümpfe  aus  dem 
Bast  der  Aloe,  wegen  des  bissigen  Palomettafisches.  Auf  dem  schlüpfrigen  Ton- 
boden der  entwaldeten  Berghänge  in  Yünnan  aber  benutzt  man  geflochtene  Seil- 
schuhe, um  nicht  auszurutschen  — ■  ähnlich  den  Hanfschuhen,  die  man  in  den  Mittel- 
meerländern wegen  der  glatten  Felsen  auf  der  Jagd  verwendet. 

Die  Herstellung  von  Pflanzenasche  zwecks  Kochsalzersatz  hat  möglicherweise 
zu  der  Erfindung  der  Seife  geführt,  die  man  aus  ranzigem  Fett  und  Pflanzenasche 
herstellt.  In  den  Trockensteppen  verwendet  man  Tierfett,  in  den  Feuchtsteppen 
Pflanzenöle. 

Schließlich  sei  noch  der  Eisentechnik  gedacht.  Sie  ist  landschaftlich  bedingt, 
da  sie  an  die  Lateritschlackenkrusten  geknüpft  ist.  Die  Feuchtsteppen,  die  weit 
mehr  Lateritschlacken  als  die  Trockensteppen  besitzen,  sind  vielleicht  die  Heimat 
der  Eisengewinnung.  Für  die  Landschaft  sind  zahlreiche  Eisenschmelzen  übrigens 
ein  zweifelhafter  Gewinn;  man  braucht  nämlich  für  die  Schmelzöfen  so  viel  Holz, 
daß  die  Entwaldung  schnell  fortschreitet  —  nach  Fülleborn  im  Livingstonegebirge. 

Hinsichtlich  der  Bewaffnung  ist  einiges  festzustellen,  was  landschaftlich  erklär- 
bar ist.  Es  verschwindet  das  Blasrohr  in  den  Feuchtsteppen,  in  deren  windbewegter 
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Luft  der  kleine  leichte  Pfeil  kein  sicheres  Schießen  gestattet,  ebenso  der  Brust- 
panzer, der  im  Walde  gegen  die  unerwartet  aus  irgendwelcher  Richtung  kommen- 
den heimtückischen  Pfeile  schützen  soll.  Statt  dessen  sind  die  Waffen  der  offenen 
Landschaft,  in  der  man  seinen  Gegner  sieht  und  die  wir  aus  den  Salzsteppen 
kennen,  wieder  da:  Lanzen  zum  Stechen  und  Werfen,  Keule  und  Wurf  stock  —  in 
Afrika  z.  T.  als  Wurfeisen  — ,  Schwert  und  Haumesser,  sowie  Schilde  aus  mancherlei 
Material  —  mehr  Leder  in  den  Trockensteppen,  mehr  Holz  und  Flechtwerk  in  den 
Feuchtsteppen.  Die  Bana  am  Logone,  deren  Land  sehr  arm  an  Holz  ist,  und  die 
nur  wenig  Wild  erlegen,  machen  sich  Schilde  aus  Strohgeflecht. 

5.   Siedlungen. 

Die  Jäger  und  Sammler  der  Steppenländer  haben  dieselben  primitiven  Be- 
hausungen wie  die  im  Waldland  bzw.  in  den  Salzsteppen.  Der  Wedda  wohnt  in 
den  Höhlen  des  Granitblockschuttes,  zwischen  den  Brettwurzeln  der  Urwaldbäume, 
auf  Plattformen  in  Baumkronen  (wegen  der  Elefanten)  oder  hat  Windschirme 
wie  sie  auch  sonst  in  Südostasien  im  Gebrauch  sind.  Der  Australier  der  Steppen 
hat  die  gleichen  Windschirme  aus  Rinde,  Laubwerk  und  Ästen  wie  sonst  in  Au- 
stralien; auch  benutzt  er  Erdhöhlen  (Semon). 

Die  Pflanzbauern  zeigen  hinsichtlich  des  Materials  eine  deutliche  Abhängigkeit 
von  der  Landschaft.  Die  Feuchtsteppen  haben  noch  überwiegend  Pfanzenstof f e : 
Stämme,  Äste,  Palmblattrippen,  Bambus  nebst  Geflecht  für  die  Wände  aus  Rohr, 
Gras,  Blättern  oder  Rindenplatten.  Das  Dach  besteht  aus  dicker  Gras-  oder  Palm- 
blätterschicht. Lehmverputz  tritt  zurück  und  weist  auf  Import  aus  Trockensteppen 
hin. 

In  den  Salzsteppen  ist  der  Lehm  der  Hauptbaustoff  allein  oder  in  Verbindung 
mit  Stämmen  von  Palmen  oder  sonstigen  Bäumen.  Das  Flachdach  weist  auf  die 
Regenarmut  hin.  In  den  Trockensteppen  ist  die  Beteiligung  pflanzlicher  Stoffe 
wesentlich  bedeutender.  Bereits  in  den  Salzsteppen  mit  Buschwerk  ersetzt  der 
Bienenkorb  aus  Ästen  und  Gras-  oder  Laubbedeckung  den  Lehmbienenkorb. 
Jene  sind  sehr  schnell  aufzuschlagen  —  in  einer  Viertelstunde  hat  man  eine  gegen 
Regen  und  Tau  genügend  schützenden  Unterschlupf,  wenn  Gras  und  Büsche  zur 
Hand  sind  —  und  demnach  für  Nomaden  besonders  geeignet.  Diese  Gras-  und 
Laubwerkhütten  wandern  mit  Hirtenstämmen  in  die  Trocken-  und  Feuchtsteppen 
ein,  gehen  zu  den  Feldbauern  über,  werden  aber  von  diesen  ganz  wesentlich  sorg- 
fältiger gebaut  und  können  in  Zentralafrika  große  Ausmaße  erreichen.  Aber  auch 
die  Lehmhäuser  der  Trockengebiete  dringen  in  die  Trockensteppen  ein.  Der  Lehm- 
bienenkorb erscheint  im  Logoneflachland  bei  den  Musgus,  hat  aber  dort  eine  ganz 
spitze  Form.  Um  die  Wand  der  Tonkuppel  gegen  den  abfließenden  Regen  zu  schützen 
ist  sie  mit  einem  Muster  von  Vorsprüngen  versehen,  die  ein  Ansammeln  des  Wassers 
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verhindern.  Obendrein  reibt  man  den  Lehm  mit  Kuhmist  ein,  um  ihn  widerstands- 
fähiger zu  machen.  Warum  hat  man  aber  dort  auf  ihn  zurückgegriffen?  Einmal 
herrscht  dort  Mangel  an  Holz  und  auch  an  langem  Steppengras,  sodann  sind  die 
Stämme  absolut  seßhaft  und  können  sich  wegen  der  umgebenden  sklaven jagenden 
Mohammedaner  nicht  rühren.  Die  aus  Süden  gekommenen  Bana,  die  südlich  der 
Musgu  wohnen,  haben  noch  das  Kegeldachhaus  mit  Lehmwand.  Wo  aber  brauch- 
barer Lehm  fehlt,  nimmt  man  Grasmattengeflecht.  Auch  das  Lehmkastenhaus 
haben  aus  der  Sahara  einwandernde  Völker  in  den  Sudan  gebracht,  und  nahe 
den  Salzsteppen  hat  es  sich  bewährt.  Mit  dem  Anwachsen  der  Regen  verschwindet 
es.  Timbuktu,  Kano,  Kuka  und  andere  Städte  bestehen  aus  Lehmkastenhäusern. 
Das  im  nassen  Wald  und  Sumpf  heimische  Pfahlbauhaus  ist  manchmal  —  so  in 
Neuguinea  —  mit  Völkern  in  die  Steppe  gewandert  und  bestehen  geblieben,  ob- 
wohl es  in  die  trockenen  Steppen  nicht  hinein  gehört  —  Kulturbeharrung! 

Wie  die  Kegeldachhütte  entstanden  ist  —  Lehmunterbau  mit  Graskegeldach  — 
ist  ein  ungelöstes  Problem.  Vielleicht  hat  man  zuerst  ein  Schutzdach  gegen  den 
Regen  auf  den  Lehmbienenkorb  gesetzt  und  dann  auf  das  Kuppeldach  verzichtet. 
Jedenfalls  scheint  der  Kulturkreis  eine  Rolle  zu  spielen  —  war  sie  doch  einst  auch 
in  Südeuropa  verbreitet.  Folgende  Einwirkungen  der  Landschaft  sind  jedenfalls 
festzustellen.  In  der  Nähe  der  Salzsteppen  besteht  die  Lehmmauer  meist  ganz  aus 
Lehm.  Gegen  die  Feuchtsteppen  hin  wird  ein  Holz-  oder  Flechtwerk  mit  Lehm 
verputzt.  Schließlich  siegt  das  Pflanzenmaterial  ganz.  In  holzarmen  Gegenden, 
z.  B.  in  weiten  Schwemmlandebenen  mit  Grasfluren  und  Feldern,  baut  man  selbst 
nahe  den  Salzsteppen  aus  Durrast  engein  die  Wandungen,  mindestens  für  die 
provisorischen  Feldhütten. 

Kegeldachhütte  und  Bienenkorb  gehören  verschiedenen  Kulturkreisen  an.  Beide 
sind  entschieden  in  den  Trockensteppen  am  stärksten  entwickelt  und  dringen 
gegen  das  Giebeldachhaus  der  Waldländer  vor,  das  zum  großen  Teil  die  Feucht- 
steppen noch  beherrscht.  Es  ist,  wie  wir  sahen,  bei  Verwendung  von  Balken  die 
geeignetste  Form.  Nun  hat  die  Benutzung  von  geflochtenen  Wänden  noch  zu  einer 
anderen  Form  geführt,  nämlich  zu  dem  Satteldachhaus  mit  gewölbtem  Dach. 
Dieses  kann  auf  niedrigen  Wänden  aufliegen  oder  letztere  fehlen,  d.  h.  das  Dach 
reicht  bis  zur  Erde  herab.  Schweinfurth  hat  aus  dem  Mangbattulande  so  geformte 
Satteldachhäuser  von  z.  T.  erstaunlichen  Ausmaßen  beschrieben  und  abgebildet. 

Steile  und  weit  vorragende  Dächer  weisen  häufig  auf  starken  Regenfall  hin, 
gegen  den  man  sich  schützen  will  —  so  in  dem  Höhenwald,  der  den  Ostabfall  des 
Plateaus  von  Deutschostafrika  bedeckt.  Auf  dem  Hochland  selbst  aber  tritt  plötz- 
lich das  Lehmkastenhaus  in  der  Form  der  Tembe  auf.  Während  v.  Luschan  in 
dieser  nur  eine  Abwandlung  des  orientalischen  Lehmkastenhauses  sieht,  erklärt 
Fülleborn  sie  als  Anpassung  an  den  Sturm  und  die  Kälte  des  Grashochlandes, 
desgleichen  die  Versenkung  der  Häuser  in  die  Erde,  die  besonders  für  Turu  be- 
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zeichnend  ist.  Wo  die  Siedlungen  in  geschützten  Tälern  Hegen,  steigen  die  Haus- 
formen des  Tieflandes  bis  in  die  gemäßigte  Höhenstufe  hinauf.  In  Jünnan  und 
Kweitschou  bauen  die  Bergvölker  entsprechend  dem  Material,  das  der  Nadelwald 
bietet,  Holzhäuser  mit  Strohdach  und  kleinen  Fenstern  oder  auch  Ziegelhäuser 
mit  Strohdach.  Jedenfalls  ist  dort  der  Einfluß  der  strengen  Winterkälte  deutlich. 
Wo  höhere  Kulturen  entwickelt  sind,  macht  sich  der  Einfluß  des  Kulturkreises 
stärker  als  bei  den  von  der  Landschaft  abhängigen  primitiven  Kulturen  geltend 

—  Steinbauten  u.  a.  in  Indien  und  den  romanischen  Kolonialgebieten  Amerikas. 
Die  Art,  wie  sich  die  Häuser  zu  Gehöften  zusammenschließen  und  wie  diese 

zu  Dörfern  zusammentreten  oder  allein  liegen,  hängt  in  den  Steppen  im  allge- 
meinen nicht  von  der  Landschaft,  sondern  von  anderen  Dingen  ab:  politische 
Sicherheit,  Gewohnheit  und  Neigungen.  In  der  Steppe  kann  man  ja  so  oder  so 
bauen,  während  die  Straße  oder  die  Lichtung  im  Wald  die  Dorf  anläge  vorschreibt. 
So  bauen  die  Tikar  im  Wald  Straßendörfer,  die  Wüte  in  der  Steppe  Haufendörfer 
(Thorbecke) . 

Auch  die  innere  Einrichtung  der  Häuser  und  Höfe  ist  dem  Einfluß  der  Land- 
schaft meist  entzogen,  einiges  aber  ist  landschaftsbedingt.  Zu  den  langen  Trocken- 
zeiten paßt  die  Einrichtung  von  besonderen  Kochhütten  und  Anlagen  für  Korn- 
reiben im  Freien,  die  Benutzung  der  glatten  flachen  Granitbuckel  zum  Dreschen 

—  Adamaua,  Oberes  Nilgebiet  — ,  die  Vorräte  an  Holz  in  Waldungen,  an  Mist  in 
Grasländern  zum  Kochen  usw.  In  sumpfigen  Flachländern  brennen  wegen  der 
Mücken  nachts  die  qualmenden  Mistfeuer,  und  wegen  der  Mückenplage  schlafen 
die  Stämme  am  Weißen  Nil  in  der  Mistasche.  Die  in  dem  tropischen  Südamerika 
allgemein  übliche  Hängematte  macht  wegen  der  Nachtkälte  in  dem  subtropisch- 
tropischen Übergangsgebiet  der  Bettstelle  Platz.  Der  Bana  am  Logone  aber  baut 
wegen  der  Nachtkälte  eine  Tonbank,  auf  der  er  schläft,  während  unter  ihr  das 
Kleinvieh  liegt  —  den  Schläfer  gleichzeitig  von  unten  her  wärmend.  In  den  Trocken- 
steppen mit  ihrem  Kornbau  spielen  die  Kornurnen  in  allen  Gehöften  eine  Rolle 
und  zwar  sind  es  auf  der  Erde  stehende  Lehmurnen  oder  auf  Pfählen  stehende 
Geflechtkörbe  wegen  Ungeziefer,  Termiten,  Ratten.  Dagegen  haben  die  Feucht- 
steppen mehr  Gerüste,  auf  denen  man  einen  Vorrat  von  Knollen  aufbewahrt.  Wo 
man  überwiegend  von  Bananen  lebt,  fehlen  selbst  diese.  Dagegen  hat  man  überall 
Vorrichtungen  zum  Trocknen  von  Gegenständen,  d.  h.  ein  Flachdach  auf  4  Pfählen, 
das  gleichzeitig  Schatten  spendet.  Bei  Temben  und  Lehmkastenhäusern  trocknet 
man  auf  dem  Dach  und  schützt  die  Gegenstände  durch  Strohzäune  gegen  den 
Wind.  Die  hochentwickelte  Mayakultur  besaß  eine  wegen  der  Dürren  eingeführte 
wichtige  Einrichtung,  nämlich  große  Kornhäuser,  die  bei  Versagen  der  Ernte  in 
Funktion  traten. 

Zäune  aus  Stroh  oder  Flechtwerk  schützen  auch  auf  offener  Steppe  das  ganze 
Gehöft  gegen  den  Wind,  Dornverhaue  aber  gegen  Raubtiere,  und  um  die  Grasfeuer 
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fern  zu  halten  wird  das  Gras  im  Umkreis  des  Gehöftes  entfernt.  Die  Reinigung  der 
Häuser  besorgen  die  manchmal  hereinbrechenden  Züge  der  bissigen  Wander- 
ameisen, und  dazu  kommen  für  die  täglichen  Abfälle  Hunde,  Schweine,  Aasgeier 
und  Milane. 

Die  Lebensdauer  der  Siedlungen  ist  recht  verschieden.  Da  gibt  es  einmal 
häufige  Schäden  durch  Termiten,  Bohrwürmer,  Borkenkäfer  und  namentlich 
Brände.  Erschöpfung  und  Neuanlage  der  Felder  —  der  Madi  sagt,  die  Erde  sei 
„alt"  geworden  (Emin)  —  Löwengefahr  (Bongoland),  Wanderungen  mit  dem 
Hochwasser  veranlassen  oft  Verlegung  der  Dörfer.  Daß  die  Häuser  und  Gehöfte 
um  so  sorgfältiger  gebaut  sind,  je  seßhafter  die  Bevölkerung  ist,  wird  man  verstehen, 
aber  es  gibt  noch  einen  anderen  Grund  für  sorgfältige  bzw.  oberflächliche  Bauart, 
nämlich  das  Klima.  In  offenen  sturmdurchwehten  Steppen  —  z.  B.  im  Chaco 
nach  Nordenskiöld  —  ist  die  Bauart  besser  als  im  windgeschützten  Wald,  in  Hoch- 
ländern mit  Kälte,  Hagel,  Sturm  besser  als  im  warmen  Tiefland.  Die  offene  Hütte 
des  Tieflandindianers  erhält  im  Hochland  Wände  aus  Lehm  oder  Geflecht. 

Die  Lage  der  Siedlungen  ist  z.  T.  landschaftsbedingt.  In  Bergländern  hegen 
Felder  und  Siedlungen  oft  in  Becken,  Tälern,  Mulden;  auf  den  Hängen  aber 
nur  dann,  wenn  diese  für  den  Anbau  benutzt  werden.  Wenn  man  sie  aber  dort 
abseits  der  Felder,  womöglich  in  dem  Labyrinth  der  Granitwollsäcke  oder  auf 
Berggipfeln  und  Kämmen  erbaut,  pflegen  politische  Gründe  vorzuliegen  —  Schutz- 
lage. Allein  es  gibt  doch  auch  landschaftliche  Gründe  für  Hochlage  der  Siedlungen. 
So  entwickeln  sich  vor  allem  im  Regenwaldgebirge  über  Feuchtsteppen  Rut- 
schungen auf  den  Hängen ;  auch  bedrohen  Überschwemmungen  die  Täler  und  schließ- 
lich sucht  man  die  Sonne  auf,  die  in  engen  Tälern  fehlt  —  so  nach  Schlagintweit 
im  Himalaya.  Auch  können  die  Täler  ungesund  sein,  z.  B.  in  Urundi  und  Ruanda. 
Im  welligen  Flachland  baut  man  mit  Vorliebe  auf  den  Bodenschwellen,  wohl  wegen 
der  Nässe  in  der  Regenzeit,  während  in  Niederungen  und  Tälern  die  Felder  zu 
finden  sind.  Das  Verhältnis  zwischen  der  Lage  der  Siedlungen  und  Pflanzungen 
kann  sehr  wechseln,  ohne  daß  man  einen  triftigen  Grund  einsieht.  Die  Lage  in- 
mitten der  Gärten  und  Felder  ist  wirtschaftlich  bequem,  aber  nicht  selten  liegen  die 
Pflanzungen  abseits,  vielleicht  sogar  versteckt  und  weit  ab.  In  offenen,  von  Winden 
durchwehten  Grassteppen,  auf  Kuppen  und  Kämmen  hat  man  als  Windschutz 
geradezu  Siedlungshaine  angelegt  —  aus  Bananen  und  Fruchtbäumen,  z.  B.  von 
Kola    im    Kumbohochland    (Südadamaua).    Solche    Siedlungshaine    sind   häufig. 

Eigenartig  sind  die  Siedlungsverhältnisse  am  Araguaya.  Da  gibt  es  in  der  Regen- 
zeit größere,  feste  Dörfer  abseits  des  Flusses  und  außerhalb  des  Überschwemmungs- 
gebietes und  selbst  am  Fuß  entfernterer  Waldgebirge.  Während  der  Trockenzeit 
aber  zerstreut  sich  der  Stamm  am  Fluß  entlang  und  wohnt  auf  den  Sandbänken. 
Dort  sind  trockener  Boden  und  Brennholz  zu  haben,  dort  ist  die  Mückenplage 
gering,  da  der  Wald  einige  hundert  Meter  entfernt  liegt  (Krause). 
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In  Feuchtsteppen  ladet  der  Wald  zum  Hausbau  ein,  weil  er  gegen  Winde  und 
Sicht  Schutz  gewährt  —  der  Galeriewald,  die  Wäldchen  der  Parklandschaft.  Im 
Bafialande  (Kamerun)  hat  man  die  Wäldchen  des  Parklandes  geradezu  in  Festungen 
verwandelt,  indem  man  die  Außenseite  verflochten  hat.  Weit  weniger  charakteri- 
stisch ist  die  Lage  im  Busch wald.  Wo  aber  der  Dornbusch  dicht  verfilzt  und  unzu- 
gänglich ist,  baut  man  aus  Schutzbedürfnis  die  Siedlung  in  einer  kleinen  Lichtung, 
zu  der  nur  ein  enger  Tunnel  führen  mag,  den  man  mit  einem  Tor  verschließen 
kann  —  Ostabfall  des  ostafrikanischen  Plateaus  (Usseguha,  Usaramo)  und  Makonde- 
tafel.  Die  Grasflur  wird  im  allgemeinen  vermieden;  in  ihr  befindliche  Dörfer 
pflegen  Siedlungshaine  zu  besitzen.  Auffallenderweise  fand  Schomburgk,  daß  in 
Britisch  Guayana  die  Indianer  lieber  in  der  Savanne  als  im  schützenden  Wald 
wohnen;  das  Warum  sei  nicht  bekannt.  Koch  meint,  der  Indianer  will  Umschau 
halten  können,  aufpassen,  nicht  überrascht  werden. 

Die  Lage  zum  Wasser  ist  ferner  wichtig.  Dicht  am  Fluß,  auf  dem  Uferwall 
zwischen  Fluß  und  Überschwemmungsgebiet  hat  man  den  Vorteil,  den  Fluß  als 
Schiffahrtsweg  und  für  Fischfang  und  Jagd  benutzen  zu  können.  Feldbau  im 
Galeriewald,  im  Überschwemmungsgebiet  kommt  vielleicht  dazu  und  auch  die 
Schutzlage  ist  deutlich.  Das  Hochwasser  mag  den  Ort  nicht  überfluten,  oder  es 
geht  einfach  über  den  Uferwall  hinweg,  und  dann  wohnt  man  auf  Pfahlbauten 
oder  auf  Wurten,  oder  man  zieht  sich  auf  das  obere  Stockwerk  zurück.  Das  tun 
z.  B.  die  Indianer  am  Rio  Palizado  in  Yukatan  (Morelet)  und  die  Bewohner  der 
Stadt  Portugeza  in  den  venezolanischen  Llanos  (Sachs).  Im  Schilluklande  liegen 
die  Fischerdörfer  auf  dem  Uferwall,  die  Feldbau  und  Viehzuchtdörfer  mehr  ab- 
seits im  Kulturland,  die  Jagddörfer  am  Steppenrande.  Lage  auf  dem  Uferwall 
bedingt  leicht  Straßendorf  form.  Sowohl  in  Guayana  als  auch  in  Brasilien  wohnen 
die  Indianer  abseits  der  Flüsse  und  ihres  Galeriewaldes  in  der  Steppe.  Im  Chaco 
liegen  sie  so,  daß  man  von  ihnen  aus  sowohl  auf  dem  Fluß  fischen,  als  auch  im 
Busch  Früchte  sammeln  kann,  obendrein  die  Felder  nahe  hat.  Lage  auf  Inseln  be- 
zweckt wohl  stets  Sicherheit  vor  Überfällen  vom  Lande  her. 

Das  Überschwemmungsgebiet  der  Flüsse  und  Seen  wird  im  allgemeinen  ge- 
mieden; die  Dörfer  liegen  an  dessem  Rande;  damit  können  sie  die  Steppenplatte 
und  das  Überschwemmungsgebiet  ausnutzen.  In  anderen  Fällen  liegen  die  Sied- 
lungen im  Überschwemmungsgebiet  selbst  —  auf  natürlichen  oder  künstlichen 
Inseln  —  im  Barutseland  am  Sambesi,  zwischen  Schari  und  Logone,  am  oberen 
Paraguay  —  Schutzlage,  z.  T.  wohl  auch  Wirtschaftslage.  Die  Hälfte  ihres  Lebens 
wohnen  die  Leute  im  Wasser.  In  der  Ulangaebene  (Deutschostafrika)  sind  die 
Häuser  Pfahlbauten. 

Ein  interessantes  Beispiel  von  Kulturbeharrung  stellte  E.  Nordenskjöld  fest. 
Die  im  trockenen  Chaco  wohnenden  Chiriguanos  sind  aus  einem  Sumpfland  ge- 
kommen, haben  aber  an  dem  nicht  mehr  notwendigen  Pfahlbau  festgehalten. 
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Schließlich  sei  noch  der  Wasserversorgung  in  wasserarmen  Ländern  gedacht. 
Dort  ist  die  Lage  an  den  Trinkwasserplätzen  das  Gegebene  — ■  so  an  den  Dolinen- 
und  Höhlenbrunnen  der  Karsttafel  Yukatans.  Aber  der  Bau  von  Zisternen  kann 
von  der  Landschaft  unabhängig  machen.  Im  Überschwemmungsgebiet  des  Logone 
sind  die  Siedlungen  so  ausschließlich  an  ausdauerndes  Wasser  gebunden,  daß 
sie  sich  an  solchen  örtlich  anhäufen. 

Ob  Ortschaften  befestigt  sind  oder  nicht,  ist  nicht  eine  Frage  der  Landschaft, 
sondern  lediglich  der  Machtverhältnisse.  Im  Gegensatz  zum  Wald  kann  man 
aber  in  der  offenen  Steppe  nicht  im  Handumdrehen  verschwinden ;  diese  Form  der 
Sicherung  fällt  also  fort,  daher  ist  Verschanzung  praktisch. 

Die  Bevölkerungsdichte  hängt  nur  z.  T.  von  der  Landschaft  ab.  Vor  allem 
ist  es  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  bei  mäßiger  Böschung,  die  eine  starke  An- 
sammlung von  Menschen  gestattet.  Täler,  Becken,  Ebenen  sind  bevorzugt,  Ge- 
birgs-  und  Sumpfland  im  Nachteil.  Die  Feuchtsteppen  dürften  im  allgemeinen 
eine  dichtere  Besiedlung  gestatten  als  die  Trockensteppen,  allein  wichtiger  sind 
Wirtschaftsform  und  politische  Zustände.  In  den  Hackbaustaaten,  die  am  Rande 
der  Regenwaldländer  durch  Rodung  entstanden  sind,  aber  auch  in  Schwemmland- 
ebenen —  Schillukland,  Logonegebiet,  Benuetal  westlich  von  Yola  —  werden  ver- 
hältnismäßig hohe  Zahlen  erreicht.  Kumassi  im  Aschantilande  hatte  12 — 15  000  Ein- 
wohner, die  großen  Städte  des  Yorubalandes  — ■  Ilorin  usw.  —  schätzte  Rohlfs  auf 
ca.  100  000  Einwohner.  Aber  auch  in  den  Trockensteppen  waren  große  Städte  ent- 
standen: Katsinna,  Kano,  Kuka,  Marua,  Massenja,  die  20 — -60  000  Einwohner 
hatten.  Freilich  sind  Schätzungen  selbst  vorsichtiger  Forscher  recht  unsicher.  So 
schätzte  Schweinfurth  die  Schilluk  auf  1,2  Millionen,  die  Zählungen  aber  ergaben 
ca.  60  000  in  1200  Dörfern,  bzw.  10  000  Gehöfte  ä  6  Köpfe.  Sie  bewohnen  haupt- 
sächlich den  schmalen  Uferwall,  nicht  aber  das  ganze  Land.  Daher  der  Irrtum! 
Das  Aufblühen  großer  Städte  hängt  zweifellos  ganz  wesentlich  von  den  kulturellen 
Verhältnissen  ab,  aber  die  Landschaft  muß  doch  auch  gewisse  Grundlagen  bieten, 
damit  die  kulturelle  Entwicklung  stattfindet.  Jedenfalls  kann  man  feststellen, 
daß  gerade  in  den  Trockensteppen  südlich  der  Sahara  und  am  Rande  der  Re- 
genwaldländer, d.  h.  in  den  durch  Waldvernichtung  entstandenen  Feuchtsteppen, 
die  Bevölkerungsverdichtung  und  Stadtbildung  besonders  lebhaft  gewesen  ist. 
Noch  großartiger  ist  unter  dem  Einfluß  der  Sawahkultur  die  Bevölkerungsdichte 
in  Südasien  geworden  — -  Indien,  Hinterindien. 

Auch  sonst  sind  Siedlungszonen  festzustellen.  Im  Tiefland  sind  die  Gebiete 
mit  fruchtbarem  Boden,  namentlich  Täler  und  Schwemmlandebenen,  am  dichtesten 
besiedelt.  Die  Gebirgshänge  sind  menschenarm,  die  Täler  reicher  an  Ortschaften. 
Dann  aber  liegt  oben  im  Bereich  der  Bergwald-  und  namentlich  Nebelwaldstufe 
eine  neue  Siedlungszone,  besonders  in  Becken  — ■  Kaschmir  —  und  auf  Hoch- 
flächen —  Abessinien,  Harrar,  Ruanda,  Urundi,  die  Grashochländer  in  Südadamaua 
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und  am  Ostrand  des  ostafrikanischen  Plateaus.  Auf  engem  Raum  ist  diese  Anord- 
nung z.  B.  am  Nordrande  desNyassasees  zu  erkennen:  die  dichtbesiedelte  Schwemm- 
landebene mit  Dammflüssen  am  See,  dann  die  wenig  bewohnte  Hangregion,  ferner 
das  dicht  besiedelte  Hochland  im  Bereich  der  Nebelwaldstufe,  zuletzt  die  unbe- 
wohnte Hochgebirgsregion. 

6.    Verkehr. 

Die  ursprünglichen  Verkehrsbedingungen  haben  sich  seit  der  Entstehung  von 
Raublandschaften  wesentlich  geändert.  Ursprünglich  waren  gangbare  Gebiete  nur 
die  Sandfelder  mit  lichtem,  an  Unterholz  armem  Wald  —  Nordkalahari  z.  B.  — ,  die 
Eukalyptuswälder  Australiens,  lichter  Steppenbuschwald  auf  durchlässigem 
Boden.  Dazu  kamen  vielleicht  die  Überschwemmungsflächen  der  Flüsse  nach 
dem  Abbrennen  in  der  Trockenzeit.  In  den  Randgebieten  gegen  die  Salzsteppen 
hin  mögen  auf  Feinsand  und  lößähnlichem  Boden  auch  primäre  Grasfluren  ge- 
standen haben,  auf  schwerem  tonigem  Boden  und  schwer  durchlässigem  Gestein 
aber  waren  Niederwald  und  Busch  —  namentlich  Dornbusch  —  schwer  passierbar, 
besonders  in  der  Regenzeit. 

Dann  kam  die  Umwandlung  in  Raublandschaften.  Es  entstanden  Grasfluren 
— ■  darunter  die  Hochgrasfluren  der  Feuchtsteppen.  Es  entstanden  Baumsteppen, 
lichter  Steppenwald  bis  -busch,  und  damit  wurde  eine  Wegsamkeit  geschaffen,  die 
ganz  neue  Kulturmöglichkeiten  bot.  Allerdings  blieben  auch  dann  noch  manche 
Verkehrshindernisse  bestehen. 

Der  Wechsel  zwischen  Regen-  und  Trockenzeiten  bedingt  einen  ganz  gewaltigen 
Unterschied  in  der  Gangbarkeit.  Im  allgemeinen  ist  die  Trockenzeit  die  Zeit  des 
Reisens,  des  leichten  Verkehrs.  Eine  Ausnahme  machen  allerdings  solche  Gebiete, 
in  denen  während  der  Trockenzeit  alles  Wasser  schwindet,  und  Durststrecken  von 
50  und  mehr  Kilometern  entstehen.  Dazu  gehören  z.  B.  die  Sandfelder  der  Nord- 
kalahari, die  Überschwemmungsflächen  der  Flüsse,  die  in  der  Trockenzeit  nicht 
nur  kein  Oberflächenwasser,  sondern  auch  einen  tiefen  Grundwasserstand  besitzen 
— -  Scharitiefland  —  und  überhaupt  weite  Ebenen  ohne  Täler  und  Flußbetten  — ■ 
z.  B.  die  50  und  mehr  Kilometer  breite  Benueebene,  die  sich  am  Fluß  entlang 
zieht. 

Die  Regenzeit  ist  meist  recht  ungünstig,  vor  allem  in  den  Feuchtsteppen.  Da 
die  Höhe  des  Niederschlages  in  manchen  Jahren  sehr  groß,  in  anderen  auffallend 
gering  ist,  und  da  sogar  —  so  in  Queensland  und  Nordaustralien  —  in  wenigen 
Tagen  der  größte  Teil  des  Regens  herniedergehen  kann,  und  lange  Dürren  herrschen, 
so  schwanken  auch  die  Verkehrsbedingungen  erheblich.  Am  schlimmsten  wirkt 
das  Hochwasser  der  Flüsse  in  Gebirgsgegenden,  zumal  dort,  wo  die  Täler  tief 
eingeschnitten  sind.  Da  werden  jene  ganz  unpassierbar,  weil  Baumstämme  und 
Geröllmassen  massenhaft  dahergewälzt  werden.  Semon  schildert  ein  solches  Hoch- 
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wasser  aus  Queensland.  Dieses  wirkt  dort  so  ungünstig,  daß  die  Australier  während 
der  Regenzeit  in  das  Steppentafelland  des  Inneren  ziehen.  Auch  im  Flachland 
hemmen  während  der  nassen  Jahreszeit  stehende  Gewässer  und  Gießbäche  den 
Fuß.  Sümpfe  und  Seen  treten  aus,  und  die  in  der  Trockenzeit  vielleicht  nur  100, 
50  oder  20  m  breiten  Flüsse  überfluten  auf  jeder  Seite  einen  3 — 5  und  mehr  Kilometer 
breiten  Streifen  Landes.  Der  Landverkehr  wird  damit  lahm  gelegt,  der  Bootver- 
kehr dagegen  gesteigert;  doch  werden  die  Regen  auch  auf  Flußreisen  als  sehr  übel 
empfunden.  Krause  schildert,  wie  auf  dem  Araguaya  —  natürlich  auch  auf  anderen 
Flüssen  —  die  Tornado  große  Gefahren  bringen.  Man  flüchtet  auf  eine  Sandbank. 
Der  Indianer  zieht  in  solchem  Fall  sein  Kanu  auf  den  Sand  und  verkriecht  sich 
unter  dem  umgestülpten  Boot.  Der  Furo,  ein  Arm  des  Araguaya,  ist  wegen  der 
Zahl  der  Alligatoren  z.  T.  unbefahrbar  —  auch  ein  Verkehrshindernis!  Schließlich 
sei  noch  des  Einstürzens  der  Ufer  gedacht !  Schlimm  ist  auf  dem  Lande  nicht  nur 
das  Wasser,  sondern  auch  der  aufgeweichte  Boden,  in  den  der  Fuß  tief  einsinkt. 
Dauersümpfe  können  noch  dadurch  sich  unangenehm  bemerkbar  machen,  daß 
die  Gräser  Haut,  Kleider  und  selbst  Stiefel  zerschneiden  (Emin).  Namentlich 
die  Talsohlen  können  sich  in  unpassierbaren  Sumpf  verwandeln.  Waldsümpfe 
sind  wie  in  den  Hochwaldländern  mit  ihren  glatten  Stelzwurzeln  arge  Hindernisse. 
Grubb  entwirft  ein  Bild  der  Verkehrsschwierigkeiten  in  den  Überschwemmungs- 
gebieten der  Chacoflüsse  westlich  von  Paraguay.  In  der  Trockenzeit  eine  Wiesen- 
fläche, verwandelt  sich  das  Überschwemmungsgebiet  in  einen  Sumpf  mit  schnei- 
denden, messerscharfen  Wasserpflanzen,  die  üble  Wunden  verursachen.  Aber  noch 
schlimmer  sind  die  Sümpfe  mit  schwimmenden  Wiesen,  die  z.  B.  in  Yukatan  vor- 
kommen und  dort  für  Boote  ein  schweres  Hindernis  sind.  Auf  der  Insel  Marajo, 
im  Mündungsgebiet  des  Amazonas,  muß  man  wegen  der  Sümpfe  beritten  sein 

—  das  gilt  übrigens  für  alle  Morichalgegenden  der  Feuchtsteppen.  Man  bindet 
dort  das  Kanu  an  den  Pferdeschwanz  und  zieht  es  so  nach.  Am  Westfuß  Abessi- 
niens  bedeckt  eine  fruchtbare  schwarze  Dammerde  die  Niederungen,  und  diese  ver- 
wandelt sich  in  der  Regenzeit  in  einen  Schlammsumpf;  daher  wandern  mit  dem 
Beginn  der  Regen  die  Stämme  mit  dem  Vieh  nach  Norden  in  die  Salzsteppen, 
um  am  Ende  der  Regenzeit  zurückzukehren  und  die  Felder  zu  bestellen.  In  der 
Regenzeit  wird  das  Land  praktisch  unpassierbar. 

Ist  dichter  Busch  schon  in  der  Trockenzeit  ein  schlimmes  Verkehrshindernis 

—  am  schlimmsten  der  Dornbusch  —  so  wird  er  in  der  Regenzeit,  wenn  er  sich  mit 
Laub  bedeckt  und  die  Gräser  und  Kräuter  aufschießen,  erst  recht  undurchdring- 
lich. Dort  sind  es  oft  genug  lediglich  die  Pfade  der  großen  Tiere  —  Nashorn,  Ele- 
fant — ,  die  ein  Durchwandern  der  Wildnis  ermöglichen.  Solche  Pfade  können 
sich  aber  unter  dem  Einfluß  der  Wolkenbrüche  in  Bachbetten  und  Schluchten 
verwandeln.  Wo  weicher  Laterit  in  mächtiger  Decke  eine  Tafel  überzieht,  entsteht 
nicht  nur  ein  Gewirr  von  Zirkusschluchten  und  Spornen,  sondern  es  schneiden 
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sich  auch  Schluchten  in  die  Tafel  tief  nach  rückwärts  ein,  die  mit  einem  Quell- 
zirkus enden.  Diese  unter  dem  Einfluß  der  Grundwasserfurchung  entstehenden 
Schluchten  zwingen  oft  zu  dauernder  Verlegung  der  Wege. 

Über  die  Hochgrasfluren  singen  alle  Reisende  ein  Klagelied,  am  lautesten 
wohl  Emin  Pascha,  der  sie  nördlich  von  Uganda-Unyoro  zur  Genüge  kennenlernte. 
Sie  liegen  augenscheinlich  stets  in  nassen  Senken,  die  in  der  Regenzeit  mit  Sümpfen 
durchsetzt  sind.  Emin  beschreibt  in  ihnen  schwarzen,  in  breiten  Spalten  klaffenden 
Boden.  Das  Gras  ist  über  mannshoch,  mit  Schlingpflanzen  verfilzt,  die  zu  beiden 
Seiten  des  Pfades  wie  Mauern  stehen.  Mit  Gewalt  muß  man  sich  Bahn  brechen. 
Wenn  Wolkenbrüche  das  Gras  —  wie  bei  uns  das  Getreide  —  niedergedrückt  haben, 
ist  der  Pfad  verstopft  und  das  Durchbrechen  überaus  anstrengend.  Die  scharfen 
Blätter  der  Gräser  zerschneiden  obendrein  Haut  und  Kleider.  Man  hält  Bananen- 
blätter als  Schutz  vor,  hüllt  sich  in  einen  Blättermantel  oder  hängt  vor  den  Körper 
ein  Fell.  Im  Grase  aber  verletzen  Disteln,  Dornsträucher,  Baumstümpfe  den  Fuß. 
Die  Grannen  dringen  durch  die  Kleider  in  die  Haut  und  veranlassen  unerträgliches 
Stechen  und  Jucken.  Weicher  Schlammboden,  tiefe  Löcher  der  Elefantenfüße 
machen  den  Marsch  noch  übler.  Dazu  kommen  Mücken,  Stechfliegen,  schwarze 
Ameisen,  auch  der  Duft  des  fauligen  Grases  und  sonstige  „Pflanzenaromate".  Mor- 
gens aber  ist  das  Gras  naß  vom  Tau.  Im  Augenblick  ist  man  eingeweicht,  und 
während  man  mit  dem  Körper  ein  kaltes  Bad  nimmt,  brennt  glühend  die  Sonne 
auf  den  Kopf  und  erzeugt  Fieberanfälle.  Ähnlich  sind  die  Hochgrasfluren  in  dem 
Margilande  (Nordadamaua),  in  den  Ebenen  östlich  des  Djerem  in  Südadamaua. 

In  der  Trockenzeit  gibt  es  manche,  allerdings  harmlosere  Hindernisse,  so  auf 
ausgetrocknetem  Boden  tiefe,  breite  Netzsprünge,  in  Adamaua  und  auch  sonst 
wohl  im  Sudan  daumenlange  und  daumendicke,  harte  Säulen  von  Regenwurm- 
exkrementen, die  das  Gehen  recht  behindern.  Weicher  sandiger  Steppenboden 
aber  wird  von  Wühltieren  —  Gürteltieren  und  Erdratten  in  Südamerika,  Erd- 
eichhörnchen in  Afrika  —  streckenweise  so  unterhölt,  daß  der  Fuß  einbricht  und 
schnelles  Reiten  geradezu  lebensgefährlich  wird. 

Hinsichtlich  der  Lage  der  Verkehrswege  ist  wenig  zu  sagen.  Sie  vermeiden 
möglichst  die  Hindernisse  und  bevorzugen  zuweilen  die  Kämme  und  Grate  —  im 
Tikarland  nach  Thorbecke.  In  dem  Hochland  von  Yünnan  gibt  es,  wie  auch  sonst 
in  China,  Treppenwege  auf  steilen  Berghängen.  In  manchen  Gegenden  sind  die 
einfachen  Fußpfade  seit  so  langen  Zeiten  im  Gebrauch,  daß  die  Füße  fußtiefe 
Rinnen  in  festes  Gestein  getreten  haben  —  z.  B.  im  Benuesandstein  von  Mittel- 
adamaua. 

Hinsichtlich  der  Verkehrsmittel  zeigen  Trocken-  und  Feuchtsteppen  grund- 
sätzliche Gegensätze.  Wegen  der  die  Viehzucht  verhindernden  Krankheiten  fehlen 
in  weiten  Gebieten  der  Feuchtsteppen  Reit-  und  Lasttiere;  es  gibt  nur  Träger- 
verkehr — ■  auch  die  Hängematte  kommt  vor.  Dagegen  sind  in  den  Trockensteppen, 
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je  nach  den  Kulturkreisen,  Pferde,  Esel,  Maultiere,  Rinder  als  Reit-,  Trag-,  Wagen- 
tiere im  Gebrauch  —  der  Ochsenwagen  der  Buren  in  Südafrika,  jetzt  auch  in  Ost- 
afrika, Reitochsen  in  Südafrika,  Angola  und  im  Sudan.  Aus  den  Salzsteppen 
dringt  auch  das  Kamel  in  die  Trockensteppen  vor,  wenigstens  als  Besucher  in 
der  Trockenzeit. 

Auf  Flüssen  und  Seen  hat  man  die  üblichen  Fahrzeuge  wie  Einbäume  und  Bretter- 
boote. Eigenartig  und  Kinder  der  Schilf  sümpfe  sind  Flöße  aus  Binsen,  Schilfrohr 
und  gewissen  Sumpf  gewachsen  mit  leichtem  schwammigem  Holz.  Diese  Flöße, 
die  z.  T.  Bootform  besitzen,  sind  aus  Bündeln  von  Schilf  zusammengesetzt.  Nord- 
westindien hat  wie  die  Salzsteppen  des  Orients  das  Floß  aus  Fellsäcken. 

Hängebrücken,  Bambusbrücken,  Knüppeldämme  in  Sümpfen  kommen  wie  im 
Waldland  vor.  Die  Lasten  trägt  man  z.  T.  noch  auf  dem  Rücken  oder  an  Tragstan- 
gen, aber  überwiegend  auf  dem  Kopf.  Hand  in  Hand  damit  geht  eine  stolze  auf- 
rechte Haltung,  im  Gegensatz  zu  der  gebückten  der  Leute,  die  Lasten  im  Ruck- 
sack mit  Stirnband  befördern.  Wegen  der  Dornen  im  Busch  verwendet  man  in 
den  Trockensteppen  auf  Packtieren  gern  Ledersäcke  —  Sudan,  Minas  Geraes. 

7.  Handel  und  Gewerbe. 

Abgesehen  davon,  daß  örtliches  Vorkommen  von  Rohstoffen  ein  örtliches  Ge- 
werbe bedingt  —  z.  B.  Kanubau  an  Flüssen  mit  geeigneten  Bäumen,  Palmfaser- 
gewebe dort,  wo  reichlich  Palmen,  z.  B.  Raphia,  vorkommen  — ,  ist  festzustellen, 
daß  in  den  tropischen  Steppenländern  eine  solche  Einseitigkeit,  wie  in  den  Wald- 
ländern, die  zu  einer  Arbeitsteilung  bei  gleichartigen  Rohstoffen  führt,  selten 
vorkommt  (Schillukland  S.  162) ;  Rohstoffe  und  Verkehrsmöglichkeiten  sind  eben 
in  den  Steppen  weit  reicher.  Da  nun  die  Entwicklung  des  Gewerbes  von  der 
Entwicklung  der  Kultur  und  namentlich  von  größeren  Siedlungen  wesentlich 
abhängt,  ist  sie  dort  zu  finden,  wo  solche  Ansammlungen  von  Menschen  statt- 
gefunden haben,  1.  in  den  Staaten  der  Trockensteppen  nahe  den  Salzsteppen  und 
Wüsten  —  Aztekenreich,  nördliche  Sudanstaatenzone,  nordwestindische  Staa- 
ten — ,  2.  in  dem  Rodungsgürtel  im  Übergang  von  Feuchtsteppen  zu  Hochwald- 
ländern (Majastaat  in  Yucatan,  Guaranistaat  in  Paraguay,  die  südliche  Staaten- 
zone im  Westsudan,  die  im  südlichen  Kongobecken  (Lundastaaten)  und  im  Oberen 
Nilgebiet,  die  in  Bengalen-Assam  und  Südindien,  ferner  Hinterindien  und  Java, 
3.  die  auf  gesunden  Hochländern  im  Nebelwald  oder  in  der  gemäßigten  Waldstufe 
bis  Mattenstufe  (die  Hochlandstaaten  in  Mittel-  und  Südamerika,  Abessinien, 
Ruanda,  Urundi,  Kaschmir,  Nepal,  Sikkim,  Bhutan,  Yünnan.  Ob  die  Gründe  für 
solche  Entwicklung  von  Staaten,  Städten  und  Gewerbe  landschaftskundlich  be- 
dingt ist,  werden  wir  noch  sehen.  Dasselbe  gilt  von  dem  an  Städte  und  Gewerbe 
sich  anschließenden  Handel. 
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Der  Handel  in  den  tropischen  Steppenländern  ist  z.  T.  außerordentlich  ent- 
wickelt —  Nordwestindien,  Mexiko,  Zentralafrika  —  und  z.T.  landschaftsbedingt. 
Entsprechend  der  geringeren  Verkehrshindernisse  sind  die  Trockensteppen  ganz 
besonders  bevorzugt.  Dazu  kommt,  daß  die  Arten  der  Produkte  von  den  Salz- 
steppen bis  zu  den  Regenwaldländern  wechseln:  Getreide,  Erdnüsse,  Sesam, 
Viehzuchtprodukte,  Baumwolle,  Gummi  arabicum  in  den  Trockensteppen,  Koch- 
salz, Straußenfedern  in  den  Salzsteppen  und  Wüsten,  dagegen  Elfenbein,  Kola, 
Kautschuk,  Kaffee,  Zuckerrohr,  Kakao,  Gewürze,  Mais,  Reis,  Palmfasergewebe 
u.  a.  m.  überwiegend  in  den  Feuchtsteppen  und  Regen waldländern.  So  fehlt  es 
keineswegs  an  dem  Wunsch  nach  Austausch  der  Waren,  und  wo  die  nötigen  kul- 
turellen Grundlagen  vorhanden  sind  —  so  im  Sudan  durch  den  Islam  — ,  blüht 
der  Handel  auf;  mit  ihm  entstehen  besondere  Handelssprachen,  z.  B.  das  Mande 
im  Westsudan,  das  Haussa  im  Zentralsudan,  das  Suaheli  in  Ostafrika,  das  Kioko 
im  südlichen  Kongobecken.  Wie  die  Natur  der  Landschaft  zuweilen  den  Handel 
beeinflussen  kann,  zeigt  folgendes,  von  Emin  angeführtes  Beispiel.  Eine  Dürre 
hatte  im  Madilande  die  Ernte  vernichtet,  die  Bewohner  widmeten  sich  daher  in 
erhöhtem  Maße  der  Jagd,  und  deshalb  kam  viel  mehr  Elfenbein  in  den  Handel, 
als  es  gewöhnlich  der  Fall  war. 

Als  Beispiel  örtlicher  Handelswaren  seien  erwähnt :  bei  den  Indianern  am  Roroima 
Reibebretter  für  Maniok,  weil  nur  dort  sich  Hörnst  eine  finden,  die  in  die  Bretter 
eingelassen  werden  (Koch),  am  Araguaya  aber  Steingeräte,  die  in  dem  steinlosen 
Alluviallande  nur  an  Wasserfällen  gewonnen  werden.  Bei  den  Schilluk  erzielt 
man  Handelsverkehr  dadurch,  daß  jedes  Dorf  ein  bestimmtes  Gewerbe  hat:  Jagd, 
Rinderzucht,  Durrhabau,  Töpferei,  Flechterei. 

Der  Speerhandel,  der  von  Stamm  zu  Stamm  geht  und  einst  die  Steppenländer 
wie  die  Waldländer  beherrschte,  ist  wohl  kaum  landschaftsbedingt,  sondern  von 
niederen  Kulturverhältnissen  abhängig.  Allein  sicher  ist,  daß  bei  der  größeren 
Bewegungsmöglichkeit  nach  allen  Richtungen  hin  das  Durchbrechen  des  Sperr- 
handels in  den  Steppenländern  leichter  ist  als  in  den  Waldländern.  Dort  gestatten 
wohl  die  großen  Ströme  eine  große  Schnelligkeit  der  Bewegung,  aber  da  der  Weg 
genau  vorgezeichnet  ist,  kann  er  auch  leichter  gesperrt  werden  —  noch  leichter  auf 
Waldstraßen. 

8.  Ernährung. 

Die  Jägervölker  leben  genau  so  wie  in  den  Salzsteppen  und  Waldländern  von 
Jagdbeute  und  Sammelprodukten.  In  den  Feuchtsteppen  dürfte,  ähnlich  wie  im 
Wald,  die  Pflanzenkost  überwiegen;  so  lebt  der  Wedda  nach  Sarrasin  in  erster 
Linie  vom  wilden  Yams.  In  den  Trockensteppen  dagegen  dürfte  wie  in  den  Salz- 
steppen die  Fleischnahrung  wichtiger  sein.  Der  Australier  hat  wohl  von  beiden 
Arten  von  Lebensmitteln  keinen  Mangel. 
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Die  Hirtenvölker  haben  ihre  Viehzuchtprodukte,  vor  allem  die  Milch,  da- 
neben das  Fleisch,  das  aber  bei  vielen  Stämmen  Afrikas  und  in  Vorderindien  im 
Bereich  des  Brahmanismus  eine  geringe  bzw.  keine  Rolle  spielt.  Für  viele  afrikani- 
sche Stämme  ist  das  Rind  mehr  ein  Kult-  als  ein  Nutztier ;  in  Indien  ist  der  Fleisch- 
genuß sogar  ganz  verboten.  Im  Bereich  der  Sawahkultur  steht  der  Reisgenuß 
im  Vordergrunde,  aber  bei  den  Pflanzbauern  stehen  sich  drei  Nahrungsmittel 
gegenüber.  In  den  Trockensteppen  beherrschen  die  Hirsearten  die  Küche,  in  den 
Feuchtsteppen  die  Knollenfrüchte  —  Maniok  und  Yams.  Dazu  kommt  nun  aber 
noch  der  Mais,  der  in  dem  mittleren  Gebiet  zwischen  Feucht-  und  Trockensteppen 
namentlich  wichtig  wird.  So  leben  die  Chacoindianer  in  erster  Linie  von  Mais, 
desgleichen  der  Bakuba  im  südlichen  Kongobecken,  sowie  manche  Stämme  im 
Schariflachland ;  Nachbarvölker  mögen  in  erster  Linie  Hirse  bzw.  Knollenge- 
wächse bevorzugen.  Alle  aber  haben  daneben  zahlreiche  andere  Nahrungsmittel 
als  Zukost,  wie  Fleisch  der  Jagd-  und  Sammeltiere,  Baumfrüchte,  Ölfrüchte, 
Bataten,  Erdnüsse,  Gewürze,  Gemüse,  Kürbisse,  Melonen,  Bananen  usw. 

In  die  Trockensteppen  paßt  am  besten  die  Herstellung  getrockneter  Konserven 
wie  Trockenfleisch,  Trockenfisch;  aber  sie  finden  sich  auch  in  den  Feuchtsteppen, 
und  namentlich  sind  dort  Räuchern  und  Einsalzen  im  Gebrauch. 

Das  Problem  des  Kannibalismus  ist  in  den  Feuchtsteppen  genau  das- 
selbe wie  in  den  Waldländern.  Selbst  bei  größeren,  kultivierteren  Völkern  kommt 
dort  der  Genuß  von  Menschenfleisch  vor,  und  auch  das  Mästen  von  Hunden.  Bei 
der  Gier  nach  Fleisch,  die  der  Pflanzenesser  zeigt,  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  neben  religiösen  Vorstellungen  auch  Mangel  an  Fleisch  den  Kannibalismus 
erklärt.  Freilich  sei  festgestellt,  daß  Schweinfurth  ausdrücklich  betont,  die  Mang- 
battu  hätten  reichlich  Fleisch  und  trotzdem  blühe  der  Kannibalismus.  Dieser 
beginnt  mit  den  Feuchtsteppen,  die  durch  Rodung  des  Hochwaldes  entstanden 
sind,  wir  werden  ihm  aber  auch  in  den  Subtropen  begegnen. 

Der  Salzhunger  ist,  wie  bereits  erwähnt,  überall  vorhanden.  Auffallend  ist, 
daß  bei  den  Hirtenstämmen  des  Sumpfgebietes  am  Weißen  Nil  auch  Bedürfnis 
nach  Salz  besteht,  obwohl  sie,  wie  die  Dinka,  keinen  Feldbau  haben.  Das  weist 
auf  erheblichen  Genuß  von  Pflanzennahrung  hin.  Übrigens  suchen  diese  Völker 
in  ganz  eigenartiger  Weise  sich  einen  Salzersatz  zu  schaffen,  nämlich  durch  Kuh- 
urin, der  der  Milch  zugesetzt  wird  oder  mit  dem  man  die  Milchgefäße  auswäscht. 

Recht  landschaftlich  bedingt  sind  die  Getränke. 

Wassermangel  ist  in  den  Trockensteppen  am  ehesten  fühlbar,  fehlt  aber 
keineswegs  den  Feuchtsteppen.  In  der  Trockenzeit  versiegen  nicht  nur  Flüsse,  auch 
Brunnen  versagen  nicht  selten,  und  dann  müssen  mancherlei  Hilfsmittel  eintreten: 
Zisternen,  wasserhaltige  Knollen  und  Früchte  (Wassermelonen!).  In  dem  Dünen- 
sandstreifen bei  Bahia  benutzt  man  das  in  den  Kelchen  der  Ananas  angesammelte 
Wasser.   In   Karstländern  —  Yucatan  — ,  wo  zwar  die  Regenmenge   etwa    der 
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der  Feuchtsteppen  entspricht,  wo  aber  wegen  der  Durchlässigkeit  der  Kalksteine 
der  Charakter  der  Trockensteppen  herrscht,  hat  man  die  Senotes,  d.  h.  natürliche 
Zisternen  in  Dolinen,  die  man  künstlich  erweitert  oder  gar  neu  geschaffen  hat, 
mit  Treppenzugängen  und  Tunnelanlagen.  Sie  stammen  z.  T.  noch  aus  der  Maya- 
zeit.  In  der  Trockenzeit  können  selbst  die  Bäche  der  Feuchtsteppen  ganz  übles 
Wasser  enthalten.  So  nimmt  es  nach  Emin  im  Oberen  Nilgebiet  (Lado  usw.)  z.  T. 
eine  dunkelrote  Farbe  an  (Eisenoxyd)  und  hat  Tintengeschmack.  Keineswegs 
selten  müssen  die  Frauen  das  Wasser  aus  weiter  Entfernung  täglich  zum  Dorfe 
schaffen  —  besonders  in  Trockensteppen.  Künstlich  hergestellte  alkoholische 
Getränke  sind  zuweilen  deutlich  landschaftsbedingt,  so  in  den  Feuchtsteppen 
Palmenwein  und  Bananenbier,  in  den  Trockensteppen  das  Hirsebier.  Dazu  kommt 
das  Honigbier,  das  wohl  in  den  Feuchtsteppen,  entsprechend  dem  reichlicheren 
Vorkommen  von  Honig,  mehr  als  in  den  Trockensteppen  im  Gebrauch  ist.  Der 
Chacoindianer  braut  Bier  aus  Algarobbofrüchten,  der  Indianer  Guayanas  sein 
Paivari  aus  Maniok  (Im  Thurn).  Übrigens  ist  das  ,, Hirsebier"  gleichzeitig  Nahrungs- 
mittel, im  Ostsudan  bei  manchen  Völkern  sogar  Hauptnahrung.  Das  „Hirsebier" 
ist  nämlich  ein  säuerlicher  Brei,  der  feucht  aufbewahrt  wird,  und  das  Getränk 
wird  durch  Einrühren  des  Breies  in  Wasser  hergestellt. 

Mancherlei  Schäden  bedingen  das  Auftreten  von  Hungersnöten,  die  zuweilen 
katastrophal  wirken.  Dürren  stehen  als  Ursache  an  erster  Stelle;  Heuschrecken, 
Pflanzenkrankheiten,  z.  B.  eine  Durrakrankheit,  Hochwasser  sind  auch  zu  nennen. 
Vernichtung  der  Ernte  bedingt  eine  völlige  Umstellung  der  Ernährung.  Der  Mensch 
wird  wieder  Sammler  und  Jäger:  Grassamen,  Baumfrüchte,  Wurzeln,  Knollen, 
Baumrinden,  Blätter,  Larven,  Maden,  Käfer,  Termiten,  Fliegen,  Heuschrecken  — 
alles  muß  herhalten,  den  Hungertod  zu  vermeiden.  Und  doch  gehen  viele  dabei 
zugrunde,  und  Wanderungen  werden  notwendig,  namentlich  wenn  sich  Nahrungs- 
und Wassermangel  vereinen. 

g.  Le  bensweise. 

Sammler,  Jäger,  Fischer  haben  wie  überall  eine  wenig  seßhafte  Lebens- 
weise, mindestens  ziehen  sie  in  bestimmten  Gebieten  herum.  So  lebt  der  Wedda 
während  der  Regenzeit  im  Wald,  während  der  Trockenzeit  im  Parkland,  und 
zwar  hat  jeder  Stamm  sein  bestimmtes  Gebiet,  das  von  dem  der  Nachbarn  durch 
Grenzwildnisse  getrennt  ist.  Ein  solches  Stammesgebiet  ist  ein  von  dem  Wald 
in  die  Steppen  gehender  langer  Streifen  Landes.  Die  Chavantes-Indianer  von 
Maranhao,  die  Bororo  östlich  von  Cuyaba,  die  Indianer  des  Feuchtsteppentief- 
landes in  Guatemala  (Südseeküste)  unternehmen  alle  während  der  Trockenzeit 
Wanderzüge  wegen  Fischfang  und  Jagd.  Ein  anschauliches  Bild  von  dem  Leben 
der  Indianer  am  Araguaya  entwirft  Krause.  Während  der  Regenzeit  sitzen  sie  in 
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größeren  Regenzeit dörfern  abseits  der  Flüsse  und  deren  Überschwemmungsgebiet, 
sogar  an  entfernteren  Gebirgen,  in  der  Steppe  jagend,  fischend,  Feldbau  treibend. 
In  der  Trockenzeit  führen  sie  auf  dem  Hauptfluß  und  dessen  Armen  bzw.  dem 
Unterlauf  von  Nebenflüssen  ein  Wanderleben.  Auf  Sandbänken  liegen  die  provi- 
sorischen Hütten  und  fischend,  Schildkröten  fangend,  jagend  geht  es  hin  und  her. 

Der  Queensland- Australier,  der  während  der  Trockenzeit  in  den  lichten  Eukalyp- 
tuswäldern des  Stufenlandes  lebt,  zieht  in  der  Regenzeit  in  das  trockene  Steppen- 
tafelland. Dürren,  Wassermangel,  Wanderungen  des  Wildes  bedingen  ähnliche 
Wanderzüge  wie  in  den  Salzsteppen.  Die  Hirtenstämme  sind  z.  T.  recht  unruhige 
Gesellen.  Die  Massai  haben  überhaupt  keine  festen  Ortschaften  und  halten  sich, 
ähnlich  Jägern,  in  einem  großen  Gebiet  bald  hier  bald  dort  auf  und  sind  obendrein 
(bzw.  sie  waren  es!)  gefürchtete  Räuber,  die  häufig  Kriegszüge  unternahmen. 
Anders  die  Fulbe.  Sie  haben  bestimmte  Dörfer,  in  denen  die  Frauen  und  Kinder 
zurückbleiben,  während  die  Männer,  namentlich  in  der  Trockenzeit,  weite  Wande- 
rungen mit  den  Herden  unternehmen.  Der  Dinka  hat  sein  bestimmtes  Gebiet,  in 
dem  er  wie  so  manche  Jägerstämme  herumzieht.  In  der  Trockenzeit  weiden  die 
Herden  auf  den  trocken  gewordenen  Überschwemmungsflächen,  in  den  flachen 
Schilf  sümpfen  und  auf  der  starken  Decke  schwimmender  Wiesenrasen,  in  der 
Regenzeit  aber  auf  den  trockenen  Steppenplatten.  Manche  Stämme  führen  ein 
Wanderleben,  aber  haben  doch  Feldbau;  so  die  Hirtenstämme,  die  westlich  des 
abessinischen  Hochlandes  wohnen  (vgl.  S.  159).  Noch  seßhafter  sind  die  Hirten- 
stämme, die  über  Eroberern  herrschen.  Sie  haben  feste  Dörfer  mit  z.  T.  einigen 
tausend  Einwohnern,  die  Herden  aber  weiden  in  dem  dem  Stamme  gehörenden 
Lande  und  haben  Regen-  und  Trockenzeit  weiden.  Alle  Hirten  aber  sind  gleich- 
zeitig tüchtige  und  passionierte  Jäger. 

Der  Pflanzbauer  hat  nach  mancher  Richtung  eine  verschiedene  Lebens- 
weise. In  ganz  primitiven  Verhältnissen  ist  der  Mann  Jäger  oder  auch  Hirt,  die 
Frau  arbeitet  auf  dem  Felde.  Das  ist  namentlich  in  den  Trockensteppen  möglich, 
wo  in  der  Grasflur  die  schwere  Arbeit  des  Abhauens  der  Bäume  fortfällt.  Ganz 
überwiegend  hat  aber  der  Mann  beim  Abhauen  und  Roden  die  Hauptarbeit  zu 
leisten. 

Der  Grund  für  Seßhaftigkeit  ist  verschieden.  Sie  ist  in  den  Trockensteppen, 
einmal  weil  dort  die  Felder  wirklich  gerodet  werden  und  man  entfernter  liegende 
Felder  leicht  erreichen  kann,  verhältnismäßig  groß,  geringer  wohl  bei  Brandkultur 
im  Waldland.  Aber  Wasser-  und  Holzmangel  —  ersterer  durch  Erschöpfung  des 
Grundwasservorrates,  letzterer  durch  Abholzen  entstanden  — ■  nötigen  doch  nicht 
selten  zum  Aufgeben  selbst  größerer  Stammesorte.  Jedenfalls  wird  hinsichtlich 
der  Feldarbeit  und  Felderneuschaffung,  des  Baues  von  Häusern,  Gehöften,  Kraalen 
usw.  eine  erhebliche  Arbeit  geleistet,  und  zwar  sind  meist  Männer  und  Frauen 
gleichmäßig  daran  beteiligt. 
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Im  allgemeinen  reicht  die  Ernte  nicht  für  das  ganze  Jahr  aus.  Wenn  daher  Jagen, 
Sammeln,  Fischen  nicht  genügend  Ersatz  bieten,  tritt  vor  der  Ernte  Hungersnot 
ein,  und  in  Dürre  jähren  ist  diese  unabwendbar,  v.  Hagen  schildert  diese  Verhält- 
nisse bei  den  Bana. 

Interessant  ist  die  Notiz  von  Ratzel,  daß  in  Mexiko  die  Bereitung  der  Nahrung 
—  vor  allem  die  der  Maisfladen  (Tortillas)  —  den  Frauen  so  viel  Zeit  wegnehme, 
daß  sie  zu  keiner  anderen  Arbeit  kommen,  und  ferner  die  Auffassung  von  M.  Schmidt 
von  der  Aruakkultur.  Diese  basiert  auf  dem  Anbau  von  Maniok.  Ein  solcher  Anbau 
verlange  absolute  Seßhaftigkeit  —  eine  Behauptung,  die  man  indes  anzweifeln 
darf.  Seßhaftigkeit  habe  eine  Vermehrung  des  Hausrates  zur  Folge  und  damit 
eine  Zunahme  der  Arbeit.  Auch  müßten  die  Häuser  wesentlich  besser  gebaut 
werden  —  größer,  wasserdichter.  Wege  zu  den  Pflanzungen  müßte  man  anlegen, 
große  Massen  Brennholz  heranschaffen,  kurz  der  Bedarf  an  Arbeitskräften  wachse 
und  hätte  Sklaverei  und  Sklaven jagden  zur  Folge. 

Man  kann  hinzufügen,  daß  in  den  Trockensteppen  das  Heranschaffen  von  Wasser 
und  Holz  zusammen  mit  der  Hausarbeit  und  der  Arbeit  auf  dem  Felde  der  Frau 
über  den  Kopf  wachsen  muß.  So  ist  es  verständlich,  daß  bei  manchen  Stämmen, 
so  bei  den  Madi  am  Oberen  Nil,  der  Mann  die  ganze  Feldarbeit  übernommen  hat. 

Gebiete  größter  Arbeitsleistung  sind  die  Rodungsgebiete  zwischen  Feucht- 
steppen und  Hochwäldern,  gleichzeitig  auch  Gebiete  geschlossener  Arbeits- 
organisationen. Arbeit  und  Lebensweise  bestimmen  aber  z.  T.  die  Körper-  und 
Charakterentwicklung. 

Interessant  ist  folgende  Bemerkung  Stuhlmanns.  An  der  Grenze  zwischen 
Waldland  und  Feuchtsteppen  im  Nordost-Kongobecken  ist  der  Schülukstamm  der 
A-Lur  von  Norden  eingewandert  und  hat  eine  ganz  andere  Lebensweise  ange- 
nommen und  zwar  wegen  des  starken  Taufalls  in  der  Nacht.  Während  der  Bewohner 
der  Trockensteppen,  mindestens  in  der  Trockenzeit,  früh  aufsteht,  geht  der  A-Lur 
mit  Einbrechen  der  Nacht  in  die  Hütte  und  verläßt  sie  erst  nach  Auftrocknung 
des  Taus,  d.  h.  gegen  9 — 10  Uhr  morgens.  Ob  man  diese  Beobachtung  für  die  Feucht- 
steppenländer verallgemeinern  darf,  weiß  ich  nicht,  sicher  ist  jedenfalls,  daß  Regen 
und  Tau  in  den  Feuchtsteppen  die  Arbeit  im  Freien  mehr  als  in  den  Trockensteppen 
einschränken  müssen.  Erstere  haben  also  mehr  Zeit  für  Arbeiten  im  Hause.  Die 
Scheu  vor  dem  Regen  geht  so  weit,  daß  nach  Emin  die  Mangbattu  Nachttöpfe 
gebrauchen,  um  nicht  in  den  Regen  hinausgehen  zu  müssen. 

10.   Körper  entwich  hing. 

Hinsichtlich  der  landschaftsbedingten  Entwicklung  des  Körpers  liegen  einige 
Beobachtungen  vor.  So  bestehen  zwischen  den  Bewohnern  der  Sümpfe  am  Weißen 
Nil  —  Schilluk,  Dinka,  Nuer  —  und  denen  der  Steppen  einige  auffallende  Unter- 
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schiede.  Alle  Sumpf  Völker  sind  groß,  schlank  und  langbeinig,  wie  die  Störche  an 
das  Waten  im  Sumpf  angepaßt,  die  Steppenstämme  dagegen  sind  plump,  unter- 
setzt, mittelgroß.  Erstere  sind  Hirten,  die  viel  in  den  Sümpfen  waten,  letztere  auf 
dem  Felde  arbeitende  Bauern.  Daher  wohl  der  Unterschied.  Auch  die  anderen 
Hirtenstämme  sind  im  allgemeinen  schlank,  mager,  beweglich  —  besonders  die 
mageren  Fulbe  — ,  dagegen  die  Bauern  wie  oben  geschildert.  Ferner  wird  überein- 
stimmend berichtet,  daß  die  Sumpfvölker  blauschwarz  wie  der  Sumpfboden,  die 
im  Steppenwald  lebenden  aber  braun  wie  der  Steppenboden  seien.  Schwein- 
furth,  der  diesen  Vergleich  anstellt,  macht  selbst  das  Leben  in  dem  Sonnenbrand 
des  Graslandes  bzw.  das  im  Wald  für  den  Unterschied  des  Pigmentes  verantwort- 
lich. Nach  Martius  und  Krause  sind  die  Waldindianer  heller  als  die  in  der  Sonne 
lebenden  Flußindianer  —  also  Übereinstimmung! 

Der  Schillukstamm  der  A-Lur  ist  im  Süden  klein,  plump,  rundköpfig,  im  Norden 
sind  die  Schüluks  lang,  schlank,  langköpfig.  Emin  schiebt  die  somatische  Umwand- 
lung auf  die  Veränderung  von  Klima  und  Nahrung.  Sollte  nicht  Vermischung  mit 
Ackerbaustämmen  wahrscheinlicher  sein? 

Wenn  Spix  und  Martius  die  Breitschultrigkeit  der  am  Tapajos  lebenden  Mun- 
drucus  durch  den  reichlichen  Genuß  von  Ölfrüchten  erklärt,  so  wird  man  ein 
Fragezeichen  machen  dürfen.  Wenn  aber  nach  Fülleborn  die  im  Livingstone- 
Gebirge  wohnenden  Stämme  einen  starken  Brustkorb  und  starke  Beine  haben,  ist 
der  Einfluß  des  Lebens  im  Hochgebirge  (3000  m)  erkennbar.  Ebenso  wird  man 
es  verstehen,  daß  die  am  Meere  wohnenden  wie  Fische  schwimmen,  nicht  aber  die 
an  Flüssen  mit  Krokodilen  lebenden,  und  daß  die  Bewohner  von  Dörfern,  deren 
Hütten  zwischen  den  Wollsäcken  der  Berghänge  erbaut  sind,  großartige  Felsen- 
kletterer sind. 

Die  Abhängigkeit  der  Gesundheit  von  landschaftlichen  Einflüssen  ist  leicht 
feststellbar,  so  die  gefährlichen  Erkältungskrankheiten  in  den  Hochländern,  z.  B. 
der  Indianer  im  brasilianischen  Hochland,  z.  B.  bei  den  Kabische-Paressi,  der 
Portugiesen  im , brasilianischen  Hochland  (Minas,  Sao  Paulo),  die  Plage  der  Ein- 
geweidewürmer in  Sumpf ländern  und  Überschwemmungsgebieten,  Malaria  und 
Schlafkrankheiten  in  den  an  Mückenüberträgern  reichen  Gebieten:  in  den  Feucht- 
steppen dauernd,  in  den  Trockensteppen  während  der  Regenzeit  und  namentlich 
an  deren  Ende,  wenn  die  Wasserlachen  auftrocknen.  Die  Kindersterblichkeit  ist 
enorm;  wohl  50%  der  Kinder  erliegen,  und  die  Ursache  ist  zum  großen  Teil  Malaria. 
Nach  Koch  wirkt  der  Gegensatz  zwischen  Regen-  und  Trockenzeit  sehr  ungünstig 
auf  die  Kinder.  Im  Banalande  fällt  die  Hungerperiode  gerade  in  die  Regenzeit, 
in  der  auch  die  Malaria  am  schlimmsten  wütet. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Behauptung  Dobrizhoffers,  daß  im  Chaco  die  Frauen 
der  Reitervölker  schwere  Geburten  haben,  weil  infolge  des  Reitens  von  früher 
Jugend  an  das  Steißbein  nach  innen  gedrückt  würde  —  eine  Deformation,  die  als 
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Folge  eines    unglücklichen    Falles    auch    anderswo    eintreten    und    die    gleiche 
Wirkung   haben   kann. 

Die  Trockenheit  der  Luft,  der  Sonnenbrand,  die  Nässe  geben  zu  dem  Einreiben 
der  Haut  mit  Öl  und  Fett  Veranlassung,  die  Mückenplage  aber  zwingt  nicht  nur 
hierzu,  sondern  auch  zum  Einreiben  der  Haut  mit  Ocker,  Ton,  Asche,  Kalk.  Die 
Bewohner  der  Sumpfländer  am  Bahr  el  Ghazal  schlafen  einfach  in  den  Mistaschen- 
haufen. Das  Schlafen  auf  Plattformen,  unter  denen  ein  Rauchfeuer  qualmt,  ist  in 
manchen  Gegenden  gebräuchlich.  Rauch,  Aschenstaub,  Fliegen  und  Schmutz 
bedingen  aber  Erkrankungen  der  Augen  und  der  Schleimhäute  der  Luftwege. 
Nicht  zu  unterschätzen  ist  neben  der  furchtbaren  Auslese  durch  Krankheiten  die 
durch  Hungersnöte,  die  in  Massen  alte  Leute  und  Kranke  dahinraffen.  Auch  sei 
nochmals  an  die  kalten  Regen  erinnert,  die  sehr  abhärtend  wirken  bzw.  dahin- 
raffen. So  wachsen  denn  gesunde  Menschen  heran,  und  zwar  ist  die  Auslese  am 
stärksten  bei  den  Jägern  und  Wanderhirten,  weniger  bei  den  Bauern  und  bei 
diesen  um  so  geringer,  je  besseren  Schutz  Wohnungen  und  Lebensweise  bieten. 
Trotz  der  Wärme,  trotz  fehlender  oder  mangelhafter  Kleidung  sind  die  Bewohner 
der  tropischen  Steppenländer  gegen  Kälte  auffallend  abgehärtet. 

//.    Geistiger  Kulturbesitz,  Künste  und  Wissenschaften. 

Die  Steppenländer  haben  einen  weiten  physischen  Horizont,  wenn  es  sich  um 
offene  Gras-,  Baum-,  Obstgarten-Steppenwaldflachländer  handelt,  die  von  Bergen 
durchsetzt  sind.  Je  gebirgiger  und  zerschluchteter  das  Land  wird,  je  mehr  dichter  un- 
wegsamer Dornbusch  und  Niederwald  das  Land  bedecken  —  von  den  verfilzten  Hoch- 
grasflächen ganz  zu  schweigen  — ,  um  so  mehr  ähnelt  die  Einengung  des  Horizontes 
dem  in  Hochwaldländern.  Und  doch  gibt  es  einen  Unterschied,  der  selbst  im  Busch 
sich  geltend  macht :  der  Überblick  über  den  Himmel  mit  Sonne,  Mond  und  Sternen. 

Mit  dem  weiten  Blick  über  das  Land,  mit  der  Möglichkeit  nach  allen  Seiten 
sich  schnell  zu  bewegen,  erweitert  sich  auch  der  intellektuelle  Horizont,  erweitern 
sich  Kenntnisse,  Vorstellungen,  Überlegungen  und  Pläne,  sowie  die  Voraussicht 
kommender  Ereignisse.  Auch  die  Sprache  dürfte  sich  nach  Wortschatz  und  Be- 
griffen weiter  ausbilden. 

Geltend  macht  sich  die  Beobachtung  am  Himmel;  man  kennt  nicht  nur  die 
tatsächlichen  Erscheinungen  und  Bewegungen  der  Gestirne,  den  Regenbogen, 
die  Entwicklung  von  Gewitterwolken  und  Blitzen,  die  Zeitfolge  von  Blitz  und 
Donner,  die  Wettervoraussage,  die  Zeitschätzung  nach  dem  Sonnenstand. 

Am  Araguaya  berechnet  der  Indianer  die  zurückgelegten  Entfernungen  nach  der 
Zahl  der  Prallhänge,  Flußkrümmungen  und  Flußkreuzungen,  die  bei  der  Berg- 
fahrt vor  jedem  Prallhang  erfolgt.   Auch  die  Dampfschiffkapitäne  rechnen   auf 
dem  Purus  nach  der  Zahl  der  Prallhänge  und  Windungen. 
/67a/ 


Soziale  und  politische  Verhältnisse  169 

||||||||||IIIIIIIIIIIIIIIII!IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII!IIIIIIIIIIIIIIIIIII!III!IIIIII!IIIIIIIIIIIIIIIIIII!III!I!IIIIIIII!IIIIIIIIIU 

Auch  die  Künste  werden  beeinflußt.  Glatte  Felsbuckel  und  -wände,  durch 
schaliges  Abplatzen  entstanden,  eignen  sich  für  Felsmalerei,  dagegen  mit  schwarz- 
brauner Verwitterungsrinde  überzogene  Felsen  zum  Eingravieren  von  Tieren 
usw.  Ballspiele  und  Wettlaufen  passen  nur  in  die  offene  Landschaft,  desgleichen 
Zeichensprache  und  Rauchsignale,  während  die  Trommelsprache  mit  den  Mauern 
der  Galeriewaldflüsse  endet.  Damit  enden  vielleicht  auch  die  für  Holztrommeln 
brauchbaren  Baumstämme.  Jedenfalls  verschwinden  in  den  Trockensteppen  die 
Baumstamm- Schlitztrommeln,  und  an  ihre  Stelle  treten  die  hohen,  mit  Fell  über- 
spannten Trommeln.  Entsprechend  der  leichteren  Beobachtung  von  Herden  und 
Einzeltieren  richten  sich  die  Tänze  und  mimischen  Darstellungen  mehr  als  im 
Waldlande  nach  den  Bewegungen  und  dem  Brunstzeitbenehmen  der  Tiere.  Diese 
Pantomimen  sind  aber  bereits  religiöser  Natur:  Jagd-  und  Fruchtbarkeitszauber. 
Wenn  Schweinfurth  darauf  hinweist,  daß  die  Musik  der  Stämme  in  den  von  ihm 
bereisten  Steppenländern  an  Landschaftslaute  anknüpft,  so  wird  es  im  Waldland 
doch  wohl  ähnlich  sein,  ebenso  wie  die  Übernahme  von  Naturlauten  in  die  In- 
dianersprachen (Koch). 

Manche  Sitten  und  Gebräuche  werden  wohl  auch  durch  die  Landschaft 
beeinflußt.  Tiefgründiger  Boden  im  Grasland  begünstigt  die  Bestattung  in  der 
Erde,  der  Reichtum  an  Trockenholz  die  Verbrennung,  die  Trockenheit  der  Luft 
aber  das  Trocknen  der  Leichen.  Am  Araguaya  aber  bestattet  der  Indianer  die  Toten 
auf  hochgelegenen,  nicht  überschwemmten  Uferhöhen.  Krause  spricht  geradezu  von 
Friedhöfen.  Allein  solche  Vorteile  werden  keineswegs  immer  ausgenutzt;  die 
von  der  Landschaft  unabhängigen  Vorstellungen  sind  oft  stärker  als  die  Darbie- 
tungen der  Landschaft. 

In  den  Steppenländern  mit  jahreszeitlich  bedingten  Ernten  kommt  es  zur  Feier 
bestimmter  Erntefeste,  der  Maisernte  in  Amerika,  der  Yamsernte  im  Westsudan, 
der  Reisernte  in  Südasien.  Und  die  aus  den  Feuchtsteppen  stammende  Sawah- 
kultur  hat  das  Reiserntefest  mit  den  anderen  religiösen  Reisfesten  in  die  Wald- 
länder übertragen. 

12.   Soziale  und  politische    Verhältnisse. 

Die  landschaftlichen  Verhältnisse  in  den  Steppen  veranlassen  die  Entstehung 
dreier  kultureller  Lebensformen,  die  der  primitiven  Nomaden  —  Jäger,  Sammler, 
Fischer  — ,  die  der  Bauern  und  die  der  Hirten.  Übergänge  zwischen  allen  dreien 
sind  die  Regel,  aber  auch  die  extremen  Formen  kann  man  feststellen.  Diese  Schich- 
tung gibt  nun  Veranlassung  zu  gewissen  sozialen  Entwicklungsrichtungen. 

Wo  Jäger  allein  sich  finden,  kommt  es  wegen  Mangel  an  Besitz  kaum  zu  Krie- 
gen, es  sei  denn,  daß  Jagdrecht  Verletzungen,  Raub  von  Frauen,  Morde  zu  Kämpfen 
führen.  Nur  Dürren  und  Hungersnöte  sind  imstande,  Wanderungen  und  Kriege  zu 
veranlassen. 
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Die  Seßhaftigkeit  der  Bauern  hat  eine  viel  festere  innere  Organisation 
zur  Folge.  Gemeinsame  Unternehmungen  kennen  wohl  die  Jäger  und  Fischer, 
allein  in  der  geregelten  Dorfwirtschaft  mit  gemeinsamem  Bau  der  Häuser,  gemein- 
samen Rodungsarbeiten  im  Felde  werden  doch  wesentlich  festere  Verbände  ge- 
schaffen, erst  recht  nach  Einführung  der  Düngung  und  künstlicher  Bewässerung. 
Die  Seßhaftigkeit  hat  nun  aber  eine  Erschöpfung  der  Rohstoffe  in  der  Umgebung 
zur  Folge  —  in  Steppenländern  wohl  schneller  als  im  Urwald.  Ferner  bedingt 
Seßhaftigkeit  ein  starkes  Anwachsen  der  Hausarbeit.  Das  Reiben  des  Korns  —  eine 
Person  schafft  nur  für  4 — 6  Leute  Mehl  — ,  die  Herstellung  der  Maistortillas,  des 
Maniokmehls  wächst  der  Frau  über  den  Kopf.  Die  Folge  davon  ist  zunächst  Viel- 
weiberei und  ein  Überschuß  von  unverheirateten  jungen  Männern,  die  die  gegebenen 
Krieger  sind.  Der  Überschuß  an  jungen  Kriegern  und  der  Bedarf  an  Arbeitskräften, 
die  Erschöpfung  der  Rohstoffe,  die  Unlust  des  Mannes  zu  arbeiten  hat  mancherlei 
Entwicklungsmöglichkeiten  zur  Folge.  Es  kann  sich  z.  B.  ein  Handel  entwickeln, 
aber  viel  näher  liegt  die  Gewalt:  Raubzüge,  Sklaven  Jagden  zwecks  Beschaffung 
von  Arbeitskräften,  Eroberungen,  Hörigkeit,  Zwangsarbeit,  soziale  Schichtung. 
Daß  solche  Entwicklung  auch  die  Richtung  auf  den  Kannibalismus  einschlagen 
könnte,  ist  klar.  Schmidt  möchte  die  Ausbreitung  der  Aruakkultur  und  -spräche 
mit  Eroberungen,  Sklavenjagden,  freiwilliger  Unterordnung  von  fremden  Stäm- 
men auf  die  Einführung  der  Maniokkultur,  die  Seßhaftigkeit  bedinge,  zurückführen. 
So  entstehen  jedenfalls  unter  Einführung  von  Kriegen  und  Sklaverei  größere 
staatliche  Verbände. 

Eine  etwas  andere  Entwicklung  ist  die,  daß  die  jungen  Krieger  unter  Führung 
ihres  Kriegshäuptlings  sich  als  Söldner  vermieten,  die  Kriege  führen  und  damit 
eine  wichtige  politische  Rolle  spielen.  Solche  Zustände  kennt  bereits  das  Wald- 
land —  Liberia. 

Die  Pflanzbauern  bzw.  die  Bauern  mit  Sawahkultur  treten  zu  den  nomadi- 
sierenden Jägern  und  Fischern  schnell  in  eine  bestimmte  sozialpolitische  Be- 
ziehung. Mögen  auch  anfangs  Kämpfe  stattfinden,  der  weit  besser  organisierte, 
weiter  blickende,  konsequenter  denkende  und  gewissenlosere  Bauer  bringt  den 
flüchtigen  kindlichen  Nomaden  bald  in  sozialpolitische  Abhängigkeit,  zumal  der 
Nomade  in  Zeiten  der  Not,  die  oft  eintreten,  sich  an  die  Ansässigen  wegen  Nah- 
rungsmittel wendet.  Die  gleichen  Verhältnisse  fanden  wir  ja  bereits  in  den  Hoch- 
waldländern. Unter  dem  Einfluß  der  kulturell  Höherstehenden  gehen  die  Jäger 
und  Fischer  allmählich  zugrunde. 

Hirten  finden  sich  in  den  Steppenländern  selten  allein,  sondern  fast  stets  mit 
Pflanzbauern  zusammen.  Dem  Jäger  an  kultureller  und  geistiger  Entwicklung 
überlegen  —  sie  selbst  sind  ja  kühne  Jäger  und  Krieger  —  übertreffen  sie  den  Bauern 
an  Mut  und  Kampflust  bei  weitem.  Dazu  kommt  die  Zwangslage,  in  die  sie  häufig 
infolge  von  Dürren,  Wasser  und  Nahrungsmangel  für  die  Herden  und  sich  selbst 
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geraten.  Kämpfe  um  gute  Weidegebiete  werden  bei  den  Schilluk,  solche  um  Quellen 
bei  den  Betschuanen  bezeugt.  Wie  die  Beduinen  der  Salzsteppen  müssen  sie 
rauben  und  erobern.  Namentlich  die  Bauern  der  am  Rande  von  Salzsteppen  ge- 
legenen Trockensteppen  werden  von  den  räuberischen  Hirten  heimgesucht  —  Mas- 
sai  Ostafrikas,  arabische  und  berberische  Nomaden  südlich  der  Sahara.  Sobald  die 
Hirtenstämme  der  Salzsteppen  in  die  Trockensteppen  einwandern  und  die  Bauern- 
bevölkerung unterwerfen,  entstehen,  entsprechend  der  organisatorischen  Begabung, 
die  das  Hirtenleben  mit  seinem  Disponieren  über  Wasser,  Weide  und  Wanderungen 
mit  sich  bringt,  größere  Staatswesen  auf  feudaler  Grundlage.  Der  Hirtenadel 
teilt  das  Land  in  Lehen  auf,  beherrscht  die  Unterworfenen,  die  z.  T.  Land  als  Lehen 
erhalten,  Tribut  zahlen  und  Kriegsdienste  leisten.  Dazu  kommen  die  Sklaven, 
die  unmittelbar  für  die  Herren  arbeiten  müssen. 

Der  gewöhnliche  Gang  ist  nun  der,  daß  die  Bauern  mit  den  kriegerischen  Hirten 
ein  Mischvolk  bilden,  das  wesentlich  kriegerischer  und  kulturbildsamer  ist  als  die 
ursprünglichen  Bauern;  große  Raubstaaten  können  so  entstehen  —  Uganda, 
Unjoro.  Auch  die  großen  Staaten  von  Bornu,  Bagimi,  Wadai,  die  der  Haussa- 
länder  im  Westsudan  sind  so  entstanden.  Allmählich  vollzieht  sich  aber  unter 
Sartoidisierung  der  Verfall,  neue  Eroberer  folgen.  Dringen  aber  Hirtenstämme, 
gering  an  Zahl,  in  starke  Staaten  ein,  so  sind  sie  nicht  die  Herren,  sondern  ge- 
duldet, unterdrückt,  schlecht  behandelt,  müssen  Tribut  zahlen  und  Demütigungen 
ertragen  — ■  ursprünglich  die  Fulbe  im  Sudan.  Aber  nach  moralisch-politischem 
Verfall  des  Herrenvolkes  kann  ein  Aufstand  der  Hirten  ganz  neue  Verhältnisse 
schaffen  —  Fulbeaufstand  von  1806. 

So  entsteht  also  die  erste  Zone  großer  Staaten  —  in  Trockensteppen  am  Rande 
von  Salzsteppen.  In  günstigen  Fällen  können  die  erobernden  Hirten  aber  auch  in 
die  Feuchtsteppen  eindringen  und  dort  ihre  Reiche  gründen  —  Uganda,  Unjoro, 
oder  sie  erreichen  gesunde,  für  Viehzucht  geeignete  Hochweidengebirge  —  Ruanda, 
Urundi,  Abessinien,  Somalihochland,  Südadamaua,  Futa  Djallon,  Nilgiri  in  Süd- 
indien. 

Die  Zone  der  großen  Staaten  in  den  Feuchtsteppen  am  Rande  der  Hochwald- 
länder geht  wahrscheinlich  von  Völkern  aus,  die  aus  der  ersten  Staatenzone  verdrängt 
worden  sind.  An  feste  staatliche  Verbände  gewohnt,  erstarken  die  Verdrängten  in 
dem  gewaltigen  Kampf,  den  sie  mit  dem  Hochwald  beginnen  und  den  sie  in  ge- 
meinsamer Arbeit  gewinnen.  Daß  der  Mann  selbst  arbeitet,  wirkt  günstig.  Allein 
die  Sieger  verwandeln  ihren  Staat  gern  in  sklavenjagende  Raubstaaten  —  Aschanti, 
Dahomey,  Benin.  Für  die  Gründung  neuer  Reiche  in  der  Feuchtsteppenzone 
durch  Völker,  die  aus  der  ersten  Zone  verdrängt  wurden,  liefern  die  Mandingo- 
staaten  und  die  Nupe-  und  Yorubastaaten  gute  Beispiele.  Im  südlichen  Kongo- 
becken konnten  Pogge  und  Wißmann  die  Neugründung  von  Staaten  durch  die 
aus   Süden  gekommenen  Bassonge  (W.   des  Lomami)   mit  republikanischer  Re- 
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gierung  beobachten.  Große  Staaten  hatten  sie  unter  Rodung  der  Wälder  ent- 
stehen lassen  und  als  wilde  räuberische  Kannibalen  verheerten  sie  die  Umgebung. 
Wieder  taucht  hier  das  Kannibalenproblem  auf! 

In  der  geschilderten  Weise  verlief  die  Staatenbildung  in  Afrika.  Allein  auch  in 
Brasilien  kann  man  einen  ähnlichen  Charakter  der  Staatenbildung  beobachten, 
nämlich  bei  den  bei  ihrer  Einwanderung  nach  Brasilien  doch  wirklich  einheitlich 
gestalteten  Portugiesen.  Die  von  den  Feuchtsteppenküsten  Bahia-Pernambuco 
ausgehenden  Eindringlinge  vermischten  sich  mit  den  Indianern  und  friedlich  vor- 
dringend gründeten  sie  in  den  Caatingawäldern  von  Cearä  neue  Staaten.  Dort 
waren  die  Portugiesen  Bauern  mit  Kleinvieh.  Anders  in  Säo  Paulo.  Auf  dem  Hoch- 
land wurden  die  Portugiesen  Großviehzüchter;  auch  dort  mischten  sie  sich  mit  den 
Indianern,  aber  die  so  entstehenden  Hirten  —  Vaqueiros  —  waren  wilde  krie- 
gerische Gesellen,  die  auf  blutigen  Raubzügen  blitzschnell  die  Campos  von  Minas 
Gera  es  und  Goyas  besetzten  und  dort  neue  Staaten  schufen.  Die  Parallele  ist  be- 
merkenswert. 

Die  landschaftlichen  Einflüsse  auf  das  politische  Leben  sind  deutlich 
genug  erkennbar.  J  äger  bevorzugen  ursprünglich  die  an  Wild  und  Weide  reichen 
Steppenflächen,  vor  allem  solche  mit  Trockenzeitweide  in  Niederungen,  mit  Wasser- 
stellen, wo  sich  das  Wild  zusammendrängt,  wo  sie  in  tiefgründigem  Boden  Fall- 
gruben anlegen  und  in  offenem  Gelände  mit  Hilfe  von  Grasbränden,  Zäunen  und 
Netzen  Treibjagden  veranstalten  können. 

Der  Fischer  bevorzugt  Flüsse,  Seen,  Sümpfe  mit  Fischreichtum,  der  Bauer 
aber  furchtbares,  für  Felder  geeignetes  Land  —  Talsohlen  und  Schwemmland- 
ebenen, Galeriewälder,  die  Wäldchen  der  Parklandschaft  und  Reste  größerer 
Waldungen.  Auch  sind  die  gesunden  Bergländer  mit  Berg-  und  Nebelwaldstufe 
ihm  erwünscht.  Der  Hirt  dagegen  braucht  Steppen  mit  Regen-  und  Trocken- 
zeitweide, frei  von  Viehkrankheiten  und  leicht  gangbar.  Die  Berg-  und  Tafel- 
länder mit  Nebelwald-  und  Hochweidestufe  sind  auch  günstig. 

Ein  interessantes  Beispiel  für  die  Entstehung  von  Unterstämmen  wegen  der 
Verteilung  der  ausdauernden  Wasserplätze  bringt  v.  Hagen  aus  dem  Banalande: 
Isolierung  der  Wasserplätze  bedingt  örtliche  Ansammlung  von  Ortschaften  und 
Menschen;  diese  aber  führt  zur  Bildung  neuer  Unterstämme. 

Brechen  Feinde  ein,  so  gewähren  kleinere  Landschaftsteile  Schutz:  der  Galerie- 
wald, die  Waldinseln  der  Parklandschaft,  Wald-  und  Schilfsumpfniederungen, 
Fluß-  und  Seeinseln,  Inselberge  und  größere  Gebirge.  Werden  die  Schwächeren 
dauernd  verdrängt,  so  sind  Gebirge,  Steppengebirge,  womöglich  mit  gesunden 
Höhenstufen,  größere  Inselbergstöcke  mit  Wollsackschutt  oder  steilwandige,  große 
Sumpfländer,  Waldgebiete,  aber  auch  wasserarme,  schwer  zugängliche  Gebiete 
oder  solche  mit  armem  Boden  geeignete  Rückzugsgebiete.  Solche  sumpfige  Rück- 
zugsgebiete sind  häufig  —  der  östliche  Chaco,  das  Guato-Land  am  oberen  Para- 
(676I 


Soziale  und  ■politische  Verhältnisse  173 

lll!lll!!llllllllllll!lllllllllllllllllllll!lllllllllllllll!IIIIIIIN 

guay,  das  Logonegebiet,  die  Inselwelt  des  Tsade  u.  a.  m.  Und  diese  sumpfigen 
Rückzugsgebiete  verwandeln  sich  nicht  selten  in  Angriffsgebiete,  da  die  Sumpf- 
bewohner räuberische  Überfälle  und  Kriegszüge  unternehmen  — ■  Chaco,  Tsadeinseln. 
Die  Bafia  Kameruns,  die  in  einer  Parklandschaft  wohnen,  hatten  kunstvoll  jedes 
Wäldchen  in  eine  unnahbare  Festung  verwandelt. 

So  sind  denn  manche  Inselbergstöcke  im  Sudan  übervölkert  und  der  Kampf  ums 
Dasein  untereinander  und  gegen  Feinde  schwer.  Besonders  wenn  die  Felder  auf  den 
feinerdigen  Flachhängen  am  Fuß  der  Berge  liegen,  sind  die  Flüchtlinge  leicht  zu 
schädigen.  Tötung  oder  Verkauf  der  Kinder  aus  Not  findet  dann  häufig  statt.  Es 
wachsen  aber  auch  körperlich  starke  und  geistig  gesunde,  abgehärtete  und  leistungs- 
fähige Menschen  heran.  Wenn  nun  gar  ein  von  Flüssen  durchzogenes  Überschwem- 
mungsgebiet oder  Sumpfland  —  Unter-Konde,  Musguland  — ,  wenn  ein  fruchtbares 
Bergland  mit  Hilfe  von  Terrassierung,  Düngung  und  künstlicher  Bewässerung  in  ein 
üppiges  Kulturland  verwandelt  wird  —  Kilimandjaro  — ■  oder  wenn  gar  auf  breiten 
Nebelwald-Hochweideflächen  starke  und  kriegerische  Hirtenvölker  Fuß  fassen  — 
Abessinien,  Harrar,  Ruanda,  Urundi,  Südadamaua,  Futa  Djallon  — ,  dann  ent- 
wickeln sich  Festungsgebiete  von  großer  Widerstands-  und  Angriffsfähigkeit. 

Hinsichtlich  der  Kriegsführung  und  ihrer  landschaftlichen  Bedingtheit  gibt  es 
einige  Hinweise.  Kann  man  in  der  Niedergrassteppe  bei  lichtem  Buschwald  unbe- 
hindert in  breiter  Front  marschieren,  so  zwingen  verfilzte  Hochgrasflur  und 
dichter  Busch  zum  Gänsemarsch,  und  dann  sind  Überfälle  leicht  und  können  kata- 
strophal wirken.  Vergiftete  Holzfußangeln,  diese  wirksame  Verteidigungswaffe  des 
Waldes,  können  im  Grasland  leicht  umgangen  werden.  Deshalb  marschiert  man  auf 
Kriegszügen  außerhalb  der  Wege  im  Grase.  In  Steppengebirgen  ist  das  Herab- 
rollen von  Felsblöcken  eine  furchtbare  Waffe  —  Abessinien,  Osterinsel.  Grenz- 
wildnisse sind  in  Feuchtsteppen  und  Parkland  mit  viel  Waldresten  weit  ver- 
breiteter als  in  Trockensteppen,  wo  sie  erst  künstlich  geschaffen  werden,  falls 
nicht  dichtes  Gestrüpp  vorhanden  ist.  Während  in  den  Feuchtsteppen  die  Kämpfe 
meist  um  Sklaven  und  Menschenfleisch  gehen,  kommen  in  den  Trockensteppen  noch 
andere  wichtige  Gründe  hinzu:  Kämpfe  um  Weidegebiete  und  Wasserplätze, 
Dürren,  die  wegen  Wassermangel  und  Hungersnot  zur  Auswanderung  zwingen, 
Viehkrankheiten  und  das  räuberische  Bedürfnis  nomadisierender  Hirtenstämme. 
Auch  der  Sperrhandel  führt  nicht  selten  zu  Fehden  —  freilich  nicht  land- 
schaftsbedingt. Auch  die  sehr  häufig  vorkommende  Befestigung  der  Ortschaften 
ist  es  nicht,  vielmehr  lediglich  eine  Frage  der  Machtverhältnisse.  Schließlich  sei 
erwähnt,  daß  in  den  Feuchtsteppen  auch  noch  Baumfestungen  vorkommen,  so 
im  Schariflachland  südlich  von  Bagirmi.  Zwischen  den  Trocken-  und  Feucht- 
steppen besteht  in  militärischer  Hinsicht  der  wesentliche  Unterschied,  daß  nur  die 
ersteren  für  Reiterheere  geeignet  sind ;  diese  sind  den  Fußtruppen  aber  an  Schnellig- 
keit und  Wucht  des  Angriffs  überlegen. 
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Entsprechend  der  besseren  Gangbarkeit  und  den  besseren  Gesundheitsverhält- 
nissen, namentlich  für  Salzsteppennomaden,  sind  die  Trockensteppen  verhältnis- 
mäßig leicht  zu  erobern,  und  so  erklärt  sich  denn  der  Gang,  den  die  islamische 
Eroberung  in  Afrika  und  Indien  genommen  hat.  In  erster  Linie  waren  es  die 
Trockensteppen,  die  erobert  wurden,  oder  in  denen  sich  der  Islam  friedlich 
ausbreitete,  die  Staaten  der  Feuchtsteppen,  in  denen  die  Reiterheere  wegen  der 
Wälder,  Flüsse,  Krankheiten  versagten,  widerstanden  energisch.  Auch  die  Fulbe- 
reiter  schoben  ihre  Staatengründungen  nur  soweit  vor  als  sie  mit  ihren  Pfer- 
den gelangen  konnten.  Die  Feuchtsteppen  —  mit  Ausnahme  der  gesunden  Hoch- 
länder in  Südadamaua  und  Futa  Djallon  —  waren  für  sie  tabu,  weil  die  Pferde 
zugrunde  gingen. 

Zum  Schluß  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  auf  den  großen  Strömen  der 
Feuchtsteppenländer  Brasiliens  die  gleichen  Räuberhorden  wie  in  Amazonien 
hausten.  Wie  hier  waren  sie  auch  dort  „Hordengemengsel",  die  unter  dem  Einfluß 
kriegerischer  Stammesorganisation  entstanden  waren.  Nach  Martius  waren  aus 
Paraguay  Tupistämme  nach  Norden,  vom  Amazonas  aber  Tupi  und  Caraiben  ge- 
kommen, und  sie  haben  die  Räuberstämme  der  ,,Canoeiros"  entstehen  lassen,  die 
mit  allen  Jagd-  und  Fischfangstämmen  in  Todfeindschaft  lebten,  Unterworfene  in 
ihrer  Horde  aufnahmen  —  selbst  portugiesische  Verbrecher  flüchteten  zu  ihnen  — , 
mordeten  und  plünderten  und  selbst  von  den  anderen  als  vogelfrei  behandelt 
wurden.  Ob  es  in  Afrika  ähnliches  gab?  Bemerkenswert  ist  jedenfalls  folgendes: 
Die  Canoeiros  sind  nicht  in  den  Feuchtsteppen  entstanden  unter  Landschafts- 
zwang, sondern  von  außerhalb  eingedrungen.  Das  Problem  der  Räuberstämme, 
die  unter  Weiberraub  und  Aufnahme  der  kräftigsten  Elemente,  die  sie  bei  Unter- 
worfenen fanden,  neue  Völker  entstehen  ließen,  werden  uns  noch  einmal  beschäfti- 
gen. 

ij.  Religion. 

Anknüpfend  an  das,  was  über  die  Hochwaldländer  und  die  Einwirkung  der 
Rodungstätigkeit  auf  religiöse  Vorstellungen  gesagt  wurde,  kann  man  sagen, 
daß  es  augenscheinlich  die  Feuchtsteppen  am  Rand  der  Waldländer  sind,  deren 
Bevölkerung  religiös  am  stärksten  erregt  werden.  Nirgends  sind  nach  Zahl  und 
Größe  die  Darstellungen  von  Ahnen,  Gottheiten,  Dämonen  so  gewaltig  und  mannig- 
faltig als  gerade  dort,  wo  in  großem  Umfang  der  Wald  —  für  den  Animisten  lebt 
jeder  Baum,  ist  beseelt!  —  vernichtet  worden  ist  — ■  Indien,  Hinterindien,  Yukatan, 
Benin,  Dahomey,  Aschanti!  Nirgends  sind  die  Geheimbünde  mit  Maskentänzen 
und  Jugendweihen  so  verbreitet  und  reich  gestaltet  wie  in  den  Feuchtsteppen.  Wer 
sich  über  die  erstaunliche  Vielseitigkeit  der  religiösen  Vorstellungen  und  Gedanken- 
gänge unterrichten  will,  sei  auf  das  Werk  von  Spieth  (Ewevölker)  verwiesen. 
In  den  Trockensteppen  scheint  alles  einfacher,  ärmlicher  zu  sein.  In  der  Richtung 
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von  den  Salzsteppen  auf  die  Hochwälder  hin  dürfte  sich  eine  Aufspaltung  alter 
und  eine  Wucherung  neuer  Ideen  vollzogen  haben. 

Manche  Einzelheiten  sind  verständlich,  daß  z.  B.  Regenabwehrzauber  noch  in 
den  Feuchtsteppen  vorkommen,  nicht  mehr  in  den  Trockensteppen,  daß  dagegen 
Regenmacher  überall,  am  meisten  in  den  Trockensteppen,  eine  Rolle  spielen. 
Die  große  Furcht  vor  den  Heuschrecken  wird  durch  einen  Zauber  erläutert,  den 
Fülleborn  aus  Deutschostafrika  berichtet  und  bei  dem  ein  Mensch  lebendig  be- 
graben wird.  Im  Barilande  gibt  es  nach  Emin  Zauberer,  die  das  Wild  von  den 
Fallgruben  fernhalten  können,  andere  haben  Macht  über  Krokodile  und  schützen 
die  Badenden.  In  den  mexikanischen  Steppenländern,  bei  den  Nayarit,  ist  der 
Himmel,  der  sich  über  die  Erde  spannt,  ein  Riesenvogel.  Es  gibt  Sonnen-,  Feuer-, 
Mond-,  Nacht-,  Erdgötter. 

Daß  die  hohen  Gebirge  die  religiösen  Empfindungen  der  Hindu  (Nilgiri)  wie  der 
Indianer  (Roroima)  erregen,  so  daß  sie  in  den  Liedern  häufig  besungen  werden,  ist 
verständlich,  aber  nicht  spezifisch  für  die  Feuchtsteppen  bezeichnend.  Schon 
mehr  landschaftsgebunden  ist  die  Verehrung  eines  Gottes  Kanairi  durch  die 
Roroima-Indianer,  der  Unheil  bringt,  da  er  z.  T.  deutlich  auf  die  Malaria  hinweist. 
Die  Fischvergiftung  ist  ebendort  die  Rache  der  Fischgeister.  Ebendaselbst  gibt 
es  Nebel-,  Fieber-,  Erdbeben-,  Wald-  und  Wasserfallgeister.  Die  bei  Hochwasser 
des  Araguaya  entstehenden  Strudellöcher  veranlaßten  nach  Krause  die  Sage  von 
einem  großen  schwarzen  Wassertier.  Der  Schilluk  aber  hat  seine  Nilgeister,  und  wenn 
die  Rinder  über  den  Nil  übergesetzt  werden  —  wegen  der  Krokodile  ein  gewagtes 
Unternehmen  — ,  werden  die  Nilgeister  mit  Zeremonien  gewonnen.  Wie  stark  der 
Zauberglaube  in  das  politische  Leben  eingreift,  zeigten  die  Verhältnisse  in  den 
Nilghiri.  8ooToda  beherrschen  dort  gegen  40000  Badagras  d.h.  Ackerbauer.  Letz- 
tere zahlen  Tribut,  weil  ohne  den  Segen  der  Todapriester  die  Felder  nichts  tragen 
würden.  Auch  an  die  im  Walde  lebenden  Kurumbas  —  Jäger  —  zahlen  sie  Tribut, 
damit  diese  sie  nicht  mit  ihrer  Zauberei  schädigen. 

Für  die  Wahuma  ist  der  oberste  Gott  Jemana,  der  in  den  Rindern  wohnt.  Er 
ist  der  Schutzgott  der  Rinder,  und  auch  bei  den  Hamiten  und  Bantustämmen  ist 
das  Rind  mehr  ein  heiliges  Kulttier  als  ein  praktisches  Nutztier.  Indes  kann  man 
kaum  behaupten,  daß  solche  Auffassung  landschaftsbedingt  sei,  ebensowenig 
wie  die  Scheu  der  Hindu  vor  dem  Töten  der  Tiere  im  allgemeinen  und  der  des 
Rindes  im  besonderen.  Höchstens  könnte  man  sagen,  daß  die  Tierverehrung 
—  z.  B.  die  Nachahmung  der  Brunst  der  Tiere  —  gerade  in  Steppenländern  zu 
finden  sind,  weil  der  Mensch  dort  die  Tiere  in  größter  Zahl  und  am  eingehendsten 
beobachten  kann.  Bei  den  Betschuanen  „tanzt"  jeder  Stamm  „ein  bestimmtes 
Tier",  d.  h.  verehrt  es  durch  Tanzen,  unter  Nachahmung  der  Bewegungen  und 
des  Verhaltens  während  der  Brunst.  Solche  religiösen  Tänze  pflegen  übrigens 
gleichzeitig  Fruchtbarkeitszauber  zu  sein. 
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14.    Charaktereigenschaften. 

Das  Studium  der  Steppenbewohner  zeigt,  daß  die  allgemeinen  theoretischen 
Vorstellungen  über  den  Charakter  der  Natürlichen  Primären  Fundamentalcharak- 
tere bei  Jägern,  Bauern,  Hirten,  Handelsstämmen  mit  den  Berichten  gut  überein- 
stimmen. Auch  die  großen  Widersprüche  hinsichtlich  der  Beurteilung  der  Charakter- 
eigenschaften entsprechen  völlig  der  Tatsache,  daß  der  Naturmensch  innerhalb 
seiner  Sippe  ein  ganz  anderer  Mensch  ist  als  gegenüber  der  Außenwelt.  Die  Hirten- 
völker am  Oberen  Weißen  Nil,  auch  wenn  sie  starken  Anbau  haben,  sind  tapfer  und 
kriegerisch.  Der  Lattuka  greift  selbst  den  Leoparden  und  Büffel  mit  Schild  und 
Speer  an,  der  nur  Pflanzbau  treibende  Makrakä  dagegen  ist  passiv  und  zeigt  Mangel 
an  Elastizität  (Emin).  Der  Vaqueiro  Brasiliens,  der  Llanero  in  Venezuela  ist  ein 
starker  Charakter  —  tollkühn,  leichtsinnig,  unruhig  und  himmelweit  verschieden 
von  dem  portugiesischen  bzw.  spanischen  Pflanzer  oder  gar  dem  sartoiden  Städter. 
Handelsvölker  oder  an  Karawanenstraßen  lebende  Stämme  sind  demoralisiert, 
verlogen,  habgierig.  Wenn  ein  Ansteigen  der  Kultur  und  staatlichen  Organisationen 
einsetzt,  sobald  erobernde  Hirtenstämme  mit  Ansässigen  sich  mischen,  so  entspricht 
das  ganz  der  Vorstellung  von  der  „Bändigung  des  Individualismus"  der  Natür- 
lichen Fundamentalcharaktere. 

Auch  das  entspricht  den  theoretischen  Vorstellungen,  daß  der  freie  Wedda,  der 
freie  Watwa  ein  ausgezeichneter,  ehrlicher,  stolzer,  wahrheits-  und  freiheitsliebender 
Mann  ist,  der  angesiedelte,  von  den  Singalesen  bzw.  Bantu  unterdrückte  Wedda 
und  Watwa  dagegen  scheu,  verschlagen,  hinterlistig  sind. 

Ähnlich  den  wilden  Wedda  sind  die  Makuschi  Guayanas  nach  Koch  liebens- 
würdig, heiter,  taktvoll,  anständig,  fröhlich;  sie  lachen  und  spotten  gern  — 
Sippenzwangserziehung  und  Reaktion  gegen  das  harte  Leben. 

Sehr  interessant  ist  die  Darstellung,  die  Hans  Meyer  von  der  Charakterbildung 
der  herrschenden  Hirtenstämme  in  Ruanda  und  Urundi  gibt.  Diese  Hirten  hatten 
einst  den  bekannten  kriegerischen  Charakter,  die  herrschende  Klasse  ist  aber 
infolge  des  Lebens  am  Fürstenhofe  und  weil  sie  nicht  selbst  Kriege  führt,  sondern 
die  Unterworfenen  für  sich  kämpfen  läßt,  faul,  feige,  verschlagen,  sittlich  verdor- 
ben, bei  allem  Rassenstolz  und  -hochmut.  Dieses  Beispiel  von  dem  sartoiden  Ver- 
fall eines  Herrenvolkes  hat  ein  Gegenstück  in  dem  Sitten-  und  Charakterverfall 
der  Fulbe  in  den  Staaten  des  Zentralsudans. 

Aber  noch  weit  interessanter  ist  der  Vergleich  zwischen  den  Bewohnern  der 
einander  recht  ähnlichen  Gebirgstöcke  der  Nilghiri  und  Ostafrikas  (Ruanda  usw.) : 
Über  Feuchtsteppen  ein  Waldgebirge  mit  Hoch  weideflächen,  ein  herrschendes 
Hirtenvolk,  unterworfene  Bauern  im  Kulturland,  Jäger  in  den  Wäldern,  Rinderkult 
des  Herrenvolkes  in  Afrika,  Büffelkult  in  Indien.  Wie  die  herrschenden  Wahuma 
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sind  auch  die  herrschenden  Toda  demoralisiert  —  eben  unter  dem  Einfluß  des 
Herrentums.  Wenn  die  prähistorischen  Funde  in  den  Nilghiris  den  Toda  ange- 
hören —  und  so  manches  spricht  dafür  (Rivers)  — ,  so  ist  auch  die  Kultur  der  Toda 
reduziert  worden  — ■  Verlust  von  Töpferei,  Schmiedekunst  u.  a.  m.  Es  wäre  eine 
lohnende  Aufgabe,  die  Parallele  zwischen  den  beiden  landschaftlich  verwandten 
Regionen  einmal  genauer  zu  studieren. 

Ein  interessantes  Beispiel  von  Verfall  unter  den  von  den  Portugiesen  verdorbenen 
Indianern  am  Araguaya  führt  Krause  an.  Den  jungen  Leuten  fällt  es  dort  nicht 
mehr  ein  zu  heiraten  und  die  Mühen  für  den  Unterhalt  einer  Familie  zu  über- 
nehmen. Faullenzen,  Saufen  usw.  erscheinen  erstrebenswerter  —  Auflösung  aller 
Sippen-  und  Stammesorganisation  ist  die  Folge.  Man  darf  annehmen,  daß  die 
Aufnahme  von  Eisengeräten,  europäischen  Handelsgütern  so  demoralisierend 
wirkt.  Man  ist  eben  nicht  mehr  gezwungen,  dauernd  und  angestrengt  zu  ar- 
beiten. Wie  anders  ist  die  Darstellung  Grubbs  von  den  Lengua  (Chaco),  die  nur 
bei  anstrengendster  Jagd  in  den  Sümpfen  und  ihren  schneidenden  Gräsern,  giftigen 
Insekten,  Schlangen  usw.  das  eigene  Leben  und  das  der  Familie  erhalten  können! 

Ratzel  bringt  zwei  interessante  Beobachtungen  aus  Mexiko  (Pueblo).  Frucht- 
barer Boden  erzeugt  tüchtige  charaktervolle,  schlechter  dagegen  minderwertige 
Menschen.  Auf  fruchtbarem  Boden  gibt  es  nämlich  selbständige  Bauern  mit  kleinem 
Besitz,  auf  schlechtem  dagegen  Großgrundbesitz  mit  in  Städten  wohnenden  Tage- 
löhnern, deren  Moral  und  Charakter  minderwertig  sind. 

Sodann  weist  er  auf  den  Charakterverfall  der  Kreolen  hin.  Bei  großem  Intellekt 
und  geistiger  Beweglichkeit  befassen  sie  sich  außer  dem  Hause  hauptsächlich  mit 
Politik  und  leben  ohne  wirkliche  Arbeit.  Die  Frau  dagegen  hat  die  ganze  Arbeit 
im  Hause,  also  eine  wirklich  Sorgfalt  und  Überlegung  erfordernde  Tätigkeit.  So 
stehen  denn  die  Frauen  hinsichtlich  des  Charakters,  der  Willensstärke,  der  Pflicht- 
erfüllung hoch  über  dem  Manne,  unter  dessen  Jämmerlichkeit  sie  leiden,  und  die 
sie  als  Pantoffelhelden  selbst  verachten.  Der  Geschlechtscharakter  ist  bei  den 
Kreolen  weniger  als  bei  uns  ausgeprägt:  weibische  Männer,  männliche  Frauen. 
Warum  solche  Entwicklung  ?  Nur  Demoralisation  wegen  Herrenleben  und  Mangel 
an  Arbeit  oder  auch  klimatische  Einflüsse  ?  Kaum !  Denn  wo  der  Kreole  arbeiten 
muß,  z.  B.  als  Rinderhirt  —  Chile,  Llanos,  Mexiko  — ,  ist  er  ein  ganz  anderer 
Mann  —  ein  richtiger  Hirtencharakter,  kriegerisch,  stolz,  tüchtig,  voll  Energie, 
kurz  ein  Mann. 
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Kapitel  V. 

DER  MENSCH  IN  DEN  SUBTROPISCHEN  JVALD- 

UND  STEPPEN  LÄNDERN  MIT  SOMMER-   UND 

JAHRESREGEN. 

I  Allgemeine   Gesichtspunkte. 

Ganz  allmählich  gehen  die  tropischen  Steppen-  und  Waldländer  in  die  subtropi- 
schen über.  In  ganz  ähnlicher  Form  sind  in  Tropen  und  Subtropen  die  wichtigsten 
Pflanzenvereine  entwickelt,  wenn  auch  Unterschiede  unverkennbar  sind.  Der 
tropische  Bergwald  wird  zum  Hochwald  der  subtropischen  Fußstufe,  aber  auch 
immergrüne  Hartlaubgehölze,  die  die  Winterkälte  zu  ertragen  vermögen,  machen 
sich  breit  —  China.  Der  subtropische  Bergwald  aber  verwandelt  sich  auf  höherem 
Gebirge  in  sommergrünen  Laubwald  und  in  Nadelwald,  der  auf  Tafelländern 
—  Szetschwan,  Kweitschou  —  flächenhaft  auftritt.  Solche  Hochwälder  ähneln 
den  Wäldern  der  Mittelgürtel. 

Die  Waldsteppen  der  Subtropen  gleichen  mit  ihren  Parklandschaften,  Baum- 
steppen und  Galeriewäldern  der  Flüsse  den  entsprechenden  tropischen  Land- 
schaften, und  dieselben  Buschwald-,  Gestrüpp-,  Grassteppen  wie  in  den  Tropen 
kennen  die  Subtropen.  Dasselbe  gilt  von  den  weiten  Überschwemmungsflächen 
mit  Grasfluren  und  Einzelbäumen  und  von  den  Schilf-  und  Waldsümpfen. 

Der  Hauptunterschied  gegenüber  den  Tropen  hinsichtlich  der  Wirkung  auf  den 
Menschen  beruht  auf  dem  Gegensatz  von  sehr  heißen  Sommern  und  warmen  bis 
mäßig  warmen  Wintern,  in  denen  Kälteperioden  mit  Frost,  Schnee  und  Eis  über- 
raschend hereinbrechen  können.  Dazu  kommt  das  Nachlassen  bis  Aufhören  der 
tropischen  Klimakrankheiten,  besonders  der  Malaria,  des  Gelbfiebers,  der  Schlaf- 
krankheit. Für  die  tropischen  Viehkrankheiten  gilt  dasselbe. 

Der  Gegensatz  zwischen  dem  Klima  der  Tropen  und  Subtropen  —  namentlich 
hinsichtlich  der  Temperaturen  und  der  Beeinflussung  der  Gesundheitsverhältnisse — ■ 
wirkt  auf  den  Menschen  und  seine  Kultur  in  so  mancher  Hinsicht,  und  diese  Unter- 
schiede festzustellen  wird  hier  im  wesentlichen  genügen.  Es  gibt  aber  auch  andere 
Gründe,  die  eine  Einschränkung  der  Darstellung  gestatten  bzw.  erforderlich 
machen. 

Die  Subtropen  gerade  sind  von  einer  starken  europäischen  Einwanderung  be- 
troffen worden.  Infolgedessen  sind  die  Eingeborenen  zum  größten  Teil  —  Australien- 
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Neuseeland,  sowie  fast  ganz  Amerika  vernichtet  worden.  Während  nun  über  die 
nordamerikanischen  Indianer,  Australier  und  Maori  gute  Darstellungen  vorhanden 
sind,  fehlen  solche  von  den  Indianern  Südamerikas.  Die  alten  spanischen,  portu- 
giesischen, englischen,  deutschen  naiven  Beschreibungen  bringen  wohl  eine  ganze 
Menge  von  Tatsachenmaterial,  allein  nur  ausnahmsweise  läßt  sich  die  Abhängigkeit 
der  Kulturerscheinungen  von  der  Landschaft  erkennen  —  mindestens  nicht  so 
ohne  weiteres,  vielleicht  bei  intensiver  vollständiger  Bearbeitung  der  Literatur. 
Eine  solche  Bearbeitung  wäre  aber  zeitraubend  und  würde  wohl  großen  Umfang 
annehmen,  weil  Erörterungen  und  Differentialdiagnosen  notwendig  wären. 

Wo  heute  noch  die  Eingeborenen  zu  studieren  sind,  handelt  es  sich  entweder  um 
europäisch  bereits  stark  beeinflußte  primitive  Stämme  —  Kaffern  Südafrikas  — 
oder  um  hochstehende  Kulturvölker  —  China,  Japan  — ,  die  sich  bereits  einer 
großen  Unabhängigkeit  von  der  Natur  des  Landes,  namentlich  hinsichtlich  des 
gesamten  geistigen  Kulturbesitzes,  erfreuen.  Eine  Durcharbeitung  der  Frage,  in- 
wieweit sich  bei  diesen  hohen  Kulturen  noch  eine  solche  Abhängigkeit  nachweisen 
läßt,  wäre  sicherlich  von  größtem  Interesse,  die  Darstellung  würde  aber  einen  viel 
zu  breiten  Raum  in  Anspruch  nehmen,  als  daß  sie  in  diesem  Heft  noch  in  Frage 
käme,  und  ferner  dürfte  einer,  der  China  und  Japan  nicht  persönlich  kennengelernt 
hat  und  die  Literatur  jener  Länder  sprachlich  nicht  bearbeiten  kann,  wohl  kaum 
der  schwierigen  Aufgabe  gewachsen  sein.  Deshalb  sollen  China  und  Japan  nur 
gestreift  werden. 

Schließlich  noch  folgendes!  Die  von  den  Europäern  besiedelten  Sommerregen- 
bzw. Jahresregen- Subtropen  sind  Gebiete  von  größter  wirtschaftlicher  Wichtigkeit. 
Infolgedessen  sind  die  Wirtschaftsbedingungen  oft  genug  dargestellt  worden, 
z.  B.  in  dem  Buch  „Die  Erde  und  ihr  Wirtschaftsleben"  gerade  von  dem  land- 
schaftskundlichen  Standpunkt  aus.  Die  ganze  materielle  und  geistige  Kultur  ist 
aber  von  der  des  Heimatlandes  —  Europa  —  so  abhängig,  daß  sie  zum  größten 
Teil  von  dem  fremden  Lande  unabhängig  ist.  Demgemäß  braucht  auch  der 
Europäer  und  seine  Kultur  in  den  Subtropen  nur  kurz  berührt  zu  werden. 

Die  Indianer,  die  die  gemäßigten  und  subtropisch-gemäßigten  Prärien  Nord- 
amerikas bewohnen,  sind  bereits  in  dem  Buch  „Landschaft  und  Kulturentwick- 
lung in  unseren  Klimabreiten"  behandelt  worden.  Da  die  Verhältnisse  in  den  sub- 
tropischen Prärien  den  weiter  nördlich  gelegenen  ähneln,  ist  eine  ausführliche 
Darstellung  wohl  kaum  notwendig. 

II  Kultitrverhältnisse  und  Landschaft. 
1.   Sammeln  und  Jagd. 

An  den  Küsten  waren  die  Verhältnisse  wohl  überall  ähnlich.  Das  Sammeln  von 

Strandkost,  namentlich  von  Muscheln,  spielte  eine  große  Rolle,  so  in  Australien. 
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In  Südbrasilien  findet  man  in  den  Dünensanden  die  Sambaquis  genannten  Muschel- 
schalenablagerungen nebst  Steinwerkzeugen.  Auffallenderweise  wird  das  Sammeln 
von  Strandkost  aus  Südafrika  (Kaff raria  und  Natal)  und  von  den  Küsten  der  Union 
nicht  besonders  erwähnt. 

Die  subtropischen,  mit  hohem  dichtem  Wald  bestandenen  Gebiete 
bieten  Früchte,  Wurzeln,  Knollen,  Pilze,  Gemüsearten,  Honig,  Vogeleier,  ferner 
Raupen  usw.,  an  Wild  aber  hat  Australien  Baumtiere,  Beutelbären  wie  Opossum 
und  Eichhörnchen,  und  Bodentiere  wie  den  Wombat,  der  in  Erdhöhlen  lebt,  den 
Dingo  u.  a.  m.  Das  Opossum  ist  Nachttier  und  verbirgt  sich  tagsüber  in  Baum- 
löchern. Der  Australier  erklettert  die  bis  170  Fuß  hohen  Bäume,  indem  er  mit  der 
Axt  Stufen  in  den  Stamm  haut  und  holt  das  schlafende  Tier  mit  einer  Rute  aus 
dem  Loch  heraus.  Der  Wombat  aber  baut  lange  Höhlengänge,  in  die  ein  Mann 
rückwärts  hereinkriecht.  Hat  er  das  Nest  des  Tieres  erreicht,  so  klopft  er  an  die 
Wände  und  seine  Genossen  graben  dann  das  Tier  aus. 

In  Nordamerika  jagte  man  mit  Pfeil  und  Bogen  den  Hirsch,  das  Eichhörnchen, 
den  Bären  — ■  besonders  während  des  Winterschlafes,  ferner  Truthühner  und  Wasser- 
geflügel. Auch  kannte  man  im  Wald  die  Brandj agd,  d.  h.  ein  Waldstück  wurde 
ringförmig  angesteckt  und  das  eingeschlossene  Wild  erlegt. 

Die  Grassteppen  erforderten  ganz  andere  Methoden  als  der  Wald.  Als  Sammel- 
gut kommen  vor  allem  Grassamen,  Wurzeln,  Knollen,  Früchte  in  Frage,  in  Austra- 
lien auch  die  in  der  Erde  lebende  Honigameise.  Der  mit  einfachen  Waffen  aus- 
gerüstete Jäger  aber  greift  entweder  zur  List,  indem  er  Jagdmasken  benutzt 
—  z.  B.  ein  Hirschfell  (Nordamerika),  Grasbüschel,  die  er  vor  sich  hält,  Hals  und 
Federkleid  eines  Emu  u.a.m. — ,  oder  es  werden  Treibjagden  mit  Wildzäunen,  Fall- 
gruben (Südafrika),  Grasbränden  (Australien)  veranstaltet.  Der  südamerikanische 
Indianer  jagte  ursprünglich  mit  der  Bola  zu  Fuß,  der  Prärienindianer  mit  Pfeil 
und  Bogen  und  Jagdmasken  bzw.  im  Winter  auf  der  Schneedecke  mit  Schnee- 
schuhen den  Büffel,  Elch  usw.  Das  von  den  Europäern  herübergebrachte  Pferd 
ließ  aber  überraschend  schnell  Reitervölker  entstehen,  die  zu  Pferde  Treibjagden 
veranstalteten. 

Die  Waldsteppen  mit  zerstreuten  Wäldchen  und  dichten  Galeriewaldstreifen 
an  den  Flüssen,  die  Steppenbuschwälder  und  Baumsteppen  vereinigen  die  Jagd- 
möglichkeiten des  dichten  Waldes  und  der  offenen  Grasfluren.  Wald-,  Baum- 
und Steppentiere  kommen  dort  gemeinsam  vor,  also  auch  das  Erklettern  der  Bäume, 
die  Treibjagden,  die  Fallgruben  und  Wildzäune,  das  Abbrennen  der  Grasflächen 
und  harzreichen  Büsche.  Flüsse,  Teiche,  einzelne  Wasserstellen  geben  zur  Jagd 
auf  Wassergeflügel  und  andere  Vogelschwärme,  z.  B.  auf  Papageien,  in  die  man 
den  Wurfstock,  den  Bumerang  schleudert,  sowohl  in  den  Gras-,  wie  in  den  Wald- 
steppen Veranlassung. 

Ein  interessantes  Problem  liegt  in  der  Frage,  warum  die  Waffen  so  verschieden 
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sind :  Pfeil  und  Bogen  in  Nordamerika,  die  Bola  in  Südamerika,  Speer  und  Wurfstock 
bzw.  Bumerang  aber  in  Südafrika  und  Australien.  In  Südafrika  hatten  die  Busch- 
männer, Hottentotten,  Betschuanen,  in  Australien  aber  die  in  ihm  wohnenden  Papua 
Pfeil  und  Bogen,  warum  nicht  der  Kaffer  bzw.  Australier  ?  Für  die  letzteren  gibt  Grey 
des  Rätsels  Lösung.  In  dem  australischen  Steppenwald  ist  die  Ausrüstung  des  Austra- 
liers —  ein  Gürtel  aus  Opossumfell,  in  dem  hinten  Bumerang  und  Steinbeil  stecken, 
in  der  Hand  aber  der  Speer  und  die  mit  scharfer  Steinspitze  versehenen  Speerschleuder 
—  den  Landschaftsverhältnissen  am  besten  angepaßt.  Denn  der  mit  dem  Wurfbrett 
geschleuderte  Speer  fliegt  so  weit  wie  der  Pfeil  und  tötet  schneller,  wenn  er  trifft. 
Der  Speer  ist  weniger  leicht  zu  beschädigen  als  Pfeil  und  Bogen  und  dient  oben- 
drein zum  Abschlagen  von  Harz  von  den  Bäumen,  zum  Herausholen  von  Tieren  aus 
Astlöchern.  Der  Bumerang  ersetzt  den  Pfeil  als  Fernwaffe,  die  Axt  aber,  die  er 
weit  besser  gleichzeitig  mit  dem  Speer  als  mit  dem  Bogen  gebrauchen  kann  —  Ver- 
letzung der  Sehne  und  des  Bogens  beim  Hantieren  mit  der  Axt !  —  dient  zum  Töten 
kleiner  Tiere  und  namentlich  zum  Stufenschlagen  auf  Baumstämmen,  die  man  dann 
mit  dem  Speer  in  der  Hand  erklettert,  um  das  Opossum  usw.  zu  holen. 

Weniger  klar  liegt  der  Fall  in  Südafrika.  Immerhin  ist  eines  verständlich.  Der 
Wurfstock  ist  in  der  Grasflur  und  Zwergstrauchsteppe  eine  gute  Fernwaffe,  das 
in  der  offenen  Landschaft  aber  weidende  Wild  kann  man  leichter  erlegen,  wenn 
man  es  gegen  die  dort  häufigen,  mit  senkrechten  Wänden  abstürzenden  Schluchten 
treibt  —  Bielen  nannte  man  einst  bei  uns  solche  Jagdart,  Bielsteine  die  Felswände  — , 
als  wenn  man  sich  mit  Pfeil  und  Bogen  heranzuschleichen  sucht. 

War  die  Verschiedenheit  der  Jagdwaffen  in  Amerika  —  Pfeil  und  Bogen  im  Nor- 
den, Bola  im  Süden  —  landschaftsbedingt  oder  vom  Kulturkreis  abhängig? 

2.  Fischfang. 

Die  Methoden  des  Fischfanges  sind  dieselben  wie  in  den  Tropen.  Speeren  und 
Schießen  der  Fische,  Netze  der  verschiedensten  Art,  Reusen  und  Fischkörbe, 
Fischwehre,  in  Australien  große  Steinbarrieren,  die  oberhalb  von  Schnellen  ge- 
zogen waren,  und  in  deren  Lücken  Aalkörbe  aufgestellt  wurden,  ebenda  auch 
eine  „Angel"  ohne  Haken,  d.  h.  der  Wurm  wurde  einfach  an  dem  einen  Ende  der 
Schnur  angebunden.  In  Virginien  macht  sich  der  Einfluß  des  Nordens  in  der  Form 
großer  Stör-  und  Heringszüge  bemerkbar,  in  Natal  aber  fingen  die  Sulu  Schild- 
kröten mit  Saugfischen:  der  an  eine  Schnur  angebundene  Fisch  saugt  sich  an  der 
Schildkröte  fest,  und  diese  kann  mit  Fisch  und  Leine  heraufgezogen  werden. 

j.  Feldbau. 

Zwischen  den  Tropen  und  Mittelgürteln,  den  Regenwäldern  und  den  Trocken- 
gebieten gelegen,  vollzieht  sich  nach  zwei  klimatischen  Faktoren  ein  Wandel: 
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nach  Temperatur  und  Niederschlagshöhe.  Mit  diesem  Wandel  verändern  sich  auch 
die  Kulturpflanzen.   Im  großen  ganzen  kann  man  folgende  Reihen  unterscheiden. 

In  den  wärmsten  Gebieten  —  subtropisch-tropischer  Übergang  —  gedeihen 
noch  Zuckerrohr  und  Kaffee.  Dann  werden  Baumwolle,  Tee,  Maulbeerbaum, 
Tabak  dominierend.  Später  sind  Mais,  Durrha,  Erdnüsse,  Südfrüchte,  zuletzt 
Weizen,  Bohnen,  europäisches  Obst  die  Hauptgewächse.  Diese  Stufenleiter  hat 
nur  bedingt  Gültigkeit,  denn  so  manche  der  genannten  Produkte  gehen  durch  die 
ganzen  Subtropen  wie  Tabak,  Hülsenfrüchte,  Mais  und  bei  künstlicher  Bewässerung 
der  Reis. 

Hinsichtlich  der  Niederschlagshöhe  kann  man  unterscheiden:  die  Wälder 
mit  Zuckerrohr,  Kaffee,  Tee,  Maulbeerbaum,  die  Waldsteppen  mit  Baumwolle, 
Mais  und  Fruchtbäumen,  und  die  Steppen  mit  Weizen,  Gerste,  Bohnen,  Durrha. 
Indes  bei  künstlicher  Bewässerung  schieben  sich  die  Waldlandgewächse  bis  in  das 
Steppenland  vor.  Die  Bewässerung  wird  aber  um  so  notwendiger,  je  niederschlags- 
ärmer das  Land  ist.  Im  Waldland  hat  nur  der  Reis  ihn  nötig,  in  den  Steppen  aber 
brauchen  ihn  sogar  Weizen,  Gerste,  Bohnen,  wenn  die  Ernte  sicher  sein  soll. 

Mit  der  Abnahme  der  Niederschläge  vollzieht  sich  auch  ein  Wandel  in  der  Lage 
der  Felder,  die  auf  den  Regen  angewiesen  sind.  In  den  Waldländern  bevorzugt 
man  im  allgemeinen  Flachhänge  und  meidet  das  Überschwemmungsgebiet  der 
Flüsse.  In  den  Waldsteppen  bevorzugt  man  Talsohlen  und  Beckenebenen,  in  den 
Steppen  aber  feuchte  Niederungen  und  das  Überschwemmungsgebiet  der  Flüsse. 

Bei  künstlicher  Bewässerung  sucht  man  im  allgemeinen  auch  die  Talsohlen  und 
Ebenen  auf,  aber  in  Waldländern  leitet  man  das  Wasser  der  Gebirgsbäche  und 
Schuttkegel  in  Gräben  über  die  terrassierten  Hänge,  die  mit  Reisfeldchen  be- 
deckt sind. 

In  der  Höhenstufe,  wo  nach  Klima  und  Pflanzenwelt  den  Mittelgürteln  ähn- 
liche Verhältnisse  herrschen,  liegt  eine  zweite  Feldbauregion,  wo  die  gemäßigten 
Gewächse  wie  Hafer,  Gerste,  Kartoffeln,  unsere  Obstbäume  gedeihen,  z.  B.  in 
China  auf  den  Hochländern.  Doch  sehen  wir  uns  nun  einmal  die  Verhältnisse  bei 
den  verschiedenen  Natur-  und  Kulturvölkern  an! 

In  Kaffraria-,  Natal-,  Sululand,  wo  Dürren  nicht  selten  sind,  bevorzugt  der 
Kaffer  die  feuchten  Niederungen  und  Waldböden;  immerhin  wird  auch  die  Gras- 
flur benutzt.  Der  nächtliche  Taufall  hilft  in  den  Küstengegenden  über  das  Aus- 
bleiben des  Regens  eine  Zeitlang  hinweg.  Die  Kulturpflanzen  sind  spärlich :  Durrha, 
Bierhirse,  Batate,  Bohnen,  Tabak,  Kürbisse,  Melonen.  Das  Korn  wird  in  Gruben 
innerhalb  des  Viehkraals  aufbewahrt  und  die  Durchtränkung  mit  ausgelaugten 
Dungstoffen  trägt  zur  Konservierung  bei,  ersetzt  auch  das  Salz. 

In  Südbrasilien  saßen  ackerbautreibende  Stämme  einst  im  Waldgebirge; 
Mais  und  Maniok  wurden  angepflanzt.  Die  nordamerikanischen  Indianer  hatten 
im  Waldland  und  in  den  Feuchtsteppen  einen  Anbau  von  Mais,  Bohnen,  Erbsen, 
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Tabak,  Sonnenblumen,  Kürbissen.  Die  Männer  bearbeiteten  mit  Hacken  aus 
Holz,  Muscheln,  dem  Schulterblatt  des  Hirsches  das  Feld,  die  Frauen  pflanzten 
mit  dem  Pflanzstock.  Im  Walde  herrschte  Brandkultur,  die  zur  Waldverwüstung 
führte.  Im  Winter  ruhte  wegen  der  Kälteeinbrüche  der  Feldbau  ganz.  Düngung  fand 
nicht  statt;  allerdings  erwähnt  Heckwelder  bei  den  Waldvölkern  des  Ostens  Dün- 
gung mit  Fischen  und  Muschelschalen. 

Sehr  eigenartig  war  der  Feldbau  der  Maoris  auf  der  Nordinsel  von  Neuseeland. 
Aus  den  Tropen  gekommen,  haben  sie  einige  tropische  Feldfrüchte  unter  großen 
Schwierigkeiten  akklimatisiert.  Der  für  die  Bekleidung  wichtige  Papiermaulbeer- 
baum hatte  sich  freilich  nur  im  Norden  der  Insel  gehalten,  und  er  blieb  so  klein, 
daß  die  Rindenstücke  nur  für  Kultzwecke  benutzt  werden  konnten.  Dagegen  war 
unter  großen  Mühen  der  Anbau  einiger  Knollengewächse  gelungen.  Man  bestellte 
den  Boden  in  den  Tälern  und  an  den  Seeufern.  Am  wichtigsten  waren  Bataten 
und  Taro.  Sie  gediehen  nur  auf  dem  fruchtbaren  feuchten  Boden  der  Niederungen. 
Damit  sie  aber  reif  wurden,  belegte  man  den  Boden  rund  um  die  Pflanzen  mit 
Kies  und  Geröll,  die  sich  einerseits  stärker  als  die  feuchte  Erde  erhitzten, 
andererseits  den  Boden  vor  Austrocknung  schützten. 

Am  günstigsten  waren  die  Bedingungen  auf  warmem  —  von  unten  erwärmtem !  — 
vulkanischem  Boden,  z.  B.  in  Roturua.  Außerdem  schützte  man  die  Pflanzen 
durch  Windhecken  —  Knicks  —  gegen  kalte  Winde.  Yams  zog  man  auf  nach 
Norden  blickenden  sonnigen  Hängen  in  Waldlichtungen  und  düngte  mit  frischer 
Asche.  Schließlich  hatte  man  auch  Kürbisse  und  Melonen.  Die  Brandkultur  mit 
Hacke  war  allgemein  üblich. 

Die  Umwandlung  der  tropischen  Kultur  der  Polynesier  auf  Neuseeland  wird 
uns  auch  sonst  noch  beschäftigen. 

Der  Feldbau  in  Monsun-Ostasien.  Wenn  auch  infolge  der  Einheit  des 
Kulturkreises  von  Japan  bis  Yünnan,  von  der  Mandschurei  bis  Kanton  mancherlei 
Übereinstimmungen  bestehen,  so  macht  sich  die  Verschiedenheit  des  Landschafts- 
charakters doch  so  stark  geltend,  daß  man  folgende  4  Gebiete  am  besten  auseinander- 
hält: Japan,  Nordchina,  Mittel-  und  Südchina  im  Bereich  des  mittelhohen  Landes 
und  die  hohen  Tafelländer  mit  gemäßigtem  Klima. 

In  Japan,  d.h.  dem  subtropischen  Teil,  ist  der  Regenreichtum  im  Sommer 
und  der  milde  Winter  mit  gelegentlichen  Kältestürzen  bezeichnend,  ferner  die  Er- 
haltung des  Waldes.  Die  Küsten-  und  Talebenen  zwischen  den  Waldgebirgen  sind 
die  Stätten  des  Anbaus  und  zwar  stehen  Sawah-,  Teestrauch-  und  Maulbeerbaum- 
kultur im  Vordergrund.  Süd-  und  Mittelchina  waren  einst  wohl  Hochwaldländer, 
heutzutage  ist  aber  der  Wald  meist  verschwunden  oder  er  ist  in  Gestrüpp  oder 
blütenreichen  Buschwald  umgewandelt  worden,  in  dem  immergrüne  Hartlaub- 
bäume und  -sträucher  vorherrschen.  Die  Talsohlen  und  Beckenebenen  werden 
von   den  Feldern   eingenommen.    Reiskultur  überwiegt,  daneben  Hülsenfrüchte, 

/687/ 


184  Subtropische  Wald-  und  Steppenländer 

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIJIIIIIIIIIIIIIIIIIHIIIIIIIIIIIIIIMItlllllO 

Erdnuß,  Raps,  in  Mittelchina  auch  Weizen  und  Baumwolle,  dagegen  in  Südchina 
Zuckerrohr,  Ananas,  Zimtbaum  u.  a.  m.  Auf  den  terrassierten  unteren  Berghängen 
sind  Baumkulturen  angelegt:  Teestrauch  und  Maulbeerbaum,  Teeölstrauch, 
Talgbaum,  Tungölbaum,  Südfruchtbäume  u.  a.  Wegen  der  Dürren,  die  namentlich 
im  Frühjahr  eintreten,  ist  künstliche  Bewässerung  notwendig.  Das  Wasser  der 
Gebirgsbäche,  der  Schuttkegel  und  der  Flüsse  wird  in  Gräben  den  Feldern  zuge- 
leitet, im  Schwemmland  mit  hohem  Grundwasserstand  aber  auch  das  Brunnen- 
wasser benutzt.  Nach  Wagner  ist  das  aus  den  Gebirgen  kommende  Wasser  am 
reichsten  an  Pflanzennährsalzen,  und  demnach  sind  die  zuerst  bewässerten  Felder 
am  fruchtbarsten.  Er  sagt  sogar,  daß  schließlich  wegen  Erschöpfung  des  Nähr- 
stoffgehaltes, trotz  vorhandenen  Wassers,  der  Anbau  aufhöre.  Wie  dem  auch  sei, 
sicher  ist,  daß  die  Böden  jenes  uralten  Kulturlandes  derartig  ausgelaugt  sind, 
daß  ohne  künstliche  Düngung  von  Ernten  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann.  Deshalb 
ist  die  Ausdehnung  des  Anbaus  von  dem  Vorhandensein  von  Düngemitteln  ab- 
hängig. Am  wichtigsten  sind:  menschliche  Fäkalien,  die  mit  Schlamm  gemischt 
und  kompostiert  werden,  der  Ton  der  mit  Ruß  und  Rauch  durchzogenen  heiz- 
baren Tonbetten  —  der  Kang  — ,  die  in  jedem  Frühjahr  abgebrochen  und  neu 
gebaut  werden,  ferner  der  an  Muscheln  reiche  Schlamm  von  Teichen  und  Gräben, 
Gründüngung  mit  Gras,  Zweigen  u.  a.  m.,  Ölkuchen  und  allerlei  Abfälle  wie  Holz- 
asche, Muscheln,  Fische,  Reiskleie.  Wegen  der  Hitze  und  Nässe  erfolgt  die  Um- 
wandlung der  Pflanzenteile,  Fische  usw.  in  Dünger  schnell,  so  daß  in  Südchina 
eine  sorgfältige  Kompostierung  mit  Mineralstoffen  nicht  notwendig  ist.  Es  sei 
auch  noch  an  die  „Kopfdüngung"  erinnert,  d.  h.  jede  Pflanze  wird  für  sich,  nicht 
wahllos  das  ganze  Feld,  gedüngt.  Auf  den  Terrassen,  die  künstlich  berieselt  und  im 
Winter  mit  Weizen,  im  Sommer  mit  Reis  besät  werden,  entsteht  übrigens  leicht 
Ortstein,  der  künstlich  beseitigt  werden  muß. 

Ganz  allmählich  entwickelt  sich  aus  dem  Klima  des  Yangtsegebietes  das  der 
großen  Ebene  nebst  Schantung  und  Nordwestchina.  Wächst  im  südlichsten  Teil 
der  großen  Ebene,  wo  der  Winter  nicht  gar  so  kalt  und  der  Mai  bereits  so  heiß 
wie  Juli  und  August  sind,  noch  gut  der  Winterweizen  und  die  Baumwolle  nebst 
Erdnüssen,  Durrha,  Sesam,  Bataten,  Mais,  Bohnen,  so  gibt  es  weiter  im  Norden 
wegen  der  Winterkälte  nur  noch  Sommerweizen,  ferner  hauptsächlich  Bohnen. 
Künstliche  Bewässerung  wendet  man  an,  wo  es  geht ;  denn  sicher  ist  die  Ernte  nur 
auf  bewässertem  Lande  —  Dürren !  Man  verwendet  das  Wasser  der  Tieflandströme 
und  Kanäle  und  der  Brunnen.  In  dem  Lößgebiet  des  Nordwestens  erfolgt  eine 
Selbstdüngung  durch  die  kapillar  aufsteigenden  Salzlösungen  des  nicht  ausgelaugten 
Tiefenbodens.  Der  künstliche  Dünger  aber  muß,  da  Nässe  und  Wärme  geringer 
sind  als  im  Süden,  sorgfältig  mit  Mineralstoffen  kompostiert  werden.  In  Nordwest- 
china schätzt  man  das  bewässerte  Land  auf  nur  3/10  der  Anbauflächen;  daher  die 
heutigen  Hungersnöte.  Von  10  Jahren  pflegt  eins  gut,  die  anderen  mäßig  bis 
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schlecht  zu  sein.  Außer  den  Dürren  sind  schädlich  das  Fortschwemmen  des  Bodens 
von  den  Bergen  —  daher  die  Terrassierung !  —  und  das  Festschlagen  des  Bodens 
durch  die  herniederprasselnden  Wolkenbrüche. 

Während  das  Rote  Becken  von  Szetschwan  —  ein  nur  mittelhohes  Berg-  und 
Hügelland  aus  roten  tonigen  Sandsteinen,  hinsichtlich  des  Feldbaus  ganz  den 
Charakter  Mittel-  und  Südchinas  hat,  waren  die  hohen  bis  alpinen  Tafelländer  von 
Yünnan,  Szetschwan  und  Kwetschou  einst  mit  Nadelwäldern  und  sommergrünen 
Laubwäldern  bedeckt;  jetzt  sind  sie  aber  infolge  von  Entwaldung  zum  großen  Teil 
Gras-  und  Baumsteppen  oder  feuchte  Wiesen,  nebst  dem  Kulturland  der  von  den 
Chinesen  verdrängten  Bergstämme  —  Lolo  u.  a.  Wo  aber  Täler  tief  und  steil- 
wandig eingesenkt  sind,  liegen  in  der  Tiefe  die  subtropischen  Kulturen  der  Chinesen 
mit  Reisfeldern,  Baumwollbau  usw. 

Der  Feldbau  der  Europäer.  Man  kann  als  grundlegend  unterscheiden  den 
Feldbau  in  den  Waldländern  und  Waldsteppen  und  den  in  Grassteppen.  Die  Pam- 
pas in  Argentinien-Uruguay,  die  Grassteppen  von  Neusüdwales  und  Viktoria,  die 
Prärien,  weniger  die  Grassteppen  Südafrikas  liefern  Mais  und  die  europäischen 
Getreidearten:  Weizen,  Hafer,  Gerste.  Hier  findet  der  Anbau  auf  den  Steppen- 
flächen statt,  und  der  Reichtum  des  Bodens  an  mineralischen  Nährsalzen,  z.  T. 
auch  an  Humus  (Schwarzerde),  erzeugt  reiche  Ernten,  wenn  es  genügend  regnet. 
Allein  Dürren  verursachen  nicht  selten  Mißernten  zusammen  mit  Heuschrecken. 

In  den  Wald-  und  Waldsteppenländern  benutzt  man  ausschließlich  den  Wald- 
boden bzw.  Steppenschwarzerden,  wenn  es  sich  um  hochwertige  Produkte  handelt. 
In  den  halbtropischen  Gebieten  —  Süden  der  Union,  St.  Catharina  —  werden  noch 
Zuckerrohr,  Baumwolle,  Tabak,  Reis,  Bananen,  Ananas,  in  Natal  Tee,  in  St.  Catha- 
rina Kaffee  gebaut.  Mehr  polwärts  werden  die  Südfrüchte  —  Orangen,  Zitronen, 
Mandeln,  Aprikosen  usw.  —  neben  Bohnen,  Mais,  Weizen  die  Haupt erzeugnisse.  Die 
Wälder  aber  sind  reich  an  guten  Nutzhölzern  —  Union,  Südafrika,  Südost- 
australien, Neuseeland.  In  Argentinien  pflanzt  man  in  der  Umgebung  von  Buenos 
Aires  Pfirsichbäume  zwecks  Holzgewinnung  an  —  das  geschah  wenigstens  zu 
Burmeisters  Zeit.  Schließlich  sei  noch  kurz  der  Pine  barrens  der  Union  gedacht. 
Ihr  Sandboden  eignet  sich  nicht  für  Feldbau,  aber  die  Terpentinkiefer  wird  rück- 
sichtslos der  Terpentingewinnung  wegen  angezapft,  und  ausgedehnte  Waldungen 
sind  so  abgetötet  worden. 

Oasenkulturen  mit  künstlicher  Bewässerung  spielen  keine  große  Rolle.  In  ge- 
ringem Umfang  hat  sie  das  Grassteppenhochland  Südafrikas,  die  Steppenplatte 
von  Texas  und  Neusüdwales. 

Als  die  Besiedlung  des  Ostens  der  Union  durch  die  Angelsachsen  erfolgte  —  Vir- 
ginien,  Karolinen,  Appalachengebiet — ,  entwickelten  sich  zunächst  ganz  primitive 
Verhältnisse,  indem  man  zu  der  Brandkultur  griff  und  genau  so  wie  beim  Pflanz- 
bau statt  des  Rodens  und  Düngens,  sich  mit  dem  Abhauen  der  Stämme  und  der 
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Aschendüngung  begnügte.  Diese  primitive  Brandkultur  hat  sich  wegen  der  Billigkeit 
des  Betriebes  lange  gehalten;  Deckert  fand  sie  noch  Ende  der  achtziger  Jahre  vor, 
zusammen  mit  dem  uralten  Transport  des  Holzhauses  bei  Verlegung  der  Felder. 

Mancherlei  Schäden  bedrohen  den  Feldbau  in  den  Subtropen.  Außer  den  Dürren 
können  heiße  Winde  in  Südostaustralien  und  Kaffraria,  die  eisigen  Schneestürme 
der  Northers  in  der  Union,  besonders  in  Texas  und  im  Mississippigebiet,  aber  auch 
bis  Florida  und  Virginien  hin  schwere  Verluste  bereiten.  Den  Indian  R.  (W.  von 
Florida)  bedeckt  im  Winter  zuweilen  eine  zolldicke  Eisschicht. 

^.    Viekzticht. 

Unter  den  Naturvölkern  der  Subtropen  haben  nur  die  Kaffern  Südafrikas 
ursprünglich  Viehzucht  gehabt.  Dazu  kommt  China.  In  Amerika  hat  erst  nach 
Ankunft  der  Europäer  der  Steppenindianer  das  Pferd  erhalten. 

Betrachten  wir  die  subtropischen  Landschaften  mit  Sommer-  und  Jahresregen 
hinsichtlich  ihrer  Geeignetheit  für  Viehzucht,  so  darf  man  wohl  hinsichtlich  der 
Landschaften  und  Zuchttiere  folgendes  feststellen. 

Die  Waldländer,  die  mit  dichtem  Unterholz  besetzt  sind,  eignen  sich  für  die 
Viehzucht  nicht,  es  sei  denn,  daß  Palmen  und  andere  Bäume  Früchte  liefern,  die 
von  den  Schweinen  gefressen  werden.  Demgemäß  sind  die  Waldungen  Südost- 
australiens, Südbrasiliens  und  die  der  Union  für  Schweinezucht  geeignet,  und 
diese  ist  auch  dort  verbreitet  und  zwar  in  der  Form,  daß  die  Tiere  ihren  Unterhalt 
halb  wild  herumlaufend  finden  —  z.  T.  wenigstens.  Nun  begünstigt  aber  noch  ein 
anderer  Faktor  die  Schweinezucht.  Da  wäre  die  Entwicklung  von  Gehöften,  Dör- 
fern und  Landstädten  zu  nennen.  Diese  liefern  Abfälle,  die  als  Schweinefutter 
brauchbar  sind.  So  erklärt  sich  der  Reichtum  an  Schweinen  in  China,  sowie  in  den 
von  Europäern  dichter  besiedelten  Waldländern  Südost australiens,  Südbrasiliens 
und  in  den  Oststaaten  der  Union.  Alle  die  genannten  Waldländer  sind  arm  an 
Gräsern  und  natürlichen  Weiden  für  Rinder  und  Schafe.  Demnach  steht  die 
Schweinezucht  im  Vordergrunde.  Nur  dort,  wo  Sawahkultur  betrieben  wird, 
erscheint  der  Büffel  als  Begleiter  des  Reis-Pflugbau  —  China,  Japan  — ,  aber  als 
streng  an  die  Siedlungen  gebundenes  Arbeitstier. 

Die  Waldsteppen  und  lichten  Steppenwälder  mit  Grasdecken  auf  dem  Boden, 
mit  Wäldchen  und  Galeriewaldstreifen  sind,  soweit  der  an  Früchten  reiche  Wald 
in  Frage  kommt,  für  Schweinezucht  geeignet.  Diese  wird  aber  auch  noch  da- 
durch gefördert,  daß  sich  in  diesen  grasreichen  Steppen  und  Steppenwaldungen 
Rinderzucht  findet.  Die  Abfälle  der  Meierei,  also  Buttermilch,  Molken  und  selbst 
die  reine  Milch,  ermöglichen  intensive  Schweinehaltung.  Werden  aber  die  Wald- 
steppen mit  ihrer  Schwarzerde  auch  noch  für  Maisbau  verwandt,  so  entstehen 
Zentra  der  Schweinezucht  von  erstem  Range  —  Mitte  der  Union. 
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Die  Rinder  finden  in  den  Waldsteppen  nicht  nur  Weide,  sondern  auch  Schutz 
gegen  Winde,  Regen,  Schneesturm.  Auf  dem  Hochland  von  St.  Catharina,  wo  im 
Winter  der  Frost  mit  Eisdecke  und  Schnee  recht  ungünstig  wirkt,  hat  man  in 
den  Wäldern  Überwinterungsstationen  ■ —  Invernadores  —  angelegt,  die  nament- 
lich gegen  die  Stürme  schützen.  Die  Pferde,  die  in  den  Indianer dörfern  gehalten 
wurden  und  nicht  aus  gezüchteten  Haustieren,  sondern  aus  frisch  eingefangenen 
Wildpferden  (Mustangs)  sich  rekrutierten,  lebten  im  Winter  in  den  Uferwäldern 
und  hungerten  sich  mit  Zweigen  und  Pappelrinde  kläglich  durch  die  schlechte 
Jahreszeit;  es  blieben  nur  die  kräftigsten  Tiere  am  Leben. 

In  Australien  ist  die  Waldweide  gerade  für  Rinder  geeignet,  nicht  für  Schafe, 
die  die  besten  Gräser  ruinieren.  Wo  große  Rinderherden  regelmäßig  das  Büschel- 
gras abweiden,  verwandelt  sich  die  Grasflur  in  eine  niedrige,  aber  als  Weide  ge- 
eignete Rasensteppe;  das  Landschaftsbild  wird  also  verändert. 

Die  Rinderzucht  greift  auch  sehr  energisch  auf  die  reinen  Grassteppen  über 
—  Pampas,  Prärien,  Grassteppen  von  Südostaustralien.  Dort  beginnt  aber  auch 
die  Schafzucht  stärker  hervorzutreten  und  sie  überwiegt  bereits  in  der  Übergangs- 
region zwischen  Steppen  und  Salzsteppen  mit  Zwerggesträuch. 

So  sind  denn  die  subtropischen  Waldsteppen  und  Grassteppen  die  großartigsten 
Gebiete  der  Rinder-  und  Schafzucht,  und  zwar  einer  extensiven  Viehzucht  mit 
Großbetrieb  und  Herden  von  Zehntausenden  von  Tieren.  Dieser  Großbetrieb  wird 
wesentlich  durch  die  Natur  der  Landschaft  erzwungen.  Klimatische  Einflüsse 
verursachen  ein  unperiodisches  Fortsterben  eines  großen,  oft  des  größten  Teiles 
der  Herden.  Dazu  kommen  lange  anhaltende  Dürren,  so  namentlich  in  Australien 
und  Südafrika,  heiße  Glutwinde  ebendort,  eisige  Stürme  in  den  Pampas  und  nament- 
lich in  den  Prärien :  die  Northers  mit  Schnee  und  Eis,  die  in  wenigen  Stunden 
Hunderttausende  von  Rindern,  Pferden,  Schafen  töten. 

Der  Salzmangel  der  subtropischen  Steppen  ist  ähnlich  fühlbar  wie  der  der 
tropischen.  In  Südbrasilien  stürzen  sich  nach  Ave  Lallemand  die  salzhungrigen 
Rinder  auf  die  schweißigen  Pferde,  um  sie  abzulecken,  und  die  Hirten  brennen  das 
Gras  ab,  damit  die  Rinder  die  Asche  auflecken. 

Mancherlei  Gefahren  drohen  gerade  der  Schafzucht,  so  namentlich  Gewitter- 
stürme, die  die  Schafherden  zerstreuen  und  im  Gegensatz  zu  der  Rinderzucht  eine 
große  Anzahl  von  Knechten  erfordern.  In  Südafrika  haben  die  Hirten  ihre  liebe 
Not  mit  den  neugeborenen  Lämmern,  die  gern  in  die  Erdferkelbaue  kriechen, 
aus  denen  sie  nicht  wieder  herauskommen  können. 

Ob  ein  Gebiet  hauptsächlich  Milch,  Butter,  Käse,  Fleisch  oder  Wolle  liefert, 
hängt  weniger  von  der  Landschaft  als  von  menschlichen  Verhältnissen  ab. 

Die  Sumpf länder  bieten  z.  T.  besondere  Bedingungen,  weil  einmal  die  trocken 
laufenden  Überschwemmungsflächen  sich  selbst  in  der  Trockenzeit  mit  frischem 
Gras  überziehen  und  in  feuchten  Niederungen  bis  zur  nächsten  Überflutung  grün 
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bleiben,  und  weil  die  Sümpfe  selbst  als  Weide  dienen  können.  Bis  zum  Bauch  im 
Wasser  stehend  weidet  das  Vieh  die  Schilfgräser  ab.  Auch  die  Subtropen  kennen 
schwimmende  Wiesen,  auf  denen  das  Vieh  weidet.  In  Lusiana  liegt  in  solchen 
küstennahen  Deckensümpfen  unter  dem  Rasen  Seewasser,  und  unter  den  weidenden 
Herden  schwimmen  die   Seefische. 

Grassteppen  mit  ausgesprochenem  Viehzuchtcharakter  lassen  selbst  bei  euro- 
päischer Besiedlung  Nomaden  entstehen.  So  hatten  die  Prärien  im  westlichen 
Teil  —  z.  T.  wohl  auch  heute  noch  —  herumziehende  Schafhirten,  die  allerdings 
hauptsächlich  die  Salzsteppen  aufsuchten,  die  Pampas  aber  haben  die  ursprünglich 
stark  nomadischen  Gauchos,  die  Grassteppen  Südafrikas  die  Trekburen  entstehen 
lassen.  Selbst  in  den  Waldsteppen  von  Kaffraria  bis  Sululand  sind  die  Kaffern 
ziemlich  nomadisch,  da  sie  nach  Erschöpfung  eines  Weidegebietes  neues  Grasland 
aufsuchen  müssen. 

Zum  Schluß  noch  ein  Blick  auf  China!  Nicht  nur  die  Waldländer  Süd-  und 
Mittelchinas,  auch  die  Waldsteppen  Nordchinas  sind  arm  an  Grasweide.  Ödland,  die 
Überschwemmungsgebiete  der  Flüsse  und  Seen,  der  Buschwald,  die  Buschhänge 
bieten  nur  wenig  für  Rinder.  Schafe  und  Ziegen  finden  schon  eher  ihren  Unterhalt. 
Dazu  kommt,  daß  der  Chinese  die  Milch  verabscheut,  also  auch  nach  dieser  Rich- 
tung hin  fehlt  ein  Antrieb  zur  Rinderhaltung.  Die  Lößsteppen  Nordwestchinas 
bieten  wohl  mehr  Weide,  aber  auch  dort  hat  sich  die  Rinderzucht  nicht  entwickelt 
—  einmal  wohl,  weil  man  die  Milch  nicht  benutzte,  und  ferner  vielleicht,  weil  der 
Besitz  von  Rinderherden  die  flüchtigen  Nomaden  anlockte.  Den  Bauern  und  Städ- 
tern war  der  Schutz  solcher  Herden  kaum  möglich.  Wie  die  Bewohner  der  Hoch- 
länder im  Nordosten  des  Nyassasees  auf  die  Viehzucht  verzichteten,  um  nicht 
Wangonieinfälle  heraufzubeschwören,  so  verzichtete  wohl  der  Chinese  der  Löß- 
steppen auf  Rinderzucht  in  der  Steppe  und  wurde  der  einseitige  Bauer  und  Städter, 
der  er  heute  ist.  Auch  der  Bau  der  Großen  Mauer  änderte  an  dieser  einseitigen 
Einstellung  nichts,  die  für  die  Entwicklung  der  gesamten  Kultur  in  China  vielleicht 
von  entscheidender  Bedeutung  wurde. 

5.   Siedlunge?i. 

Die  Gegensätze  hinsichtlich  der  Siedlungen  in  den  Tropen  und  Subtropen  werden 
in  erster  Linie  durch  die  Winterkälte  bedingt.  Dazu  kommen  Vorsichtsmaßregeln, 
gegen  Dürren,  die  ja  aber  auch  in  den  Tropen  wichtig  genug  sind. 

Statt  des  leichten  Materials  der  Tropen,  statt  des  Holzgerüstes  mit  Palmblatt- 
oder Grasdach  — ■  solche  offenen  Giebeldächer  ohne  Wände  erreichten  noch  den 
äußersten  Süden  Floridas  —  greift  man  zu  fest  geflochtenen  Matten,  Rinden- 
platten, Lehmverputz  und  Lehmwänden.  In  den  Tropen  ist  dieses  Baumaterial 
auch  gebräuchlich,  soll  aber  mehr  gegen  Regen  schützen.  Wo  die  Winterkälte  be- 
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deutender  wird,  gräbt  man  das  Haus  etwas  in  den  Boden  ein  und  umhüllt  die  Hütte 
mit  Erde  und  Rasen.  Die  Feuerstellen  werden  bei  Winterkälte  vergrößert  und 
vermehrt,  der  Abzug  des  Rauches  —  und  der  Wärme  — ■  aber  herabgesetzt  durch 
Abdichten  der  Fugen  und  Verkleinerung  des  Loches  in  der  Decke  und  Fenster. 
Man  nimmt  lieber  den  Rauch  in  Kauf,  als  daß  man  friert.  Das  Brennmaterial  ist 
in  den  Grassteppen  der  Dung  der  Herdentiere,  in  Waldsteppen  und  Wäldern 
das  Holz. 

Die  Bettstellen  werden  fester  gebaut  wegen  der  vom  Boden  aufsteigenden  Kälte, 
und  die  Verwendung  wärmender  Matten,  Decken  und  Felle  wächst.  In  den  Prärien 
behält  man  wohl  die  Zelte  bei,  aber  umgibt  sie  mit  einem  Erdwall,  der  den  unteren 
Rand  des  Zeltes  überschüttet  und  den  Luftzug  verhindert.  Man  benutzt  auch 
leichte  luftige  Sommer-  und  feste,  gut  abgeschlossene  Winterhäuser.  Zisternen 
schützen  gegen  Wassermangel  in  Dürrezeiten,  und  mit  Vorliebe  legt  man  die  Sied- 
lungen in  der  Nähe  von  Flüssen,  Seen,  Sümpfen,  aber  außerhalb  des  Hochwassers 
an,  oder  an  Quellen,  Brunnen  und  gegrabenen  Grundwasserteichen. 

Dichte  undurchdringliche  Waldungen  und  Gestrüpplandschaften,  kalte,  an 
Schnee  reiche  Hochländer  bleiben  bei  niedriger  Kulturstufe  unbesiedelt,  desgleichen 
die  freien  und  ungeschützten  Steppenebenen,  in  denen  man  im  Uferwald  der 
Flüsse  und  in  Tälern  Schutz  sucht. 

In  Australien  lassen  sich  die  Verhältnisse  ganz  gut  übersehen.  Bewohnt  sind 
dort  die  Steppen  und  Waldsteppen  des  inneren  Tafellandes  (Viktoria,  Neusüdwales) , 
Küsten  mit  Strandkost  und  lichte  grasige  Wälder.  Dagegen  sind  die  dichten  Wal- 
dungen des  Südostens  unbewohnt  —  höchstens  an  den  Flüssen  findet  man  Men- 
schen —  und  ebenso  die  kalten,  im  Winter  mit  Schnee  bedeckten  Höhen.  Diese 
unbewohnten  Einöden  trennten  im  Gebiet  der  Australischen  Alpen  einst  die  Küsten- 
bewohner so  gut  wie  ganz  von  denen  des  Binnenlandes. 

Die  leichten  Windschirme  und  Hütten  der  Trockengebiete  Zentralaustraliens 
wandeln  sich  in  den  an  Regen  reicheren  Subtropen,  in  denen  obendrein  die  Winter 
kälter  werden,  in  Rindenhütten  um,  die  geschlossener  und  wärmer  sind.  Nament- 
lich dort,  wo  das  Land  an  Nahrung  reich  ist,  wo  man  also  länger  an  einem  Lager- 
platz bleibt,  werden  die  Hütten  sorgfältiger  gebaut,  dagegen  weniger  in  nahrungs- 
armen Gebieten,  wo  man  nomadischer  lebt.  Höhlenwohnungen,  die  gegen  Kälte 
und  Regen  besser  schützen,  sind  anscheinend  in  den  Subtropen  häufiger  als  in  den 
Tropen. 

Nachts  liegen  alle  dicht  zusammengedrängt  in  der  Hütte  am  Feuer.  Da  der 
Australier  die  Tiere,  besonders  die  großen  Känguruhs,  mit  dem  Fell  röstet,  fehlen 
wärmende  Decken.  Die  Mückenplage  nachts  ist  aber  so  groß,  daß  man  in  manchen 
Gegenden  ein  „Moskitonetz"  aus  einem  Gestell  mit  Rindendecke  macht,  das 
mückensicher  abgedichtet  ist;  gleichzeitig  wird  die  Hütte  mit  Rauch  erfüllt.  Östlich 
des  Alligatorflusses  fand  Spencer  einen  „Wohnberg",  der  300  Fuß  über  der  mucken- 
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reichen  Ebene  gelegen,  seit  alten  Zeiten  als  Schlafplatz  diente.  Die  Wände  der 
Schutzfelsen  waren  mit  Tierzeichnungen  bedeckt,  und  je  nach  der  Windrichtung 
schlief  man  auf  dieser  oder  jener  Seite  des  Berges. 

Der  Kaffer  Südafrikas  hat  einfache,  aus  den  Tropen  stammende  Bienenkorb- 
hütten, aber  sie  sind  fester  gebaut,  aus  Grasgeflechten,  und  wärmer  als  dort. 

In  Nordamerika  lebte  der  Indianer  der  Prärien  in  hohen  Kegelzelten  aus 
Stangengerüst  und  Hülle  von  Büffelhäuten;  der  Rand  des  Zeltes  war  mit  Erde 
und  Rasen  bedeckt  —  Windschutz.  Übrigens  gab  es  auch  neben  den  Zelten  im 
Winter  warme  Erdhütten.  Der  Rauch  entwich  aus  einem  Luftloch  an  der  Spitze. 
Allein  im  Sommer  bevorzugt  man  leichte,  luftige  Laubhütten.  In  dem  Gebiet  des 
Arkansas  und  Red  Rivers,  wo  die  Prärie  nicht  aus  niedrigen  Matten,  sondern  aus 
hohem  Gras  bestand,  war  einst  der  mit  Gras  bedeckte  Bienenkorb  zu  Hause. 
Während  der  Indianer  der  subtropisch-gemäßigten  Wald-  und  Waldsteppenländer 
sein  Haus  in  die  Erde  grub,  die  Pfähle  mit  Weidengeflecht  und  Lehm  überzog  und 
Erde  über  die  Hütte  häufte,  begnügte  man  sich  in  den  südlichen  Ländern  mit 
Rindenhütten.  Auch  hatte  man  in  Virginien  Häuser,  deren  Balkengestell  mit 
abnehmbaren  Matten  belegt  und  somit  für  den  Winter  und  Sommer  eingerichtet 
waren.  Im  Südosten  der  Union  —  in  Carolina,  Alabama  und  Florida  machte  aber 
mit  dem  Anwachsen  der  Regenmenge  die  Rindenplatte  dem  wasserdichten  Matten- 
geflecht Platz.  In  Florida  —  ebenso  wie  bei  den  Puebloindianern  Arizonas  ■ —  grub 
man  übrigens  das  Haus  wegen  der  Sommerhitze  ein. 

Statt  der  Hängematten  der  Tropen  hatte  der  Indianer  der  subtropischen  Wald- 
länder Pritsche  und  Felldecken ;  der  im  winterkalten  Missourigebiet  lebende  Mandan 
aber  baute  sich  in  seinem  Erdhause  einen  gut  abgeschlossenen  Fellkasten,  in  den 
er  nachts  hineinkroch.  Den  Palisadenzaun,  den  er  im  Frühjahr  als  Schutzwehr 
gegen  die  Prärienindianer  baute,  verheizte  er  im  Winter. 

Interessant  ist  es  zu  sehen,  wie  sich  der  von  tropischen  Regenwaldinseln  kom- 
mende Maori  in  Neuseeland  angepaßt  hat.  Im  heißen  Sommer  lebte  er  —  nament- 
lich auf  der  Jagd,  beim  Fischfang,  beim  Feldbau  —  in  leichten  Laub-  und  Baum- 
rindenhütten, im  Winter  aber  in  seinem  Winterdorf.  Man  sollte  meinen,  daß  er  es 
im  Wald,  geschützt  gegen  Stürme  angelegt  habe.  Das  tat  er  indes  nicht.  Er  mußte 
wegen  der  dauernden  Kriege  auf  Berggipfeln  wohnen  in  durch  starke,  verwickelt 
gebaute  Palisaden-  und  Wallsysteme  geschützten  Dörfern.  Da  bließ  der  Wind, 
und  peitscht  der  Regen  besonders  kräftig,  und  demgemäß  grub  er  sein  Haus  tief 
in  die  Erde.  Es  war  ein  Blockhaus,  dessen  Ritzen  sorgfältig  abgedichtet  waren, 
und  eine  Erdhülle  umgab  die  Hütte.  Klein  war  das  Rauchloch,  und  man  wohnte 
und  schlief  dicht  gedrängt.  So  schützte  man  sich  gegen  die  Kälte  und  machte 
gleichzeitig  das  Festungsdorf  verteidigungsfähig:  leichtere  Verteidigung  bei  ge- 
ringem Umfang,  Schutz  der  Erdhülle  gegen  Brand  der  Häuser,  Dorfspeicher  in  der 
Form  unterirdischer  Blockhäuser  für  die  leicht  verderblichen  Bataten.  Die  Türen 
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der  Batatenspeicher  —  wohl  auch  die  der  Wohnhäuser  —  lagen  wegen  der  kalten 
Südwinde  auf  der  Nordseite. 

In  Nordchina  ist  die  Lößhöhlenwohnung  gut  an  die  strenge  Winterkälte 
angepaßt,  und  außerhalb  der  Lößhöhlen  sorgt  ein  fester  Lehmbau  und  das  heiz- 
bare Tonbett  —  der  Kang  —  für  Wärme,  besonders  nachts.  In  Mittel-  und  Südchina 
fällt  die  Heizung  des  Kangs  fort,  die  Häuser  werden  luftiger  und  leichter.  In  Süd- 
china sind  sogar  die  gegen  Kälte  wenig  geschützten  Bootswohnungen  mit  dem 
„Eierhäuschen"  möglich,  die  ganze  Bootsstädte  von  vielen  Zehntausenden  von 
Bewohnern  bilden,  und  deren  Bewohner  selten  nur  festes  Land  betreten. 

Das  ozeanische  subtropische  Japan  hat  wohl  so  manchen  kalten  Wintertag 
mit  Frost  und  Schnee,  allein  es  überwiegt  das  milde  Klima  so  sehr,  daß  sich  der 
Japaner  von  seinem  leicht  gebauten  Haus  und  der  Inneneinrichtung  aus  Rahmen 
mit  Papierüberzug  nicht  hat  trennen  mögen.  Mit  Hilfe  von  Holzkohlenbecken 
und  dick  wattierten  Schlafröcken  übersteht  er  die  kalten  Tage  und  Nächte. 

Der  Europäer  hat  in  die  Subtropen  das  europäische  gemauerte  Haus  mit 
regendichtem  Ziegeldach  gebracht,  und  nur  in  trockenen  Gebieten  hat  der  Süd- 
europäer sein  Flachdachhaus,  sogar  nur  aus  Luftziegeln  (Adobe)  gebaut,  durchsetzen 
können.  Schutz  der  Straßen  gegen  die  Wolkenbrüche  mit  Hilfe  von  Pflasterung 
ist  noch  notwendiger  als  in  Europa,  aber  kaum  je  ist  der  Nordeuropäer  zu  dem 
Bau  enger  Straßen  mit  Arkaden  —  Schattenbedürfnis  —  übergegangen. 

In  Waldländern  mit  primitiver  Brandkultur  —  Appalachen  —  ist  nicht  nur 
das  Blockhaus  heimisch,  sondern  auch  gerade  so  wie  in  Rußland  und  einst  im  mittel- 
alterlichen Deutschland,  der  Transport  der  Blockhäuser  bei  Verlegung  der  Felder. 
Dieser  Transport  der  Holzhäuser  ist  sogar  in  Landstädten  Sitte,  und  einmal  an  den 
Gedanken  ,, Haustransport"  gewöhnt,  hat  der  unternehmende  Amerikaner  sogar 
die  Versetzung  großer  Steinhäuser  durchgeführt. 

Zisternen  kommen  in  „europäischen"  Siedlungen  der  Subtropen  nicht  selten 
vor.  Wenn  aber  in  New  Orleans  nach  Deckert  die  Häuser  Pfahlbauten  ohne  Keller 
sind,  wenn  mächtige  Zedernholzzisternen,  die  wie  Festungstürme  aussehen,  das 
Stadtbild  geradezu  beeinflussen,  wenn  die  Kirchhöfe  dieser  Stadt  in  der  Form 
oberirdischer  Grabgewölbe  angelegt  sind  —  mächtigen  Backöfen,  in  denen  die 
Leichen  austrocknen,  vergleichbar  ■ — ,  so  zwingt  zu  solchen  Merkwürdigkeiten 
nicht  sowohl  die  subtropische  Landschaft  an  sich,  als  vielmehr  die  auch  in  anderen 
Landschaftsgürteln  vorhandenen  eigenartigen  Verhältnisse  des  Mississippideltas 
mit  seinen  Überschwemmungen  und  dem  hochstehenden  fauligen  Grundwasser. 

6.    Verkehr. 

Die  Subtropen  üben  im  großen  ganzen  eine  ähnliche  Wirkung  auf  den  Verkehr 
aus  wie  die  Tropen,  einige  Besonderheiten  lassen  sie  aber  doch  erkennen.  Dem 
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Monsun  Ostasiens  ist  der  chinesische  Segelkarren  angepaßt.  In  Nordchina,  in 
der  Union  erleichtert  im  Winter  der  Frost  mit  Eisdecke  auf  Flüssen  und  Seen  den 
Verkehr.  In  den  Prärien  macht  sich  das  Überwiegen  des  Fell-  und  Ledermaterials 
in  dem  Bau  von  Fellkanus  geltend.  Prinz  von  Wied  spricht  auch  von  runden 
Lederbooten,  und  aus  Büffelhäuten  baute  man  Fähren  für  die  Flüsse.  Die  Prärien 
kannten  auch  die  Zeichensprache  und  Signalfeuer.  Der  Reichtum  an  Wühltieren 
aber,  die  den  Boden  unterhöhlen,  ist  allen  subtropischen  Steppen  eigen  und  für 
den  Verkehr  lästig.  Die  Indianer  übten  daher  ihre  Pferde  ein,  im  Galopp  solche 
Stellen  zu  queren.  Im  Winter  verwendete  er  Hundeschlitten  und  Schneeschuh. 
Ohne  den  glatten  ebenen  Boden  der  Rasensteppe  wäre  folgende  Transporteinrich- 
tung der  Indianer  nicht  möglich  gewesen.  Dem  Hund,  später  auch  dem  Pferde 
schnallte  man  zwei  Stangen  an,  die  hinten  lang  nachschleppten.  Auf  den  Stangen 
band  man  Gepäckstücke  fest.  Deshalb  entstanden  auf  dem  Boden  drei  Furchen, 
die  der  beiden  Stangen  und  die  Spur  des  Tieres.  Man  baute  auch  Schleifen  aus 
einer  Büffelhaut,  die  ein  Pferd  zog,  und  auf  der  man  die  kleinen  Kinder  und  Ge- 
päck setzte.  Die  Stangen  waren  die  Zeltstangen.  An  solchen  Spuren  konnte  man 
friedliche  Jagdzüge  von  Kriegszügen  unterscheiden. 

Wie  in  den  Tropen  veranlassen  Wolkenbrüche  schwere  und  plötzliche  Hoch- 
wasser mit  Überschwemmungen  und  Verkehrsstörungen.  In  dem  Waldgebirge 
der  Appalachen  stieß  der  Bau  von  Bahnen  und  Brücken  auf  große  Schwierigkeiten. 
Hochwasser,  Rutschungen  des  Bodens  der  Gehänge,  die  tiefe  steilwandige  Zer- 
talung  eiinnern  dort  an  die  tropischen  Regenwaldgebirge,  und  die  kühnen  schwin- 
delerregenden Holzgerüste,  auf  denen  die  Bahnen  die  Täler  überschreiten,  sind 
nach  Baumaterial  und  Formen  so  recht  an  die  Landschaft  angepaßt. 

7.  Ernährung  und  Lebensweise. 

Bestimmend  für  Ernährung  und  Lebensweise  sind  die  beiden  Not  und  Elend 
bringenden  Geißeln:  Dürren  und  Winterkälte.  In  Gebieten  mit  kalten  Wintern 
hört  jeder  Feldbau  auf,  verschwindet  ein  großer  Teil  der  Sammelprodukte,  und 
wenn  nicht  Jagd  und  Fischfang  für  einen  Ausgleich  sorgen,  ist  die  Not  groß.  Auch 
das  Wild  wandert  zum  großen  Teil  mit  den  Jahreszeiten.  Die  Dürren  aber  lassen 
das  Wasser  und  die  Weide  schwinden,  und  auch  sie  veranlassen  Wanderungen 
des  Wildes  —  ganz  wie  die  Tropen. 

Der  Jäger  und  Sammler  —  Australier  und  Prärieindianer  —  werden  also 
in  den  Subtropen  ähnlich  wie  in  den  Tropen  beeinflußt.  Es  ist  vielleicht  das  beste, 
auf  ein  Beispiel  aus  Südost australien  und  aus  den  Prärien  hinzuweisen.  Die 
Comanchen  und  andere  Stämme  der  nördlicher  gelegenen  Gegenden  wohnten 
im  Winter  in  mehr  oder  weniger  festen  Zeltlagern  und  betrieben  auf  Schnee- 
schuhen die  Jagd  auf  den  Büffel,  der  sich  in  dieser  Jahreszeit  hauptsächlich  nach 
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den  südlichen  Gegenden  zurückgezogen  hatte.  Im  Frühling  sammelten  sich  die 
Tiere  zu  ungeheuren  Herden  und  wanderten  nach  Norden,  gefolgt  von  den  Jagd- 
zügen der  Indianerstämme.  So  nahm  denn  die  Sommerjagd  auf  den  Büffel  den 
ganzen  Stamm  in  Anspruch,  bis  auf  die  jungen  Krieger,  die  auf  Skalpjagd  aus- 
gingen und  in  schnellen  kleinen  Haufen  von  einigen  Dutzend  Leuten  das  Land 
durchstreiften,  einzelne  Jäger  überfielen,  Pferde  raubten  usw.  Im  Herbst  kehrten 
Büffel  und  Indianer  nach  dem  Süden  bzw.  in  ihre  mehr  nördlich  gelegenen  Stammes- 
gebiete zurück,  um  die  Winter jagd  aufs  neue  zu  eröffnen. 

Eine  Erfindung  der  Prärienindianer  ist  das  Pemmikan,  eine  gedörrte  und  ge- 
stoßene Masse  von  Fett  und  Fleisch,  die  sich  lange  hält.  Heutzutage  bildet  es  auf 
Polarexpeditionen  eine  beliebte  Konserve.  Trockenfleisch  ist  eine  andere  Fleisch- 
konserve aller  Steppenländer,  also  auch  hier. 

Während  die  Männer  jagten,  besorgten  die  Frauen  die  ganze  Hausarbeit:  Holz- 
und  Wasserholen,  Fellbereitung,  Nähen  der  Kleider,  Bereitung  von  Trockenfleisch, 
Erziehen  der  Kinder  usw. 

Das  Leben  eines  Australierstammes  in  den  Waldgebieten  Südost australiens 
verlief  etwa  folgenderweise.  Wanderleben  war  wegen  des  Klimas  und  des  jahres- 
zeitlichen Wechsels  der  Lebensmittel  notwendig.  Die  an  der  Küste  nach  Muscheln 
und  anderer  Strandkost  suchenden  Stämme  schoben  sich  an  der  Küstenlinie 
entlang  und  kamen  wenig  in  den  Wald  des  Binnenlandes,  das  Leben  der  ,, Baum- 
kletterer" aber  verlief  anders.  Die  Täler  und  Flüsse  mit  Wasser,  Muscheln,  Fischen 
waren  gewissermaßen  die  Leitlinien,  nach  denen  sich  ihr  ganzes  Leben  richtete 
und  von  denen  aus  die  lichten  Wälder  der  Berghänge  —  die  dichten  kamen 
nicht  in  Betracht  —  aufgesucht  wurden. 

Im  Winter  (Juni  bis  August)  überschwemmen  tobende  Hochwasser  die  Täler. 
Dann  zog  sich  der  Australier  höher  an  den  Berghängen  hinauf  und  saß  still  in 
einem  Lager,  dessen  Hütten  sorgfältig  hergerichtet  und  mit  Feuer  erwärmt  wurden. 
Bei  Regen  blieb  man  hungernd  im  Hause,  bei  trockenem  Wetter  suchte  man  nach 
der  nur  spärlich  zu  findenden  Nahrung.  Die  höheren,  kalten  Gebirge  mit  dem 
nassen  Moosteppich  der  Wälder  und  dem  Winterschnee  wurden  gemieden.  Im 
Frühling  (September  bis  November)  beginnt  die  Blüte,  die  Wärme,  die  gute  Zeit. 
Dann  ging's  hinab  zu  den  Flüssen,  dann  fing  man  Enten  und  anderes  Geflügel  in 
Schlingen,  suchte  man  Eier,  fing  man  Fische  und  hatte  so  viel  Nahrung,  daß  man 
übermütig  nur  das  Beste  aß.  Der  Sommer  (Dezember  bis  Februar)  ist  die  Zeit 
der  Hitze,  der  heißen  Winde.  Es  zerplatzt  der  ausgetrocknete  Boden,  es  trocknen 
die  Sümpfe  aus,  die  Flüsse  haben  wenig  Wasser.  Dann  konnte  man  sich  freier 
durch  den  Wald  bewegen  und  neben  dem  Fang  der  zusammengedrängten  Fische 
war  die  Jagd  auf  das  Känguruh,  Opossum  und  Stachelschwein  ergibig.  Das  Harz 
der  Farnbäume,  zahlreiche  Früchte,  Wurzeln,  Knollen  standen  zur  Verfügung. 
Dann  war  die  Zeit  der  Versammlungen,  Vergnügungen,  religiösen  Feste  und  Tänze. 
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Mit  dem  März  beginnt  der  Herbst,  die  Regenzeit,  die  kalten  Südwestwinde. 
Dann  wanderte  man  höher  hinauf,  die  angeschwollenen  Flüsse  meidend,  dann 
baute  man  feste  Hütten  mit  Rindendecke  und  sammelte  Brennholz,  die  Jagd 
auf  Känguruh,  Opossum  und  Stachelschwein,  der  Fang  von  Aalen  und  anderen 
Fischen,  das  Sammeln  von  Knollen  und  Früchten  nahm  aber  immer  mehr  ab. 
Die  Hungerzeit  des  Winters  bereitete  sich  vor. 

Die  Bewohner  der  Steppen  und  Waldsteppen  Südost  australiens  waren  hin- 
sichtlich der  Jagd  auf  Känguruhs  und  andere  Steppentiere  besser  gestellt, 
fanden  auch  reichlich  Sammelgut,  allein  ihre  Feinde  waren  anhaltende  Dürren. 
Es  schwand  das  Wasser,  es  verdorrte  die  Weide,  es  wanderte  das  Wild  aus.  Die 
saftigen  Wurzeln  des  Mulga-  und  Malleestrauches,  das  Ablecken  und  Auffangen 
des  Taus  auf  Gräsern  und  Büschen,  das  Ausgraben  der  mit  Wassersack  versehenen, 
im  Schlamm  vergrabenen  Frösche  gewährte  zunächst  wohl  Trinkwasser,  aber 
wenn  der  Regen  gar  nicht  kommen  wollte,  wurde  Auswanderung  schließlich  not- 
wendig, und  im  Anschluß  daran  kam  es  oft  genug  zu  Kriegen  mit  den  Nachbarn. 

Der  Pflanzbauer  der  Subtropen  ist  wesentlich  anders  gestellt,  da  er  Winter- 
vorräte anlegen  kann.  Die  Waldindianer  der  östlichen  Union  — ■  Virginien 
bis  Florida  —  waren  ziemlich  seßhaft.  Im  Sommer  nahm  sie  der  Feldbau  in  An- 
spruch. Der  Mann  rodete  den  Wald,  hackte  mit  einer  Hacke  aus  Holz  oder  aus 
einer  großen  Muschel  oder  aus  dem  Schulterblatt  des  Hirsches  den  Boden.  Frauen 
machten  mit  dem  Pflanzstock  Löcher  und  steckten  die  Samen  von  Mais,  Bohnen, 
Erbsen,  Sonnenblumen,  Kürbis  und  Melonen  hinein.  Weiterhin  lag  ihnen  die  Haus- 
arbeit ob,  während  der  Mann  durch  Jagd  und  Fischfang  für  den  Unterhalt  sorgte. 
Nach  der  Ernte  begann  die  Herbst-  und  Winter jagd  mit  Streif zügen,  während 
man  gleichzeitig  die  Ernte  verzehrte.  Das  Aufsuchen  des  im  Winterschlaf  befind- 
lichen Bären  war  neben  der  Hirsch  jagd  die  Hauptbeschäftigung.  Den  Florida- 
indianern waren  die  Wintermonate  in  dem  offenen  Kulturland  und  an  den  offenen 
Küsten  zu  kalt,  deshalb  zogen  sie  im  Winter  in  die  Wälder  des  Binnenlandes,  wo 
Eichelernte,  Jagd  und  Fischfang  Nahrung  boten.  Im  März  zog  alles  in  den  Wald, 
um  den  Ahornzucker  zu  gewinnen. 

Der  Waldsteppenindianer  lebte  wieder  anders.  Der  Uferwald  der  Flüsse 
war  seine  Heimat.  Im  Winter  lagen  die  Dörfer  versteckt  im  Wald  am  Fluß,  eben- 
dort  die  Maisfelder.  Nach  der  Aussaat  im  Mai  begann  die  Jagd  in  den  Steppen, 
der  ganze  Stamm  mit  Frauen  und  Kindern  zog  aus  auf  die  Büffeljagd.  Die  Rück- 
kehr erfolgte  im  August,  im  September-Oktober  aber  die  Maisernte.  Dann  be- 
reitete man  die  Dörfer  für  den  Winteraufenthalt  vor.  Im  Winter  machte  man 
Handelsreisen  zu  den  Faktoreien,  jagte  bis  zum  Frühling,  stellte  Fallen  und  ging 
auf  Schneeschuhen  der  Büffel-  und  Elchjagd  nach. 

Die  Mandans  übrigens  saßen  im  Sommer  am  Missouri  in  Sommerdörfern  am  Fluß, 
wenigstens  der  Hauptteil  des  Stammes,  während  Jagdexpeditionen  bis  zu  den 
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Felsengebirgen  streiften.  Nach  Catlin  spielte  sich  das  Leben  der  Mandans  meist 
auf  den  Lehmdächern  der  Hütten  ab. 

Ganz  besonders  interessant  sind  die  Verhältnisse  bei  den  Maori.  Die  aus  den 
Tropen  kommenden  Polynesier  haben  sich  ganz  umstellen  müssen.  Unter  den 
größten  Schwierigkeiten  gelang  die  Kultur  von  Batate,  Taro,  Yams.  Aus  den  gelben 
Pollen  einer  Binsenart  bereitete  man  Brod,  und  Beeren  waren  ein  wichtiges  Nah- 
rungsmittel. Vögel,  Fische,  Ratten,  der  als  Fleischtier  gezüchtete  Hund  gaben 
reichlich  Fleischnahrung,  die  aber  für  die  Frauen  tabu  war.  Der  Mann  hatte  ganz 
wesentlich  die  Last  des  Feldbaus,  des  Baues  der  Boote,  Häuser,  Speicher  und  der 
terrassierten  Befestigungen  der  Dörfer  mit  Palisaden  und  Gräben.  Dazu  kam 
das  Konservieren  der  Ernte,  die  ja  aus  leicht  verderblichen  Knollen  bestand. 
Diese  wurden  getrocknet,  geröstet  und  in  besonders  gebauten  Speichern  luftig 
und  doch  trocken  untergebracht.  Im  Winter  lebte  man  in  den  Festungsdörfern, 
im  Sommer  war  man  mit  Feldbau,  Fischfang,  Jagd  viel  auswärts  beschäftigt. 
Der  Maori  hatte  also  reichlich  Arbeit,  zumal  auch  Kriege  hinzukamen,  die  blutig 
waren  und  lange  währten. 

Die  Kaffern  Südafrikas  sind  heute  noch  hauptsächlich  Viehzüchter  und  diese 
Beschäftigung  nimmt  die  Arbeit  des  Mannes  ganz  in  Anspruch,  daneben  Jagd  und 
Krieg.  Im  Sommer  —  Dezember  bis  März  —  ist  die  Milch  die  Hauptnahrung,  dann 
kalben  die  Kühe.  Ab  März  beginnt  der  Verbrauch  der  neuen  Ernte :  Durrha,  Mais, 
Bohnen,  Erbsen,  Kürbisse,  Melonen.  Im  Winter  schlachtet  man  Vieh  und  näht 
die  Fellmäntel,  von  August  bis  November  aber  ist  Schmalhans  Küchenmeister,  und 
man  muß  zu  Knollen,  Zwiebeln  und  Wurzeln  seine  Zuflucht  nehmen.  Hungersnöte 
sind  dann  nicht  selten.  Den  Salzbedarf  sucht  man  zu  befriedigen,  indem  man  das 
Getreide  in  Gruben  innerhalb  des  Kraals  legt  und  mit  Mist  zudeckt,  das  frische 
Fleisch  aber  vor  dem  Braten  auf  Mist  legt. 

Des  Kannibalismus  muß  noch  gedacht  werden.  Er  fehlte  in  Nordamerika,  wo 
die  Frau  das  Fleisch  der  Jagdbeute  wie  der  Mann  genoß,  er  war  aber  in  Australien 
und  Neuseeland  vorhanden,  wo  die  Frau  von  dem  Fleischgenuß  ausgeschlossen 
war,  dagegen  das  Fleisch  der  Kriegsgefangenen  genießen  durfte.  Es  scheint  fast, 
daß  dieses  Fleischtabu  für  die  Frauen  eine  der  Wurzeln  des  Kannibalismus  ist: 
die  Frau  treibt  zum  Krieg,  zum  Menschenschlachten,  zu  dem  ihr  erlaubten  Fleich- 
genuß  —  das  fanden  wir  bereits  anderswo  —  Neuguinea,  Brasilien! 

Auf  die  Lebensweise  der  Kulturvölker  einzugehen  —  Chinesen,  Japaner, 
Europäer  — ■  ist  wohl  nicht  nötig,  da  sich  der  Kulturmensch  von  der  Land- 
schaft so  stark  unabhängig  gemacht  hat,  vor  allem  in  den  Städten,  während 
die  Tätigkeit  des  Bauern,  Fischers,  Jägers  aus  dem  bisher  Gesagten  zur  Genüge 
hervorgehen  dürfte. 
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8.  Körperentwicklung  und  Krankheiten. 

Bei  den  Naturvölkern  —  Australien,  Neuseeland,  Südafrika,  Nordamerika  — 
machen  sich  ganz  allgemein  zwei  Erscheinungen  geltend:  der  Fortfall  der  Malaria 
und  die  Auslese  unter  dem  Einfluß  des  kalten  Winters  und  der  jahreszeitlichen 
Hungerperioden.  Wo  Viehzucht  und  Feldbau  oder  sehr  reichliche  Fleischnahrung 
—  Prärieindianer  —  eine  günstige  Ernährung  bedingen,  ist  die  körperliche  Ent- 
wicklung glänzend.  Maori  und  Kaffern,  Prärieindianer  und  südamerikanische 
Steppenindianer  sind  noch  oder  waren  früher  große,  starke,  gesunde  Menschen. 
Aber  auch  die  kleinen  Waldindianer  und  die  Australier  waren  kräftig  genug.  Bei 
den  Waldindianern  des  Ostens  weist  Heckwelder  darauf  hin,  daß  sie  auf  fruchtbarem 
Boden  —  also  bei  guter  Ernährung  —  größer  und  stärker  seien  als  auf  magerem 
Boden ;  letzteres  gelte  für  alle  Indianer  nördlich  des  480  nördlicher  Breite. 

Die  Abhärtung  gegen  die  Kälte  ist  bei  allen  fabelhaft.  Curr  schildert,  wie  am 
Lachlan,  in  dem  Lager  der  Expedition,  zwei  neunjährige  Knaben  ohne  Schädigung 
der  Gesundheit  nackend  die  Nacht  über  schliefen  auf  einem  Graslager,  ein  Hemd 
unter-,  ein  Hemd  übergelegt  und  ein  kleines  Feuer  an  den  Füßen,  während  doch 
der  Boden  mit  Reif  bedeckt,  das  Wasser  in  den  Bächen  gefroren  war.  Der  Indianer 
mußte  die  Kälte  und  den  Schnee  der  Northers  in  der  doch  nur  sehr  leichten  Leder- 
bekleidung ertragen.  Dabei  verursachen  diese  Schneestürme  doch  Temperatur- 
stürze, die  in  wenigen  Stunden  20  und  mehr  Grad  betragen  können.  Alles  in  allem 
kann  man  sagen:  die  subtropischen  Naturvölker  sind  weit  kräftiger  und  abge- 
härteter als  die  tropischen. 

Während  die  eingeborenen  subtropischen  Stadtbewohner  Ostasiens,  wenn  auch 
durch  das  bequeme  Stadtleben  weniger  abgehärtet  als  der  Bauer,  wegen  der  Seu- 
chen und  anderer  Krankheiten,  die  die  Alten  und  Schwachen  mitnehmen,  gesund 
und  widerstandsfähig  bleibt,  gedeiht  der  Europäer  in  den  feuchtheißen  Subtropen 
weniger  gut.  Selbst  dort,  wo  Malaria  fehlt  —  in  Südafrika,  Neuseeland,  Südost- 
australien —  bleibt  er  nicht  der  kräftige  Mensch,  als  der  aus  Europa  einwanderte. 
Im  südafrikanischen  Hochland  leiden  die  alteingesessenen  Buren  unter  Herz- 
krankheiten, während  die  im  Hause  sitzenden  Burenfrauen  fett,  faul,  krank  wer- 
den. Der  Australier  und  Neuseeländer  hat  zwar  den  großen  Vorzug,  daß  ihm  nicht 
wie  in  Südafrika  farbige  Diener  jede  körperliche  Arbeit  abnehmen,  aber  doch  ist  die 
Vermehrung  so  ungenügend,  daß  frische  Einwanderung  erforderlich  wird. 

Am  schlimmsten  steht  es  in  der  Union.  Dort  ist  nicht  nur  die  Malaria  ein  böser 
Feind,  sondern  es  erschlafft  auch  die  Energie  des  Nordländers  in  dem  feuchtheißen 
Klima.  Groß  ist  die  Sterblichkeit,  und  als  körperlich  schwer  arbeitender  Arbeiter 
bei  bescheidener  Stellung  und  Ernährung  kann  er  bestimmt  nicht  existieren.  Ein 
Herrenleben  ohne  körperliche  Arbeit  führt  aber  zu  Verfall.  Da  gerade  die  frucht- 
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barsten  Gebiete  feucht  und  ungesund  sind,  ist  Landarbeit  ausgeschlossen,  die  Fa- 
brikarbeit in  den  Städten  aber  wirkt  übel  genug  auf  ihn.  Dazu  kommt,  daß  der 
Neger  als  Konkurrent  ihn  hinsichtlich  aller  körperlichen  billigen  Arbeiten  aus  dem 
Felde  schlägt.  Nur  als  Beamter,  als  Beaufsichtiger,  als  Herr  ist  er  dort  möglich. 

p.  Materieller  Kulturbesitz. 

Das  Verhältnis  zwischen  den  Tropen  und  Subtropen  ist  im  allgemeinen  wohl 
folgendes.  Es  findet  in  den  Subtropen  eine  Abnahme  des  Kulturbesitzes  statt,  so 
z.  B.  deutlich  in  Südafrika,  weniger  in  Australien.  Überall  ist  aber  eine  Abnahme 
von  den  Waldländern  gegen  die  Steppen  und  Salzsteppen  und  nach  den  kalten 
Mittelgürteln  hin  bemerkbar,  z.  B.  von  den  Südoststaaten  der  Union  in  der 
Richtung  auf  die  Neu-Englandstaaten  und  auf  die  Prärien  und  Salzsteppen  hin. 

Die  verschiedene  Technik  der  Jäger-,  Pflanzbau-  und  Hirtenzeit  wie  Flechterei, 
Weberei,  Stein-,  Holz-,  Rinden-  und  Muscheltechnik,  Fell-  und  Lederbearbeitung 
sind  überall  zu  finden,  in  der  Pflanzbauzeit  auch  die  Töpferei. 

Die  Kleidung  wird  deutlich  von  dem  Klima  beeinflußt,  und  zwar  scheint  weniger 
die  Kälte  als  die  Nässe  zur  Annahme  von  Kleidung  zu  zwingen.  Fellmäntel, 
Rinden-  und  Federdecken,  Flachsgewebe  (Neuseeland)  kommen  vor.  In  der  nassen 
oder  warmen  Jahreszeit  trägt  man  oft  die  Haare  nach  außen,  in  der  trockenen 
bzw.  kalten  nach  innen.  Je  kälter  es  nachts  wird,  um  so  mehr  verwendet  man 
Matten,  Felle,  Decken  als  Unterlage  und  zum  Zudecken  beim  Schlafen. 

Mit  Ausnahme  von  Nordamerika,  wo  Waldjäger  und  Reiter  Pfeil  und  Bogen 
beibehalten,  neben  Büffelschilden,  Kriegsbeilen,  Panzern  aus  Holzstäben,  Keulen, 
hat  der  Kaff  er,  der  Maori  und  der  Australier  Pfeil  und  Bogen  nicht  übernommen, 
vertraut  vielmehr  dem  Speer  —  Wurf-  und  Stoßspeer  —  und  der  Keule  im  Nah- 
kampf. Eine  Nebenrolle  spielen  Fernwaffen,  Wurfstock  und  Bumerang.  Sollte 
darin  nicht  ein  Hinweis  auf  den  anstürmenden  Mut  und  die  Tatkraft  dieser  starken 
subtropischen  Völker  liegen? 

Auf  ein  interessantes  Gerät  sei  noch  aufmerksam  gemacht,  auf  die  aus  Holz  ge- 
fertigte Schneebrille  der  Prärieindianer.  Im  Winter  braucht  er  sie  bei  blendendem 
Sonnenlicht  ebensogut  und  noch  besser  als  der  Eskimo,  der  solche  aus  Haaren 
anfertigt. 

Auf  die  Abhängigkeit  der  materiellen  Kultur  hochstehender  Völker  (China, 
Japan)  von  der  subtropischen  Landschaft  sei  in  Anbetracht  der  Schwierigkeit  der 
Frage  und  des  Fehlens  umfassender  Bearbeitungen  hier  nicht  eingegangen. 

10.    Geistiger  Kulturbesitz. 

Auch  hinsichtlich  dieser  Frage  sollen  die  Kulturvölker  wegen  ihrer  großen 
Unabhängigkeit  von  der  Landschaft,  und  weil  ein  Nachweis  solcher  Abhängigkeit 
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nur  bei  genauer  Kenntnis  von  Land  und  Leuten  zu  führen  ist,  hier  ausscheiden. 
Auch  sonst  kann  man  kaum  etwas  finden,  was  gerade  für  die  Subtropen  be- 
zeichnend sein  könnte.  So  findet  man  in  Australien  Zeichensprache,  Rauchsignale, 
die  Benutzung  der  Sterne  zur  Orientierung  bei  Nachtwanderungen  auch  in  den 
Tropen,  ja  fast  in  allen  Steppenländern.  Wenn  der  Australier  die  Milchstraße  für 
Rauch  von  himmlischen  Steppenbränden  hält,  so  ist  solch  ein  Vergleich  auch  nicht 
spezifisch  subtropisch.  Und  wenn  der  Waldindianer  der  östlichen  Union  die  Monate 
nach  bestimmten  Vorgängen  benennt  —  z.  B.  Zuckersiedemonat,  Alsenmonat  (Laich- 
zeit der  Alse),  Froschmonat  (Quaken),  Pflanzmonat,  Hirschkalbmonat,  Kornröst- 
monat u.  a.  m.),  so  sind  Benennungen  von  ähnlichem  Charakter  auch  anderswo 
gebräuchlich. 

//.   Soziale    Verhältnisse. 

Hinsichtlich  der  sozialen  Verhältnisse  im  Bereich  der  Subtropen  gegenüber 
denen  der  Tropen  liegen  mancherlei  interessante  Tatsachen  vor.  Es  gibt  ein 
Beispiel,  wie  die  Subtropen  auf  ein  einwanderndes  Tropenvolk  in  sozialer  Hin- 
sicht gewirkt  haben  —  bei  den  Maori  in  Neuseeland. 

In  ein  anderes  Land,  mit  ganz  anderem  Klima,  ganz  anderen  und  zwar  mit 
ungünstigeren  Lebensbedingungen  verschlagen,  konnte  sich  der  Maori  nur  so 
retten,  daß  er  nicht  nur  seine  ganze  Wirtschaft,  wie  schon  früher  besprochen, 
sondern  auch  seine  ganze  soziale  Organisation  und  seine  Anschauungen  über 
„Arbeit"  umstellte.  Eine  schwere  Auslese  im  Kampf  mit  Menschen  wird  sicherlich 
zu  der  Umwandlung,  die  sich  vollzog,  beigetragen  haben.  Der  Zusammenschluß 
der  Verwandten  zu  Sippen  ist  auch  den  Tropenbewohnern  eigen,  auch  gegenseitige 
Unterstützung  und  Hilfsbereitschaft  sowie  das  Zusammenwohnen  in  Sippen- 
dörfern. Auf  dieser  Grundlage  setzte  der  Kampf  des  Maori  gegen  die  für  den  Tropen- 
bewohner, der  plötzlich  in  die  rauhen  Subtropen  versetzt  wurde,  fast  unerträg- 
lich erscheinenden  neuen  Bedingungen  ein:  kalter  Winter  mit  Versagen  des  Feld- 
baus, andere  Feldfrüchte  usw.  Wie  Hausbau  und  Kleidung,  Nahrungs-  und  Lebens- 
weise sich  änderten,  haben  wir  schon  gesehen,  daß  aber  solche  Umstellung  möglich 
war,  erreichte  der  Maori  nur  durch  eine  Arbeitsorganisation  der  Sippen  und  eine 
ganz  neue  Auffassung  von  dem  Wert  und  Ansehen  der  „Arbeit".  Fester  Zusammen- 
schluß der  Sippen  wurde  mehr  denn  je  die  Losung,  zumal  die  Steigerung  der  männ- 
lichen, kriegerischen  Charaktereigenschaften  der  willensstärker  und  selbstbewußter 
werdenden  Maori  zu  F  ehden  und  damit  zu  besonders  dichtem  Zusammenwohnen 
führten. 

Das  Dorf  (Hapu  =  Sippe)  mit  seinen  starken  Verschanzungen  wurde  der  Mittel- 
punkt des  sozialen  Lebens  und  der  Erziehung  zu  gemeinsamer  Arbeit.  Der  Hapu 
umschloß  nicht  nur  die  Wohnhäuser,  sondern  auch  die  Speicherhäuser  und  Speicher- 
keller, die  Versammlungshäuser,  gemeinsamen  Arbeitshäuser,  Schulhäuser  (!), 
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Vergnügungshäuser  und  die  Häuser  für  Gäste.  Überall  war  die  gemeinsame  Arbeit 
organisiert,  und  zwar  sowohl  die  für  den  ganzen  Hapu  als  auch  die  für  Einzel- 
familien. Dafür  sorgte  die  Einrichtung  der  „Bittarbeit",  d.  h.  auf  religiöser  Grund- 
lage, nach  festen  Regeln  und  unter  bestimmten  Zeremonien  bat  man  die  Nachbarn 
um  Unterstützung  und  fand  sie.  Gemeinsam  waren  die  Arbeiten  bei  Feldarbeit, 
Herstellung  von  Kanus,  Netzen,  Fischwehren,  Gerätschaften.  Gemeinsam  waren 
Hausbau,  Bau  der  Verschanzungen,  Zusammentragen  aller  Materiahen  für  Pro- 
viantierung,  Bewässerung,  Küche  und  Heizung,  die  bei  Belagerungen  und  Kriegs- 
zügen erforderlich  waren.  Man  machte  zu  bestimmten  Jahreszeiten  Jagd-,  Fisch- 
fang- und  Sammelexpeditionen.  Damit  die  gemeinsamen  Arbeiten  flott  und  rhyth- 
misch vor  sich  gingen,  wurden  die  Kinder  in  Schulen,  die  sich  in  besonderen  Ge- 
bäuden befanden,  zur  Arbeit  erzogen.  Sie  mußten  dort  unter  anderem  Arbeits- 
lieder auswendig  lernen,  die  bei  den  gemeinsamen  Arbeiten  gesungen  wurden, 
und  deren  Text  sich  auf  die  Arbeit  bezog,  z.  B.  beim  Baumfällen,  Kanubauen, 
Roden,  Fischen  mit  Netzeziehen,  beim  Tattuieren,  Korbflechten  usw.  Auch 
Kriegslieder  lernte  man  in  der  Schule. 

Am  merkwürdigsten  aber  ist  die  gänzliche  Umwertung  der  Arbeit. 
Arbeitskraft  und  Arbeitsleistung,  Fleiß  und  Ausdauer  wurden  hoch  bewertet. 
Arbeit  adelte  den  Menschen,  Faule  wurden  verachtet.  Man  vergleiche  damit 
die  Auffassung  der  tropischen  Polynesier!  Entsprechend  der  großen  Arbeitslast, 
die  auf  jedem  ruhte  und  die  doch  gleichzeitig  vorhandene  Notwendigkeit  zu  kämp- 
fen hat  vermutlich  wesentlich  dazu  beigetragen,  daß  sich  die  Sklaverei  entwickelt 
hat.  Die  Abschließung  der  Sippen  im  Hapu  aber  zwang  zu  besonderen  Maßnahmen, 
damit  die  notwendigen  Beziehungen  — ■  Eheschließung,  Handelsverkehr  usw.  — 
aufrechterhalten  blieben.  Die  Zeit  nach  der  Ernte  war  die  offizielle  Zeit  für 
Reisen  und  Besuche.  Groß  war  die  Gastfreundschaft,  und  in  jedem  Hapu  war  ein 
besonderer  Speicher  für  die  Gäste  angelegt.  Daß  daneben  auch  Furcht  vor  der  Rache 
der  Fremden  oder  Eitelkeit  der  Häuptlinge  eine  Rolle  spielte,  ändert  an  obigen 
Vorstellungen  nichts.  Im  Herbst  wurden  obendrein  besondere  Feste  gefeiert,  die 
von  zahlreichen  Sippen  besucht  wurden  und  wohl  der  Reihe  nach  den  Ort  wechselten. 
Manche  solcher  Feste  zählten  4 — -5000  Gäste,  und  enorme  Vorräte  an  Nahrungs- 
mitteln und  Getränken  wurden  dann  vertilgt. 

Eine  andere  Maßnahme,  den  Austausch  zu  fördern,  war  die  Sitte,  unterlegene 
Feinde  durch  Lieferung  von  Waren  zu  bestrafen  oder  Strafplünderungen  vorzu- 
nehmen. 

12.  Religion. 

Daß  gerade  die  Verhältnisse  der  subtropischen  Wald-  und  Steppenländer  die 
religiösen  Vorstellungen  beeinflussen,  ist  wie  auch  im  vorigen  Abschnitt  nur  selten 
nachweisbar.  Der  Monsun  als  Windgott  kann  ebensogut  in  tropischen  Ländern 
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vorkommen,  ebenso  wie  der  Regenzauber  in  allen  Steppen  und  in  von  Dürren 
bedrohten  Ländern  so  recht  zu  Hause  ist.  Einiges  ist  aber  doch  zu  erkennen.  Die 
Härte  der  Jugendweihen  entspricht  augenscheinlich  der  Härte  des  Kampfes  ums 
Dasein  und  des  Kampfes  mit  Naturgewalten.  Entsetzlich  waren  die  Qualen  der 
Jugendweihen  bei  den  Mandans  (Catlin,  v.  Wied)  und  der  anderen  Steppenindianer. 
Die  Vermutung,  daß  die  eisige  Kälte  und  die  Temperaturstürze,  die  äußerst  schmerz- 
haft sind  und  an  die  Widerstandskraft  die  denkbar  größten  Anforderungen  stellen, 
zu  der  Schwere  der  Jugendweihen  Veranlassung  gegeben  haben,  wird  durch  die 
Angabe  Catlins  bestätigt,  daß  sich  die  dortigen  Indianer  die  Hölle  als  eiskalt  vor- 
stellten. Um  dem  Martyrium  der  Frostqualen  zu  entgehen  bzw.  schnel- 
ler aus  der  Eishölle  zu  kommen,  wurden  die  Qualen  der  Jugend- 
weihe übernommen  —  von  manchen  sogar  mehrmals. 

In  Australien  treten  folgende  Tatsachen  in  Erscheinung.  Die  auf  religiöser  Grund- 
lage geschaffenen  Jugendweihen  sind  in  Zentralaustralien,  wo  der  Kampf  ums 
Dasein  am  schlimmsten  ist,  ebenfalls  am  schlimmsten.  Dort  findet  sich  Hypo- 
spadie  und  Zirkumzision  - —  also  die  grausamste  Quälerei  —  vereinigt.  Nach  den 
Küsten  hin  milderen  sich  die  Sitten  in  den  Landschaften  mit  milderen  Lebens- 
bedingungen. Zuerst  verschwindet  die  Hypospadie,  dann  sogar  die  Zirkumzision, 
so  daß  die  Waldländer  Ost-  und  Südost australiens  davon  im  wesentlichen  frei 
sind.  Die  Heiratsklassenorganisation  zeigt  ähnliche  Umwandlung.  Am  einfachsten 
und  ursprünglichsten  liegen  die  Verhältnisse  wieder  in  Zentralaustralien.  Dort 
gibt  es  nur  zwei  Klassen,  und  die  Vorschriften  sind  einfach,  streng  und  eindeutig. 
Nach  der  Peripherie  hin  entstehen  4,  später  8  und  noch  mehr  Heiratsklassen. 
Es  tritt  also  eine  Aufspaltung,  Wucherung,  Verwilderung  ein.  Schließlich  —  so 
in  Südost  australien  —  werden  die  Heiratsklassen  ganz  durch  Totemverbände 
ersetzt.  Außer  der  Härte  des  Daseinskampfes,  die  zu  einem  ganz  besonders  straffen 
Festhalten  an  den  ursprünglichsten,  einfachsten  religiösen  Vorschriften  führt, 
spielt  bei  der  Umgestaltung  wohl  auch  die  Zunahme  der  Sippen-  und  Stammes- 
mitglieder, sowie  die  Zahl  der  Sippen  eine  Rolle.  Obendrein  steigert  sich  die  Zahl 
der  Gerätschaften  und  Beschäftigungen,  die  alle  mit  religiösen  Gedankengängen 
verbunden  sind,  und  man  hat  mehr  Zeit  zum  Grübeln,  Erfinden  und  zur  Ausge- 
staltung der  sozial-religiösen  Vorstellungen  und  Einrichtungen. 

Auf  eine  religiöse  Einrichtung,  die  nach  Brough  Smith  in  Australien  eine 
große  kulturfördernde  Bedeutung  gehabt  haben  soll,  sei  wenigstens  kurz  hinge- 
wiesen, nämlich  auf  die  Speiseverbote  für  die  Jugend  zugunsten  der  alten  Leute. 
Letztere  sind  die  eigentlichen  Förderer  der  Kultur,  die  Grübler  und  Experimen- 
tierer —  besonders  die  Schamanen.  Sie  sind  es,  die  die  Handarbeiten  machen, 
die  Geräte  herstellen  und  Verbesserungen  ersinnen,  die  religiösen  Fragen  behan- 
deln und  neue  Vorstellungen  entstehen  lassen.  So  wurden  denn  die  religiösen 
Speiseverbote  in  Australien  die  Grundlage  für  die  Fortentwicklung  der  Kultur. 
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Die  kulturfreundlichen  subtropischen  Wald-  und  Steppenländer  aber  boten  für 
solche  Fortentwicklung  die  günstigsten  Vorbedingungen. 

Die  Bedeutung  religiöser  Vorstellungen  für  die  Nichtbesiedlung  ganzer  Wald- 
gebiete —  Geisterfurcht  —  war  früher  bereits  angedeutet  worden.  Eigentümliche 
Vorstellungen  hat  das  Nachdenken  über  die  Zugvögel  veranlaßt.  Die  Mandans 
beobachteten  sie  in  Verbindung  mit  dem  Feldbau.  Jede  Zugvogelart  wurde  mit 
einer  bestimmten  Kulturpflanze  insofern  religiös  vereinigt,  als  jene  das  Wachstum 
dieser  fördern  sollte.  Die  Vogelzüge  hatten  also  die  Bedeutung  von  Fruchtbarkeits- 
zauber, und  zwar  die  Wildgans  für  den  Mais,  der  Schwan  für  den  Kürbis,  die  Ente 
für  die  Bohne.  Der  „Alte"  d.  h.  der  höchste  Gott  sendet  die  Vögel  als  Frucht- 
barkeitsbringer  im  Frühjahr  und  ruft  sie  im  Herbst  zu  sich  zurück. 

Daß  bei  den  Naturvölkern  alles  und  jedes,  namentlich  aber  dem  Menschen 
nützliche  Sammelprodukte  und  Kulturpflanzen,  religiöse  Verehrung  genießt, 
zeigen  deutlich  die  Vorstellungen  der  Maori.  Die  Batate  als  Kulturpflanze,  die 
Farnwurzel  als  Sammelprodukt  haben  ihre  Gottheit,  die  in  hohem  Grade  verehrt 
wird.  Der  Batatenkult  stand  im  Vordergrund  des  religiösen  Denkens.  War  es  doch 
die  Batate,  die  den  Tropenmenschen  in  dem  feindlichen  Klima  rettete.  Die  Farn- 
wurzel aber  erhielt  eine  ganz  neue  Gottheit,  die  vor  dem  Ausgraben  der  Farn- 
wurzeln mit  bestimmten  Zeremonien  verehrt  wurde. 

Auch  sonst  ließen  so  manche  veränderte  Erscheinungen  in  Neuseeland  mancherlei 
neue  religiöse  Vorstellungen  entstehen.  So  erklärte  man  die  in  den  Tropen  un- 
bekannte Verschiedenheit  der  Tageslänge  im  Sommer  und  Winter  dadurch,  daß 
der  Gott  Maui  die  Sonne  im  Winter  einfinge,  die  Jahreszeiten  aber  damit,  daß 
der  Sonnengott  abwechselnd  für  6  Monate  die  Sommergöttin  bzw.  die  Wintergöttin 
heirate.  Daß  dort  auch  der  Vulkanismus  zu  religiös  gefärbten  Vorstellungen  Ver- 
anlassung gab,  ist  wohl  selbstverständlich  und  auch  nachweisbar:  das  Feuer  floh 
vor  dem  Wasser  in  die  Erde  und  brennt  dort  dauernd  — ■  allein  darin  liegt 
nichts  spezifisch  Subtropisches. 

iß.   P olitische    Verhältnisse. 

Ganz  allgemein  gilt  für  die  Subtropen  im  Verhältnis  zu  den  Tropen,  daß 
mit  der  Entwicklung  der  kalten  Winter  und  der  Steigerung  des  Kampfes  ums 
Dasein  eine  Steigerung  der  Willenskraft,  Spannkraft,  Leistungs-  und  Unterneh- 
mungsfähigkeit, damit  aber  auch  größerer  Mut  und  Neigung  zu  kriegerischen 
Unternehmungen  einsetzt.  Die  Abnahme  an  Lebens-  und  Hilfsmitteln,  die  gegen- 
über den  Tropen  einzutreten  pflegt,  macht  die  Subtropen  weniger  begehrens- 
wert, und  so  waren  sie  ursprünglich  wohl  Rückzugsgebiete.  Aber  infolge  der 
Umwandlung  des  Charakters,  der  Arbeits-  und  Kriegsfähigkeit  muß  ein  Wandel 
eintreten. 
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Indirekt  wurden  Tatkraft  und  kriegerische  Gesinnung  wohl  auch  durch  den 
Fortfall  der  Malaria  begünstigt.  Damit  vermindert  sich  nicht  nur  die 
Kindersterblichkeit,  sondern  es  wird  dem  Körper  nicht  so  viel  Kraft  entzogen  wie 
in  Malariagegenden.  Der  Kampf  des  Körpers  mit  dieser  Krankheit  dürfte  eine 
erhebliche  Schwächung  der  Energie  usw.  bewirken,  sein  Fortfall  also  einen  Über- 
schuß an  Kraft  und  Tätigkeitsdrang  erzeugen,  der  sowohl  den  Kultarleistungen 
als  auch  kriegerischen  Unternehmungen  zugute  kommen  kann. 

Hinsichtlich  der  politischen  Einwirkung  der  Landschaft  müssen  wir  Wald-, 
Waldsteppen-  und  Grassteppenländer  unterscheiden. 

Die  Waldsteppen  mit  ihren  offenen  Landschaften,  die  von  schützenden  Wald- 
inseln und  Waldstreifen  durchzogen  sind,  bieten  nicht  nur  die  reichsten  Hilfsmittel 
und  die  größte  Vielseitigkeit  der  Ergänzungsformen,  die  für  die  Kulturentwicklung 
im  allgemeinen  förderlich  sind,  sondern  auch  die  günstigsten  Bedingungen  für 
politische  Entwicklung:  Menschenzahl,  Hilfsmittel,  günstige  Bedingungen  für  den 
Verkehr,  Zusammenschluß,  Staatenbildung.  So  treten  uns  denn  die  Waldsteppen 
als  die  Hauptgebiete  der  Kultur-  und  Staatsentwicklung  entgegen,  so  die  Wald- 
steppen Nordamerikas,  die  Waldsteppentafelländer  von  Neusüdwales  und  Vik- 
toria, sowie  das  Waldsteppenstufenland  vom  Sululand  bis  Kaffraria.  Auch  auf  der 
Nordinsel  von  Neuseeland  war  der  Süden  mit  seinen  Waldsteppen  dem  ärmeren 
Waldland  des  Nordens  überlegen. 

In  lichten  Wäldern  ist,  obwohl  deren  Grasdecke  und  geringes  Unterholz  eine 
freie  Bewegung  und  leichte  Vereinigung  der  Sippen  und  Stämme  und  damit  staat- 
liche Zusammenschlüsse  erleichtern,  die  Isolierung  doch  größer  als  in  den  offenen 
Waldsteppen,  zumal  Gebiete  mit  dichterem  Wald  sich  in  den  lichten  Wald  einzu- 
schieben pflegen.  Solche  dichten  Wälder  dienen  oft  genug  als  Grenz wälder  und 
sind  dann  unbewohnt.  Wo  aber  ausgedehnte  Wälder  mit  dichtem  Unterholz  auf- 
treten —  Südost australien  —  bleiben  ausgedehnte  Gebiete  unbewohnt.  In  solchen 
können  aber  gerade  ganz  eigenartige  politische  Vereinigungen  entstehen.  Wie  in 
einem  durch  unwegsame  Schluchten  getrennten  Teil  des  Kaukasus  aus  Flüchtlingen 
aller  möglichen  Stämme  das  Volk  der  Chewsuren  entstand,  so  hatte  sich  in  den 
trostlosesten,  durch  Sümpfe,  Gestrüpp,  Waldarmut  ausgezeichneten  Teilen 
des  Waldgebirgslandes  von  Ostviktoria  aus  verunglückten  Existenzen  aller  um- 
wohnenden Stämme  ein  besonderes  Mischvolk  gebildet,  die  Biduelli.  Sie  wohnten, 
geschützt  durch  die  umgebende  Wildnis,  in  Lichtungen  des  Waldes,  also  in  einem 
Rückzugsgebiet,  wie  es  typischer  kaum  gedacht  werden  kann. 

Für  alle  Waldländer  bezeichnend  ist  die  hinterlistige  Kampfesweise  mit  Hinter- 
halt und  Auflauern.  Selbst  in  den  Waldsteppen  sind  es  die  Uferwälder  an  Fluß- 
übergängen, die  für  Handstreiche  ausgesucht  werden.  Die  Bäume  bieten  eben  gar  zu 
günstige  Deckung. 

Die  freien  Steppenflächen,  in  denen  nur  an  Flüssen  ein  Waldstreif  steht, 
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die  im  Winter  mit  ihrer  Kälte  und  Stürmen  nur  sehr  geringe  Hilfsmittel  darbieten, 
deren  Tierwelt  aber  mit  den  Jahreszeiten  wandert  —  diese  freien  Grassteppen 
waren  ursprünglich  sicherlich  ausgesprochene  Rückzugsgebiete,  in  denen  nur  ver- 
drängte Völker  dauernd  wohnten  — •  im  Sommer  reichliche,  im  Winter  nur  spär- 
liche Jagdbeute  findend.  Allein  das  im  Sommer  reiche  Tierleben  ist  für  die  Um- 
wohner gar  zu  verlockend,  und  so  sehen  wir,  daß  gerade  aus  den  Waldsteppen,  wo 
die  Bevölkerung  weit  zahlreicher  ist,  die  Grassteppen  —  so  die  Prärien  der  Union  — 
als  Jagdfeld  benutzt  werden.  Solche  gemeinsame  Benutzung  führt  aber  einerseits 
zu  einem  lebhafteren  Verkehr,  andererseits  aber  zu  Konflikten.  Kriegerische  Aus- 
einandersetzungen zwischen  verfeindeten  Stämmen  pflegen  in  dem  gemeinsamen 
Jagdfeld  ausgetragen  zu  werden  und  führen  weiterhin  zu  Kriegen  innerhalb  der 
eigentlichen  Stammesgebiete. 

In  den  Prärien  der  Union  hatten  sich  nach  Einführung  des  Pferdes  die  Verhält- 
nisse insofern  geändert,  als  die  Steppen  auch  im  Winter  bewohnbar  wurden,  weil 
der  Reiter  größere  Flächen  absuchen  und  abjagen  kann.  Da  waren  die  Prärie- 
indianer die  gefürchteten  Räuber,  die  Raubzüge  in  die  Waldsteppen  unternahmen. 
Die  Einführung  des  Pferdes  hatte  eben  die  ursprünglichen  Bedingungen  umgewan- 
delt. Wegen  des  Reichtums  an  Büffelherden,  wegen  der  Lust  am  Jagd-  und  Reiter- 
leben —  im  Gegensatz  zu  den  Mühen  des  Feldbaus  —  waren  die  Prärien  —  man 
darf  vielleicht  sagen  „über  Nacht"  —  Vorzugsgebiete  und  politische  Angriffsge- 
biete geworden. 

Dieses  Beispiel  zeigt  recht  deutlich,  daß  die  Begriffe  Vorzugs-,  Rückzugs-, 
Festungsgebiete  nicht  absolut  an  Landschaften  von  bestimmtem  Charakter  ge- 
bunden sind,  sondern  von  Kulturstufen  und  Bedürfnissen  abhängen,  mindestens 
teilweise. 

Wiederholt  sind  in  diesem  Heft  räumliche  landschaftskundliche  Betrachtungen 
angestellt  worden,  solche  mögen  dieses  Kapitel  abschließen! 

Die  Sulus.  Entsprechend  der  Landschaftsnatur  und  der  Charakterbildung  be- 
steht ein  Charakterdruckgefälle  von  den  Subtropen  nach  den  Tropen  hin.  Winter- 
kälte, härterer  Daseinskampf,  Fehlen  von  Malaria  lassen  stärkere  kriegerische 
Menschen  entstehen.  Zahlenmäßige  Überlegenheit  kann  noch  dazukommen.  Da 
gibt  ein  äußerliches  Ereignis  zuweilen  den  Anstoß  zu  Umwälzungen  unter  Wande- 
rungen, Kriegen,  Mord  und  Vernichtung. 

Eine  solche  Völkerwanderung  ging  im  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  von 
den  Sulus  aus.  Entsprechend  dem  Charakterdruckgefälle  wandte  sich  der  Stoß 
nach  Norden  und  erreichte  das  Herz  Deutschostafrikas,  dort,  wo  die  aus  Norden 
andrängenden  hamitischen  Hirtenvölker  ihrerseits  Stoßkraft  entfalteten.  Genau 
so  wie  Martius  es  aus  Südamerika  beschreibt,  schufen  die  erobernden  und  alle 
Stämme  durcheinanderwirbelnden  Sulu  neue  ,,Hordengemengels"  mit  Sulu- 
sprache,    Suluorganisation,    Sulubewaffnung.   Es  entstanden   ,,Suluaffen",   indem 
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die  bedrohten  Stämme  selbst  alle  Sulueinrichtungen  übernahmen  und  selbst 
kriegerisch  vorgingen  —  die  Wahehe  z.  B.  Die  Suluorganisation  entsprach  in 
allen  wesentlichen  Zügen  der  kriegerischen  Organisation  der  Spartaner,  d.  h.  die 
Altersklassen  (die  „Regimenter"  =  Mopato  der  Suhl)  unter  der  Führung  des 
Kriegshäuptlings  (=  Kriegskönig  der  Spartaner)  beherrschten  die  Situation. 
Dazu  kam  aber  eine  Neubewaffnung  mit  kurzer  Stoßlanze  und  Schild  und  die 
ganz  neue  Taktik,  in  geschlossener  Masse  hervorzubrechen  und  den  Gegner  im 
Nahkampf  zu  überrennen. 

Die  Erhebung  und  Ausbreitung  der  Sulu  entstand  unter  den  Augen  der  Euro- 
päer; sie  läßt  sich  gut  erkennen  und  verfolgen.  Vielleicht  ist  es  berechtigt,  mit  den 
in  Südafrika  gemachten  Erfahrungen  dem  Tupi-  und  Caraiben-Problem,  unter 
Zugrundelegung  der  Darstellung  von  Martius,  näherzutreten. 

Die  Caraiben.  Tatsache  ist,  daß  die  Tupi  ein  Volk  mit  bestimmter  mili- 
tärischer Organisation  waren,  gleich  den  Sulus  kriegerisch  sich  ausbreiteten 
und  —  die  Ortsnamen  zeigen  es  —  mindestens  bis  Mittelamerika  gelangten.  Martius 
meint,  die  Heimat  sei  das  Andenhochland  von  Cochabamba,  wo  sie  unter  günstigen 
landschaftlichen  Verhältnissen  sich  entwickelten  und  aus  unbekannten  Gründen 
gezwungen  worden  sind,  zum  größten  Teil  auszuwandern.  Strahlenförmig  breite- 
ten sie  sich  aus,  besetzten  vor  allem  Paraguay  und  gelangten  auf  zwei  Wander- 
straßen in  das  westliche  und  mittlere  Amazonasbecken  —  Mundrucus  z.  B.  — 
ferner  nach  Uruguay-Rio  Grande  do  Sul  und  entlang  dem  Waldsteppenstreifen 
an  der  ostbrasilianischen  Küste  und  mit  großen  Kanus  als  Piratenvolk  zum  unteren 
Amazonas  und  drangen  in  dessen  südliche  Zuflüsse  hinein.  Auf  diesen  Kriegs-  und 
Wanderzügen  ließen  sie  „Hordengemengsel"  entstehen  mit  umgewandelter  Tupi- 
sprache  und  mit  besonderen  „Kokarden"  (Tätowierung,  Körperverunstaltung, 
Bemalung,  Haarfrisur)  als  äußerliche  Stammeszeichen. 

Martius  geht  noch  weiter.  Nach  ihm  ist  das  Räubervolk  der  Caraiben  aus  Tupi- 
Piraten,  die  an  den  Küsten  Guayanas  und  des  westindischen  Mittelmeeres  streiften 
und  in  die  großen  Flüsse  eindrangen,  unter  Vermischung  mit  anderen  Stämmen 

—  besonders  aus  der  Sprachgruppe  der  Guck  — -  entstanden. 

Soweit  Martius.  Landschaftskundlich  läßt  sich  mancherlei  einwenden.  So  ist 
vor  allem  die  Herkunft  der  Tupi  aus  dem  Cochabambahochlande  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich, da  der  Hochlandbewohner,  der  Malaria  und  anderen  Tropenkrank- 
heiten ganz  entwöhnt,  erfahrungsgemäß  nach  der  Tiefe  keine  Stoßkraft  entwickelt 

—  Fehlen  der  Stoßkraft  des  Inkastaates  im  Amazonastiefland !  Landschaftskund- 
lich wäre  es  plausibler,  das  Zentrum  zu  den  Guarani  nach  Paraguay  zu  verlegen 
und  von  da  aus  die  Tupi  erobernd  nach  Cochabamba  eindringen  zu  lassen.  Solches 
Eindringen  aus  Ost  und  Südost  in  das  Andenhochland  Boliviens  ist  mit  Sicherheit 
bekannt  —  auch  aus  der  Inkazeit.  Paraguay  mit  seinen  Überschwemmungs- 
gebieten, die  bei  fruchtbarem  Boden  zu  harter  Arbeit  zwingen,  ferner  die  Wald- 
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steppenplatten  mit  Jagd  und  Feldbau  waren  wohl  geeignete  Länder,  um  einerseits 
eine  relativ  hohe  Kultur  und  andererseits  einen  Überdruck  an  Bevölkerung  zu 
erzeugen.  Wenn  man  das  Ursprungsgebiet  auch  noch  auf  die  südlicher  gelegenen 
Gebiete  ausdehnen,  namentlich  wenn  man  die  nördlichen  Salzsteppen  mit  ihren 
kalten  Wintern  —  Pamperos  —  mitrechnen  darf,  würde  eine  Überlegenheit  des 
Charakterdruckgefälles  nach  Norden  und  Nordosten  wohl  verständlich  sein. 

Es  muß  dann  aber  noch  etwas  dazugekommen  sein:  die  militärische  Organi- 
sation. Daß  diese  für  die  Tupi  charakteristisch  gewesen  ist,  scheint  sicher  zu  sein; 
könnte  nicht  aber  auch  eine  besondere  Waffe  und  Kampfweise  hinzugetreten  sein 
und  die  Überlegenheit  vollendet  haben? 

Die  Hauptwaffe  der  Tupi  ist  die  schwere  Kriegskeule.  Diese  verlangt  —  ge- 
nau so  wie  der  kurze  Sulu- Stoßspeer  —  Nahkampf  in  geschlossenen  Massen,  letz- 
terer aber  ist  nur  bei  militärischem  Drill  zu  ermöglichen.  Könnte  es  nicht  die  Er- 
findung der  schweren  Kriegskeule  und  die  Organisation  des  Nahkampfes  in 
geschlossenem  Ansturm  gewesen  sein,  der  die  Tupihorden  unwiderstehlich  machte  ? 
Auffallen  muß,  daß  von  manchen  großen  Völkergruppen,  z.  B.  der  Ges  und  Guck 
ausdrücklich  angegeben  wird,  daß  die  Keule  ihnen  fremd  war  —  einst  oder  heute 
noch.  Sodann  käme  das  Palisadendorf  in  Frage,  das  sich  bei  allen  Tupistämmen 
findet,  und  bei  Eroberungszügen  und  Ausbreitung  kleiner  Kriegshorden  von  großer 
Wirkung  gewesen  sein  mußte. 

Auch  noch  ein  anderes  Kulturgut  könnten  die  Tupi  ausgebreitet  haben,  das  so 
recht  auf  Kriegs-  und  Wanderzügen  brauchbar  war  —  die  Hängematte  aus 
Palmfasergewebe.  Auch  diese  kannten  die  Ges  und  Crens- Völker  nicht.  Frei- 
lich kommen  als  Verbreiter  der  Hängematte  —  vor  allem  der  aus  Baumwollge- 
flecht —  auch  die  Aruak  in  Frage. 

Es  würde  sich  lohnen,  das  Sulu-  und  das  Tupi-Caraiben-Problem  vom  landschafts- 
kundlichen  Gesichtspunkt  aus  einmal  durchzuarbeiten.  Mit  dieser  Betrachtung 
sind  wir  aber  bereits  in  eine  Wissenschaft  geraten,  auf  die  in  der  Schlußbetrach- 
tung noch  kurz  hingewiesen  werden  soll  —  in  die  „geographische  Völkerkunde". 

14.    Charakterentwicklunsr. 

Gemäß  der  Lebensweise  als  Jäger,  Hirt  oder  Pflanzbauer  und  gemäß  dem  mehr 
oder  weniger  scharfen  Kampf  mit  den  Naturgewalten  und  Feinden  ist  der  Charak- 
ter des  Naturmenschen  der  der  Primären  Fundamentalcharaktere.  Sulu,  Indianer 
und  Maori  erinnern  lebhaft  an  die  alten  Germanen  mit  allen  ihren  Vorzügen  und 
Fehlern  —  Staats-  und  kulturerhaltenden  Kardinaltugenden  im  Übermaß,  Halt- 
losigkeit, Spielwut  usw.  Entsprechend  dem  Gesetz  von  der  Harmonie  der  Gegensätze 
im  Menschen  bedingt  der  harte  Kampf  ums  Dasein  und  der  rücksichtslose  Sippen- 
zwang größte  Gegensätze:  Fröhlichkeit,  Gesprächigkeit,  Gutmütigkeit,  Friedfertig- 
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keit,  Hilfsbereitschaft  im  Kreise  der  Familie,  der  Sippe,  des  Stammes,  dagegen 
Haß,   Rachsucht,   Blutgier,    Gewalttätigkeit   und  Hinterlist   gegenüber    Feinden. 

Verglichen  mit  dem  Bewohner  der  Tropen  erscheinen  die  der  Subtropen  an 
Spannkraft,  Mut,  Selbstüberwindung,  kriegerischen  Eigenschaften  ganz  gewaltig 
überlegen.  Das  zeigt  sich  nicht  nur  hinsichtlich  des  politischen  und  religiösen 
Lebens  (Jugendweihen!),  sondern  auch  hinsichtlich  der  Arbeitsleistung  und  der  Auf- 
fassung der  Arbeit  —  Maori  (S.  199).  Gerade  die  Maori  sind  deshalb  so  interessant, 
weil  sie  ja  aus  Bewohnern  tropischer  Regenwaldinseln  (Samoa?)  hervorgegangen 
und  in  der  subtropischen  Landschaft  ganz  andere  Menschen  geworden  sind. 

Der  demoralisierende  Einfluß  der  Europäer  läßt  sich  leicht  nachweisen,  so 
namentlich  infolge  der  Erleichterungen,  die  die  neuen  Gerätschaften  (Eisen!),  die 
neuen  Kulturpflanzen  —  z.  B.  Kartoffeln  statt  der  alten  Batatenkultur  in  Neu- 
Seeland  —  bringen.  Man  hat  zu  viel  Zeit,  ein  zu  leichtes  Leben,  und  so  tritt  bald 
Verwahrlosung  ein. 

Andererseits  wirkt  der  Farbige  auf  die  weiße  Herrenschicht  demoralisierend, 
indem  er  dieser  die  schwere  körperliche  Arbeit  abnimmt;  damit  werden  Bequem- 
lichkeit, Faulheit,  Selbstüberschätzung  und  Rassendünkel  großgezogen.  Der 
Australier  und  Neuseeländer  ist  in  dieser  Hinsicht,  wie  erwähnt,  vor  dem  Afri- 
kander  und  Südstaatler  bevorzugt.  In  Argentinien-Chile  spielt  die  Mischrasse  eine 
erhebliche  Rolle,  aber  nicht  als  untergeordnete  Dienerklasse,  sondern  als  werktätiger 
Teil  der  Bevölkerung;  dort  wirkt  hauptsächlich  das  Stadtleben  demoralisierend. 

Schlußbetrachtung:  Das  geographische  Parthenon. 

Wiederholt  ist  auf  die  Beziehungen  der  Landschaftsgürtel  zueinander  hinge- 
wiesen worden,  namentlich  bezüglich  des  Menschen  und  seiner  Kultur.  Zu  einem 
vollständigen  Verständnis  solcher  gegenseitigen  Beeinflussungen  kann  nur  die 
Räumliche  Landschaftskunde  führen,  deren  Darstellung  sich  auf  die  realen 
Verhältnisse,  d.  h.  auf  die  Lage  der  Landschaften  zueinander,  deren  Größe,  deren 
innerer  Bau  u.  a.  m.  bezieht.  Im  nachfolgenden  seien  lediglich  einige  Beispiele 
gegeben,  die  nichts  Abgeschlossenes  bringen  sollen.  Es  fehlt  ja  noch  an  einer  syste- 
matischen landschaftskundlichen  Bearbeitung  der  Festländer,  indes  werden  auch 
einzelne  herausgegriffene  Gesichtspunkte  wohl  eine  Vorstellung  von  den  Vorzügen 
landschaftskundlicher  Betrachtungsweise  geben  können. 

Die  Morphologie  hat  einen  Zweig,  der  mit  aller  Entschiedenheit  auf  die  Land- 
schaft hinweist  —  die  physiologische  Morphologie  der  Landschafts- 
gürtel. Diese  Morphologie  der  Landschaftsgürtel  ist  noch  niemals  in  der  nötigen 
Ausführlichkeit  wissenschaftlich  durchgearbeitet  worden. 

In  ähnlicher  Weise  gibt  es  eine  Klimatologie,  Pflanzenökologie,  Hydrologie, 
Bodenkunde  der  Landschaftsgürtel  —  aber  keine  Geologie,  keinen  Vulkanismus, 
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keine  Gebirgsbildung,  die  für  bestimmte  Landschaftsgürtel  bezeichnend  wäre. 
Denn  die  Charakteristika  der  Landschaftsgürtel  sind  Folgeerscheinungen  des 
Klimas,  nicht  aber  solche  der  Erdkräfte. 

Auch  die  „landschaftskundliche"  Seite  der  genannten  Wissenschaften  —  Klima- 
provinzen usw.  —  ist  bisher  meist  vernachlässigt  worden,  indem  der  Überblick 
über  die  ganze  Erde  in  den  Vordergrund  gestellt  wurde,  oder  indem  andere  Ge- 
sichtspunkte —  z.  B.  Mittelwerte  von  Beobachtungszahlen  in  der  Klimatologie, 
dagegen  Pflanzenspezies  in  der  Pflanzengeographie  —  maßgebend  waren  und 
noch  sind. 

Die  Landschaftskunde  vereinigt  alle  die  genannten  Wissenschaften  in  sich,  in- 
sofern alle  jene  Einzeldisziplinen  auf  die  Landschaft  wirken  und  mit  Ausnahme  der 
Geologie  auch  die  Verhältnisse  der  Landschaftsgürtel  charakterisieren  helfen. 
Demgemäß  kann  man  sagen,  daß  die  Landschaftskunde  die  „Erfüllung"  —  den 
Abschluß  —  jeder  einzelnen  der  zahlreichen  mit  den  Landschaftsgürteln  ver- 
knüpften Einzelwissenschaften  bedeutet,  und  das  um  so  mehr,  als  alle  diese 
Einzelwissenschaften  sich  gegenseitig  beeinflussen  —  eben  auf  der  Bühne  der 
Landschaft.  Deshalb  kommt  man  zu  einem  vollen  Verständnis  der  klimatischen, 
pflanzenökologischen,  hydrologischen,  bodenkundlichen  Erscheinungen  einzig  und 
allein  auf  dem  Wege  über  die  sie  alle  in  sich  vereinigende  Landschaftskunde. 

Die  Landschaftskunde  setzt  sich  aber  nicht  nur  aus  den  bisher  genannten  „natur- 
wissenschaftlichen Einzelwissenschaften"  zusammen,  sondern  es  kommen  auch 
noch  die  „kulturwissenschaftlichen"  hinzu.  Jede  der  Kulturwissenschaften  — ■  jede 
ohne  Ausnahme  —  besitzt  auf  den  unteren  Stufen  ihrer  Entwicklung  —  vor  allem 
bei  den  Naturvölkern,  die  vor  dem  Erreichen  der  Handwerkskultur  enden  —  eine 
Seite,  die  aus  den  Einflüssen  der  Landschaft  resultiert.  Alle  die  Einzelzweige 
der  Kulturwissenschaften  wie  die  Lehre  von  Siedlungen,  Wirtschaft  und  Verkehr, 
Soziologie,  Religion,  Rechtsverhältnissen,  Staats-  und  sprachlichen  Verhältnissen 
—  Philosophie  ist  auf  dieser  Stufe  noch  mit  der  Religion  verbunden  —  werden 
von  der  Völkerkunde  zusammengefaßt.  Diese  hat  eine,, landschaftskundliche"  und 
eine  lediglich  von  dem  Menschen,  seinen  Naturanlagen,  seinen  Bedürfnissen,  seinem 
Seelenleben,  seinem  Können  sowie  geschichtlichen  Vorgängen  abhängige  Seite. 
Also  jenseits  der  Grenzen  der  Landschaftskunde  liegt  der  dem  Einfluß  der  Land- 
schaft entzogene,  in  dem  Menschen  selbst  wurzelnde  Teil  der  Völkerkunde. 

Auf  höheren  Kulturstufen,  vor  allem  in  den  Städten,  sinkt  die  Abhängigkeit 
von  der  Natur  des  Landes  immer  mehr,  dagegen  wächst  der  Einfluß  der  Stadt 
und  der  des  landschaftsabgewandten,  reinen  menschlichen  Erscheinungskreises. 
Es  entsteht  eine  landschaftsfremde  Wirtschafts-,  Philosophie-,  Geschichts-,  Rechts- 
und Religionswissenschaft.  Es  ist  klar,  daß  diese  in  geographischen  Darstellungen 
nur  in  beschränktem  Umfang  Aufnahme  finden  können;  vielleicht  wären  sogar 
nur  Hinweise  auf  bestimmte  Beziehungen  zur  Geographie  am  Platz.   Dagegen 
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müßte  man  sie  bei  primitiven  Völkern,  weil  sie  z.  T.  landschaftlich  bedingt  sind, 
berücksichtigen.  Diese  müßte  man  einer  geographischen  Völkerkunde  ent- 
nehmen, d.  h.  einer  Völkerkunde,  die  unter  Berücksichtigung  der  landschaftlichen 
Bedingtheit,  die  Kulturkreise,  die  kulturellen  Lebensformen  und  die  geschichtliche 
Entwicklung  zu  behandeln  sich  bemüht.  Auch  dürfte  dort  die  Frage  nach  Rassen- 
einflüssen nicht  übergangen  werden.  An  einer  solchen  landschaftskundlich 
orientierten  geographischen  Völkerkunde  fehlt  es  noch  durchaus. 
Sobald  sie  vorliegt,  ist  das  Haupthindernis,  das  sich  wissenschaftlichen  landes- 
kundlichen Arbeiten  bisher  entgegenstellt,  beseitigt.  Die  Volkswirtschaftslehre 
dagegen  hat  hinsichtlich  der  Schaffung  von  Grundlagen  für  Wirtschaftslehre 
und  Wirtschaftsgeschichte,  Verkehrslehre  und  Verkehrsgeschichte  schon  viel 
Vorarbeit  geleistet,  so  daß  man  jetzt  schon  nach  dieser  Richtung  an  landes- 
kundliche Arbeiten  herangehen  kann. 

Die  politische  Geographie  wurzelt  in  der  Völkerkunde.  Erst  nach  Erfor- 
schung der  politisch-geographischen  Verhältnisse  der  Naturvölker  wird  man  in  der 
Lage  sein,  die  Bedingungen  und  namentlich  die  entwicklungsgeschichtlichen 
Vorgänge  hinsichtlich  der  politischen  Geographie  bei  den  Kulturvölkern  zu  ver- 
stehen. Je  höher  die  Kultur,  um  so  mehr  schmilzt  die  politische  Geographie  zu- 
sammen, und  die  „ungeographische  Politik"  — ■  von  ihrem  Zerrbild,  der  Geo- 
politik,  wollen  wir  absehen  —  wird  immer  maßgebender.  Schließlich  ist  der  Mensch 
mit  seinen  wirtschaftlichen  und  technischen  Leistungen,  seiner  realen  Macht  und 
Rücksichtslosigkeit,  sowie  seinem  Geltungsbedürfnis  maßgebend.  Aber  diese 
Fragen  gehören  kaum  noch  in  eine  Landeskunde  hinein,  dürften  jedenfalls  wohl 
nicht  zu  stark  hervortreten. 

Die  heutigen  Landeskunden  sterben  an  ihrer  Problemlosigkeit. 
Wohl  mögen  z.  B.  klimatologische,  geologische,  morphologische  Probleme  berührt 
werden,  aber  sie  ausführlich  zu  behandeln  —  kurze  Hinweise  sind  wirkungslos  — , 
wird  als  nicht  zur  Landeskunde  gehörig  empfunden.  Zweifellos  ist  die  Landschafts- 
kunde in  der  Lage,  diese  trostlose  Problemlosigkeit  erheblich  zu  verringern;  auch 
die  geographische  Völkerkunde  wird  namentlich  in  den  Gebieten,  in  denen  die 
Maschinenkultur  nicht  dominiert,  zahlreiche  Probleme  bringen  können,  die  durchaus 
in  eine  Landeskunde  hineingehören.  Solange  jene  aber  noch  fehlt,  ist  es  verfrüht, 
praktisch  wissenschaftliche  Landeskunde  zu  treiben,  mindestens  wird  man  immer 
nur  einen  Torso  schaffen  können. 

Mit  Absicht  sind  in  diesem  letzten  Heft  wiederholt  Beispiele  aus  der  räum- 
lichen Landschaftskunde  gebracht  worden.  Auch  sei  auf  die  Darstellung  des 
Orients  in  dem  Buche:  ,,Das  Judentum  als  landschaftskundlich-ethnologisches 
Problem"  hingewiesen.  Welche  Fülle  von  Problemen  bringt  allein  die  Auf- 
stellung der  Begriffe  Vorzugs-  und  Rückzugsgebiete,  Kultur-  und  Kraftherzen, 
Harmonie  der  Gegensätze  im  Menschen,  gesetzmäßige  Charakterentwicklung, 
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z.  B.  in  dem  Beispiele  der  Teda  usw.,  die  alle  der  räumlichen  Landschafts- 
kunde entnommen  sind! 

Das  Gebäude  der  Erdkunde  gleicht  dem  Parthenon,  das  freilich  aus  zwei  Bau- 
elementen zusammengeschweißt  wäre.  Das  Fundament  bilden  die  natur-  und  kultur- 
wissenschaftlich orientierten  geographischen  Einzelwissenschaften.  Jede  dieser 
Einzelwissenschaften  hat  eine  landschaftskundlich  eingestellte  Seite.  Bilden  die 
geographischen  Einzelwissenschaften  gleichsam  das  Treppenfundament  des  geo- 
graphischen Parthenon,  so  sind  die  landschaftskundlich  orientierten  Zweige  die 
Säulenhalle.  Jede  dieser  Säulen  wird  gekrönt  von  den  Kapitalen  der  landschafts- 
kundlich eingestellten  Probleme  dieser  Einzelwissenschaften.  Alle  Säulen  werden 
zusammengehalten  von  dem  wuchtigen  Architrav  der  beschreibenden  Landschafts- 
kunde, nebst  dem  an  Figuren  d.  h.  Problemen  reichen  Metopenfries  der  erklärenden 
Landschaftskunde.  Auf  diesem  Metopen-Architrav  der  Landschaftskunde 
ruht  aber  majestätisch  das  Dach  der  Landeskunde  mit  der  an  Figuren  = 
Problemen  reichen  Giebelwand. 

Bisher  hat  man  stets  das  Dach  landeskundlicher  Tatsachen  ohne  das  landschafts- 
kundliche  Zwischenstück  und  ohne  Ausfüllung  der  Giebelwand  auf  einige  —  nicht 
einmal  alle!  —  Säulen  gestülpt,  und  heute  noch  gibt  es  Leute,  die  an  dieser  Bau- 
weise krampfhaft  festhalten,  d.  h.  die  das  Vorhandensein  und  die  Notwendigkeit 
der  Architrav-Metopen- Schicht  (=  Landschaftskunde)  als  eines  selbständigen 
und  notwendigen  Teiles  in  dem  Gebäude  der  Geographie  leugnen.  Allein  erst 
mit  der  Einfügung  des  Architrav-Metopen-Teiles  hat  das  Parthenon  der  Erd- 
kunde seine  abgeschlossene  Form  erhalten  ■ —  mindestens  in  der  Theorie,  als  Ent- 
wurf. Es  wird  nunmehr  Sache  der  wissenschaftlichen  Geographen  sein,  diesen  Bau 
in  die  Wirklichkeit  umzusetzen.  Die  fehlenden  Stücke  sind  zahlreich,  die  Ergän- 
zungen auszuführen  ist  schwierig,  allein  ein  festes  Ziel  ist  gesetzt  und 

Impavidi  progrediamur ! 


14  (48)  Passarge,  Vergleichende  Landschaftskunde.  Heft  5.  /7I3/ 
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